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Vorwort  des  Verfassers- 


Die  Geschichte  der  Inquisition  zerfällt  naturgemäss  in  zwei 
Teile,  von  denen  jeder  als  ein  ab^^csdilossenes  Ganze  betrachtet  wer- 
den kann.  Die  Reformation  bezeichnet  dieGrenzlinie  zwist  lieii  ihnen, 
aus|a:enommen  in  Spanien  wo  die  neue  Inquisition  von  Ferdinand 
undlsalx'Ha  i>e.i:riin(h't  wurde,  indem  Vfirliei^fiiden Werke  hahv  ivM 
mich  bemüht,  eine  unparteiische  Darstellung  dieser  Institution  wäh- 
rend ihrer  ersten  Periode  zu  gebeo«  Für  deu  zweiten  Teil  habe  ich 
umfangreiches  Material  zusammengetragen  und  hoffe,  mit  lliiile  des- 
selben in  Dicht  allzu  langrer  Zeit  die  Geschichte  der  Inquisition  zu 
Ende  führen  zu  können*). 

Die  Inquisition  war  keine  willkOrltch  ersonnene,  der  ehrist* 
lidien  Welt  von  dem  Ehrgeiz  oder  dem  Fanatismus  derEhrche  aufge- 
drungene Organisation ;  sie  war  vielmehr  eine  natürliche,  fast  könnte 
man  sagen  unvermeidliche  Entwicklung  der  verschiedenen,  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  wirlcsamen  Gewalten,  und  man  kann  unmöglich 
ihre  Entwickhins:  und  die  Ei-cbnisse  ihrer  Tätigkeit  richtig  wür- 
digen, wenn  n;au  nicht  alle  Faktoren  sori^l'altig  in  ßelraclit  zieht,  die 
in  jenem  die  moderne  Zivilisation  liegründcnden  Zeitalter  Geist  und 
Gemot  der  Mensc  hen  belierrs(  hten.  Aus  diesem  Grunde  müssen  wir 
fast  alle  gei:5ti,uen  P>cwcgun,i;en  des  Mittelalters  berücksichtiucn  nnd 
auch  auf  seine  sozialen  Verliäitnisse  einen  flüchtigen  Bück  werfen. 

Bei  dem  Beginne  meiner  geschichtlichen  Studien  überzeugte  ich 
mich  bald,  dass  die  sicherste  Grundlage  für  die  Erforschung  eines 
gewissen  Zeitabschnittes  in  der  Prüfung  seiner  Rechtsverhältnisse 

*)  In  dem  Augenblicke,  wo  die  vorliegende  Übersetzung  an  das  Licljt 
tritt»  bftt  H.  Ch.  Lea  seine  0«8ehlehte  der  «panischen  Inquisition  im  Manu- 
skript volIrTidct  und  den  Druck  des  crj-ton  nainlcs  bc^oniion.  Das  Werk 
wird  vier  Bünde  umfa«öeu,  der  cr&lo  Band  wohl  noch  in  diei^ero  Jubr  er« 
ach<wDeii. 
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Vorwort  des  Verfassers. 


besteht,  da  sie  ein  unverhülltes  Bild  von  den  Bestrebungen  di(  si  r 
Periode  und  von  den  Mitteln  geben,  die  man  für  die  gecignetsLea  zur 
Verwirklichung  dieser  Bestrebung» m  ansali.  Daher  habe  ich  der 
Darstellung  des  Tlrsprungs  und  der  Entwicklung  des  Inquisitions- 
verfahrens  einen  grossen  Raum  gewidmet,  denn  ich  habe  die  Überzeu- 
gung, das-s  wir  nur  auf  diese  Weise  die  TiUigkeit  des  hl.  Ofliziums 
und  seinen  Einfluss  auf  die  si).ltercn  Generationen  recht  verstehen 
können.  Es  scheint  mir,  als  ob  die  so  gewonnenen  Resultate  viele 
bis  dahin  entweder  missverstaudene  oder  nur  unvollkommen  ge- 
würdigte Punkte  aufklftren  konnten.  Wenn  ich  hierbei  gelegent- 
lich 2tt  Schlüssen  gekommen  bin,  die  von  den  gangbaren  abweichen, 
80  bitte  ich  den  Leser  zu  glauben,  dass  die  aufgestellten  Ansichten 
nicht  flüchtig  gebildet  sind,  sondern  das  Ergebnis  einer  gewissen- 
haften Ftttfung  aller  mir  im  Originale  zugänglichen  Quellen  dar- 
bieten. 

Ein  ernstes  Ueschichtsw  erk  i.st  nielit  wert  geschrieben  oder  ge- 
lesen zu  werden,  wenn  es  ni«  lit  eine  moralische  8chlussfolgerung 
bietet.  Um  aber  nutzbringend  zu  sein,  muss  sich  diese  Moral  beim 
Leser  von  selbst  entwickeln  und  ihm  nicht  vom  Verfasser  aufgenötigt 
werden.  Das  gilt  ganz  besonders  bei  der  Darstellung  eines  Gegen- 
standes, der,  wie  die  Inquisition,  die  wildesten  Leidenschaften  der 
Menschen  aufgewühlt  und  ihre  höchsten  und  niedrigsten  Triebe  ab- 
wechselnd aufgestachelt  hat  Ich  habe  mich  nicht  damit  aufgehalten, 
monüische  Betrachtungen  anzustellen;  aber  der  Zweck  meines 
Werkes  ist  verfehlt,  wenn  ich  die  Ereignisse  nicht  so  dargestellt 
und  erzfthlt  habe,  dass  man  daraus  die  geeigneten  Lohren  ziehen 
kann. 

Es  erubriict  mir  noch,  den  zaidreielien  Freunden  und  Koito- 
spondenten  zu  danken,  die  mich  bei  der  mühsamen  8amnilung  des 
äusserst  mannigfaltigen  und  zum  grossen  Teil  noch  nicht  veröffent» 
lichten  Stoffes,  auf  dem  das  vorliegende  Werk  berulif.  wirksam 
unterstützten.  Besonders  ist  es  mur  ein  Bedürfnis,  eines  hochgebil- 
deten und  ernsten  Gelehrten,  des  verstorbenen  George  P.  Uarsh, 
zu  gedenken,  der  lange  Jahre  hindurch  die  Vereinigten  Staaten  am 
italienischen  Hofe  würdig  vertreten  hat.  Ich  habe  nie  das  Glück 
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gehabt,  ihn  persönlich  kennen  zu  lernen ;  aber  die  grosse  Bereit- 
williij'keit,  mit  der  er  meine  Forschun^^cn  in  Italien  unterstützte,  ver- 
dient meine  wärmste  Erkenntb'chkeit    Weiter  sebtlhrt  mein  be- 
sonderer Dank  dem  Herrn  Professor  Charles  Molinier  an  der  Uni- 
versität Toulouse,  der  stets  bereit  war,  einem  Studiengenossen  mit 
seiner  unvergleichlichen  Kenntnis  der  Inquisition  in  Languedoe  bei* 
zustehen.   Aus  den  Archiven  von  Florenz  verdanl^e  ich  viel  Herrn 
Francis  Philip  Nast  Esq.,  Herrn  Prof.  Feiice  Tocco  und  Herrn  Dr. 
Guisoppe  Papaleoni ;  aus  den  Archiven  von  Keapel  dem  Herrn  Direic- 
tor  Oav.  MInieri  Riccio  und  dem  Oav.  Leopoldo  Ovary;  aus  den 
Archiven  von  Venedig;  dem  Cav.  Teodoro  Toderini  und  Herrn  Rarto- 
lomeo  Ceechetti;  aus  den  Archiven  von  Brüssel  Herrn  Charles  Uahlen- 
beek.  In  Paris  hatte  icii  das  Glück,  dassHcrrL.  Sandiet  die  l  eichen 
Ilaiidöcliriltcn.s-imnilunj^en,  besonders  die  der  Njitionalhililiotliek, 
mit  emsiirer  801  i^lalt  für  meine  Zwecke  erlorschte.    Fiir  einen  Ar- 
beiter, der,  wie  ich,  tausend  Seemeilen  von  den  grossen  Bibliotheken 
der  Alten  Welt  entfernt  ist,  wird  eine  derartige  Hülle  zur  Notwendig- 
keit, und  ich  schätze  mich  glücklich,  die  Mitwirkung  von  Männern 
gefunden  zu  haben,  die  mir  über  manche  Hindernisse  der  Zeit  und 
des  Raumes  hinw^helfen  Iconnten. 

8oUte  der  übrige  Teil  meiner  Aufgabe  spftter  vollendet  werden^ 
so  hoffe  ich  Gelegenheit  zu  haben,  auch  noch  vielen  anderen  Hännem 
auf  beiden  Hemisphären,  die  mir  unveröffentlichte  Materialien  zur 
spiVteren  Geschichte  des  hl.  Offlciums  vermittelt  haben,  meinen  Dank 
abstatten  zu  können. 

Philadelphia,  Au^uät  1887. 
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Die  l'x'tlciitiinfi:  der  zuerst  im  Jalire  1^88  zu  New-York,  und  iin 
.Talirc  l'.'UU  in  emer  neuen  Titclaubual)o  zu  New- York  und  London, 
erscihicnenen  'History  of  the  Inqnisiüon  of  the  Middle  Ages'  von 
II.  Ch.  Lea  im  Raliincn  der  allgemeinen  (lesehiehtschrcibiing  der  hi- 
quisilion  hat  der  verdiente  Forseher  auf  dem  (lebiete  der  nieder- 
ländischen Inquisitionsgeschichtc,  Profcjsäor  ür.  Paul  Frcdericq  in 
Gent,  in  der  unten  S.  XIII  ff.  gedruckten  Studie  gekennzeichnet*).  Es 
braucht  daher  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  auf  sie  eingegangen  zu 
werden.  Das  grosse  Werk  des  amerikanischen  Gelehrten  hat  in  den 
siebzehn  Jahren,  die  seit  seiner  ersten  VerüfTentlichong  verflossen 
sind,  seine  Bedeutung  als  einzige  wissenschaftliche»  selbständig  aus 
umfassendem  Quellenstudium  geschöpfte  Gesamtdarstellung  des  Wir- 
kens der  päpstlichen  Ketzergerichte  während  des  Mittelalters  be- 
hauptet. 

Kurz  nach  seinem  Erscheinen  hat  allerdings  im  Gegensatz  zu 
dem  einmütigen  Beifall  der  Sachverständigen  eine  bestimmte  Rich- 
tung dor  dontsfhen  (Jeschichtsforschung  allirt^moino  Fi!n\.Mnde  er- 
hoben und  LinzelwUnschc  zum  Aiisdnu-k  irfliia<  lii .  diir'  li  die  s-ie  an 
den  Tag  legte,  wie  wcniu  sie  diu  hervorragende,  die  (ieschichts- 
forscher  in  Kuropa  überntsclicade  Leistung  zu  würdigen  im  Stande 
■war.  Die  Einwände,  für  welche  im  Jahre  das  Ilistoi  ix  Im-  .l.ihr- 
buch  der  (JörrcsgescUschalt  XI,  302    323  einem  Vei  ueter  dieser 

*)  Dit'so  Studio  lint  ihr  Verfasser  im  Jahn»  liHM  unit  v  «Itin  Tile! 
•L'hl«torio;;raphfo  de  rinquisiiion'  der  französisohon  Ül»('rs<'tznn;r  'b's  L»>a. 
sclieti  Wcrkr?;  vorausf^rsciiickt.  wi  lclit'  in  den  Jahren  IHCHJ  — 1!)0:?  durch  Salo- 
mon litiiiHcii  in  i'aris  vcranstuU*  i  wurden  ist.  Kr  hatte  die  rro.undlicbkeit, 
sie  für  die  vorlie'r<'n<le  dout.sclie  F.earb<'iiuiiii-  zur  Verfii;.;:!»!^:  stt  Stellen  Und 
diu  mit  i^OO  v«röffcutlicbte  otoschlägigc  Literatur  nachzutragen. 
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RichtunfiT,  dem  Herausgeber  der  Laaeher  Stinimen,  J.  Blötzer  S.  J., 
Iviiuia  ^'cwährt  hat,  waren  von  jener  typischen  Art,  die  cine  Erörte- 
rung auf  wissenschaftlichem  Boden  ausschliesst.  Dieser  Kritiker 
tadelte  z.  B.  S.  SOS,  SU,  S17,  dass  Lea  die  in  den  Jahren  1876  and 
1877  efschienene  Qeechichte  der  Inquisition  aus  der  Feder  des  spa- 
nischen Geistlichen  F.  J.  Q.  Bodrigo  —  'das  umtiissendste  und  bis- 
her entschieden  bedeutendste  Weric  über  die  Inquisition'  —  nicht 
erw&bne,  also  anscheinend  nicht  einmal  aber  die  selbstverständliche 
Literaturkenntnis  verfoge;  er  deutete  aber  zugleich  vorsichtig  an, 
Lea,  der  sich  oflcnbar  überhaupt  nicht  gerne  'in  die  Karten  schauen 
lasse',  sei  wohl  von  diesem '  l'<  doutondcii '  Werk  in  seinem  Gedanken- 
gang abhän^^if?.  Der  Leser  brauchte  also  nur  zu  wählen,  welcher 
von  diesen  beiden  rmstnnden  ihm  die  Qualifikation  des  Verfassers 
für  sein  Werk  zwcifellial'tcr  orschcinrn  lirss.  Nun  licirt  für  einen 
Autor  keinerlei  N*)li;^Mum  vor,  iu  einem  vollst/indii;'  v.ow  aus  den  t^uel- 
leii  .uearl)eiteten  Werke  seine  Vori^änger  auf  diesi m  (iebiete  zu  er- 
wiUiueu;  in  dem  vorliej,'onden  er.slen  Bande  (S.  004  der  Übersetzung) 
äussert  sich  aber  I^ea  dennoch  offen  und  nachdrücklich  über  Rodrigos 
Werk,  und  seine  Hcmorkungen  zeijren,  wie  zutreffend  er  dessen  Stand- 
punkt —  Kodrigo  wünscht  die  Wiederherstellung  der  Inquisition  und 
schliesst  seit!  Werk  mit  einem  feierlichen  Fluch  gegen  alle  Feinde 
der  katholischen  Kirche  ~  beurteilt,  allerdings  etwas  abweichend 
von  seinem  Kritiker.  Dieser  meinte  ferner,  Lea  scheine  nicht  ein- 
mal die  Monumenta  Germaniae  historica  zu  kennen.  Aus  nahe- 
liegenden GrOnden  enthalt  diese  grosse  Quellensammlung  fast  nichts 
2or  Geschichte  der  Inquisition;  trotzdem  hat  Lea  sie  benutzt  und 
auch  erwähnt.  Dem  Kritiker  kam  es  augenscheinlich  auch  hier  nur 
darauf  an,  auf  seine  Art  den  Verfasser  der  Inquisitionsgescbichte  alB 
minderwertigen  Laien  auf  historischem  Gebiete  seinem  Publikum 
anschaulich  zu  machen.  Seitsanior  —  oder  konsequenter  —  Weise 
g'laubte  ersieh  seihst  dann  alx-r  S.  311  Lea  geilen  über  als  Wahrer 
des  wissensehafiiichen  An  stand  es  eiiilüliren  zu  dürfen.  Weiter  meinte 
dieser  Kritiker  im  alliremeineii  (S.  iUB),  ein  Nielitk;itholik  werde, 
'selbst  wenn  er  den  besten  Willen  hätte  und  sicii  uns.lüliclie  Mühe 
gAbe',  kaum  imstande  sein,  die  Inquisition  riohtiir  zu  beurreilcu; 
es  erscliieu  iiiui  ferner  'keinen  Au^eiibliek  zweirelhaft,  dass  eine 
Geschichte  der  Inquisition,  geschrieben  von  einem  tüchtigen  Kenner 
der  römischen  Archive,  in  fast  allen  Beziehungen  ganz  anders  aus- 
sehen würde,  als  die  Lea'sche',  und  er  schloss  mit  der  beweglichen 
Klage:  'Eine  Geschichte  der  Inc^uisition,  die  den  bescheidensten 
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Aiitorderuii.i^cii  riiliiy-or,  olijckLiver  Ue.-jcluchUforsjdiuiig  eiuspricht, 
ist  leider  auch  jetzt  iiocli  nicht  geschrieben',  wobei  er  anschciuend 
vergass,  was  er  kurz,  vorher  über  Rodrigos  Buch  geurteilt  hatte. 

Für  den  Kenner  dieser  Richtung  ist  es  aber  nicht  verwunder- 
lich, dass  von  ihr  aus  trotz  solclier  anspruchsvollen  Auslassungen  in 
der  langen  Zwischenzeit  kein  Schritt  geschehen  ist,  um  auch  nur  den 
Versuch  zu  wagen,  etwas  VoUlcommeneres  an  die  SteUe  von  Leas 
Buch,  etwa  auf  Grund  der  römischen  Archive,  zu  setzen.  Es  ist  ge- 
wiss begreiflich,  dass  man  auf  dieser  Seite  einer  zusammenhängen- 
den Betrachtung  des  Wu*ken8  der  römischen  Kirche  auf  einem  so 
bedenklichen  Gebiet  am  liebsten  aus  dem  Wege  geht  und  es  trotz 
der  Behauptung,  man  sei  selbst  allein  im  stände  und  berufen,  dieses 
Wirken  darzustellen,  dennoch  vorzieht,  mit  Hilfe  der  seit  mehreren 
Jahrzehnten  erschlossenen  römischen  Quellen  für  das  Mittelalter  dio 
Tätigkeit  der  Kirche  auf  einem  andern  Gebiet,  dorn  der  materiellen 
Kultur,  ins  Auge  zu  fassen,  wo  sie  sich  in  der  Tat  w  cnisrer  zweifel- 
hafte Verdienste  erworben  hat.  So  lange  jedoch  die  Kntwicklung 
der  römischen  Kii'(  he  zum  unissten  Finanz-  und  Verwallmi^sinstitut 
des  Mittelalters  noch  nicht  als  ilii  e  eigentliche  Aufgabe  angcselien, 
in  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  vielmehr  eine  mehr  zuflllligc 
Ncbenfru(rbt  ihrei  universalen  Wirkbanikeit  erkannt,  ihre  Haupt- 
iiufgabe  aber  aul  dem  debiet  religiöser,  geistig-sittlicher  Kultur  er- 
blickt wird,  wird  man  doch  wohl  zugeben  müssen,  dass  hier  blosse 
Andeutungen  dessen,  was  man  beweisen  zu  können  vermeint,  und  die 
Beschränkung  auf  eine  negative  Kritik  der  von  der  Gegenseite  unter- 
nommenen  Versuche  nicht  ausreichen.  Nur  durch  eigne  positive 
und  stichhaltige  Leistungen  könnte  derBoden  für  eine  objektive  Aus- 
einandersetzung Aber  die  so  verschieden  beurteilte  Inquisition  ge- 
ebnet werden,  nicht  durch  die  Verweisung  einf»*  solchen  Eulturenchei- 
nung  unter  den  einseitig  konfessionellen  Gesichtswinkel  und  die 
theoretische  Inanspruchnahme  eines  ausschliesslichen  Berufs  oder 
Vorrechts  für  ihre  Darstellung,  ebensowenig  aber  durch  eine  bequeme 
und  daher  beliebte  Detailpolemik  oder  durch  das  seiner  grösseren 
Bequemliehkeit  wegen  noch  beliebtere  völlige  Verschweigen  geg- 
nerischer Leistungen*}. 


*)  Dio  T.itrratiniibprsirhf  in  dfrn  im  Jnlirc  IH'^O  (-rscliicncncii,  von 
Brück  vcrfasstcn  Artikel  'Inquisition*  in  Wetzer  und  Weites  Kalholiitchem 
Kirehenlexikonf  2.  Aufl.,  hng.  von  Her|i^Dröther  und  Kaulen  (Bd.  VI,  783), 
xirnnt  I  «  a>  History  flberfaattpl  nicht,  behandelt  dagegen  Bodrigoa  Buch  als 

'Hauptwerk'. 
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Soweit  sich  der  Krois  Vlor  auf  dem  Gebiete  der  Imiiiisitions- 
g"e8<'hielile  tätigen  Forscher  übersehen  Lisst,  ist  aber  iiberluiiipt  iiieht 
zu  erw  arten,  dass  schon  in  der  niu  listen  Zeit  ein  neuer  Versuch 
einer  Gesamtdarstellung  unternommen  wird.  Und  das  entspricht  in 
der  Tat  auch  dem  Bedürfnis  der  Wissenschaft.  Es  ist  nötig,  (hiss  jetzt, 
nach  dem  Erscheinen  von  Leas  monumentalem  Werk,  zunächst  durch 
fortgesetzte  Einzelarbeit,  durch  weitere  Sammlung  und  Sichtung  der 
80  sehr  zentrenten  und  durch  abaichiUche  und  planmAssige  Ver- 
nichtung 00  auaserordentlich  gelichteten  Quellen  unsere  Kenntnis 
erweitert  und  der  Fluss  der  Entwicklung  lackenloeer  als  bisher  auf- 
gedeckt werde.  £s  ist  die  nächste  Aufgabe  der  Forschung,  die 
Inquisitfon  in  den  einzelnen  Lftndem  systematisch  zu  untersuchen 
und  ihre  Qeschichte  tiefer  2u  fundamentieren;  die  Ausführungen 
unten  S.  XX  VIT  ff.  unten  ichten  über  das,  was  augenblicklich  im  Aus- 
lande und  in  Deutschland  nach  dieser  Richtung  geschieht  und  ge- 
plant wird.  Später  mag  dann  eine  neue  zusammenfassende  Dar- 
stellung eine  über  die  jetzige  Kenntnis  hinausrcichcndc  Vorstellung 
sowohl  von  dcmUmfani;  und  der  Ausbreitung  der  dem  katholischen 
Dogma  widerstrebenden  i^eisti,i;en  Strömungen  des  Mittehdters  als 
auch  von  dem  Erfolge  vermitteln,  den  die  von  der  päpstlichen  Kurie 
zur  Vernichtung  dieser  leligiösen  Emanzipatioasbewegung  unter- 
nommenen Schritte  erzielt  haben. 

Das  grosse  Werk  Leas  hat  in  Deutschland  seither  einen  ver- 
hftltnismässig  khdnen  Leserkreis  gefunden.  Seine  Abfassung  in  eng- 
lischer Spi-ache  und  der  für  deutsche  Verhältnisse  teure  Preis  der 
Originalausgabe  haben  seiner  Verbreitung  im  Wege  gestanden.  Es 
ist  das  um  so  bedauerlicher,  als  es,  wie  bemerkt,  den  einzigen  branch- 
baren Überblick  aber  das  nur  in  seiner  Intemationalität  richtig  zu 
würdigende  Institut  der  Inquisition  bietet.  Als  ich  mich  im  FrQh- 
jahr  1901  mit  dem  Verfasser  in  Verbindung  setzte,  um  Ober  die  Ver- 
anstaltung einer  deutschen  Ausgabe  semes  Werkes  mit  ihm  zu  Yet- 
handeln,  bildete  naturgemäss  dieJVage,  ob  Lea  selbst  noch  eine  ver- 
besserte Ausgabe  seines  Werkes  zu  bearbeiten  beabsichtige,  welche 
die  seit  1887  erschienene  Literatur  systematisch  verwerte  und  dann 
zugleich  als  Grundlage  f(lr  die  deutsche  Übersetzung  dienen  könne, 
einen  (iegenstand  unserer  Erörterung.  Eine  solche  Ausgabe  ist  von 
Lea  leider  nicht  zu  erwarten.  Andere  grosse  AufgaV)en  —  der  jetzt 
achtzigjährige  Gelehrte  iiat  seit  dem  Jahre  18Ö8  seine  grosse  drei- 
bändige 'History  of  auricuhir  conression  and  indulgences  in  the  Latin 
Church*  (Philadelphia  löübi  veröffentlicht,  er  war  damals  mit  dem 
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Druck  seine?»  iij/,wisclieii  or.scliieiicnon  Werkes  'The  Moriscos  of 
Spain,  their  conversion  and  expulsion'  (Phihuleiphia  1901)  und  mit 
der  Vorbereituli-  seiner  vierbiindi^en,  in  diesem  Auj^enblickc  im 
Manuskript  gleichfalls  vollendeten '  History  of  the  Inquisition  of  Spain* 
beschäftigt  —  haben  seine  Kraft  völlig  in  Anspruch  genommen*). 
Dass  aber  eine  deutsche  Übersetzung  nicht  einfach  den  Text  der  Aus- 
gabe von  1^88  reproduzieren  dürfe,  sondern  wenigstens  auf  die  wich- 
tigsten seitdem  gewonnenen  Ergebnisse  einer  Forschung  Rüclcsicht 
zu  nehmen  habe,  die  grade  durch  Leos  Buch  so  vielseitig  angeregt 
worden  ist,  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
Lea  zunfichst  die  Berich ti.v:uni,'cn  und  Zusätze  seines  eignen  Hand- 
oxetuplars,  von  denen  ein  Teil  schon  Tür  die  französische  Ausgabe 
Verwendung  gefunden  hat.  auch  für  die  deutsche  Übersetzung  zur 
Verfügung  gestellt;  er  hat  sich  ferner  damit  einverstanden  erklilrt, 
dass  auch  weitere  erforderlich  erscheinende  Ergilnzuugen  eingefügt 
werden  **  . 

Fur  dir  H"-arlM'ituiig  der  tlciitsclien  L'l)ersetzung  ciiic  uicfi^nctc 
Kraft  zu  riinicii.  <  t  u  irs  sich  nicht  als  leicht.  Die  umfangreiclie  und 
aus  ciriei  lu  ilic  vom  iruinicn  bcsciiders  schwierige  AuFir:ibe  schreckte 
mehrere  Ikarbeitcr,  von  (ieiieii  einer  schon  einen  beträchtlichen  Teil 
erledigt  hatte,  ab.  Im  Jahre  HH>;{  haben  daim  die  Herren  Pfarrer 
M.  Rae  hol  und  GymnasialObcrlchrer  Dr.  H.  Wieck  in  Essen  die 
Arbeit  Übernommen  und  mit  nachhaltigem  Eifer  so  gefördert,  dass 
das  Eracheinen  der  drei  Bande  in  Zwischenräumen  von  etwa  einem 
Jahre  gesichert  erscheint.  Auf  Grund  der  mit  dem  Verfasser  ge« 
troiTenen  Vereinbarung  erfolgt  die  Heniusgabe  dieser  Übersetzung 
in  der  Weise,  dass  durchweg  der  Text  mit  den  von  Loa  selbst  zur 
VerfOgung  gestcliten  Zusfttzen  und  Verbesserungen  zugrunde  ge* 
legt  ist.  Ohne  äussere  Konnzeichnung  sind  dann  durch  den  Unter- 


*)  Ks  bci  au  difscr  Stelle  auch  der  übiijfcu  kirctaiijceschiduUchcu 
Werke  TOD  Lea  weni^ri^tcns  goducht:  Chupters  from  the  religions  history  of 

Spain  connected  with  the  Inquisition.  —  Su|H'rstition  and  force,  csisays  on 
the  wager  of  law,  the  wager  of  battle,  the  ordeai  and  torture  (4.  Aufl.).  — 
Studies  in  '  Imrch  history:  The  rise  of  the  temporal  power,  benefit  of  clergy, 
oxconimunicatiuii.  tin-  <  miIv  ihun  h  and  sl;<very  ("2.  Aufl.i.  —  A  formulary  of 
the  papal  Peuiteniiaiy  in  thi:  tiiiiteenth  century,  —  An  historical  sketch  of 
sacerdotal  celibacy  in  the  christian  church  (2.  AufI ). 

**)  Uni  den  N  rrtrlfich  mit  dem  Oriirinnl  zu  t  rli  irlilcrn,  sind  die  Seiten- 
icahlen  der  englisclu  n  Ausgabe  am  Iimrmaude  uns<  rer  I  iiursetzung  beigefügt 
\v*)i(len.  —  Deni  dritten  Hande  wird  ausser  dein  liegister  für  das  ganze 
Werk  auch  eine  Übersicht  der  httufig  abgekürzt  zitierten  Cjuellen  beigegeben 
werden. 
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zeichneten  eine  Anzahl  kleiner  oft'eiiharcr  Verschon  korriirierf  u\v\ 
da,  wo  neuere  Quellencditionon  zn  IxTucksicliii-iMi  warcii,  (lir  in 
den  Aiinn'i'kunircn  oni li.iiirncii  lliü'.vrise  Leas  auf  liaiKlsehriftliclie 
Quellen  durch  bulche  aul  die  inüwisciicn  icredriickicn  Wcrko  ersetzt 
worden.  Im  übrigen  sind  alle  Zusätze  durch  *  kenntlich  gemacht 
worden. 

Die  Zusätze  wordeii  im  zweiten  und  dritten  J)ande  zahlreicher 
sein,  aLs  iu  dem  vorliegenden  ersten  Bande.  Eb  handelt  sich  in  den 
späteren  Bänden,  welche  die  Einfahrung  und  die  Wirksamkeit  der 
Inquisition  in  den  verschiedenen  Staaten  Europas  zum  Gegenstande 
haben,  um  die  Darstellung  einzelner  Vorgänge  und  Erscheinungen, 
deren  Kenntnis  vielfach  nicht  nur  aus  der  neuereu  Literatur,  sondern 
auch  aus  dem  archivalischen  Material  erweitert  (gelegentlich  auch 
berichtigt)  werden  kann, das  ich  im  Laufe  längerer  Jahre,  zum  grossen 
Teil  in  den  römisclu-i)  An  hiven,  gesammelt  habe.  In  dem  vor- 
liegenden ersten  Bande,  der  die  Entstehung]:  und  die  Organisation  der 
Intiuisition  zum  Gegenstande  hat,  waren  Ergänzungen  weniger  er- 
forderlich und  zudem  nic  ht  unbedenklich,  weil  sie  leicht  den  Ge- 
dankengang des  Verra-sors  stören  iukI  flon  rhnT-aktrr  s(mtkt  l>ar- 
stellung  vcili'lzon  kuiuiU*n,  tlif  iiaüiiticli  stmii:-  ucualiit  wcnirii 
mussteil.    Das  nuissvoll  al»\\  rricil  des  Autors  und  scino 

Innnane  Auffassung,  dir  di(^  liedeutung  s(  iii<'s  Werkes  so  wcscnllidi 
initbesümmen,  kommen  grade  in  diesem  ersten  Bande  besonders  zur 
Geltung. 

Die  Forschungsmethode  und  die  Darstellungsweise  Leas  bringen 
es  mit  sich,  dass  sein  Werk  sowohl  eine  breite,  die  allgemeinen  Kul- 
turf l  agen  vorsichtig  wOrdigendo  Grundlegung,  als  auch  eine  tief  in 
die  Einzelerscheinungen  eindringende  und  ihren  Verlauf  anschau- 
lich schildernde  Darstellung  bietet.  Er  hat  dabei  auch  solche  mittel- 
bare und  unmittelbare  Wirkungen  ins  Auge  gefasst,  die  sonst  viel- 
fach übersehen  oder  woniger  beachtet  worden  sind.  Neben  der  Ent- 
wirrung der  versc?hlungenon  Kran  e,  deren  Zusammenwirken  indem 
Augenblicke,  wo  die  mittelalterliche  Kirche  die  Filllo  ilii nMai  lit 
iif  *or  die  soit.Tahrhundcrteii  von  ihr  geleitete  al)eudlandis<  iM'  Mensch- 
heit erreichto  oine  dem  (Jeist  des  Christentums  so  schrotl  wider- 
ptroitfude  Einriciitung  aus  ihr  hervnrfrifb.  gehört  di(^  Aufdeckung 
üoK  licr  sozialen  und  nir»ra!isrhen  Wirl^ nii-en  wie  die  Darlegung  des 
inneru  Zusanimeiiii.uiges  zu  i.N<  heu  «lei  lurtge^eiz,ien  erbarmungs- 
hvsoij  Kf^zorvorfolL'-miir  und  der  nlliromeinen  Verrohung  der  abend 
laudischen  Kultur,  die  in  dem  letzten  Jaln  liundert  des  Mittelalters 
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ihren  Höhepunkt  erreichte,  um  dann  aus  ihrem  Übcrmass  das  lan;;- 
sani  wirkende  Heihnittcl,  die  Vorstelh^l^^  oinos  nouon  llunuinitäts- 
ideals,  zu  entwickeln,  zu  den  lehrrcirlisicii  rarticii  des  Leasf*heu 
Werks.  Dass  grade  in  diesen  wi(-htigeii  Kulturrra^tMi  dir  vorlieirdKle 
Übersetzung  dazu  beitragen  )ni)ehtc,  klarere  VorstLlIuimcii  aiu  h  in 
unserem  Vaterlnnde  zu  verbreiten,  ist  der  einmütige  W  unsch  ailcr, 
die  öicii  um  ihr  Erscheinen  bemüht  iiaben. 

Köln,  im  Juui  iUUö.  Joseph  Xiunsen. 
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Die  Inquisition  ist  eine  nur  schwer  verständliche  Einrichtung, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  aus  dem  Schosse  einer  Kirche  hervor- 
ging, die  sich  auf  das  Evangelium  beruft.  Wie  hat  die  Religion  der 
Liebe  und  der  Duldsamkeit  dahin  kommen  können,  die  Menschen 
lebendig  zu  verbrennen,  welche  ihre  Lehren  nicht  freiwillig  an- 
nehmen wollten?  Das  ist  die  entscheidende  Frage. 

Schon  im  Neuen  Testamente  finden  sich  die  ersten  Keime  des 
Sdireckens,  den  spater  die  Ketzerei  einflössen  sollte.  Der  Apostel 
Paulus  sprif  Iii  sich  gegen  dieselbe  aus  mit  einem  Nachdruck,  der 
gleichsam  als  das  Vorspiel  für  die  Grausamkeiten  und  den  Hass  des 
Mitff  lalters  angeschen  werden  kann.  In  seinem  Brief  an  Titus  (Kap.  3, 
V.  loii.  11^  ruft  er  ans:  ^Rinen  ketzerischrn  Menschen  meide,  wenn 
er  einmal  und  abermul  ennaliiiot  ist.  Und  wisse,  dass  ein  sokher 
vorkehrt  ist  und  sündii^'^et,  als  einer  der  sieh  seihst  verurteilt  liat.*^ 
An  einer  andern  Stelle  setzt  er  den  ( intzendiener  auf  dieselbe  Stule 
wie  den  TInzUchtigen,  den  Geizhalä,  dcii  Verführer  und  den  Trunken- 
bold und  verbietet  es,  mit  ihnen  zu  verkehren  und  mit  ihnen  zu  spei- 
sen. „Docir  ,  tu^^i  VI  in  seinem  zweiten  Brief  au  die  Thessalunichcr 
(Kap.  3,  V.  15)  hinzu:  „Ualtet  ihn  nicht  als  einen Feind^  sondern  vei^ 
mahnet  ihn  als  einen  Bruder.**  Der  Apostel  Johannes  aber«  sonst  so 
sanftmütig  und  milde^  sagt  in  seinem  zweitenBrief  (v.  10) :  „So  jemand 
zu  euch  kommt  und  bringet  diese  Lehre  nicht,  den  nehmet  nicht  zu 
Hause  auf  und  grUsset  ihn  auch  nicht.**  Und  hat  nicht  Jesus  selbst  in 
einem  Bilde,  das  später  wörtlich  genommen  wurde,  gesagt  (£y.  Job. 
Kap.  15  V.  6):  „Wer  nicht  in  mir  bleibet,  der  wird  weggeworfen  wie 
eineRebe  und  verdorret,  und  man  sammelt  sie  und  wirft  sie  ins  Feuer 
und  muss  brennen."  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  berufen  sich  die 
Inquisitoren  auf  diese  zusammenhangslosen  Stellen  und  legen  sie, 
von  blindem  Fanatismus  getrieben,  zu  ihren  Gunsten  aus,  indem  sie 
dann't  zui^leii  h  die  unzwoideuii,i;(Mi  Vorschrilteii  des  Alton  'I'cst.i- 
raents  verbinden  (5.  R.  M(»s(^  Kaj).  1.3  v.  0—9;  v.i:l.  ibid.  Kaj).  17 
V  1—6:  „Wenn  dich  dein  Bruder,  deiner  Mutter  Sohn,  oder  dein 
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Sohn,  odor  deine  Tochter,  odor  dasWoil)  in  dcition  Arrnon,  odor  dein 
Freund,  dor  ilir  i«t  wio  dein  Hci  a.  iil>orrodoii  u  iitdi^  heimlich  und 
sagen:  'Lass  uns  uohon  mid  andern  'ioiiciii  dionon,  dio  du  nioht 
kennest  noch  doino  Vater',  so  willige  nicht  daroin  und  iiciiorcho  ihm 
nicht.  Auch  ssoll  dein  Au.^p  seiner  nicht  schonen  und  t>ollsi  dich 
seiner  nicht  erbannen,  n(K  h  iliii  verbergen;  sondern  sollst  ihn  er- 
würgen. Deine  Hand  soll  die  erste  Über  ihn  sein,  dass  man  ihn  tote 
und  darnach  die  gauze  Hand  des  Volkes '  ■). 

Indessen  ist  der  wahre  Sinn  der  evangelischen  Lehre  so  Ickur, 
dass  die  ersten  Christen  jeden  Äusseren  Zwang  in  Glaubenssachen 
mit  Abscheu  von  sieb  ^Kiesen,  um  so  mehr,  als  sie  selbst  von  den 
römischen  Kaisem  mit  der  aussersten  Strenge  verfolgt  wurden. 
Sicher  musste  ihnen  der  Grundsatz  der  religiösen  Duldung  doppelt 
teuer  sein,  wofür  man  als  Beleg  zahlreiche  und  beredte  Stellen  aus 
TcrtuUian,  dein  hl.  Cyprian,  aus  Lactantius,  dem  hl.  Hilarius  von 
Poitiers,  dem  hl  Ambrosius  von  Mailand,  dem  hl.  Gregor  von  Na- 
zianz  u.  s.  w.  anführen  könnte.  Aber  als  im  Jahre  .'HH  Konstantin 
der  Grosse  zu  Mailand  sein  Toleranzedikt  verkündet  hatte,  das  den 
Verfolgungen  der  Cliriston  ein  Ende  niachto  und  ihnen  ihre  Kirche 
und  ihre  ko?jfiszierton  (iiaoi*  zurückgab,  ging  da.s  vom  Staate  ge- 
stützte Christentum  x  iüt  rsfits  schnell  zur  Vorfolyung  über.  Raid 
darauf,  '^2^),  fandda^  ivonzii  vonNicila  statt,  wo  diejenigen  mit  dein 
Tode  bedroiii  wurden,  welche  Schriften  des  Erzkctzers  Arius  lesen 
oder  besitzen  würden,  (rrade  vierzig  Jahre  na(  Ii  dem  Toleranzedikt 
von  Mailand  erliess  der  Kaiser  Konstanz  das  Edikt  von  353  gegen  die 
Ketzer.  Ihm  folgten  die  furchtbaren  Gesetze  des  Qratian,  des  Valen- 
tinian,  des  Theodosius  und  des  Justinian  gegen  die  Heiden,  Juden 
und  Ketzer.  So  triumphierte  in  der  christlichen  Kirche  wie  in  dem 
christlichen  Staate  die  Lehre  von  der  Unterdrückung  der  Ketzerei. 
Ihr  schliessen  sich  schon  im  fünften  Jahrhundert  der  hl.  Johannes 
Chrysostomus  und  der  hl.  Augustin  im  Okzident  und  Orient  an,  wenn 
sie  auch  in  dem  Rest  von  evangelischem  Empfinden,  den  sie  sich  be- 
wahrt hatten,  die  Todesstrafe  verwarfen.  Von  nun  an  konnte  man 
zwar  noch  von  Zeit  zu  Zoit  einige  Stimmen  vernehmen,  die  ihren 
Widerspruch  zu  erkennen  gaben,  so  z.  B.  diejenige  des  hl.  Martin 


1)  In  oim  1  zu  MhcUM  im  .lahre  1598  ^r^.  druck  ton  Abhnndlung  niaclit 
dor  Inquisitor  Ludwin  de  Paiamo  aus  Gott  dem  Vater  den  ersten  Inquisitor« 
well  or  Adam  und  Eva  nach  fhrem  Falle  bestraft  habe,  und  er  erklHrt  mit 

Hilfe  d*'s  bekiinntc'it  Textes:  , Pasee  n\(  s  un  a  dass  Jesus  die  hnjuisition 
emuncrt  und  bestätigt  habe.  Alt^o,  Jehovah  und  Christus:  Grossinquisitorcn ! 
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von  Tours  im  Jahre  385  bei  Gelegenheit  dor  Ilinrichtiinc:  des  spa- 
nischen Erzketzers  Priscillian  und  seiner  drei  Jiinfj^er  in  Trier.  Aber 
man  achtete  nicht  auf  sie,  und  schon  im  Jahre  447  billigte  der  Papst 
Leol.,  der  Grosse,  laut  und  deutlich  diosoa  gowalttäiige  Vorgehen. 
Übrigrns  kannte  Westeuropa  die  Ket/.erei  kaum  vor  dem  Jahre  K  kk). 
Daiiial^  i^^cr  wurde  die  Frage  infolge  der  Verbreitung  der  XaÜiarer 
von  neuuni  aufgeworfen. 

Vielleicht  zum  letzten  Male  hören  wir  das  Echo  der  evange- 
lischen Überlieferung  um  die  ^lilte  des  elften  Jahrhunderts  (lu48) 
in  einem  Briefe  des  Bisehots  Wazo  von  Lüttich  an  seinen  Anitsbruder 
von  Ciialonb;  „iJer  iierr  will  den  Tod  des  Sünders  nicht  .  .  .  Genug 
der  Scheiterhaufen.  Töten  wir  nicht  mit  dem  weltlichen  Schwerte 
diejenigen,  welche  unser  Schopfer  und  Erlöser  leben  lassen  will,  da- 
mit sie  sich  befirden  aus  den  Fesseln  des  Dttmons . . .  Die,  w^cbe 
heute  Ketzer  sind,  können  sich  morgen  bekehren  imd  noch  grösser 
als  wir  tn  dem  himmlischen  Vaterlande  werden.  Hat  der  hl.  Paulus 
nicht  zuerst  die  Christen  verfolgt?  Die  Bischöfe  sind  die  Gesalbten 
des  Herrn,  nicht  um  den  Tod  zu  geben,  sondern  um  das  Leben  zu 
bringen."  war  der  Schwanengesang  der  Duldung  im  Abcnd- 

lande.  Schon  hatte  im  Jalire  1022  zu  Orleans  der  Könii:  Robort  der 
Fromme  die  Scheiterhaufen  angezündet.  Das  Papsttum,  das  immer 
schwerer  auf  die  weltlicheMacht  drückte,  unterwarf  dieselbe  alhnüh- 
iich  vollständig  derKirehe  und  nötiirte  sie,  die  Ketzerei  auszurotten. 
Im  dreizehnten  Jaluhuudei  t  war  die  iiK[ui<iti(»n  vollständig  aus- 
gerüstet, und  der  Papst  liidt  in  der  ganzen,  liom  unterworfenen 
Cliristenheit  die  schützende  Hand  über  sie. 

Als  man  so  von  dem  Evangelium  zu  dem  Aufodnff^  gelangt 
war,  zogen  die  Chri.steu  des  Abendlandes  die  Berechtigung^-  der  Todes- 
strafe, womit  der  Ketzer  als  der  gefährlichste  Feind  der  sozialen 
Ordnung  getroHbn  wurde,  nicht  mehr  in  Zweifel.  Am  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  1274,  gab  der  Doctor  angelicas,  der  hl.  Tho- 
mas vonAquin,  in  seiner  Summa  theologica  —  deren  sorgfältigesStu- 
diom  LeoXm.  in  einer  Enzyklika  vom  4.  August  1879  vorgeschrieben 
hat  —  dieLehre  der  römischen  Kirche  aber  diesenPunkt  also  wieder: 
yiDie  Ketzerei  ist  eine  Sünde,  durch  welche  man  verdient,  nicht  nur 
von  der  Kirche  durch  die  Exkommunilcation,  sondern  auch  von  der 
Welt  durch  den  Tod  ausgeschlossen  zu  werden.  Bleibt  der  Ketzer 
bei  seinem  Irrtum,  so  soll  die  Kirche  es  aufgeben,  ihn  zu  retten,  und 
soll  für  das  Heil  der  übri'jen  Mensehen  sorgen,  indem  sie  ihn  durch  ein 
Exkommuuikatiousurteii  auB  ihrem  Schosso  auäschlicsst;  das  Übrige 
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übcrlässt  sie  dem  weltlichen  Richter,  damit  er  ihn  durch  den  Tod  von 
dieser  Erde  verbanne.'^ 

Was  (lachten  die  Ketzer  selbst  darüber?  Von  ihren  Schriften, 
die  gleich  ihren  Verfassern  von  der  Inquisition  systematisch  ver- 
brannt worden  sind,  ist  fast  nichts  mehr  vorhanden.  Kaum  dass  wir 
einige  heftige  iSirventes  der  Troubadours  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts ge^en  die  blutigen  Greuel  der  Albigenser-Kreuzzüge  besitzen. 

Im  .Inli  1410,  am  Vorabend  der  durch  die  Scheiterhaufen  des 
Konzils  von  Konstanz  entfesselten  hussitischen  Tragödie,  verbrannte 
der  Erzbisühof  von  Prag  öffentlich  die  Schriften  Wiklitts.  Sogleich 
stimmte  man  gegen  ihn  und  Beine  Geistlichkeit  ein  Volkslied  an,  von 
dem  ans  dne  stolze  Strophe  erhalten  geblieben  ist:  „Das  von  dem 
Erzbiflchof  Zbynelc  befohlene  Autodafö  ist  ein  Angriff  auf  die  Ehro 
der  Tschechea^  >).  Ein  anderes  Lied  sagte  mit  verJtchtlicher  Ironie: 
„Zbynek,  einBischof,  der  lesen  lernt,  beschliesst,  dass  man  dieBacher 
verbrennen  soll;  denn  er  weiss  selbst  nicht,  was  sie  enthalten^*). 

Aus  der  Mitte  des  fOnf/^ehnten  Jahrhunderts  (1460)»  aus  den 
Tagen  nach  der  grossen  „Vauderie"  von  Arras,  sind  noch  etwa  zehn 
bittere  Strophen')  vorhanden,  die  heimlich  auf  Papierrollen  in  der 
Stadt  verbreitet  wurden.  Darin  gritl'  ein  anonymer  Dichter  die 
Haupturheber  dieser  Verfolpin«?  an,  vornehmlich: 

L'inquisiteur,  ä  sa  bhuu  he  barette, 

Son  velu  nez  et  sa  trongne  maugriune. 

Des  principaux  a  est«^  h  la  feste 

Pour  pauvres  gons  tirer  ä  ki  gehcnne  .... 
Im  übrigen  stammt  die  pinze,  die  Unterdrückung  der  Ketzerei 
betreÜ'endeLiteratur  aus  der  Feder  der  Inquisitoren  .selbst.  Sic  besteht 
hauptsächlich  aus  Widerlegungen  der  ketzerischen  Irrtümer  und  aus 
Handbachem,  die  bestimmt  sind,  den  Olaubensriditorn  bei  der  Er- 
füllung ihrer  furchtbaren  Aufgabe  als  Richtschnur  zu  dienen.  Unter 
diesen  letzteren  ragen  hervor  die  ^^Practica  luquiaitionis  haereticss 


1)  Cantilenam  In  vnlgari  BoSmico  fabricarunty  quam  vulgares  per  vieos 

et  platons  vrlut  canes  rabidi  mm  pMcris  tHscurrentüs  in  opprobrium  dictis 
libroruiti  coiidemnatorilnis  talitcr  deeantabant:  „Zbyiii-k  kuihy  spalil,  — 
Zdcii6k  jo  podpAlil,  luinil  hanbn  Cechöm,  —  b6da  bud<^  vscm  ncv^rnyin 
popom."  (Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  (in  tacbechischcr  Spr.i(l"n\ 
läöO,  Bd.  III,  1,  p.  100,  Anm.  166;  entnommen  ans  dem  zeitgeuöstiisclie.n 
Manuskript:  Invcctiva  contra  Uussitas). 

2)  ..Z!)yii(  k  t)lBknp  abeceda  apalU  knlehy,  ft  nemMa,  eo  je  ne  nich 
napsano."    Palacky,  ibid. 

3)  Mömofree  des  jorlelchaeiligen  Ciironlaten  Jacqnes  Du  Clercq.  Bd.  III, 
p.  81-84. 
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pravitalis"  des  tolosanisehen  Inquisitors  Rerriliaid  (iuidonis  (1331) 
und  das  „i)irectoriuni  iiiqiiisitorum",  d:us  uni  Vub  von  dem  katala- 
nischen Inquisitor  Nicolaus  E>  inericus  verfasst  ist.  Ferner  sind  zu 
erwähnen  die  „Lucerna  inquisitorum  ha)retica>  pravitatis'^  von 
Bernhard  vonComo  (1510),  der  „Gatalogus  haBretteomm"  von  Bern- 
hard von  Luxemburg  (1522),  die  Handbacher  für  InquisitoreD  von 
den  beiden  Spaniern  Jakob  Simancas  und  Johann  de  Royas  und 
einige  Verteidigungaachrifton  wie  die  des  Ludwig  von  Paramo  „De 
origino  et  progresaa  officsii  Sanctss  InquisitioniB  ^uaque  utUitate  et 
dignitate  libri  tres«  (Bladrid  1598). 

Aber  damals  waren  die  grossen  Tage  der  Inquisition  schon  vor- 
über. Am  1.  Juli  1523  hatte  sie  auf  dem  Markt  von  Brüssel  zwei 
Augustinermönche  feierlich  vr  rl »raunt;  es  waren  die  ersten  Prote- 
stanten, wclclic  das  Schaffot  bestif>,i,'"en.  Da  schrinb  Lnfher  seinen 
Raehepsaim:  „Ein  ikmiwcs  Lied  wir  beben  an",  der  mit  den  pro- 
phetischen Wort(>)i  endete: 

Die  Aselien  will  nicht  lassen  abj 

Sie  steubt  in  allen  Landen  .... 

Der  Sommer  ist  hart  tiir  der  Tür; 

Der  Winter  ist  vergangen. 

Die  zarte  Blümlein  gehn  herfür: 

Der  das  hat  angefangen, 

Der  würt  es  wol  vollenden!  Amen. 
Dieses  „neuwoLied**  Luthers  entfesselte  in  ganz  Europa  einen 
Sturm  der  Entrostung  gegen  die  Inquisition,  der  sich  in  den  Liedern 
und  Flugschriften  der  deutschen  Lutheraner,  deat  itozöslBchen  Hu- 
genotten, der  niederl&ndisehen  Geusen,  der  Genfer  Kalvinisten,  der 
schottischen  und  englischen  Puritaner  kundgab.  Die  Woge  stieg 
und  ergriff  die  Literatur:  Erasmus,  Rabelais,  William Tyndal,  Mar- 
nix  von  Sainte-AIdegondc,  Fiscbort,  Hans  Sachs  und  noch  manche 
andre,  Prosaisten  und  Dichter,  verdammten  in  flammenden  Worten 
die  Inquisition  und  ihre  Vertreter,  l'.esonders  :;e^en  die  spanische  In- 
quisition richtete  sitdi  ilireEnli-ilsinn.i^.  Die  um  rantrreiehe  und  gelehrte 
Flugschrift  des  spanischen  Prutestjuitcn  Reginaldus  Gonsalvius Mon- 
tanas (oder  vielmehr  Rainaldo  OonzaleB  von  Months),  der  aus  den  Ge- 
fftngni.ssen  des  hl. Officium«  von  Sevilla  im. fahre  1  entwichen  war, 
wurde  zu  Ifeidelheru  im, Jahre  läOT  unter  dem  Titel:  „Sanctae  Inqui- 
sition is  Hispauicae  artes  aliquot  detectae  et  palam  traductae"  ver- 
öffentlicht Darin  brandmarkt  der  Verfasser  das  ganzeVerfohren  des 
spanischen  Inquisitionsgerichtshofes.  Dieses  Buch  wurde  schon  nach 
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weniger  als  zwei  Jahren  ins  Französische,  Deutsche,  Englische 
und  Nioderländischo  flborsetzt  und  hat  den  Weg  durch  ganz  Europa 
genommen.  Die  Periode  der  Schm&hung  setzte  sich  im  siebzehn- 
ten Jahrhundert  in  dem  protestantischen  Lager  fort.  Ihr  gegen- 
Aber  verdoppelten  sich  \m  den  Katholiken  die  bald  behutsam 
spitzfindigen,  bald  brutalen  Lobschriften;  die  Werke  des  Italieners 
Paolo  Sarpi,  des  Bossuct  in  seinem  Stroit  mit  dem  Bischof  von  Hon- 
tauban,  desSicilianersAntonino  Diana,  oinesKatos  des  hl.  Ofriciuras, 
des  Spaniers  IVanz  Vend.  «los  Cesar  Carena  u.  a.  traten  an  das  Li*  ht. 

Im  Jahre  1G92  endlich  erschien  zu  Amsterdam  ein  Bucii,  das 
als  der  Vorläufer  des  wisseusHiaftlichen  Studiums  der  Crst  liiciitc 
der  Inquisitiou  angesehen  werden  kann'X  ein  Foliowerk  von  mehr 
als  achthundert  öeiten  unter  dem  Titi  l :  ^Philippi  HLimbor(  Ii  lli^toria 
Inquisitioius  .  .  cui  subjuiiLriiur  Liber  Sententiarum  In(|uisitionis 
Tholosana?,  ab  anno  Christi  lo07  ad  annum  1323".  Der  Verfasser, 
ein  protestantischer  Geistlicher  der  Dissid«  ntensekte  der  Kemon- 
stranteu,  widmet  äciu  Buc  h  dem  Triiuas  der  auglikanischcu  Kirche, 
dem  Erzblschof  von  Canterbury.  Er  erklärt,  dass  er  sieb  nur  stütze 
auf  die  Bullen  der  Pnpste  und  auf  die  Schriften  und  Akten  der  Inqui- 
sitoren selbst,  ünd  er  halt  auch  Wort.  £r  entwhrft  zunAchst  eine 
noch  heute  wertvolle  Skizze  von  der  Geschichte  der  Inquisition,  indem 
er  ihren  Ursprung  und  ihre  Fortschritte  in  den  verschiedenen 
katholischen  Lftndem»  besonders  in  Sadfrankreich,  in  Spanien  und 
den  spanischen  Kolonien,  Schritt  für  JSchritt  verfolgt.  Dann  spricht 
er  über  das  Personal  dieses  furchtbaren  Gerich tshofeSj  iU)er  die  seiner 
Gerichtsbarkeit  unterstellten  Verbrechen,  über  das  Verfahren  selbst 
und  fiber  die  Todesstrafen.  Allein  den  wertvollsten  Teil  dieses  für 
seine  Zeit  wirklieh  i^elelirten  Werkes  bildet  jener  Liber  Sententiarum 
der  tolosanischen  Inquisition  von  1307  bis  1323,  ein  noch  unediertes 
Dokument  von  unschätzbarem  Werte,  dessen  Original  verloren  cre- 
gangen  zu  sein  scheint,  und  über  dessen  Herkunft  der  Verfasser 
nichts  sagt;  er  beschränkt  sich  auf  die  Bemerkung,  dass  sein 
Besitzer  es  ilmi  freundlicherweise  vier  Jahre  lang  anverti'aut  habe, 
damit  er  es  abschreibe  und  sorgfilltig  studiere. 


1)  Schon  im  Jahre  1649  hatte  «tn  andrer  hollAndlscher  Sehrlftstelter. 

Marcus  Zuorius  vnn  Boxborn,  7ii  T.pirlen  nnter  dem  Namen  „Nndeilnntsclie 
Historie''  ein  Bild  der  roimösicn  Verlui^un^en  in  den  Niederlanden  vom 
Jahre  1000  an  bis  m  Karl  v.  Teröffentllcht,  das  sioli  anf  die  Chroniken  und 
zeitgcnuKfiischen  Urkunden  stiit/f  Kitie  nncli  voll.st.'lndiffere  Darstellung-  findet 
man  in  dem  Werke  dos  i'astor.s  G.  Urandt  .Uistoriu  der  Kel'ormatie*  (Bd.  1^ 
Amsterdam  1671,  aweite  dnrchgeeohcnc  unci  vermehrte  Auflage  1677). 
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Liuiboi'ch  gibt  cine  genaue  Boschreibung  des  Manuskriptes, 
seines  P^inbandes,  der  Untcrscbriftcn  der  Notare  u.  s.  w.  In  seinem 
Texte  liat  er  die  Seitenzahlen  der  Folioblätter  des  Originals  no- 
tiert und  die  Orthographie  desselben  gewisseDbaft  beibehalten;  so 
yersichert  er  selbst.  Er  wünscht»  wie  er  sagt,  einen  so  wich- 
tigen  Schatz  ehier  öffentlichen  Bibliothek  anvertraut  zu  sehen,  da 
derselbe  für  Immer  verloren  gehen  werde,  wenn  sein  Besitzer  Nach- 
kommen habe,  die  nicht  so  einsichtsvoll  wftren  wie  er.  Das  scheint 
leider  eingetroffen  zu  sein;  denn  das  Manuskript  ist  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden.  Man  begreift  es,  dass 
Limborch  dem  Leser  seinen  Schatz  mit  folgenden  etwas  überschweng- 
lichen Worten  darbietet:  „Ecce  tibi  librum,  qualera  typis  editum  hac^ 
tenus  nnn  vidit  christianus  orbis."  In  der  Tat  ist  diesor  Libor  Scn- 
tentiarum  dor  Aiisirangspunkt  und  die  Grundlage  aller  wiri^iich 
wissenschaftH(  hon  Forsohuiii:on  iU)er  die  Inquisition  in  Slldfrank- 
reich,  wo      su  üppig  gebhllit  hat. 

Das  Bild,  welches  Limburoii  zuerst  von  der  Goseliidilo  und  dem 
Verfahren  der  Inquisition  entworfen  hatte,  wurd<'  von  den  meisten 
Schriftstellern  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  diu  denselben  Gegen- 
stand behandelten,  wiederholt,  z.  B.  von  dem  Englander  J.  Baker 
(1736),  der  sich  darauf  beschränkte,  erschreckende  Beispiele  und 
Anekdoten  hinzuzufügon.  Sein  Werk  wurde  sofort  im  Jahre  1741  zu 
Kopenhagen  ins  Deutsche  abersetzt.  Aber  fast  zu  gleicher  Zeit  wie 
das  Werk  Limborchs,  nur  ein  Jahr  später,  war  1693  zu  KOln  und 
Paris  eine  ,|Histoire  de  Tlnquisition  et  de  son  origine^  erschienen, 
Sie  war  geschrieben  von  einem  französischen  Priester,  dem  Abbö 
Jakob  Harsollier,  Domherrn  von  Uzes,  der  zwar  auf  Qrund  des 
Deutorononii  nii,  der  Lehre  der  Aposlol  und  der  katholischen  Kirche 
für  die  Bischöfo  und  die  Fürsten  das  Recht  in  An?:pruch  nahm,  die 
Ketzerei  zu  unterdrücken,  aber  zugleich  die  Missbräuche  der  reimi- 
schen Knrie  an  don  Pran^or  stellte  und  die  Inquisition  als  eine  ver- 
hasste  und  unwirksame  Institution  veriirteilto.  F«;  ist  wenijxer  eine 
Geschichte  der  Inquisition  als  oinc  kanonisiisclie  Abhandlung  oder 
vieiniehr  vor  allem  ein  gallikanisdies  Pani])lilet, 

Dieses  l>ueh,  das  mit  ^V()!d,^e^allon  Ix'i  den  Grausamkeiten  des 
hl.  Oi'Hciums  verweilt  und  niii  schauerliehen  aus  Linilioreli  entlehnten 
Vignetten  illustriert  ibt,  bildet  ein  seltsames  Zeichen  der  Zeit.  Ohne 
die  Rechte  der  katholischen  Kirche  in  Sachen  der  Ketzerei  preis- 
zugeben, wirft  der  Abbö  HarsoUler  entschlossen  die  Inquisition  selbst 
Aber  Bord.  Seltsamerweise  wurde  sein  Werk  neugedruckt  und  er- 
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wettert  im  Jahre  1 769  durch  einen  anderen  Priester,  den  Abbd  Goiget, 
der  damit  einen  „Discours  sur  quelques  auteurs  qui  ont  trait6  du  tri- 
bunal de  rihquisition*  verbindet  und  in  demselben  die  Schriften  von 
EymcrieuB,  Pefta,  Paromo,  Sarpi  u.  a.  der  Reibe  nach  durchgeht.  Das 
BuchLimborcbs  prüft  er  eingehend  und  erkennt  auc  h  den  hohen  Wert 
desselben  an;  seine  Kritik  ist  naturlich  in  katholischem  Sinne  gehalten, 
wenn  auch  im  ganzen  ziemlich  unabliängig.  DerEinflussLimborchs 
ist  ebenfalls  nicht  zu  verkennen  in  drm  Hiu-he:  „L'Histoiro  doLan- 
guedoc",  dem  bedeutenden  Werke  der  j'.t  ncdiktiner  Dom  Vaissctti; 
et  Dom  Dcvic.  Weit  stärker  aber  hat  er  auch  Voltaire  und  die  I'jizv 
klopUdisten  in  ilirem  bewundernswerten  Feldzui;  liir  die  reJiKtüae 
Duldung  angeregt.  Aber  wie  sehr  iilierwicsrt  doch  die  hohle  Dekla- 
mation iiü  a(  litzehnten  Jahrhundert,  subaid  man  sich  auf  das  Ge- 
biet der  Geschichte  wagt! 

Erst  im  neunzehnten  Jahrhundert  treffen  wir  wieder  ein  Werk 
von  Ähnlicher  Bedeutung  wie  das  Limborchs:  es  ist  die  bekannte 
nllistoire  critique  de  l'Inquisition  d'Espagne**  von  Don  Juan  Antonio 
Llorente,  die  zuerst  in  französischer  Übersetzung  zu  Paris  im  Jahre 
1817  und  kurz  darauf,  1822,  in  dem  spanischen  Originaltexte  erschie- 
nen ist.  liorente,  Domherr  derPrimatialkircho  von  Toledo,  war  selbst 
Sekretär  des  hl.  Offiziums  in  Madrid  gewesen  und  hatte  die  Archive 
desselben  studiert.  In  demselben  Augenblick,  wo  die  revolutio* 
nären  Cortes  von  Cadix,  am  22.  Februar  1812,  die  Abschaffung 
der  Inquisition^)  beschlossen,  die  bis  dahin  in  Spanien  noch  immer 
bestanden  hatte-),  wurden  von  Lloronto  zu  Madrid,  1812  -1-1.  zwei 
Bünde  Urkunden. \vi"U  )ie  wichtige  Euthüllun^^en  (Mithielten,  zum  ersten 
Maie  herausgegciien.  Da.s  war  aber  mir  die  Einleitung  zu  seiner 
Geschichte,  in  der  er  die  bis  dahin  uiiaus;:el)eiucteu  Schätze  der 
geheimen  Archive  des  hl.  Ofüciunis  verw  ertet  hat. 

Nachdem  er  in  seinen  ersten  Kapiteln  eine  ziemlieh  unklare 
Geschichte  des  Ursprungs  und  der  erbten  Entwicklung  der  päpst- 
lichen Inquisition  im  Abendlande  bis  zum  Ende  des  ftlnföehnten  Jahr- 

1)  Die  heftige  Flu|?8chrift  von  Pui'g;bl;iucli  „La  Iuquisici*iii  .sin  miiacara**, 
die  im  Jahre  I8U  SU  Cadix  erschien,  tru«;  nicht  wenig  zu  dem  Votum  der 
in  dieser  Stadt  verfsnmrnelten  Cortes  bei.  Das  Werk  hatte  die  Ehre,  ins  Kngi- 
lische  übertietsit       wurdcu.    Der  Verfasser  ist  ein  Vorläuicr  Llore.ntcü. 

2)  Ol^ch  nach  dem  Sturze  Napoleons  I.  setzte  Köni^  Ferdinand  VII. 
die  Inquisition  •.elih'uni<,'st  wieder  ein  (der  küni<^liclte  Krlass  ist  g;egebcn  am 
21.  Juli  1S14  zu  Äladiid).  Im  Jahre  1820  von  neuem  abjfeßchafft,  aber 
1824  wieder  eingeführt,  wurde  die  Inquisition  in  Spanien  erst  1834  endgültig 
aufgehoben.  Übrigens  feldte  es  bis  xur  Kovolution  von  18G8,  welche  die 
Königin  Isabella  vertrieb,  nicht  an  wiederbolteu  Versuchen,  sie  wieder- 
hwavMteUen. 
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hunderts  entworfen  hat»  gebt  der  Verfaaaer  an  seine  eigentliche  Auf- 
gabe heran,  die  das  hl.  Officium  Spaniens  von  seiner  Organisation 

unter  Ferdinand  and  Isabella  bis  zu  seiner  Aufhebung  in  Cadix  um- 
fasst  Mit  vollen  Ilihiden  aus  den  reichen  handschriftlichen  Samm- 
lungen schöpfend,  die  ihm  ganz  ungewöhnlich  gOnstiige  Umstände  zu- 
£:STi£rI{(  h  machten,  ist  Llorente  imstande,  ein  wenn  auch  etwas  flüch- 
tiges, so  dorl)  mo\<t  auf  sicheren  Urkunden  beruhendes  Werk  ans 
T  j'rht  zu  fordern.  Mau  hat  dieses  Buch  stark  ^^esehmaht,  aber  ernst- 
lich doch  nicht  widerlegt').  Es  hat,  ins  Deutsche,  Niederländische 
und  EngHsrI)e  übersetzt,  einen  gewaltigen  Eindruck  hervorgerufen, 
der  noch  innner  ni<  ht  erloschen  ist.  Üic  bertlhmte  Streitsclirift  des 
Grafen  Joseph  de  Maistrc:  „Briefe  an  einen  russischen  Edelmann  über 
die  spanische  Inquisition"  (Paris  1822)  hat  trotz  ihres  scharfen  und 
Qbarlegenen  Tones  und  trotz  des  gelehrten  Unsinns,  den  sie  vorbringt, 
um  dieScbeiterbaufen  inSachen  desGlaubens  zu  verteidigen,  dieWir- 
kung  yon  Llorentes  Buch  der  Rache  nicht  abzuschwächen  oder  auf- 
zuheben vermocht  Die  bedeutsamste  Antwort,  die  die  katholische 
Wissenschaft  darauf  gegeben  hat,  ist  das  schätzenswerte  Werk  von 
K.  J.  von  Hefele:  «Der  Kardinal  Ximenes  und  die  kirchlichen  Zu- 
stünde Spaniens  im  fanfzehnten  Jahrhundert''  (1844).  Weiterhin  istzu 
nennen  das  weniger  bekannte,  aber  wichtiges  Quellenmaterial  ver- 
wertende Buch  V  I  F.  .T.  o.  Rodrigo  „Historia  verdadera  de  la  In- 
quisicion«  (3  Bde.,  Madrid  1876-77)«). 

Indessen  hatte  Ch.  V.  Ifnhn  CGeschiehtc  der  Ketzer,  3  Bde.,  Stutt- 
gart 184')  -  50^  die  allgemeine  ( Jesrliiehte  des  Ursprunes  und  der  Ent- 
wicklung der  Inquisition  im  Mittelalter  in  den  verschiedenen  Ländern 
des  Abendlandes  kurz,  aber  nach  einer  streng  wissenschaftlichen  Me- 
thode dargelegt,  desgleichen  in  einigen  Kapiteln  der  ^Histoire  et  doc- 
trine de  Iii  secte  des  Caiiiarcs  ou  Albigeois"  ein  Professor  der  theologi- 
schen Fakultät  Strassburg,  C.  Schmidt  (1849),  welcher  der  wahre  Vor- 
läufer Lea's  wurde.  Aber  sein  ausgezeichnetes  Werk  blieb  den  meisten 
oberflächlichen  Schriftstellem,  welche  in  diesem  Jahrhundert  densel- 
ben Gegenstand  behandelt  haben,  unbekannt.  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  dem  wesleyanischen  Geistlichen  William  Harris  Rule  in  seiner 
^History  of  the  Inquisition  from  its  establishment  hi  the  twelfth  cen- 
tury to  its  extinction  hi  the  nineteenth"  (2  vols.,  London  und  New-Tork 


r  Vp-I  E.  Schäfer,  Boitrilj^c  znr  ftcscliichtc  dee  spanischen  ProtesUtltlfl'' 
tnu.s  und  iter  inqubitiou  im  16.  Jahrhundert  (1902)  1,  24  ff. 

2)  Siehe  H.  Haupt»  in  der  Zeitschrift  fitr  Rirehengeflchichte  Bd.  Zill 
&  467,  Ne  187. 
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1874)  und  dem  deutschen  Journalisten  Fridolin  Hoftinann  in  Beincr 
wertlosen  „Geschichte  der  Inquisition"  (2  Bde.,  Bonn  1878). 

Indessen  kam  der  Auironblick  näher,  wo  man  die  Oos(  hi(  hte 
der  Inquisition  endqillii^  in  w  is'^o?ischaftlicher  Weise  darzustellen 
begann.  In  den  vorschifdeneii  ciiropnischcn  Lilndern  taten  .«ich  die 
Gelehrten  entschlossen  zu^aninion,  um  vorurieilsjos  die  in  den 
Archiven  noch  vergrabenen  Akten  der  Inquisition,  sunie  die  Bullen 
der  PHpste  und  die  Zeugnis.se  der  zeitgenössischen  Chronisten  zu 
studieren.  So  konnte  im  Jahre  1809  \V.  Moll  zu  Amsterdam  ein  fast 
neues  Bild  von  der  Unterdrdckung  der  Ketzerei  in  Holland  im  MiUcl- 
alter  liefern  Zehn  Jahre  später  lieferte  A.  Duv erger  neues  Ma- 
terial 2ur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Inquisition  in  dem  Übrigen 
Teile  der  ehemaligenNiederlande  *)*  Qachard,  der  berühmte  belgische 
Archivar,  hatte  schon  1848  die  Grundlagen  zu  einem  neuen  Stu- 
dium der  Inquisition  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  den  Nieder- 
landen gelegt,  indem  er  die  Schutze  untersuchte,  die  in  einem 
zu  Brüssel  in  den  Archives  du  Royaume  aufbowahrtm  Register 
unedierter  Dokumente  enthalten  waren Über  denselben  Gegen- 
stand lieferte  Alex.  Henne  eine  vortreffliche  Untersuchung  in  seiner 
grossen  „Histoire  du  rdgne  de  Charles-Quint  en  Belgique"^),  und 
G.  de  Iloop-Scheffcr  in  Amsterdam  behandelte  187.1  eingehend  die 
furchtbare,  von  Karl  V.  bei  dem  lic-inne  der  licl'ormation  veran- 
lasste Kcoi-iranisatiou  der  Tiiederlaiiilischen  Inquisition"). 

Tm  .Talire  1877  nalnn  luhn.  roultii  zu  Lowcii  die  nilmliche  Frage 
vom  katholischen  Standiainktc  wieihT  aul'<''\  Dairegen  hatten  D. 
Lenoir,  Ch.  Kahlenbeck  und  H.  Lonchay  zu  Brüssel  das  Bild  vervoli- 

1)  Ol.  XVI  (lOn  '^.1  Hd.  II,  3.  fa.-r  voincr  sctiüneii  „Korkf^-.-sc-IniMlriiis 
van  Nederiaud  vöor  de  Ucrvonniug",  ü  Bde.,  Utrecht  löü4— 1871  (iu&  Deutsche 
fiberaetasC  von  Znppke  1895). 

2)  T/Tn<|iii^ition  en  Bclgir|ue.  Qiiol«iut's  notos.  (Bulletins  de  rAcademic 
royale  deBelgique,  2«  berie,  t.  47,  p.  897;  1875).)  —  Vg^i.  aue Ii  seine  popu- 
läre Schrift:  LlnqaiBition  on  Belgiqno  (Verviers,  1879;  2«  id.  188B)  und  Bcine 
bedeutende  Abhandloni?:  La  Vauderie  dans  lea  Etats  de  Philippe  le  Bon 
(Arras,  1885). 

3)  Vorrede  KU  Bd.  I  seiner  nieistorliafton  CorroBpondanca  de  Philippe  II. 

aar  les  affairi  .s  dos  Pavs  Rn^,  p,  CV— CXLIII. 

4)  10  Bde.,  Brüssel  Iö5«-1H60. 

6)  Ch.  II  u.  III  (450  p.)  sehier  Gcscliiedenis  der  Kerkliervorminji;  in 
Nciloiland  van  haar  ontstan  tot  1531»  2  Bde.,  Amsterdam,  1873  (ins  Deutsche 

iiberjjetzl  vdii  Gerlaeh  1880). 

6)  De  la  repression  de  l'hen^sie  au  XYJc  sieele,  in  der  Revue  jjen^irnle 
de  Bruxellt'S  liouvc]!.-  <('rir.  f  XXVI.  p.  14.') -170  et  897— Xtir  .  rwHhnt 
SU  werden  bxaui  l)1  lia»  j^anz  oberflachiiehe  Werk  de«  (.anonieus  Ciaesscut», 
L'InqniKition  et  ie  regime  pour  la  repression  do  Fh^rdsie  dans  les  Pays-Bays 
du  passö  (Tumhout,  um). 
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ständigL  Uurdi  ihr  Sttidiimi  der  Inquisition  in  dem  von  den  eigent- 
lichen Niederlanden  unabhängigen  i- ürstbistum  Lüttich 

In  Frankreich  widmete  man  sich  mit  der  gleichen  methodischen 
Sorgfalt  dem  Studium  der  InquidtioD.  Schon  im  Jahre  1829  batte 
Lamotbe-Langon  in  seiner  (jetzt  seltener  gewordenen)  „HiBtoire  de 
rinquisition  en  France"  die  Urkunden  der  Inquisitionsarchive  zu 
Toulouse  und  Carcassonne  verwendet,  die  seitdem  zerstreut  und 
nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Sein  Buch  blieb  aber  ohne  Einflusa*). 
C.  Douais  veröffentlichte  im  Jahre  1879  ein  Buch  aber  «Les  Albi- 
geois,  leurs  origines  et  Taction  de  ITdise  au  XIP  si^cle",  und  im 
Jahre  1886  gab  er  die  „T'rnetica  Inquisitionis"  des  berühmten  In- 
quisitors Bernhard  Guidouis  heraus.  Zu  gleicher  Zeit  beschrieb  und 
kritisierte  Ch.  Molinier  zu  Toulouse  in  J^einer  Abhandlung:  „L'Inqui- 
sition  dans  lo  de  la  France  au  Xlll«  et  au  XIV"  v:,'Aelc"  (Paris 
1881)  die  fast  uiilx'kaiintcn  (Quellen,  soweit  sie  uns  im  <  )j  oder 
in  Abschriften  in  der  Nationalbibliuthck  zu  Paris,  ni  den  liiblio- 
thcken  von  Carcassonne,  von  Toulouse  und  von  Clermont  und  in  den 
Archiven  von  J laufe-Garonne  erhalten  ä^ind.  Indem  er  .sellist  einen 
Teil  dieser  unverullenLlieljten  Urkunden  ausnutzte,  führte  er  uns  die 
Inquisitionsrichter  des  Gcriciitshofes  von  Carcassonne  (1250 — 1258) 
sowie  Ihr  InquisitiottS'  und  Strafverfahren  vor  Augen.  Derselbe 
Verfasser  hat  seine  Forschungen  (Iber  die  unverOffentlichteu  Quellen 
weiter  verfolgt  in  seinen  „Etudes  bot  quelques  manuscrits  des  bibliO' 
thdques  d'Italie,  concernant  rinquisition  et  Ics  croyances  hördtiques 
du  XU«  au  XVII*  siöclo^  (Paris  1887).  Ein  junger,  frOhreifer  Ge- 
lehrter, Julien  Havet,  hatte  kühn  ein  Gesamtbild  gewagt  in  seiner 
bemerkenswerten  AMnuidlung  „L'IIer^sie  et  le  bras  seculier  au 
nioyen-Age  jusqu'au  XIII"  sidclc"  (Biblioth^que  de  rKi  (»le  des  Ohar- 
tes,  1880),  indem  er  mutig  das  noch  uobearbeitete  Feld  in  Angriff 
nahm  und,  wie  alle  Schwierigkeiteu,  so  auch  diese  Aufgabe  mit 
Ehren  löste. 

In  Deutsfhlaml,  wo  so  viele  andere  (icbiete  der  (^esehiehte 
nach  jeder  Richtung  gnindlich  eriorsclit  worden  sind,  hat  man 
für  die  Geschichte  der  Inquisition  nicht  denselben  Eifer  gezeigt. 


1)  D.  Lenoir,  Histoirc  de  In  Heforination  dan«  Tancieu  pavs  de  Li^ge 
(Bruxelit's  l^'U;;  Ch.  Kahleiibeck,  L'Kj^-Iise  de  Lifjj^e  et  la  revolution  (Bru- 
xelles,  1862);  LI.  Lonchay,  Leä  edits  den  priuce«-evequü8  deLiö^  en  matiöra 
d'böresie  (bei  P.  Frcderieq,  Travaux  du  conrs  pratfqnc  de  riTnlversIt*  de 

IJögfs  t.  I.  Gciii  !>^s.; . 

2)  Jos.  Hauäcu,  Quellen  und  UnCoreucbungeu  zur  Gesebicbte  des  Hcxen- 
wahn«  (Bonn  1901)  p.  449. 
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Zwar  hat  dort  diia  Studium  der  Ketzersekten  und  ihrer  Lehren 
im  19.  Jahrhundert  vortreffliche  Arbeiten  zu  Tage  gefördert,  Ar- 
bdten,  die  vielleicht  nicht  ihresgleichen  haben,  aber  die  T&tigkeit 
der  Inquisition  als  solche  ist  bis  Jetzt  noch  nicht  zum  Gegenstande 
einer  wkklich  systematischen  Forschung  gemacht  worden  0-  Über 
die  Waldenser  gibt  es  gute  Arbeiten  von  A.  W.  Dieckhoff,  J.  J. 
Herzog,  E.  Maller,  W.  Preger,  H.  Haupt  u.  s.  w.  Ober  Wikliff 
liegen  die  mustergiltigcn  Bücher  von  Q.  V.  Lechlcr  und  R.  Budden- 
sie^  vor,  Uber  die  Tempelritter  Werke  von  K.  S(-hottm<lller,  H.  Prutz 
und  J.  Gmelin.  Über  Hus  und  die  böhmisclien  Sekten  sind  die  tief- 
gründigen Arbeiten  von  (i.  V.  Leehlcr,  J.  (lottschick,  J.  Loserth, 
C.  Höfler,  F.  von  Tie/.old  und  W.  Preger  und  die  der  tschechischen 
Geschichtschreibcr  Fr.  Pal.u  ky,  A.  Gindoly,  Jaroslav  Holl  u.  s.  w. 
zu  verzeichnen.  Allein  Kir  eine  oiircnlliclie  rJrschichte  der  Inqui- 
sition finden  wir  kaum  nielir  uIh  das.  was  die  Dculst  hen  selbst  Vor- 
arbeiten nennen;  einige  Dissertationen,  Zeitseliiilten-Artikel,  l'ni- 
versitittsreden  und  einii^e  zum  ersten  Male,  alx  i  ulme  Plan  und 
System  herausgegebene  Urkunden.  So  können  wir  drei  Arbeiten 
über  deu  ersteu  Inquisitor  Deutschlands,  Konrad  von  Marburg,  an- 
führen*). 

J.  DöUinger  hatte  lange  Jahre  hindurch  unveröffentlichte  Stocke 
jeglicher  Art  fiber  die  Ketzersekten  gesammelt,  und  nach  seinem 
Tode  hat  sie  F.  H.  Reusch  in  Bonn  in  zwei  inhaltroichen  Bänden 
herausgegeben*),  welche  den  zukünftigen  Geschichtschreibem  der 
deutschen  Inquisition  von  Nu  tzen  sein  werden .  I n  den  letzten  Jahren 
seines  langen  Lebens  hat  W.  Wattenbach  in  Berlin  Urkunden,  die 
sich  auf  die  Unterdrückung  der  Ketzerei  in  Deutschland  beziehen, 


1)  Ein  Anonymus,  offeubui-  ein  Speziuh'orticlier,  hat  dsis  noch  ganz  vor 
kurzem  anerkannt  („Deutsche  Stimmen"  vom  1.  Januar  1900):  „Unser  voriger 
Brief  hat  die  !uiffÄlli<fc  Tatsache  zu  knn^fntieren  gchahl,  dass  h\  r>eut8ch- 
laiid  selb8t  IicjU  Döllinj^ers  schon  im  Juijie  1868  erpin;;encn  Mahmufs  die 
Geschichte  der  Inquisition  nach  wie  vor  ein  beinahe  unheaciscrtcs  Feld  ist.* 
Der  Verfasser  des  Artikels  weist  dann  hin  .luf  die  wissenschaftliche  Tätig- 
keit, welche  auf  diesem  C4ebi<'te  in  Frankreich,  Belg'ien,  Holland  und  selbst 
in  Italien  herrscht. 

2)  Alle  drei  tra;j:en  denselben  Titel:  Konrad  von  IMarbui^g.  Die  Ver- 
fasser sind  Hausrath  {1861),  Henke  (1861)  und  B.  Kaltner  (IHH2). 

3)  Beitrage  zur  Si'kitMiL:  rs(.  liichte  des  Mittelalters  18iH).  In  -<mu('ii  ^Icirli- 
falls  von  Aeusch  im  Jahre  lüdO  veröffentlichten  «kleineren  Scluitleu"  äind 
auch  «w^  anonyme  Anfsftlse  Daliingers  aus  den  Jahren  18S7  nnd  1968  mit- 
ü'etfilt,  in  denen  er  mit  grossem  l'rcinnif  und  ■^ru^sw  nflclnsaiukcit  über 
den  L-rs[iruD|(  und  die  Entwicklung  der  pUputlicbeu  und  spaniscbeu  Inqui- 
sition gehandelt  bat  (S.  286-866  und  &  8&7-405). 
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herausgegeben  und  kommentiert  *).  Endlich  hat  Julius  Ficker  zu 
gleicher  Zeit  wie  Julien  Havet  eine  gelehrte  Abhandlung  Uber  die 
Todesstrafe  für  Ketzerei  im  Abendlande  f?eliefert 

In  Spanien  hat  man  ausschliesslich  die  furchtbare  staatliche 
Inquisition  zum  Gegenstande  des  Studiums  gemacht  Ausser  dem 
oben  an£:!'eführten  Werke  von  Rodriiro  mfHscn  wir  die  drei  r.iiiulc  von 
Meiiciidez  y  JN'layo.  „Histori.i  de  los  HeterodoxosEsi>;iiioles"  (Madrid 
Ibll — 1880)  und  dit>  _PnM;cdimiontos  de  la  laquibiciou"  (zwei  Bde., 
Madrid  1886)  von  Mt  l-an  s  Mnrin  crwilhnen. 

In  Italien  hat  mau  in  1  »(Uitschlaud  lurli?-  dio  <  Jc-^cliichte  der 
Ketzereien  als  die  der  Inquisition  studiei  t.  Kuiiliu  Cuniba  und  Feiice 
Tocco  in  Florenz  haben  ihren  Namen  bekannt  gemacht  durch  gründ- 
liche Forschungen  über  die  Waldcnser  und  die  Katbarer  des  Mittel- 
alters inltalien.  DieZust&nde  und  Anschauungen  derZeitSavonarolas 
und  Machiavellis  hat  Pasquale  Villari  vortrefflich  unserem  geistigen 
Auge  vorgefahrt.  Es  würde  jedoch  ungerecht  sein,  wollten  wir  das 
Buch  des  Filippo  de'  Bonl  „L'Inquisizione  e  1  Calabro-Valdcsi"  (Mai- 
land 1864)  unerwähnt  lassen,  an  welches  sich  anschliesst  dasjenige 
Lombards:  „Jean-Louis Paschale  et  les  martyrs  doCalabre"  (Geneve 
1881).  Beide  s<;hOpfen  aus  unveröffentlichten  Quellen  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts. 

In  England,  das  die  eigentliche  Inquisition  nicht  gekannt  hat, 
fehlt  CS  an  Urkunden,  die  man  ans  Lif  ht  ziehen  und  studieren  könnte. 
Zwar  liaben  dort  die  Ketzereien  und  die  reliiriöscn  Vcririuiiuen  die 
Aufmerksamkeit  der  Gelehrteu  gefunden,  die  inquisition  aber  ist 
uobeaehtet  -cbliebeii. 

Kurz,  er.st  gegen  18ÜU  iht  in  den  Haupt liindcrn  Europas,  wo 
gelehrte  Forscher  tiltig  sind,  die  GeschiclUi,chreil>ung  der  luiiuisition 
in  ein  neues  Stadium  eingetreten^).    Gewissenhul'te  und  wohl  aus- 

1)  Über  die  IiKjnisition  ;i:o<r<Mi  (Jio  Waldeusor  in  Pommom  und  der  Mark 
Brandenburg  (IUmüii  18»G).  Übt-r  die  Sekte  der  Brüder  vom  freien  Geiste 

i'>id.  1SS7).  —  Über  das  Ilnndbneh  eines  IiK|ul.sitorf4  in  der  Kirebenbibliolhek 
^auct  Nieobii  in  Greifswald  (ibid.  \im).  —  Mattiiaeus  Grabow  {IHdb). 

2)  Die  gesubtHelie  Einfttlirnn^  der  Todeflstrafu  ffir  Ketzerei  (Mitteilungen 
<!)■>  TuHtitutä  für  Sstorroicbische  Üftscblchtaforschunj^:,  I,  8.  S79  ff.t  Inns» 
brucii  18»0). 

8)  fm  Jahre  189S  Hchrleb  H.  Fink«  In  der  ^R^^mlHrhen  Qoartalschrlft" : 

„Seil  eiiifiii  Jahrzclml  li,U  sieb  cUe  kireheiilii-l«iii-!rlif  I'or^cliung"  mil  Vorliebe 
der  Gc^blcbtc  der  päpstlichen  hiquisition  in  den  ersten  Jahrhunderten  ihres 
Bestehen«  ssu^wendet  und  damit  eine  alte  UntertaRKun»:R.sünde  wieder  f^nt 
grcMiiaclit.  War  es  doeh  eine  auffnücndf  I'i  -cti.inniiL;',  (las--  man  pTTm'l::<'Ii'lirto. 
Arldiei  iind  dickleibige  Büetier  über  die  späteren  t^ntuiclduugsstadieu  einer 
InstitAlioii  schrieb,  ohoe  deren  erste  Gnindlaji;en  frenan  «u  kennen;  noch 
auffallender  freilich  war  es,  dass  dieses  Verfahren  so  lange  als  richtig  au- 
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gerüstete  SpcziaUorschor  waren  nach  und  nach,  mit  mehr  oder 
weniger  grossem  Eifer,  auf  die  blinden  Schmäher  oder  Verteidiger 
derselben  g-c^folirt.  Übrigens  lilhlte  man,  wie  viel  noch  zu  tun 
war,  che  inaii  zu  Gesamtergebnissen  gelangen  konnte,  welche  den 
Forderungen  der  Wissenschaft  entsprechen  würden.  In  bezug  auf 
die  flacbdgen  und  voreiligen  Verallgememeningen  herrschte  bei 
den  Geschichtschreibern  ein  heilsames  Misstrauen,  dos  durch  die 
Schwache  so  vieler  parteiischer  und  hohler  Werice  nur  allzu  sehr 
gerechtfertigt  wurde.  Als  im  Jahre  1881  Ch.  Molinier  sein  kritisches 
Buch  Aber  die  bekannten  und  unbekannten  Quellen  der  Inquisition 
in  Südfrankreich  der  Öffentlichkeit  flbergab,  ftihrte  er  aus:  „Dem 
Geschichtschreiber  widerstreben  honte  derartige  Behauptungen,  und 
auf  keinem  Gebiete  haben  wir  soviel  berechtigten  Grund  zum  Miss- 
tranen als  hier.  Das  beste  wilre,  w  ie  uns  scheint,  eine  weniger  par- 
teiische ]\Iethode  pinzuscIilauTn  und  zunHchst  mit  einer  Kcihe  von 
Monoqraphieen  über  die  venschiedenen  luquisiti(His;;('iii  litshöre  zu 
bei:innen.  Es  wdrde  dies  das  zweite  Ziel  oiin  r  Reihe  von  Arbeiten 
sein,  dem  als  «  rstt *>  Ziel  das  Studium  der  (^Miellen  in  der  von  uns 
dargelegten  urid  vcrsiK  liicii  Weise  voraus/.ui^elien  hätte.  Dann  viel- 
leicht, aber  auch  erst  (hmn.  woiui  das  'renain  in  solcher  Weise  gc- 
silubert  ist,  könnte  man  an  das  cndgilLigu  Werk  herangehen,  dessen 
Schwierigkeiten  wir  soeben  angedeutet  haben."  Bezüglich  dieses 
„grossen  Ganzen,  welches  den  Titel  einer  Geschichte  der  Inquisitioii 
fuhren  k(innte*^,  meinte  Molinier  unbedenklich:  „es  sei  ein  chimäri- 
sches Unterfangen*^ 

Während  Molinier  diese  Zeilen  schrieb,  mit  denen  seine  Leser 
in  Europa  vollst&ndig  Übereinstimmten,  hatte  auf  der  anderen  Seite 
des  Atlantischen  Ozeans  ein  mutiger  und  ausdauernder  Greis  seit 
Jahren  eine  einzigartige  Bibliothek  und  eine  reiche  Ernte  unver- 
öffentlichter Urkunden  über  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  der 
Inquisition  gesammelt.  Ohne  vor  dieser  erdrückenden  Aufgabe 
zurückzuschrecken,  hatte  er  alle  zugänglichen  Druckschrirten  ver- 
wertet und  einen  Berir  von  authentischen  Urkiniden  durelilorscht, 
die  er  sieh  durch  Korrespondenzen  mit  den  IIaui»tarehi\ on  des 
Abendlandes  zu  verschaffen  gewusst  hatte.   Im  August  Ib87  be- 

geschen  und  kein  Widerspruch  da;j:cji:en  erhoben  wurde.  So  konnte  es  «j:c- 
8chehen,  dass  mnn  nnrh  iti  ilcn  >ir!izi'^('r  .T-ihmi  lur]ui>itionsromaiie,  wie  die. 
Geechichto  der  luquisiiion  von  Fridolin  Hoffmann,  selbst  in  ern^tbufleu  ZüU- 
BCbriften  als  wiMenschaftliche  Arbeiten  behandelte!  Da«  Ut  nunmehr  andere 
geworden." 

1)  L'hiquisiUon  dans  le  Midi  de  la  1  lance.  Introduction  p.  XII. 
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endete  er  zu  Philadelphia  die  drei  stattlichen  Bände  seines  erstaun- 
lichen Werkes,  das  im  Jahre  1888  zu  New-York  unter  dem  Titel 
„A  History  of  ihr  Inquisition  of  theMid'lle  Ages"  von  Henry  Charles 
I.ea  oisc  liieii.  Der  Verfasser  war  dreiundsechzig  Jahre  alt  und 
k<'iHite  nur  einige  üuuideu  des  Tages  seinen  Liebliugsstudien  widmen. 
Die  übrige  Zeit  gehörte  seinen  Geschilftcu:  bis  1880  hatte  er  eine 
grosse  Buchhandlung  gek  itct '). 

Alb  die  truusiitlautischcn  Dampfer  dieses  Werk  nach  Eui'opa 
gebracht  batten  und  die  drei  starken  Bände  auf  dem  Arbeitstische 
der  Geschichtforscber  erschienen,  hegte  man  zunächst  aberali  ganz 
natflrlicher  Weise  ein  Gefithl  des  Zweifels  und  If  isstrauens,  beson- 
ders in  Deutschland,  wo  der  Gegenstand  noch  wenig  belcannt  war, 
und  wo  man  soeben  das  groteske  Buch  Fridolin  Hoffmanns  ver- 
spottet hatte.  Bald  aber  wurden  die  Bände  des  amerikanischen 
Gescliichtschreibers  gelesen  und  mit  einem  Scilla:;*'  in  ihrem  wahren 
Werte  gewürdigt.  Ich  weiss,  dass  Molinier  einer  der  ersten  war, 
die  dieses  Meisterwerk  bewundert  haben.  Seine  Bekehrung  bedeutete 
diejenige  aller  Speziulforschcr,  die  anfänglich  bedenklich  dos  Haupt 
geschutieit  iiatten. 

Vor  kurzem  fnlltt.'  (Mii  (Icutschcr  oi'l'cnliar  auf  dein  <iehi.>ie 
der  Geschichte  der  iiniuisitioii  gut  bewanderter  Kriiikor.  na»  h 
einer  sehr  günstigen  Würdigung  der  übrigen  Arbcili-U  Lea^,  über 
dessen  Geschichte  der  Inquisition  im  Mittelalter  folgendes  Urteil: 
„Das  ist  der  Mittelpunkt  seiner  ganzen  Tätigkeit.  Je  mehr  man  die 
Werke  dieses  einzigen  Mannes  studiert,  desto  mehr  fühlt  man  die 
Bewunderung  far  die  strengwissenschaftliche  Methode  seiner  Arbeit 
zunehmen.  Reusch,  der  sich  durch  seinen  ungewöhnlichen  Scharf* 
sinn  die  Achtung  aUer,  ob  Freunde  oder  Feinde,  zu  erwerben  ge- 
wussty  charakterisiert  Iieas  Buch  als  'die  umfangreichste,  tiefote 
und  gründlichste  Geschichte  der  Inquisition,  die  wir  besitzen*.  Ein  ein- 
gehendcsStudium  eines  der  zahlreichen  neucnErgebnissc  des  Werkes 
hat  J.Gmelin  dazu  geführt  die  Schlussfolgcrungon  Lea's  (in  betreff 
der  Geschichte  der  Templer)  vollständig  anzunehmen"  -).  Dieses  au- 
erkennende Urteil  dccktsich  mit  dem  der Spczialforscher  aller  Länder. 

Uhrigens  hat  das  grosse  Werk  Leas  die  Tätigkeit  der  europäi- 
schen ( lesrhichtschreiher  f^ohr  niygrrr';zt.  Soit  If^rtHhatdie  Zaiil  dor 
Bücher  und  Aufsätze  immer  mein*  zugenommen.  Vielleicht  gestatten 

1)  Die  Buchbandluujff  Lea  i»t  in  i'hilaiioiptiia  im  Jahre  17Ö4  gekündet 
worden.  Sie  Ist  eins  der  wictitigBten  Verla j!«httU8cr  der  Vereinigten  Staatcoi 

l^ewordcii. 

2)  Deutsche  Stimmen  No.  19  vom  1.  Januar  1900. 
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dieso  dorn  Verfasser  eines  Ta^fs.  uns  cine  zweite  nocli  vollstundiircre 
und  noch  bewundernswerlere  Aus^^abe  /ai  schenken.  Alle  zitieren 
Lea,  alle  haben  ilin  in  verschiedenem  Hrade  ausgenutzt,  keiner  hat 
einen  stichhaltigen  Einwand  zu  orhcben  vermocht.  Wir  wollen  die 
bedeutendsten  späteren  Werke  anführen,  ohne  den  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  zu  erheben,  und  ohne  die  Saninilui»j<  ausjjezeichneter 
Abhandlungen  zu  vergessen,  wek^he  Lea  selbst  Ober  speziello  Punkte 
der  Bpanischon  Inquisition  veröffentlicht  hat  >). 

Da  sind  zunächst  zwei  ausgezeichnete  Bücher  besonders  zu  er- 
wähnen: die  grandliche  Rechtsstudio  von  CamiUo  Henner  in  Prag  aber 
die  Organisation  und  Kompetenz  der  Inquisitionsgerichtc-)  und  das 
schdne  Gesarotbild  von  L.  Tanon  in  Paris  „L^IIistoirc  des  Tribunaux 
de  rinquisition  cn  France"  Dazu  kommen  der  fünfte  und  sechste 
Band  des  irrosscn  klassischen  Werltes  von  Paul  llinschius  in  Berlin: 
j,  Das  Kirchcnrecht  der  Katholiken  und  Protestanten",  Berlin  1895  und 
1897.  der,  was  die  Inquisition  angeht,  die  Ansichten  und  fxesultatoLeas 
annimmt;  K.  Müllers  Kircliencroschifhfc  1 A.  Ilaiu  ks  Kirchen- 
i^eschichto  Denfs(  lilands  TV^i,  I',.  ScliarerH  Beilräue  zur  (lescliichte 
des  spniiisciMMi  Piulcslaiuisunis  und  dor  Iu<iui.siliou  iui  seehzclmieu 
Jahrliinidcrr  ,  lerncr  die  ergebnisreichen  Abhandlungen  vuu  Her- 
man ilaupl  in  niossen^s  von  IL  Finke  in  Freiburg  i.  B.*)  und  von 
Karl  GucnegüiUid  ').  In  Frankreich  gab  C.  Duuais  seine  ^Documents 
pourservirä  I'histoire  de  rinquisition  dans leLanguedoc"  heraus'"). 
In  Belgien  sind  hervorzuheben  die  Publikationen  des  von  A.  Oauchie 
in  Löwen  geleiteten  historischen  Seminars*')  und  diejenigen  desprak- 

1)  Clinplcrs  from  tin?  ieli;;ious  history  of  Spain  coniipcted  wUh  the  In- 
quisition, Philadelphia,  ]S90  —  Die  Iiuinisiiion  von  Toletio  (Zeitschrift  für 
Klrchrni:osc-hiehte  XIV  (1894),  11)3).  -  The  Moriscos  of  Spain,  IMiiladelpUia  1JM)1. 

J  I'M'itriiire  zur  Organisation  und  Koinpetcns  der  pApstiichoii  Kotxor» 
gertchtc.    1 -cip/.i^-,  1890. 

3}  I'arU 

4)  Frelburgr  I.  B.,  189*2. 

Ö)  Leipzig,  mo:;  —  \^\.  P,  FladOi  Das  r9iiibche  Inqulaitionsvorfabroii 
in  Deutäctilaud,  Leipzig  1902. 

6)  Gütersloh,  1903.  —  V^l.  M.  P.  van  Lennep,  De  HorvonnlnginSpnnjo 
in  de  Zestiende  eeuw.  Hnarli  iii.  ü'Ol. 

7)  Geschichte  der  reli^iöseu  Sekten  iu  Frauken  (1882).  ~  Waldeuser- 
tum  und  Inquisition  im  sflddstHchen  Deutschland  (Deutsche  Zeitsehrift  für 
r;(>sr!iio!it> .  iss:)-nn\  -  DeutschbahmiBche  Waldenser  um  1310  (Zeitechrfft 
für  Kirciiungeüchichte,  1894)  u.  a. 

8)  Studien  cur  Tnquiiiitionsgeschtchte  (Römische  Qnartalschrifl  1899). 

9)  Les  orip:ine.s  de  l'Tiiqiiisition  (ThCise  de  Oonovo 

10)  I  u.  11,  Paris,  19Ü0.  —  Vgl.  Cli.  V.  Langlois,  L  Inquisition  d  apres  des 
travAUx  r^eents  (Paris,  1902). 

11)  A.  <^'.uirliie,  Xii  olc  Srrnirier,  heretiqne  du  XV«  siede  (An'dec  trs  pour 
servir  k  I'histoire  eceiesiastiiiuc  de  la  llelgiquo,  1893).  —  H.  van  Houtle, 
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tisciiGU  historischen  Kursus  dor  Universität  Gent').  An  diese  For- 
Hi- Illingen  schliessen  sicii  die  schönen  Arbeiten  von  Sigmund  Kiezler 
in  J\Iünehen-)  und  von  Joseph  Hansen  in  Kolu  '^  über  die  Hexenpro- 
zesse, die  während  des  Mittelalters  ein  Kapitel  der  Ketzerinquisition 
bilden.  Ausserdem  bereitet  Jos.  Hansen  seit  Jahren  eine  Sammlung 
von  Urkunden  über  die  Inquisition  in  Deutschland  nach  dem  Muster 
des  Corpus  Inquisitionis  Neerlandicie  und  eine  Geschichte  dei'  In- 
quialtioii  in  Deutschland  vor.  Viel  Autisehen  erregte  In  Deutsch- 
land und  im  Auslände  das  Buch  des  Grafen  yon  Hoensbroech :  „Das 
Papsttum  in  seiner  sozialkulturellen  Wiricsamkeit''  (L  Inquisition, 
Aberglaube  u>  s.  w.)<).  In  Italien  erschienen  zwei  tüchtige  auf  archiya- 
Uschen  Forschungen  beruhendeBacher:  „Origini  e  vicendedeU'Inqui- 
sizione  in  Napoli^,  vonLuigi  Amabüe  (zwei  Bde.  1892)  und  das  fran- 
zösisch geschriebene  Werk  des  bekannten  Em.  Comba  in  Florenz, 
„Histoire  des  Vaudois"^).  Endlic  h  ist  für  Portugal  ein  ernstes  Werk 
zu  verzeichnen,  nftmlich  „Da  origem  da  InquisigAo  cm  Portugal''.  In 
den  ehemaligen  spanischen  Kolonien  Slid  Amerikas  hat  Don  J.  T.  Me- 
dina in  wisscnsehaftlicher  "Weise  die  Oeschichte  der  Inquisition  in 
Chile  und  la  Plata  studiert).  Klein,  aber  wertvoll  ist  auch  die  Ab- 
handlung des  Amerikaners  Ch.  H.  Haskins  über  die  Anfänge  der  In- 
quisitioa  im  Norden  Frankreichs 

l.ottres  de  Martin  V  coneerimtit  1  In  resia  liussite  dans  les  r.ivs  Ra.s.  (Anaicctes, 
1896).  —  AhU  P.  DemtuhlKs  Fr.  ic  luon  Angeli  (1482~llä8).  (BoUettns  de 
la  Commission  royalo  d'hi&Loiiu, 

1)  P.  Fredericq  und  seine  Schüler,  Corpus  documentorum  hiquisitio- 
nis  Necrlnndicac  (1205-1528).  I,  1889;  II,  1896;  III,  1905;  IV,  1900;  V, 
1903.  —  J.  Frederichs,  Robert  le  Bougre,  premier  inquisiteur  j;f6neral  en 
France,  18h2.  —  J.  Frederichs.  De  secle  der  LoVuten  ot  Antwcrpsche  Liber^ 
lijnen  (1525—1540),  1891.  —  P.  Fredeffcq,  Geschicdenis  der  Inquisitio  in  de 
Nederlanden.  I,  1892;  II,  1896.  —  P.  Fredericq,  Les  documents  de  Glas^^ow 
concernaiU  L  unliert  le  Bt^iue,  (Avec  note  compl6mentaire.)  1895.  —  j.  J, 
Mulder,  De  uttvoeriuz  der  gcioofsplakkaten  te  Antwerpen  (1550—1556).  1897. 
—  J.  Predcrichs,  De  Tnqnisitio  f n  het  hert»gdom  Luxemburg  vd6r  en  tfjdens 
de  16.  «le  oeuw.  1897. 

2)  S.  Kiealor»  Geschichte  der  Hexenprozease  in  Bayern  (Stuttgart,  1896). 
8)  J.  Hansen,  Der  „Mallens  maleffeamm*.  (Weätdentaebo  ^eltaehrift, 

1898);  —  Inquisition  und  Hexen verfol^un;^'^  im  Mittelalter.  (Historische  Zeit- 
schrift, 1898);  —  Zauberwabn,  Inquisition  und  Uexcnprozeaa  im  Mittelalter 
und  die  Entitehung*  der  f^omen  Hexenverfolfunfi^  (Mttncben  1900);  —  Quellen 
Tiiul  rntorsuchuncrcii  /vir  Geschichte  dea  HeseüiTftbns  und  der  Hezenrer- 
folgunc  im  Mittelalter  (Bonn  1901). 

4)  Leipzig,  1900  ;  4.  Autlmge  1901.  5)  I,  Perle,  1901. 

fi)  Historia  del  tribunal  del  snnto  officio  de  la  Inqui.sicion  do  CartnjroTia 
de  las  Indias  (Santiago  1899).  —  Ii  tribunal  del  santo  officio  de  la  luqui- 
aidon  en  las  provinciae  del  Plata  (Santiago  1900). 

7)  Robert  tc  Bougre  and  tlie  Reglnniugs  of  the  Inquitfiiion  in  Kortbern 
Prance  (American  Historical  Kevicw,  1902). 
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Die  Historiographie  dw  TiKjuisition  hat  also  im  Mittelalter  zu- 
nächst eine  rerlode  des  Lobes  durchgemacht,  deren  einzige  Ver- 
treter die  Inquisitoren  und  iiire  rJlaubensgenossen  sind.  Mit  der  Re- 
formation beginnt  die  Periode  hefliger  Streitschriften  für  und  wider. 
Die  „Historia  Imiuisitionis"  von  Limborch  mit  ihrer  Samm- 

lung von  tolosanisf-lion  T'rrcilon,  iVw  im  Worthuil  mitgeteilt  werden, 
niul  die  „llistoire  eriti(|ue  de  1  IiH|uisition  d'Kspagne"  (1817)  von 
Llurciite  leiten  langsam  eine  neue  Periode  ein,  diejenige  des  wisscn- 
schuftliciien  .Studiums  der  Urkunden,  die  von  18S0  a])  herrschend 
wird  und  es  endlich  ermöglicht,  uiipai  iciischc  und  mit  unwiderleg- 
lichen Beweisen  erhärtete  Bücher  zu  schreiben,  unter  denen  das- 
jenige Leas  ein  kaum  zu  Abraffendes  und  schwer  zu  erreichen- 
des Muster  bleibt 

Dttrfen  wir  nun  aber  annehmen,  dass  die  Zeit  der  Scfamähungcii 
und  Lobeserhebungen  endgiltig  vorbei  ist?  Leider  nicht.  —  Vor  mir 
habe  ich  in  diesem  Augenbliclc  ein  Werls,  das  von  vielen  gutglttubigen 
X^esern  als  mustergUtig  angesehen  wird,  den  „Cours  d'apologötique 
chr^tienne"  des  Jesuiten  W.  Devivier.  Es  liegt  in  fünfzehnter  Auflage 
(Paris,  Lille,  Tournai  1899)  vor,  es  ist  von  sechs  Kardinalen  und 
von  zweiunddrcissig  Erzbischofen  und  Rischöfen  approbiert,  sowie 
in  mehroro  Sprachen  übersetzt  worden.  Der  Verfasser  verkflndet 
das  l>oli  dor  Inquisition  ungefähr  mit  denselben  Argumenten  wie  im 
.Jalire  1  «22  Joseph  de ]\Iaistre,  dorn  rr  viele Oitate  entleluit.  Mit  kecker 
Naivität  stellt  er  die  i^rdtcskesteii  Z<_'ll^Ili^^s('  zuf^animon :  ^M.  Bour- 
going,  Gesandter  in  Spanien,  trägt  kein  Ijcdrnkcii  in  sein(  ni  'Tableau 
de  l'Espagne  moderne'  zu  sagen :  ^Um  der  Wahrheii  die  Klire  zu  ge- 
ben,gestehe  ich,  dass  dielnquisiiion  heutzutage  alsoiii  Vorliild  derGe- 
rechtigkeit  und  liilli-;keiL  aiigclührt  werden  konnte'",  und  tiium- 
phierend  schlicsst  er:  „Weil  sie  durchdrungen  waren  von  jenen 
Wahrheiten,  haben  Theodosins  der  Grosse,  Justinian,  I^arl  der  Grosse, 
Otto  der  Grosse,  Ludwig  XL,  kurz  alle  Fürsten  und  zivilisierten 
Völker  die  Freiheit  des  Gewissens  nicht  zu  verletzen  geglaubt»  in- 
dem  sie  die  Hflresie  und  Apostasie  bestraften.^  Das  also  ist  noch 
Immer  die  Lehre,  die  mau  Bßllionen  von  Katholiken  in  allen  euro> 
paischcn  Sprachen  als  historische  und  dogmatische  Wahrheit  predigt 

Unterdessen  geht  die  Wissenschaft  ihren  Weg  weiter  —  lang- 
sam, aber  sicher. 

Gent,  im  Juni  1905.  Paul  Fredericq. 
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Die  Kirehe. 

Als  sich  das  zwölfte  Jahrhundert  seinem  Ende  zuiiei^^te,  stand 
die  Kirche  vor  einem  Wendepunkte  ihrer  Entwicklung?.  Durch  die 
geschickte  Benutzung  der  Wechselfälle  eines  cinhiuidort fünfzig- 
jabrigeii  Kampfes  hatte  sie  sich  zur  Herrin  der  Cliristeiiheit  auf- 
gescbwongen.  Niemals  kennt  die  Qeschichte  eiuen  ähnlichen  Sieg 
des  Ventandes  tlber  die  Gewalt  wie  den,  welcher  in  jener  Epoche 
der  Unruhe  und  des  Kampfes  den  wilden  Kriegern  dieser  Zeit  von 
Priestern  abgenmgen  wurde,  —  von  Priestern,  die  Aber  keine  irdi- 
sche Streitmacht  yerfOgten,  und  deren  Gewalt  sich  lediglich  auf  die 
Seelen  and  Gewissen  der  Menschen  beschränkte.  Freilich:  diese 
ihre  Herrschaft  über  Seele  und  Gewissen  war  auch  oiwr  unum- 
schränkte. Kein  Christ  konnte  Hoffnung  aufsein  ewiges  Heil  haben, 
wenn  er  sich  nicht  in  allen  St  ticken  als  gehorsamer  Sohn  der  Kirche 
zeig^tc,  und  wenn  or  nicht  bereit  war,  die  Waffen  zu  ihrer  Vertei- 
digung zu  ergreifen.  Zu  einer  Zeit,  wo  der  Glaube  ein  bestimmen- 
der Faktor  fflr  das  HaiMb^ln  der  Menschen  war,  niusste  derselbe 
einen  gcisti^ren  Des].'  mxihuh  t  rzeui^eu;  allcö  wurde  dem  uutcrtan, 
der  einen  solclieii  DL^pudsnius  auszuüben  vermochte. 

Dieses  Ergel)nis  liatte  nur  erreicht  werden  küoncu  durch  eine 
so  zeiiU  ciii-sierte  Verfassung  wie  sie  sich  allmählich  innerhalb  der 
Rangstufen  der  Hierarchie  entwickelt  hatte.  Die  ehemalige  ühab- 
h&ngigkeit  der  Bischöfe  war  nicht  mehr  vorhanden.  Schritt  fOr 
Schritt  war  die  Obergewalt  des  römischen  Bischofs  behauptet 
und  verstärkt  worden,  bis  sich  derselbe  zuletzt  jener  allgemeinen 
Jurisdiction  eri^ute,  die  ihn  befähigte,  ganz  nach  seinem  Belieben 
jeden  Pr&laten  vor  die  Alternative  der  Unterwerfung  oder  der 
«Ausstoesung  zu  stellen.  Der  papstliche  Befehl,  ob  gerecht  oder 
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ungerecht,  vemttnltig  od^  anvernanftig»  miusie  auf  alle  FftUe 
angenommen  lind  unbedingt  ausgeführt  werden;  denn  gegen  den 
Statthalter  Petri  gab  es  keine  Berufung.  In  einer  engeren  Sphäre 
zwar  und  dem  Papete  unterstellt,  verfügte  trotzdem  der  Bischof  aber 
eine  Amtsgewalt,  die,  in  der  Theorie  wenigstens,  ebenso  unum« 
schränkt  war,  während  der  niedre  Diener  des  Altars  das  Werk- 
zeuj?  war,  wodun  h  die  Befehle  des  Papstes  und  des  Bischofs  bei 
dem  Volke  zur  Ausführung  gebracht  wurden ;  denn  das  Schicksal 
aller  Menschen  lag  in  den  Händen  derer,  welche  die  für  die  ewige 
Setiirkcit  notwendigen  Sakramente  austeilen  oder  vorenthalten 
kouiitea. 

Auf  diese  Weise  mit  der  Verantwortlichkeit  für  das  Schicksal 
der  Menscliheit  betraut,  musste  die  Kirche  alle  Maelitbofugnisse 
und  Einrichtungen  besitzen,  welche  für  die  ordnunirsniässige  Voll- 
ziehung eines  so  unsagbar  wichLigcn  Auile.s  nuti^  waren.  Darum 
hatte  sie  zur  inneren  licgulieruug  der  Gewissen  die  Ohrenbeichte 
eingeführt,  die  um  jene  Zeit  fast  das  ausschliessliche  Vorrecht  der 
Priesterschaft  geworden  war.  Wo  dieselbe  nicht  ausreichte,  die 
Gläubigen  auf  dem  Pfade  derRechlgläubigkeit  tu.  halten,  konnte  man 
seine  Zuflucht  nehmen  2u  den  geistlichen  Gerichtshöfen,  die  sich 
an  Jedem  Bischofssitze  gebildet  hatten,  und  die  mit  ehier  ganas  un- 
bestimmten, bis  ins  Unbegrenzte  ausdehnbaren  Bechtsgewalt  aus- 
gestattet waren.  Neben  der  Oberaufsicht  fiber  die  Angelegenheiten 
des  Glaubens,  der  Disziplin,  der  Ehe,  der  Erbschaft  und  des  Wuchers, 
die  diesen  Gerichtshöfen  durch  allgemeine  Zustimmung  unterstellt 
waren,  gab  es  verhall  iiismassig  wenige  Fra^'^en  zwischen  zwei  Men- 
schen, die  niclit  zu  eiiieni  (iewissensfal!''  i:"f'Tn:i«-!it  uordoTi  korifitcn 
und  «iMdurcli  die  Anrufuiii^  der  gcistliclieii  VcrmiUluiig  ermöglich  ten, 
uauieiiLlich  dann,  wenn  dio  Vereinbiirungen  gewohnheitsmässig"  mit 
einem  Kidc  bekräftigt  i  waren,  oder  wenn  die  Heilung  der 
Seelen  oine  bcstiindi^^e  Narhlorschung  iibci  die  wirkliehen  oder 
uiugiicben  Verirrungcu  eines  jeden  Gemeindcmitglicdes  erlorderte. 
Es  dürfte  schwer  sein,  der  auf  diese  Weise  ermöglichten  Einmischung 
in  die  Angelegenheiten  jedes  Menschen  oder  dem  daraus  sich  ablei- 
tenden Binfluase  der  Kirche  irgendwelche  Grenzen  zu  aiehen. 

So  Obte  der  niedrigste  Priester  eine  abematOrüche  Gewalt  aus, 
die  ihn  Uber  das  gew<^hnliche  Niveau  der  Menschen  weit  hinaus- 
hob. Es  kam  hinzu,  dass  seine  Person  und  seine  Besitztümer  un- 
verletzlich waren.  Was  er  auch  immer  fUr  Verbrechen  begehen 
mochte,  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  konnte  nicht  aber  ihn  er- 
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kennen,  und  weltliche  Beamte  konnten  ihn  nicht  verhatten.  Er 
war  nur  den  Oerichtahöfen  seines  eignen  Standes  verantwortlich; 
diesen  aber  war  es  verboten,  Strafen  zu  verhangen,  die  Blutver- 
giessen  mit  sich  brachten,  und  von  ihren  Entscheidungen  konnte 
an  das  ferne  Rom  appelliert  werden,  ein  Appell,  der  nur  zu  oft  die 
Straflosigkeit  des  Schuldigen  undreohtmässig  Verurteilten  zur  Folge 
8  hatte.  Dasselbe  Vorrecht  beschützte  auch  das  Eigentum  der  Kirche, 
das  ihr  dir«  Prftmmiirkoit  vieler  Generationen  verinarbt  hatte  und 
das  gerade  keinen  kleinen  Teil  der  fruchtbarsten  Landorcien  Euro- 
pas umfassto.  Ausserdem  brachten  die  oberliorrliclien  Jlcc  hte,  die 
mit  diesen  Kirclieiij;ütern  verknüpft  wnren,  oft  eine  aust.'-edeinite 
weltliche  Jurisdiktion  mit  sich,  die  ihren  geistlichen  Besitzern  die 
Gewalt  über  Leben  und  Tod  verlieh,  welche  sonst  den  Feudalherren 
zustand. 

Die  Kluft  zwischen  Laien  und  Geistlichen  wurde  noch  er- 
weitert  und  vertieft  durch  das  kanonische  Gesetz  der  Ehelosigkeit, 
dem  jeder  Altardiener  unterworfen  war.  Erneuert  um  die  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts  und  durchgesetzt  nach  einem  hundertjährigen, 
hartnackigen  Kampfe,  trennte  dieser  ZwangscOHbat  den  Priester 
vom  Volke,  erhielt  die  umfangreichen  Erwerbungen  der  Kirche  un- 
▼erselirt  und  stellte  derselben  ein  zahlloses  Heer  zur  Verfügung, 
dessen  ehrg^zige  Bestrebungen  notwendigerweise  nur  auf  kirch- 
liche Interessen  sich  beschränkten.  Der,  welcher  in  den  Dienst  der 
Kirche  trat,  hörte  auf,  ein  Bürf^er  zu  sein.  Er  schuldete  keine  höhere 
Lehnstreue  als  die,  weiche  er  mit  dem  Eintritte  in  sein  Amt  auf 
sich  jLTPnoramen  hatte,  Thn  zo^a^i  keine  Familiensorgeu  al),  und 
keine  i^'amilienhandc  hielten  ihn  fest.  Sein  Vaterland  und  seine 
Heimat  war  die  Kirche,  ihre  Interessen  waren  auch  die  seinen. 
Die  sittlichen,  geistit^en  und  physischen  Kräfte,  welche  in  der  ganzen 
Laienwelt  geteilt  waren  zwischen  den  Forderungen  der  Vaterlands- 
liebe, dem  selbstsüchtigen  Kampfe  um  die  eigne  Existenz  und  der 
Fürsorge  für  Weib  und  Kind,  waren  in  der  Kirche  einem  einzigen 
gemeinsamen  Zwecke  geweiht;  an  ihrem  Erfolge  konnten  alle 
Diener  derBeiben  teilzunehmen  hoffen,  während  sie  glelchaeitig 
g!Sgen  die  Not  des  Lebens  gesichert  und  von  der  Sorge  fOr  die  Zu- 
kunft bef^t  waren. 

Ausserdem  war  die  kirchliche  Laufbahn  die  einzige,  die 
MSnnem  von  jedem  Rang  und  jeder  Stellung  offen  stand.  Bei  den 
scharf  umgrenzten  Klassenunterschieden  des  Lehnswesens  war  sonst 
ein  Emporkommen  fast  unm<)glioh  für  den,  der  nicht  in  dem  Zauber- 


Digitizea  by  Google 


4  Die  Kirche. 

kreifle  adligen  Blutes  geboren  war.  In  der  Kirche  Jedodi  konnten 
zwar  Bang  und  Faniilienverbindangen  viel  zur  Erlangung  einer 
hohen  Stellung  beitragen;  aber  andrerseits  konnten  Xf^ent  und 
Energie  auf-h  bei  niedriger  Geburt  sich  ihren  Weg  bahnen.  Ur- 
ban II.  und  Hadrian  II.  waren  von  niedrigster  Herkunft,  Alexan- 
der V.  war  ein  Betteljunge  gewesen,  Gregor  VII.  war  der  Sohn  eines 
Zimmermannes,  Benedikt  XII.  dor  eines  Bitc  kers,  Nirolaus  V.  der 
eines  armen  Arztes,  Sixtus  IV.  siarninto  vont'ineni  Ii;uii  rn,  UrbanIV. 
und  Johannes  XXII.  von  Schuhflickern  und  Benedikt  XI.  und 
Sixtii.s  V.  von  Schafhirten  ab.  In  der  Tat  sind  die  Annalen  der 
kirciilit  hen  Hierarchie  voll  von  Namen  von  Personen,  die  sieh 4 
von  den  niedrigsten  gesellschaftlichen  Stufen  zu  der  gebietendsten 
Stellung  aufgeschwungen  haben.  So  ergänzte  die  Kirche  unaufhör- 
lich ihre  Reihen  mit  frischem  Blute.  Frei  von  dem  Fluche  der  Erb- 
nachfolge,  wodurch  Kronen  und  KrOnclien  oft  in  schwache  und 
unftthige  Hände  fielen,  rief  sie  in  ihren  Dienst  eine  uneFSchOpfliohe 
Falle  von  Kraft,  fdr  die  es  keinen  andren  Wirkungskreis  gab,  und 
die  sich»  einmal  angeworben,  notwendigerweise  und  unwiderruf- 
lich mit  dem  Kttrper  identifizieren  musste,  mit  welchem  sie  einmal 
verbunden  war.  Der  Character  iudelebilis  der  Weihe  machte  die 
Vollmachten  des  Priesters  unverlierbar,  und  die  Eide,  die  bei  der 
Einfuhrung  in  das  Amt  abgelegt  worden  waren,  konnton  nicht  mehr 
aufgehoben  werden.  Der  3iöneh,  einmal  zum  Kloster  zugela.Hsen, 
konnte  seinen  Orden  nur  noch  verlassen,  um  in  einen  von  noch 
strengen:^  0))servanz  einzntreten.  Somit  war  die  Ecclesia  mili- 
tans  ein  Heer,  das  auf  dem  B(Hlt'n  der  Chrisienhcit  sein  Lager 
aufgeschlagen  nnd  aehie  Vorposten  überall  aiitgcstellt  hatte,  das 
der  wirksamsten  Zucht  unterworfen  und  von  einem  gemein- 
samen Zwecke  besccli  war,  und  in  dem  ein  jeder  Soldat  mit 
Unverletzlichkeit  ausgestattet  und  mit  den  furchtbarsten  Waffen, 
die  nicht  denKörper,  senden  die  Seele  verwundeten,  versehen  war. 
Was  konnte  nicht  alles  gemacht  oder  getan  werden  von  dem  Ge- 
bieter aber  eine  solche  Streitmacht,  dessen  Befehle  wie  Orakel- 
Sprache  Gottes  von  Portugal  bis  Palästina  und  von  Sizilien  bis  nach 
Irland  gehört  wurden?  „Die  Fanten'^  sagt  Johannes  v.  Salisbury, 
,4eiten  ihre  Macht  her  von  der  Kirche  und  sind  Diener  der  Priester- 
Schaft!"  „Der  geringste  unter  den  Priestern  ist  mehr  wert  al.s  ein 
König",  ruftHonorius  von  Antun  aus;  „König  und  Volk  sind  derGciüt- 
lichkeit  unterworfen,  diese  strahlt  heller  als  jene,  gleichwie  die  Sonne 
heller  leuchtet  al«  der  Moud.^'   Innocenz  III.  gebraucht  ein  mehr 
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geistiges  Bild,  wenn  er  erklärt:  die  priesterliche  Macht  stehe  um  eben- 
soviel hoher  ;ils  ilio  weltliche,  wie  die  Seele  des  Menschen  höher  stehe 
als  sein  Leih:  die  liohe  Meinunq",  die  er  von  seiner  eig'nen  Wflrde  hatte, 
lilswt  er  erkennen,  wenn  f^r  sicli  bezeieiuiet  als  den  Stellvertreter 
Christi,  als  den  CJesalhtm  des  Herrn,  den  Gott  Pharaos,  der  gestellt 
ist  mitten  zwischen  Gott  und  die  Menschen,  kiemer  als  Oott,  aber 
p'össor  als  alle  Menschen,  ,,der  alle  richtet,  selbst  aber  von  nie- 
mandem fiferichtet  \vii*d".  Dass  der  Papst  als  Souverän  gebiete  «her 
alle  auf  Krden,  über  die  Heiden  und  Uiii^laubigen  ebenso  ^;ut  wie 
über  die  Christen,  wurde  von  den  mittelalterlichen  Gelehrten  ge- 
aetzmftssig  nachgewiesen  and  allgemein  gelehrt  >).  Obgleich  diese 
80  prahlerisch  behauptete  Macht  mit  den  mannigfachsten  Übeln 
behaftet  war,  war  es  doch  andrerseits  wieder  ein  Glttck  fOr  die 
Menschheit,  dass  es  in  jenem  rohen  S^eitalter  noch  eine  sittliche 
»Macht  gab,  die  mehr  galt  als  hohe  Abkauft  und  kriegerischer  Hel- 
denmut, und  die  den  König  und  Edelmann  daran  erinnern  konnte, 
dass  sie  dem  göttlichen  Gesetze  gehorchen  mussten,  selbst  wenn 
es  von  einem  Bauernsohne  verkündet  wurde.  So  sehen  wir  denn, 
wie  Urban  IT.,  selbst  ein  Franzose  von  niedriger  Geburt,  seinen  Mo- 
narchen, Philipp!.,  wejrcn  Ehebruchs  exkommnniziert  und  auf  diese 
Weise  in  einerZeit,  wo  den  Machtigen  der  Erde  alles  L'rlanl)t  zu  sein 
schien,  die  sittliche  Ordnunir  aufrecht  erhalt  und  die  Gebote  der 
ewigen  Gerechtigkeit  zur  Geltung  bringt 

Allerdini;s  liatte  andrerseits  die  Kirche  zur  B<rwerbung  und 
Behauptung  dieser  (Ux  rlicrischaft  grosse  0[)fer  bringen  müssen.  In 
dorn  Kampfe,  der  die  geistliche  Gewalt  zur  Beherrscherin  der  welt- 
Hchen  machte,  hatten  die  (  hristlic  lien  Tugenden  der  Demut,  der 
Nächstenliebe  mid  der  JSell^stverleugnung  ihre  Kraft  eingebiisst. 
Nicht  mehr  durch  die  Anmut  nnd  T.ieblichkeit  des  Christentunis 
wurden  die  V^ölker  angczojEren;  die  Unterwerfung  derselben  wurde 
vielmehr  ei  kauit  durch  das  Versprechen  derSeligkeit,  die  man  durch 
Glauben  und  Gehorsam  erlangte,  oder  sie  wurde  erzwungen  durch 
die  Androhung  der  Verdammnis  oder  durch  die  noch  schärferen 
Schreckmittel  Irdischer  Verfolgung.  Indem  die  Kirche  sich  durch 


1)  Johann.  Sareaberieusii»,  Pol^crat.  üb.  IV,  cap.  Iii.  —  Honor.  Au« 

Svfttod.  Srnnm.  Glor.  de  Apost  cap.  V.  VIIL  —  Innooent.  PP.  HI.  Ragest, 
c  Negot.  Rom.  Imp.  XVIII;  Kiusd.  Senn,  de  Sancti.s,  VIT;  Serui.  de  Divemie, 
III.  —  Eymerict  Direct.  Inquisit.  ed.  Veuet.  Iti07,  p.  35d. 
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ihre  Absonderung  von  der  Laienst  haft  einerseits  die  Dienste  einer 
ihr  vollstiinrlii,'  orj^ohenen  Miliz  sichorto.  brachto  sie  sich  andrer- 
seitB  in  einen  feindlichen  Ge.^ronsatz  zum  V'.lkfv  Tatsäc})1i(  h  bildete 
nicht  mehr  die  Gesamtheit  der  (Christenheit  die  Kirche.  Diese  rie- 
samthcit  war  vielmehr  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Kluüöcn 
teilt,  iiiitnlich  die  Hirten  und  die  Schafe,  und  diese  letzteren  waren 
oft,  tmd  nieht  mit  Unrecht,  poneigrt  zu  iirlauben,  dass  sie  nur  autge- 
zo^;cu  w  ürden,  um  geschoren  zu  werden.  Die  weltlichen  Vorteile, 
die  in  der  geistlicheo  Laufbahn  dem  Ehrgeiz  geboten  wiirdeu,  zogen 
zwar  viele  fähige  Mfloner  in  die  Reihen  der  Kirche;  »ber  es  waren 
Männer,  deren  Ziele  weit  mehr  weltliche  als  geistliche  waren.  Die 
Freiheiten  und  Vorrechte  der  Kirche,  sowie  die  Erweiterung  Ihrer 
weltlichen  Macht  Hess  man  sich  mehr  am  Herzen  liegen  als  das 
Heil  der  Seele,  und  die  höchsten  Stellen  der  Hierarchie  waren  sum 
gröBSten  Teil  besetzt  von  Männern,  an  denen  der  irdiche  Sinn 
stärker  hervorleuchtete  als  die  schlichten  Tugenden  des  Christen. 

Alles  das  war  unvermeidlich  bei  dem  Zustande,  in  dem  sich 
die  menschliche  Gesellschaft  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  bofarid  Wahrend  Enprel  vom  Himmel  hätten  kommen 
müssen,  um  die  furchtbaren  MaehtvoIIkotnrnenlicifcn,  die  die  Kirche 
beansprucht  und  erlangt  hatte,  in  geziemender  Weise  auszuüben, 
waren  die  Wege,  auf  denen  man  Bevorzug; una:  und  Beförderunjr  im 
geistlichen  Amte  crlanjren  konnte, so  beschaffen,  dass  sie  eher  von  den 
Gewissenlosen  als  von  den  Würdigen  betreten  wurden.  Um  die  Ur- 
sachen völlig  zu  begreifen,  die  so  viele  Tausendc  zum  Schisma  und  zur 
Ketzerei  trieben,  und  die  auf  diese  Weise  Kriege  und  Verfolgungen 
und  die  Binfohrung  der  Inquisition  zur  Folge  hatten,  ist  es  nötlgr» 
einen  flüchtigen  Blick  einerseits  auf  die  Männer  zu  werfen,  welche 
damals  die  Kirche  vor  dem  Volke  vertraten,  und  andrerseits  anf « 
den  Gebrauch,  den  sie  von  der  ihnen  eingeräumten  unumschränkten 
geistlichen  Gewaltherrschaft  zum  Guten  oder  zum  Schlechten  mach- 
ten.  Denn  diese  absolute  Gewalt  konnte  zwar  in  weisen  und  from- 
men TT.'iiiden  den  sittlichen  und  materiellen  Zustand  der  europäischen 
Zivilisation  in  ganz  unberechenbarem  Masse  heben;  aber  in  den 
liandeii  der  Selbstsüchtigen  tnid  Schlechten  musste  sie  das  Werk- 
zeug einer  alles  durchdringenden,  bis  ins  einzelne  gehenden  Be- 
drückung^ werden,  die  i^an/.e  Nationen  zur  Verzweiflun?  trieb. 

Was  znniichst  die  Art  und  Weise  der  Bischol'swahl  ani^eiit,  so 
kann  von  einer  festen  und  unveränderlichen  Regel  für  diesellie  in 
dieser  Zeit  nicht  die  Itede  sein,     iu  der  Theorie  hielt  mau  zwar 
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noch  fest  an  der  ehemaligen  Form  der  Wahl  durch  den  Kirrus  mit 
Zu:>lnMniung  der  Kiii svohiier  der  Diözese;  aber  ia  der  Praxis  bestand 
der  Wahlkörper  mir  ;ius  deu  Doniherrerj,  während  das  vom  Könige 
oder  dem  halb  unaidiaiipgen  I^ehnsherru  oder  dem  Papste  bean 
spruehtc  Bcstiitiguiigsrecht  die  Wahl  hAufig  nur  zu  einer  leeren  Form 
machte»  wobei  je  nach  den  zeitlichen  oder  örtlichen  Verhältnissen 
entweder  die  kdoigUche  oder  die  päpstliche  Maeht  ausschlag- 
gebend war.  Die  beständig  zunehmenden  Berufungen,  welche  ent- 
UUiflcbte  Bewerber  unter  allen  erdenklichen  Verwanden  bei  Rom  als 
der  letzten  richterlichen  Instanz  einlegten,  gaben  dem  |Mtpetlichen 
Stuhle  einen  schnell  wachsenden  Einfluss»  der  in  vielen  FftUen 
gradezu  dem  Emennungsrechte  gleichkam.  Ja,  auf  dem  zweiten 
Laterankoiizii  von  1 139  wandte  Innocenz  U.  das  Lehnssystem  auch 
auf  die  Kirche  an,  indem  er  erklArte,  alle  geistlichen  Worden 
müssten  als  pftpstliehe  Lehen  empfangen  und  dafür  angesehen  wer- 
den. Indessen,  wolr  ho  Regeln  man  auch  immer  aufstellen  mochte, 
sie  konnten  doch  iiiciit  bewirken,  dass  die  n^wäliUen  besser  waren 
als  ihre  Wahler.  Der  Strom  kann  nun  einmal  nicht  über  seine 
»Quelle  hinauffliessen,  und  eine  verderbte  wählende  oder  ernennende 
(iewalt  kann  durch  kein  noch  so  sinnreich  ansgedachtes  Verfahren 
an  der  Wahl  ihr  gleichgesinntcr  Personen  gehindert  worden.  Wenn 
die  Kardinäle  ins  Konklave  gingen,  so  mussten  sie  den  Eid  ablegen: 
„Ich  rufe  Gott  zum  Zeugen  an,  dass  ich  den  wJlhle»  der  dem  Willen 
Qottes  gemäss  gewühlt  werden  rauss.^  Aber  dieser  Eid  war  noto- 
risch nicht  hnstandey  die  Wahl  von  Priestern  zu  sichern,  die  zu 
Stellvertretern  Gottes  geeignet  waren.  So  kam  es  denn,  dass  vom 
untersten  Pferrpriester  bis  zum  höchsten  Prftlaten  alle  Grade  der 
Hierarchie  vielfach  mit  weltlichen,  ehrgeizigen,  selbststtchtigen  und 
zOgelloeen  Männern  besetzt  waren.  Ferner  waren  die  für  die 
Wahl  in  Betracht  kommenden  Kandidaten  oft  derart,  dass  sogar  die 
TStrengsten  Freunde  der  Kirche  zufrieden  sein  mussten,  wenn  die  am 
wenigsten  Unwürdigen  den  Sieg  davontrugen.  Als  der  hl.  Petrus 
Damian!  den  Papst  GreirorVI.  um  die  P.est.'tfip:unfr  eines  zum  Rischof 
von  Fossombrone  Gewühlten  bat,  erklärte  er,  da-<s  dersellie  zwar 
ungeeignet  .sei,  und  dass  er  vor  Übernahme  des  l)iscliüllichcn  Amtes 
sich  noch  einer  liusse  unterziehen  müsse,  aber  es  sei  nichts  zu 
machen,  da  in  seiner  ganzen  Diözese  nicht  ein  einziger  des  Amtes 
wflrdigerGeistlieher  vorhanden  wäre;  alle  seien  ohrgeizig  und  viel 
zu  eitrig  aul  liire  Beförderung  bedacht,  als  dass  es  ihnen  auch  nur 
in  denSiuQ  käme,  sich  derselben  wOrdig  zu  machen;  alle  seien  ver* 
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zehrt  von  dem  Wunsche  nach  Macht,  aber  keinem  fiele  es  ein,  auch 
au  die  cliimit  verbuiKleiKiii  Pflicbtcu  zu  denken*). 

Unter  diesen  Umstiinden  war  die  Simonie  mit  all  den  Übel- 
Bt&ndeD,  die  sie  im  Qefolge  hatte,  fast  allgemein,  und  diese  Übel* 
Stande  traten  sowohl  bei  den  Wählern,  wie  bei  den  Gewählten  zn 
Tage.  In  dem  vergeblichen  Kampfei  den  Gregor  Vn.  und  seine 
Nachfolger  gegen  dieses  alles  durchdringende  Laster  fahrten,  kann 
man  aus  der  Zahl  der  angeschuldigten  Bischöfe  nicht  nur  ersehen, 
welchen  Mitteln  sie  ihre  Erfolge  verdankten,  sondern  auch,  was 
für  Männor  es  waren,  die  damals  die  Ai)ostel  vertraten  Wielnno- 
cenz  III.  erklärt,  war  die  Simonie  eine  Krankheit  der  Kirche,  welche 
weder  durch  beschwichtigende  Mittel,  noch  durch  Feuer  geheilt  wer- 
den konnte.  Und  Peter  Cantor,  der  im  (ieruche  der  Heiligkeit  starb, 
erzählt  als  rilhmcnswortes  Beispiel  die  Geschichto  eines  Kardinals 
Martin,  der,  als  er  bei  den  Weihnachtsfeierlit  bkeitcn  um  römischen 
Hofe  täti.^-  war,  ein  von  dem  pMpstlicbon  Kanzlor  ilini  übersandtes 
Geüclionk  aus  dem  Grunde  zurückwies,  weil  e^i  notorisch  von  Raub 
und  Simonie  herrühre.  Als  höchster  Beweis  für  die  Tugend  des 
Kardinals  PcLcr  von  Üt.  Chrysogono,  des  ehemaligen  Biscliofs  von 
Meaux,  wird  berichtet,  dass  er  bei  einer  Wahl  das  erstaunlich  holie 
Geschenk  von  fünfhundert  Hark  Silber  zurQckgewiesen  habe.* 

Die  weltlichen  Forsten  waren  nicht  weniger  bemüht,  aus  dem 
ihnen  zustehenden  Bestätigungsrechte  Nutzen  zu  ziehen.  Kur 
wenige  unter  ihnen  ahmten  das  Beispiel  Philipp  Augusts  nach,  der, 
als  die  Abtei  St.  Denis  erledigt  wurde  und  der  Propst,  der  Schatz- 
meister und  der  Kellermeister  der  Abtei  ihn  heimlich  auftauchten 
und  ihm  ßmrbnndi  ri  T.ivres  für  die  Nachfolge  gaben,  ruhig  zur  Abtei 
ging,  einen  einfachen,  in  einer  Ecke  stehenden  Mönch  herausgriff, 
ihm  die  Würde  übertrug  und  ihm  die  fünfzehnhundert  Livres  der  drei 
Kandidaten  ausb.lndi.i^te.  Das  Konzil  von  Ronen  im  Jahre  1050  kla?t 
zwar  bitfer  über  die  verderbliche  Cewohnheit  ebr^eizi^^er  Männer, 
auf  jede  nur  mögliclie  Weise  Reicbiinnii-  aufzuhänfen,  um  dacbircii  die 
(Junst  des  Fürsten  und  seiner  Hollinge  zur  Erlan^cuiig  von  Bistumern 
Zugewinnen:  aber  ein  Heihnittel  hierl in-  konnre  nicht  vorschlagen. 
Das  Konzil  hatte  hierbei  zwar  uniiiiiielbar  nur  die  normannischen« 
Herzöge  im  Auge.  Aber  auch  der  zur  selben  Zeit  lebende  König 
Hehirich  L  von  Frankreich  war  ein  notorischer  Verkäufer  von  Bis- 


1)  Gratiani  P.  I,  Dist.  LXÜ.  —  Concil.  Lateran.  IV,  c.  XXIII~XXV.  — 
lasmbert,  AncieniiM  Loix  Fran^aiBee,  I,  146.  —  P.  Damfaoi  Lib.  I,  Epiit  Ii. 
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tiiiiiei  M.  Kr  liatte  seiue  Re^^ieriing  mit  einem  I  j  lassc  hc^a»nnen,  in 
\v<'l(  l)rni  er  den  Kauf  und  Verkauf  von  Ämtern  i)ci  kStrafe  dw  Ver- 
wirkiiiig  sowüiil  des  Kauf^'eldes  als  aiu  Ii  der  Pfründe  verbot,  und 
hatte  sich  gerühmt,  dass  er,  daOoti  ilini  die  Krone  umsonst  gef^ebcn 
hätte,  auch  für  sein  Bestätij^unpsrccht  nichts  haben  wolle;  zugleich 
machte  er  seinen  Prälaten  bittere  Vorwürfe  wegen  der  Zunahme 
dieses  Lasters,  welches  das  Herz  der  Kirche  verzehre.  Doch  mit 
derzeit  folgte  auch  er  dem  einmal  herrschenden  Brauche,  wie  schon 
euA  einziges  Beispiel  deutlich  zeigt.  Ein  gewisser  Helinandi  ein 
Mönch  von  niedriger  Herkunft  und  mangelhafter  Bildung,  war  am 
Hofe  Eduards  desBelcenners  in  Gunst  gelEommen  und  hatte  hier  reiche 
Gelegenheit  zum  Sammeln  irdischer  Schatze  geAmden.  Mit  einem 
Auftrage  an  Heinrich  gesandt,  benutzte  er  die  Gelegenheit,  ein  Ge- 
schäft zu  mache  !i  und  sich  die  Anwartschaft  auf  das  erste  froiwer* 
dende  Bistum  durch  Geld  zu  sichern.  Zufällig  war  dies  das  Bistum 
Laon,  zu  dessen  Verwalter  er  auch  wirklich  ernannt  wurde.  Von 
Heinriehs  Naehfolcrer,  Philipp  I.,  der  als  der  käuflichste  Mann 
seiner  Zeit  bekannt  war,  erwarb  sich  sodann  Helinand  mit  dem 
Gelde,  das  seine  Einkünfte  in  I.aon  ihm  eingebracht  hatten,  den  erz- 
bisch rtflichen  Stuhl  von  Kheinis.  Solche  Stellenjobber  pflegten  sogar 
zwoL-kH  gegenseitiger  Unterstützung  mit  einander  in  Geschäftsver- 
bindung zu  treten  und  äich  wegen  etwa  zu  erwartender  Vakanzen 
an  Astrologen  zu  w^enden.  So  wurde  das  Verfahren,  ein  geistliches 
Amt  zu  erlangen,  in  ein  vollständiges  System  gebracht,  was  seitens 
der  besseren  Geistlichen  entrostete  Gegenvorstellungen  hervorrief. 
Beispiele  solcher  Misshraucfae  konnten  ins  Ungemessene  vermehrt 
werden.  Ihren  verderblichen  Einfluss  auf  den  Charalcter  der  Kirche 
kann  man  nicht  leicht  ttberschtttzen 

Aber  nicht  bloss  mit  Geld  wurden  Ämter  erworben,  eine  nicht 
weniger  verderbliche  Wirkung  als  die  Simonie  hatte  der  Nepotis- 
mus.  Peter  Cantor  versichert,  dass,  wenn  alle,  die  aus  Verwandt- 
»schaftsracksichten  ein  Amt  hatten,  zur  Abdankung  gezwungen  wür- 

1)  Tiinoceut.  PP.  III.  Regest  I,  2GI.  —  P.  Cantor.  Verb.  ubi»iev.  can. 
CV.  -  Alex.  PP.  III.  Epist.  395.  —  Caes.  Heisterb.  Dial.  Mirac.  Dist.  VI,  e.  5. 
—  Concil  l'.'üornnp-.  .nun.  10.^)0,  c.  2.  —  Rodolphi  Giabri  Ilist.  lih.  V,  c-,  f..  - 
Guibfsrt.  .Noviogeiit  Da  viui  >Uii,  üb.  III,  c.  2.  —  loanii.  Sareabtiiieuh.  l'oly- 
cr«l.  Hb.  VII,  c.  19.  —  Hisr.  Monast.  Andaglnens.  c.  Hl.  —  Ruperti  Tuitiensis 
Chron.  S.  LAOrent.  c.  28,  4.^.  —  ITist  Monast.  S.  Laurent.  Leodit  ns  Hb.  V, 
c.  62,  121—3.  —  Cliron.  Cornel.  Zautfliet,  ann.  1305.  Eine  ganz  ähuliehe  Ge- 
Mhicbte  wie  dit*  übi  r  I'fiilipi-  Au;;uüt  mitgeteilt»-,  wird  von  dem  Kan^.ier  Bo- 
;rer5;  von  Sizilien  und  <li-ei  lb>wft-b«>rn  nm  den  Bischofssitst  von  Avellana  er- 
zählt. —  ioanu.  Sarc«berieub.  ubi  tiupra. 
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den,  eine  furchtbare  KiisiB  für  die  Kirche  die  Folge  sein  würde. 
Aber  auch  noch  schliramere  Motive  waren  oftmals  massgebend. 
Philipp  dem  Ersten  war  wegen  seines  Ehebruches  mil  Bertrade  v. 
Anjou  d"!n  Namen  nach  das  Recitf  (h^r  B('sf;Uigung  oder  viehiiehr 
der  Erncmum.ir  der  Bischöfe  entzoJ^otl  worden  ;  doeh  iral)  es  keinen, 
der  ihn  an  der  usühimi;  dieses  lieehres  hätte  liiiidern  können. 
Nun  hatte  um  das  Jahr  UOn  der  Er/J>isehuf  von  Tours  den  König 
dadurch  sich  verpflichtet,  dass  er  den  auf  demselben  lastenden 
Baunfluch  unberücksichtigt  lioss;  als  Belohnung  hierfür  verlangte 
der  Erzbischof,  dass  das  vakante  Bistum  Orleans  einem  Jüngling 
übertragen  werden  seilte,  den  der  Erzbischof  nicht  in  Art,  wie 
es  dem  weisen  Manne  ziemt,  sondern  nur  zu  innig  liebte,  und  der 
so  bekannt  war  wegen  der  Bereitwilligkeit,  seine  Qunst  zu  gewahren 
—  auch  der  vorhergehende  Erzbischof  von  Tours  war  einer  seiner 
Liebhaber  gewesen  — ,  dass  er  unter  Anspielungen  auf  eine  be> 
kannte  Kurtisane  jener  Zeit  im  Hunde  des  Volkes  unter  dem 
Namen  ..Flora"  bekannt  war,  und  dass  zotige  Liebeslieder  ii>)er  ihn 
auf  offener  Strasse  !?eHungen  wurden.  Diejenigen  Geistlichen  in 
Orleai»«,  die  mit  Besi  liu  erden  drohten,  wurden  durch  falsche  An- 
kla.cen  beseitii^t  imd  vpr^uniit;  die  andren  ftii; ton  sich  und  machten 
sogar  mit  Kiieksieht  darauf,  dass  die  Wahl  am  i^este  der  unschul- 
digen Kuidcr  stattfand,  einen  Witz  darauf,  indem  sie  sangen: 
„Elegimus  puerum,  puerorum  fcsta  colentes, 
Non  nostrum  morem.  sed  re::is  jussa  sequenfes!"  '). 
Vergeblich  versueliten  sittlich  iiolier  stehende  Miuiiier,  die  p^e- 
legentlieh  in  den  Reihen  der  Hierarchie  erschienen  w  ie  Fulbert  von 
Chartrcs,  Hüdebert  von  Le  Mans,  Ivo  von  Chartres,  Lanfranc,  An- 
selm, Si.  Ih  uno.  St.  Bernhard,  St.  Norbert  und  andere  —  Achtung 
fur  Keligioii  und  Sittlichkeit  von  neuem  wieder  zu  wecken.  Der 
ihnen  entgegenfliessende  Strom  war  zu  stark,  sie  konnten  nichts 
anderes  tun  als  protestieren  und  ein  gutes  Beispiel  geben,  dem 
leider  nur  wenige  folgten.  In  jenen  gewalttatigen  Zeiten  hatten  die 
Sanften  und  Bescheidenen  wenig  Aussicht;  die  Preise  blühten  viel- 
mehr denen,  die  intriguieren  und  schachern  konnten,  oder  deren 
kriegerische  Neigungen  erhoffen  liessen,  dass  sie  den  Rechten  ihrer 
Khrchen  und  Vasallen  Achtung  verschaffen  würden. 

Orade  dieser  militlkriscfae  Charakter  der  mittelalterlichen 


1)  P.  Cantor,  Verb,  abbrev.  cap.  xxxvx.  —  Cbron.  Turon.  lOW,  — 
Ivou.  CaraoteoB.  üb.  I,  Kpp.  lxvi.  ulviu 
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Prälaten  ist  ein  so  interessanter  nef^eiistand,  dass  fs  sich  verlohnen 
dürfte,  ihn  not-h  crenauer  zu  Ix'ljandelii,  als  es  uns  hier  erlaubt  ist. 
Die  reic  hen  Al)teien  und  niäeliHgen  Bistümer  wurden  allgemein 
alö  gcei;;üctes  .Mittel  zur  Versoi -^untjr  der  jüniiferen  Söhne  adliger 
10  Häuser  oder  zur  Vermehrung  des  Einflusses  leitender  Familien  be- 
trachtet Auf  dem  von  uns  gekennzeichneten  Wege  kamen  sie  in 
die  Bünde  von  Personen,  die  mehr  eine  miütftrische  als  eine  reli- 
giöse Erziehung  erhalten  hatten.  Die  Mitra  und  das  fiCreuz  er- 
schienen darum  ebenso  unbedenJüich  vor  der  Schlachtreihe  wie 
das  Wappen  des  Bitters.  Wenn  der  Bannfluch  nicht  ausreichtei 
um  rubeloBe  Vasallen  oder  ttbergrelfende  Nachbarn  zur  Vernunft 
zu  bringen,  dann  war  man  mit  den  irdischen  Waffen  schnell  bei 
der  Hand,  und  der  gebrandschatztc  Bauer  vermochte  gewöhnlich 
keinen  Unterschied  zu  machen  zwischen  den  Plünderungen  durch 
den  Raubritter  und  solchen  dureh  den  Stellvertreter  Christi. 

Eines  der  ersten  Abenteuer  liudolTs  v.  llabsbur^?,  dem  er  sein 
Ansehen  und  die  spätere  Erhebunir  auf  den  Königsthron  verdankt, 
war  der  Krieg,  den  d»»r  Bischof  VValther  von  Strassburg  gejren 
seine  Bürger  lilhrte.  Als  sich  dieser  in  einen  Streit  zw  ischen  seinem 
Kollegen  von  Metz  und  einem  lästigen  Nachbarn  willkürlich  ein- 
mischte, hatten  sie  ihm  iiire  Hilfe  verweigert.  Da  sie  sich  auch 
um  seinen  Bannfluch  nicht  kümmerien,  so  griff  sie  der  Bischof 
heftig  an,  worauf  die  Bürger  sich  unter  den  Oberbefehl  Rudolfs  v. 
Habsburg  stellten  und  in  einem  Kriege,  der  ganz  Elsass  verwüstete, 
ihren  Oberhirten  vollständig  besiegten. 

Die  Chroniken  jener  Zeit  sind  voll  von  solchen  Einzelheiten. 
Weltlich  geshmt  und  ungestttm  wie  er  war,  unterschied  sich  der 
PrAlat  nur  wenig  von  dem  Bitter,  der  durchaus  kein  Bedenken  trug, 
an  den  KirchengUtern  dasselbe  Vergeltungsrecht  auszuüben,  wie 
an  den  weltlichen  Besitzungen.  In  dem  Streite,  der  die  reiche 
Abtei  St.  Trond  an  den  Bettelstab  brachte,  verheerte  der  fromme 
Gottfried  v.  Bouillon  kurz  vor  dem  Kreuzznge,  der  ihm  die  Krone 
Jerusalems  verschaffte,  die  Besitzungen  der  Abtei  mit  Feuer  und 
S<  lnvort.  Das  Volk,  das  unter  der  vernichtenden  Wucht  dieser 
Sil i'itigkciten  seufzte,  koinite  beide.  Hitter  und  Priester,  nur  als 
Feinde  betraeliten;  und  wa.s  d«  n  geistlichen  Kriegern  an  Geschick- 
lichkeit etwa  noch  fehlen  mochte,  das  wurde  leichiich  aufgewogen 
durch  ihr  Bestreben,  \v  ie  die  Leiber  so  auch  die  Seelen  ihrer  Feinde 
zu  verderben.  Das  war  hauptsächlich  in  Deutschland  der  Fall, 
wo  die  Prälaten  sowohl  Forsten  als  auch  Priester  waren,  und  wo 
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ein  £709868  religiöses  Haus  wie  die  Abtei  von  St.  Gallen  die  welt- 
liche Herrschaft  Uber  die  Kantone  St.  Gallen  und  Appenzell  aua- 
übte, bis  dieselben  nach  einem  langen  und  verheerenden  Kriege 
das  Joch  abwarfen.  Der  Geschichtsschreiber  der  Abtei  rühmt  stolz 
die  kriegerischen  Tugenden  mehrerer  auf  einander  folgenden  Äbte, 
und  von  Ulrich  III.,  der  im  Jahre  1117  starb,  bemerkt  er,  das»  der- 
selbe von  vielen  ^Schlachten  ersdioprt  schliessHt  li  im  FYieden  da- 
hinschied. All  das  war  in  gewisser  Weise  eine  notwendige  Folge 
der  Ungereimtheit,  di<>  Würde  des  feudalen  Adligen  und  des  christ- 
liehen Prälaten  in  einer  Person  zu  vereinigen.  Djvs  trat  überall  zu- 
tage, aber  bcbonders  scharf  in  Deutschland.  Im  Jahre  1224  zogen 
sich  die  Bischöfe  von  Coutuuccä,  Avranchcs  und  Lisicux  aus  dem 
Heere  Ludwigs  Vin.  bei  Tours  zurQck,  nachdem  sie  den  König  ge- 
beten, durch  eine  gerichtliche  Untersuchung  entscheiden  zu  lassen, 
ob  die  nonnänni8Chen  Bischöfe  in  dem  königlichen  Heere  zu  dienen 
verpflichtet  wftren  oder  nicht;  wenn  es  der  Fall  sein  sollte ,  ao 
wurden  sie  zurückkehren  und  ffir  Ihre  Fahnenflucht  ehne  Geld- 
busse zahlen.  Im  Jahre  1225  erlangte  der  Bischof  von  Auxerreu 
Befreiung  vom  Kriegsdienst  für  ein  Jahr,  indem  er  Krankheit  vor*, 
schützte  und  sechshundert  Livre.'^  bezahlte.  Im  Jahre  1272  sehen 
wir  Bischöfe  persönHch  unter  Philipp  dem  Kühnen  dienen,  und  im 
Jahre  ]'M\:]  und  l.'i04  trug  l'hilipp  der  Schöne  kein  Bedenken,  alle 
Bischoft'  und  OeiHtlieluMi  aufzufordern,  in  dem  Flaudribchen  Kriege 
sich  unter  seine  Fahueu  zu  scdiareii. 

Wenn  es  sicli  übrigens  um  ihre  eii^eue  Saelie  handelte,  zeigten 
sich  die  Bischöfe  weniger  unlustig,  ins  Feld  zu  ziehen.  Oerhoh  von 
Reichcrsperg  eifert  heftig  gegen  die  kriegerischen  Prälaten,  die  un- 
gerechte Kriege  heraufbeschwören,  friedliche  Städte  angreifen  und 
ein  Blutbad  darin  anrichten,  die  keinen  Pardon  geben,  keine  Ge- 
fangenen machen,  weder  Geistliche  noch  Laien  schonen  und  die 
Einkünfte  der  Kirche  an  Soldaten  verschwenden,  während  die  Armen 
Not  leiden  müssen.  Ein  solcher  Prälat  war  der  Bischof  Lupoid  von 
Worms,  dessen  Ruchlosigkeit  sogar  seinen  Bruder  zu  dem  Ausspruche 
veranlasste:  „Mein  Herr  Bischof,  Ihr  gebt  uns  Laien  grossen  Anstoes 
durch  Euer  Beispiel.  Bevor  Ihr  Bischof  wurdet,  fürchtetet  Ihr  Gott 
noch  ein  wenig,  aber  jetzt  kümmert  Ihr  Euch  gar  nicht  mehr 
um  ihn!''  Schalkhaft  erwiderte  hierauf  Bischof  Lupoid,  dass,  wenn 
sie  beide  einmal  in  der  Hölle  wären,  er  gerne  seinen  Platz  mit 
ihm  vertanschen  wolle,  falls  er  es  wdnsche.  Derselbe  Bischof 
füiirte  in  den  Kriegen  zwischen  den  Kaisern  Philipp  und  Otto  IV. 
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aeiDe  Trappen  penOnlich  dem  eratem  zu  Hilfe,  und  wenn  hierbei 
Mine  Soldaten  zögerten,  eine  Kirche  zu  pittndem,  dann  pflegte 
er  ihnen  zu  sa^^en.  es  sei  flchon  genug,  wenn  sie  nur  die  Qebeine 
der  Toten  in  Ruhe  Hessen. 

Wohlbekannt  ist  eine  andere  Geschichte,  in  welcher  der 
kriegerische  Bisehof  von  Beauvais,  Philipp  von  Drenx,  eine  Rolle 
spielt.  Dieser  edle  Gottesmann,  der  sich  in  den  Haubkricfrcn  seiner 
Zeit  ebenso  prcscbickt  wie  nirlilos  zeig-to,  war  von  dem  (Irafen  Jo- 
hann i^ciaugen  i^enojniiien  worden  und  liatto  sich  bei  dem  Papst 
Culesün  rn.  bcscliwert,  weil  seiue  Gefangennahme  eine  Verletznng 
der  geistlichen  Privilegien  sei.   Der  Papst  macht  ihm  zwar  Vor- 
würfe weeren  seiner  kriegerischen  Ncigiuii^t^ii,  iriLt  aber  gleiehzeitig 
lür  seine  Freilassung  ein.    Daraufhin  sciiickt  König  Richard  von 
England  dein  Papste  das  Panzerhemd  des  Ftälutai,  in  welchem  er 
gefangen  genommen  worden  war,  mit  derselben  Aufforderung,  die 
in  der  Iii.  Schrift  die  Söhne  Jakobs  an  ihren  Vater  richten:  „Profe, 
oh  dies  der  Rode  deines  Sohnes  Ist.^   Die  Folge  davon  war,  dass 
der  Papst  von  seinem  Ersuchen  Abstand  nahm.  —  Ein  Ahnlicher 
Versuch,  den  nicht  lange  darnach  der  Markgraf  Theodor  v.  Hont- 
terrae  machte,  fahrte  allerdings  zu  einem  andern  Ergebnisse.  Der 
Markgraf  hatte  den  Bischof  Aymon  von  Vercelii  besiegt  und  gefangen 
genommen.  Zufallig  weilte  der  päpstliche  Legat  von  Avignon,  Kar- 
dinal Tagliaferro,  damals  in  Genf.  Als  dieser  von  dem  Sakrileg  hörte, 
1? sehrieb  er  einen  drohenden  Brief  an  den  Markgraf,  worauf  die<;er 
ihm   das  Kriegsgewand  des  Prahlten  ne1v-,f  <^oinem  noeli  bkir- 
beflf  cktcn  Schwerte  sandte  und  die  gleieiie  Frage  wie  lU-r  König 
Richiu'd  an  ihn  richtete.    Inch'ssen  fühlte  der  tapfere  Kdehnann 
doch  bald  heraus,  daas  er  seinen  geistlichen  Feinden  nicht  ge- 
wachsen war;  er  gab  deshalb  den  Bischof  frei  und  üi)erhess  ihm 
üogar  auch  die  Fe^Luug,  um  derentwillen  der  Kampf  gelüiirL  wurden 
war.  —  Noch  lehrreicher  ist  der  Fall  des  erwählten  Bischofs  von 
Verona,  der  im  Jahre  1265  auf  einem  Marsche  an  der  Spitze  seines 
Heeres  von  den  Truppen  Manfreds  von  Sisdlien  gefangen  genommen 
worden  war.  Obwohl  der  Papst  Urban  IV.  damabi  schon  eifrig 
den  Kreuzzug  betrieb,  der  später  Manfred  die  Krone  und  das 
Leben  kostete,  so  hatte  er  doch  die  edle  Dreistigkeit,  die  Be- 
freiung seines  Bischofs  zu  verlangen,  indem  er  bemerkte:  wenn 
Manfred  noch  einen  Funken  von  Gottesfurcht  besitze,  so  wflrde 
er  seinen  Gefangenen  freigeben.    Als  Manfred  in  seiner  Antwort 
die  Forderung  mit  aberschw&nglicher  Demut  umging,  ersuchte 
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Clemens  IV.,  der  mittlerweile  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen 
hatte,  den  König  Jakob  von  Arfigronion  um  seine  Vormittlungr. 
Der  Gedanke,  dass  din  Forderuiiii;  oino  :;anz  widorsinnii^o  sei, 
schien  koincin  Papst  zu  kommen.  Koni.tc  .lakob  trat  so  outschieden 
auf,  (lass  Maulrod  sich  zur  Freilassung  des  BisclioCs  bereit  erklärte, 
falls  derselbe  sciiwören  wolle,  in  Zukunft  nit  lit  wieder  die  Waffen 
gegen  Manfred  zu  orpreifen.  Selbst  diese  Bediii^nmi;  wurde  nicht 
ohne  Schwiengkciieii  .uigonommen.  —  Da  also  der  geistliche 
Charakter  nur  dazu  diente,  um  fOr  Gewalttaten  Straflosigkeit  zu 
gewähren,  so  kann  man  leicht  begreifen,  wie  sehr  die  Vmuchung 
zu  solchen  dem  Klerus  nahe  lag>). 

Welchen  Eindruck  diese  weltlich  gesinnten,  unniliigefi  Prft>i9 
laten  auf  ilire  Zeitgenossen  machten,  beweist  der  bei  fh>mmen 
Seelen  sieh  findende  Qlaube,  kein  Bischof  kdnne  ins  Himmelreich 
kommen.  Überall  erzählte  man  sich  die  Oeschlchte  Gottfrieds 
von  Pöronne,  des  Priors  von  Clairvaux,  der  zum  Bischof  von  Tour- 
nay  gewählt  und,  vom  hl.  Bcrnliard  und  Eugen  III.  zur  Annahme 
der  Wahl  gedrängt,  sich  auf  den  Boden  geworfen  habe  mit  den 
Wortnn:  ^Wcnn  ihr  mich  ausweiset,  so  werde  ich  cm  fahrender 
Mönch  werden:  aber  ein  Bischof  nionials".  Derselbe  Gottfried 
versprach  auf  seinem  Totenbette  einem  Freunde,  er  werde  wieder- 
kommen und  berit  Ilten,  es  ihm  im  Jenseits  ergehe.  Tatsäch- 
lich soll  er  daFni  auch  dem  Fi'eunde,  als  dieser  am  Altare  betete, 
erschienen  sein  und  ihm  erzählt  haben,  er  befinde  sich  unter  den 
Seligen;  hätte  er  aber  das  Bistum  angenommen,  so  würde  er,  wie 
die  hl.  Dreifaltigkeit  ihm  offenbart  habe,  unter  die  Verdammten  ge- 


1)  Chron.  Senonons.  Ilh.  V,  cnp.  Xili— XV.  —  Chroii.  S.  Tiudon.  Hb.  V. 

—  Fulbert.  Carnoteus.  Epiüi.  112.  —  Metzlcri,  De  viris  iiiustriimü  S.  Gallens. 
lib.  II,  cap.  28,  30,  3<3,  38,  39,  40,  41,  4.%  46,  49,  53,  54,  66^  57,  60.  -  Martine, 
Collect.  ampliKH.  I.  118H— 0.  —  V;ii>s('tt<',  HLst.  {fön.  de  Langnertoc,  f  IV  p.  7 
(M.  de  1742).  —  Preuveb  des  libtuLüi»  dt;  l'Kglise  gallieane,  II,  II,  ^2iii  ,  i  ai-is, 
1651).  —  Gerliohi  ReichersperK-  Expoi^it.  in  l'salm.  LXIV,  cap.  34.  —  Ejusd. 
Lib.  de  vKdificio  Del,  cap.  5.  --  Caesar.  Heisterbac.  Dial.  Mirac.  Dist.  II,  cap.  9, 

—  Matt.  Paris,  Hist.  Augl.  ann.  1196.  —  Ro;;.  Hovedens.  ann.  1197.  —  Bene- 
dicti  Gesta  Henrici  II,  ann.  1188.  —  Haf^grioliiii,  I)i»lcino  e  i  Patarini,  p.  58 
(Novara,  1638).  -  Martfene,  Thesaur.  iJ,  »0  -93,  99,  100,  150,  151,  192. 

Ein  anonymer  Kleriker,  der  im  18.  Jahrhundert  dichtete,  beschreibt 
die  BlHchöfe  seiner  Zeit  folgendermaHM«: 

.Episcopi  corouti  SictU  fortes  incednnt 

Contieiiere  mntl;  Et  a  Deo  discednnt. 

At\  inju'tlam  sunt  parali  Ut  leones  feroce.'^ 

Et  iudecenttir  corouati;  Et  ut  aquila«  veloces, 

Pvo  virgh  fenint  lanceam  Ut  aprl  frendentes 

Pro  infala  galeam;  Exacuere  dentes.* 

Caruiina  Burana,  p.  15  (Bre»iau,  1883). 
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kommak  sein.  Peter  yon  Blois,  dem  wir  diese  Geschichte  verdanken, 
und  Peter  Cantor,  der  sie  wiederholt,  bekundeten  beide  ihren  Glauben 
an  dieselbe  dadurch,  dase  sie  hartnackig  die  Annahme  der  bischöf- 
lichen Würde  ablehnten.  Nicht  Inn^o  darnach  erklärte  ein  Geist 
lieber  in  Paris,  dass  er  alles  glauben  könne,  nur  das  nicht,  da&s 
ein  df'iitscher  "Ri^^chor  in  den  ITirnmel  kommen  könne,  weil  diese 
Prjihiten  beide  Schwerter,  das  des  Geistes  und  das  des  Floisehf.'^ 
führten.  Aiu  h  Caesarius  v.  Helsterbach  klaert,  dass  die  Zahl  der, 
würdigen  Prälaten  so  klein  und  die  der  schlechten  so  übergross 
sei;  dies  habe  offenbar  seinen  Grund  darin,  dass  die  Hand  Gottes 
bei  der  Erhebung  dieser  Prälaten  nicht  mitwirke.  Und  es  kann  kaum 
eine  schärlere  Sprache  geben  als  die^  welche  Ludwig  VIL  führt, 
da  er  die  Laster  und  den  Luxus  der  Bischöfe  beschreibt;  ver- 
gebena  forderte  er  femer  Alexander  IIL  auf,  seinen  Sieg  ttber 
Friedrich  Barbarossa  zu  einer  Reformation  der  Kirche  zu  be- 
nutzen >)• 

So  logen  die  Berichte  der  Zeitgenossen  ein  umfassendes  Zeug- 
nis ab  für  den  Raub^  die  Gewalt,  die  offenkundigen  Verbrechen 
und  die  schamlose  Unsittlichkeit  dieser  KirchenfUrsten.  Der  einzige 
Gerichtshof,  vor  den  sie  gezogen  werden  konnten,  war  Rcni.  Aber 
es  gehörte  schon  der  Mut  der  Verzweiflung  dazu,  dort  eine  Klage 
gegen  sie  anzubrinrrcn ;  wurden  aber  trotzdem  solche  Klagen  er- 
hoben, dann  hatte  die  Schwierii^keit,  die  Anklairo  zu  beweisen, 
sowie  das  lange  Hinausziehen  des  Verfahrens  nnd  die  oflenkundiice 
Verkaufli(  hkeit  der  rünnschen  Kurie  tatöächlich  Straflosigkeit  zur 
Folge,  s  lange  ein  entschlossener  und  unl)cstechlicher  Pontifex  wie 
uinnocenz  III.  den  päpstlichen  Stuhl  innc  hatte,  war  Ja  für  die  Ge- 
quälten einige  AussiciiL  auf  Gcliür  vorhanden,  und  tutsäclilich  wird 
auch  auf  zahlreiche  gegen  Bischöfe  geführte  Prozesse  in  seinen 
Briefen  hingewiesen.  Aber  selbst  unter  ihm  dauerte  das  Hinaus* 
ziehen  der  Prozesse  nnd  die  offenbare  Abneigung  Roms  gegen  eine 
endgiltige  Verurteilung  fort,  ein  Umstand,  der  die  Geschädigten 
nicht  grade  zur  Erhebung  einer  Klage,  die  f flr  sie  selbst  so  viele 
Gefahren  in  sich  barg,  ermutigen  konnte.  So  wurde  im  Jahre  1198 
der  Erzhischof  von  Besan^on,  Gerhard  von  Rougemont,  von  seinem 
Kapitel  des  Meineids,  der  Simonie  und  der  Blutschande  ange- 


1)  P.  Cantor,  Verb,  abbrev.  cap.  LIV.  —  Pet.  Biesen«.  Epist.  CCXL.  — 
Caesar.  Hi^tsterbac.  Dial,  Mirac.  Diät.  11,  c.  27,  28:  Diat.  VI,  c  20.  —  Varior. 
«d  Alex.  PP.  III.  Epi8t.  XXI  (Migne,  Patrolog.  CC,  1879).  —  Pet.  Biesen«. 
TracL  qiMles  voni  P.  II»  IV. 
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klagt.  Nach  Rom  zitiert,  wagten  die  Ankläger  uieht,  ihre  Be- 
schuldigungen aulrecht  zu  erhalten,  wenn  sie  sie  auch  iiiclit 
zurücknahmen.  Der  Papst  Innocenz,  voll  chri.stlichcr  Liebe  auf 
die  Ehebrecherin  hinweisend,  entlicss  den  Erzbischof,  damit  er  sich 
reinige  und  absolviert  werde.  Nun  folgte  eine  lange  Reibe  unge- 
störter Slc&ndale,  infolge  deren  die  Religion  in  der  Diössese  Be- 
sannen gradesa  zum  Gespött  wurde:  der  £rzbiscbof  lobte  weiter 
in  Blutschande  mit  seiner  Verwandten,  der  Äbtissin  von  Remire- 
mont,  und  Im  Eonicubinat  mit  anderen  Frauen,  von  denen  eine 
eine  Nonne,  eine  andere  die  Tochter  eines  Priesters  war;  keine 
Kirche  konnte  eingeweiht,  kein  Amt  erlangt  werden  ohne  hohe  Be- 
zahlung; infolge  seiner  Erpressungen  und  Bedrücliungen  mussten 
seine  Geistlichen  wie  die  Bauern  leben  und  waren  der  Verachtung 
ihrer  Pfarrkinder  ausgesetzt;  Mönuho  und  Nonnen,  die  soinc  Gunst 
gewannen,  durften  ihre  Klöster  verlassen  und  heiraten.  Zuletzt 
wurdo  im  Jahre  1211  no(  h  einmal  ein  Versuch  gemacht,  ihn  abzu- 
setzen; derNell)e  cntligre  nach  länger  (\\^  einem  .lahre  mit  dem  Ur- 
teile, dass  der  KrzhUclioi  sieli  oinpr  kanonischen  Reinigung  unter- 
ziehen, ü.li.  zwei  Bischöfe  und  dn  i  Äbte  ausfindig  miielicu  solUe,  die 
ihm  eidlich  seine  Unschuld  bezeugten.  Es  folgten  sodann  Unter- 
suchungen 'Aber  den  Charakter  des  Eides^  die  bis  1214  dauerten. 
Schliesslich  erhoben  sich  die  Borger  von  Besangen  und  vertrieben 
ihn;  er  zog  sich  in  die  Abtei  Bellevaux  zurttck  und  starb  dort  1225. 

Der  Bischof  von  Toul,  Matthäus  t.  Lothringen,  war  ein  Prftlat 
von  derselben  Sorte.  Er  war  1200  konselcriert  worden;  schon  nach 
zwei  Jahren  wandte  sich  sein  Kapitel  an  den  Papst  Innocenz  wegen 
seiner  Absetzung  mit  der  Beschuldigung,  er  habe  die  Einkünfte  des 
Bistums  von  tausend  auf  dreissig  Livres  heruntergebracht.  Erst 
1210  konnte  seine  Absetzung  bewirkt  werden  nach  einer  hörlist  ver- 
wickelten Reihe  von  Verhandlungen  und  Berufungen,  wobei  es  häufig 
zu  tiewalttaten  kam.  Mafth.'tus  hatte  sich  ganz  dor  Ausschweifung 
und  der  Jagd  hingegeben;  seine  Liehlingskonkubine  war  seine  h'ib- 
liehe  Tochter,  die  er  mit  einer  Nonne  von  Kpinal  erzeugt  hatte. 
Übrigens  behielt  er  trotz  seiner  S(  handtaten  das  einträgliche  Amt 
eines  Grossprojjstes  von  St.  Die.  im  .lalire  1217  liess  er  .seinen 
Nachfolger  Kenaud  von  Senlis  crniordeu;  ihn  selbst  traf  bald  darauf 
zufitllig  sein  Oheim,  der  fTerzog  Tfaiöbault  von  Lotbringen,  der  ihn 
auf  der  Stelle  erschlug.  Augenscheinlich  war  die  gewöhnliche  i» 
Gerichtsbarlceit  machtlos  gegen  einen  solchen  Menschen. 

Ganz  fthnlich  lag  die  Sache  bei  dem  Bischof  von  Vence.  Diesen 
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hatte  Papst  Cülestin  III.  von  seinem  Amte  «uspendiert  und  nach 
Rom  vorgeladen,  damit  er  sich  dort  wegen  seiner  FrevcUiiteii  ver- 
antworte. Er  aber  störte  sich  gar  nicht  an  die  Suspension,  sondern 
setzte  ungestört  seine  Amtsgeschftfte  fort.  Als  im  Jahre  1 198  Inno- 
cens  III.  den  pftpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte,  exkommunizierte 
er  den  Bischof;  aber  auch  diese  Massregel  blieb  wirkungslos.  End* 
lieh  im  Jahre  1204  schickte  der  Fapet  dem  Erzblschof  von  Embruu 
den  kategorischen  Befehl,  die  Anklagen  zu  untersuchen  und,  falls 
sie  richtig  wflren,  den  widerspenstigen  Bischof  abzusetzen.  Mittler- 
weile aber  war  die  Diözese  an  den  Rand  des  Verderbens  geraten;  die 
Kirchen  waren  verwüstet,  und  der  Gottesdienst  wurde  nur  noch  in 
einigen  wenigen  Pfarreien  abgehalten. 

Der  Erzbischof  Beren^:ar  IT ,  ein  natürlicher  Sohn  des  Grafen 
Raiumnd  Bcrencrar  von  Ban  clona,  war  Metropolit  von  Niirbonne, 
dem  llauptsitze  (Wr  Ketzerei;  aber  er  zog  es  vor,  in  Ara^onien  zu 
leben,  wo  er  eine  reiche  Abtei  und  das  Bistum  Lerida  besass,  wäh- 
rend er  seine  Provinz  niemals  au*  h  nur  visitierte.  Tm  Jahre  1190 
konsekriert,  hatte  er  sie  bis  zum  Jalire  1204  überhaupt  noch  nicht 
gesehen,  obwohl  er  grosse  Einkünfte  daraus  bezoir,  sowolil  auf  ord- 
nungsmässigem  Wege  als  auch  durcii  den  Vt  i  kauf  von  Bistümern 
xind  Pfründen,  die  er  ohne  Unterschied  Kindern  oder  M&nnem  von 
zQgeUosestemLebenswandel  verlieh.  DieLiage  dieser  Provinz,  welche 
die  höchste  geistliche  Würde  Frankreichs  repräsentierte^  war  daher 
eine  Oberaus  traurige,  teils  infolge  des  anstossigen  Lebenswandels 
ihrer  Geistlichen,  teils  infolge  der  Kühnheit  der  Ketzer  und  derGe- 
walttaten  der  Laien.  Schon  im  Jahre  1200  hatte  Innocenz  Berengar 
zu  einem  Bericht  aufgefordert  1204  machte  er  einen  weitem  Ver- 
such, der  in  den  folgenden  Jahren  f  i  tL  osetzt  wurde;  aber  von  einer 
Beeserungwar  nichts  zu  sehen,  dader  Erzbischof  durch  fortwahrende 
Berufungen  von  dem  Legaten  an  den  Papst  eine  ebenso  unwürdige 
wie  für  ihn  vorteilhafte  Komödie  aufführte.  Tm  Jahre  1210  sehen 
wir,  w!f>  Innocenz  von  neuem  seinem  Lcij^aten  bcficlilt.  die  Ange- 
leg-eniieil  der  Erzbischofe  von  Nai  l)oinie  uiid  Audi  zu  uutei'sucheu 
und  olmc  Berufung  auszuführen,  was  die  Kanones  vorsehrieben. 
Aber  erst  1212  wurde  Berengar  abgesetzt.  Auch  jetzt  würde  er 
wahrseheinlieh  noch  einmal  durciigckouimen  sein,  wenn  nicht  der 
Legat  Arnold  von  Citeaux  seilest  j^ewünscht  hUtte,  sein  Nachfolger 
zu  werden,  was  ihm  denn  auch  gelang.  Alle  diese  Tatsachen  be- 
stätigen nur  zu  sehr  dieBehauptung  eines  Schriftstellers  des  13.  Jahr- 
handerts,  der  erklftrte,  das  Verfahren  bei  der  Absetzung  eines  Pra- 
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laten  sei  so  umstftndlicli,  doss  sogar  ctte  scMechtesteii  sich  nUsht 
vor  einer  Bestrafung  fOrchteten 

Auch  da,  wo  die  Art  der  Übeltaten  ein  p&pstUches  Ein- 1« 
schreiten  nicht  nötig  machte,  wurde  das  bischöfliche  Amt  in  tau* 
sendfaoher  Weise  durch  Bedrtlckungen  und  Erpressungen  ge- 
schändet, die  steh  meist  noch  soweit  in  den  Grenzen  des  Gesetzes 
hielten,  um  den  armen  Opfern  keine  Möglichkeit  zur  Klage  zu 
lassen.  Für  wie  einfrnglieh  die  Bischofswürde  galt,  beweist  statt 
vieler  anderen  folgende  Geschichte.  Ein  Bisohof  war  zu  Jahren 
gekommen  und  rief  mm  seine  Neffen  und  anderen  Verwandten  zu 
sich,  damit  sie  sich  darüber  verstätidiL^teii,  wei-  s(>in  Nacliloli^er  wer- 
den solle,  k^ie  einigten  sich  auf  einen  \  on  ihnen  und  borgten  gemein- 
sam die  srrosse  Summe,  welche  zum  Kaul  der  Wahl  erforderlich 
war.  UüglücklicherweiKe  starb  der  erwählte  Bischof,  bevor  er  hciue 
Stelle  antreten  konnte;  auf  seinem  Totenbette  musste  er  die  hef- 
tigsten Vorwürfe  hören  von  seilen  seiner  i  lünicrteu  Verwandten, 
die  sich  nun  ausser  stände  sahen,  das  für  das  totgeborene  bischöf- 
liche Kompagniegeschäft  geliehene  Kapital  zurückaeuzahlen.  Der 
hL  Bernhard  erzählte,,  dass  man  sogar  Knaben  das  bischöfliche  Amt 
abertrug  und  zwar  in  einem  Alter,  wo  sie  sich  mehr  darQber  freuten, 
der  Zuchtrute  ihrer  Lehrer  zu  entgehen,  als  selbst  die  Herrschaft 
auszuüben;  aber  auch  diese  Knaben  lernten  gar  bald,  unversdbAmt 
zu  werden,  den  Altar  zu  verkaufen  und  die  Taschen  ihrer  Untertanen 
zu  leeren.  Bei  dieser  schnöden  Ausbeutung  ihres  Amtes  folgen  in- 
dessen die  Bischöfe  nur  den  von  den  Päpsten  selbst  gegebeneu  Bei- 
spielen ;  denn  auch  diese  machten  sich  zum  Schrecken  der  Kirche 
durch  die  teils  von  ihnen  selbst,  teils  von  ihren  Aironten  ans^srcübtcn 
Ei*pressun£j;en.  Der  Erzbisehof  Arnold  von  Trier  11 T)*.!  — 1183)  er- 
warb sich  ein  hohes  Ansehen  liei  deni  Volke  durch  die  Gewandtheit, 
mit  der  er  sein  Volk  vor  Beraubung  diircii  p;ii»st]iehe  Nuntien  zu  be- 
wahren wusßte;  denn  so  oft  er  von  dor  bevorstehenden  xVnkunft 


1)  Innocent.  Vl\  III,  Redest.  I,  277;  XIV,  125;  XVI,  6.3,  158.  —  II,  84; 
VIT.  «4.  -  III,  24;  VII,  75,  76;  VIII,  H  l\,  X.  GH;  XIII,  88;  XV.  JM. 
VäI.  auch  II,  236;  VI,  216;  X,  182,  194;  XI,  142;  XU,  21,  25;  XV,  186,  2;55; 
Xvl,  12.  —  Oollur,  H6|)ublique  S6quanolse  (6d.  Dnrernoy,  Arbois,  1846.  p.  80). 
—  l.u  Porti'  (hl  Tlu'il  (Aead.  des  Inscrintioiis,  Notices  des  iiisn  III,  dlT  t-t  Mii\  .  . 
»  Opusc.  Tripartiti  P.  III,  cap.  IV  (l^attciculi  Her.  Expeteudarum  et  Fugieu- 
damm  IT  295,  od.  I#9Ö).  Tm  Monat  Maf  des  Jahre«  1912  wird  d<>tr  Lejirat  Arnold 
als  erwHhItcr  F.iv.Kist  liof  von  Narbonne  bezeichnet  (Iiinac»'nt.  PI*.  III,  IN'Lic-t. 
XV,  d3,  lOlj ;  aber  in  dem  Kekroioge  der  Abtei  von  HL  Jmt  in  Narbouue 
wird  Berengar  am  Datnm  seines  Todes  (11.  Äugrust  1218)  noch  ab  Erabisehof 
avfgrefflhrt  (Chron.  de  SainMnst,  Vaissette,  ed.  Privat,  VIII,  218). 


Digitized  by  Google 


Miflsbraach  der  päpsttiehen  Jurudikdon. 


1» 


eines  solchen  hörte,  pflegte  er  ihm  entgegen  zu  gehf^ii  und  ihn  durdi 
schwere  Geschenke  zu  veranlassen,  seine  Schritte  aiidcrjsvvühiu  zu 
lenken  —  zur  imendlichea  Erleiditerung  seiner  eigenen  Herde. 
Im  Jahre  1160  beklagten  sich  die  Tempelritter  bei  Alezander  III., 
dass  ihre  Bemdhungen  um  das  hl.  Land  emetliGb  beeinträchtigt 
würden  durch  die  Erpressungen  der  päpstlichen  Legaten  und  Nun- 
tien, die  nicht  zufrieden  seien  mit  freiem  Quartier  undVerp0egung, 
sondern  auch  noch  Geld  begehrten.  Alezander  gewahrte  dem  Or- 
den in  Gnaden  Befreiung  von  diesem  Missbrauche,  ausgenommeUi 
IT  wenn  der  Legat  ein  Kardinal  war.  Noch  schlimmer  stand  es,  wenn 
der  Papst  selber  kam.  Nach  seiner  Konsekration  zu  Lyon  reiste 
Clemens  V.  von  dort  nach  Bordeaux;  auf  dieser  Reise  plünderten 
er  und  sein  Gefolge  die  am  Wec:c  Heckenden  Kirchen  so  gründlich, 
dass  jincli  seinem  Weggange  von  Hourges  der  Erzbiscliof  Aegidius, 
um  1  liaiipt  sein  Leben  Tristen  zu  kiinnen,  sich  täglieh  bei 
seinen  Doiniierren  einfinden  uiuösste  zur  Entgegennahme  eines  An- 
teils au  den  diesen  gelieferten  Lebensmitteln.  Diin  b  den  päpst- 
lichen Aufenthalt  in  der  wohlhabenden  Priorei  Grannn  nt  verarmte 
das  Haus  derartig,  dass  der  Prior  daran  verzweifelte,  die  Geschäfte 
desselben  wieder  zu  ordnen  und  deshalb  abdankte,  worauf  sein 
Nachfolger  sich  nur  dadurch  helfen  konnte,  dass  er  eine  schwere 
Steuer  auf  alle  Httuser  des  (Mens  legte. 

Nach  4jBr  schimpflichen  Entthronung  des  Königs  Johann  wurde 
England  ganz  besonders  von  p&pstlichen  Erpressungen  heimge- 
sucht.  Reiche  Pfrflnden  wurden  Ausländern  abertragen,  die  aber 
nicht  yerpflichtet  waren,  dort  zu  wohnen.  Infblgedessen  belief 
sich  der  Betrag,  der  der  Insel  entzogen  wurde»  zuletzt  auf  siebzig 
Tausend  Mark,  eine  Summe,  die  dreimal  grösser  war  als  das  Ein- 
kommen der  Krone!  Jeder  Widerstand  gegen  solche  Erpressungen 
wurde  durch  Exkommunikationen  unterdrückt,  die  das  ganze  König- 
reicli  in  Verwirrung  braehten.  Auf  dem  im  Jahre  1245  abgehaltenen 
allgemeiii''n  Konzil  von  Lyon  wurde  im  Namen  der  englischen  Ka- 
tholiken ejne  Adresse  vorgeleirt.  dio  sich  in  mehr  kraft-  als  respekt- 
vollen Ausdrücken  über  diese  Becirückungen  beklagte.  Aber  all 
das  blieb  erfolglos.  Zehn  Jahre  später  lorderte  der  päpstliche  Legat 
Rustard  im  Namen  Alexanders  IV.  eine  masslose  Unterstützung;  so 
betrug  z.  B.  der  Anteil  der  Abtei  St.  Albaus  nicht  weniger  als 
sechshundert  Mark.  Zwar  erklärte  der  Bischof  Fulco  von  London, 
dass  er  lieber  geköpft,  und  Walter  von  Worcester,  dass  er  dier  ge< 
hängt  werden  wolle,  als  sich  einer  solchen  Forderung  zu  unter- 
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werfen.  Aber  ihr  Widerstand  wurde  gebrochen  durch  den  Kunst- 
griff, dasB  man  gefälschte  Schuldforderungen  italieniflcher  Bankier» 
Aber  KostenvorBchdBse  vorbrachte»  welche  diese  zur  Durchführung 
gewisser,  bei  der  Kurie  anhangig  gemachter  ProzesBsachen  an- 
geblich vorgestreckt  hatten.  Diese  Schuldforderungen  wurden  dann 
mit  Hilfe  von  Exkommunikationen  eingetrieben.  Als  der  Bischof 
Robert  Grosseteste  von  Lincoln  fand,  dass  seine  BemOhungen  zur 
Eeformierung  seines  Klerus  unwirksam  goniaclit  wurden  durch  Be- 
rufungen nach  Rom,  wo  die  MissetÄter  stets  Strariosigkeit  erkaufen 
konnten,  besuchte  er  Innocenz  IV.  in  der  Hoffnung,  eine  Wendung 
zum  Bessern  zu  bewirken.  Als  aber  seine  Boniflhungen  hier  voU- 
ständii:  s(  [leiterren,  rief  er  dem  Papst  derb  zu:  f^eld,  Geld, 
wie  viel  vcrmafjsT  du  ni<  ht,  besonder*«  nm  römischen  Hofe!"  Dieser 
mit  den  Beriifunu(  n  nach  Rom  ex  triebeue  Missbrauch  war  schon 
alten  Datums,  und  die  Klagen  über  ihren  demoralisierenden  Ein- 
fluss  aul  die  Priester  reichen  zurtick  bis  in  die  Zeit,  da  sie  unter 
Karl  dem  Kahlen  eiui^elührl  wurden.  Prälaten,  die,  wie  liildcbert 
von  Le  Maus,  ehrlich  darnach  strebten,  den  schlechten  Lebens*  is 
Wandel  ihres  Klerus  zu  bessern,  fanden  ihre  Bemühungen  be- 
ständig vereitelt,  und  sie  erfuhren  nicht  selten  Widerspruch  bei 
ihren  Vorhaltungen.  Klagen  bei  dem  Papste  waren  von  geringem 
Nutzen,  obgleich  gelegentlich  ein  aufdchtiger  Oberhirte  wie  Inno- 
cenz in.  —  von  dem  sein  Biograph  als  besonders  rahmenswert 
hervorhebt,  dass  er  keine  „Propinae",  d.  h.  Gaben  oder  Geschenke 
für  die  Erlangung  päpstlicher  Briefe,  annahm  —  bisweilen  ein  Be> 
gnadigungsschrciben  zurQckzunchmen  sich  entschloss,  weil  es,  wie 
er  zugab,  in  Unkenntnis  der  Tatsachen  erlassen  worden  war;  er 
gewahrte  auch  wohl  den  Pritlaten  dn<^  Recht,  ohne  Berufunpr  zu 
strafen.  D;i,::eu"eu  suciitcn  andere  P;ipsto  die  schädliche  Wir- 
kung ihrer  Brielc  zu  neutralisieren  ohne  Verminderung'  <]<'r  Ge- 
schäft«' Oller  iUn-  Geluiiii'eii  der  Kanzlei.  Übrigens  wurden  die 
päpstlich  i  n  Briefe,  auch  wenn  sie  diesen  entsittlichenden  Cha- 
rakter niciit  hatten,  nie  ohne  Bezahlung  verollentlicht.  Als  der 
Erzbischül  Lukas  von  Gran  na  Jahre  1172  von  dem  Usurpator 
Ladislaus  in  das  Gefängnis  geworfen  wurde,  schlug  er  es  aus,  einen 
von  Alezander  IIL  ausgestellten  Bef^eiungsbrief  zu  benutzen,  indem 
er  bemerkte,  er  wolle  seine  Freiheit  nicht  der  Simonie  verdanken'). 


1)  P.  Cautor.  Verb,  abbrcv.  cap.  71.  —  S.  Bernardi  Tract,  de  Mor. 
OfHc  epiac.  c  VII,  n.  86.  —  Geste  Treviror.  Archiep.  cap.  92.  —  Pnals,  Miil- 
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Dies  war  indessen  durchaiisi  nicht  der  einzige  Weg,  auf  wel- 
cliom  dif  hociisre  Jurisdiktion  Roms  in  der  irauzeii  Christenheit  im- 
glaiililiches  1  run  i!  ;iiirifhtete.  Während  die  weltlidicn  ( ieriehtshöfe 
streng:  territorial  und  lokai  a>)£re.i;renzt  \\  aren  und  die  riditerh'ehen 
Befugnisse  der  Bischöfe  sicli  nur  aul  ilue  eigenen  Diözesen  be- 
schränkten, so  dass  bei  einem  einiarermassen  geordneten  Gerichts- 
wesen ein  jeder  wuüste,  wem  er  veraut wörtlich  war,  gab  die  all- 
gemeine JurisdiktioDsgewalt  Roms  im  weitesten  Uiutangc  Gelegen- 
heit zu  MiBSbrftuchen  schlimmster  Art.  Der  Papst  konnte  als  oberster 
Richter  einem  jeden  seine  Aatorit&t»  die  flberall  die  höchste  war, 
abertragen,  and  die  pftpstliche  Kanzlei  war  grade  nicht  flbertrieben 
gewissenhaft  bei  der  Prüfung  des  Charakters  deijenigen  Personen, 
denen  sie  durch  pftpsiliche  Briefe  die  Vollmacht  yerüeh,  lichter^ 
liehe  FunktioDen  auszuttben  und  die  Ausfahrung  ihrer  Urteile  durch 
die  Androhung  der  Exkommunikation  zu  erzwingen.  Denn,  wenn 
itdie  zeitgenössischen  Zeugnisse  der  päpstlichen  Kanzlei  nicht  un- 
recht tun,  dann  wurden  diese  Briefe  verkauft  an  jeden,  der  sie 
bezahlen  konnte.  So  zogen  in  Europa  eine  Unmenge  von  Männern 
umher,  die  mit  den  furchtbarsten  Waffen  ausgerüstet  waren  und 
ohne  Gewissensbisse  diese  Waffen  zu  ErpressunLcen  und  Be- 
drüi  kuiiireii  benutzten.  Auch  Bi.sch("f('  trugen  kein  Bedenken,  ibre 
bescliriuikte  Jurisdiktion  in  dieser  Weise  zu  verpachten.  In  der 
dadurcli  angei  ic  iiteten  Verwirrung  war  es  gewissenlosen  Aben- 
teurern nicht  schwer,  den  Besitz  soh  her  Machtbefugnisse  vorzu- 
schützen und  dieselben  alsdann  zu  den  niedriirsten  Zwecken  zu 
missbrauchen;  denn  keiner  wagte  es,  die  muglichen  i  olgen  eines 
Widerstandes  zu  riskieren.  So  gewährten  diese  Briefe  denen,  weiche 
sie  besassen  oder  zu  besitzen  vorgaben,  uneingeschränkte  Vollmacht, 
um  Ungerech  tigkeiten  auszuQben  oder  ihreBosheit  im  reichsten  Hasse 
zu  befdedigen.  Eine  weitere  Verwicklung»  die  sich  leicht  ergab,  war 
die  Fälschung  solcher  Briefe.  Es  war  nicht  schwer,  sich  auf  das  ferne 
Born  zu  berufen,  um  die  Echtheit  eines  angeblich  p&pstlichenlBriefes, 


teser  Urkunden  nnd  Uegesten,  Münch.,  1883.  p.  38.  —  Guill,  Nangiuc.  Contin. 
Ann.  18(15.  —  Hist.  Prior.  Gran(iiin<>nt  uMartt  ut?,  Auipliss.  Coli.  VI,  122,  135— 
197).  —  Matt  Paris,  Hist.  Angl.  ann.  1245,  1248,  1250,  1252,  12n5,  1256.  -  Hinc- 
miirt  Epifit.  XXXTT,  80.  ~  HTldeberti  Cenoman.  Epist.  Hb.  II,  n.  41,  47.  —  8. 
Bfiriani.  De  con-ifUTalioru',  Hb.  I,  cap.  4.  —  Innocent.  PI'.  III,  (lesta,  XU. 
—  Ejuiid.  Begcfit  I,  330;  II,  265;  V,  83,  34;  X,  188.  —  Gregor.  PP.  IX,  BuU. 
D«dderftiit««  plnrinram  (PottiiMt  Seg.,  I,  673).  CSiron.  AuraUn.  aan. 
1260.  -  Sil  phani  Tornaeeits.  UpfBt  48^-  Qvftll.  Mapea,  De  iragb  cartaKniii, 
ÜaL  II,  cap.  VIL 
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der  von  sfMiioin  Tnhabor  Ti-rtraulich  vor^elojrt  wurdo,  zu  behaupten; 
und  die  Straflosigkeit,  mit  der  man  sieh  so  furchtbare  Machtvollkom- 
menheiten beilegen  konnte,  übte  einen  unwiderstehlichen  Reiz  nns. 
Um  das  Jalu'  1185  befahl  Lucius  III.  die  Verfolgung  einer  Fäl>t  ln-r- 
bande  in  England,  deren  gewinnreiche  Industrie  die  Achtung  vor 
den  Veröffentlichungen  des  päpstlicihen  Stuhles  l)odeutend  geschmä- 
lert hatte.  Cölestin  ill.  spricht  von  Falsclicrn  päpstlicher  Briefe, 
die  kurz  vorher  in  Rom  entdeckt  worden  waren,  und  sein  Nach- 
folger Innocenz  III.  fand  bei  seiner  Thronbesteigung  eine  andere 
derartige  Fabrik  in  voller  Tätigkeit.  Obgleich  dieselbe  unterdrackt 
wurde,  so  war  das  Qeschäft  doch  zu  einträglich,  als  dass  es  durch  die 
Wachsamkeit  des  Papstes  aufgehoben  werden  konnte,  und  bis  zum 
Ende  seines  Pontifikates  war  die  Nachf «nvchung  nach  gefälschten 
Briefen  seine  beständige  Sorge.  Und  diese  Industrie  blieb  nicht 
auf  Rom  beschränkt  Um  dieselbe  Zeit  entdeckte  der  Bischof 
Stephan  von  Tournay  in  seiner  bischöfhchen  Hauptstadt  ein 
ähnliches  Nest  von  Fälschern,  die  ein  «innreiches  Werkzeupr  zur 
Herstelluni;'  der  päpstlichen  Siegel  erfunden  hatten.  —  Freilieh,  für 
das  Volk  kam  weniir  dai'aiit  an,  ob  die  papstlichen  Briefe  eelit  oder 
,:refHlscht  waren;  seine  Leiden  waren  .^^anz  dieselben,  mochte  die 
päpstlielie  Kanzlei  ihre  (7el)iiliren  l)ekommen  lia}>en  oder  nicht*). 

So  w  ai"  die  päpstliche  Kurie  ein  Schrecken  für  alle,  welche  » 
mit  ihr  in  Berührung  kamen.  Hildebert  von  Le  Mans  schildert  ihre 
Beamten,  wie  sie  die  Justiz  verkaufen,  Enischeidungcn  unter  aller- 
hand Vorwänden  aufschieben  und  masslos  vergesslich  sind,  wenn 
die  Geschenke  aufboren.  „Sie  seien  Steine  im  Verstehen,  Holz  im 
Urteilen,  Feuer  im  Zorn,  Eisen  im  Verzeihen,  Fttchse  in  der  Tau- 
schung,  Bullen  im  Stolze,  Minotauren  in  der  Sucht,  alles  zu  verschlin- 

1)  Can.  4.3,  Extra  Hb.  I,  tit.  III.  —  Petri  ExouIpiis.  Surainuln  cxigontli 
confessionis  (Harduin.  VII,  1126).  —  Coiicil.  Herbipoleu».  tinn.  1187.  c.  37.  — 
Concil.  apud  Caiupinacum,  anu.  1-238,  c.  1,  2,  7.  —  Concil.  apud  Castrum 
Gonterii,  ann.  1253,  can.  uuic.  —  C.  Nugariolons.  ann.  1290,  c.  3.  —  C.  Ave- 
ntonens.  ann.  1326,  c.  49;  ann.  1387,  c.  69.  —  C.  Bituricens.  ann.  1336,  c.  5. 
—  C.  Vaurens.  ann.  136S,  c.  10,  11.  —  Lucii  PP.  III.  I.pist.  252  -  Compilat. 
II,  tit  IX,  caD.  J,  2.  —  Coelestin,  PP.  III,  Beeret.  XXX VII l  (Migne,  CCVI, 
p.  1262).  —  Innocent.  PP.  Ill,  Riefest.  Hb.  I,  Eplst.  285,  349,  405,  456,  536, 
MO;  II,  20:  III,  37;  VI,  120.  J.l.i.  231 ;  \  II.  20:  X,  !.">,  79,  93;  XI,  144,  161,  275; 
XV,  218, 223;  Suppleni.  284.  -  Berger,  lieg.  d'Innoc  IV,  pp.  LXXVl-LXXVII, 
n.  2691,  8214,3812,  4088.  —  Thefner,  Vet  Monumente  Hibern.  etSeotor.  n.196, 
p,  76.  —  De  It4?iffi'ul)erg,  Chrou.  de  Ph.  Mouskcs,  I,  CCXXV. 

Als  die  unter  dem  Namen  der  Bulle  »In  coena  domini*'  bekannte 
JKhrHche  Verflnchnnir  aufkam,  wurden  audi  die  FlÜacher  tob  pftpstliehen 
Brir  f*  i  in  daK  Anatbem  mit  6ln|(eMhlos8eii ;  dl«8  dauert  bis  aar  Unterdirfl^ong 
der  Bulle  im  Jahre  1773. 
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gen.^  Im  folgeadeii  JahriiuiRlei  i  erklärte  Robert  Grosseteste  kühn 
vor  Innocenz  IV.  und  seinen  Kardinälen,  die  Kurie  sei  eine  Quelle 
aller  üerneinheit,  welehe  das  Priestertum  zu  einem  ( Jei;enRtande 
des  Spottes  und  der  Schande  l  ür  die  ganze  Christenheit  mache.  Und 
nach  weiterea  anderthalb  Jahrhunderten  bestätigen  die,  welche  die 
Knrii»  am  bestra  kunton«  dasa  sie  noch  unTertodert  wAre*). 

Bei  dieaem  Yom  Haupte  der  Kirche  gegebenen  Beispiel  wire 
ea  gradeau  ein  Wunder  gewesen,  wenn  nicht  die  meisten  Bischöfe 
jede  Gelegenheit  zum  Scheren  ihrer  Herde  benutzt  hfttten*  Peter 
Cantor,  eindorctaaus  glaubwürdiger  Zeuge,  erklart,  die  Bischöfe  eeien 

Geldfisehor,  nicht  Seelenfischer,  die  mit  tausend  schönen  Betrüge- 
rei« ii  die  Taschen  der  Armen  zu  leeren  suchten.  „Sie  haben",  sagt  er, 
drei  Haken,  mit  denen  sie  ihre  Beute  aus  der  Tiefe  herausholen : 
den  Beichtvater,  dem  das  Anhören  der  Beichten  und  die  ileilnns^ 
der  Seelen  anvertraut  ist;  den  Derharit,  Arclndiakon  und  mri'^ro 
Beamte,  die  das  Interesse  des  Prälaten  mit  (^hrenliaften  und  unelu*en- 
haftenMittoln  ff »rdern;  endlich  den  Landprotoss,  der  einzig'  und  allein 
ausgewählt  wird  rait  Rücksicht  auf  seine  Geschirkliclikeit,  die 
Taschen  der  Armen  zu  leeren  und  die  Beute  seinem  Herrn  zuzu- 
tragen." Derartige  Stellen  wurden  iiaulig  verpachtet,  und  das  Recht, 
das  Volk  zu  quälen,  auf  solche  Weise  an  den  Meistbietenden  ver- 
kauft. Wie  verachtet  diese  Henachen  allgemein  waren,  zeigt  fol- 
gende Anekdote:  Mn  Geistlicher  hatte  beim  Würfelspiel  all  sein  Geld 
bia  auf  fünf  Sola  verloren.  Er  bot  sie  in  gotteslAaterlicher  Frechheit 
denjenigen  an,  der  ihn  lehren  würde,  wie  man  Gott  am  kräftigsten 
beleidigen  kOnne.  Daa  Ctold  erhielt  einer  der  Umstehenden  für  die 
B^nerkung:  ,»Wenn  Ihr  Gtott  uuAa  iottaken  wollt,  ala  alle  übrigen 
Sünder  es  tun,  so  werdet  ein  bisr  höflicher  Beamter  oder  elnbischOf* 
lieber  Einnehmer''.  ^  Froher^,  fährt  Peter  Cantor  fort,  „beobachtete 
man  noch  eine  gewisse  dezente  Geheimhaltung,  wenn  man  das  Ver- 
mögen der  Reichen  und  Armen  verschlang;  aber  jetzt  wird  es  offen 
genommen  durch  zahlreiche  Pfiffe  und  Kniffe  nnd  immer  neu  an<^- 
gedachte  Erpressungen.  Die  Beamten  der  Prälatur  sind  nicht  nur 
ihre  Blutegel,  welche  saugen,  um  alsdann  ausgedrflekt  zu  werden, 
«I  ^ofKlera  auch  das  Fiitertuch  für  ihren  Kaub,  indem  sie  für  sich  die 
öundenhefe  behalten'^ 

1)  Fascic.  Berum  Expetend.  et  Fofflend.  II,  7,  254  -355  (Ed.  1690). 

2)  P.  Cantor  Verb,  ahbrov.  cap.  §4.  -  Of  Petri  Blesensis  Ep\tL  SS; 
Johanueji  S«re8berien«.  Polycrai.  üb.  Vu,  cap.  2l\  iib.  VIII.  cap.  17. 
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Auis  diesem  ehrlichen  Ausbruche  des  Unwillens  ersehen  wir, 
dass  in  den  richterlichen  Funktionen  des  Episkopats  ein  Haupt- 
Werkzeug  zur  Erpressung  und  Bedrückung  gegeben  war.  Wohl  er- 
gaben sich  beträchtliche  Einnahmen  auch  aus  dem  Verkaufe  von 
Pfründen  und  der  Erhebung  yon  Gebflhren  fOr  alle  mOglidien  amt- 
lichen Handlungen,  und  viele  Pri&laten  erröteten  nichts  aus  der  all- 
gemein unter  dem  ehelosen  Klerus  verbreiteten  Unsittlichkeit 
schmutzigen  Gewinn  zu  ziehen  dadurch,  dass  sie  gegen  Zahlung 
einer  unter  dein  \amcn  cullagium  bekannten  Abgabe  dem  Priester 
erlaubten,  seine  Konkubine  ruhig  zu  behalten.  Indessen  war  die- 
geistliche  Gerichtsbarkeit  doch  die  Quelle  des  grössten  Profits  für 
die  Prälaten  und  des  grössten  Elends  für  das  Volk.  Schon  bei  den 
weltlichen  Oerichtshörrn  bildeten  die  Prozesskosten  keine  kleine 
Einnahmequelle  für  die  Gerichtsherren;  «iber  bei  den  kirchliclioQ 
Gerichtshöfen,  denen  die  ganze  geistli(  lie  Jurisdiktion  und  ein 
grosser  Teil  der  weltliciieii  unterstellt  war,  gab  es  eine  noch  viel 
reichere  Ernte  zu  holen.  So  wurde,  wie  Peter  Cantor  sagt,  das 
heiligste  Sakrament  der  Ehe  bei  den  verbotenen  Graden  der  Bluts- 
verwandtschaft gradezu  zu  einem  Gegen  stände  des  Gespöttes  für 
die  Laien  gemacht  infolge  der  Käuflichkeit  der  bischöflichen  Be- 
amten, welche  Ehen  schlössen  und  aufidsten  lediglich,  um  ihre 
Taschen  zu  füllen.  Eine  weitere  einträgliche  Quelle  der  Erpressungen 
war  die  Exkommunikation.  Wer  einer  ungerechten  Forderung  sich 
widersetztCi  wurde  exkommuniziert  und  hatte  alsdann  nicht  nur 
die  unrechtmässig  eingeforderte  Summe,  sondern  eine  weitere  fOr 
die  Aufhebung  der  Exkommunikation  zu  zahlen.  Schon  jede  Zd« 
gerung,  vor  den  Beamten  der  bischöflichen  Kanzlei  zu  erscheinen, 
hatte  die  Exkoninumikation  mit  demselben  Ergebnisse  zur  Folpre. 
Es  war  naiiiriich,  dass  man  bei  einer  derartigen  Einträglichkeit 
der  Prozesse  keine  Geloi^enheii  zur  Erhehnnir  derselben  vorüber- 
gehen licss,  —  zum  grossen  Nachteil  des  armen  Volkes.  Wenn  ein 
Priester  in  seine  Pfründe  einiresofzt  wurde,  so  pllci^te  man  i!m 
schwuren  zu  lassen,  dass  er  keine  von  seirit  ii  l'l'arrkindern  be- 
ganerene  Sünde  übersehen,  sondern  sie  dem  bischufiichen  Ordinarius 
anzeii;en  wolle,  damit  die  Missetäter  verfolgt  und  bestraft  würden, 
und  dass  er  ferner  eine  Iricdliche  Beilegung  von  Streiligkeiien  nicht 
erlaubea  wolle.  Zwar  erklärte  Alexander  HI.  in  einer  Dekretale 
alle  derartigen  Eide  für  nichtig ,  aber  trotzdem  blieben  sie  bestehen. 
Als  Beispiel  für  diese  Hissbräudie  darf  die  Qeschichte  eines  Knaben 
dienen,  der  beim  Spiel  zufällig  einen  Kameraden  mit  einem  Pfeile 
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SS  tötete.  Da  sein  Vater  reich  war,  so  gestattete  man  nicht,  dass  die 
li.  idersritluen  Fitem  sieh  gütlich  einigten.  Nic  ht  mit  Cnrccht  be- 
zeichnet darum  der  Areliidiiikon  von  Bath,  I^'fer  vonBlois  die  hisehöf- 
hchea  Ordinarien  als  Sdil-ns'-t  ii  der  Ungerechtigiceit,  die  an  Boslieit 
alle  Schlangen  und  IJasili>keii  ülxTtriifen,  als  Hirten,  nicht  von 
Lüraniern,  sondern  von  Wülfun,  und  als  Menschen,  die  ganz  und  gar 
der  Bosheit  und  dem  Raube  ergeben  seien'). 

Eine  noch  wirksamere  Ursache  iür  daa  Elend  des  Volkes  und 
die  Feindschaft  gegen  die  Kirche  war  die  VerkAuflichkeit  vieler 
bfechonictieii  Gerichtshöfe.  Welchen  Charakter  die  Bechtageechftfte 
und  die  vor  diesen  Gerichtshöfen  plädierenden  geistlichen  Advokaten 
hatten,  ergibt  sich  aus  einem  Keformversuche,  den  das  Kendl  von 
Rouen  12^1  machte.  Es  verlangte  nftmüch  von  den  Advokaten,  dass 
sie  schworen  sollten,  die  Papiere  der  anderen  Partei  nicht  stehlen  oder 
FftlBchuDgen  oder  falsches  Zeugnis  nicht  vorbringen  zu  wollen. 
Die  Richter,  die  einem  solchen  Gerichtshöfe  vorBassei  i.  waren  nicht 
besser;  sie  werden  geschildert  als  Erpresser,  die  auf  alle  mögliche 
listige  Weise  das  Geld  der  Kochtsuchcndcn  bis  auf  den  letzten 
Heller  zu  stehlen  suchten,  und  wenn  ein  Bctruir  so  schreiend  war, 
dass  sie  ihn  selbst  ;iuszuf(thren  scheuten,  dann  hatten  sie  ihre 
unter^^eordnoteii  Beaniieu  stets  bereit,  die  tiir  sie  tatig  waren,  und 
die  ihre  Geschäfte  gemeiner  machten  als  die  eines  Kupplers  mit 
seiuen  Dirnen.  Dass  das  Geld  bei  allen  riebterliehen  Angelegen- 
heiten die  Ilauptsaehe  war,  trat  unverhohlen  zu  Tage,  als  die  Abtei 
Andres  mit  ihrem  Mutterliause  Charroux  im  Streit  lag.  Dieses  er- 
kldriu  niindicli,  dass  es  bei  jedem  beliebigen  Gerichtshofe  hundert 
Mark  Silber  gegen  zehn  der  Gegenpartei  ausgeben  könne.  Tatsäch- 
lich war  denn  auch  die  Abtei,  als  der  zelinjaiirige,  mit  drei  Appella- 
tionen nach  Born  verbundene  Prozees  vorüber  war,  mit  der  Biesen- 
schuld  von  yieraehnhundertPariserUvres  belastet;  die  Einzelheiten 
der  Verhandlung  vernten  die  schamloseste  Bestechung.  Der  römi- 
sche Hof  ging  flbrigens  hierbei  mit  seinem  Beispiele  voran,  und  der 
Kuf,  in  dem  er  stand,  wird  gekennzeichnet  durch  das  Lob,  das  dem 
Papste  Eugen  III.  erteilt  wird,  weil  er  einem  Prior,  der  einenRechts- 
handel  vor  ihm  mit  dem  Angebote  einer  Mark  Gold  zur  Gewinnung 
seiner  Gunst  augefangen  hatte,  den  Standpunkt  klar  machte'). 

1)  Coiull  luliobonens.  ann.  1080,  c.  :\  5.  —  Concil.  Brcinons.  unn.  I26<i. 
—  Eadmer.  Hist.  Novor.  Jib.  IV.  —  Concil.  Melfitan.  auu.  1284^  c.  5.  —  P. 
Ctotor.  V^rb.  abbrev.  cap.  24,  79.  —  Innocent.  PP.  III.  Rpstmt.  X,  86;  XII, 
87.  —  IVt.  BleKeusis  Ej.ist.  209. 

2)  Concil.  Uototuag.  auu.  1231,  c  4Ö.  —  P.  Cantor.  Verb,  abbrev.  cap. 
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Es  pih  noch  eine  andere  Quelle  der  Bedrückung,  die  zwar« 
edleren  Motiven  entsprang  und  reinere  Ziele  verfolfirte.  die  aber 
doch  die  Masse  des  Volkes  schwer  belastete.  Um  diese  Zeit  kam 
die  Mode  auf^  prächtige  Kirchen  und  Abteien  zu  bauen,  und  die  Er- 
findung des  bunten  Qlases  sowie  die  acbnelle  Elnfabnmg  desselben 
kennzeichnet  den  Luxus,  den  man  hierbei  entfaltete.  Wohl  sind 
diese  Bauten  ohne  Zweifel  der  Ausdruck  eines  glühenden  Olaabens^ 
elfers,  aber  sie  yeiraten  andrerseits  auch  den  Stolz  der  PrBlaten, 
die  sie  errichteten.  Und  bei  aller  Bewunderung  für  diese  erha- 
benen Baudenkmäler  der  Vergangenheit,  bei  aller  Ehrfurcht,  mit 
der  wir  die  schlanken  TOrme,  das  langboglge  Scliiff  und  die  präch- 
tigen Fenster  betrachten,  dürfen  wir  doch  nie  vergessen,  welch 
gewaltige  Anstrengungen  ihre  Herstellung  kostete,  und  welche 
Opfer  sie  dem  Stande  der  T.oibeigenen  und  Bauern  auferlep:ten. 
Peter  Cantor  erklärte,  sie  würden  gebaut  aus  den  an  den  Armen 
verübten  Erpresbutii^en.  aus  dem  ruchlosen  Wuchergewinn  und  den 
Lügen  Hiul  THtiS(  liuiii;('ii  der  Qufpstnarii  oder  der  AblasRkrftmer, 
und  er  ineuit,  man  solle  die  gi-ossen  auf  sie  verschwendeten  Summen 
lieber  zur  Befreiung  der  Gefangenen  und  zur  Unterstützung  der 
Notleidenden  verwenden'). 

Von  solchen  Prälaten,  wie  sie  in  jenen  Zeitlaulten  meistens 
auf  den  bischöflichen  Stühlen  sassen,  war  natürlich  kaum  zu  er- 
warten, dass  sie  ihre  eigentlichen  Berufspflichten  gewissenhaft  er- 
füllten. Diese  Pflichten  bestanden  in  erster  Linie  darin,  das  Wort 
Gottes  zu  predigen  und  ihre  Herden  im  Glauben  und  in  der  Moral  zu 
unterweisen.  Vor  allem  war  das  Predigen  ein  wichtiger  Teil  der  Ob- 
liegenheiten des  Bischofs.  Er  war  ja  der  einzige  Mann  in  derDlOsese, 
d€g  zur  Ausübung  dieses  Amtes  berechtigt  war.  Dem  Pfarrer  dagegen 
fehlte  nicht  nur  die  hierzu  nötige  Vorbildung,  sondern  es  war  ihm 
auch  strenge  untersagt,  ohne  besondere  Erlaubnis  seines  Vorgesetz- 
ten eine  Predigt  zu  halten.  Es  kann  uns  daher  kaum  überraschen, 
wenn  wir  diesen  Teil  des  ehrisf  liehen  Unterrichts  und  Gottesdienstes 
fast  ^^anz  vernachlässigt  seilen.  Denn  die  unruhigen  und  kriege- 
rischen Prälaten  jener  Zeiten  waren  viel  zu  sehr  in  ihre  weitlicheu 
Sorgen  vertieft,  um  ihren  Sinn  auf  eine  Angelegenheit  zu  richten, 
für  die  sie  meist  wenig  brauchbar  waren.   Im  Jahre  lü31  gibt  das 

28.  —  Innooent.  PR  ITI,  Regest  I,  876.     Cbron.  Andres.  Honast.  —  Narrat 

Restaur.  Abbat.  S.  Mart.  Tornaccns.  cap.  113,  114.  —  Joann.  Saresberieni. 
Polycrat  lib.  V,  cap.  15.  cf.  üb.  VI,  cap.  24. 
1)  P.  Cantor,  Verb,  abbrev.  cap.  86. 
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K<:»nzil  von  Limoges  dem  Wnnsclie  Ausdruck,  dass  das  Predigen 
liitht  nur  am  Sitze  deb  liiscliofs,  sondern  auch  in  anderen  Kirchen 
^eüht  \vordon  solle,  falls  der  Wille  Gottes  einen  belahiL;  ten  Gelehrten 
hier/u  inspiriere.  Aber  die  Kirche  schlief  weiter.  l>is  die  Ausbrei- 
tung der  Ketzerei  ihr  zeigte,  wie  unklug  es  von  ilir  gewesen  war, 
eine  so  mächtige  Quelle  des  Einflusses  ganz  zu  vernachlässigen.  Im 

M  Jahre  1309  befahl  das  EonzU  von  Avignon  den  Bischöfen,  hftnfiger 
und  fleissiger  zu  predigen,  als  es  bis  dahin  geschehen  war,  und  bei 
passender  Gelegenheit  durch  ehrliche  und  verständige  Personen 
predigen  zu  lassen.  Im  Jahre  1215  gab  das  grosse  Lateranlconzil 
za,  dass  die  Bischöfe  wegen  ihrer  vielen  dringlicheren  Abhaltungen 
zur  Ausabung  des  Predigeramtes  nicht  geeignet  seien,  und  wies 
sie  darum  an,  für  geeignete  Personen  zu  sorgen  und  dieselben  zu 
bezahlen,  damit  diese  die  Pfarreien  besuchen  und  das  Volk  durch 
Wort  und  Beispiel  belehren  könnten.  Doch  fruchteten  solche  Ernuih 
nungen  im  allgemeinen  wenig,  und  tatsächlich  behaupteten  die  Ketzer 
«ins  Feld,  l>is  die  Predigcnnönche  auftraten  und  ihre  Tiltigkeit  be- 
u  iien,  eine  Tätigkeit,  bei  welcher  sie  bcstilndig  Zurückweisungen 
zu  gewärtigen  hatten  von  denen,  deren  Nachlässigkeit  sie  wieder 
gut  machen  sollten.  Der  Troubadour  und  Inquisitor  Izarn  erklarte 
ohne  Zaudern,  dass  «ich  die  Ketzerei  nie  hätte  ausbreiten  können, 
wenn  es  gute  Predisrer  gegeben  hätte,  die  imstande  gewesen  wären, 
sich  ihr  zu  widersetzen,  und  dass  dieselbe  nie  hätte  unterdrtlckt 
werden  können,  wenn  nicht  die  Dominikaner  aufgetreten  wftren '}. 
Von  dem  niedmn  Klerus  konnte  man  f  agUcherweise  nicht  er- 

'  warten,  dass  er  besser  war  als  seine  Prftlaten.  Die  Pfründen  wurden 
meistens  von  den  Bischöfen  vergeben»  doch  besassen  bei  vielen  auch 
Laien  dieses  Becht;  gewisse  religiöse  Körperschaften  hatten  be^ 
sondere  Patronatsrechte  und  pflegten  darum  freie  Stellen  aus  ihren 
Bethen  heraus  durch  Kooptation  zu  besetzen.  Doch  wem  auch 
immer  die  Verleihung  von  Pfründen  zukommen  mochte,  das  Er- 
gebnis war  immer  dasselbe.  Es  ist  eine  allgemeine  Klage  in  jener 
Zeit,  dass  sie  offen  verkauft  oder  nach  Gunst  verliehen  wurden, 
ohne  dass  man  die  Eigenschaften  des  Ernannten  prüfte  oder 
seine  TauglifVikeit  auch  nur  olKMllachlich  feststellte.  Sogar  ein 
so  tngendliaiter  .\!;inn  wie  der  hl.  ßornhard  gab  sich  (hizu  her, 
im  Jahre llöl  einem  lasterhaften  jungen  i^Iauuc,  der  aber  ein  Keffe 

1)  Concil.  LemoviceiM.  «nn.  1081.  —  Ooticil.  Avenionicns.  ann.  1209,  c.l. 
—  C'nncU.  Lateran,  ann.         «.  10.  —  MiUot,  Uiat  iit(.  <tea  Troabadonn, 

Ii,  61. 
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seines  Freundes,  des  Bischofs  von  Auxerre,  war,  eine  Propstei  ver- 
schaffen zu  wollen;  allerdings  fühlte  er  bei  näherer  Überlegung  Ge- 
wissensbisse und  zog  sein  Gesuch  zurück,  was  er  um  so  leichter  tun 
konnte,  als  sein  Freund,  wie  er  spater  erfahr,  bei  seinem  Tode  dem 
geliebton  Neffen  nicht  weniger  als  sieben  Kirchen  hinterlassen  hatte. 
Vorsichtiger  war  er,  als  in  demselben  Jahre  der  Qraf  Thibaut  von 
der  Champagne  fflr  seinen  Sohn,  ein  Kind  in  zartem  Alter,  einBene- 
ficium  nachsuchte.  Bernhard  sehlug  diesmal  das  Gesuch  nmdweg 
ab.  Immerhin  beweist  aber  ein  solches  Gesuch,  nach  welchen  Grund« 
siitzen  man  Pfründen,  wenn  man  sie  nicht  verkaufte,  zu  vergebe 
pflegte;  und  wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  es  nur 
wenige  gab,  die,  wie  dieser  Heilige,  'irn  Mut  und  die  Charnkter- 
festigkcit  hatten,  die  Gesuche  der  Machtigen  zurückzuweisen. 
Zwar  war  das  kanonische  Rei  lit  voll  von  ausirezeichTi^^ton  Vor- 2s 
Schriften  über  die  Tui^enden  und  Kiiiciisdiaften,  die  für  (iie  Bcne- 
fiziaten  erforderh'ch  w;ircn.  aber  sie  hlicltcn  in  praxi  ein  toter  Buch- 
stabe. Wohl  wurde  Alexander  III.  unwillig,  als  er  hörte,  dass  der 
Bischof  von  Conventry  Knaben  unter  zehn  Jahren  Kirchen  zu 
verleihen  pflegte;  aber  das  einzige,  was  er  da^jegen  tiit,  warder 
Befehl,  die  SeeJsorge  geeigneten  Vikaren  anzuvertrauen,  bis  die  In- 
haber das  erforderliche  Alter  erreicht  hatten.  Dieses  Alter  setzte 
er  selbst  auf  vierzehn  Jahre  fest,  wahrend  andere  Päpste  entgegen- 
kommender waren  und  fOr  den  Besitz  von  einfachen  Pfründen  und 
Prabenden  ein  Alter  von  sieben  Jahren  fdr  ausreichend  hielten.  Eine 
wirksame  Verhinderung  dieser  mit  dem  Patronatsreohte  verbun- 
denen Missbraucbe  konnte  man  natOrlich  von  Rom  nicht  erwarten; 
denn  die  Kurie  war  selbst  unablässic:  bemüht,  auf  unrechtmässige 
Weise  reiche  Benefizien  in  allen  Landern  Europas  für  ihr  Heer  voa 
Par.isiten  zu  erlangen,  und  diePftpste  richteten  bestandig  Briefe  an 
die  Bischöfe  und  Kapitel,  um  Stellen  fOr  ihre  Günstlinge  zu  for- 
dern 

Dass  die  Plui-alitiit,  d.  h.  der  i.'^leiehzeitige  Besitz  mehrerer 
Pfninden,  mit  ail  ihren  begleitenden  ("liebi  und  Missbräuehen  unter 
einem  solchen  System  gebräuchlich  war,  ergibt  sich  als  natürliche 

1)  8.  Bernard.  Epist.  371,  974.  976.  —  Cftn.  2,  a  Extra  Hb.  I.  tit.  13.  — 

Thonmssin,  Disripl,  do  rEglisr-,  V.  IV,  lib.  II.  cap.  :i8.  --  Gaufiidi  Vosiensis 
Chroii.  aiin.  1181.  ~  Concil.  Turon.  ann.  1231,  c.  16.  —  Concil.  Lugdun.  ann. 
1274.  c.  12.  -  P.  Cantor.  Verb,  abbrev.  cap.  t6,  «0,  fil,  —  Tnnoc.  PP.  lÜ, 
Rc;;o.st,  XI,  142.  Rnp-.tr  oiri  Papst  wie  Tnnocenz  TU  inaclitf'  sich  nic  hts 
daraas,  seine  Freunde  uberall  in  die  Kirchen  einsudrängen ;  seine  KegiBter 
iiad  Toll  ron  derartigeD  Seadsehreiben. 
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Folge  desselben.  Vergebens  erliessen  lefonnfreundlicbe  P&pste 
und  EloDzilien  Verordnungen,  welche  diesen  ^Tisslirauch  unter' 
sagten;  vergebens  zogen  entrüstete  Sittenprediger  los  gegen  die 

Greuel  und  das  Unrecht,  die  dm  c  li  diesen  Unfug  verursacht  wur- 
den, wie  z.B.  die  Vernichtung  der  weltlichen  Besitzungen  der  Kirche, 
die  Preisgabe  der  Seelen,  die  allgemeine  Verachtung  der  Kirche 
u.  s.  w.  Wohl  wai  en  all  diese  Missbräuelie  im  kanonischen  Rechte 
»treng  ver'H>ron,  aber  sie  bildeten  eine  zu  gute  Einnahme  für  die 
rfimische  Kun«-.  <tls  dass  sicii  (bese  nicht  stets  lu'ltle  bereit  finden 
lassen,  Dispeubationen  hieriiu'  zu  erteilen.  Die  Dispense  konnten 
auch  zu  politischen  Zwecken  benutzt  werden,  wie  z.  B.  luno- 
cenz  IV.  im  Jahre  124b  durch  die  geschickte  Anw  endung  dieses 
Mittels  eine  drohende  Verbindung  französischer  Adligen  verhinderte. 
In  der  Tat  gab  es  gelehrte  Doktoren  der  Theologie,  die  die  Qe- 
setzlichkeit  dieses  Missbrauchea  verteidigten,  wie  es  s.  K  bei 
einer  öffentlichen  Disputation  im  Jahre  1238  von  dem  Kanzler  der 
UniYersit&t  Paris,  Magister  Philipp,  geschah,  der  selbst  ein  notoriBcher 
Pluralist  war.  Übrigens  durfte  sein  Schicksal  anderen  als  heilsame 
Wamimg  dienen.  Auf  seinem  Totenbette  suchte  ihn  sein  Freund 
*  Wilhelm  vonAuvergne,  der  Bischof  von  Paris  war,  zu  bewegen,  alle 
seine  PfMinden  bis  auf  eine  hinzugeben,  indem  er  gleichzeitig 
Philipp  versprach,  ihn,  falls  er  wieder  genesen  sollte,  für  das 
Opfer  reichlich  zu  entschädigen.  Philipp  weigerte  sich  indessen, 
darauf  einzugehen,  mit  der  Begi-nnduapr,  er  wolle  gern  einmal  er- 
fahren ol)  die  Piuralität  die  X  erdammniö  nacli  sieh  zöge.  Seine 
Neugierde  wurde  erfüllt,  dov.u  bald  nach  seinem  Tode  erschien  dem 
frommen  Bischof,  als  er  befcte,  ein  staubiger  Scliatten,  der  sich  als 
die  Seele  des  verstorbenen  Kanzlers  bezeichnete  und  eridärte,  dass 
er  für  ewig  verdammt  seil 


1)  Concil.  Lateran.  III,  aim.  il7;t,  c  13,  14;  IV,  aon.  1215,  c. 29.  —  In« 
QOeeiit.  PP.  III,  Begest.  I,  82,  191,  471  -  P.  Cantor.  Verb,  abbrev.  cap.  31, 
88,  84»  80.  —  Honor.  PP.  I!T.  Epist.  arl  airliici..  Bituricens.  ann.  T219.  —  Ur- 
bani  PP.  V,  Con«tii.  1661  iiliirduiu.  Cuucil.  N  U,  1 7ü7).  —  IsanilxTt,  Aue.  l.oix 
Fran<;.  I,  252.  -  Matt  l»Bris,  Hist.  Anprl.  ann.  1246  (Ed.  1(;44,  j».  48;^).  —  Wad- 
ding. Anual.  Minor,  ann.  1238,  n.  8.  —  D'Argentre,  Collect.  Judicior.  de  Nov. 
Error.  I,  i,  143.  Die  Korrespondenz  der  pHpstlii  hen  Kanzlei  unt«'r  Innocenz  IV'., 
wie  hie  in  den  anil liehen  Hegistcrn  aufbewahrt  wiid,  umfasst  für  die  ersten 
drei  Monate  dos  Jahres  1245  dreihnndert  und  zweiunddreissig  Briefe;  von 
diesen  betreffen  ungefähr  ein  Fünftel  Dispensationen  für  fünfundsechzig 
Penjoncii,  wcU  lie  incliri'vc  Pliiiiulen  inno  halmn  »'ollt«  ii  Berger,  Hegistre, 
d'lnnoceat,  IV,  torn.  I).  Ein  Teil  der  anderen  Briefe  betritt  Diapensen  wegen 
Vetl^snnff  dea  kanonischen  Beehtes  and  selfft,  wie  die  Laster  des  Klerus 
tine  geradesa  unerscliftpfUche  Elunabniequelle  fttr  die  Kurie  bildeten.  Über 
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Ein  Klerus,  der  sich  in  solcher  Weise  zusammensetzte  und 
solchen  Einflüssen  unterworfen  war.  konnte  zum  grüsstcn  Teil  nur 
eine  Geissei  für  das  Volk  sein,  das  unter  seiner  Leitung  stand.  Der 
Kuui  einer  rfrüade  galt  iillgeineiu  als  eine  Kapitalanlage,  die  man 
bis  zum  ftuBsersten  ausoutzeu  mUsste,  und  unbedenklich  w&Qdte 
man  alle  möglichen  Kniffe  an,  um  Geld  von  den  Pfairldndem  zu 
erpressen,  wahrend  man  den  Pflichten  der  Seelsorge  nur  wenig  Be- 
achtung scheniLte. 

Eine  der  fhichtbarsten  Quellen  des  Streites  und  der  Unzufrieden- 
heAt  war  der  Zehnte.  Diese  lästigste  und  drQckendste  Form  der 
Besteuerung  war  lange  die  Ursache  unheilbarer  Unruhe  gewesen, 
zumal  da  sie  noch  verschlimmert  wurde  durch  die  Raubgier,  mit 
der  man  sie  durchsetzte  und  sogar  auf  die  kümmerliche  Ernte  des 
Ährenlesens  ausdehnte.  Grade  der  Zehnte  bildete  das  grösste  Hin- 
dernis bei  den  Bekchruiiq-svorstiehcn  Karls  des  Grossen  unter  den 
Sachsen,  und  noch  im  dreizehnten  Jahrhunderte  gab  er,  wie  wir  sehen 
werden,  Ursache  zu  einem  höchst  verheerenden  Kreuzzuge  gegen 
die  Friesen.  Überall  ist  er  die  Veranl.assung  zu  skandalösen  Strei-sr 
tigkeiten  zwischen  Hirt  und  Herde  und  zwischen  den  verschie- 
denen Parteien,  die  darauf  Anspruch  erhoben,  so  dass  diesem  (ge- 
genstände sogar  ein  sehr  verwickelter  Zweig  des  kanonischen 
Rechtes  gewidmet  wurde.  Carlyle  behauptet,  dass  beim  Aus- 
bruche der  französischen  Revolution  nicht  weniger  als  sechzig- 
tausend  von  Zehuten  herrahrende  Streitfälle  vor  den  damaligen 
Gerichtshofen  schwebten,  und  wenn  auch  diese  Angabe  ttbertrleben 
sein  mag,  so  ist  sie  doch  durchaus  nicht  unwahrscheinlich.  Früher 
war  der  Zehnte  in  vier  Teile  geteilt  worden,  je  einen  fOr  den 
Bischof,  den  Pfarrer,  den  Eirchenbau  und  die  Armen;  aber  in 
einer  Zeit,  wo  die  Erwerbsgicr  am  stärksten  war,  nahmen  Bischof 
und  Pfarrer  jeder  soviel,  als  er  bekommen  konnte,  so  dass  die 
Kirche  nur  wenig  und  die  Armen  überhaupt  nichts  bekamen^). 

die  Raubgier,  mit  welcher  die  Pfrflildeii  der  Sterbenden  gesucht  und  um- 
stritten wurden,  siehe  ibid.  n.  1611. 

1)  Clement.  PP.  IV,  Epist.  456  (Marlene»  Thtsaui.  II,  461).  -  AIcuini, 
Epist.  I  ad  Arnon.  Salitiburg  (Pez,  Thesaur.  II,  1,  4).  —  Decreti  P.  II,  caus. 
XIII,  Gratiani,  Comment,  in  Q.  I,  cap.  I;  aius.  XVl,  Q.  I,  cap.  42,  43,  45— 
47,  56,  57;  CHU3.  XVI,  Q.  VII,  cap.  1—8.  —  Extra  Ub.  III,  tit.  XXX.  -  Concil. 
Kotomag-.  ami.  Iis;»,  f.  2'}  —  Concil.  Wigorn.  anu.  1240,  c.  44,  4.').  -  ConcIL 
Mertoneiui.  &uq.  1300.  —  Concil.  apud  Pennaoi  Fidelem,  ann.  1302,  c.  7.  — 
Conc!t.  MagfoldeiiB.  ann.  1832.  —  Concil.  Londin.  ann.  1342,  c.  4,  5.  —  Concil. 
Niniocien>.  ann.  ]29S,  c.  16.  —  Concil.  Niio>iciis.  ann.  i;>40,  c,  1.  —  Concil. 
Marciac  auo.  1326,  c.  ÖO.  —  Coucii.  Vauxea^.  aun.  13&6,  c  68—70.  —  Qer- 
bohl  Selchersperg.  Ub.  de  £diflelo  Dd,  e.  46. 
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Der  Teil  des  Zehnten,  den  bei  diesem  Verfahren  der  Priester 
bekam,  war  selten  hinreichend  für  8eineBedürf  ni>se.  znmaler  häufig 
einem  ausschweifenden  Leben  eri^ehen  und  der  Kaiib^ner  seiner 
Vorgesetzten  aiisirosotzt  war.  So  wurde  die  Form  der  8imonie,  die 
in  dem  Verkiiuf  i>riesteriicher  Aniishandlungen  bestand,  alle-^'TVH'in. 
Hierbei  bot  vor  allem  die  Beichte,  die  jetzt  fdr  die  (iläui>i,:ji«'n  ob- 
h'gatorisch  wurde  und  eine  ausschliessliche  Amtsliandlung  der  Triester 
war,  ein  weites  Feld  fur  Erpressungen  aller  Art.  Einige  Beicht- 
väter schätzten  das  Sakrament  der  Busse  so  niedrig  ein,  dass  sie  für 
ein  Hühnchen  oder  einen  halben  Liter  Wein  Absolution  von  jeder 
Sünde  erteilten.  Andere  wusstcn  es  einträglicher  zu  machen.  So  er« 
xftbll  ein  Z^tgenoese,  dass  ein  Priester  !n  Soest,  namens  Einhard» 
einen  Beichtenden  scharf  tadelte,  weil  er  wfthrend  der  Fastonzeit  sich 
seiner  Frau  nicht  enthalten  hatte,  und  Ton  ihm  achtzehn  Denare  ver- 
langte, damit  er  achtzehn  Hessen  far  sein  Seelenheil  lesen  könne.  Ein 
anderer  kam  und  bekannte,  dass  er  Enthaltsamkeit  geflht  hatte;  er 
erhielt  die  gleiche  Strafe,  weil  er  die  Gelegenheit  versftumt  habe,  ein 
Kind  za  erzeugen,  wie  es  seine  Pflicht  gewesen  wäre.  Beide  Männer 
mussten,  um  die  Strafe  bezahlen  zu  können,  ihre  Ernte  vorzeitig  ver- 
kaufen. Zufällig  trafen  sie  sich  auf  dem  Markte  und  verglichen  hier- 
bei  die  Rechnun.iren,  die  ihnen  der  Priester  aufgestellt  Jiatte.  Sie  be- 
klagten sieh  nun  bei  dem  Dechauten  und  deraKapit«  1  in>  lil.Patroc^ 
his,  und  die  Geschichte  wurde,  zum  grossen  .\rgernis  der  üiilubigen, 
rueliljar:  trotzdem  durfte  Einhard  in  seiner  gewinnbringenden  Lauf- 
bahn verbleiben!  In  gleicher  Weise  wurde  auch  jede  andere  Amts- 
handlung des  Priesters  l>ereeh  net,  und  die  Klagen  über  diesen  Unfug 
sind  zu  häufig  und  zu  alliiemcin,  als  dass  man  an  der  Berechtigung 
derselben  z  weifcln  könnte.  Trauung  und  Beerdigung  wurden  so  lange 
verweigert,  bis  die  GebOhren  im  voraus  bezahlt  waren,  und  selbst 
das  Abendmahl  wurde  dem  Kommunikanten  so  lange  vorent- 
halten, bis  er  ein  Opfer  dargebracht  hatte.  Fttr  denjenigen,  der  an 
die  Transsnbstantiation  ghuibte,  masste  dies  eine  unsagbare  Herab- 
wordigung  des  Heiligsten  sein.  Peter  Oantor  erklart  darum  auch 
von  den  Priestern  seinerzeit,  sie  seien  schlimmer  als  Judas  Ischariot; 
denn  dieser  habe  denLeib  des  Herrn  far  dreissig  Silberlinge  verkauft, 
Wahrend  sie  dasselbe  für  einen  Heller,  und  zwar  täglich,  täten.  Nicht 
zufrieden  hiermit,  abertraten  viele  Geistliche  die  Regel,  wonach  der 
Priester,  ausser  bei  besonderen  Gelegenheiten,  nicht  mehr  als  eine 
Messe  an  einein  Tage  lesen  durfte.  Es  war  fast  nnmö.irlich,  die  He- 
obachtung  dieser  Kogel  zu  erzwingen,  während  umgekehrt  die- 


Digitized  by  Google 


1» 


Die  KiTChe. 


jenigeD,  welche  ihr  gehorchen  wollten,  einen  scharfsinnigen 
Ausweg  erfanden  dadurch,  dass  sie  durch  Wiodrrholung  des  Tn- 
troitus  dir-  ome  Mpssc  in  ein  lialbes  Dutzend  zerlegten  und  für  jede 
derselben  ein  (  Jj)!«"  einz(»;?eii ' ». 

Aber  der  filäubii^T-  Christ  wurdo  nicht  nur  während  seines 
Leben8  bei  jeder  (u'loizonlieil  ucnijtlt;  die  Gewinnsucht  wurde 
vielmehr  bis  an  sein  Totenbett  aus^edeimt,  und  selbst  sein  Leich- 
nam hatte  einen  Spekulatioiisu  ert  für  die  Teufel^  die  sich  darum 
stritten.  So  notwendig  auch  die  Sterbesakramente  für  das  Seelen- 
heil waren,  so  wurden  sie  doch  oft  verweigert,  w  enn  der  Priester  nicht 
eine  ungesetzliche  Qebobr  oder  sonst  eine  Gabe  des  sterbenden 
Sünders,  z.  B.  seine  Leichentücher,  bekam.  Doch  wollen  wir  gerne 
zugeben,  dass  dies  nicht  allgemein  gebräuchlich  war.  Viel  weiter 
verbreitet  und  darum  auch  gewinnbringender  war  dagegen  die 
Gewohnheit,  die  Furcht  vor  dem  zukünftigen  Gerichte  auszubeuten 
dadurch,  dass  man  Legate  zu  frommen  Zwecken  als  ehi  geeignetes 
Sühnemittel  ftlr  ein  in  Schlechtigkeit  und  Grausamkeit  verbrachtes 
Leben  bezeichnete.  Es  ist  bekannt,  ein  wie  grosserTeil  des  weltlichen 
Besitzes  auf  diese  Weise  erworben  wurde,  und  schon  im  neunten 
Jahrhundert  war  dieser  Unfug  ein  Gegenstand  der  Klage  geworden. 
Als  im  .Talire  811  Karl  der  Grosse  in  seinem  ganzen  Lande  Provin- » 
zialkoiizile  abhielt,  legte  er  ihnen  die  Frage  vor,  ob  man  wirklich 
von  einem  Manne  sagen  könne,  er  habe  auf  die  Welt  verzichtet, 
wenn  derselbe  unaufhörlich  seinen  Besitz  zu  meliren  suche  und  durch 
das  V  (M  sprechen  des  Himnn  Is  und  durch  Drohungen  mit  der  Hölle 
die  einfachen  und  ungebildeten  I  ,eute  überrede,  ihre  natiirliehenNach- 
kommeu  zu  enterben,  so  das«  diese  durch  Armut  zu  iuiuberei  und  Vor- 
brechen gezwungen  würden.  Auf  diese  prägnante  Frage  autwuriete 
das  Konzil  von  ChAlons  im  Jahre  81 S  mit  einem  Gesetze,  welches 
solche  Praktiken  verbot  und  den  Klerus  daran  erinnerte,  dass  die 
Kirche  lieber  den  Bedürftigen  beistehen  als  sie  berauben  solle.  Das 
Konzil  von  Tours  entgegnete,  es  habe  eine  Untersuchung  angestellt, 
aber  keinen  linden  können,  der  sich  über  Enterbung  beklagt 
hatte.  Das  Konzil  von  Reims  überging  die  Sache  mit  klugem  Still- 

1)  Caes.  Heisterbac  Dial.  iMirac.  dist.  III,  cap.  40,  4L  —  Hist.  Moii.ist. 
S.  Laurent.  Leodiens.  Hb.  V,  cap.  39.  —  Innocent.  TP  III,  Regest.  I,  i'l'O; 
II,  104.  -  P.  Cantor.  Verb.  al»hr.  \  (  .ip  27  HS  40.  —  Grandjean,  Keg. 
de  Benoit  XJ,  n.  975.  —  Coucit.  Lateran.  IV,  ann.  1215,  c.  «3— Gti.  —  Concil. 
Uotomag.  ann  1281,  c.  14.  —  Twilet,  LajM»tt<»f?,  II,  306,  n.  2428.  —  Const. 
Proviji.  S.  F.dinund.  Cautu;ti.  ;iiin.  ( .  s  ~  Svnod.  Wfgom.  ann.  1840^ 
c.  16,  36,  29.  -  Concil.  Turou.  ann.  1239,  c.  4,  17.  ^ 
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sclnvei^cji,  während  das  von  Mainz  für  solclic  P'ällc  KesHtution  \xt- 
spracli.  Uocli  liattoii  alio  derartipreii  Bostimmungen  nur  einen  vor- 
übergehenden Ei'lülg;  die  Kirche  fuhr  nach  wie  vor  fort,  aun  der 
Furcht  des  Sterbenden  Kajutal  zu  ^ehlagen,  und  schliesslich  dekre- 
tierte Alexander  III.  um  das  Jahr  1 170,  dnss  man  nur  in  Gegenwart 
seines  Pfarrers  ein  giltiges  Testament  macheu  könne.  An  einigen 
Orten  wurde  sogar  der  Notar,  der  in  Abwesenheit  des  Priesters  em 
Testament  anfertigte,  exkommuniziert  und  dem  Leichnam  des  Erb- 
lassers ein  christliches  Begräbnis  yerweigert.  Als  Grund  fttr  diesen 
MisAbrauch  gab  man  bisweilen  an,  ein  Ketzer  solle  dadurch  gehin- 
dert werden,  sein  Vermögen  Ketzern  zu  hinterlassen.  Doch  beweist 
der  Umstand,  dass  man  diese  Bestimmung  auch  in  solchen  Gegen- 
den wiederholt  einschärfte,  wo  die  Ketzerei  unbekannt  war,  wie 
hintüllig  ein  solcher  Vorwand  war.  Dasselbe  ergibt  sich  auch  aus 
den  lauten  Protesten  des  Klerus  gegen  Ortsgebrftuche,  die  eine 
solche  Entwicklung  der  geistlichen  Habsucht  unmöglich  machten. 
Bisweilen  wurden  sogar  Klagen  dagegen  erhoben,  dass  die  Pfarrer 
Lepratc,  welche  für  fromme  Zwecke  gemacht  waren,  zu  ihrem  eigenen 
Gebraut  he  verwendeten  '  . 

Selbst  nach  dem  Tode  eines  Menseheii  verzichtete  die  Kirche 
nieiit  auf  dtvs  Kontrollrecht  über  ihn  und  auf  den  Gewinn,  den  sie 
aus  der  Ausübung  dieses  Rechtes  wiihrend  seines  ganzen  Lebens 
gezogen  hatte.  Die  Sitte,  für  die  frommen  Dienstleistungen,  durch 
»•welche  die  Kirche  die  Qualen  des  Fegefeuers  linderte,  beträchtliche 
Summen  zu  hinterhisben,  sowie  die  Darbringung  von  Opfern  beim 
Leichenbegängnis  war  so  allgemein  verbreitet,  dass  die  Au&icht 
Uber  einen  Leichnam  durchaus  keinegering  zu  acht^ideGewinnquello 
war.  Darum  behauptete  auch  die  Pfarrei,  in  welcher  der  Sünder 
gelebt  hatte  und  gestorben  war,  ein  direktes  Anwartschaftsrecht 
auf  seine  so  einträglichen  Oberroste  zu  haben.  Gelegentlich  kamen 
auchEingriffe  in  dieses  Anwartschaftsrecht  vor,  wenn  nAmlich  irgend 


1)  Synod.  Andegav.  ann  1294.  i-.  a.  —  Capit.  Cwroli  Mag-.  TT,  .um.  811, 
CAD.  5.  —  CoucU.  CabUlon.  II,  auu.  813,  c.  6.  —  ConcU.  Turouens.  Iii,  «na. 
819,  c  51.  —  Conofl.  RemeM.  ann.  813.  —  Concfl.  Mogant  snn.  813,  c.  6.  — 
Can.  10,  extra  üb.  iii,  tit.  xxvi  —  Contil.  Narbonn.  ann.  1227,  c. B.  —  Concil 
Tolo«.  ann.  1228,  c  6;  ann.  122U,  c.  16.  —  Concil.  Itotoma^  ann.  1381,  c  23. 
~  ConHl.  Arelatena.  ann.  1SS4,  c  2t ;  ann.  127B,  e.  8.  —  Con«tit  ProTln.  8. 
Edmnnd.  CantnJir.  aiin.  12^6,  c.  33.  —  Concil.  Albicns.  ann.  1251,  c.  11.  — 
Concil.  Andegnv.  ann.  1254,  c  11.  —  Concil.  Andegav.  ann.  12G6,  1300.  — 
Kespons.  Episc.  Carcassonn.  ann.  1276  (Martine,  Tbesanr.  I,  1151).  —  Coneli. 
Nriii:iu.si(  IIS.  ann.  1284,  c  8.  ^  OoBclI.  Heatinenv.  ann.  1308,  e.  8.  —  ConefL 
CaMierneoiiH.  ann.  VM7. 

Leu,  iutiuUitiou  i.  8 
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ein  Kloster  den  Sterbenden  veranlcOssto,  ihm  seine  frucbtbarcai 
Überreste  anzuvertrauen,  ein  Vorgehen,  welches  zulofzt  zu  einem 
ganz  unziemlichen  Gezänk  über  den  Leichnam  und  über  das  Vor- 
recht, ihn  zu  begraben  und  Totenmessen  liir  seine  Socio  zu  lesen, 
fdhrte.  Schon  im  fünften  Jahilumdert  zögerte  Leo  der  Orosse 
nicht,  in  den  schärfsten  Ausdrüc  ken  die  Raubsucht  der  Kl  er  zu 
verurteilen,  die  die  Lebenden  aufrordcrtcn,  uu  iJucr  Einsamkeit  teil- 
zunehmen, um  auf  diese  Weise  sicli  in  den  Besitz  des  uiitgcbrucliten 
Vermögens  zu  setzen  —  zum  offenbaren  Schaden  des  Pfarrers, 
der  so  der  ihm  rechtmAadg  zustehenden  EinkOnfte  beraubt  wurde. 
Daher  ordnete  Leo  einen  EompromisB  an,  wodurch  die  H&lfte  der  ao 
erlangten  unbeweglichen  Habe  und  des  Zugviehs  der  Ehrche  des 
Entschlafenen  überwiesen  werden  sollte,  mochte  er  tot  oder  lebend 
in  das  Kloster  gezogen  sein.  Schliesslich  beanspruchten  die 
Kirchen  die  Leichname  ihrer  Pfarrkinder  als  ihr  unvertasserliches 
Recht  und  sprachen  dem  SterV»cndcn  das  Vorrecht  ab,  sich  die  Be- 
gräbnisstätte auszuwählen.  Es  bedurfte  wiederholter  papstlicher 
Entscheidungen,  um  diese  so  hartnackig  geltend  gemachten  An- 
sprüche zu  beseitiircn ;  in  diesen  Ents*  lioidungen  wurde  den  Kirchen 
stets  nur  ein  Tel!  ~  etwa  ein  N'iortel  oder  ein  Drittel  oder  die  Hälfte 
—  der  Sun  IHK  zuerkannt,  die  der  Verstorbene  Ciu'  sein  Seelenbeil 
bestimmt  hatie.  An  einigen  Orten  behauptetxMi  die  l'larrkirebcn, 
ein  gewohnheitsmässiges  Recht  auf  gewisse  Be/ahlunuen  bei  dem 
Tode  eines  PfaiTkindes  zu  haben,  und  das  Konzil  von  Worcester  im 
Jaiiro  121U  cntscliied,  dass,  wenn  bei  Geltendmaclmui;  dieses  Rechtes 
die  Witwe  oder  die  Waisen  des  Verstorbeneu  un  den  Bettelstab  ge- 
bracht würden,  alsdann  die  Kirche  sich  in  christlicher  Nächstenliebe 
nur  mit  einem  Drittel  des  Vermögens  begnügen  und  die  beiden  an* 
deren  Drittel  der  Familie  des  Verstorbenen  lassen  solle.  In  Lissabon 
wurden  sogar  die  letzten  TMstungen  der  Religion  einem  Jeden  versagt, 
der  sich  weigerte,  einen  Teil,  gewöhnlich  ein  Drittel  seines  Ver« 
m5gens,  der  Kirche  zu  überlassen.  An  anderen  Orten  erhob  der 
Priester  gewohnheltsmüssig  Anspruc  h  auf  die  Bahre,  auf  welcher 
der  Leichnam  zur  Kirclie  gebracht  worden  war,  ein  Anspruch,  der 
im  Falle  eines  Widerstandes  zu  Streitigkeiten  führte,  die  mehr  leb- 
haft als  erbaulich  waren.  In  Navarra  wurde  durch  ein  besonderes 
Gesetz  der  Betracr  festgesetzt,  den  die  jirmeren  Klassen  bei  der 
Totemuesse  als  Opfergabe  zu  entrichten  hatten.  Sie  betruir  für 
einen  Bauern  zwei  Mass  Korn.  Bei  einem  Ritter  bestand  sie  — 
wenig  passend  zu  ihrem  Zwecke  —  gewöhnlich  in  einem  Streit- 
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rosse,  einem  W.ifToiuuizugr  und  Juwcleii.  Die  Kosten  hierfür  wurden 
at  häufig,  zur  Elirung  des  Andenkens  eines  ausgezeichneten  Ritters, 
vom  Könige  bestritten.  Dass  diese  Kosten  nicht  gerade  gering 
waren,  beweist  die  Tatsache,  dass  Karl  n.  von  Navarra  im  Jahre  1372 
dem  Ftanziskaner-Guardian  von  Pampelona  dreissig  Livres  beKahlte, 
um  das  StreitrosSy  die  Bosiung  und  andere  Gegenstinde  zurückzu- 
kaufen, die  bei  dem  Ldchenbegftngnis  von  Masen  Seguin  de  Badostal 
als  Opfer  dargebracht  worden  waren.  Mit  der  Entstehung  der  Bettel- 
erden  und  ihrer  ausserordentlichen  Beliebtheit  wurde  die  Riviüitat 
iBwischen  ihnen  und  dem  Weitklerus  wegen  des  Besitzes  eines  Leich- 
nams und  wegen  der  GebQfaron  fOr  seine  Bestattung  lebhafter  als 
je  und  veranlasste  Qreuelazenen,  über  die  wir  später  noch  zu  reden 
haben  Avordcii' 

In  keinem  Puuktr  waren  die  Beziehungen  zwi-^rlicii  Klerus 
und  Volk  df^likator  als  iu  dem  dor  geschlechtüclicn  lieiulieit.  Ich 
habe  diesen  CJeirenstand  in  oiiu  in  anderen  Werke  behandelt  und 
kann  mir  darum  liier  wohl  ein  weiteres  Kingehen  auf  denselben  er- 
lassen. Nur  das  eine  möchte  ich  bemerken,  dass  zu  der  für  uns 
in  Betracht  konnut-nden  Zeit  der  Zwangs-Cölibat  des  Klerus  iu  den 
der  lateinischen  Kirche  unterstellten  Landern  zwar  meistenteils 
anerkannt  war,  dass  derselbe  aber  nicht  mit  jener  Keuschheit  sich 
verband,  die  die  Urheber  des  GOlibatsgebotes  sich  so  zuversichtlich 
davon  versprochen  hatten.  Der  durch  die  Ehe  gestatteten  gesetz- 
lichen Befriedigung  der  natarlichen  Tdebe  des  Mannes  beraubt, 
unterhielt  der  Priester  anstelle  einer  EheArau  im  besten  Falle  eine 
Konkubine,  im  schlimmsten  Falle  aber  eine  Reihe  von  Liobschaften, 
zu  denen  ja  das  Amt  des  Priesters  und  Beichtvaters  reichlich  Ge* 
legenheit  bot.  Und  dies  war  so  allgemein  bekannt,  dass  sogar 
einem  Manne,  welcher  eine  unerlaubte  Liebschaft  beichtete,  ver> 
boten  wurde,  seine  Mitschuldige  namhaft  zu  machen,  damit  nicht 
der  Beichtvater  in  Versuchung  kttme,  seine  durch  die  Beichte  er- 
langten Keautnisse  zur  gleichen  Sünde  zu  missbrauchen.  Kaum 


1)  Decreti  II,  caus.  xin.  <|.  2.  —  Can,  1  —  10,  Sexto  lib,  III,  tit.  xxvni. 
—  Anon.  Zwetlon».  Hist.  Rom.  Pontif.  n.  155  (Pez,  Thea.  I,  iii,  383).  —  Narrat. 
Rostanr.  abbat.  S.  .Martini  Tomaccns.  cap.  8<>— 89.  —  Synod.  Wigorn.  ann. 
1240.  c.  ')0.  —  Ki|mll  Hullar.  Ord.  Praedic.  vir,  s\  —  («randjean.  Reg^ifttre 
do  Bt-iuüt  XI,  II.  '.»71  —  Innocent.  PP.  III,  Regest,  vii,  165.  —  G.  B.  de  La- 
grize,  La  Navairi',  t.  ii,  |>.  1G5.  —  Concil.  Avenion,  ann.  c.  J7;  Ana, 

1Ä57.  c.  32.  -  'IVulct,  Lay.'ttrs,  ii,  Sn<3,  n.  '2128  ~  Concil.  Ninioci.  ns.  ann. 
129G,  c,  17.  —  Coutjtit.  ioann.  Arch.  iNicosiens.  aun.  i;i21^  c  lü.  —  Concii. 
Vrarens.  ann.  1868»  c.  68^  64* 
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war  es  der  Kirche  gelungen,  die  Vorehelichang  ihrer  Diener  zu 
unterdrQoken,  so  finden  wir  sie  auch  schon  UboraU  und  unaufhörlich 

mit  der  augenscheinlich  unlösbaren  Aufgabe  bcschiiftigt,  ihre  Diener 
zur  Keuschheit  anzuhalten,  eine  AufirabC;  die  beki\nntlich  bis  heute 
noch  ihrer  Erledigung  harrt.  Wohl  war  ja  das  Zeitalter,  in  welchem 
wir  uns  befinden,  nicht  gerade  besonders  empfindlich  in  Bezug  auf 
die  weibliche  Tugend ;  aber  trotzdem  konnte  sich  auch  damals  ein 
Klerus,  der  asketische  Reinheit  als  eine  wosontliclic  Vorbedingung» 
für  sein  Amt  bezeichnete,  aber  in  der  Praxis  sich  noch  zynisclicion 
Ausschweif iing-en  hingab  als  die  meisten  Laien,  wenig  Achtung 
beim  Volke  erwerben,  abgesehen  von  jenen  Fällen^  wo  der  Friede 
und  die  Ehre  der  Familie  der  Lust  des  Hirten  zum  Opfer  fiel  und 
dadurch  bitterste  Feindschaft  entstand.  Was  die  noch  dunkleren 
und  beklagenswerteren  Verbrechen  angeht,  so  waren  sie  liiiulig 
genug,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Klöstern,  von  denen  die  Frauen 
streng  ausgeschlossen  waren;  ausserdem  waren  diese  Laster  meist 
auch  straffrei.  Nicht  das  kleinste  Ühel,  das  sich  mit  der  künst- 
lichen, dem  Klerus  so  ostentativ  auferlegten  Askese  verband,  war 
die  Aufstellung  eines  ganz  falschen,  fttr  die  Laien  wie  far  die  Kirche 
unendlich  schädlichen  Sittenkodexes.  Solange  nämlich  ein  Priester 
den  kanonischen  Gesetzen  nicht  durch  Heirat  trotzte,  konnte  ihm 
alles  vergeben  werden.  Im  Jahre  1064  entschied  Alexander  IL,  der 
sich  um  die  Wiedereinführung  des  Cöhbatsgebotes  so  eifrig  bemühte, 
dass  ein  Priester  von  Orange,  welcher  mit  der  Frau  seines  Vaters 
Ehebruch  getrieben  hatte,  vom  Abendmahl  nicht  an 5?gesch lessen 
werden  solle,  um  den  Priester  nicbr  />ur  Verzweiflung  zu  treiben, 
und  in  Anbetracht  der  Schwat  liheit  seines  Fleisches  erlaubte  er 
ihm  sogar,  in  dem  geistlichen  8tande  zu  bleiben,  wenn  auch  in 
niedrigen  Graden  desselben.  Zwei  Jahre  später  setzte  derselbe 
Papst  die  Busse  eines  Priesters  zu  Padua,  welclior  mit  seiner  Mutter 
Blutschande  getrieben  luitte,  hcnib  und  übcrliess  dem  Bischöfe  des- 
selben die  Entscheidung  darüber,  ob  er  noch  im  Klerus  bleiben  solle. 
Es  dürfte  wohl  schwer  sein,  den  unheilvollon  Elnfluss  zu  übertreiben, 
den  solche  Beispiele  auf  das  Volk  ausübten^). 

Die  tiefste  Ursache  f Qr  die  Entartung  des  Klerus  und  für  die 
Feindschaft  xwlschen  ihm  und  den  Laien  lag  indessen  in  der  persOn- 

1)  Caesar.  Heisterhac,  Dial.  Mirnr.  Dist.  ni,  cap.  27.  r.  Cantor., 
Vorh.  abbrev.  cap.  138.  —  Löwenft-ld,  Kpistt.  Pout.  Uoin.  iuod.  No.  92,  IH 
(i  il  siM,  1886).  — Siehe  Lea,  Historical  Sketch  of  Sacerdotal  CeHt»^,  9.  Aufl. 
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lichea  üo7er]etslichkeit  und  der  Immunitftt  der  GeistUchen  von  der 
weltlichen  Oerichtabarkeity  welche  die  Kirche  aUmfthlich  za  einem 
anerkannten  Öffentlichen  Kechtsgrundsatzo  gemacht  hatte.  Wenn 
auch  diese  Immunitnt  dos  Kkius  in  jenem  Zeitalter  der  Gewalt  not- 
'wcndig  erscheint  für  die  Unabli;hi^ii;kcit  und  so.^ar  auch  für  die 
Sicherheit  einer  voraussichtlich  Iriedlichcn  Bevölkerunf^klasse,  so 
"Wirkte  sie  doch  in  einem  doppelten  Sinne  verderVtlich.  Einmal  nrtm- 
lich  ))erreite  die  T.eichtigkeit,  mit  der  ein  Kleriker  durch  die  kano- 
niselic  ReiniL;ung  oder  die  Stellunj^  von  Eideshelfern  Freispreeiuuii; 
erlangen  konnte,  sowie  die  verba Hnismässige  Müde  der  Strafe 
im  Pralle  der  Verurteilung  den  Geistlichen  in  hohem  Masse  von  der 
Furcht  vor  dem  Gesetze  und  von  dem  Zwange,  seine  bösen  Nei- 
a.i  iiuni;en  ZU  unterdrücken.  Andrerseits  lockte  gerade  diese  Ausstellt 
auf  verhilltniismässige  Straflosigkeit  grosse  Scharen  nichtswürdiger 
Menschen  zur  Kirche  hin,  die,  ohne  auf  ihre  weltlichen  Be- 
strebungen zu  verzichten,  in  die  unteren  Grade  der  Hierarchie 
eintraten  und  durch  die  ünyerantwortlichkeit  ihrer  Stellung  eine 
Schmach  far  den  guten  Ruf  des  Klerus  und  ein  Verderb  fOr  alle 
diejenigen  wurden,  die  mit  ihnen  in  Berührung  kamen.  Wie  die 
Kirche  bei  der  Wahrung  ihrer  Vorrechte  gewöhnlich  Ihren  Schild 
gerade  über  diejenigen  hielt,  die  am  wenigsten  Mitgefühl  ver- 
dienten, zeigt  in  trefflicher  Weise  die  Venniitlung  Innocenz'  HI. 
zu  Gunsten  des  IMsehofs  Waldemar  von  Schleswig.  Waldemar  war 
der  natürlicheSohü  des  Königs  Knut  V.  von  Dänemark.  Er  hatte  einen 
bewaffneten  Aufstand  gegen  den  req-ierenden  Könip:  Waldemar  II. 
angeführt  und  war  bei  der  Untc!  fl!-firkun^-  desselben  ins  Gefängnis 
i^eworfen  worden.  Tnnocen'/  veriani^te  seine  Befreiung,  da  die  Kin- 
kcrkerung  eines  Bischots  eine  Verletzung  der  Immunität  der  Kirche 
sei.  Waldemar  zögerte  natiniich,  sein  Königreich  auf  diese  Weise 
der  Gefahr  eines  neuen  Au  fstandes  auszusetzen,  und  Innoeen/.  änderte 
zunächst  seinen  Befehl  dahin  ab,  dass  er  den  Missetüler  nach  Ungarn 
bringen  und  dort  befreien  Hess;  zugleich  versprach  der  Papst,  dass  der 
Bischof  den  Frieden  des  Königreichs  nicht  stören  dürfe.  Später  aber 
brachte  der  Bischof  den  Fall  in  Rom  vor.  ünd  obwohl  er  der  Spross 
eines  doppelten  Ehebruches  und  daher  für  die  heiligen  Würden  nicht 
wählbar  war,  obwohl  ferner  die  d&nischen  Gesandten  erklärten, 
dass  er  des  Heineides,  des  Ehebruches,  der  Apostasle  und  der  Ver> 
schwondung  schuldig  sei,  setzte  ihn  Innocenz  mit  Rücksicht  auf 
die  Freiheiten  der  Kirche  trotzdem  wieder  in  sein  Bistum  und 
Erbe  ein,  indem  er  ihm  noch  ausdrücklich  das  Recht  gewährte,  sein 
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Bistum  durch  einen  Stellvertreter  verwalten  zu  lassen,  wenn  er  eine 
Gefährdung:  seiner  pers(»ti]ieheii  Sicherheit  beliii'chte.  Als  derselbe 
Tnnoceiiz  die  Frage  entscheiden  sollte,  ob  Laien  einen  bei  Begehung 
eines  schweren  Verbrechens  auf  frischer  Tat  ertappten  Geistlichen 
vorhaften  und  vor  einen  bischüflichen  Gerii  litsliof  bringen  könnten, 
erklärte  er,  sie  könnten  dies  nur  auf  den  ausdrücklichen  Befehl  eines 
Prälaten  tun,  eine  Entscheidung,  die  tatsilchlich  Strafiosigkeit  fOr 
solche  FftUe  zusicherte.  Eine  priesterlichc  Körperschaft»  deren  Vor- 
recht, Unrecht  zu  tun,  so  sorgfältig  gewahrt  wurde,  konnte  schwerlich 
als  ein  natzliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  betrachtet 
werden;  und  als  nach  und  nach  die  Herrschaft  des  Gesetzes  in  der 
ganzen  Christenheit  sich  befestigte,  fanden  die  bürgerlichen  Ge> 
rielitshöfe  in  der  Immunitnt  derOeistlichen  einen  noch  gefährlichem 
Feind  als  in  den  Ansprüchen  der  feudalen  Herrschaft.  Tatsächlich 
bemühten  sich  verhaftete  Übeltäter  gewöhnlich  zuerst  nachzuweisen, 
dass  sie  zum  Klerus  gehörten,  die  Tonsur  trü.ircn  und  der  Jurisdiktion 
der  weltliehen  Gerichtshöfe  niclit  unterständen.  Dazu  kam,  dass  der 
Eifer  für  die  geistliehen  \'»)iT(H:hte  und  mö.^'lieherweise  auch  für 
ihre  (iebiiliren  die  biseh(»riiehen  Beamten  stets  antrieb,  die  Ansprüf  he  m 
solcher  Menschen  zu  unterslülzen  und  ihrc^  Hef  reinng  zu  fordern.  So 
wurde  die  Kirche  auch  noch  verantwortlieli  Kir  Scharen  zügelloser 
Männer,  die  nur  dem  Namen  nach  zum  Klerus  j^^ehörten,  und  die  ihre 
Immunität  lediglich  benutzten,  um  ihre  Mitmenschen  auszubeuten 
und  jedes  Unrecht  zu  begehen 

Eine  Ähnliche  Immunität  schätzte  das  Eigentum  der  Geist- 
lichen, und  auch  sie  gab  zu  flagranten  Missbräuchen  Anlass.  Ebenso 
stand  in  Givilf&Uen  dem  Geistlichen,  mochte  er  Kläger  oder  Ver- 
klagter sein,  das  Recht  zu,  die  Sache  von  den  Gerichtshöfen  seiner 
Standesgenosson  entscheiden  zu  lassen,  die  natürlich  parteiisch, 
wenn  nicht  gar  verkäuflich,  zu  seinen  Gunsten  urteilten,  so  dass 
der  Laie  kaum  Recht  erlangen  konnte.  Dass  dem  tatsächlich  so 
war,  beweist  die  bei  den  Klerikern  damals  aufkommende  Praxis, 
zweifelhafte  Sehnidforderungen  von  Laien  zu  kaufen,  um  sie  als- 
dann vor  den  goistUclien  Gerichtshofen  durchzubctzon,  eine  Spe- 


1)  iStci  liaui  Toniacens.  Kpist.  xii.  —  Innueeiit.  PP.  III,  Heftest,  vi,  103; 
VIII,  192":j;  \.  209-210,  215;  XV,  202.  Für  die  weitere  Laufbahn  Waldemaw 
von  Schlt'>wip  >.  Kt>-;est.  \r,  10,  173;  xii,  63;  xiii,  158;  xv,3;  Supplement.  187, 
224,  228,  243.  Cf.  Aruoki.  J^ubecens.  vi,  18;  vni,  12,  13  u.  Vaissette,  Hist.  gön. 
de  Langnedoc,  iv.  80  (Ausgabe  von  1742).  In  Betreff  der  Einzelheiten  über 
die  Immunität  der  Qeisllichen  s.  des  Autors  .Studies  in  CHiurGh  Hislory*. 
2.  Aufl.,  1883. 
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kalatiooi  die  zwar  von  den  Konssilieu  verboten  wurde,  aber  viel 
zu  einträglich  war»  um  unterdrückt  worden  zu  können.  Ein  an- 
derer Missbrauch,  der  zu  lauten  Klagen  Anlass  gab,  bestand  darin» 

dttös  man  unglückliche  Laien  in  demselben  Falle  und  zu  gleicher 
Zeit  vor  verschiedene  geistliche  Gcri(  litslir,fe  zur  Verantwortung 
vorlud.  Erschienen  alsdann  die  l'.ctnl (enden  ohne  ihr  Verschulden 
nicht,  80  wurden  sie  wehren  unoiitschuldigten  Ausbleibens  vorGericht 
mit  der  Strafe  dor  Hxkomniunikation  belegt,  von  der  sie  sif  h  nur 
durch  schwere  ricldlni^sen  befreien  konnten.  Und  dabei  nahm  sich 
der  Gerichtshof  häufig  ^ar  ni(  ht  die  Mühe,  noch  besonders  l'estzu- 
stellen,  ob  die  so  gestraften  Parteien  auch  wirklieh  vorgeladen  wor- 
den waren.  Um  das  Unrecht  und  die  Leiden,  die  auf  diese  Weise 
der  Allgemeinheit  zui;erugt  wurden,  vollftiaiulii;-  würdijren  zu  künneii, 
müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dasi  die  Bildung  und  die  Erziehung 
fast  ausschliesslich  auf  den  goistlichen  Stand  boschr&ukt  war,  und 
dass  auf  diese  Weise  die  Kleriker  durch  ihre  geistige  Überlegenheit 
beföhlgt  waren»  das  unwissende  und  schutzlose  Volk  aufs  ftusserste 
auszunutzen^). 

Die  Mönchsorden  bildeten  eine  zu  grosse  und  wichtige  KlaasCi 
um  nicht  vollstilndig,  im  guten  wie  im  schlechten  Slime,  die  Ver- 
antwortlichkeit der  Kirche  zu  teilen.  Wie  gross  ihr  Verdienst  um 
Ht'ligion  und  Kultur  ohne  Frage  auch  war,  so  waren  sie  doch  ganz 
besonders  den  entehrenden  Neigungen  jener  Zeit  ausgesetzt,  und  in 
demselben  Mass  litten  aueh  ihre  Tugenden.  In  dem  Jahrhundert, 
in  welchem  wir  uns  befinden,  erlangten  sie  allmählich  Befreiun.^^ 
von  der  bischöllichen  Jurisdikrion  und  wurden  Rom  unterstellt,  ein 
Umstand, der  unvermeidlich  zurKntartung  der  Kloster  führen  musste. 
Der  Erzbischof  Richard  von  Canterbury  beklagte  sich  bitter  bei 
Alexander  III.  über  die  auf  solche  Weise  eingeführte  verhängnisvolle 
Lockerung  der  ^lönchszurhi,  aber  leider  ohne  Erfolg.  Dem  hl. Stuhle 
war  CS  ganz  willkommen,  dass  die  Autorität  der  Bischöfe  gemin- 
dert und  die  seinige  erhöht  wurde,  und  zwar  sowolil  direkt  wie  in- 
direkt dadurch,  dass  ihm  in  den  Kämpfen  gegen  die  Bischöfe  wichtige 
Bundesgenossen  erwuchsen.  Ausserdem  erhöhte  sich  auch  dadurch 
sein  Einkommen,  wenn  wir  dem  Abt  von  Malmesbury  glauben  dür- 
fen, der  sich  rahmte,  für  eine  Unze  Oold,  die  er  jfthrlich  In  Rom 
zahlte^  Befreiung  von  der  Jurisdiktion  des  Bischof^  von  Salisbury 


1)  CoadL  ap.  Campinlacain,  um.  128^  c  1,  6. 
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erlangt  zu  haben.  In  aUzu  vielen  Fällen  wurden  so  die  Abteien  zu 
Mittelpunkten  der  Verderbnis  und  des  Aufruhrs:  die  KonnenklAster 

glichen  Bordellen,  die  Mäimcrklöster  adligen  Schlossern,  in  denen 
die  Mönche  schwelgten  und  gegen  ihre  Nachbarn  ebenso  heftig 
Krieg  führten  wie  die  unruhigen  Barone.  Dazu  kam  noch,  dass  es 
in  den  Klöstern  keine  Erbfolge  gab  und  infolgedessen  der  Tod  jedes 
Abtrs  zu  einer  umstrittenen  Wahl  führen  konnte,  die  innere  Zwistij^- 
keiten  veranlftHRto  uiid  oft  einelntorvciilion  vntt  nassen  nöticr  machte. 
So  wurde  in  oinom  solchen  Streite  im  .lahre  die  roiclie  Abtei 
St.  Trond  von  den  Bischolon  von  Metz  und  Lüttich  angegrifleii. 
Stiult  und  Abtei  verbrannt  und  die  Einwohner  getötet.  Der  Aulriihr 
dauerte  bis  zum  Ende  des  .lahihuiiüerts,  und  als  er  schliesslich  für 
eine  Zeitlang  durch  Geldiibmaehungcn  uherllüchlich  beigelegt  wnr, 
waren  die  unglücklichen  Vasallen  und  Leibeigenen  an  den  Bettel- 
stab gebracht  durch  die  Verpflichtung,  die  Kapitalien  aufzubringen, 
welche  die  Ernennung  eines  ehrgeizigen  Mönches  erforderte. 
Allerdings  vergassen  nicht  alle  Klöster  ihre  Pflichten,  für  die  sie 
so  reiche  Gaben  von  wohltätigen  Qlftubigen  empfangen  hatten. 
Zur  Zeit  der  Hungersnot  im  Jahre  1197  war  das  Kloster  Heisterbacb 
noch  jung  und  arm;  trotzdem  verteflte  der  Abt  Gebhard  so  reichlich 
Almosen,  dass  er  bisweilen  fünfzehnhundert  Leute  an  einem  Tage 
speiste.  Das  Mutterhaus  Himmerode  war  sogar  noch  freigebiger, 
indem  es  alle  Armen  seines  Bezirks  bis  zur  Ernte  unterstützte.  Um 
dieselbe  Zeit  schlachtete  eine  Cisterzienserabtei  in  Westfalen  alle 
ihre  Herden  und  verpfändete  ihre  BfU  her  und  hl.  (icfHsse,  um  die 
Notleidenden  zu  speisen.  Mit  f  ieiiiii:tuuiii;-  hören  wir,  dass  in  jedem 
dieser  Fä  11(3  die  Au.sgaben  mehr  als  aus-r-iieheu  w  iirdun  durch  neue 
Schenkuiii^cn  von  selten  der  (jlilubigon.  Solche  Beispiele  recht- 
fertiireii  zwar  in  gewissem  Masse  die  Einrichtung  des  Mönch wesens, 
zum  iirössten  Teil  aber  waren  die  Abteien  mehr  Quellen  des 3« 
Schlechten  als  des  Guten'). 

Und  das  ist  auch  Icaum  zu  verwundern,  weiiii  wu'  das  Material 
betrachten,  aus  dem  die  Scharen  der  Mönche  sich  bildeten.  Es  kann 


1)  Varior.  ad  Alex.  PP.  Iir,  Epist.  xov(Mi|rDe,  Patrolo|r.  ec%  1467).  Cf.  Pet. 

Blesens.  Kpist.  xc.  -  Tnnncrnt.  PI*.  IIT,  Rege-st.  i,  386,  1TM.  109.  v.  ir>9; 
VIII,  12;  IX,  209;  xin,  132;  xv,  1U5.  -  I'et.  Cnntor.  Verb,  abbrcv.  cap.  44.  — 
Oerbohl,  Ltb.  de  AiMifldo  Dei,  cap.  S3;  ciusd.  I  xpos.  in  PmUiti.  LXIv,  cap.  36. 
—  Chron.  S.  Tnulon.  Wh.  m.  iv.  v.  —  Hist.  V.  /oHacons.  lib,  ir  — iv.  -  Chion. 
Scnoniens.  üb.  iv,  v.  —  Caesar.  Heifilerbae.  Dial.  Mirac.  Dist.  iv,  cap.  65-67. 
Weitere  Einzelheiten  über  die  UnsittlichkeU  der  KUister  afehe  in  des  Autor» 
History  of  Celibacy. 
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wohl  keinen  schwereren  Vorwurf  gegen  die  klösterliche  Zucht  geben 
als  den,  welchen  ein  so  begeisterter  Bewunderer  der  strengen  Cister- 
zienserregel  \M'oCae8:inu8  von  Heisterbach  erhebt,  wenn  er  als  eine 
zugegebene  Tatsache  feststellt,  dass  die  iu  Klöstern  erzogenen  Knaben 
schlechte  Mönche  wurden  und  hflufig  später  abfielen.  Bei  denen, 
die  das  Gelübdo  in  vorirernfktem  Alter  ablo^^ton,  macht  er  als  Be- 
weggründe für  iliron  Eintritt  in  das  Kloster  namhaft:  Krankiicit, 
Armut,  Oefanucnachaft,  Schande,  Todefirefahr,  Furcht  vor  der  Hölle 
üdei  den  Wunsch  nach  dem  Himmel,  alles  selbststtohtii^e  Motive, 
von  denen  sicli  unmöüflich  etwas  flutes  erwarten  liesü.  Tatsächlich 
versichert  uns  Caesarius,  diiss  Verbrecher  durch  Eintritt  in  ein 
Kloster  der  Strafe  entgingen,  wodurch  das  Kloster  gradezu  zu 
einer  Art  von  Strafanstalt  oder  Gefängnis  erniedrigt  wurde.  Als 
Beleg  fOr  dtose  TatHacfae  erzählt  er  die  Geschichte  ^nes  Raubritters, 
der  im  Jahre  1209  wegen  seiner  Verbrechen  vom  Pfalzgrafen  Hein< 
rieh  zum  Tode  Terurteilt,  aber  von  dem  Abte  Daniel  von  Schönau 
unter  derBedingung,  dass  er  in  den  Oisterzienserorden  eintrete,  be- 
freit wurde.  Ja»  das  KonzU  von  PalencUi  befahl  1 1 39  ausdracklich, 
dass  alle  IVauenschander  und  aUe  diejenigen,  welche  Kleriker, 
Pilger,  Ilönche,  Beisende  und  Kaufleute  fiberfielen,  verbannt  oder 
ui  Klöster  gesteckt  werden  sollten.   Kaum  weniger  wanschens- 
werte  Klosterinsassen  waren  diejenigen,  welche  sich  auf  eine 
plötzliche  Empörung  ihres  Gewissens  hin  \  n  ihrem  bisherigen, 
mit  Verbreelien  und  Gewalttat  befleckten  Leben  abwandten,  um 
sich  in  einem  Klost<^r  zu  b(  graben:  noch  im  vollen  Besitze  ihrer 
physischen  Kraft  und  ihrer  inil)efriedij?(en  Leidenschaften  mussten 
sie  nur  zu  bald  erkeiuieu,  dass  ihre  wilden  und  unprezüg^eltcn 
Naturen  nicht  imstande  waren,  die  ungewohnte  Klosterzuclit  zu 
ertragen.    Die  Chroniken  sind  voll  von  Beispielen  solcher  in  der 
Selbstzuclit  i^anz  ungeübter,  leidenschaftlicher  Krallnaiuren,  und 
ihr  Vorhaadeiisein  macht  viele  Vorfälle  erklärbar,  die  sonst  der 
ruhigen,  an  Selbstzucht  gewöhnten  heutigen  Welt  ganz  unerklAr- 
lieh  und  unglaublich  erscheinen  mflssten.  So  war  z.  B.  im  Jahre 
1071  der  Graf  Arnulf  IU.  von  Flandern  am  Berge  Cassel  gefallen, 
als  er  seine  Besitzungen  gegen  seinen  Onkel  Robert  den  FHesen 
verteidigte.    Der  Ritter  Ctorbald,  der  seinen  Lehnsherrn  er- 
schlagen hatte,  wurde  wegen  dieser  Gewalttat  von  Gewissensbissen 
ergriffen  und  wanderte  nach  Rom,  wo  er  sich  Gregor  VII,  vorstellte 
mit  dem  Ersuchen,  ihm  zur  Snlnie  die  Hnnde  abhauen  zu  lassen» 
^  Gregor  willigte  ein  und  befahl  seinem  Hauptkoch,  den  Dienst  zu 


Digitized  by  Google 


IS 


0i6  BLircbe. 


tun.  Heimlich  wies  er  aber  denselben  an,  das»  er,  wenn  ISterbald 
angesichts  der  erhobenen  Axt  schwanlcend  werde,  ohne  Gnade  zu- 
schlagen, dass  er  aber,  weiin  der  BQsser  fest  bleibe,  ihm  seine  Be- 
gnadigung ankandfgen  solle.  Qerbald  zuckte  nicht  Aber  nun 
erklärte  Ihm  der  Papst,  dass  die  so  geretteten  Hände  nicht  länger 
ihm,  sondern  dem  Herrn  gehörten,  und  schickte  ihn  na(;h  Clony 
unter  die  Oblnit  rJes  Abtes  Hugo,  wo  alsdunn  der  wilde  Krieger  in 
Frieden  seine  Tage  beschloss.  Wenn  freilich,  wie  es  zuweilen  ge- 
schah, solch  unbändige  Naturen  unter  dem  Zwange  der  unwiderruf- 
lichen GelüLxlc  sich  {lufbitunitcn.  nachdem  der  erste  Reueanfall  vor- 
boi  war,  dann  boten  sie  nur  zu  sehr  Anhiss  zur  Störung-  desionereu 
Friedens  des  Klosters  und  zu  Gewalttaten  nach  aussen  'V 

Unter  einer  so  entarteten  Schar  von  Meuchen  konnte  natürlich 
unmöglich  Jene  Eigentumsgemeinsciiatt  aulrecht  erhalten  werden, 
welche  die  Hauptsaelie  bei  der  Regel  des  hl.  Benedikt  war.  Als 
Gregor  der  Grosse  noch  Abt  von  St.  Andreas  war,  verweigerte  er 
einem  Bruder  die  letzten  Tröstungen  der  Religion  und  behielt  seine 
Seele  secbszig  Tage  lang  in  den  Qualen  des  Fegefeuers,  weil  man  in 
seinen  Kleidern  drei  Goldstücke  gefunden  batte.  Später  hielten  es  die 
braven  Mönche  vonSt  Andreas  inViennef  ar  nötig,  ausdr  acklich  m  be- 
stimmen, dass  Jeder  Bruder,  den  man  bei  dem  Diebstahl  von  Kleidern 
aus  dem  Schlafsaale  oder  von  Bechern  und  Schttsseln  aus  demSpeiae- . 
saale  ertappe,  als  Tempelschänder  und  Dieb  ausgestossen  werden 
solle;  gleichzeitig  drohte  mau,  die  Intervention  des  Bischofs  anzu- 
rufen, wenn  solche  Missetaten  auf  andere  Weise  nicht  unterdrückt 
werden  könnten.  In  der  Abtei  St.  Trond  hatte,  wie  erzählt  wird,  um 
das  Jahr  1200  jeder  .Mihieh  einen  verschlossenen  Schrank  hinter 
seinem  Sitze  im  Speisesaale,  in  welchem  er  sein  Tischzeug, 
Löffel,  Becher  und  Schüssel  vor  seinen  Mitbnidern  sorgfältig  in 
Sicherheit  brachte.  Im  Schlafsaale  stand  <  s  noch  schlimmer: 
diejenigen,  welche  sicli  Kisten  verschaffen  Kunnten,  warfen  in  die- 
selben sofort,  wenn  sie  aufgestanden  waren,  ilir  Bettzeug  hinein:  die 
anderen  aber,  welche  keine  Kisten  hatten,  mussten  besiaudig  über 
die  diebischen  Neigungen  ihrer  Mitbrüder  Klage  führen  *). 

Der  flble  Ruf  der  Mönche  wurde  noch  yorgrössert  durch  die 

1)  Caesar.  Hf»istcr1)ac.  Dia!  Mirac.  Dist.  i,  CAp.  3,  24,  31.—  Concil.  Pn- 
kntin.  ann.  1129,  cap.  xii  (Hard.  Vi,  it,  2054).  —  Hist.  Mouast.  ADdagineiis. 
cap.  34.  —  *Qalbort,  Histoire  du  meartre  de  CliarleB  le  bon,  ed.  Plrenne  (1891) 
S.  112. 

2)  Gregor  FP.  1,  Dialog.  iV,  55.  —  D  Acliery,  Spicileg.  III,  382.  —  Chrou. 
a  Traden,  üb.  VI. 
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Scharen  von  'Gyro vagi,  Sarabaitae  und  Stcrtzern',  wandernden 
»  Strolchen,  die  in  Bart,  Tonsur  und  Mönchskleidung  überall  in  der 
Christenheit  iimherzofi;cn,  von  Bettel  und  Bctru.q"  lebten  und  mit 
falschen  Reli(|uien  und  ohpw  solchen  wundertätigen  CJci;enstanden 
hausierten.  Schon  seit  dem  Kiitstehen  iles  M<»nchwesens  im  vierten 
Jahrhundert  hatte  diese  Plage  beständig  die  Kirche  heimgesucht 
und  dauerte  auch  damals  noch  ungeschwächt  fort.  Wohl  gab  es 
unter  diesen  Vaeranten  auch  makellose  und  heilige  Männer:  aber  im 
all^eiiieiuen  wurden  sie  doch  alle  verabscheut  und,  wenn  sie  bei 
Verbrechen  entdeckt  wurden,  erbarmungslos  niedergemacht.  Schon 
bei  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderte  machte  eine  Synode  ven 
Köln  eine  vergebliche  Anstrengung  zur  Unterdrackung  des  Obels, 
indem  sie  streng  untersagte,  in  der  ganzen  Kölner  Blirchenprovinz 
irgend  einem  jener  lahrenden  Mönche  Gastfireondschaft  zu  ge- 
wftbren^). 

Wohl  fehlte  es  nicht  an  ernstlichen  Versuchen,  die  verwahr- 
loste Disziplin  der  Klöster  wiederherzustellen.  Einzelne  von  ihnen 
wurden  beständig  reformiert,  —  aber  nur,  um  bald  darauf  wie- 
der in  Sünde  und  Lasterhaftigkeit  zu  verfallen.  Man  bot  allen 
Scharfsinn  auf,  um  neue  und  .stren^^ere  Kegeln  aufzustellen,  z.  B. 
die  der  Präraonstratenser,  der  Karthäuser  und  der  CiHterzienser, 
und  durch  dieselben  alle  diejeni^^en  zurilckzusclireckeu,  die  nicht 
von  der  glühendsten  Sehnsucht  nach  Abtötung  erfüllt  waren;  aber 
in  demselben  Masse,  in  weU  heni  ein  Orden  wegen  seiner  Heihg- 
keit  an  Ansehen  wuchs,  iiberliilufte  ihn  die  Freigebijrkeit  der 
Gläubigen  uiii  Keiclitümern,  und  mit  dem  Keiehtum  kam  das  Ver- 
derben. Oder  ehiige  sich  selbst  verleugnende  Einsiedler,  deren 
einziges  Bestreben  darauf  gerichtet  war,  durch  Abtötung  des  Flei- 
sches und  Vermeidung  der  Versuchung  sich  ihrSeelenheilzu  sicli^ern, 
gründeten  eine  bescheidene  Einsiedelei.  Diese  gelangte  in  den  Be- 
sitz der  Reliquien  irgend  eines  Heiligen,  die  durch  ihre  wunder* 
tätigen  Kräfte  Scharen  von  frommen  Pilgern  und  hellungsuchen- 
den  Kranken  anzogen.  Beichliche  Qaben  flössen  herein,  Reichtum 
und  Ruhm  ergoss  sich  auf  die  bescheidene  Einsiedelei  herab  und 
verwandelte  sie  schnell  in  ein  stolzes  Gebftudei  und  die  strengen 

1)  An^stin.  De  Op.  Monachor,  ii,  8.  —  Oamliini,  De  Cocnob  Instlt.  ii, 
3.  —  llit-roii.  Ejii.st  x\\i\;  i  \\v.  16.  —  Reg;ul.  S.  r.cin'dicti,  laj».  1.  -  8. 
Uidorl  lüspaL  DeEcclos.  Offtc  n,  xvi,  8,7.  —  Ludov.  Pii,  DeUeforni.  Ecules. 
e«p.  100.  —  SmAr»^.  Oofntnent.  in  Kegfalatn  Benedict  e.  1.  —  Kii>oll.  Boll. 
Ord.FF.  Praodic.  i,  38.—  Caesar.  Heisterb.  Dial.  Mirae.  Dist.  vi,  i-ap.  20.  — 
Catalog.  Varior.  UaereUcor.  (BibL  Max.  Patrum.  Ed.  1618,  t.  juu,  p.  309). 
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Tugenden  der  Grdnder  gingen  unter  inmitten  einer  Schar  selbst- 
süchtiger Möncho,  die  lilssig  in  allen  guten  Werken,  aber  eifrig  in 
allon  sf  hlochtcn  w  ;\ron.  Nur  weni^'e  nonieinschaften  besangen  die 
wciae  Vorsit  ht  der  ersten  Insassen  der  berühmten  Priorei  Gram- 
mont,  die  spater  das  Jlaupt  eines  mächtigen  Ordens  wurde.  Als 
nämlich  ihr  (h  ünder  und  erster  Prior,  der  hl.  Stephan  von  Thiern, 
der  im  Jahre  1124  trestorben  war,  anfing,  seine  Heiligkeit  dci- 
durch  zu  erweisen,  dass  er  einen  gelähmten  Ritter  heilte  und 
einem  Blinden  das  Augenlicht  wiedergab,  gerieten  seine  schlicht 
denkenden  Anhänger  in  Angst  über  die  Aussicht  auf  Reicbtimi 
und Berttbmtheit,  die  ihnen  so  aufgedrungen  werden  sollte.  Da-» 
her  begab  sich  Stephans  Nachfolger,  der  Prior  von  Limoges^ 
zu  seinem  Grabe  und  richtete  an  ihn  die  vorwurfsvollen  Worte: 
„0  Diener  Gottes!  Du  hast  uns  den  Pfad  der  Armut  gezeigt 
und  hast  dich  eifrig  bemttht,  uns  zu  lehren,  wie  wir  darauf 
wandeln  sollen,  nun  aber  willst  du  uns  von  dem  geraden  und 
sclimalen  Pfade  des  Heils  ablenken  auf  den  breiten  Weg  des  ewigen 
Todes.  Du  hast  die  Einsamkeit  gepredigt,  nun  aber  suchst  du  die 
Einsamkeit  in  einen  Markt-  und  Messplatz  umzuwandeln.  Unser 
Glaube  an  deine  Ileili^riveit  ist  schon  stark  genug;  tue  darum  keine 
Wunder  mehr,  nni  sie  zu  beweisen  und  dadurch  zugleich  unsere 
Demut  zu  verniehren.  Sei  nicht  besorgt  um  deinen  Ruhm  auf  Kosten 
unseres  Seelenlieiles.  Dies  begehren  wir  von  dir,  dies  erbitten  wir 
von  deiner  Nlichstenlielie.  Solltest  du  aber  anders  handeln,  so  er- 
klären wir  bei  dein  (Jchorsam,  den  wir  dir  gelobt,  dass  wir  deine 
Gcbeiuc  ausgraben  und  ins  Wasser  werten  werden."  Diese  selt- 
same Älischung  von  Bitten  und  Drohungen  erwies  sich  als  erfolg- 
reich: der  hl.  Stephan  vollbrachte,  bis  zu  seiner  fi^mllchen  Kanoni- 
sation,  keine  Wunder  mehr,  die  den  Seelen  seiner  Anhänger  so  ge- 
fährlich waren.  Die  Kanontsation,  die  1189  erfolgte,  war  die  erste 
offizielle  Amtshandlung  des  Priors  Girard,  der  sie  von  Clemens  IIL 
erbat,  und  als  nach  einem  Streite,  der  das  Kloster  fast  zu  Grunde  ge* 
richtet  hfttte,  Girard  an  Stelle  zweier  vom  Papste  abergangener 
Mitbewerber  gewählt  worden  war,  zeigte  es  sich,  dass  weltliche 
Leidenschaften  und  weltlicher  Ehrgeiz  die  heilige  Einsamkeit  von 
Grammont  ergriffen  hatten  und  ihre  traurigen  Wirkungen  auch  an 
ihr  ofTenbarton 

1)  Brevi»  Hist.  Prior.  Grandimont  —  Stcphnni  Tornuceut..  Episi.  115, 
153,15.S,  156, 1H2.  Dio  Bc^fiirchtuiij?  des  Priors  Peter,  dass  das  Kloster  in  einen 
Markt-  und  Mcssplatz  verwandeil  werden  könne,  wird  bestätigt  dorcli  die 


Digitized  by  Google 


L^lire  TOB  den  gütta  Werkeo. 


41 


Angesichts  des  Fehlschhigcns  all  dieser  vereinzelten  Be- 
mühiinii:(  n  zur  Rcformicrung  der  Mönchsorden  bedürfen  wir  kaum 
dos  r üiplmtisfhpn  Zeugnisses  dos  ehrwürdi^'eii  Abtes  Gilbert  von 
Geiiibloux,  der  um  das  Jahr  1  liiu  vnii  licscliämuiiir  gesteht,  dass  das 
Mönchstimi  eine  Last  und  ein  Ärgernis,  ein  Gegeiistaud  dos  Spottes 
uucl  der  Anklage  für  jedermann  geworden  sei 

Eine  von  Priestern  und  Älünchen  in  solcher  Weise  ausgebeutete 
40  Religion  war  selbstverständlich  etwas  ganz  anderes  als  die  von 
CtirlBtus  und  Paulas  verkandete  L^re.  Bs  ist  swar  nicht  meine 
Sache,  hier  eine  Geschichte  der  Dogmen  zu  geben;  aber  immerhin 
dOrtte  ein  Hinweis  auf  gewisse  Veränderungen  in  der  Glaubens- 
und  Sittenlehre  nötig  sein,  um  die  Beziehungen  zwischen  Klerus  und 
Volk  kiar  zu  machen  und  die  religi<teen  Umwälzungen  des  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhunderls  zu  erklären. 

Die  Lehre  von  der  Rechtfertigunir  durch  gute  Werke,  der  die 
Kirche  so  viel  von  ilu^  Idacht  und  ihrem  Heichtum  verdankte,  hatte 
im  Laufe  ihrer  weiteren  Entwicklung  die  Religion  in  grossem  Um- 
fange rtller  geistigen  Lrhonskraft  beraubt  und  hatte  die  wosenth'chcn 
Bestandteile  dersolbon  durch  einen  trockenen,  l)edoutimf?sloson 
Formelkram  ersetzt.  Wohl  waren  die  Menschen  nicht  etwa  fcleich- 
giltig  geiren  (his  Schicksal  ihrer  Seolen  erden;  im  Gegenteil: 
die  Schrecken  der  Verdammnis,  das  Glia  k  der  Seligkeit,  die  nniiuf- 
hfniichen  Anstrenjerungen  des  bösen  Feindes  und  dergleichen  Dinge 
haben  wohl  nie  eine  grossere  Bedeutung  für  die  Menschen  gehabt 
als  damals.  Aber  die  Keligion  war  in  vieler  Hinsicht  zu  einem 
Fetischdienst  geworden.  Mochten  auch  die  Lehrer  noch  so  ein- 
dringlich einschärfen,  dass  fromme  und  menschenfreundliche  Werke 
nur  dann  etwas  nQtzten,  wenn  sie  von  einer  Sinhesftnderung,  von 
Rene  und  dem  Vorsätze  der  Besserung,  von  einem  ernsten  Suchen 
nach  Christus  und  einem  höherenLeben  begleitet  seien,  so  lag  es  doch 
(Qr  das  rohe  und  verhärtete  Gesdüecht  der  damaligen  2ieit  viel 
naher,  seine  Zuflucht  zu  der  allgemein  geübten  Praxis  zu  nehmen, 
welche  lehrte,  dass  die  Absolution  erlangt  werden  könne  durch  die 
Wiederholung  einer  gewissen  Anzahl  von  Paternoster  imd  Ave 
Maria,  verbunden  mit  dem  magischen  Zauber  des  Busssakraments, 

Klag-c  des  Konzils  von  Böziers  1233,  dass  \  u  lc  loHgiöse  Häuser  »lle  Oowohn- 
bei(  ADgenoninieu  hätten,  ihren  Weiu  innerhalb  der  heiligen  Biaueru  su  ver* 
luMifeD,  und  Oankler,  Romffdianten,  Spieler  nod  Dhmen  lierelnlieaaen,  nin 
dadurch  (tilste  auzuloL-kcn.  —  Concil.  BitCfteiiB.,  ann.  1288,  e.  88. 
1)  Gilbert  Qemblac  Kj^iaL  v,  vi. 
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ja  dass,  wenn  der  Buöscr  selbst  niclit  inisiande  ware,  die  aufer- 
legte Busse  zu  vollbrincren,  seine  Freunde  sie  für  ihn  überuehnien 
könnten,  indem  niunlich  die  Vordienste  dei*selben  durch  eine  Art 
von  heiliger  Gaukelei  auf  Ilm  ilberlrageu  wurden.  Wenn  eine  Ge- 
meinde bei  der  Vorbereitung  auf  das  Osterfest  entweder  als  Ganzes 
oder  in  einzelnen  Gruppen  beichtete  und  abaolviort  wurde,  wie  dies 
bei  einigen  nachlassigen  Priestern  Sitte  war,  dann  wirkte  das  Bus»- 
Sakrament  nach  der  damaligen  Lehre  wie  eine  magische  Zeremonie 
oder  Beschwörung,  bei  der  die  innere  Beschaffenheit  der  Seele  voll- 
ständig nebensftchlich  war  >). 

Noch  bequemer  fttr  die  Kirche  und  ebenso  verhangnisyoll  In 
ihrem  Einflüsse  auf  Glauben  und  Moral  war  die  landläufige  Meinung, 
dass  die  auf  dem  Totenbette  geübte  Freigebigkeit,  durch  die  ein 
Sünder  aus  der  Beute,  für  welche  er  doch  keine  Verwendung  mehr 
hatte,  ein  Kloster  gründete  oder  einen  Dom  bereicherte,  ein  lanii^cs 
Leben  voll  nrausanikeit  nnd  Habsucht  wicdo?-  L-nf  mnrhen  kiinne, 
oder  dass  ein  T)ipiisr  von  einigen  Wochen  gei;«  n  du  Feinde  des 
Papstes  alle  Sunden  abwaschen  könne  bei  dem,  der  das  Kienz  auf  «j-*^ 
sich  nahm,  um  seine  <  liristlichen  Mitbrüder  auszurotten.  Der  Gc- 
braucli  oder  Missbrauch  der  Ablässe  ist  in  der  Tat  ein  Gegenstand, 
der  eine  auslührliche  Pnduiig  verlohnen  dürfte;  wir  müssen  nns  hier 
mit  einem  kurzen  Hinweis  darauf  begnügen  mit  Rücksicht  auf  die 
zahhreicben  Anspielungen  darauf,  die  uns  spfttw  nodi  begegnen 
werden*). 

Der  Ablass  war  ursprtingUch  nur  die  Loskaufong  yon  einer 
Busse,  die  Einsetzung  i^nd  eines  frommen  Werkes,  z.  B.  des 
Almosengebens  an  die  Kirche,  fUr  die  ausserordentlich  langen  Buss* 
Perioden,  welche  die  Bussbttcher  für  die  Nachlassung  einer  jeden 

einzelnen  Sünde  auferlegten.  Ein  solcher  Ablass  lag  vor,  als  im 
Jahre  1059  der Erzbischof  Guido  von  Mailand  eineßusse  von  hundert 
Jahren  auf  sich  nahm,  um  eine  Empörung  gegen  den  heiligen  Stulü 
wieder  gut  zu  machen,  nnd  sicli  sodann  dnr(  Ii  Bezahlung  einer  be- 
stimmten Snmme  für  jedes  Bussjahr  davon  loskaufte.  Das  V^jr- 
biid  für  den  voUkommenen  Ablas»  oder  den  Evlass  aller  Süudeu 


1^  Pi'fri  Exonien».  Summ  Exigendi  Confess,  ann.  1287  (Hnrdiüii.  vii. 
1128).  —  Caesar.  Beiüterb&c  Dial.  Mirac  DiäU  iii,  cap.  4().  —  Mart^iic,  Am 
plias.  Coli  I,  857. 

2)  Siehe  Lea,  A  History  of  Auricular  Confession  and  bidul«^ence.s,  3 Bde., 
Londou,  189G.  [Von  hier  ab  hi»  zum  Anfang  von  Seite  44  der  OriginAlaiis- 
gäbe  nach  dem  neuen  Mannakripto  des  Verfauen.] 
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finden  wir  in  dem  Versprechen»  welches  Urban  II.  im  Jahre  1095 
auf  dem  Konzil  von  Clermont  machte,  als  er,  um  die  Begeisterung 
der  Christenheit  für  den  ersten  Kreuzzug  zu  entflammen,  erklärte, 
dass  der  bewaffnete  Pilgerzug  ins  heilige  Land  die  Stelle  der  BuSvSC 
für  alle  von  deiiPilgnrn  irebeichteten  und  bereuten  Sünden  vertreten 
solle.     Der  Kifer,  mit  welchem  das  Anerbieten  des  Papstes  nuf- 
gcnommen  wurde,  /.ei^t,  wie  lioeli  man  ein  Gnadcnsfcschenii  an- 
schlug, welches  von  dem  Schrecken  der  Ilölie  erlöste,  ohne  die 
lebensUintrlichen  Harten  der  Bump  aufzuerlepren.    Die  Einfac  iiheit 
dieser  Formeln  verschwand  im  zwölften  Jaln  ljuudcrt,  wo  die  Scho- 
lastiker die  Theorie  von  den  Sakramenten  ausarbeiteten  und  der 
Glaube  an  das  Fegefeuer  allgemein  wurde.   Bei  der  Verzeihung  der 
Sonde  unterschied  man  hinfort  die  remissio  a  culpa  und  die  remissio 
a  poena,  die  Nachlassang  der  Schuld  und  die  der  Strafe.  Die  erstere 
wurde  durch  die  priesterliche  Absolution  erteilt  und  befreite  yon 
den  Strafen  der  Httlle;  die  letztere  wurde  durch  Ableistung  der  fest- 
gesetzten Bosse  oder  durch  einen  von  dieser  Busse  befreienden  Ab- 
läse erworben  und  erlöste  dieSeele  vom  Fegefeuer.  Schliesslich  kam 
die  von  Alexander  von  Haies  aufgestellte  und  von  Albertus  Magnus 
und  Thomas  von  Aquin  weiter  ausgeführte  Theorie  auf,  wonach  als 
die  Quelle  des  Ablasses  der  Schatz  der  Verdienste  Christi  und  der 
Heiligen  bezeichnet  wurde,  den  die  Kirche  Gott  als  Ersatz  für  die 
vom  Sünder  geschuldete  Russe  anbieten  könnte.  Ein  vollkommener 
AblasH  uinfasst  einen  zur  Tilgung  der  poena  ausreichenden  Teil 
dieses  Schatzes;  ein  nn vollkommener  dagegen  setzt  die  Zalil  der 
Bii^stage  oder  -Jahre  fest,  die  er  ersetzen  soll.    Die  letzte  Ent- 
wicklung dieser  Lehre  war  die  Fe.st.sielhmg,  dass  der  Sr  hatz  auf 
dem  Wege  der  Fürbitte  auch  liir  die  abgeschiedenen  Seelen  im 
Fegefeuer,  die  ani  Mdche  Weise  in  den  Himmel  gelangen  konnten, 
verwendbar  sei.    Nachdem  diese  Ablasslehre  lange  der  Gegen- 
stand von  Erörterungen  in  den  Schulen  gewesen,  machte  Sixtus  IV. 
1476  zum  ersten  Haie  davon  praktischen  Gebrauch,  und  die  Theo- 
logen nahmen  sie  nach  einigen  Bedenken  auch  an.  Diese  Lehre 
vom  Schatz  der  Verdienste  hatte  Obrigens  eine  bedeutsame  Ände- 
rung in  der  Machte  AblAsse  zu  gewAhren,  zur  Folge.  Solange 
nlmlich  der  Ablass  nur  ein  Loskauf  von  der  Busse  war,  konnte  Um 
jeder  Priester  dem  Büsser  gew&hren,  und  Bischöfe  nnd  sogar  Äbte 
bewilligten  Abiflsse,  die  für  das  ganze  Gebiet  ihrer  Jurisdiktion  all- 
gemein giltig  waren.  Im  Jahre  1216  aber  bemühte  sich  das  Lateran- 
Konzil,  den  um  sich  greifenden  Missbr&ucheu  dadurch  zu  steuern^ 
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dasscsdeii  Äbten  diese  Vollniat  ht  i^aiizlich  uuLzug  uud  dcii  Uisehöfen 
nur  diiü  Ueclit  Hess,  bei  der  Kinwciliung  von  Kirchen  einen  Ablas« 
von  einem  Jalue,  bei  jeder  anderen  Gelegenheit  aber  nur  einen 
solchen  von  höchstens  vierzig  Tageo  zu  gewähren.  So  setzte  es  die 
allgemeine  Kirche  auf  einer  ökumenischen  Synode  fest  Als  aber 
der  Ablass  eine  Zahlung  an  Gott  aus  dem  Schatze  der  Verdienste 
wurde,  musste  dieser  notwendigerweise  auch  einen  Hater  haben, 
und  das  konnte  nur  der  Papst  sein.  So  wurde  er  der  alleinige 
Spender  der  AblAsse,  ein  Amt,  das  seine  Autorit&t  bedeutend  hob, 
dagegen  die  Bischöfe  zu  seinen  blossen  Bevollmächtigten  ernie- 
drigte. Noch  grösser  war  der  Vorteil  vom  weltlichen  Stand- 
punkte  aus,  da  der  Papst  dadurch  die  Macht  erhielt,  Heere  auszu- 
heben zur  Vernichtung  seiner  Feinde  und  Vergrösserung  seiner  Ge- 
biete; denn  das  Versprochen  eines  vollkommonen  Ablasses  für  die 
Teilnahme  an  eiiicni  sogenannten  Kreuzzuge  fUbrte  Tauseudc  und 
Abertausende  unter  seine  Fahnen*). 

Ein  weiteres  T.oekniittel  lilr  Kreuzfahrer  bestand  darin,  dass4t 
sie,  von  der  himmlischen  w  ie  auch  von  der  weltlichen  (icrichts- 
barkeit  befreit,  und  gleich  Klerikerij,  nur  der  geistlichen  (Gerichts- 
barkeit unterstellt  wurden.  Waren  dieselben  angeklagt,  so  hatte  der 
kirchliche  Richter  die  Weisung,  sie,  wenn  nötig,  durch  Anwendung 
der  Exkommunikation  von  den  weltlichen  Gerichtshöfen  zuraok- 
zufordem,  und  wenn  sie  eines  schweren  Verbrechens,  z.  B.  eines 
Mordes,  schuldig  befunden  wurden,  so  begnügte  man  sich  damit, 
ihnen  das  Kreuz  zu  nehmen,  und  bestrafte  sie  im  Obrigen  ebenso 
müde  wie  Geistliche.  Dieser  Missbrauch  wurde  schliesslich  auch 
von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  zugelassen,  und  man  kann  leicht 
begreifen,  weiche  Anziehung  ein  solches  Vorrecht  auf  all  die  ruch- 
losen Abenteurer,  die  einen  so  grossen  Teil  der  päpstlichen  Heere 
bildeten,  ausüben  musste.  Als  im  Jahre  1246  diejenigen,  welche 
in  Frankreich  das  Kreuz  genommen  hatten,  sich  einer  Menge  von 
Diebstählen,  Mordtaten  und  Räubereien  schuldig-  machten,  sah  sich 
Ludwig  der  Heilige  genötigt,  an  Innocenz  IV.  zu  appellieren,  worauf 


1}  V.  Damiani  Opusc.  v.  —  Concil  Claroni.  nnn.  1(B5,  cap.  2.  -  AIpt. 
de  AleH,  SuimiiÄC  P.  iv,  Q.  xxiii,  Meinbr.  1,  Art.  1,2;  Membr.  ft,  6.—  Albt  riUh 
Mainas  hi  iv  Seiitt.  Dint,  xx,  Art,  16,  —  S,  Thom.  Aqnin,  in  iv  Sent,  Dist, 
XX,  Q.  Dist.  xt.v.  Q.  ii  ail  .T;  Kins.l.  Qtiofl?.,  ii,  Art,  1(5.  —  Lon's  History  of 
Auricular  Confes-sioii  and  ]iidul|;ctict'H,  in,  34»  sqq.  ~  Conc.  Lateran.  IV,  cap. 
eOt  62.  —  Cap.  12,  Extr«  Lib.     tf  t  zxzl 
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der  Papst  seinen  Legaten  anwies,  solche  Obelt&ter  hinfort  nicht 
mehr  zu  schützen*). 

Noch  grossere  Belohnungen  worden  geboten,  wenn  es  sich  um 
die  Befriedigung  des  persönlichen  Ehrgeizes  oder  der  persönlichen 

Rachsucht  der  P&pstc  handolto.  Als  Tniioconz  IV.  nach  dem  Todo 
Friedrichs  Tl.  ^oiren  den  Kaiser  Konrad  IV.  den  Kreuzzug  predigte, 
bewilligte  er  den  Teilnehmern  an  demselben  einen  noch  grösseren 
Ablass  ftls  für  einen  Zug  ins  hi.  Land  und  erklärte  ausserdem,  dass 
auch  der  Vater  und  die  Mutter  des  Kreuzfahrers  an  den  Wohltaten 
des  Himmeln  teilnehmen  sollten.  Wenn  ein  Kreuzfahrer  nie  Iit 
willens  oder  nicht  imstande  war  sein  HeKlbde  zu  vollbringen,  so 
koiiiito  er  davon  losgesprochen  werden  ucucn  Zahlung  einer  Summe, 
deren  II(»lic  sich  nach  seinen  militäri.sciicn  Fähigkeiren  richtete. 
Aufdiese  Weise  wunlengrosse  Summen  eingenunnnon,  die,  wenigstens 
dem  Namen  nacii,  für  die  Förderung  der  heiligen  Sache  ver- 
wendet wurden. 

In  der  Folgezeit  wurde  das  einträgliche  Systetn  weiter  ausge- 
blldetund  schliesslich  auf  die  kleinstenPrivatstreitigkeiten  der  Papste 
als  der  Inhaber  des  Patrimoniums  Petri  angewendet.  Wenn  Alexan- 
der IV.  68  ertolgreichgegonEzzelino  da  Romano  benutzt  hatte,  so  sah 
das  nächste  Jahrhundert,  wie  Johann  XXm.  gleichfalls  seineZuflucht 
dazu  nahm,  nicht  mir  um  gegen  so  furchtbare  Gegner  wie  Matteo 
Visconti  und  den  Markgrafen  von  Montefeltre  Krieg  zu  fuhren,  son- 
dern auch  um  die  rebellischon  Bürger  >o  kleiner  Städte  wie  Osimo 
und  Rccanati  in  der  Mark  Ancona  oder  das  aufrührerische  Volk  von 
IIS  Rom  zu  bändigen.  Die  sinnreiche  Methode,  denen,  die  das  Kreuz 
nalnnen,  Ablasse  zn  gewMhrrn  und  sie  dann  -egen  Geldzahlung 
von  diesem  Dienste  zu  lieircieii,  ci  w  ies  sieh  ailniaiiiich  als  zu  um- 
stjlndlich;  man  wandelte  sie  daher  um  in  eine  direkte  Zahlung  zur 
Erkaufung  des  ewigen  Heiles.  Auf  diese  Weise  war  Papst  Johann 
imstande,  die  Geldmittel  für  seine  Privalkriege  aufzubringen;  er  be- 
falil  niuniich  den  Bischöfen,  überall  in  den  Kirchen  Opferkästen 
aufzustellen,  damit  die  Frommen  durch  Spenden  in  dieselben  einer- 
seits der  Kirche  helfen  und  andrerseits  ihr  ewige»  Heil  sich  sichern 
könnten.  Hit  Bedauern  sahen  die  Bischöfe,  wie  die  Gelder  ihrer 
Pfarrkinder  in  dem  unersattlic^hen  Schlünde  dos  hl.  Stuhles  ver- 
schwanden. Aber  ihre  Bemühungen,  einem  soleiien  Treiben  Ein- 


1)  Concil.  TuroD.  anu.  1236,  c.  1.  —  Ktabliäücments  do  Saint-Louis, 
LIt.  1,  cap.  84.  —  Berger,  Lm  Begfaitree  dlnnoeen»  IV,  No.  2280l 

L«ft,  InqeldtlQB  L  i 
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halt  zu  tun,  erwiesen  sich  als  vcr.üeMich.  Sic  waren  nielif  mehr 
unabhMiigisr.  und  die  schwachen  Sclnaiikcii,  die  sie  autzurichtcn 
versuchten,  wurden  leicht  wieder  beseitigt'). 

Ein  noch  grösserer  Missbrauch  im  Ablasswesen  bestand  in  dcr-i« 
A  usscndungsogenanuterQuacstuarii  oder  Ablasskrämer  durch  irgend 
etno  geldbedUrftige  Kirche  oder  ein  HospitaL  8Le  faattea  biswelleii 
Reliquien  bei  eich,  bisweiien  aber  bestand  ihr  ganzes  Reisegepäck 
in  pHpstlichen  oder  bischöflichen  Briefen,  durch  welche  sie  er- 
mflchtigt  wurden,  gegen  Geldzahlung  Nachlass  der  Sonden  zu  ge- 
währen. Obgleich  diese  Briefe  vorsichtig  abgefasst  waren,  so  lauteten 
sie  andrerseits  doch  zweideutig  genug,  um  die  Ablasskrftmer  in 
den  Stand  zu  setzen,  ffir  ein  paar  kleine  Münzen  nicht  nur  das  ewige 
Heil  der  Lebenden,  sondern  auch  die  Erlösung  der  Verdammten  aus 
der  Hölle  zu  versprechen.  Schon  im  Jahre  1215  äussert  sich  das 
I«atcrankonzil  bitter  tiber  diese  Praktiken  und  verbietet  die  Ent- 
fernunir  der  Keliquion  aus  den  KirchoTi.  Indessen  der  Missbrauch 
war  zu  einträglich,  um  unterdrückt  worden  zu  k<>nnen.  In  Geldnot 
befindliche  Bischöfe  und  Päpste  gaben  fort w;i)u*end  solche  Briefe 
ans  und  das  Geschäft  des  Ablasskrämers  wurde  ein  regelrechter 
r.ci  uf,  bei  welchem  die  frechsten  und  schamlosesten  am  meüsten 
verdienten.  "Wir  künncii  dalier  unbedenklich  dem  Peter  von  Pilich- 
dorf  glauben,  wenn  er  voll  Sorge  zugibt,  dass  das  „indiskrete", 
aber  ointräglicbe  Gewehren  von  Ablässen  an  alle  Sorten  von 
Menschen  den  Glauben  vieler  Katholiken  an  das  ganze  Abläse* 
system  erschttttere.  Schon  im  Jahre  1261  kann  das  Konzil  von  Mainz 
kaum  Worte  finden,  die  stark  genug  sind,  um  die  Pest  der  Abläse- 
Verkäufer  gebtihrend  zu  kennzcichneu.  Ihre  Schurkereien  erregten 
den  Hass  alier  Leute,  ihren  unsauberen  Gewinn  verwendeten  sie 
zu  gemeinen  Ausschweifungen  und  die  Gläubigen  führten  sie  ganz 
irre,  so  dass  diese  die  Beichte  vernachlässigten  in  der  Meinung, 
sie  hatten  sich  von  Sondern  Vergebunu  der  Sünden  erkauft 
Die  Klaire  war  indessen  nutzlos,  und  der  einträgliche  Missbrauch 
dauerte  l'ort,  l)is  Luther  dem  allgemeinen  Un  will  on  beredten  Aus- 
druckgab. S])at(.'n'  Konzilien  lialx^n  ebenso  ents(dii(Mlcn  wie  das  vonaj 
Mainz  bittere  Klagen  erhüben  über  die  Lügen  und]5ctni.i;  ereien  dieser 
Heilsverkäut'er,  deren  Geschäfte  bis  zur  Reformation  Ididiten.  Tassoni 
bringt  in  trefflicher  Weise  die  Überzeugung  des  Volkes,  dass  der 

\)  Matt.  Paris  Hisf.  Aii-I.  ann.  l-2f)l  (p.55.3,  Kd.  1644).  —  Chron  Turon. 
»nn.  1226,  -  Iouiuüh  l'P.  XXII,  HegcM.  iv,  73,  74,  76,  77,  97,  99.  —  Ba- 
lus  et  Mausi,  Miscell.  ui,  242.  —  Concil.  BaveuaaU  ann.  1314,  c  20. 
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Ablaasyerkaut  ein  unfehlbares  Mittel  der  Eirohe  ftlr  ihre  weltUchen 
Zwecke  war,  zum  Ausdruck,  wenn  er  sagt: 

„r.o  rose  dolla  gucrra  iindavan  zoppe; 

I  Bulognesi  richiedean  danari 
AI  Fapa,  ad  egli  rispomk  va  coppc, 

E  mandava  indnlceiize  jtor  nitari.'") 

Dpf  Ahlasshaiulnl  konn/AMclinet  trefflich  die  Priosterwirtschattj 
die  ein  ao  cliarakteristisc  lies  Kennzeichen  des  Mittclulters  ist.  Der 
niauhifre  stand  nicht  in  direktem  Verkehr  mit  scineni  S<  höpfer.  ja 
kaum  mit  der  hl.  Juncrfraii  und  den  Scharen  der  vi^rmittoliidcn 
Heiligen.  Die  üljeniatiirliclien  Kräfte,  über  die  angeblich  der 
Priester  verfügte,  machten  ihn  zu  einem  Vermittler  zwischen  Gott 
und  dem  Menschen.  Durch  die  Spenduug  oder  Verweigerung  der 
Sakramente  entschied  er  aber  das  Schicksal  der  nnsterfolichen 
Seelen;  durch  die  Celebration  der  Messe  verminderte  oder  verkürzte 
er  die  Qualen  des  Fegefeuers;  seine  Entscheidung  im  Beichtstühle 
bestimmte  sogar  die  Natur  der  Sünde  selbst  Die  Hilfemittel,  über 
die  er  verfflgte  —  das  Abendmahl,  die  Reliquien,  das  Weihwasser, 
die  hl.  Ölung,  der  Exordsmus,  das  Gebet  —  wurden  auf  diese 
Weise  zu  einer  Art  von  Fetisch,  der  seiFie  eigene  Macht  besass,  ohne 
Bflcksicht  auf  die  moralische  oder  geistige  Beschaffenheit  des 
Spenders  oder  Empfängers  dieser  Heilsmittel.  In  den  Augen  des 
Volkes  waren  daher  die  religiösen  Gebräuche  nichts  anderes  als 
Zauberformnln.  durch  die  man  sich  zeitliche  oder  geistige  Vorteile 
verschnflen  konnte. 

Taus('nd  Gescliiehf*"!  und  Vorkommnisse  jener  Zeit  beweisen, 
wie  tief  sich  durch  die  iJeniuluiri'jcn  derer,  die  daraus  Nutzen  zogen, 
diesei-  F'otiselidicnsr  hei  dem  \  nikc  ciup -bürgert  hatte.  So  erzählt 
ein  Chronist  aus  dem  /.wulltcu  .lalii  lumdert  in  allor  Fr<)nnnii;keit, 
dass,  als  imJalirebHT  die  Reliquien  des  hl.  Martin  von  Tours,  die  man 
wegen  des  Einfalles  der  Däncu  nach  Anxerre  geflüchtet  hatte,  von 
4»  da  zurückgebracht  wurden,  zwei  KrOppel  aus  der  Touraine,  die  sich 
mit  Betteln  ein  leichtes  Brot  verdienten,  bei  der  Kunde  von  dem 

1)  CoQcil.  Lattirau.  IV,  e,  62.  —  P.  de  I'iliclulorf,  Contra  VValdenses, 
Cftp.  XXX.  (*  schrieb  1895,  vergl.  Profp^  Boitrttfre  'Mr  Ooscbichte  der  Waldesier, 

1875,  S.  19).  —  rnncil.  niterrens.  .-inn.  1240,  c.  6.  —  Concil  Cenonianons.  anii. 
1248.  —  Coniil.  Jiuiiitgnlcns.  ann.  1255,  c.  2.  —  Concil.  Vienn.  ann.  iHll 
{Clementin.  Lib.  v,  tit.  ix,  c.  2).—  Concil.  Remenrt.  ann.  1808.  —  Concil.  Car- 
notiMi.".  .mtl.  13-25,  c.  18.  —  Mar!<'  in',  Thesaur.  iv,  H.Ö.H.  —  Mnrt/'ne,  Ampliss, 
Coli.  VII,  11)7,  etc.  —  Concil.  Moguiitin.  .um.  1201,  c.  48.  —  Tassoni,  La  Sec- 
chta  Kapita,  xii,  1.  Über  die  Untere hiickung  dieser  MiBBbranche  nach  der 
Iteformatlon  8.  c.  1,  3  in  Septimo  III,  15. 
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Ileramuilicii  der  hl.  nclx  inu  zusainnien  berieten,  um  so  schnell 
mIs  riioulicli  aus  joiK-r  ficgend  zu  entkommen,  da  sie  fürchteten, 
dass  sie  dor  zurOckkclnende  Heilige  heile  und  sie  dadurch  ihrer 
Ansprüclio  auf  die  Almosen  der  Barnihorzigen  verlustig  gehen 
könnten,  line  Befürchtungen  waren  nur  zu  wohl  begründet;  denn 
da  ihre  Mittel  zur  Fortbewegung  nur  ungenügend  waren,  so  kam 
der  Heilige  in  der  Touraine  an,  ehe  sie  die  Grenze  der  Provinz 
aberschritten  hatten.  Die  Folge  davon  war,  dass  sie  gegen  ihron 
eigenen  Willen  gesunde  Gliedmassen  erhielten  I  Der  Eifer,  mit 
welchem  gegnerische  Farstcn  und  Republiken  mit  einander  Aber 
den  Besitz  dieser  wunderwirkenden  Fetische  stritten,  und  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  Gegenstände  mit  Gewalt  oder  mit 
List  erlangt  und  verteidigt  wurden,  bilden  ein  seltsames  Kapitel 
in  der  Geschichte  der  menschlichen  Loichtirl.lubigkeit.  Sic  zeigen, 
wie  tief  dor  Glniibc  an  die  wunderw  irkriidc  Kraft  wurzelte, 
die  den  Reliquien  innewohnte  und  in  iliren  Wirkun.^^eii  völlic: 
iiiial)hiiiiLri^  i^rschien  von  den  B  erlin  »  lion,  wodurch  die  lieliquicn 
ei-!aiii:l:  worden  waren,  oder  von  der  Sinnesart  dessen,  der  sie  besass. 
So  war  iu  dem  obigen  Falle  Ini^L  l^er  von  Anjou  genutigt,  an  der 
Spitze  einer  bewaffneten  Streitmacht  die  Gebeine  des  hl.  Martin  von 
Attxerre  wiederzuholen,  da  alle  friedlichen  Mittel  zur  Wieder- 
erlangung der  geschätzten  Reliquie  sich  als  fruchtlos  erwiesen 
hatten.  Im  Jahre  1177  stahl  femer  ein  gewisser  Martin,  Domherr 
an  der  Ehrche  von  Bomigny  in  der  Bretagne,  aus  seiner  eigenen 
Kirche  den  Leib  dos  hl.  Petroc  für  die  Abtei  St.  Mdvennes,  und  diese 
wdgerte  si(;h,  die  i^ostoldono  Reliquie  \\  ioder  herauszugehen,  bis  das 
Dazwischentreten  Kimii;  Heinrichs  II.  sie  dazu  zwang.  Zwei  Jahre 
nach  der  Eroberung  Konstantinopels,  im  Jahre  1206,  brachen  die 
vonotianischon  Anffdirer  mit  fk'walt  in  die  Kirche  der  hl.  Sophie 
ein  und  enttidirteu  aus  derselben  ein  ani^oblieh  vom  hl,  Lukas 
gemaltes  Bild  der  hl.  Junirfrau,  in  ^^  elehom  sie  selbst  nacli  dem 
Aberglauben  des  Volkes  wohnen  sollte.  Trotz  Exkommunikation 
und  Interdikt,  die  der  Patriarch  über  sie  verhiingte  und  der 
päpstliche  Legat  bestiltigtc,  behielten  sie  das  Bild.  Eine  treff- 
liche Illustration  für  diesen  Aberglauben  bietet  auch  eine  Ge- 
schichte,  die  man  sich  von  dnem  Kaufmanne  aus  Groningen  er- 
zählte. Der  Mann  hatte  auf  einer  seiner  Belsen  Gelüste  nach 
dem  einem  Hospital  gehörenden  Arme  des  hl.  Johannes  desTftufbrs 
bekommen.  Er  bestach  eine  Geliebte  des  Wächters,  damit  sie 
denselben  veranlassen  sollte,  den  Arm  zu  stehlen.   Im  Besitze 
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des  kostbaren  Schatzes,  baute  er  nach  seiner  Rückkehr  ein  Haus 
und  schlosB  denselben  heimlich  in  einer  Säule  desselben  ein.  Unter 
seinem  Schutze  miichte  W  ausgezeichnete  Geschäfte  und  wurde 
ein  wohlhabender  Mann.  Eines  Tages  brach  ein  Brand  aus,  und 
der  Kaufmann  weijrerte  sich,  Massregchi  zur  Rettung  seines  Hauses 
zu  treffen,  indem  er  erklärte,  dass  es  unter  s-iifem  Schutze  stehe. 
49 TatsÄchlich  brannte  das  Haus  auch  nichf  ab,  was  die  Neugier  dos 
Volkes  in  solchem  Masse  erregte,  dass  dor  Maun  schliesslich  seinen 
Talisnum  enthüllen  musste.  Sofort  l»ra<  litc  man  die  Reliquie  in 
eine  Kirelie,  wo  sie  viele  Wunder  wirkte,  während  der  Kaufmann 
vcriu  mte.  Eiu  derartiger  Aberglaube  stand  auf  derselben  Stule  w  ie 
.  der  der  alten  Römer,  welche  in  ihrem  Lager  die  Schutzgottheit  einer 
von  ihnen  belagerten  Stadt  anriefen.  Auch  das  allgemein  ttbliche 
Tlragen  von  Reliquien  als  Zaubermittel  oder  Amulette  unterschied 
sich  in  nichts  von  Ähnlichen  Gebrauchen  des  Heidentums.  Sogar 
den  Bildnissen  und  Gem&lden  von  Heiligen  und  Mikrtyrera  schrieb 
man  Wunderkrftfte  zu.  So  sollte  z.  B.  ein  einziger  Blick  auf  das 
Bild  des  hl.  Ghristophorus  genOgen,  um  fUr  den  übrigen  Teil  des 
betreffenden  Tages  gegen  Krankheit  und  plötzlichen  Tod  zu 
schätzen,  wie  es  in  dem  Spruche  heisst : 

,,Christophori  saneti  si)eciem  quicunque  tuetur, 
Tllo  namqne  die  nullo  lani^iioro  tenetur." 
Kolossalbilder  dcss('ll)en  riesenhaften  Heiligen  wurden  oft 
zum  Schutze  des  Volkes  an  der  Aussenseite  der  Kirche  gemalt. 
Die  Gewohnheit,  sich  am  Altare  einen  Sehnt/JuMligeii  durch  das 
T.os  auszuwählen,  ist  ein  weiteres  Zeugnis  für  diesen  blinden  Aber- 
glauben 

Als  besonders  wirksamer  Fetisch  galt  das  hl.  Abendmaht 
Wahrend  der  Ketzerverfolgung  in  den  Rheinlanden  durch  den 
Inquisitor  Konrad  von  Ifarburg  im  Jahre  12$3  ging  ein  hart* 
nackiger  Sflnder  trotz  aller  Bemühungen  seines  eifrigen  Henkers 
nicht  in  den  Flammen  zu  Grunde.  Ein  schlauer  Priester  brachte 
schliesslich  eine  geweihte  Hostie  zu  dem  Scheiterhaufen,  sofort 
löste  sich  der  Zauber,  und  der  vom  Glück  verlassene  Ketzer  ging 
schnell  in  den  Flammen  auf.  Ein  Versammlungshaus  derselben 
Ketzer  besass  ein  weissagendes  Satansbild;  ein  Priester  betrat  das 

1)  Gesta  Consuluin  Andt^Hvens.  III,  2:i  —  Hoger.  Uoveden.  ami.  IITT. 
—  Innocent  TP.  III,  Hi'-iest.  ix,  243.  —  Cju-sar.  HeifttorlMic.  Dial.  Hirac.  Dist. 
vni,  c.  53.—  Muratori,  Antiq.  Med.  .Ev  i,  disx  it.  i.viii.—  Anon.  PMsaviens. 
adv.  Waldeuses,  cap.  5  (Majk.  ßib.  Pat.,  301). 
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Zimmer  and  zog  aus  seinem  Busen  eine  Pyxis,  in  der  eine  geweihte 
Hostie  war;  sogleich  erklärte  sieh  der  Satan  für  besiegt  und  fiel 
nieder.  Nicht  lange  nachher  wandte  der  Iii.  Petrus  Martyr  dasselbe 
Mittel  an,  um  den  Betrug  eines  Mailänder  Ketzers  zu  entlarven,  auf 
dessen  Gebet  in  einer  heterodoxen  Kirche  ein  Dämon  in  Gestalt 
der  hl.  -Tiinjrfrau  mir  dem  Kinde  nuf  dorn  Arme  zu  erscheinen 
pfh-utc.  l)ies('s  .s(  lioiiiliar  Uberwülti^ciul«-  Zcu.^nis  zu  Ouiislon  der 
Kcfzcroi  r-iitzauberto  dor  hl.  Petrus,  indem  er  dem  Teufol  oiiic  vce- 
weililo  ilosric  zeigte  iiiul  sairfc:  ,,We?r!i  Du  die  wahre  Muucr  Gottes  .«> 
bist,  so  Ix'tc  (licsou  Deinen  Solm  an  vvoraul  der  Teufel  mit  einem 
iiiiizstrulil  unter  Hinterlassung  eines  ab.seheuliehen  Gestankes  ent- 
wich. Von  der  geweihten  Hostie  glaubte  man  allgemein,  dass  sie 
eine  Zauberkraft  von  unvergleichlicher  Stärke  besitze»  und  zahl- 
reich sind  die  Geschichten  von  Züchtigungen  solcher»  welche  einen 
sakrilegischon  Gebrauch  davon  zu  machen  suchten.  Ein  Priester 
hatte  sie  in  seinem  Munde  behalten»  um  mit  ihrer  Hilfe  die  Tugend 
einer  Frau,  in  die  er  verliebt  war»  zu  besiegen;  er  wurde  zur  Strafe 
dafür  von  der  wahnsiunigen  Vorstellung  heimgesucht,  so  ao- 
ge.schwollni  zu  sein,  dass  er  nicht  durch  eine  Türe  gehen  könne. 
Als  er  darauf  den  hl.  Gegenstand  in  seinem  Garten  begrub,  wurde 
derselbe  in  ein  kleines  Kruzifix  verwandelt,  an  dem  ein  Mann  von 
Fleisch  und  iJein  und  mit  blutenden  Wutidr^n  hing.  Als  ferner  eine 
Frau  die  Hostie  behielt  nud  sie  in  iliren  Hicnenstock  steckte,  um 
dadurch  einer  unter  den  Jücnen  herr-<  lieudcn  F.]»idenne  Einhalt  zu 
tun,  bauten  die  frommen  Insekleji  sofort  eine  voUsrandige  Kapelle 
darum  mit  Mauern,  Fenstern,  Dach,  Glockenturm  und  einem  xVltare 
im  Innern,  auf  den  sie  die  hl.  Hostie  vcrehrungsvoU  niederlegten. 
Eine  andere  Frau  zerrieb  die  geweihte  Hostie  und  streute  sie  Aber 
das  Gemüse»  um  ihren  Kohl  gegen  die  Verheerungen  der  Raupen 
zu  schützen;  sie  wurde  mit  unheilbarer  Lähmung  bestraft.  Augen> 
scheinlich  wurde  kirchlicherseits  diese  besondere  Form  des  Fetisch- 
dienstes zwar  nicht  gern  gesehen;  aber  sie  war  im  Grunde  ge* 
nommen  nichts  anderes  als  die  unmittelbare  Weiterbildung  der 
orthodoxen  Lehre.  In  gleicher  Weise  wurde  auch  dem  Wasser,  in 
welchem  sich  der  Priester  n;c  h  Austeilung  des  Abendmahles  die 
Hände  wust-h.  eine  überinitilrlit  lie  Kraft  zugeschrieben ;  doch  verbot 
man  den  Gebraudi  desselben»  weil  er  dor  Zauberei  nahe  kam 

1)  Bartshdtni,  ConciL  Gernau.  iii,  M3.  —  Cainnaii.i,  Storia  df  8.  Piero 
Martin,  Üb.  ii,  cap.  8.  —  Ca«8ar.  Heisterbac  DM.  Mirac.  Dist.  ix,  cap.  6,  B, 

24.  25. 
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Die  Wirkung  dieser  Handlungen  hinj?,  wie  gesagt,  ia  keiner 
Weise  ab  von  irgend  welchen  frommen  Gefühlen  dessen,  der  sie 
anwandte.  So  wird  die  Wahl  des  hl. 'Thomas  von  Oantorhurv  ire- 
koniizoi'-bii*'t  durcli  die  Oeschiflitc  einer  Matruiie.  die  ihn  so  ver- 
ehrte, das.s  sie  ihn  bei  allen  (ieiei^cnheiten  anrief  und  soirnr  ihr 
Lieblingsvögelchen  die  Worte  lehrto:  ...'^anete  Tlioma,  adjnva  nie!" 
Einst  packte  ein  llabieht  diesen  V'u^^el  und  flog  mit  ihm  davon;  als 
aber  der  Vogel  die  gewohnten  Worte  sprach,  ücl  der  Habicht  tot 
uieder,  und  dm  Vögelchen  kehrte  imvorsehrt  zu  seiner  Herrin 
2urOck.  Es  war  in  der  Tat  flir  all  diese  Zaubereien  so  wenig 
Heiligkeit  erforderlich,  dass  schlechte  Priester  das  Messopfer  be- 
nutzten, um  dabei  im  Geiste  ihre  Feinde  zu  verfluchen,  in  der  Er- 
wartung, dass  der  Fluch  der  davon  betrofTenen  Person  in  irgend 
51  einer  Weise  Unheil  bringen  werde.  Ja,  man  verfertigte  sogar, 
einem  uralten  Aberglauben  folgend,  Wachsbilder  der  zu  ver- 
nichtenden Feinde  und  glaubte,  dass  eine  vor  einem  solchen  Bildnisse 
zehnmal  celebricrte  Messe  innerhalb  von  zehn  Tagen  den  sichern 
Tod  des  Geirner.s  znr  Folire  hal)en  werde':. 

Sogar  die  Beielite  konnte  nniii  ida  Zauberniittci  benutzen, 
um  sich  mit  ihrer  Hille  der  Kntdeeknng  einer  Schuld  zu  entziehen. 
Da  nämlich  die  Teufel  Kenntnis  von  jedem  begangenen  Verbrechen 
hatten  und  es  durch  den  Mund  der  Teufels!>esessenen  7ai  enthüllen 
pflegten,  so  benutzte  man  solche  Geschöpfe  häufig  alt»  Detektive 
gegen  verdächtige  Personen.  Hatte  aber  ein  Sünder  seine  Vor-  _ 
brechen  mit  gebührender  Zerlcnirschung  gebeichtet  und  Absolution 
erlangt,  dann  löschte  diese  jede  Kenntnis  der  Verbrechen  im  Qe< 
dächtnis  des  Teufels  aus—  eine  Tatsache,  die  regelmässig  benutzt  zu 
werden  pflegte  von  solchen,  die  Furcht  vor  Entdeckung  hatten. 
Selbst  wenn  der  Teufel  die  Schuld  schon  enthüllt  hatte,  konnte  der 
Verbrecher  noch  sogleich  hingehen  und  beiehren  und  dann  voll 
Vertrauen  zurückkommen  und  eine  Wiederholung  der  Anklage 
fordern*), 

Dcrartiire  Beispiele  könnten  fast  bis  ins  T^nendliche  vermehrt 
werden,  doch  würden  sie  den  Leser  nur  ermüden.  Die  angcfnlirteii 
tiind  Wühl  hinreiehend,  um  die  Kntartung  de«  damaligen  Christen- 
tums zu  veranschaulichen,  das  auf  völlig  heidnischer  Grundlage 


1)  Caesar.  Heisterbac,  Dial.  Mirac.  Dist.  x,  cap.  56.  —  Wibaidi  Abbat. 
Corbeieuä.  Epifit.  157.  —  1'.  Cantor.  Verb,  abbrev.  cap.  29. 

8)  CMsar.  Heiatorbae.  Dial.  Mirac  DIst.  iii,  cap.  2«  8,  6;  DIst.  y,cap.8. 
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Hufirebaut  war  und  vou  einer  ganz  unwürdigen  Phesterscbaft  ge- 
leitet wurde. 

Das  GemUlde,  welches  ich  von  den  Bezieiiuiigen  der  Kirche 
zum  \'ülke  entworfen  habe,  könnte  vielleicht  als  zu  dunkel  gehalten 
erscheinen.  Gewiss,  nicht  alte  Päpste  waren  wie  InnocensIV. 
und  Johann  XXII.;  nicht  alle  Bischöfe  waren  grausam  und  zOgel- 
los;  nicht  alle  Priester  waren  nur  darauf  bedacht,  die  Menschen  an 
den  Bettelstab  zu  bringen  und  die  Frauen  zu  schftnden.  Auf  vielen 
BischofsstQhlen,  In  vielen  Abteien  und  in  tausenden  von  Pfarreien 
gab  es  zweifellos  Prälaten  und  Pfarrer,  die  ernstlich  darnach 
strebten,  Gottos  W.  ik  zu  volll)rinircn  und  die  noch  verfinsterten 
Slm  Icn  ihrer  Herden  mit  (hm  Lichte  dos  EvangeHums  zu  er- 
leuchten, soweit  tier  AIk  l  i^lauVic  joncr  Zeit  dies  ermöglichte.  Aber 
das  Schlcfhto  trat  weil  mehr  zutage  als  da.s  nufc :  die  donifUiGron 
Arlicifcr  Itlirlicii  imlMMclitct  und  nnspriulilcs,  wiiJirriul  Stolz. 
Grausamkeit,  Siiuir-^hist  uml  ITahiriiT  sit  ii  breit  macliteu  und  einen 
gewaltigen  Einlkiss  ausUl)ten.  So  wie  ich  die  Kirche  geschildert 
habe,  erschien  sie  allen  zeitgenössischen  Männern,  welche  einesj 
klare  Einsicht  und  ein  reines  Streben  besassen;  wir  müssen  uns 
aber  gerade  die  abstosscnden  leiten  derselben  vergegenwärtigen, 
wenn  wir  die  Bewegungen  verstehen  wollen»  welche  damals  in  der 
Christenheit  zutage  traten. 

Es  gibt  kaum  einen  zuverlässigeren  Zeugen  Über  die  Kirche 
des  zwölften  Jahrhunderts  als  den  hL  Bernhard.  Dieser  aber  wird 
nicht  mttde,  den  Stolz,  die  Bosheit,  den  Ehrgeiz  und  die  Sitten- 
losigkcit,  die  überall  herrschten,  anzuklagen.  Als  Unzucht,  Ehe- 
bruch und  Blutschande  die  erschöpften  Sinne  nielif  mehr  befriedigen 
konnten,  stieg  man  in  seinen  Gelüsten  noch  tiefer  in  den  Abgrund 
der  Entartim^r  hinaVi.  Vergebens,  sagt  der  hl.  Bernhard,  sind  die 
Sladle  der  Kljcne  Sodcun  und  (»omorrha  diirdi  das  Rachefeuer  de^ 
Himmels  zrrstr»rt  worden,  der  böse  Feind  hat  ihre  Reste  überallhin 
zerölreut,  und  di(^  Kirche  ist  von  ihrer  \  erl'lia  liten  Asche  auircsteekt. 
Arm,  bloös»,  elend,  vcrnaehlitssigt  und  blutlos  btelit  sie  da.  Ihre 
Kinder  suchen  sie  nichi  zu  bekleiden,  sondern  zu  entkleiden; 
nicht  zu  beschützen,  sondern  zu  verderben;  nicht  zu  vertei- 
digen, sondern  preiszugeben;  nicht  einsiuiichten,  sondern  zu 
Grunde  zu  richten;  die  Herden  nicht  zu  emAhren,  sondern  zu  er- 
schlagen und  zu  verschlingen.  Sie  fordern  Geld  fOr  die  Sttnde,  aber 
sie  sorgen  nicht  für  die  Sttnder.  „Welchen  Prälaten  könnt  ihr  mir 
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zeigen,  der  mcht  lieber  die  Taschen  seiner  Ilenieu  1-  ert,  als  ihre 
Liistcr  untcrtli  ü<  kl  Ein  Zeitgenosse  des  lü.  Bernli.ir  i.  dor  Benedik- 
tiner Poiho  von  Prüm,  ergeht  sich  1152  in  ilhnlieheu  Kla;.^on,  wenn 
er  sagt:  „Die  Kirche  eilt  ihrem  Untergang  eiitgcgon,  und  keine 
Hand  rührt  sich,  um  ihren  Fall  aufzuhalten;  es  gibt  keinen  einzigen 
Priester^  der  wOrdig  wftre,  sieh  zum  Hittter  swiacheu  Gott  und  den 
Heuschen  zu  macheu  und  sich  dem  g<>ttlichen  Throne  mit  dem  Rufe 
nach  Gnade  zu  nahen** 

Der  päpstliche  Legat,  Kardinal  Heinrich  von  Alhano,  drttckt 
sich  in  seinem  Rundschreiben  an  die  deutschen  Prttlaten  vom 
Jahre  1188  ebenso  kräftig,  wenn  auch  weniger  beredt  aus:  Der 
Sieg  des  Fürsten  der  Finsternis  steht  bevor  infolge  der  Verderbt- 
heit des  Klerus,  seines  Luxus,  seiner  Völlerei,  seiner  Vernivch- 
lässigung  der  Fjisten,  seiner  Pfründeiijjlprerei,  seiner  Hetz-  und 
Falkenjagden,  seines  Spieles,  seines  Handels,  seiner  Streitigkeiten 
und  vor  allem  infolge  seiner  Unentiialtsaiukeit,  so  dass  der  Zoni 
Gottes  im  höchsten  (Ji'ade  erregt  ist  und  die  schlimmsten  Ärger- 
nisse zwischen  Klerus  und  Volk  hervorgerufen  wf  ideii.  Peter 
w  Cantor  i)eschreibt  um  dieselbe  Zeit  die  Kirche  als  „angefüllt  bis 
zum  Kaude  mit  allen  weltlichen  Unsauberkeiten,  mit  Habgier, 
PfUchtvergessenheit,  so  dass  sie  in  dieser  Hhisicht  die  Laien  weit 
Qbertreffe'*;  er  weist  darauf  hin^  dass  nichts  die  Kirche  mehr 
schädige  als  die  Tatsache,  dass  die  Laien  in  ihrer  Gesamtheit 
besser  sind  als  der  Klerus,  Gilbert  von  Gembloux  spricht  sich 
in  demselben  Sinne  aus.  Die  mdsten  Prälaten  treten  nicht  in- 
folge der  Macht,  sondern  infolge  der  Bestechung  und  Be;:  (instigung 
durch  die  Forsten  in  die  Kirche  ein ;  sie  treten  nicht  ein,  um  zu 
nilhren,  sondern  um  ernährt  zu  werden;  nicht  um  zu  dienen,  sondern 
um  bedient  zu  werden;  nicht  um  zu  silen, sondern  um  zu  ernten;  nieht 
um  zu  arbeiten,  sondern  um  zu  ruhen;  nielit  um  die  Schafe  vor  den 
Wölfen  zu  schlitzen,  sondern  um.  noch  selilinimer  als  die  Wölfe, 
die  Sc  hafe  zu  zerreisöca.  Die  Iii.  iiildegard  nimmt  sich  in  iiiren 
Prophezeiungen  ebenfalls  der  Sache  des  Volkes  gegen  die  Geist- 
lichen an.  „Die  Prillaten  sind  Räuber  der  Kirche:  ihre  Habgier 
verschlingt  alles,  was  sie  erreichen  können ;  sie  machen  uns  mit 
ihren  Bedrackungen  arm  und  beflecken  sich  und  uns. . . .  Ziemt  es 


1)  B«riuirdi,  St  im.  «U?  Conversionc,  cnp.  19,  S!0.  -  Kinsd.  Semi.  77  in 
Cantica,  cap.  1.  —  Cf  ciuMl.  Sniii.  inCaiiticn.  cftp,  lt.;  Traot.  do  Moribus 
et  Offic  Epiiic.  cap.  vii,  No.  25,  27,  28.  —  De  Consideratione  Lib.  ni,  cap. 
4>  ö.  —  Poüioii.  Pnimieiu.  De  itata  Domiu  Del,  Ub.  i. 
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bich,  dass  Toiusureiitra^^er  mehr  Soldaten  und  Waffen  haben  als 
wir?  Ziemt  es  8i<ih,  djuss  ein  Kleriker  Soldat,  ein  Soldat  Kleriker 
ist?  ....  üoU  l)at  nicht  bcluhleu,  dius^  der  eine  Roek  und  Mantel 
haben  und  der  andere  nackt  gehen  soll,  «onderii  er  liat  geboten, 
dem  einen  den  Mantel,  dem  andern  aber  den  Rock  zu  geben.  Lasst 
also  die  Laien  den  Mantel  haben  wegen  ihrer  weltlichen  Regel 
und  gebt  dem  Klerus  den  Rock,  damit  er  nicht  das  Nötigste  ent- 
behre« »), 

Einer  der  wichtigsten  Grttnde  zur  Berufung  des  groeson  Lateran- 
kon/Jls  im  Jahre  1315  war  der  Wunsch,  die  herrschenden  Laster 
des  Klerus  zu  bessern.  Das  Konzil  nahm  auch  zahlreiche  Canones 
an,  die  auf  die  Unterdrückung  der  grässten  Bfissbräuchc  hinzielten, 
aber  verc^ebcns.  7a\  tief  waren  diese  Missbraiiche  einirewurzclt, 
und  vier  Jahre  später  sairt  ironorius  III.  in  einer  Eueyklika  an  alle 
Prnlaieu  der  Christenheit,  er  habe  bis  jetzt  gewartet,  um  den  Erfolg 
des  Konzils  zu  sehen;  aber  er  finde,  dass  die  Übelstaudc  der  Kirche 
sich  eher  vennehrten  als  verminderten.  „Die  Diener  des  Altares, 
schlimmer  als  in  ihrem  Kot  liegende  Tiere,  brüsten  sich  wie  in 
Sodum  mit  ihren  Sünden.  Sie  sind  eiji  Fallstrick  und  ein  Verderben 
für  das  Volk.  Viele  Prälaten  verzehren  das  ihnen  anvertraute  Gut 
und  zerstreuen  die  Schatze  des  Heiligtums  auf  allen  öffentlichen 
Plätzen;  sie  befördern  die  Unwürdigen,  vergeuden  die  EinkOnfte 
der  Kirche  zum  Nutzen  der  Schlechten  und  verwandeln  die  Kirchen  m 
in  Konventikel  ihrer  Familien.  Mönche  und  Nonnen  werfen  das  Joch 
ab,  zerbrechen  ihre  Ketten  und  machen  sich  widerwärtiger  als  Mist. 
So  kommt  es,  dass  die  Ketzereien  blühen.  Es  gürte  jeder  von  euch 
sein  Schwert  um  die  Hüften  und  schone  weder  seineu  Bruder,  noch 
seine  nä(  listen  Verwandten."  Was  aber  war  der  Erfolg  dieser 
ernsten  Krniahiuni^^cn  ?  Wir  ktinneii  uns  einen  Begriff  davon 
machen  aus  der  Schilderung,  die  der  Biscliof  llobert  rJrosseteste 
von  Lincoln  in  (leqenwarr  Tnnoeenz'  TV.  und  seiner  ivardiniilo 
im  .fahre  1250  von  der  Kirche  entwirft.  ^\  ir  können  die  Ein- 
zelheiten übergehen ;  sie  werden  zusannnengefasst  in  der  Be- 
hauptung; die  Geistlichen  seien  eine  Quelle  des  Schmutzes  für  die 
ganze  Erde,  sie  seien  Antichristen  und  Teufel,  die  sich  als  Engel 
des  Lichtes  verklddeten  und  das  Bethaus  zu  einer  Räuberhöhle 


1)  Cod.  Diplou).  Viennen».  No.  163.  —  P.  Cautor.,  Verb,  ahbrcv.  cap.  57, 
60.  —  QniberCi  Abbat  Qeinblaeeiui.,  Epist.  1.  —  &  Hildegardie  Berelut. 
Via.  X,  cap.  16. 
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machten.  Als  der  criiäte  Inquisitor  von  Passau  um  das  Jahr  1260 
die  Hartnftcki^;:keit  der  von  ihm  vergebens  bekämpften  Ketzerei 
erklären  wollte,  tat  er  es  durch  Aufstellung  einer  Liste,  die  ent- 
setzlich ist  in  der  Genauigkeit  dor  Einzelheiten.  Eine  Kircho,  wie 
er  sie  beschreibt,  war  »  in  erschrecklicher  Fluch  in  politischeri 
sozialer  und  moralischer  Hinsicht*). 

Die  erwähnten  Zenernisse  waren  alle  solche  von  Klerikern 
selbst.  In  welelieni  Ansehen  die  ( Joistliehkeit  bei  den  Laien  stand, 
beweist  die  Bemerkung  Wilhelms  \uii  Puy-Laureub,  eine  allgemein 
gebräuchliche  Redensart  laute:  „Ich  möchte  lieber  ein  Priester  sein, 
als  80  etwas  tun*^,  ähnlich  wie  wir  sagen:  „Ich  möchte  lieber 
gehenkt  sein,  als  so  etwas  tunl**  £s  ist  richtig,  dass  die  Priester 
die  gleiche  Verachtimg  den  Mtochen  entgegenbringen,  und  der 
Abt  Bymericus  von  Anchin  erzählt  uns,  dass  ein  Kleriker  sieh  nie  in 
Gesellschaft  jemandes  zeigen  wurde,  den  er  vorher  im  schwarzen 
Gewände  des  Benediktiners  gesehen  hfttte.  Aber  Priester  und 
Mönch  waren  beide  in  i  !  i«  her  Weise  verachtet  bei  dem  Volke. 
Walther  von  der  Vogel  weide  bringt  die  Gefühle,  die  das  Volk  für 
den  ganzen  geistlichen  Stand,  vom  Papste  angefangen,  hegte,  in 
folgendem  Gedichte  zum  Ausdruck: 

Der  Stuhl  zu  Rom  ist  jetzt  so  wohl  besetzet, 
Wie  or  durch  Gerbert  war,  der  ihn  durch  Zauberei  verketzert ; 
Der  hat  gegeben  nur  der  Holl'  sein  eip^en  Leben, 
Doch  dieaer  will  sich  ihr  mit  aller  Christeoheil  ergobeti. 
Was  mft  nifin  nicht  Auf  ihn  herab  des  Blmmelii  StrnfeD, 
Und  fi;i;ii't  Gott,  wU-  lnw^  fr  \v<»IIi^  .sclilufoii "? 
Sie  hintertreiben  seiue  Werk'  und  fälschen  seine  Wort', 
Sein  Kümmerer  verantrent  seinen  Himmelshort, 
JH  Si  M  Mittirr  mordet  hier  um!  raubet  dort, 

Sein  Hirte  wird  su  einem  Wolf  ihm  unter  seinen  Schüfen^). 

Auf  der  andwMi  Si  ite  von  Europa  iiallte  das  Echo  Walthers 
wii'doi-  bei  dem  Troubadour  Pierre  Cardiiuil,  der  sich  weitläufifif 
über  dasselbe  Thema  in  einer  Weise  aussen,  die  zeigt,  wie  beliebt 


1)  Uouor.  PI'.  III,  Epist.  uU  Archiep.  Biturieens.  (Mfu*teuo,  t  oll.  Ampliss. 
I,  1149—1151;  TheMnr.  Atieed.  i,  875-877).  —  Paseic.  Rer.  Expetend.  etFu- 

;riftid.  II,  251  (Aus^f.  1690?.  -  W.  Prf-.T,  Heitr.'lp-o  zur  Ocst-hichte  drr  Wal- 
desier,  München  1875,  p.  i>4— 67.  ^H.  Haupt,  Wuldcnsertum  und  Inquisition 
im  «ftdSetUchen  Dentschland  (Frrtbnrg  1890)  a  18  V. 

•2)  Ouill.  I'od.  Laurent.,  Clirnn.  Proemiuni.  —  N.irrat.  Restaur.  AI. bat.  S. 
Martini  Tornacens.  cap.  38.  —  Pauuier,  W.  von  der  Vogel  weide,  Samtl-  Ge- 
dichte, Nr.  110,  a  118;  ef.  Nr.  85,  &  111—118. 
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diese  Schmftbungcn  des  Volkes  waren,  und  wie  sehr  sie  dem  all* 
gemeinen  Qefohle  entsprachen  ^): 

„Ich  sehe,  wie  der  Papst  all  seine  Pflichten  vemachlftssigl. 

Er  will  sich  bereichern,  kiUnmert  sich  aber  nicht  um  die  Armen, 
die  bei  ihm  keinen  Zutritt  haben.  Sein  Ziel  ist,  Schätze  zu  sammeln, 
sich  bedienen  zu  lassen  und  sich  auf  goldverbrilmte  Stoffe  ZU 
setzen.  Des^halb  widmet  er  sich  als  tüchtiger  Geschäftsmann  dem 
Handel.  Für  schönrs  bares  Geld  verteilt  er  Bischofssitze  an  die 
Leute  seiner  Uniuebim^,  uns  ulier  schickt  er  Kollektensammler  mit 
Bettelbrielen,  die  uns  für  Getreide  und  Geld  Ablässe  verkaufen. 
Die  Kardinäle  sind  zweifellos  uiclit  besser;  mau  sa,i;t  von  ihnen,  diiss 
sie  von  früh  bis  spät  unwui di^'e  Geschäfte  trieben.  Wollt  ihr  ein 
Bistum y  wollt  ihr  eine  Abtei?  duuu  bringt  ihnen  schnell  viel  Geld, 
und  sie  werden  euch  dafür  einen  roten  Hut  oder  einen  Bischofsstab 
geben.  Wenn  ihr  nichts  wiest  von  dem,  was  ein  Priester  wissen 
muss:  was  schadet  es?  Gelehrt  oder  ungelehrt,  werdet  ihr  doch 
fette  Pfründen  bekommen.  Hfltet  euch  aber  besonders  vor  Spar- 
samkeit bei  euren  Gesehenken,  denn  das  wflrde  euren  Erfolg 
hindern.  —  Was  die  Bischöfe  betrifft,  so  ziehen  äe  ihren  wohl- 
dotic!  ten  Pfarrern  unaufhörlich  die  Haut  über  die  Ohren  und  ver- 
kaufen ilinen  Briefe,  die  mit  ihrem  Siegel  versehen  sind.  Gott 
weiss,  ob  es  not  täte,  solchen  Gewohnheiten  ein  Ende  zu  machen. 
Und  was  noch  das  schlimmste  ist:  fttr  Geld  verleihen  sie  dem  ersten  m 


1)  Die  foljrende  Stelle  hat  Lea  entnommen  aus  Raynouard,  Lexique 
Roman  I,  464  (cf.  446  oiid  451)  und  dasu  bemerkt,  Cardinal  sei  von  edler 
Herkunft  j^ewesen  und  habe  an  den  Höfen  von  Ärraj?on  und  Toulouse  in 
hohem  Ansehen  <>:e8tanden :  er  sei  1206  g^eboren  und  um  l.WtJ  jri'stoi  lx'ii;  er  sei 
kein  Retser  gewesen,  habe  aber  die  falschen  Kleriker  heftig  getadelt  (los 
fals  clftrqnes  reprendift  inolt);  cf.  Mliiue!  d«  1»  Tor,  Vle  de  Pierre  Cardinal, 
bei  M»'\ er,  Anciciis  textes  p.  100  Zu  dt-r  an;j:i'fiihiten  Stelle  vor«:^leiche  auch 
Cardinals  Sirvcnte  ,Un  sirvente  vuelh  far  dels  autz  glotos*  bei  llaynouard, 
Lexique  Roman  T,  447.  8.  Reinacti,  der  frausSstsche  Überseteer,  berfcbtl^ 
diese  Anjral»«'  auf  nruud  von  Mittciluimcn  Paul  Me.vor>  diiliiii.  dass  diese  Orstn 
awar  von  ita,vnouard  unter  dem  Namen  des  l'ierre  Cardinal,  eines  Trouba- 
dours aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhundert«,  veröffentlicht  worden,  daas 
diese  Aii;;'iihe  aber,  wie  durch  Noulet  nachgewiesen  worden,  falsch  sei.  Der 
wirkliche  Verfasser  ist  Uainumd  von  Cornet,  der  in  der  ersten  Häifie  des 
14.  Jahrhunderts  lebte.  Ein  Fragment  dieser  Geata,  das  i^renau  die  im  Texte 
nnp-eführte  Stelle  enthielt,  ist  unter  dem  Namen  des  Kaimund  von  Cornet 
von  Bartsch,  ChrestoiTiatie  proveM<;ale,  IV.  Aufl.,  col,  363,  veröffeutliclit  wor- 
den. I>er  Text  der  ^an:«»!!  (.<  sta  m  im  Jahre  18H8  In  Montpellier  heraus- 
;;^cjrebftn  %vordfn  durch  J.  B.  Noulet  und  C.  Chabaneau,  Deux.  manuscrits 
piovencaux  du  XIV«  siede. —  Bei  dieser  Sachlage  folgt  unsere  Übersetzung 
hier  ausnahmsweise  nicht  dem  englischen  Originalei  sondern  der  fransösi- 
sehen  Übersetsung. 
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besten  die  Todsut  und  bringen  so  allen  Schaden  nicht  nur  uns,  die 
wir  die  Opfer  eines  selchen  Hannes  werden,  sondern  auch  den  welt- 
lichen Gerichten,  die  jede  Gewalt  ttber  ihn  verlieren.  Bald  wird  es, 
das  schwöre  ich  euch,  mehr  Kleriker  und  Priester  al«  Ochsentreiber 
greben.  Jeder  entartet,  jeder  gibt  ein  schlechtes  Beispiel.  Diese 
Leute  verkaufen  um  die  Wette  Sakramente  und  Messen.  Wenn  sie 
braven  T>aicn,  dio  nichts  V)r£ranf^en  habrn,  die  "Boichto  abnehmen, 
so  legen  sie  ihnen  .i;c wältige  Janssen  auf;  sie  liüten  sich  alicr  wohl, 
es  mit  den  Konkubinen  der  Priester  ebenso  zu  niaclicn.  Gewiss  1 
dem  Anscheine  nach  legen  sieli  diese  strenpre  Hegeln  auf.  Aber 
wenn  ihr  näher  hinseht,  leben  sie  noch  einmal  so  gut  als 
früher,  da  sie  noch  unter  dem  Dache  ihres  Vaters  wohnten.  Sic 
machen  es  wie  die  Bettelmönchc,  die  unter  der  Hülle  ihres  Mantels 
die  Welt  t&ufichen  und  sich  auf  ihre  Kosten  nähren.  Deshalb 
treten  so  viele  Lumpen  und  Taugenichtse  in  die  Klöster  ein. 
Gestern  noch  hatten  sie  kein  Brot,  und  heute  bringt  ihnen  das 
Ordensgewand  Renten  ein  und  gewährt  ihnen  tausende  von  Kniffen.*' 
Eine  solche  Bellgion  musste  die  Ketzerei  hervorrufen,  eine 
solche  Pricstcrachaft  Empörung  erwecken.  Nur  darüber  muss  man 
sich  wundem,  dass  sie  so  spät  erst  zum  Ausbruch  kam  und  nicht 
allgemeiner  geworden  ist. 


Zweites  KapiteL 


n  Die  Häresie. 

Dio  Kirche  hatte  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  von  ihrem 

Ideal  weit  entfernt  und  w^ar  ihren  Pflichten  untreu  geworden. 
Nun  sah  sie  sich  fast  unerwartet  von  neuen  Gefaliren  bedroht,  und 
zwar  in  der  Hochburg  ihrer  Macht  selbst,  flernde  in  dem  Augen- 
blicke, wo  sie  einen  vollständigen  Siei;-  über  Ktuiige  und  Kaiser  da- 
vongeLra^ren  liatte,  entstand  ihr  ein  neuer  Feind,  das  erwaclite  Ge- 
wissen der  Menst  hen.  An  die  Stelle  der  tiefen  UnwissiMiheit  des 
zehnten  Jahrhunderts,welcheaurdie  dahinsclnvindeiidekarolingische 
Zivilisation  folgte,  waren  im  elften  allmahiich  dieersten schwachen 


Digitized  by  Go 


Die  fiäiMie. 


Pulsscliläue  (-iiics  i^cistigcn  Aijfsfhwuiii;i's  uctrcton,  iiinl  schon  im 
nächsten  lä.sst  dic.^i'  l>('\vf>£>rinii;  die  i-eiciie  und  tirl'c  Entwicklung 
erkennen,  welche  Kuropti  zur  Iloiiusl.ltte  der  Kun>t,  der  Wissen- 
schaft, der  Uclolirsaiiikeit,  dor  Kultur  und  der  Zivilisation  machen 
sollte.  Aber  luii  dem  Augenblicke,  wo  die  Vcröuiupfung  des 
menschliclien  Geistes  aufhörte,  erwachte  auch  der  Zweifel  und 
die  Kritik.  Als  die  Menschen  anfingen,  vernünftige  Erwägungen 
anzustellen  und  Fragen  aufzuwerfon,  zu  kritisieren  und  Ober  ver- 
botene Gegenstände  nachzudenken,  mussten  sie  den  betrübenden 
Gegensatz  zwischen  der  Lehre  und  der  Praxis  der  Kirche  sehen 
und  mussten  erkenuoii,  wie  wenig  Religion  und  Kultur,  wie  wenig 
der  Lebenswandel  der  Mönche  und  Priester  und  das  Gelübde,  das 
sie  abgelegt  hatten,  im  Einklang  nait  einander  standen.  Sogar  die 
blinde  Ehrfurcht,  w  olciio  (lenerationcn  den  Lehren  der  Kirche  ent- 
goirengohracht  liattcu,  wurde  allmählich  erschüttert.  Ein  Buch  wie 
Al)älards  8ic  et  Nou,  in  dem  die  Widersprüche  zwis(!hen  der 
Tradition  und  den  Dekretalcu  erbarmungslos  aufgedeckt  wurden, 
war  nicht  nur  das  Anzeiciirii  (Miier  geistigen  Beunruhigung,  die  all- 
mählich zur  Empuruni;  ausreifen  nuisste,  sondern  bildete  auch  eine 
fruchtbare  Quelle  fur  zukünftige  Gefahren,  indem,  es  die  Saat  für 
spätere  Nachforschung  und  Missacbtuog  ausstreute.  Vergebens  ver- 
suchte  auf  den  Befehl  der  römischen  Kurie  Gratian  in  seiner  be- 
rOchtigten  Concordantia  disoordantium  canonum  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  dieWidersprttche  versöhnt  werden  könnten,  und  dass  das 
kanonische  Kecht  nicht  lediglich  eine  wirre  Masse  von  Regeln  wflre, 
die* den  Bedürfnissen  des  Augenblicks  ihre  Entstehung  verdankten, 
sondern  ein  harmonisches  Oanae  von  geistigen  Gesetzen.  Das  ver- 
hängnisvolle Wort  war  gefallen,  und  die  Bemühungen  der  Glossa- 
toren, eines  Magister  Sententiarum,  eines  Doctor  Angelicus  und  der» 
zahllosen  Menire  scliolastischer  Theoloiren  und  der  Ausleirer  des 
kanonischen Kechtcs  mit  all  ihren  dialektischen  Kunst,:;riffen  konnten 
niemals  mehr  den  Geniütern  das  li  illjere  ruhige  und  ungetrübte  Ver- 
trauen zu  der  göttlichen  Inspiration  der  Ecclesia  milituns  wieder- 
geben. Wenn  auch  die  Zahl  der  Angreifer  noch  klein  und  ihre  An- 
griffe nur  vorübergeheud  waren,  so  zeigt  doch  die  Zahl  der  Ver- 
teidiger und  der  Nachdruck  Ihrer  Verteidigung,  dass  man  die 
Gefahr  erkannte,  welche  dem  endlich  hier  und  da  aus  seinem 
Schlummer  erwachten  Geist  der  Kritik  innewohnte. 

Dieser  Geist  hatte  einen  machtigen  Antrieb  von  der  Schule  zu 
Toledo  empfangen,  wohin  abenteuerlustige  Studenten  strömten,  tun 
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dort  gleichsam  an  der  Quelle  die  jinibische,  griechische  und  jitdische 
Gelehrsamkeit  in  vollen  Zügen  trinken  zu  können.  Sylvester  II.  hatte 
einst  in  der  Finsternis  des  zehnten  Jahrhunderts,  als  er  noch  Gcrbert 
von  Aurillac  war.  don  unhoimlichpn  Ruf  omvH  Zaiihrrors  durch 
seine  oilri:::«Mi  Studioii  in  verhotriuT  VVissenscliaft  an  jcnoiii  iMittel- 
punkt  ,i4:('isti,i:er  Tatii^kcir  erlaimt.  Um  die  Mitte  des  zwültifii  Jahr- 
hunderts liatte  Robert  von  UetijH's  aiil"  das  Dräufcen  des  Petrus  Ve- 
nerabilis  von  Cluny  eine  Zeit  lan^;  seine  Studien  in  der  Astronomie 
und  Geometrie  beiseite  gesetzt,  um  den  Koran  zu  über.s«'lzen  und  um 
so  seinem  Patron  dio  Widerlegung  der  Irrtümer  des  Islam  zu  er- 
möglichen. Die  Werke  des  Aristoteles  und  Ptolemaeus,  des  Abubekr» 
desAvicenna  unddesAlfarabi  und  zuletzt  die  des  Averrhoes  wurden 
ins  Lateinische  Übersetzt  und  mit  unglaublichem  Eifer  in  allen 
christlicben  Landern  abgeschrieben.  Auch  die  Kreuzfahrer  brachten 
Bruchstacke  der  antiken  Wissenschaft  mit  nach  Hanse,  die  ebenso 
warm  aufgenommen  wurden.  Freilich  war  unter  diesen  neu  aus- 
gegrabenen Schätzen  die  walirsagendo  Astrologie  der  Hauptproiren- 
stand  des  Studitims  und  der  Betrachtung;  aber  ein  Beweis  für  den 
Ernst,  mit  welciicm  auch  fruchtbarere  Ooi^cnsfflndc  srcprfift  wurden, 
und  für  die  ( ietalir.  die  diireh  diese  Studien  der  Orthodoxie  erwuchs, 
ist  dio  Tatsache,  dass  die  Werke  des  Aristoteles  an  der  Universität 
Paris  wiederholt  verboten  und  ilu*  Gebrauch  unter  Anklage  gestellt 
wurde.  Noch  bedrohlicdier  ffSr  dieKirche  war  das  Wiederaufleben  des 
römischen  Civilrcchtes.  M.ii4  ilieses  nuu  veranlasst  sein  durch  die 
Entdeckung  eines  Manuskripts  der  Pandekten  zu  Amalfi  oder  nicht, 
auf  alle  Falle  ist  der  Eifer  unbestreitbar^  mit  dem  das  römische 
Zivilrecht  von  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ab  in  allenZentren 
der  Gelehrsamkeit  studiert  wurde.  Die  Menschen  fanden  zu  ihrer 
Ülterraschung  heraus,  dass  es  ein  System  der  Rechtsprechung  von 
wunderbarer  Harmonie  und  scharfsinniger  Anpassung  des  Rechtes 
enthielt,  welches  dem  schwerfftlligen,  konfusen  Kirch curechte  und 
den  barbarischen  Volksrrehten  unendlich  weit  überlegen  war. 
Denn  dieses  System  gründete  sein  Ansehen  auf  das  unwandelbare 
••Kecht,  w  io  es  durch  den  Tlerrseher  vertreten  wurde,  und  nicht  auf 
einen  Kanon  oder  eine  l)('kretale,  auf  einon  Tapst  oder  ein  Konzil 
odor  icar  auf  die  Iii  S.-lirilt.  Der  Seharfsiini  des  hl.  Bernhard  irrte 
sirh  nicht,  als  er  seiioii  im  .lalu'c  1149  die  Gefahr  der  Kirche  er- 
kaualc  ujid  beklagte,  dass  die  Gerichtshöfe  mehr  von  den  GcHCLzea 
Justinians  als  von  denen  Gottes  widerliallten 

1)  PcIäJ'o,  ilftterodoxcw  h^Hpanoles,  i,  4üf>  (Madrid  1880).  —  i'etii  Vo- 


Digitized  by  Go 


Die  Hftresie. 


Um  die  Wirkung  völlig  zu  begreifen,  welche  diese  geistige  Be- 
wegung auf  das  Denken  und  Fühlen  des  Volkes  aiisnbte,  müssen 
wir  uns  soziale  Verhilltnissc  vorstellen,  die  in  niaix  lier  Hinsicht  von 
den  unsrigen  gän/.lieh  verschieden  waren.  In  zivilisierten  Ländern 
haben  feste  Einrichtungen  die  Menschen  nicht  nur  den  Gesetzen 
inid  Gebräuchen  unterwürfiger  geniacla,  .sondern  es  haben  dort 
auch  die  Ausbreitung  des  Wissens  und  der  durch  Ocncrationcn  sich 
hinziehende  geistige  Fortschritt  der  Vernunft  zur  Herrschaft  ver- 
holfen  und  den  verderblichen  EinHuas  beseitigt,  den  plötzlicbe  Auf- 
regungen leicht  zur  Folge  haben.  Wohl  haben  wir  auch  in  neueren 
Zeiten  in  AuBbrüchen  wie  z.  B.  der  Revolution  von  1789  die  Mög- 
lichkeit einer  Volkswut  gesehen,  bei  welcher  die  Vernunft  durch 
dio  Leidenschaft  vordrangt  wurde.  Und  gerade  die  Tollheit  der 
Schreckensherrschaft  gibt  ein  ziemlich  klares  Bild  von  den  heftigen 
Aufregungen,  denen  die  Völker  des  Mittelalters  sowohl  im  guten 
wie  im  bösen  Sinne  unterworfen  waren.  So  erklären  sich  die  über- 
raschenden Gegensätze,  welche  diese  Periode  so  malerisch  machen 
nnd  das  fjiirliclio  Einerlei  des  Lebens  mit  glänzenden  Ansbrüchen 
der  erhaiiensten  Regeistenmsr  oder  mit  hässlichen  Taten  wilder 
Brutalität  ausstatten.  Noch  nicht  an  Selbstzucht  gewohnt,  zeigt 
sich  die  kräftige  Männlichkeit  dieser  Zeit  in  ihrer  ganzen  Grösse 
wie  in  iiirer  ganzen  Kleinheit,  indem  sie  bald  an  Wehrlosen  grau- 
same Rache  nimmt,  bald  sich  mit  Freuden  im  Dienste  der  Humanität 
opfert.  Ausbrüche  wahnsinniger  Erregung  pflanzen  sich  fort  von 
liand  zu  Land  und  schrecken  die  Völker  aus  ihrer  Lethai^e  auf, 
um  sie  inblinder  Leidenschaft  zu  den  unmöglichsten  Unternehmungen 
aufzustacheln,  —  zu  Ercuzzägen,  die  die  Gebeine  der  Christen  auf 
dem  Sande  Pallistinas  bleichen  Hesse n.  zu  den  wilden  Exzessen  der 
Flagellanten,  zu  den  zwecklosen  Wanderungen  der  Pastoureaux. 
In  dem  tiefen  und  hoffnungslosen  Elend,  in  welchem  die  Masse  des 
Volkes  schmachtete,  war  das  unruhige  Gefühl  stets  vorherrschend, 
dass  das  Krseheinen  des  Antichrist,  das  Ende  der  Welt  und  dor 
jüngste  Tag  nahe  bevorstehe.  Bei  dem  heklagcnswerieii  Zustande 
der  Gesellschaft,  die  durch  minulliürliche  wilde  Nachbarkriege  zer-eo 
rissen  war,  und  deren  liodcn  unter  den  eisernen  Hufen  der  Feudal- 

norab.  Opp.  i)p.  <!50  »q.lAu.Hjr.  Migne).  —  F.  Fraucisci  Pipini  Chron.  cap.  16. — 
liiiConL  de  uest.  Phil.  Au<f.  ann.  1210. —  Concil.  Paris,  ann.  1210.  —  Grof^or. 
PP.  IX,  Bull.  Cum  salutcm,  29.  Apr.  12.31.  —  S.  Bernurdi,  D<»  coiiHidoratioiu* 
Lib.  I  c«i..  1.  —  In  Bezug-  auf  die  Vrrclirung,  die  von  den  Scholastikern  des 
Bwölften  Jahrhundertfl  dem  ArifltotoleA  gesollt  wurde,  s.  Joh.  v.  SuUfibary, 
Hetftlogicu.s,  Lib.  II  cftp.  1& 
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herrschaft  zitterte,  la^  es  nahe,  djiss  der  gemeine  Mann  die 
Herrsc-haft  des  Anticlnist  für  nuli<»  bevorstehend  hielt,  und  dass  er 
jeden  Wechsel  willkommen  hiess,  der  seine  traurige  h(\ü;r'  katnn  vor- 
sfhlechtern,  wohl  aber  möglicherwe  ise  verbessern  konnte.  Dazu 
kam,  dass  die  unsichtbare  Welt  mit  ihrer  gelieimnisvollen  An- 
ziehungskraft und  ihrem  lurclitl>aieii  IJoiz  einem  j(?den  wie  eine 
gi-eifl)are  Wirkliciikeit  stets  gegen wiirtig  war.  Tculel  waren  allzeit 
um  ihn,  die  ihn  mit  Krankheit  schlugen,  sein  armseliges  kleines  Korn- 
feld oder  seinen  Weinberg  zu  Grunde  richteten  und  seine  Seele  ins 
Verderben  lockten,  während  andrerseits  Engel  und  Hellige  stets  be- 
reit waren,  ihm  zu  helfen  und  seine  Gebete  zu  erhören  und  sich  flllr 
ihn  zu  verwenden  am  Throne  der  Gnade,  an  den  er  sich  unmittel- 
bar nicht  zu  wenden  wairte.  Unter  einer  solchen  fflr  äussere  Ein« 
drflcke  stets  empfänglichen,  leicht  orrogbaren  und  ab^gläubischon 
Äfonge,  die  imr  langsam  zum  Lichte  derAufIclärung  erwachte,  sollten 
Orthodoxie  und  Heterodoxie  —  die  konservativen  und  fort s(  h ritt- 
lichen Kräfte  —  die  Schlacht  liefern,  ohne  diiss  eine  von  beiden 
einen  dauerndoti  Sieg  zu  gewinnen  vermnehte. 

Die  m  ue  Form,  wrl(  he  die  moderne  Zivilisation  und  Auf- 
klärung aiuiehmcn  sollte,  ist  erkennbar  an  der  Tatsache,  dass  die 
Ketzereien  welehe  die  Kirche  bis  auf  ihren  (Irund  erseliiitttTn 
.sollten,  nicht  niclir,  wie  ehi^nuils,  lediglich  spekulative  Spitzfindig- 
keiten waren,  die  im  Laufe  der  allmählichen  Entwickelung  der 
christlichen  Lehre  gelehrte  Theologen  und  Prälaten  aufgostoUt 
hatten.  Wir  haben  es  hier  nicht  zu  tun  mit  Männern  wie  Arius 
oder  FriscÜlian,  wie  Nestorius  oderEutyches,  nicht  mit  Gelehrten  und 
Geistlichen,  die  die  Kucho  mit  dem  Lärm  ihrer  Disputationen  er- 
füllten.  Die  hierarciiische  Organisation  war  zu  vollkommen  und  das 
theologische  Dogma  zu  gründlich  befestigt,  um  derartiges  zuzu- 
lassen; und  die  wirklichen  od«  r  s(  lieiiibaren  gelegentlichen  Ver- 
irrungen  der  Scholastiker,  wie  »he  des  l>ere»igar  von  Tours,  des 
Abälard,  des  Gilbert  de  l.i  Porree,  des  i'etrus  Loml tardus  und  des 
Folmar  von  Triefensteiii,  w  ufdon  sehiiell  von  der  Wucht  des  fest- 
gefügten kirehliehen  Systems  erdnickt.  Auch  waren  es,  mit 
vcr.sch windenden  Ausnaluntüi,  ni(dit  <lie  regierenden  Klassen,  die 
von  der  Ketzerei  ergriffen  wurdrn-  denn  da^  I'iindnis,  das  Kirche 
und  Staat  geschlo8,sen  hatten,  um  das  Volk  in  L'ulerwürfigkeit 
zu  halten,  war  vom  römischen  Reiche  übernommen  worden. 
Und  wie  sehr  auch  Monarchen  wie  Johann  von  England  oder 
der  Kaiser  Friedrich  II.  die  Anmassungon  der  Ehrche  bekämpften, 
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so  wallten  sic  es  doch  nie,  das  gomcinsiimc  Fundaraent  zu 
lockern,  auf  dorn  niciit  nur  die  Rechte  der  Kirche,  sondeni 
auch  ihre  eigenen  beruhten,  (iewölndich  war  die  Ketzerei, 
l>evor  die  Adlij,'en  sicli  damit  al>Lr.il>en,  schon  hinge  i^^rilndh'ch 
unter  dem  Volk  verbreitet  wordtMi,  wie  wi?-  es  in  Languodoc 
und  in  der  L'unlMidoi  sehen  weiden.  Die  Sehhlge,  welche  der 
Hierarchie  wirkliche  GeTahr  brachten,  wnrdcMi  von  unbekannten 
Mflnnern  gefülirt,  die  unter  den  Annen  und  Ikdrückien  arbeiteten  i:i 
und  in  ihrem  Elende  und  ihrer  Erniedrigung  fühlten,  das«  die  Kirche 
ihrer  Aufgabe  untreu  geworden  war,  sei  es  infolge  der  V<»r- 
wcltlicbung  ihrer  Diener  oder  infolge  der  MAngel  ihrer  Lehre. 
Ebenso  wie  sich  ehemals  Christus  an  die  verlorenen,  von  den  Rab- 
binern vernachlässigten  und  verachteten  Schafe  Israels  gewandt 
hatte,  um  sie  in  die  HUrde  zu  bringen,  so  fanden  auch  jene  bereit- 
willige und  eifrige  Zuhörer  unter  den  zahllosen  Opfern  der  Feudal- 
herrschaft. Die  nilresien,  die  sie  lehrten,  zerfallen  naturircmnKs  in 
zwei  Klassen:  auf  der  einen  Seite  haben  wir  Sektierer,  welciic  au 
allen  wesentlichen  Punkten  der  christlichen  Lehre  festhalten  und 
sich  lediglich  auf  die  Verwerfunir  dos  Prirstnrtums  beschranken;  auf 
der  anderen  Seite  haben  wir  die  Maiiieliaer. 

Indem  wir  dies(3  Ketzer  mit  ihrem  we<  liselvoilcn  8cliit  ksnl 
an  uns  vorübeiziehen  lassen,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
unsere  Keimtnis  über  sie  i'ast  ausnahmslo.s  aus  den  Schriften  ihrer 
Gegner  und  Verfolger  geschöpft  ist.  Abgesehen  von  einigen 
waldensischen  Traktaten  und  einem  einzigen  Rituale  der  Katharer 
ist  die  Literatur  der  Häretiker  ganzlich  untergegangen.  Uns  bleibt 
nichts  anderes  Qbrig,  als  ihre  Lehren  zum  grOssten  Teil  den  Schriften 
zu  entnelimen,  durch  die  man  dieselben  zu  widerlegen  oder  den 
Hass  des  Volkes  gegen  sie  zu  erwecken  suchte;  und  ihre  Kampfe 
und  ihr  Schicksal  lernen  wir  nur  aus  den  Sclniften  ihrer  er- 
barmungslosen Gegner  kennen.  Ich  werde  kein  Wort  zu  ihrem 
Lobe  sagen,  das  nicht  auf  den  Zugeständnissen  oder  Ankhigen 
ihrer  Feinde  beruht;  und  wenn  ich  einige  dor  ireq-en  sie  ge- 
schleuderten Verleumdungen  zurückweise,  so  ireseliieht  es  lediglich 
deshalb,  weil  die  bewussle  ixler  unbewusste  1 'l)ertreil)nug  hierbei 
.so  augenscheinlich  ist,  dass  sie  jedes  iresehiehtlichen  Wertes  entbehrt. 
Im  uligemeinen  dtirfen  wir  von  voi  nhereiu  unsere  Syniputliie  denen 
zuwenden,  die  bereit  waren,  für  das,  was  .sie  für  Wahrheit  hielten, 
Verfolgung  zu  dulden  und  dem  Tode  ins  Antlitz  zu  schauen.  Denn 
bei  der  Verderbnis,  wie  sie  damals  in  der  Kirche  vorhanden  war, 
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kfum  man  tdch  nicht  denken,  dass,  wie  die  orthodoxen  Gegner  an- 
nahmen, Jemand  deshalb  aus  dem  Verband  der  Kirche  auBtrat,  um 
seinen  un^^eordneten  Leidenschaften  freier  frönen  zu  können. 

Tatsachlich  geben  ja  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  die  höchsten 
Autoritäten  der  Kirche  zu,  daas  die  ttrgomiscrregenden  Zustände 
derselben  die  Ursache,  weun  nicht  die  Rechtfertigung  der  Ketzerei 
waren.  Ein  Inquisitor,  der  sich  energisch  an  der  Unterdrückung 
der  Häresie  beteiligte,  zählt  zu  den  wirksamen  Gründen  ihrer  Aus- 
breitung das  entartete  Leben  (h^v  Geistlichen,  ihre  Unwissenheit, 
dir  sin  soirar  zum  Predigen  falsclier  und  frivolor  Dinge  verleitet o. 
ihren  Maniit^l  an  B^hrfurcht  gegen  die  Sakramente  und  den  Ilass,  den 
tiie  ali;;eiii(;ii»  den  Leuten  einflössten.  Ein  anderer  teilt  uns  mit, 
dasö  die  wichtigsten  Beweisgründo  der  Kctzci-  dt  ui  Stolz,  dem 
Geiz,  dem  unreinen  Leben  der  Kh  rikci*  entn«>uun<  n  seien.  Nach 
dem  Berichte  des  Bischofs  Luoa.s  von  Tu\ ,  der  viel  Mühe  auf  die 
Widerlegung  der  Ketzerei  verwandte,  wurde  dies  alles  noch  go- 
69  steigert  durch  erlogene  Wimdergeschichten,  wodurch  die  Ketzer 
die  Riten  der  Kirche  und  die  Schwäche  ihrer  Diener  in  ein 
falsches  Licht  hätten  setzen  wollen;  aber  wenn  dem  so  wäre,  dann 
wäre  doch  die  Erfindung  solcher  Wundergeschichten  höchst  über- 
flOssig  gewesen;  denn  die  Ketzer  konnten  unmöglich  etwas  erfinden, 
was  schauderhafter  war  als  die  Wirkli('hkeit,  wie  sie  von  den  ent- 
schiedensten Vorkämpfern  der  Kirche  festgestelU  w  ird.  Nicht  viele 
Kontroverss(;hriftsteller  waren  so  dreist  wie  der  gelehrte  Verfasser 
des  Traktats,  der  untor  dem  Namen  Peter  von  Pilichdorf  geht.  Gegen- 
über den  iiesclmldii;iui;4('ii  der  Hiirctiker.  die  katholischen  Priester 
seien  Hnrer,  Wucherer,  Triinkonlxtldc,  Siiioler  und  Betrüger,  erklärt 
er  ganz  dreist:  „Nun,  waj»  öoU  daö Trotz  aüem  sind  sie  Priester, 
und  der  schlechteste  Mensch,  der  ein  Priester  ist,  ist  würdiger  als 
der  heiligste  Laie.  War  nicht  aucli  Judius  Ischariot  wegen  seiner 
Apostelwurde  mehr  als  Nathauael,  wenn  er  auch  weniger  heiUg 
war?**  Der  Inquisitor  und  Troubadour  Isom  sprach  nur  eine  all- 
gemein  anorlcannte  Wahrheit  aus,  als  er  behauptete,  dass  kein 
Gläubiger  zur  Ketzerei  der  Katharer  oder  der  Waldenser  Yerttthrt 
werden  Icönne,  wenn  er  einen  guten  Seelsorger  neben  sich  hätte. 
„Ja  no  fara  crezens  heretje  ni  baudes 
Si  agues  bou  pastor  que  lur  contradisses"  '). 

1)  UtMuerii  Cor.h  i  Waldcn.soH,  cap.  3.  Tiacf.  de  modo  proced.  contra 
Uaeretic.  (Mss,  Hibl.  N'at.  Coli.  Doat.  xx.\.  185  £,4.,)  —  l^ucac  Tudeusi»  De 
Attera  vita,  üb.  iii.  eap.  7  10.  —  V.  de  Pilichdorf,  Contra  Wald.  cap.  IG.  — 
P«asav.  Anon.  (Preger,  Bditr.,  pp.  64—67).  Baynonard,  Lexique  ftoman  V.  471* 
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Die  priestcrfeindliühen  Uärosicon  waren  gerichtet  gegen  die 
Hissbrflucbo  in  Leliro  und  Praxis,  welche  die  Priesterschaft  er- 
fanden hatte,  um  die  Seelen  der  Menschen  in  Fesseln  zu  schlugen. 
Ein  ihnen  allen  gemeinsamer  Zug  wai-  die  Erneuerung  des  donatis- 
tischen  Satzes,  dass  die  Sakramente  durch  sc  hmutzige  Hände  be- 
schmutzt werden,  und  dass  ein  in  der  Todsünde  habender  Christ 
unfähig  sei,  sie  zu  verwalten.  Bei  dem  damaligen  !<ittlichon 
Zustande  der  Geistlichen  war  dieser  Satz  glrichl^rth'Utcnd  mit  der 
Aullu'hung  der  Amtsbefugnis.se  l'a.st  drs  gesamten  Klerutj,  und  er 
konnte  um  so  leichter  als  Angriffsmittel  benutzt  werden,  als  die 
Publik  des  hl.  Stuhles  .sich  beiindir(\  mit  der  Ehe  auch  dai>  Kon- 
kubinat der  Priester  zu  unterdrüi  ken.  Auf  Anregung  Nikolaus'  II. 
hatte  im  Jahre  1059  die  Synode  von  Rom  einen  Kanon  ange- 
nommen, der  jedem  verbot,  der  Mef»e  eines  Priesters  beizuwohnen, 
von  dem  man  wisse,  dass  er  eine  Konkubine  oder  eine  Frau  halte. 
Das  hiess  doch,  die  Herde  auffordern,  ttber  den  Hirten  zu  Ge- 
richt zu  sitzen.  Und  obgleich  dieser  Kanon  fünfzehn  Jahre  lang 
ein  toter  Buchstabe  blieb,  so  richtete  er,  als  er  im  Jahre  1074  von 
Gregor VII.  erneuert  und  wieder  in  Kraft  gesetzt  wurde,  ungeheure« 
Verwirnmg  an,  da  keusche  Priester  seltene  Ausnahmen  waren.  Der 
dadurcli  hervorgerufene  Kampf  war  so  heftig,  dass  im  Jahre  1(»77 
zu  Cambrai  die  verheiratete  oder  im  Konkubinate  lebende  Prifst<*r- 
sch.-ilt  einen  TTnglikddi«  lieii  latsacldirh  mif  dem  Scheiteriiaufeii 
verltramile,  weil  er  nnt  I'jilschiedcnheit  die  KechtmässigkeiL  der 
pilpstlichen  Keskriptc  behauptet  hatte.  Die  Verordnungen  C5regf»rs 
wurden  von  Innoeenz  II.  zuerst  auf  dem  Konzil  von  RheiniN  im 
Jahre  1131  und  daim  auf  dem  Laterankunzil  vom  Jahre  1139 
wiederholt,  und  Gratiau  nahm  alle  diese  Verordnungen  in  das 
kanonische  Recht  auf,  in  dem  sie  sich  noch  befinden.  Zwar  wies 
Urban  eifrig  darauf  hin,  dass  es  sich  hier  nur  um  eine  Frage  der 
Disziplin  handle,  und  dass  die  Galttglceit  der  Sakramente  auch  in 
den  Uttnden  der  schlechtesten  M&nner  ungeschwächt  bleibe;  aber 
dem  Volksgeist  musste  eino  so  spitzfindige  Unterscheidung  Un- 
verstand lieh  bleiben.  Und  wenn  auch  ein  gelehrter  Theologe  wie 
Gerhoh  von  Reichersperg  ruhig,  ohne  dadurch  in  .seiner  Recht- 
glilubigkeit  beeinträchtigt  zu  werden,  erklären  durfte,  djiss  er  den 
3[es.sen  von  Priestern,  die  im  Kordciibinate  lebten,  ni(  lit  mehr  Be- 
achtung schenke  als  denen  el)enso  vieler  Heiden.  S(»  l)ot  den  wmiger 
glaubensstarken  Geniüterii  die  Fi-a-c  unlösbare  ."^i  lnvicrigkeiten. 
Als  Albero,  eiu  Priester  in  Merheim  bei  Köln,  kurz  darauf  lehrte. 
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dass  die  Konsekration  der  Hostie  durch  sündhafte  H&nde  un- 
vollkommen sei,  musslc  er  auf  Orund  des  einstimmigen  Zeupiisses 
der  Kirchenväter  widornifcn.  Er  stellte  darauf  die  andere  Lehre 
auf,  dass  solche  Sakraiiicute  zwar  dciicii  nützten,  die  sie  cm- 
pfinjj;en,  ohne  von  der  SündhaKiuki  it  tl(  s  Cel('l)ranten  etwas  zu 
wissen,  dass  sie  dagefren  nutzlos  wärm  für  die  Toten  und  für  die, 
welche  die  Sündhafti/^keit  kauntcu.  Dtis  war  aber  gleichfalls 
häretisch.  Zwar  erbot  sich  nun  Albero,  die  Richtigkeit  seiner  Lehre 
dadurch  zu  beweisen,  dass  er  sich  dem  Gottesgerichte  durchs  Feuer 
unterziehen  wolle;  aber  das  Anerbieten  wurde  venAorÜbn  mit  der 
anscheinend  ganz  logischen  BegrOndung,  dass  auf  diese  Weise  die 
Zauberei  einer  falschen  Lehre  zum  Siege  verhelfen  könne.  Die 
Frage  plagte  die  Khrche  weiter»  bis  Gregor  IX.  im  Jahre  1230  die 
Stellung  seiner  VergÄnger  aufgab  und  es  unternahm,  sie  durch 
eine  autoritative  Knrscheiduiii:  zu  lösen.  Er  erklärte  nämlich,  dass 
erstens  jeder  im  Zustande  der  Todsünde  befindliche  Priester  in  dem, 
was  ihn  scll)st  an.irehe,  snsyiendiert  sei,  so  lange  er  nicht  bereut 
habe  und  absolviert  worden  sei:  das*?  aber  zweitens -jfineAnitsluind- 
lungen  giltig  seien,  weil  er  ni<  hl  suspendiert  sei  in  iUnn,  was  andere 
angehe,  sofern  seine  Sünde  nie  In  infolge  eines  gericlillit  iien  Dekennt- 
nisües  oder  Urteils  allgemein  bekannt  oder  so  augenscheinlieh  sei, 
class  jedes  Leugnen  unuiüglich  wäre.  Für  die  Kirche  war  es 
nattlrlich  unmöglich  zuzugeben,  dass  die  CHUtigkeit  der  Sakramente 
von  der  Würdigkeit  des  Spenders  abhänge;  aber  die  angeführten 
feinen  Unterscheidungen  zeigen,  wie  sehr  diese  Frage  die  Gemüter 
der  Glttubigen  verwirrte  und  mit  welcher  Leichtigkeit  die  Ketzer  sich 
überreden  konnton,  dass  sich  in  den  HAnden  schiechter  Priester  die 
MTraossubstantiation  nicht  vollziehe.  In  der  Tat  war  es  auch  ohne 
die  Anregung,  welche  die  Gebote  Gregors  und  Innocenz'  geben,  für 
ein  nachdenkliclies  und  frommes  Gemüt  schwer,  die  gewaltigen 
jUachtvollkommcnheiten,  welche  die  Kirche  ihren  Dienern  übertrug, 
mit  dem  zflirellosen  Lebenswandel,  der  so  viele  von  ihnen  entehrte, 
in  Kinkianf:  zn  l>i  ini;en.  Es  war  daher  unvermeidlich,  dtiss  die  von 
der  orthodoxen  Lehre  abweichende  Meinung  ein  sehr  dauerhaftes 
Lel»en  gewann.  Noch  im  Jahre  1;»9H  wurdr  sie  von  Johann  von  Va- 
rennes  vorgetragen,  einem  Priesier  aus  dem  Kenioi.s,  der  widerrufen 
musste,  und  im  Jahre  1458  erklart  Alfons  von  Spina,  dass  diese  Irr- 
lehre den  Waldensern,  Wickliffiteu  und  Ilussiten  gemeinsam  sei"). 

I)  Concil.  Itomau.  nun.  I06i),  cum.  3.  —  Lambert.  Uersfeld,  ann.  1074.  — 
Gregor.  PP.  VII,  Kpi»t.  Eztrav.  4;  Ue^istr.  Üb.  lY,  op.90.—  Conell.  Reoiens. 
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Einige  der  frührston  pricstorrcindlirjifii  Kt^tzereieii  iiiii^on  bier 
erwülmt  werden.  Sie  waren  zwar  iirtliclier  und  vorübergehender 
Natur,  bieten  aber  doch  insofern  IntereKse  als  sie  zeigen,  wie  bereit- 
willig die  M;u>i>e  des  niederen  Volkes  war,  .sich  gegen  die  Kirclie  zu 
empören,  und  wie  ansteckend  die  Begeisterung  cijics  Führers  wirkte, 
der  die  KOhnbeit  besass,  dorn  allgemeinen  OefOhle  der  Unruhe  und 
UnzuiMedenheit  seine  Stimme  za  leihen. 

Um  das  Jabr  1 108  trat  auf  den  Inseln  von  Seeland  ein  Prediger 
namens  Tanchelm  auf,  dem  Anscheine  nach  ein  abtrtlnniger,  spitz- 
findiger, im  Disputieren  geschickter  Mönch.  Er  lehrte,  dass  alle 
hierarchischen  Würden  vom  Papste  an  bis  zum  einfachen  KI«  riker 
herab  nichtiir  soion,  dass  die  Eucharistie  von  unwürdigen  Händen 
entehrt  werde,  und  dass  die  Zehnten  nicht  bezahlt  zu  werden  brauch- 
ten. Das  Volk  lansf  litc  (  irrijr  seiner  Predigt.  Nat  hdnm  Tanchelm 
'j-AMY.  Flandern  mit  soinor  Kct/orei  crftlHt  hatte,  fand  er  in  Antwer- 
pen einen  geeiunelen  Mittelpunkt  fdr  seinen  Kinfluss.  Obwohl  diese 
iStadt  durch  ihren  Handel  sciion  volkreich  und  wohlhabend  r^wordcn 
war,  hatte  sie  doch  nur  einen  einzigen  Prie.ster,  und  dieser  w  ar  viel 
zu  sehr  mit  seinen  blutschänderischen  Beziehungen  zu  einei  nahen 
Verwandten  beschäftigt,  um  grosse  Nciguug  zur  ErftlUung  seiner 
Pflichten  zu  besitzen.  Ein  Volk,  das  in  solchem  Hasse  dear  rechte 
gläubigen  Unterweisung  entbehrte,  musste  leicht  eine  Beute  des 
Versuchers  werden;  tatsächlich  folgte  man  auch  Tanchelm  eifrig 
und  verehrte  ihn  so  sehr,  dass  man  sogar  sein  Badewasser  yerteilte 
und  als  Reliquie  aufbewahrte.  Mit  Leichtiglceit  brachte  er  einen  An- 
hang von  dreitausend  Menschen  zusammen,  mit  dem  er  das  Land 
beherrschte;  weder  Herzog  noch  Bischof  wagten  e.s,  ihm  Wider-« 
stand  zu  leisten.  Wenn  von  ihm  erzählt  wird,  er  habe  gelehrt, 
dass  er  Gott  und  Jesu  Christo  uleit  h  sei,  er  habe  seine  Vermählung 
mit  der  .Tnnirfran  Marin  srcfeiert  u.  dj;].,  so  handelt  es  sich  bei  sol- 
chen ( iesehicliten  zvveil(dlris  um  Kriinduuu'en  ersehreck ter Kleriker, 
die  mau  ohne  weiteres  zurilckweiscn  daif.  Ain  h  kann  sich  Tan- 
chelm selbst  gar  nicht  als  Ketzer  betrachtet  haben.  Denn  wir  finden 

nnn.  1131,  c.  5.  —  Concil.  Lateniu.  II,  uiin.  1189,  c.  7;  c,  5,  G,  Decret,  I,  x.x.xii; 
c.  15;  I,  LXXXI.  —  Gerliohi  Dial,  ch'  diftereiit.  cleri.  Cf.  ellisd.  Lib.  contra 
duas  lmiTo<r55.  e.  3,  (5;  Dial,  d«  clpricfs  saecul.  et  rcjfular.  Anon.  Llbell. 
adv.  EnoK  s  AHjeronis  (Maitt'ne,  Auii»üsh.  Coli,  ix,  1251  —  1*270).  —  Can.  10, 
Extra  Hl).  III.  tit.  ii.  —  D'Ar^rcntre,  Coli,  ludie.  de  Nov.  Erroribus,  I,  ii,  154. 
—  Fnrtaliciuni  Fidei  fol.  621?  fAns^r.  1494\  Wie  wichtig?  die  Fia^^c  im 
12.  .ialirhundtirt  war,  bowcLst  üw  <j:rossr  Zahl  von  Canunefi,  die  Gratiua  ihr 
widmet. 
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ihn  mit  einigen  Anhi4ngern  auf  einem  Besuche  in  Rom,  wohin  er 
preiranirrn  war.  um  eine  Teihiti.ir  des  :iusiro:iehntrii  Histiims  I'trorht 
und  die  /uwoisimi;"  eines  Teiles  üesselbeu  an  das  liistuni  Terouane 
7Ai  (  rlani^en.  Als  er  auf  öeincr  Rückivehr  von  Kom  im  Jahre  1 1 12 
dureli  Kolli  kam,  liens  der  Erzbischof  ihn  mit  seinen  Begleitern  in 
das  Ucfäiiiiiii.s  werfen  und  Ix-rief  im  l'ul^^eiidcn  Jahro  eine».  Synode, 
die  über  sie  aburteilen  sollte.  Eitiige  seiner  Genossen  reiiiiglcn  sich 
durcb  das  Gottesurteil  der  Wasserprobe,  w&farend  es  anderen  ge- 
lang zu  entkommen.  Von  diesen  letzteren  wurden  drei  zu  Bonn  ver- 
brannt. Sie  hatten  lieber  den  Tod  erdulden  als  ihren  Glaubon  preis- 
geben wollen.  Tanchelm  selbst  entkam  nach  Brttgge.  liier  hatte 
indessen  der  gegen  ihn  geschleuderte  BannHueh  sein  Ansehen  vcr- 
mindert,  und  der  Klerus  der  Stadt  erlangte  ohne  Schwierigkeit, 
dass  er  von  dort  vertrieben  wurde,  Antwerpen  jedoch  Idieb  ihm 
treu,  und  er  setzte  hier  sein  Missionswerk  bis  1 115  fort.  In  diesem 
Jahre  schlug  ihn,  nls  er  sich  mit  nur  weniircn  seiner  Anh.-iniror  in 
einem  Boote  befand,  ein  zelotischer  Priester  aus  lauter  Frömmig- 
keit auf  den  Kopf  und  s(  hickte  seine  .Seele  in  die  Hölle  zu  ihrem 
Herrn,  dem  iSatan.  Mit  seinem  Tode  schwand  übrigens  die  Wirkung 
seiner  Lehre  nicht,  seine  Ketzerei  blüte  vielmehr  weiter.  Vergebens 
gab  der  Bischof  dem  einzigen  Priester  von  8t. Michael  in  Antwerpen 
noch  zwölf  Assistenten;  erst  als  im  Jahre  1120  dem  hl.  Norbert,  dem 
eifrigen  Asketen  und  Grander  des  PrAmonstratenserordens,  mit  seinen 
Anhängern  die  Obhut  über  die  Stadt  übertragen  wurde  und  er  es 
untemahmi  sie  mit  seiner  feurigen  Beredsamkeit  zu  evangelisicren, 
konnte  das  Volk  wieder  zum  Glauben  zurückgeführt  werden.  JDer 
hi.  Norbert  baute  neue  Kirchen  und  besetzte  sie  mit  ebenso 
eifrigen  Schülern,  wie  er  selbst  war.  Nun  fügten  sich  auch  die 
halsstarrigen  Häretiker  willig  den  Seelsorgern .  die  sowohl  durch  ihr 
Wort  wie  auch  durch  ihr  Beispiel  ihr  Mitgefühl  für  das  so  lange 
vernachlässii^tc  Volk  bekundeten,  fleweihte  Hostien,  die  fnnfzchn 
Jahre  laiii;-  in  »Spalten  iinrl  Winkeln  verborgen  geleiten  hatten, 
wurden  duicli  fromme  .Seelen  wieder  ii  er  vorgeholt,  und  die  Ketzerei 
verschwand,  ohne  eine  Spur  zu  iiiuterlasücn 


1)  Hftitxhetm,  ConciL  Qerman.  tu,  ?<i3-7G6.  —  Moyori  Ännat.  flamirlae, 

Lib.  IV,  .inn.  1113  -111.5.  —  Sifri'bi'i  ti  ruuiMa.  ,  Contin.  Vaicellen.s.  anu. 
Iil5.  —  1'.  Abaclardi  latroU.  ad  Tlicolo^j.  lib.  ii,  cjip.  4.  —  Tiitluuii.  Chroii. 
Hirsaiiir.  ann.  1137.  -  Vita  S.Norbert  Archfi^p. Mafrdebnig:.  cap.  in,  ii.  79,  HO. 
—  *I>öllinL'"<'r,  Tk'IiiiSiiO  zur  S"{«lvten^rSfhichtc  drM  MittdaltorK  I,  104  ff.:  Fre- 
deric«!,  Coruu»  inquisitioni»  haur.  prav.  Ncorlnndicae  J,  15  (f.;  GcKCtiicdQnU 
der  InqtkiBine  in  de  Nederlaaden  20. 
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Nicht  lange  darnach  fand  in  der  liretappne  eine  ähnliche  Kelze- » 
rei  durch  Eudo  von  Stölln  Vorbrcitiinir,  nur  dnss  in  diosom  Fallo  der 
II.Hrcsiarch  ohne  I^raue  ein  XaiT  war.  V<iii  einer  adeligen  Familie 
abstammend,  hatti'  Kudo  l\oni  «lureh  sein  einsiedlerisches  Lelieii  in 
der  Wildnis  den  l\ul  der  Heiligkeit  erlanirt,  als  er  eines  Taftes  durch 
dicWorte  der  Kollekte :  Per  EUM,  (jui  venturus  estjudiearo  vivos  et 
mortuos,  uul  den  Gedanken  kam,  dass  er  der  Sohn  Gottes  sei.  Es 
war  nicht  schwer^  Leute  zu  finden,  die  diesen  Glauben  teilten,  und 
die  ihn  als  meDschgewoFdcnc  Gottheit  anbeteten.  So  hatte  er  bald 
eine  zahlreiche  Schar  von  Anhängern  um  sich,  mit  deren  Hilfe 
er  die  schlecht  angewandten  Schfttze  aus  den  Kirchen  raubte  und 
an  seine  Anhänger  verteilte.  Die  Hüresie  wurde  so  furchterregend, 
dass  sie  den  Legaten  Kardinal  Alborich  von  Ostia  veranlasste,  im 
Jahre  1 115  in  Nantes  als  Prediger  f^e^jen  sie  aufzutreten,  und  dass 
der  Erzbischof  ITu^'o  von  Reuen  sie  in  einer  langatmigen  Polemik 
bekämpfte.  Das  überzeugendste  Argument  freilich,  das  gegen  die 
KetztM*  ancowondet  wurde,  war  ein  Anf.irebot  von  Soldaten.  Hier- 
dnreli  wurden  viele  der  Jlaretikei-  iicfangen  genommen  und,  als  sie 
sieh  liartnilckig  weigerten  zu  widerrufen,  in  Alei  verbrannt.  Eudo 
zog  sieh  eine  Zeit  lang  nach  Aquitanien  zuriiek,  wagte  sich  aber  im 
Jahre  1148  von  neuem  wieder  in  die  Champagne  vor.  Dort  wurde 
er  von  dem  Erzbischof  Samson  von  Rh(Mn]s  ergriffen  und  auf  dem 
Konzil  von  Roucn  vor  den  Papst  Eugen  III.  gestellt.  Hier  zeigte 
sich  seine  VerrQcktheit  so  deutlich,  dass  man  ihn  mitleidsvoll  der 
Sorge  des  Abtes  Suger  von  St  Denis  Überwies,  wo  er  bald  darauf 
starb.  Viele  von  seinen  Jüngern  blieben  aber  hartnäckig  und 
zogen  den  Scheiterhaufen  dem  Widerrufe  vor>> 

Dauerhafter  und  furchtbarer  als  die  bisher  beschriebenen 
waren  indessen  die  Häresien,  welche  um  dieselbe  Zeit  im  Sttdcn 
Frankreichs  tiefe  Wurzeln  schlugen.  Dort  begflnstigten  die  sozialen 
Verhältnisse  ihre  Ausbreitung  ganz  besonders.  Die  Bevölkerung  so> 


r  Si-cl>.  r.rniblac.  Contimiiil.  'IriiiMar.  aim.  llir.,  —  Eiusd.  Coittiniiat. 
Frac'iiioiiHtrat.  auu.  IIIH.  —  Uobuiti  üc  .Monte,  CUiou.  auu.  —  GuiU.  de 
Noiiburjr.  lib.  I,  CÄp.  19.  —  Ottou.  Frioliig'.  l)e  G«ßt.  Frld.  i,  Hb.  i,  c«p.  54,  66. 
-  Hu^oii,  Kothoiuajr.  Coiitr.  Hnorrt.  lib.  ni,  raji.  (\.  -  S.  luindl.  U\-\.  Avs 
Cathartiü,  i,  49.  —  Nach  einer  Mitieiluug  im  Vcrbum  ubbreviatuin  des  Teter 
Gantor  wurde  Eado  von  dem  Krzbitfcliof  Samson  von  Rheims  in  Ketten  ffolef^t 
und  bei  Was'-'f'r  ntnl  Hrnf  hi-s  zu  seinem  Tode  «j'efanffen  gehalten  (Mi^ne.  t  ccv. 
p.  51>5).  —  *K..  .Müller,  Ivirchcji^fef^bicbte  I  tlH92),  495  f-i  Kevue  hiatorique  54 
(1884),  168lf. 
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wohl  wie  die  Civilisation  in  jener  Gegend  war  von  der  des  Nordens 
f^änzlich  verschieden.  Die  erste  Flut  der  arisclien  Invasion  in 
Europa  iiatfc  an  dir  f'ostade  des  mittelländisrhiMi  Meeres  die  alten 
Bewohner  d(M'  liiriirisehen  Kflsie  iretriehen,  die  in  dei-  (Imikleii  Haut- 
farbe und  den  <fhwarzen  Haaren  ihrer Naehkonnnen  reiche  Spuren 
ihrer  Rasse  zuruekfirelassen  hatten.  Weiter  hatte  sich  ihr  Blut  mit 
dem  griechischer  und  phonizischer  Kolonisten  gekreuzt.  Lange 
dauerte  sodann  die  Ilerrschult  der  Goten;  ihr  folgte  nach  dem 
Siege  der  Merowingcr  die  fränkische  Herrschaft,  die  sich  aber 
«7  kaum  einen  festen  Stfitsspunkt  dort  scbaffen  konnte.  Um  das 
bunte  Gemisch  von  Rassen  noch  seltsamer  zu  machen^  mangelte 
es  sogar  nicht  an  sarazenischen  Eiementen.  So  kam  es,  dass  der 
BQi^r  von  Narbonne  und  Marseille  ein  von  dem  Pariser  vOlUg 
verschiedenes  Wesen  war  —  ebenso  verschieden  wie  die  langue 
dOe  von  der  langue  d'Oyl.  Das  Lehnsband,  welches  den  Grafen  von 
Toulouse  oder  den  Markgrafen  von  der  Provence  oder  den  Herzog 
von  Aquitanien  mit  dem  Köin'ge  in  Paris  oder  mit  dem  Kaiser 
verl">and,  war  nur  sehwaeh.  TTnd  als  das  letzfi^enannte  Lehen, 
Aquitanien,  durch  Kh'i)u<u'e  auf  Heinricli  IL  (iherlraireu  wurde,  be- 
wirkte die  Rivalität  zwischen  Frankreich  und  Kn,i;iand,  dass  die 
^;rossen  Lehnsstaateu  des  Südens  tatsächlich  unabliüngig-  wurden. 
Die  Folgen  diest^r  Verhältnis.so  werden  wir  in  den  albigensischeu 
Kreuzzügen  sehen. 

Ebenso  ausgeprägt  wie  der  Gegensatz  der  Rasse  war  auch  der 
der  Civilisation.  Nirgendwo  in  Europa  hatte  die  Kultur  und  der 
Lttzüs  solche  Fortschritte  gemacht  wie  im  Süden  Franicreichs.  Ritter- 
tum lind  Poesie  wurden  hier  emsig  von  den  Adligen  gepflegt  Selbst 
in  den  Städten,  die  fOr  sich  einen  hohen  Grad  von  Freiheit  erlangt 
hatteif  nnd  durch  ihren  Handel  reich  geworden  waren,  konnten 
sich  die  Borger  eines  Masses  von  Bildung  und  AufklArung  rahmen, 
wie  man  es  sonstwo  nicht  kannte*  Nirgendwo  in  Kuropa  war  aber 
auch  die  Geistlichkeit  nachlässiger  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
oder  mehr  vom  Volk  verachtet  als  hier.  Da  werler  die  Prälaten  noch 
die  Adligen  den  (Üauhen  ernst  genu-'  iialnueii,  um  zu  Verloluiuigen 
£reiieigt  zu  sein,  ao  herrsclite  dort  eine  bedeutende  (ilaubenstreiheit. 
Tu  keinem  anderen  christlichen  Lande  genoss  ferner  der  verachtete 
Jude  solche  Von*echte  wie  in  ►Südlrankrcich.  Wie  der  Christ  hatte 
er  das  Recht,  Land  als  freies  Allodium  zu  besitzen.  Er  wurde  zu  den 
öffontUchen  Ämtern  zugelassen  und  war  wegen  seines  Verwaltungs- 
talentes  bei  Pr&laten  und  Adeligen  in  gleicher  Weise  beliebt.  Seine 
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Synagogen  blieben  unbelielli^'^t,  und  die  hfbi;ii>-«  lio  Schule  in  Nar- 
bonnc  war  berühmt  in  Israel  als  die  Ifeiniat  der  iviiiu  Iiis.  Unter 
diesen  Umsliuiden  wiinicu  (li('J(Mii.::('ii  welrlio  wirklicii  religiöse 
Überzeugnng  hiatcii,  nur  \\ cui:;  durch  Vorui-tr-il  oder  dui-cli  Furcht 
vor  Verfolgung  davon  abgeschreckt,  die  Mängel  dcrKirclie  zu  ki  iti- 
sieren  oder  an  die  Stelle  der  letzteren  etwas  zu  setzen,  was  ihren 
Anschauungen  und  Bestrebungen  mehr  entsprach^}. 

Unter  einer  solchen  Bevölkerung  predigte  um  das  Jabr  1 106  der«» 
aus  der  DiOseso  Embmn  gebortige  Peter  vonBruys  die  erste  priester- 
feindliche  HAresie.  Die  Prftlaten  von  Emhrun»  Gap  und  Die  be- 
mOhten  sich  vergebens,  seinen  Fortschritten  Einhalt  zu  tun»  bis  sie 
vom  Könige  Beistand  erlangten  und  Peter,  aus  der  Gegend  ver- 
trieben, in  die  Gascognc  entfloh.  Hier  setzte  er  zwanzig  Jahrelang 
seine  Missionstätigkoit  fort  und  /.war  so  offen  und  mit  so  grossem 
P>folge,  dass  er,  um  seine  Verachtung  gegen  die  von  den  Priestern 
verehrten  OegenstiUidc  zu  beweisen,  an  einem  Orte  einen  i;rossen 
Haufen  geweihter  Kreuze  ;u!'h;hifen  Hess,  dann  Feu(M*  «hiran  \vj;t(i 
und  damit  in  aller  Kulie  Fleisch  briet.  Schliesslich  wurde  aber  die 
Verfolgung  so  eifrig  berrieben,  dass  er  ums  Jahr  1126  crgritfeu  und 
zu  St.  Gilles  verbrarnit  wurde. 


1)  Sni-o.  Lo«  Jiiifs  tlo  Lnnq-iK -!  r  i-  l  Kap.  Tl.  l\  II  K«p.  II  P.iiis 
IHHl").  In  der  letzicn  Httlftr  dcK  zwülttcii  .ialniuuKli  i t.s  .schildert  ütMi.jinniu  vuu 
Tiulfla  voller  Brwuiidoruiijf  das  Woliloifjfhfii  und  die  gefslijfO  Bildung  der 
Juden  in  den  SiJtdten  Laiifjuedoe«,  diinli  die  er  ut  kc  ninien  war.  Von  Nar- 
bonnc  bemerkt  er,  es  sei  der  Bjinnertra^^i  r  des  GeM't/.es;  von  dort  aus  linho 
Hieli  dns  Gehi-tz  in  alle  LHnder  verbreitet,  dort  seien  alle  die  gelehrten,  er- 
lauchten und  vortrefflichen  MUnner,  unter  denen  Kalonynms,  der  Sohn  des 
«fressen  und  verehrun«rBwürdijren  Thoodosius  seligen  Aufj^edenkens,  ein 
direkter  Nachkoniine  Davids,  der  erste  sei;  er  habe  ein  jjrosse.s  Besitztum 
von  dem  Fürsten  des  LAnde»  inne  und  fürchte  niemanden  (Benjamin  Tu- 
delcns.,  Itinewrlnm  Itfontatio  tnterprete.  Antvorp.  1575,  p.  14).  Dieselben 
Gründ«',  ilic  für  ilic  ;:iiiistige  Stellung  der  Juden  in  SiiilfrankriMcIi  mass- 
gebend  waren,  bewirkten  in  Spanien,  daiw  die  Gläubigen  darüber  Klage 
ftthren  mtiMten.  sfe  Attrfteu  die  Juden  nicht  verfolgen.  (Lneae  TndeiiBis 
T^r  altera  \  ita  Hb.  iii,  cap.  3.)  Die  Arlieit  der  Missiniinrc  unter  den  Juden- 
nklaven  wurde  sehr  ko6tt(uielig  gemacht  ilureh  die  Bestiinmiuig,  dass  der 
Bivehof  der  betreffenden  Dittzese  dem  Herrn  einen  gnnx  ausserordentlich 
hohen  Preis  für  jcdpn  -/um  riirl^tprjtnni  V)ck('1n  ton  tuid  infolge  dessen  in 
Freiheit  gesetzten  Sklaven  bezahlen  iiiusste;  die,  Juden  durften  uHmlich 
keine  christlichen  Sklaven  halten.  Auch  von  der  drückenden  Stener  deä 
Zehnteti  wnren  <lic  Juden  befreit  (InnnrcMt.  III.  IN-irest.  vni,  50;  t\.  150). 
Selbst  bis  ."»pHt  in  das  13.  Jahrhundert  liimtiu  selieu  wir.  tlas.s  Juden  trete 
Güter  in  Laii^ lu-'lne  i»esitzen.  Siehe  Mss.  Hibl.  Xai.  (Oil-  Doat.  t.  wwii, 
fol,  20,  14<;,  14H,  149,  151,  hV2.  In  Betreff  der  UnaMian- i-k«-it  der  ( lenu'indeu 
siehe  Fauriel's  Au!>^abe  von  Wilticliu  von  Tudela,  KmJeiuui«^  j»p.  lv  tt.,  und 
Mwrare  mid  MoQlet,  Fofs  de  Bdarn,  p,  zun. 
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Seine  Lohre  war  eine  ledi.irlicli  priesterfeindlic  he  ^is  zu  einem 
erewissen  rira<le  war  sie  eine  Wiederholung'  der  Irrtümer  des 
Claudius  von  'i'urin.  Die  Kindertaufi-,  üugie  er,  sei  zweckioi»;  denn 
der  (Jlaube  eines  iinderen  kenne  dem  nicdit  helfen,  (h'r  seinen  eigenen 
Ghiubcn  nicht  gebrauchen  könne  —  eine  iuLsscrbt  ^^'eJühriiehe  Lehre 
von  unberechenbaren  Folgen.  Aus  demselben  Grunde  seien  Opfer, 
AlmoseD,  Messen,  Gebete  und  andere  gute  Werke  für  die  Toten 
nutzlos;  denn  jeder  werde  nach  seinen  eigenen  Verdiensten  gerichtet 
Die  Kirchen  seien  nicht  notwendig  und  mttssten  zerstört  werden; 
denn  das  christliche  Gebet  brauche  kefaie  geweihte  St&tte,  Gott 
hOre  die,  die  es  verdienten,  QboraU,  mtige  er  in  der  Kirche  oder  in 
der  Schenke,  im  Tempel  oder  auf  dem  Marktplätze,  vor  dem  Altare 
oder  vor  einem  Stalle  anj^erufen  werden.  Die  Kirche  Gottes  be- 
stehe niclit  aus  einer  Menp:e  zusammengehäuftor  Steine,  sondern 
aus  der  vorsammelten  (Jemcindc  der  niiiubigen.  Das  Kruzifix  sei 
ein  unsiniiii^es  Diuir.  welehes  nicht  unter  törichten  Gebeten  ange- 
rufen werden  (hirfe,  soudern  zerstört  werden  müsse  als'  das  Werk- 
Zieug,  an  dem  CUuistus  grausam  zu  Tode  gemartert  w  oiden  sei. 

Sein  schwerster  Trrluni  bestand  jedoch  in  der  Verwerfung  der 
Eucharistie.  Die  Lehre  von  der  Traussubstiiiuiaiion  war  in  joner 
Zeit  noch  nicht  allgemeua  angenommen,  und  Peter  von  Bruys  ging 
in  dieser  Hinsicht  noch  weiter  als  Berengar  von  Tours.  Seine  einzige 
uns  Qberlieferte  Äusserung  ist  folgende  kräftige  Verwerfung  des 
Sakramentes:  „0  Leute!  glaubt  weder  den  BischOfbn,  noch  den 
Priestern,  noch  den  sonstigen  Klerikern,  die  euch,  wie  in  so  vielen  an- 
w  deren  Dingen,  auch  in  dem  Altardlenst  su  tftuscheu  suchen,  indem  sie 
lOgenhafterweise  behaupten,  dass  sie  den  Leib  Christi  machten  und 
ihn  euch  zum  Heile  eurer  Seele  gäben.  Hire  Lüge  liegt  auf  der 
Hand;  denn  der  Leib  Christi  ist  nur  eiiunal  von  Christus  selbst  bei 
dem  A1>endmahle  vor  seinem  lieideii  gemacht  und  nur  einmal  den 
Jini^rern  gegeben,  seitdem  abox'  uio  wiedex'  gemacht  uud  uie  wieder 
ausgeteilt  worden" '}. 

Mit  einem  solclicn  Manne  konnte  man  offenbar  ni(  lits  anderes 
anfangen  als  ihn  verbrennen.  Freilich  gentigte  das  nicla  y.ur  Unter- 
drückung seiner  Ketzerei.  Vielmehr  setzten  die  Petrobrusianer  die 
Ausbreitung  seiner  Lehre  heimlich  oder  offen  fort,  uud  etwa  füul 


1)  Jon«e  Anreliens.  De  enltu  fmnjiiiniin.  —  Petri  Venerab.  TVact.  contra 

Pt'trnlirusiaiKis.  —  P.  Abaelardi  Introd.  .-nl  tlu'olo;^'.  Iii).  II,  cap.  4.  -  Alplionsi 
a  Castro,  adv.  Haeresea,  IIb.  lu,  j),  108  (Aiisg.  IhH).  — •  ir'is<^ue^  La  Fruuco 
pontifieale,  Embrnn,  p.  848. 
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oder  soclis  .lahre  ivwh  seinem  Tode  liotrciclitetc  der  Abt  Petrus 
Vefi('rul)ilis  von  Ckui.y  liicse  Ketzer  noch  als  so  i^efälirlich,  das^  er 
ilmcii  <  iite  Gei,aMisebrirt  entgej^cnstcUtc,  der  wir  fast  all(  s,  was  wir 
iilx  r  die  .Sekte  wissei»,  verdanken.  Dieser  Traktat  ist  den  IJischotcn 
von  Embrun,  Arles,  Die  und  (Jap  ^^ewidniet  und  ermaiiiiL  dieselben, 
ihre  Anstrengungen  zu  vcnuehrcu,  um  die  Häresie  durch  Predigen 
oder  nötigenfalls  durch  die  Waffen  der  Laien  zu  unterdrQcken. 

Alle  Bemühungen  dieser  Männer  waren  dringend  notig;  denn  auf 
Peter  folgte  ein  noch  fur<*htbarerer  Hftresiarch^  nämlich  der  Mönch 
Heinrich  von  Lausanne.  Von  seinem  früheren  Leben  weiss  man 
wenig,  ausser  dass  or  sein  Kloster  unter  Umstanden  verliess,  wegen 
deren  ihm  der  hl.  Bernhard  später  Vorwürfe  machte;  doch  scheinen 
dieselben  wohl  mehr  nur  dun-li  djis  erste  Überwallen  des  reforma- 
torischen Geistes,  dem  er  schliesslich  zum  Opfer  fiel,  verursacht 
worden  zu  sein.  Wir  hüron  dann  zunllr'hst  rtwa  um  IIK^  in  Le 
Mans  von  ihm  :  alxT  die  Angaben  sind  unsicher.  IIi'm-  erwarb  er  sich 
durch  seine  Sittenstrenge  die  Verehruni^' desVolkes.  die  er  mit  einem 
unheimlichem  Erfolge  geireu  die  Geistlichkeit  ausnutzte.  V'on  seinen 
damaligen  Lciirun  wissen  wenig,  ausser  dass  er  die  Anrufung 
der  UciUgen  verwarf.  Seine  Beredsamkeit  soll  so  überzeugend  ge- 
wesen sein,  dass  unter  ihrem  Einflüsse  Frauen  ihre  Juwelen  und 
ihren  Icostbaren  SchmuclE  dahingaben,  und  dass  junge  Männer 
Freudenmädchen  heirateten,  um  sie  zu  bekehren.  Während  er  so 
die  Askese  und  die  christliche  Nächstenliebe  predigte,  geisselto  er 
die  Laster  der  Kirche  derart,  dass  der  Klerus  der  ganzen  Diözese 
vernichtet  worden  wäre,  wenn  nicht  die  Adeligen  ihn  wirksam  be- 
schützt hätten.  Der  berühmte  l'.ischof  Hildebert  von  Le  Mans, 
dessen  Abwesenheit  in  Rom  Heinrich  benutzt  hatte,  besiegte  bei 
seiner  Riii  kkehr  den  Ketzer  in  einer  Disputation  und  zwang  ihn,  das 
Feld  zu  räumen,  konnte  ihn  aber  nicht  liestrafen.  Wir  linden  so- 
dann riuchti-e  Sj:»ureii  seiner  Tätigkeit  in  Toitier^^  und  Bordeaux, 
veiiiei'en  ilm  al)er  wiedn- aus  den  Au.^i'n,  Ijis  wir  ihn  von  neuem  an- vo 
treffen  als  (ielaugciion  des  Krzbiseliols  von  Arles,  der  ihn  1134  auf 
dem  Konzil  von  Pisa  vor  liuiucciiz  IL  braehte.  Hier  wurde  er  der 
Ketzerei  überführt  und  zu  Gefftngnis  verurteilt,  später  aber  wieder 
freigelassen  und  in  sein  Kloster  geschickt  Dieses  verlless  er  aber- 
mals, um  in  den  strengen  Oisterzienserorden  zu  Clairvaux  einzu- 
treten. Was  ihn  dazu  brachte,  seine  häretische  Tätigkeit  wieder 
aufzunehmen,  wissen  wir  nicht;  wir  begegnen  ihm  aber,  wie  er  noch 
kühner  als  vorher  sich  derselben  hingab,  indem  er  die  petrobrusia- 
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nischen  Lehren  im  wesentlichen  annahm  und  die  Euchariistic,  die 
Ehrfurcht  Yor  dem  Klerus,  alle  Zehnten,  Opfer  und  andere  kirch- 
lichen Eininihmequellcn  sowie  den  Kirchenl>esiii  )i  verwarf. 

Der  Schauplatz  seiner  Tiltij^keit  war  Südfrankreich,  wo  die 
Glut  Potrobnisianismus  leicht  zu  riiior  P^lamine  entfacht  werden 
koiinic.  S«'in  Krtolu  war  unermcsslic  li.  Im  Jahre  1147  entwirft 
der  111.  Beriiliaid  von  dorn  Zustande  der  Kciij^lou,  wie  er  in  den  aus- 
f^cdehnten  Besitzuimcu  dcb  Grafen  von  Toulouse  herr.s(  lue,  fol|?ende 
verzweifelte  Schilderung:  ..Die  Kirchen  sind  ohne  Volk,  da^  Volk 
ohne  Priester,  die  Priester  ohne  die  ihnen  gcbtlhrende  Ehrfurcht  und 
die  Christen  ohne  Christus.  Die  Kirchen  werden  als  Synagoj^eii 
betrachtet^  das  Heiligtum  des  Herrn  ist  nicht  mehr  helUg^  die 
Sakramente  werden  nicht  mehr  gewürdigt;  die  Feiertage  sind  ohne 
Feierlichkeit;  die  Menschen  sterben  in  ihren  Sanden,  und  ihre 
»Seelen  eilen  7or  den  gefflrchteten  Richterstohl,  weder  versöhnt 
durch  Bosse  noch  gestärkt  durch  die  hl.  Kommunion.  Die  Kinder 
sind  vom  ewigen  Leben  ausgeschlossen,  da  ihnen  die  Taufe  versafrt 
wird.  Die  Stimme  eines  einzigen  Ketzers  bringt  zum  Schweigen 
alle  jene  apostolischen  und  propliotisc  hen  Stimmen,  die  sich  ver- 
einigt haben,  um  die  Völker  zui-  ivirche  Christi  zu  führen." 
Die  Prälaten  des  südlichen  Frankreichs  waren  nicht  imstande, 
die  Fortschritte  des  küluien  Haresiarchen  zu  henanen,  und  flehten 
laut  um  Hilfe.  Aber  die  Adligen  wollten  ihnen  nicht  helfen:  denn 
sie  wie  das  \  ulk  ha.si>tcn  den  Kleru.s  und  waren  glücklich  darüber, 
dass  Heinrichs  Lehren  ihnen  einen  Vorwand  gaben,  um  die  Kirche 
zu  berauben  nnd  zu  bedrOckeu.  Der  päpstliche  Legat  Albcrich 
wurde  angerufen,  er  Teranlasste  den  hl.  Bernhard,  sich  mit  dem 
Bischof  Gottfried  von  Chartres  und  anderen  angesehenen  Mftnn(4*n 
ihm  anzuschliessen.  Obgleich  der  Heilige  krank  war,  weckte  der 
gof&hrliche  Zustand  der  wankenden  Kirche  doch  seinen  ganzen 
Eifer,  und  fest  entschlossen  übernahm  er  die  Aufgabe.  Wie  die 
Stimmung  des  Volkes  war,  nnd  wie  kühn  sie  sidi  zn  ftusi.'^ern  wagte, 
lä.sst  sich  an  der  Aufmüinie,  die  der  Legat  in  Albi  fand,  erkennen. 
Dort  zog  ihm,  zum  Zeichen  des  Spottes,  das  Volk  mit  Eseln  nnd 
Trommeln  rntfrei^rn,  und  als  sie  zusammeni;ernrfn  wurden,  um  eine 
von  ihm  (  clcl^ricrJe  Messe  zu  Itoren,  fanden  sich  kanin  droissip:  ein. 
71  Dagegen  war,  wenn  wii-  den  Berichten  .seiner  Schüler  glauljcn  dürfen, 
der  Erfolg  liernluuds  uiiermes.slich.  Sein  Ruf  eilte  ihm  voraus  und 
w  urdc  ebenso  sehr  durch  seine  glühende  Bereü.^a^likcit  und  sein 
Disputationstalent  wie  durch  die  Erzählungen  von  den  taglich 
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durch  ihn  gewirkten  Wundern  erhöh  t .  S( -h nren  strömten  zusammen, 
um  ihn  prodisroii  zu  hören,  und  wurden  bekehrt.  Zwei  Tairo  nach 
dem  klä^Hehen  MisserfoJge  des  T.riraton  kam  der  hl.  lU  i  nhar<l  nach 
Albi,  der  Dom  konnte  kaum  die  Mciii;!'  derer  rassr-n,  dir  ihm  zu- 
h/iren  wollten.  Am  Schlüsse  seiner  Predigt  be.sehwui  iiernhard  das 
Vülk  mit  den  Worten :  ..P.(  i-eut  also  alle,  die  ihr  l)rlle<'kt  worden 
.seid,  kehrt  zur  Kirche  Zill  (uk,  und  damit  wir  die  Reiiniüiii^en  erkennen, 
möge  jeder  derselben  seine  rechte  Hand  erheben."  Sofort  hoben 
sich  alle  Hände.  Kaum  weniger  wirkungsvoll  war  die  Antwort, 
die  er  einem  verhärteten  Ketzer  gab.  Als  er  nämlich  nach  einer 
grossen  Versammlung,  vor  der  er  gepredigt  hatte,  zu  Pferde  stieg, 
um  fortzureiten,  trat  derselbe  an  ihn  heran  und  riet  ihm,  um 
ihn  zu  verwirren,  die  Worte  zu:  „Mein  Herr  Abt,  unser  Ketzer, 
von  dem  ihr  so  sthloc  ht  denkt,  hat  kein  bo  fottos  und  mutiges  Pferd 
wie  ihr,"  Der  Heilige  aber  erwiderte:  „Äfein  Freund !  ich  leugne 
es  nicht.  Das  Pferd  frisst  und  wird  von  selbst  fett;  denn  es  ist  ein 
unvernünftii^es  Tier  und  voji  Natur  seinem  f 'loliiste  ergeben,  wodurch 
es  Gotf  iii'  hl  l)(>lei<lii;t.  Aber  vor  dem  Kichterstiihle  Gottes  wei-diMi 
icii  und  dem  Meister  iiit  iit  beurteilt  naoli  dem  Halse  des  l'lonies, 
sondern  ein  jeder  nach  seinem  eii^eiien  Halse.  Siehe  also  meinen 
Hals  au  mid  prüfe,  ob  er  fetter  ist  alt»  der  deines  Herrn,  und  ob  du 
Recht  hast,  mich  zu  tadeln."  Dabei  schlug  er  seine  Kapuze  zurück 
und  Hess  seinen  Hals  sehen,  lang,  dünn  und  abgemagert  durch 
strenge  Kasteiungen,  so  dass  die  Ungläubigen  beschAmt  schwiegen. 
Zwar  war  er  in  Verfeil  weniger  glücklich  bei  seinen  Bekehrungen; 
dort  weigerten  sich  hundert  Ritter,  ihn  anzuhören;  doch  hatte  er 
hier  wenigstens  die  Genugtuung,  die  Verstockten  verfluchen  zu 
können,  was,  wie  uns  versichert  wird,  einen  kläglichen  Tod  bei 
allen  zur  Folge  hatte. 

Der  hl.  Bernhard  forderte  Heinrich  zu  einer  Disput^ition  heraus, 
aber  der  schlaue  Ketzer  lehnte  ab,  sei  es  aus  Furcht  vor  der  Bered- 
samkeit seines  Gopicrs,  sei  es  aus  kluirrr  Rücksichtnahme  auf  seine 
persönliche  Sicherlieit.  Wie  dein  aber  anch  sein  mtvj;,  seine 
Weigcriini;"  schadtMe  seinem  Ansehen  in  den  An,^en  vieler  Adcli.iicn. 
die  ihn  l)is  dahin  beschützt  hatten,  und  er  nuisste  sich  von  da  ab 
verborgen  halten.  Die  Orthodoxie  fasste  Mut  und  war  bald  auf 
seiner  Spur.  Im  nächsten  Jalire  wurde  er  gelangen  genommen  und 
in  Ketten  vor  seinen  Bischof  gebracht.  Sein  £udo  ist  nicht  bekannt; 
vermutlich  starb  er  im  Gefängnisse  >). 

1)  S.  Beroardi  Epistt.  241,  242.  —  Geita  Pontlf.  Cenonmiiens.  (D.  Bou« 
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ti  Wir  hören  zwar  nichts  weiter  von  einer  Sekte  der  Henriciauer; 
doch  soll  im  .lahro  1 151  ein  von  dor  hl.  .Jimirfran  wunderbar  in- 
spiriertes jungo  Mädchen  viele  von  ihnen  l)ekelirr  halten.  Wahr- 
scheinlich lebten  sie  in  l  ui/  Lan^nedoc  weiter,  wo  sie  in  der  nächsten 
Honcration  viel  zur  Ausbreiiunn  der  Waldcn^er  beitrui,'en.  Dürftisre 
Spui  en  lassen  indessen  erkennen,  dass  an  verscliiedenen  weit  aus- 
einander liegenden  Orten  gewisse  Gruppen  von  Sektierern  existierten, 
die  wahi"scheinlich  Ilcnriciancr  waren  und  die  bcweLsen,  wie  sich 
trotz  der  Verfolgung  der  priesterfeindliche  Geist  noch  ununter- 
brochen kundgab.  Zur  Zeit,  da  Bernhard  Beine  Mission  in  Languedoo 
abhielt,  schrieb  der  Probst  Everwin  von  Steinfeld  an  ihn  einen  Brief, 
um  seine  Hilfe  gegen  die  vor  Icurzem  in  Köln  entdeclcten  HAretilcor 
m  erbitten  —  einige  Manlchäer  und  andere,  offenbar  Henricianer, 
die  sich  durch  ihre  gegenseitigen  Streitigkeiten  verralen  hatten. 
Diese  Henricianer  rühmten  sich,  dass  ihre  Sekte  in  allen  Ländern 
der  Christenheit  zalilroicli  zerstreut  sei,  und  eifrig  wiesen  sie  hin 
auT  diejenigen  nnter  ihnen,  die  nuf  dem  Scheiterhaufen  umgekommen 
waren.  Wahrsclieinlich  \\  aien  Ilernicianerauch dieienigen Häretiker, 
welche  P(^rigord  hoimsuelilen,  unter  der  Führun,L^  eines  gewissen 
Pons,  der  durcli  seinen  htreiigen  Lebenswandel  und  seine  ilussero 
Heiligkeit  sich  zahlreiche  Anhänger,  darunter  auch  Adelige  und 
Priester,  Mönche  und  Können,  erwarb.  Ausser  den  oben  besc  hriebc- 
iieu  priesterfeiudlichcn  Lehren  verkündeten  diese  Schwärmer,  gleich- 
sam als  Vorläufer  des  hl.  BYanziskus,  dass  die  Armut  für  das  Seelen- 
heil unbedingt  notwendig  sei,  und  weigerten  sich  demgemäss,  Geld 
anzunehmen.  Welchen  Eindruck  sie  auf  das  damalige  verweltlichte 
Geschlecht  machten,  beweisen  die  Legenden,  die  sich  um  sie  bildeten. 
Sie  suchten  mit  Eifer  die  Verfolgung  auf  und  verlangten  nach 
Henkern,  die  sie  erschlagen  sollten.  Aber  sie  konnten  nicht  bestraft 
werden,  denn  Satan,  ihr  Meister,  befreite  sie  aus  Banden  und  Kerker; 
und  selbst  wenn  ein  solc  her  Ketzer  an  Händen  und  Füssen  gefesselt 
und  tmter  ein  von  Wächtern  l)eaursiehtigtes  umgostfll|)to.s  Fass  ge- 
leimt wunle,  so  pflegte  er,  je  nach  Beiiebeu,  darunter  y.u  verschwinden 
und  wieder  zurückzukehren.  Wir  wissen  nichts  uherdas  Schicksal 
des  Pons  und  seiner  Schüler;  immerhin  aber  bekundet  ihre  Zahl  und 


qiict,  t.  XII,  p.  547—551,  B54>.  —  Ilildebert  Cenomau.  E\nsH.  2.i,  24.  — 
S.  Bernnrdi  Vit.  Prim.  Lib.  tu,  <-a|).  0;  Lib.  vii,  p.  iii,  ad  calcem;  I.il)  vii, 
cap.  17.  —  Goill.  de  Podio-Laun-nt,  cap.  1.  —  Alberic.  Trium  Foul,  throu. 
aain.  114& 
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ihre  Tilti^^k^it  dciitlit  h,  w  ie  .ill^vincin  damals  die  innere  Unriiiie 
luid  die  Sehnsucht  mu  li  Relorinen  war';. 

Die  Häresie  des  Arnold  von  Breccia  verfolgte  ein  enger  be- 
grenztes Ziel.  Ein  Schüler  Abälards,  wurde  or  zwar  beschuldigt, 
die  Irrtümer  seines  Lehrers  zu  teilen  und  unrichtige  Lehren  flbor» 
Rindertaufe  und  Eucharistie  aufzustellen.  Aber  welches  auch  immer 
seine  theologischen  Irrtümer  gewesen  sein  mögen,  in  den  Augen 
der  Kirche  bestand  sein  eigentliches  Verbrechen  in  der  tatkrdt- 
tij^en  Art  nnd  Weise,  wie  er  die  Laster  des  Klerus  verurteilte  und 
die  Laien  aufforderte,  sic  h  wieder  in  den  Besitz  des  grossen  Reich- 
tums und  der  weitgehenden,  von  der  Kirche  anyemassten  Vor- 
rechte zu  setzen.  Von  dor  f^horzeugung  dun  lifiruTiircn,  dass 
die  Übel  der  Cliristciilioit  der  wcltlichrn  riosiniumir  dor  iici^^t- 
lichenKörporsch.irtoii  oiitsprungeii,  lehrloor,  d.iss  die  Kii'chc  welder 
weltlichen  Pk  sitz  noch  Jurisdiktionsgewait  iiabe,  sondern  si(  Ii  streng 
auf  ilirc  goistii:on  Bofn^iiisse  beschränken  müsse.  Von  str(  ntrer, 
gebieterischcrTugendlialligkcit,  untadlig  inscinem  sclbstverlcugncn- 
den  Leben,  erzogen  in  der  ganzen  Gelehrsamkeit  der  damaligen 
Schule  und  mit  seltener  Oberzeugender  Beredsamkeit  ausgestattet, 
wurde  er  der  Schrcctken  der  Hierarchie  und  fand  bei  den  Laien 
um  so  mehr  Gehör,  als  er  durch  seine  Lehren  sowohl  ihr  geistiges 
Sehnen  als  auch  ihre  weltlichen  Bestrebungen  befHedigte.  Im 
Jahre  1 1 39  bemühte  sich  das  zweite  Laterankonzil,  die  von  ihm  in  den 
lombardischen  Städten  erregte  Empörung  dadurc  Ii  zu  unterdrücken, 
dass  es  ilin  verurteilte  und  ihm  Schwci-cMi  auferl*  -i  •.  aber  er  ver- 
weigerte don  Oohnrsani.  Nun  schloss  ihn  Innocenz  II.  im  folgenden 
Jahre  untor  Hilliuiniu"  der  Beschlüsse  des  Konzils  von  Seiis  in  das 
gegen  Abalard  uusircsiirDchene  Verdammunirsurtoil  oin  und  brf'aid, 
dass  beide  eingekerkert  uiid  ihre  Schriften  verbranifl  \\  erden  ^(»lltcn. 
Arnold  war  indessen  aus  Italien  nach  Frankreich  gol  iolicn  und  wurde 
von  dort  nach  der  »Schweiz  vertrieben;  hier  sehen  wir  ihn  in  rast- 
loser Tätigkeit  bald  in  Konstanz,  bald  in  Zürich,  verfolgt  von  der 
unermüdlichen  Wachsamkeit  des  hl.  Bernhard.  Wenn  wir  dem 
letzteren  glauben  dürfen,  so  eroberte  er  im  Fluge  die  Honten  der 
Schweia^r;  denn  ^seiue  Zahne  waren  Waffen  und  Pfeile  und  seine 
Zunge  ein  scharfes  Schwert*'.  Nach  dem  Tode  Innoconz'  II.  kehrte 


1)  MftU.  Pari«.,  Iliat.  Angl.  ann.  1151.  —  aBernardi,  Kpi8t.472  (ünera 
ed.  Mabillonl,  1487)»  —  Heribert!  Monachi,  EpisL  (D.Bonqnet,  xn,  660-661). 
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er  nach  Rom  zurück,  wo  er  mit  Eiif^cn  III.  im  Jahre  1145  oder  1146 
sich  ausgesöhnt  zu  haben  scheint.  Der  neue  Tapst,  schnell  ermüdet 
durch  die  Unruho  der  Stadt,  an  der  sich  die  Tatkraft  seiner  Vor- 
gänger schon  gebrochen  hatte,  verliess  Born  und  suchte  schliesslich 
Zuflucht  in  Ftanlcreich.  Arnold  war  bei  diesen  Ereignissen  nicht 
unbeteiligt  und  wurde  schliesslich  allgemein  als  verantwortlich  fOr 
dieselben  angesehen.  Vergebens  waren  die  Vorstellungen  des 
hl.  fiemhard  bei  der  römischen  Bürgerschaft,  und  gleichfalls  ver- 
gebens sein  Appell  an  den  Kaiser  Konrad,  die  päpstliche  Macht  mit 
Gewalt  wieder  herzustellen.  Andrerseits  behandelte  Konrad  höchst 
voriUlitlich  die  Oosandtcn,  welche  von  der  römischen  Republik 
zu  iliin  gesandt  worden  ^^  aren,  und  wrU-ho  ihm  beteuerten,  ihr  Ziel 
74  sei  die  Wiederhcrstellnni;-  der  knis(  liirlien  Oborhorrschaft,  wie  sie 
unter  den  Cüsaron  bestunden,  indem  sie  ihn  zugleich  einluden,  nach 
Rom  zu  kommen  und  das  italische  Reich  in  Besitz  zu  nehnieii. 
Bei  seiner  Rückkehr  nach  Italien  1148  erliess  Eugen  von  r)i  (  .s(  ia 
aus  das  Anathem  gegen  Arnold  und  drohte  all  seinen  Helfern  unter 
der  romischen  Geistlichkeit  die  Entziehung  ihrer  Pfründe  an.  Aber 
die  fUJmer  blieben  fest,  und  der  Papst  konnte  nur  unter  der  Be^ 
dingung  zur  Stadt  zurückkehren,  dass  er  Arnold  erlaubte,  dort  zu 
bleiben.  Nach  dem  Tode  Konrads  m.  im  Jahre  1152  beeilte  sich 
Eugen  m.,  sich  die  Unterstützung  des  neuen  Königs  der  Römer, 
Friedrich  Barbarossa,  zu  sichern.  Zu  dem  Zwecke  deutete  er  dem 
K<)nii;o  an,  Arnold  und  seine  Parteigänger  hätten  sich  verschworen, 
einen  anderen  Kaiser  zu  wählen  und  das  Reich  tatsächlich  zu  einem 
rnrnischcn  zu  machen,  wie  es  ja  aiirli  dem  Namen  entsprach. 
Friedrich  hielt  die  i)npstliche  fiinist  fiir  not wciidiii*,  um  sieh  die  be- 
geiirte  Krönung  und  Anerkenimn.i;-  zu  wiehern.  ln(hMn  er  daher  den 
unvers()hidichen Gegensatz  zwischen  dem  wrltliehen  und  geisthchen 
S(  hwerte  blindlings  übersah,  verband  er  seine  Sache  mit  der  des 
Papstes;  er  schwor,  ihm  die  aulrührerische  Stadt  zu  unterwerfen 
und  das  ihm  geraubte  Gebiet  wieder  zu  gewinnen,  während  Eugen 
seinerseits  versprach,  ihn  bei  seinem  Einzüge  in  Italien  zu  krönen, 
sowie  ohne  Zögern  von  dem  Geschütz  der  Exkommunikation  zur 
Demütigung  der  Feinde  des  Kaisers  Gebrauch  zu  machen.  Die 
Herrschaft  des  römischen  Volkes  war  nicht  Unmer  massvoU  und 
Mödlich.  Bei  den  wiederholten  Aufstünden  waren  die  Palftsto 
der  Adeligen  und  der  Kardinäle  geplündert  und  zerstört  und 
ihre  Personen  misshandelt  worden.  Schliesslich  wurde  im  Jahre 
1154  der  Kardinal  von  Santa  Pudcnziana  bei  einem  Volksauf- 
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Stande  erscliloj^en.  Dadrian  IV.,  der  herrschsüchtige  Eugländer, 
der  soeben  den  päpstlichen  Thron  bestiegen  hatte,  beschlösse  ein 
Beispiel  za  statuieren :  er  belegte  die  Hauptstadt  der  Christenheit 
mit  dem  Interdilct  so  lange,  bis  Arnold  nicht  daraus  yertrieben 
wäre.  Die  wanicelmtttige  BcvöHcerung,  entsetzt  ttber  die  Entziehung 
des  Sakramentes,  dessen  Empfang  bei  dem  herannahenden  Osterfeste 
man  nicht  versilunien  durfte,  liess  Arnold  im  Stiche,  worauf  ersieh 
auf  dasSchlo.ss  eines  bcfi  t  undcten  Bar  mi<  in  der  Campagna  zurück- 
zof;.  Im  fol^^nulen  .Talirc  kam  Friedrich  nach  Rom  und  traf  mit 
Hadrian  ein  Abkommen,  wonarh  Arnold  preisgegeben  wiiril(\ 
Friedrich  führte  auch  unverziiiiheii  seinen  Anteil  an  dem  liaiidel 
aus,  und  Arnolds  Beschiltzer  w  urde  zur  Auslieferung  desselben  cfc- 
zwuncren.  Die  VerantworiHehkeit  für  sein  errausames  Ende  su(  ht 
zwar  die  Kirche  durch  alle  möglichen  Ausflüchte  von  sich  abzu- 
wälzen. Aber  es  dürfte  keinem  vernünftigen  Zweifel  unterliegen, 
dass  er  von  einem  geistlichen  Gerichtshofe  als  Ketzer  regelrecht 
verurteilt  worden  ist;  denn  da  er  zum  geistlichen  Stande  gehörte, 
konnte  er  nur  von  der  Kirche  abgeurteilt  werden,  worauf  er  alsdann 
dem  weltlichen  Arm  zur  Bestrafung  ausgeliefert  wurde.  Man  bot 
ihm  Verzeihung  an,  wenn  er  seine  Irrtümer  widerrufen  wolle;  aber 
er  weigerte  sich  hartnäckig  und  brachte  .seine  letzten  Augen- 
blicke im  stillen  Gebete  zu.  Selbst  die  Henker  waren  durch  seine» 
standhafte  Ergebung  bis  zu  Tränen  gerührt.  Man  gewährte  ilini 
die  Gnade,  ihn  vor  seiner  Verbrcnniinir  zu  hängen;  seine  Asche 
wurde  in  die  Tiber  gestreut,  um  das  römisclie  Volk  zu  vci  hindern, 
sie  als  Rplifiuie  aufzubewahren  und  ihn  als  Miirtyrer  zu  verehren. 
Friedrieh  Harliarossa  soll  später  das  Martyrium,  das  er  dem  Un- 
ghi(  kHclien  auferlegt  hatte,  bereut  haben;  Latbächlich  hatte  er  auch 
bald  darauf  allen  Grund,  den  Verlust  eines  Verbündeten  zu  be- 
dauern, der  ihm  die  bittere  DemQtigung  seiner  Unterwerfung  unter 
Alexander  III.  hatte  ersparen  können*). 

1)  a  Bernard!  Epist.  189.  195,  196,  243,  244.  —  Gualt.  Mappt>,  De  nujcis 
cnrialinm,  dfnt.  i,  cap.  xxiv.  —  Otton.  Friain^ens.  De  »-cstiN  Frid.  i,  lib.  i, 

(ap.  27.  Hb.  II,  cap.  20  —  llnuluin.  Concil.  vi,  ii,  1224.  —  M;nt»  iH\  Amplisp. 
Coli,  u,  r).n4— 558.  —  Guntlu  ii  lagurin.  lib.  iii,  2(52—^4«.  —  G»»sta  <li  Frede- 
rico  I  in  Italia  dcscritti  in  vevfli  latini  da  iin  anoniino  contcinporaneo,  lionia, 
\8H1,  p.  31— 5.  —  Gorhobi  Keicbcrspciff.  De  Invcsti^.  Anticliristi,  i  linronü 
Annal.  ann.  114«,  n.  3H.  —  Jaffc,  Rojfe«t.  n.  t;iiö.  —  Vit.  Adii.un  PP.  TU 
(Muratori,  iii,  441,  442).  —  SJicbsiscbe  Weltrln otiik,  n.  801.  Cantn,  Kivtici 
frit.Tlt.i,  I.  Gl  r,.3.  —  Tocfo,  L'Kre.sia  iiel  imtlin  cvo,  p.  242,  243.  —  Coniba. 
La  liioimu  iu  Italia,  i.  193,  194 -9.  —  IJonj^lii,  Aiiialdo  da  Brescia,  C'ittA  di 
C'a.sti>llo,  1.S.S5.  —  *R.  Rroyor  im  Hink  Taiichenbiich  1889,  8.  12801;  Hautmth, 
Arnold  v.  Breada,  Itüll. 
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Obgleich  der  unniittelhare  Einfluss  des  Arnold  v.Brcscia  nur  ein 
vorübergehender  wur,  su  ist  >oin  Auftreten  docii  insofern  bedeutungs- 
voll als  es  die  Stimmung  kciHizcic  hnet,  die  in  den  Kreisen  der  geistig 
Begabteren  gegenüberden  Übergriffen  und  derVerdurbnisdcrKirciie 
herrschte.  Immerlün  war  sein  Versuch,  die  Gesellschaft  umzu- 
wftlzeoi  Dicht  ganz  vei^bens.  Sein  Unternehmen  war  zwar 
infolge  der  Unterachätzungp  der  angeheuren  Streitkräfte,  die  man 
gegen  ihn  ins  Feld  führte,  iniasglOckt;  aber  seine  Lehren  liesscn 
einen  tiefen  Eindruck  in  dem  Gemflto  des  Volkes  zarttck,  und  seine 
Anhänger  bewahrten  im  geheimen  sein  Andenken  und  seine  Lehren 
Jahrhunderte  lang.  Die  römische  Kurie  wusste  sehr  genau,  was 
sie  tat,  als  sie  aus  Furcht  vor  dou  Folgen  der  \'erehrung,  die  dos 
Volk  für  seine  Märtyrer  empfand,  seine  Asche  in  die  Tiber  streuen 
Hess.  Ochoime  Gesellschaften  dor  Arnoldistrn  bildeten  sich  unter 
dem  Namen  der  ^j^^'^^'n  Leute",  wcN  he  die  Lehre  aufstellten, 
dass  die  Sakramente  nur  von  tiiici  iidhalroii  MiUinern  ausgeteilt 
werden  könnten.  Im  Jahre  ll  s4  wurden  sie  von  Lucius  TU.  aiil 
dem  sog.  Konzil  von  Verona  vordaiinnt.  Um  das  Jahr  liiidm 
wir  bei  Boniiccorsi  eine  Anspielung  auf  sie,  und  sogar  bis  ms 
16.  Jahrhundert  treffen  wir  ihren  Namen  in  dem  Verzeichnisse  der 
Ketzereien,  die  durch  eine  fortlaufende  Reibe  von  Bullen  und 
Edikten  g^chtot  waren.  Wie  sehr  Übrigens  ihr  Ursprung  in  Ver- 
gessenheit geriet,  beweist  eine  Bemerkung  des  im  Jahre  1348  ge- 
storbenen gelehrten  Glossators  Johann  Andrste,  der  meint,  der 
Name  der  Sekte  rühre  vielleicht  von  ihrem  Gründer  her.  Als 
Peter  Waldes  von  Lyon  sit  h  bemühte,  auf  frledlicliere  Weise  die- 
selben Ansichten  zur  Geltung  zu  bringen  und  seine  Anhänger  sich 
16  die  „Armen  von  Lyon"  nannten,  waren  ihre  italienischen  Mit- 
brüder  bereit,  die  neuen  Reformatnron  willkoramon  zu  heissnn  und  i:e- 
meinsame  Saflio  mit  ihnen  zu  machen.  Trotz  einiger  gerii).ufii,uii;er 
Unterschiede  zw  ischen  beiden  Schaden  wai-  ihre  Ähidirhl^eit  doc  h 
80  gross,  da.ss  sie  tatsächlich  miteinander  vcrechmolzen  und  seitens 
der  Kirche  in  dasselbe  Anathem  eingeschlossen  wurden.  B^ng 
verbundcji  mit  ihnen  w  aren  die  liumiliatcn,  die  als  wandernde  Laien 
umherzogen,  predigten  und  Beichte  hörten,  zum  grossen  Ärgernis 
der  Priester,  ohne  streng  genommen  Häretiker  zu  sein^). 


1)  Lucii  PP.  III,  Epist.  171.  ~  Bonncursi  Vit.  Haeretic.  (d'Ach.  i  v,  t.  i, 
211.  215  —  *Döllinj:<  r.  Bcitrflt^e  II,  328;  K.  Pnoyrr.  Dio  Arnoldistim.  in  Zs.  für 
KjrchongfSfhichte  Xil  (Ibyi,  S.  387  If.).  —  Consiit.  general.  Frid.  ii  ann.  1220, 
f  6.     I^nsdem  Consklt  RaTenn.  ann.  1S8&.  —  Conrad  Urgpergens.  ann.  1210. 
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Weit  wichtiger,  danci  harter  und  erfolgreicher  war  diepriester- 
feindliche  Bewegung,  die  Peter  Waides  von  Lyon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  ohne  dass  er  dies  beabsichtigte, 
ins  Leben  riof.  Waldos  ^va^  ein  reicher,  aber  unp:clohrter  Kauf- 
mann, der  eifrig  die  Wahiii»'ffen  der  Sciirift  keiiiieii  zu  lernen 
wünschte.  Zu  diesem  Zwecke  liess  er  das  Neue  Testament  und 
eine  Sammluim  von  Aus/.ügen  aus  den  Kirchenvätern,  die  unter 
dem  Namen  „Seiilüiizca'^  bekannt  sind,  ins  liomaiiisclio  übersetzen. 
Durch  fleissiges  Studium  derselben  lernte  er  sie  auswendig  und  kam 
zu  der  Überzeugung,  dass  das  apostolische  Leben,  wie  Christus  es 
geboten  habe,  nirgends  beobachtet  werde.  Nach  evangelischer  Voll- 
kommenheit  strebend,  liess  er  seine  Frauzwiscbenseinen  beweglichen 
und  unbeweglichen  Qtttem  wählen.  Dann,  nachdem  sie  die  ersteren 
gewählt,  verkaufte  er  die  letzteren,  gab  einen  Teil  davon  seinen 
beiden  Töchtern,  die  er  alsdann  in  du»  Abtei  Fontevraud  brachte,  und 
verteilte  das,  was  ihm  von  dem  Erlöse  übrig  blieb,  an  die  hunger- 
leidenden Armen.  Wie  berichtet  wird,  soll  er  darauf  einen  Be- 
kannten um  Brot  angebettelt  und  von  diesem  das  Versprechen  er- 
halten haben,  dass  er  ihn  zeitlrbons  nntorhalton  wolle.  Als 
seine  Frau  davon  hörte,  waiidU'  siu  sich  an  den  Lrzbischof,  der 
ihm  befahl,  in  Zukunft  nur  nielir  von  ihr  Brot  anzunehmen.  Von  77 
dieser  Zeit  an  brachte  Waldes  sein  Leben  danüLzu,  auf  den  Strassen 
und  an  den  Wegen  das  Evangelium  zu  predigen.  Er  fand  zahlreiche 
bewundernde  Nachahmer  beiderlei  Geschlechi.s,  die  er  als  Missionare 
in  die  bcnachbarteu  Städte  sandte.  Sie  gingen  in  die  Häuser  und 
verkündigten  den  Bewohnern  das  Evangelium;  sie  predigten  in  den 
Kirchen^  redeten  auf  öffentlichen  Platzen  und  fanden  überall  eifrige 


—  Pauli  ili^miUi  De  Heb.  gestis  Fran.  lib.  vi,  p.  316  (Ekl.  1569).—  Nicolai  PP. 
ni,  BtilL  Noyerit  ITnlvmitaii.  5  mart.  1380.  —  Jnlii  PP.  II.  BalL  Oonsue- 

vernnt,  1  mart.  1511.  -  Tiitioct nt  PI*.  III,  Hegest.  11,  i?'i8.  —  lonnn.  Andrej«, 
nio«s,  super  cap.  Exconimuniennius  (Eymeric.  Direct,  inqui«  p.  182).  Der 
Name  ,Die  armen  MJtnner  von  Lvon*  gr<*n'c!t  g'ldehfalls  in  VerireiMentielt; 

Andren!  hemorhf  d/irühfr  lfdi;rlicli,  „dass  die  Armut  an  nidi  kein  \'(»rhr(M  Ihm» 
sei".  —  *K.  Mülli  1,  Die  WnUicnsc'r  un<l  ihre  einzelnen  Gruppen  bis  zum  An- 
(tm»  «les  14.  Jahrhunderts  (I88G),  S.  f>7flr. ;  Hausrath,  Weltverbesserer  im 
Mitit  hilitT  III  (1895),  S.  17  fr.  Dil"  rnrrrscliici!.'  zwischen  den  l"r;ni>:  -  - -Mirti 
und  italienischen  Walduiisern  zeigen  >ich  in  einem  sehr  infercsKnii;«  ii  liti«  ii', 
den  die  let/.teren  an  ihrft  dentsclien  Mrü<i(  1-  im  Auschluss  an  eine  IJls  in 
Bergamo  g-ehaltenc  Konferenz  schrieben.  Wilh.  Pre<^er  hat  diesen  lirief  auf 
der  Königl.  Bibliothek  in  München  entdeckt  und  in  seinen  Beiträgen  zur 
Geschichte  der  Waldens<ir  im  Mittelalter.  München  lH7ö,  abfjcdruckt.  —  *Vgl. 
K.  Müllor,  Die  Waldenaerf  S.  SIT.;  Em.  Comba,  Ui«toire  dw  Vaodois  (3.  Aaag. 
1901),  S.  7ff, 
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Zuhörer;  denn  die  Nachlässigkeit  iiiid  Träi^'heit  der  Geistlichen 
hatte,  wiv  wir  s;ihi'ii,  das  Prcdigcraiut  zu  einer  ver^j^esseneii  Tflicht 
geiiiiu  lit.  Di  m  ih.uiche  der  Zeit  {gemäss  nahmen  sie  sofort  eine 
besondere  Kleidung  un,  zu  der  öic  in  Nnehahuiuiig  der  Apostel 
Sandalen  mit  einer  darauf  befestigten  Platte  fügten.  Sie  führten 
hiervon  den  Namen  nBeschahte**  (Insabatati  oderZaptati),  während 
sie  selbst  sich  gerne  mit  dem  Namen  „Li  Poure  de  Lyon**  „die  Armen 
von  Lyon"  bezeichneten  *). 
TO  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache^  dass  solch  ungebildete  religiösen 
Eiferer  bei  ihren  Unterweisungen  in  Irrtümer  verfielen»  die  scharf- 

l)  lliroi».  Cmion.  i.audun.  aun.  1173  (Bouquot,  xin.  680.)  —  Steph.  do 
Borbüiic  Lili.  do  VII  Donis  Spiritus,  I'  .vii,  cap.  3  (D'Argentr^,  Coli.  ludidor. 
1.  I.  85s(j.);  ^Anecdotes  historiqufs  (rKtienne  de  liourbnii  t-d.  Locov  de  Iii 
M«rcho  (Paris  1877),  S.  289.  —  liiclmrd  Cluniac.  Vit.  Ale.\.  l'i'.  Iii  (MÜrat.  iii, 
447).  —  David  Augruste.ns.  Tract,  de  Paxip.  de  Lngd.  (Mart^ue,Th68.  v,  1778). 
—  Moneta;  adv.  Cath.  ot  Wald.  Iii),  v,  cap.  1,  §  4.  —  Pet.  Sarneiid.  cap.  2.  — 
Passav,  Anon.  ap.  Orctser  (Max.  Bib.  Pat.  cd.  1618,  t  xiu,  p.  300).  —  Petri 
de  Pilichdorf  Contra  Hier.  Wald.  cap.  1.  —  Pegna»  Conunent.  89  in  Eymer. 
Dir.  iuquis.  p.  280. 

Die  Behauptung-  der  Waldenser,  sie  seien  dnrch  Vemilttlanif  dor 
Leonisten  uiitl  (his  Claudius'  v.  Turin  NaclifoI;^('r  der  rrkiiclio,  ist  jotzt  wohl 
all|reinein  au^üguben.  Siebe  JmI.  MouU^i,  üist.  litt,  des  Vaudois,  Paris  iöö6, 
p.  32;  E.  Comba»  Rivuita  erist.,  Toni  1882,  p.  SX)0— 206;  derselbe,  Riforma  in 
Italia,  I.  derselbe,  Histoire  des  V.iu<lois  1.  c.  Bornnrd  Guidonis,  Practica 
iuquiäitiouiä  haeretica;  pravitatii»  (ed.  Douaiii,  1886)  verlegt  iui  Auüchlu:id  au 
Klchanl  von  Clun}-  nnd  Stephan  von  Bourbon  die  Rrhebnng*  dea  Peter  Waldes 
in  das  Jahr  1170.  Der  Kanon  von  T.non  £ri^)t  dnjro^^'-on  1173  an. --Wann 
und  wo  Peter  VValdt'b  blarb,  ist  unbfkanni.  Seine  französischen  Jün;i:er  ver- 
ehrten liebevoll  sein  Andenken  und  das  .-t  ines  GebflIfen  Vivet  und  ver- 
«tieften  sich  in  der  Verehrung:  für  ihren  Meister  sof^ar  scu  der  als  Doj^iua 
betrachteten  Behauptung:,  beide  seien  mit  Gott  im  Paradiese  vereinigt. 
Der  lombardiseho  Zwel^  der  Sekte  wollte  jedoch  vor8ichti|^erKrei<a  nur  an- 
geben, dass  beide  die  ewiVp  S<  li;_'-kci(  könnten  erlangt  haben,  wenn  «ie 
vor  dem  Tode  Gottes  Willen  getan  haUeu.  Beide  Parteien  blieben  iiart- 
nilckig  bei  ihrer  Meinung,  und  auf  der  Konferenz  von  Bergamo  1218 
drohte  sogar  deshalb  eine  Spaltung  (lieseript.  Paup.  Lombard.  15,  bei  W. 
Preger,  Beitr.  zur  Gesch.  der  Wald.  S.  58,  Comba,  Histoire  8.  118). 

Die  Literatur  der  Waldi-nscr  t)ewahrte  unter  dem  Einflüsse  des  P.Waldes 
lauge  Zeit  die  Kigentümlicbkeit,  Aufzüge  aun  den  Kircheuvätern  aneinander 
SU  reiben.  Mit  welch  sklayiscber  Treue  man  hierbei  verfahr,  ztAgt  sich  tu 
dem  von  K.  Mont<>t,  op.  oit  p.  <>(;,  a n^^i^r legten  Hohen  Liedo.  Der  Vers: 
.Nuhwut  uns  die  kleinen  Füchse,  die  diu  Weinberge  verwiuteu^  (CauL.  2,  15) 
wurde  in  der  raittelalterliehen  Exeg-e^e  herkotnmltcberwoise  mit  den  Ver» 
hei  l unm  ii.  die  die  Hliretiker  in  der  Kirche  anriditctr'n,  in  BezicfuuiL;-  ^c- 
braciit.  So  werden  in  den  päpstlichen  Bullen,  die  die  iu4uisition  zu  grös.scrur 
THHgkeit  anfeuerten,  die  UAretiker  gewöhnlich  als  die  Füchse,  die  den  Wein- 
berg de.s  Herrn  verwüsten,  bezeichnet.  Mmi  «;n!!te  nun  meinen,  djiss  die 
Waldensfi-  ilo.  !i  wenigstens  die.s<'r  .Stelle  eint'  andere  als  die  obige,  direkt 
gegen  sir  irt  rii  liti-tc  Auslegung  gegeben  hätten;  aber  die  wafdensisehe 
Lehre  hvsrliriinkt  sidi  j^iwv/^  treuherzig  darauf,  unter  Berufung  auf  Ange- 
iomus,  Bruno  nnd  Bernhard  zu  zeigen,  dass  unter  den  Füchsen  diu  Kotzer 
und  unter  dw  Weinbergen  die  Kirche  au  verstebou  sei. 
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sinnige  Theologen  mit  Leichtigkeit  entdecken  konnten.  Andreiv 
seits  schonten  sie  bei  ihren  Basspredigten  natürlicherweise  nicht 
die  Laster  und  Verbrechen  der  Geistlichen.  Es  erhoben  sich  daher 
schon  bald  Klagen  über  das  Ärj^ernis,  das  diese  neuen  Evancrolisten 
gaben,  und  der  Erzbischof  von  Lyon,  Joliann  von  Belesnies,  liess  sie 
vor  sich  kommen  und  verbot  ihnen  das  woitorc  Predigen.  Da  sie 
nicht  gehorchten,  wurden  sie  exkommuniziert.  Prtnip:  Waldes 
appellierte  mm  an  den  PuiKst,  wahrschcinlieh  Alexander  III., 
dieser  billiirte  sein  Celiilxlc  dor  Armut  und  ermäclui.irie  ilui  zu 
predigen,  wenn  die  Prie.siur  es  ihm  erlaubten  —  eine  Einschränkung, 
die  er  eine  Zeit  lang  beobachtete,  dann  aber  unberücksichtigt  Hess. 
Die  hartnäckigen  „Armen"  stellten  allmählich  einen  gefährlichen 
Lelirsatz  nach  dem  andern  auf  und  wurden  in  ihren  Angriffen  gegen 
die  Priester  immer  schärfer.  Indessen  erschienen  de  noch  1179  vor 
dem  Laterankonzile,  legten  ihre  Übersetzung  der  hL  Schrift  vor 
und  baten  um  die  Erlaubnis  zu  predigen.  Walter  Mapes,  der  zu- 
gegen war,  machte  sich  lustig  Über  ihre  Unwissenheit  and  ihre 
Einfalt  und  beglückwünscht  sich  selbst  zu  dem  Scharfsinne,  mit 
welchem  er  ihre  Lehren  widerlegte,  als  er  mit  der  Prüfung 
derselben  l)etraut  worden  war;  anderseits  rühmt  er  nichtsdesto- 
wrniLrrr  ihre  liciligc  Armut  und  ihren  Eifci",  den  Aposteln  nachzu- 
ahmen und  Christus  zu  foUen.  Abermals  wandten  .sich  die  Wal- 
dcnser  nach  Rom  und  Itaten  um  die  Krlauhnis,  einen  Predigerorden 
zu  gründen.  Lucius  ül.  nahm  indessen  Anstoss  an  ihren  Sandalen, 
ihren  Moiuhskapuzen  und  der  Voreinigung  von  Mitnnern  und 
Frauen  bei  ihrem  Wanderleben.  Ab  bie  auch  jetzt  noch  harLuiickig 
blieben,  exkommunizierte  er  sie  schliesslich  llüi  auf  dem  Konzil 
von  Verona.  Aber  selbst  da  weigerten  sie  sich  noch,  ihre  Missions- 
tatigkeit  aufzugeben  oder  sich  als  von  der  Kirche  Getrennte  zu 
betrachten.  Auf  dem  Konzil  von  Narbonne  von  neuem  verurteilt^ 
willigten  sie  1190  doch  ein,  sich  den  Gefahren  einer  Disputation 
in  der  Kathedrale  von  Narbonne  mit  Raimund  von  Deventer  als 
»Schiedsrichter  auszusetzen.  Natürlich  fiel  die  Entscheidung  gegen w 
sie  aus,  was  sie  indessen  ebenso  wenig  wie  vorher  zur  Unterwerfung 
bewegen  konnte.  Die  Unterredung  ist  (lltri irons  insofem  von 
Interesse  als  sie  zeigt,  wie  weit  sie  schon  damals  von  Rom  sich 
entfernr  hatrc^i.  Die  sechs  Punkte,  auf  die  sich  die  Beweisführung 
erstreckte,  waren  nandich:  1.  dass  sie  der  Autci  itiit  des  Papstes  und 
der  Prälaten  den  Gehor.sam  verweigerten;  2  dass  jeder,  auch  die 
Laicu,  das  lieciit  zu  predigen  liabc;  3.  diiss  man  nach  der  Lehre  der 
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Apostel  Gott  mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen;  4.  dass  die 
Frauen  predigen  dürften;  5.  dass  die  ÄIcssc,  das  OclK^t  und  die 
Almosen  für  Verstorbene  nichts  nützten,  wobei  hinzugefügt  wurde, 
dass  einiiTc  von  ihnen  die  Existenz  des  Fegefeuers  leugneten;  ^^.  dass 
das  im  Bcfto,  in  einem  Zimmer  oder  in  einem  Stalle  fresprochene 
Oebet  L'benso  wirk.sani  sei  wie  das  in  der  Kirche  jircsprocheiie ').  Alles 
das  war  von  vornherein  mehr  eine  Auflehnung  gegen  den  Klerus 
alseine  ausgesjjrochem!  Kotzerei:  doch  hören  wir  schon  in  jener 
Zeit  von  dem  „Doctor  universalis-^  Alanus  von  Lille,  der  auf  HitLcu 
Lucius'  IIL  eine  Abhandlung  zu  ihrer  Widerlegung  schrieb,  dass 
sie  bereit  waren,  diese  ihre  Grundsätze  bis  za  ihren  äussersteu  ge- 
fahrlichen Konsequenzen  durchzufcthren,  und  dass  sie  verschiedene 
andere  Lehren  hinzufOgten,  die  zur  Icirchlichen  Lehre  im  Wider- 
spruch standen. 

So  behaupteten  dieWaldenser,  man  brauche  nur  guten  PriUaten, 
die  ein  apostolisches  Leben  ftthrtcn,  zu  gehorchen;  diesen  allein  sei 
die  Binde  und  Lösegewalt  yerliehen  —  eine  Behauptung,  durch 
welche  sie  einen  tötlichen  Schlag  gegen  die  ganze  Organisation  der 
Kirche  führten.  Wenn  tatsru  hlich  nur  Verdienst  und  nicht  die 
Ordination  die  Macht  verlieh  zu  weihen  und  zu  scirnen,  zu  binden 
und  zu  lösen,  dann  stand  diese  Macht  einem  jeden  zu.  der  ein 
aposlolisches  Leben  führte.  Und  da  sie  nacii  ihrer  Behauptung 
alle  ein  apostolisches  Leben  lührten,  so  lolu:tc  daraus,  dass  sie  auch 
alle,  obwohl  Laien,  die  priesterJicheu  Jidui^uisse  ausülten  könnten. 
Eine  weitere  Folgerung  war  die,  dass  die  Kultushandlungen  sünd- 
hafter Priester  uDgiltigseien,  wenngleich  die  framsOsischen  Waldon- 
ser  diese  Folgerung  anfangs  ablehnten  und  nur  die  italienischen  sich 
dazu  erkohnten.  Eine  weitere  Lehre  der  Waldenser  war  die,  dass 
die  bei  ehiem  Laien  abgelegte  Beichte  ebenso  wirksam  sei  wie  die 
bei  einem  Priester,  wodurch  sie  das  Busssakrament  emstlich  an- 
griffen —  obgleich  bis  dahin  das  vierte  Laterankonzil  die  Beichte 
bei  einem  Priester  noch  nicht  als  verbindlich  hingestellt  hatte  und 
Alanus  selbst  zugibt,  dass  im  Falle  der  Abwesenheit  eines  Priesters 
»odie  einem  Laien  abirelcgte  Beichte  trcnügen  könne.  Auch  das 
Ablassweaen  verwarfen  aie  als  eine  priesterliche  Erfindung.  Hierzu 


1)  Chron.  rnnon.  Laudunons.  nnu.  1177,  1178  (Bouqnot  XllI,  (j82)  — 
Stt'phani  De  Üorboiio,  !.  c  —  Kiclmrfl  Cluuiau.  L  c.  —  Duvid  Aiijfustcris. 
L  c.  —  MonctsR  1.  c.  —  (lu.itt.  Mnpcs,  De  Nugls  Ounaliuni.  Dist.  i,  cap,  xxxi, 
—  Lucii  PP  III  Kpist.  171.  —  Conrad  Urspprjr.  am».  1210.^  Bernardi  Footis 
Calidi  adv.  Waidciise«  Liucr.  —  "Couiba  1.  c  S.  6011. 
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füllten  sie  noch  drei  bestimmte  Moralregeln,  die  charakteristische 
Kennzeichen  der  Sekte  wurden:  jede  Lüge  ist  eine  Todsünde;  jeder 
Eid,  auch  vor  Gericht,  ist  unp:csetzlich:  die  Tötung  einos  3Tonschen 
ist  unter  keinen  T'^mstündcn  erlaubt,  weder  im  Kriege  noch  bei 
Ausführung  eines  richterlichen  Urteils.  Dieser  letztere  Grundsatz 
kam  dem  Nichtwiderstande  gleich  und  beschränkte  die  Erfolge  der 
Waldcnser  auf  ihren  moralischen  Einlluss.  Sogar  noch  im  Jahre 
1217  versichert  uiks  ein  wohlunterrichteter  Zeitgenos^^c,  die  vier 
Hauptirrtümer  der  Waldenser  seien:  Das  Tragen  von  Sandalen  nach 
der  Weise  der  Apostel,  das  Verbot  des  Eides  und  der  Tötung  eines 
Mcnsclien,  und  die  Lehre»  dass  jedes  Mitglied  der  Selcte»  wenn  es 
Sandalen  trüge,  im  Notfälle  die  Eucharistie  konsekrieren  könne'). 

Alles  dies  war  nichts  anderes  als  ein  aus  Herzenseinfalt 
stammendes  Bemtthen,  den  Geboten  Christi  nachzukommen  und 
das  Evangelium  zur  alleinigen  Richtschnur  für  ihr  Verhalten  im 
täglichen  Leben  zu  machen.  Wären  indessen  diese  Grundsätze  all* 
gemein  angenommen  worden,  so  würden  sie  die  Christen  wieder  in 
den  Zustnnd  aposlolischer  Armut  versetzt  iiiul  den  ünterscliied 
zwischen  Priester  und  Laien  grösstenteils  he.seitigt  haben.  Weiter 
waren  die  Sektierer  vom  wahren  Missions-eiste  erfüllt.  Ihr  Eifer, 
Proselvten  zu  maclion,  kannte  keine  Grenzen.  Sie  zogen  von 
Land  zu  Land,  verküni Hirten  ilirt>  Lehren  und  fanden  tiberall  eine 
herzliciie  Auliiahnie,  besonders  hei  den  niederen  Klassen,  die  immer 
bereit  waren,  ein  Dogma  anzunehmen,  welches  sie  von  den  Laston 
und  Bedrfiokungeii  des  Klerus  befreite.  Wie  uns  erzählt  wird»  hatte 
einer  ihrer  Hauptapostel  verschiedene  Vorkleidungen  bei  sich, so  dass 
er  bald  als  Schuster,  bald  als  Barbier,  bald  als  Bauer  erschien;  und 
obwohl  er  dies  angeblich  tat,  um  die  Häscher  zu  täuschen,  so  zeigt 


1)  Alftni  de  Tnniilis  Contra  Hsereticoa,  Hb.  ti.  —  Disputat.  inter  Cathol. 

i'l  Fnterin.  (MarU  nc  Tliosaur.  v,  1754).  —  IN  script.  Paupcrum  Lombard.  21, 
22  (W.  l'rcger,  Ueiträj*;c,  p.  60,  til).  —  Eymcrici  Direct.  luqitis.  p.  n,  14 
(pp.  278,  279).  Petri  Samaii  —  Historia  Albif^.ns.  cap.  9. 

Im  .lalir«  1321  wei}?erten  sich  ein  Mtxnn  urul  eine  Frau,  die  vor  die 
IiKluisitJoa  zu  Toulouse  ge«teilt  waren,  zu  schwören;  als  Urund  ihrer  Wei- 
;2:erung  gaben  sie  an,  dass  einmal  der  Kid  an  und  für  sieh  sündhaft  sei, 
da«.s  aber  ft-rtu-r  der  M;uin  ftircliti',  im  Falle  (IfM-  Fideslcistnnt:'  von  Fallsucht 
betrol'ü'i)  /u  wi'idfii,  die  i'iaii  alirr  ciue  Fehlgeburt  zu  bekommen.  (Lib. 
Sententt.  Incj.  Tolosan,  Ed  I Jnilirneli,  p.  289.) 

Hei  der  \ Crfoljfunj?  der  Wahirnser  in  Pieniont  ffe;]^en  Ende  de>  vier- 
zehnten Jahi'iuiiKlerts  betraf  eine  der  Kreuzfrag-en  der  Inquisition  aucli  den 
Glauben  an  die  Gültigkeit  der  von  sündhaften  Priestern  gespendeten  Sa- 
kramentt>.  —  Processus  contra  Valdensea  (Archivio  Storico  Italiano,  1866, 
No.  3y,  p.  18). 
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doch  diese  Mitteilung,  auf  welche  soziale  Schichten  sich  die  Mission 
der  Waldonser  erstreckte. 
•1  Die  ^ Armen  von  Lyon'*  vermehrten  sich  in  ganz  Europa  mit 

un^'^laubliclier  Sclinelligkeit,  so  dass  die  Kirche  ernstlich  besor£j:t 
wurde.  Und  nicht  ohne  Grund!  Denn  ein  ultcs  Dokument  der 
Sektierer  zeiert,  daas  nach  einer  unter  ihnen  iierrschenden  Über- 
lieferung zur  Zeit  Waldes"  oder  bald  nach  ihm  ihre  Konzilien  von 
etwa  siebenhundert  Mitgliedern  besucht  wiurden. 

Nicht  lange  nach  dem  Kolloquium  von  Narbonne  im  Jahre 
11 92  gab  Alfons  II.  von  Aragon  dasZeichen  zur  Verfolgung  der  Ketzer* 
Das  Edikt,  das  er  aus  diesem  Anlasse  veröffentlichte,  ist  insofern 
bemericenswert  als  es,  neben  der  englischen  Constitution  von  Ciaren* 
den  (aus  dem  J.  1 1C4)»  das  erste  Beispiel  einer  Ketzergesetzgebung  in 
der  neuern  Zeit  darstellt.  Die  Waldenser  und  alle  anderen  von  der 
Kirche  vcrurl eilton  Ketzer  werden  in  diesem  Edikte  ftlr  Staats- 
feinde  crkUlrt  und  aufgefordert,  bis  zum  Taire  nach  Allerheiligen 
die  Bcsitzuniren  des  Füi*sten  zu  verlassen.  Jeder,  der  Ketzer  bei 
sich  aufnimmt,  ihren  Prcdif^ten  zuhört  oder  ihnen  zu  essen  tribt.  soll 
die  Strafe  des  Verrats  verwirkt  hal)en  und  all  seiner  (iiiter  und 
I3esitztümer  beraubt  werden.  Dan  Dekret  sollte  von  allen  Seel- 
sorgern an  allen  Sonntagen  verkündet  werden,  und  alle  Staats- 
beamten sollten  für  seine  Durchführung;  Sorge  tragen.  Jeder  Ketzer, 
der  drei  Tage  nach  dem  im  Uesetze  festgesetzten  Termine  noch 
im  Laiide  verweile,  könue  vou  jedem  ausgeplündert  werden,  und 
alles  ihm  angetane  Unrecht,  mit  Ausnahme  dea  Todes  oder  der 
Verstamroelung,  solle  nicht  als  öffentliches  Unrecht  betrachtet 
werden,  sondern  Anrecht  auf  die  Gunst  des  Königs  gewfthren.  Die 
Hfirte  dieser  Bedingungen,  welche  den  Ketzer  f  Qr  vogelfrei  erklärten 
und  ihn  ohne  V^ör  der  Gier  und  der  Bosheit  eines  jeden  aus- 
setzten, wurde  drei  Jahre  später  noch  von  Peter  IL,  dem  Sohne 
Alfons'  IL,  Ubertroffen.  Auf  einem  Nationalkonzile  von  Gerona  im 
Jahre  1 197  erneuerte  er  das  (Jesetz  seines  Vaters,  indem  er  die  Strafe 
des  Seheiterhaufens  für  die  Ketzer  hinzufiiirte.  Wenn  irgend  ein 
Adliger  es  unterlassen  sollte,  diese  Feinde  der  Kirche  auszuweisen, 
dann  sollten  die  Beamten  und  das  Volk  der  Diözese  zu  seinem 
Scldosse  ^eheii  und  die  Ketzer  ergreifen,  ohne  dass  sie  für  irgend 
einen  angerichteten  Schaden  verantwortlich  gemacht  werden 
könnten;  wer  es  verabsüumte,  sich  dem  Zuge  anzuschliessen,  sollte 
die  schwere  Geldstrafe  vou  zwanzig  Goldstücken  an  den  Fiskus 
entrichten.  EndQch  sollten  alle  Beamten  innerhalb  acht  Tagen 
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nach  der  Aufforderung  bei  ihrem  Bischof  oder  seinem  Vertreter 
sich  einfinden  und  eidlich  geloben,  dem  Gesetze  Geltung  ver- 
schaffen zu  wollen 

Dor  Charakter  dieser  Gesetze  kcnnzoichnct  den  Geist,  inw 
welchem  die  Kirche  sic^  zur  BekHmpfuiii;  »ior  relij^iösenBcwegunprcn 
jener  Zeit  rüstete.  Wie  harmlos  auch  iminer  die  Waldcnscr  sein 
mochten,  so  wurden  sie  doch  als  die  geiälirlichstouFciiulel>ctraehtet, 
die  man  erbarm unf^slos  verfolgen  müsse.  In  Siidtrankreich  w  in  tlea 
sie  gemeinsam  mit  den  Albigensern  der  Vernichtung  preisgegoboii, 
obwohl  der  Unterschied  zwischen  beiden  Sekten  klai*  anerkannt 
wurde.  Die  Dokumente  der  Inquisition  sprechen  bestftudig  von 
der  „Hftresle  und  dem  Waldensertum'*,  wobei  sie  unter  dem 
ensteren  Ausdrucke  den  Kathartsmus  als  die  Häresie  par  ezcelleDce 
verstehen.  Die  Waldenser  betrachteten  die  Katharer  als  Ketzer, 
die  man  mit  geistigen  Waffen  bekämpfen  mOsse,  wenngleich  die 
gemeinsame  Verfolgung  sie  oft  auch  zu  gemeinsamer  Vereinigung 
nötigte'). 

Bei  einerSekte,  die  soweit  zerstreut  war,  — von  Aragon  nfimlich 
bis  Böhmen  -  -  die  meist  aus  armen  und  einraclieu  Lenten  bestand, 
welche  iiu'en  (ilaulu'n  entweder  in  den  Nicdci'umren  v('rl)argen, 
oder  in  weit  zcrstrcutoii  Gemeinden  in  (I<'ii  Hcrgtestungen  der 
Cottischen  Alpen  und  Calabriens  wolmreiu  mussten  notwendiger- 
weise Unterschiede  in  der  OigunisuLiuu  und  Lehre  entstehen  und  die 
sclV)süindige  Entwicklung  der  Gemeinden  uj»gleiclnnäs«ig  fort- 
schreiten. Die  Arbeiten  Dleckhoffs,  Herzogs  und  besonders  Montets 
haben  in  neuerer  Zeit  bewiesen,  dass  die  ersten  Waldenser  nicht 
Protestanten  in  unserem  modernen  Sinne  waren,  und  dass  sich  viele 
von  ihnen  trotz  der  Verfolgung  noch  lange  als  Mitglieder  der 
römischen  Kirche  betrachteten  und  zwar  mit  einer  Hartnftckigkcit, 
die  beweist,  wie  handgreiflich  dieMissbräuche  waren,  die  sie  zuerst 
zum  Schisma  und  später  zur  Häresie  trieben.  Bei  anderen  da- 
gegen griff  der  Geist  der  Empörung  schneller  um  sich,  so  dass  es 
bei  den  engen  Grenzen,  die  wir  uns  gesteckt  haben,  unmöglich  ist, 
hier  eine  genaue  Darstellung  von  einer  Lehre  zu  gelten,  die  je  nach 
Zeit  und  Umätüudeu  in  so  vielen  Punkten  wechselte 

1)  Rfvista  Cbrlstfuna,  Murso  1867,  p.  92.  —  Pegnn  Comment  S9  in  £y- 

merici  Dire  ctor,  p.  281.  —  Stcph.  de  Borbouc,  1.  c.  —  Coticil.  Gerandenft. 
ami.  liy?  ^Agiiirrc,  V,  102,  103).  —  Mäicä  Uispauica,  p.  1384. 

2)  Sieln;  die  Sentensen  des  Peter  Gell«  Del  Doat,  xxii.  —  Mootet,  Hl«t 
tAti>  des  Vaudois,  p. 

3)  *Biue  abschlicitsendc  UesehicUto  de»  VVaideusortums  gibt  noch 
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So  nimmt  z.  B.  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  ein  erfahrener 
Inquisitor  in  seiner  Aufstellung  von  Instniktionon  fOr  ein  Kreuz- 
verhör der  Waldenscr  über  ihrenGlauben  ;in  <lic  Transsubstantiation 
an,  dass  sie  nicht  an  die  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Jesu 
Christi  in  der  Euc  haristie  glaubten,  und  stellt  dies  als  einen  de  r 
Punkte  auf,  wodurch  man  sie  entdecken  könne,  und  im  J.ilire  l'.VA-J 
li(>r('n  wir  tatsiiclilich,  dass  dir«  Waldenscr  Savoyens  diese  Lehre 
leugneten.  Aber  um  diesellie  Zeit  versichert  uns  Bernhard  Gui, 
sie  glaubten  daran,  und  es  ist  aus  einer  Reihe  ihrer  Schriften 
bewiesen  worden,  wie  sehr  sidi  ihre  Ansieiiten  üiter  diese  Lehre 
wanderten.  Der  Inquisitor,  welcher  die  Waldenscr  zu  Kühi  im  Jahre 
1302  verbrannte,  erklärt,  dass  sie  die  Transsubstantiation  leugneten, 
aber  zugleich  lehrten,  dass,  wenn  eine  solche  doch  eintrfttOi  sie  auf 
keinen  Fall  in  den  Händen  sQndhafter  Priester  sich  vollziehen 
könne.  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  Lebre  vom  Fegefeuer,  die 
eine  Zeitlang  als  offene  Frage  betrachtet,  schliesslich  aber  am  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  zugleich  mit  der  Fürbitte  der  Hei- 
ligen, der  Anrufung  der  hl.  Jungfrau  und  den  anderen  zur  Recht- 
fertigunc:  dieser  Lehre  dienenden  Erfinduniren  verworfen  wurde. 
Die  Priesterfeindschart,  der  diese  Sekte  ihren  Ursprung  verdankte, 
strebte  in  konsequenter  Weise  d.iln'n.  alle  zwischen  Ooft  und  den 
Menschen  eingeschobenen  Vermittler  zu  beseiti;Lj:en:  aber  auch 
dieser  Eiltw  ieklungsprozess  schritt  nicht  fJberail  in  gleiciicr  Weise 
fort.  Im  Jahre  1212  verwarfen  die  Waldenscr  in  Strassburg  jeden 
Unters<hied  zwischen  Laien  und  Priestern.  Um  dieselbe  Zeit 
wiüiUcn  aber  die  waldensischen  Gemeinden  in  der  Lombardei  Seel- 
sorger, und  zwar  entweder  auf  eine  bestimmte  Zeit  oder  auf  Lebens- 
dauer. Des  weiteren  behaupteten  sowohl  die  französischen  als 
die  lombardischen  Waldenser  jener  Zeit,  dass  die  Eucharistie  nur 
von  einem  ordinierten  Priester  verwaltet  werden  könne,  und  gingen 
nur  auseinander  Uber  die  Frage,  ob  dieser  unter  Umstanden  auch 
im  Zustande  der  TodsUndo  sich  befinden  darfc.  Bernhard  Oui 
spricht  von  drei  geistlichen  Ständen  unter  den  Waldensern  —  den 
Diakonen,  Priestern  und  Bischöfen;  eine  Handschrift  aus  dem 
Jahre  1404  enthält  die  Formel  für  die  waldensische  Ordination; 
als  Cerner  die  böhmischen  Brudergemeinden  im  Jalire  1467  sich 


nicht;  die  oben  erwttlinten  ArbtMten  von  Comba,  Iiau|)L  und  Müller  sind 

inas>;ri'l)*Mi(l.  Die  Schrift  von  Huck,  DoginenhistoiiMher  Beitrag  xiir  Ge- 
schichte dcb  Waldeuiiei  turns  (1897)  it»t  uubedeutoud. 
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org^aiiisicrten,  nahmen  sie,  wie  wir  .sehen  werden,  ilire  Zuflucht 
zu  dem  wiildeiisischen  Bischof  Stephan,  um  ihre  ersten  Bischöfe 
konsckriert  zu  erlialteu.  Indessen  waren  die  i)rie.sterreindlichen 
Tendenzen  doch  so  stai  k,  duss  der  Unterst  liied  zwischen 
Laien  und  Priestern  immer  mehr  verschwand  und  die  Schlüssel- 
gewalt gänzlich  verworfen  wurde.  Um  this  Jahr  1400  erklärte  die 
Nobla  Leyczou,  dass  alle  Päpste,  Kardinäle,  Bischöfe  und  Äbte,  von 
der  Zeit  des  hl.  Sylvester  an,  nicht  eine  einzige  TodsQnde  vergeben 
konnten ;  denn  Qott  allein  habe  die  Gewalt  der  Sündenvergebung. 
Da  die  Seele  direkt  mit  Gott  verkehre,  sei  der  ganze  Mechanismus 
der  Ablässe  und  der  sog.  guten  Werke  hinfällig.  Freilich  wäre 
der  Glaube  ohne  die  Werke  eitel — „la  fe  es  ociosa  sensa  las  obras'^  — 
aber  die  guten  Werke  seien  Frömmigkeit,  Busse,  N&chstenliebe, 
Gcreclitigkeit,  nicht  Pilgerfahrten,  äusserliche  Übungen,  Kirchenr 
Stiftungen  und  Heiligenverehrung 

Das  System  der  Waldenser  schuf  auf  diese  Weise  eine  Or-i* 
ganisation,  die  höchst  einfach  w^ar  und  zn  noch  grösserer  Verein- 
fachung neigte.  Wir  dürfen  wohl  als  allgemein  anerkannte  Be- 
hauptung aulstellen,  dass  der  Unterschied  zwischen  dem  Klerus 
und  den  Laien  auf  ein  Minimum  zusammenschrumpfte,  besonders 
wenn  auch  die  Transsubstantiation  verworfen  wurde.  Der  Laie 
konnte  Beichte  hören,  taufen  und  predigen.  An  einigen  Orten 
pflegte  jedes  Familienmitglied  am  GrQndonnerstage  das  hl.  Abend- 
mahl in  einfacher  Weise  zu  spenden,  indem  es  die  Elemente  weihte 
und  selbst  verteilte.  Allerdings  gab  es  auch  bei  Ihnen  einen  an- 


1)  Tract,  de  Paup  de  Lngd.  (Marteno,  The-.ntr.  V,  n<>?\  -  Wadding. 
Animi.  Minor.  Ann.  ri32.  No.  (i.  —  Bern.  Guidon.  Practica  i.  c.  —  Montut, 
Hist.  litt.  p.  38,  44,  45,  89,  143.  —  Haupt,  Zeitechrift  für  Kirclicn;r(rschicl)te, 
1885,  p.  551.  Tet.  Ccpicst.  (I'regcr.  r.citrM-c.  p.  (58,  69).  —  Kaltner,  Konuid 
von  Marburg,  p-  69—71.  —  Kcsnipi.  Paup.  Lombard.  4,  5,  17,  19, 
22,  28.  —  Nbbla  Loyczon,  409- i  Ii:  cf.  Montet,  p.  49.  50.  103,  104,  14a  — 
P«ssavipns.  Anon.  cap.  5  (Mag.  Bibl.  Pat.  xui.  300).  —  Disput,  inter  Catb.  et 
Palt  I in.  (Marlene  Tliosatir.  v.  1754\  —  David  Auifu.steu«.  (ibid.  p.  1778). 
—  Luca?  Tudens.  de  altera  Vfta,  lib.  i,  cap.  4—7,  —  Tract,  de  modo  proeo- 
dendi  contra  Hierct.  ^Doat,  xx.v).  —  Index  Error.  Wnldens.  (Mag.  Bib.  Pat. 
XUI,  340).  —  P.  de  PilicJidorf,  Contra  Waldens.  cap.  34.  —  Lib.  Sententt.  Inq. 
Tolouan.  p.  200.  201.  —  Nobla  Leyczon.  17-24.  387-405,  416-423. 

Trotz,  ibrer  prie«terfeiudlichou  Tcuden%eii  war  es  für  die  Waidensor 
dach  unmöglich,  sich  der  Ansteckung  des  Aberglaubens  m  cnfsfchen.  So 
sollen  die  ponuneisi  lu  ii  Waldens«'r  im  Jahn-  l.ifV}  ucutanbt  haben,  das.s, 
wenn  Jemand  innerhalb  eines  Jahres  nach  Beicht«  und  Absolution  ^lürbu, 
er  dirrtkt  Kum  Himmel  einginge;  eine cinsfge Unterbaltunip  mit  eineiu  Diener 
der  Kirche  bcwaliro  oin  J;ilir  lang  vor  Verdammnis  Ks  bestand  dort  .'^ogar 
ein  Le«a(  von  acht  Mark  für  Gebete  für  die  Seelen  Verstorbener.  Watten- 
badi,  Sltsungsboriehte  der  PreuBs.  Akad.  1886,  &  bi,  52. 
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erkaonteii  Priesterstand,  und  zwar  Bischöfe  (majorales),  Presbyter 
und  Diakonen,  die  die  Gläubigen  unterrichteten  und  die  Un- 
gläubigen bekehrten.  Sie  verssichteten  auf  alles  Eigentum,  trennten 
sich  Yon  ihren  Frauen  oder  Obten  von  Jugend  an  strenge  Keusch- 
heit, wanderten  umher,  horten  Beichte,  machten  Proselsrten  und 
wurden  unterhalten  durch  die  freiwilligen  Beiträge  derer,  die  um 
ihr  tägiielics  Brot  arbeiteten.  Die  pommersehen  Waldenser  glaubton, 
dass  alle  sieben  Jahre  zwei  von  ihren  Priestern  an  das  Tor  des 
Paradieses  versetzt  würden,  um  dort  Kenntnis  von  der  jcröttlichen 
Weisheit  zu  erhalten.  Ein  deutlit  lier  Unterschied  zwischen  diesen 
Priestern  und  den  Laien  war  der,  dass  die  letztern  liei  dem  Verhöre 
vor  der  Inquisition  dem  Zwang^c  nachgeben  und  einen  Eid  leisten 
durften,  während  die  Vollkommenen  lieber  sterben  als  das  Verbot 
des  Eides  tibertreten  wollten.  Wenn  auch  die  Inquisitoren  sich 
über  den  Scharfbinn  beklagen,  mit  dem  die  Ketzer  ihrem  Verhöre 
auswichen»  so  erkennen  sie  doch  an,  dass  alle  viel  mehr  auf  die 
Rettung  ihrer  Freunde  und  Verwandten  als  auf  ihre  eigene  bedacht 
seien*). 

Das  Bestreben  der  Waldenser,  die  evangelische  Einfachheit 
wieder  herzustellen,  hatte  zur  Folge,  dass  ihre  spezielle  religiöse 
Lehre  mehr  eine  ethische  war.  Als  ein  UnglQcklieher  vor  der 
Inquisition  vonToulouse  gefragt  wurde,  was  seine  Lehrer  ihn  gelehrt 
hätten,  erwiderte  er:  Weder  bOses  zusagen  noch  zu  tun;  einem 
andern  nichts  zu  tun,  was  man  selbst  auch  nicht  getan  haben 
wolle;  weder  zu  lügen,  noch  zu  sehwören  —  eewiss  tnne  einfache 
Formel,  die  fOr  die  Praxis  wenig  zu  wünschen  übri^  Hess,  Eine 
ähnliche  Antwort  bekam  1394  der  Cölestiner  Petrus  bei  seiner 
Inquisitionstätigkeit  unter  den  pommerst  iien  Waldcnsern.  Eine 
verfolgte  Kirche  ist  fast  unvcruicidlich  auch  eine  reine  Kirche; 
von  Mensehen,  die  in  jenen  traurigen  Jahrhunderten  beständiger  Ver- 
folgung ausgesetzt  waren,  den  Scheiterhaufen  unablässig  vor  Augen 
hatten  und  im  Gehorsam  gegen  die  Gebote  Gottes  eifrig  bemOht 
waren  zu  verkflnden,  was  sie  für  die  unverf&Ischte  Wahrheit  des 
Evangeliums  hielten,  kann  man  nicht  gut  annehmen,  dass  sie  ihre 
hohe  und  heilige  Mission  durch  gemeine  Laster  befleckten.  Ta^ 
sftchlich  stimmen  auch  die  Zeugnisse  ihrer  Verfolger  darin  aberein, 


1)  PassAV.  Änoii.  cap.  5.  —  Bernard.  Gxiidou,  Practica  i.  c.  13<>  ff.  — 
David  Angiistpns.  (Martcue  TiiCKaur.  V.  178«).  —  Steph.  de  Borbone.  t  C  — ' 
Wattenbach  1.  c  —  Lab.  SentenUamiii  Inq.  ToIomh.  p.  862. 
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dass  ihre  äusseren  Tu.crenden  alles. I.ob  verdienten,  und  der  Ho^en- 
siitz,  der  zwischen  der  Roinlicit  ihres  Lohenswandels  und  der  Ver- 
derhthf^it  des  Klerus  der  hcirschcndeii  Kin  lif^  bestand,  wird  mehr 
als  ('imiuü  von  iiiren  Ge^^neni  nls  d.is  w  irksaniste  Mittel  zur  Aus- 
breiUmpf  ihrer  Ketzerei  bezeiciinet  und  Ix  klnLCt.  FJn  T!i(iui>itor,  der 
sie  wohl  kannte,  sc  hildert  sie  lolgcnderniah.sijn:  ,.Man  kann  die 
Ketzer  schon  an  ihren  Sitten  und  ihrer  Sprache  erkennen;  denn  sie 
sind  boscbeiden  und  loben  in  wohlgeordneten  Verhältnissen.  Sie 
sind  nicht  prunkvoll  in  ihrer  Kleidung,  die  weder  kostbar  noch 
schmutzig  ist.  Sie  lassen  sich  nicht  auf  Handelsgeschäfte  ein,  um 
Lügen,  Eide  und  Betragereien  zu  vermeiden,  sondern  leben  von 
ihrer  Hände  Arbeit  Schuster  sind  ihre  Lehrer.  Sie  häufen  keine 
Schätze  auf,  sondern  sind  zufrieden,  wenn  sie  das  Netddrfttgsto 
haben.  Sie  sind  kr  usch  und  mUssig  im  Essen  und  Trinken.  Sie 
besuchen  keine  Wirtshäuser  oder  Bälle  oder  andere  Vergnüf^^ungs 
orte.  Sie  enlhaltm  sich  des  Zornes,  arbeiten  beständig,  lehren  und 
lernen,  und  Ix  ton  lolglicli  wenig.  Man  kann  sie  erkennen  an  ihrer 
Beseheidcidicit  und  ihrer  sor^^;ilti^(Ml  Sprache,  sie  vermeiden 
näiulicli  (ienieinheiten,  Verleumduiiucii,  Icifditsinnigc Reden,  Lügen 
und  Kide.  Sie  sprechen  nicht  eimnal  dat»  Wort  'vere'  oder 'certe  aus, 
da  diese  Worte  in  ihren  Augen  einem  Eide  gleichkomnicn."  Das 
ist  ciu  offizielles  Zeugnis  über  die  Waldcnser,  angesichts  dessen  wir 
die  Erzählungen  aber  die  geschlechtlichen  Ausschweifungen  als 
Erfindungen  zurückweisen  müssen,  die  den  Abscheu  des  Volkes 
erwecken  sollten,  und  die  möglicherweise  auf  dem  übertriebenen 
Asketeutum  beruhen,  wie  es  auch  unter  den  ersten  Christen  all- 
gemein war.  Die  Waldcnser  behaupteten  nämlich,  dass  der  gesehlecht- 
liehe  Verkehr  nur  zwecks  Erzeugung  der  Nachkommenschaft  statt* 
haft  sei.  Ein  Inquisitor  gibt  zu,  dass  er  nichts  von  diesen  Ge- 
schichten glaube,  da  er  für  dieselben  niemals  einen  glaubwürdigen 
lieleir  i^ffnnden  habe:  und  nichts  derartiges  begej^net  uns  hei  den 
Verhören  dor  Sekdcrei-,  wie  sie  von  ihren  Verfol-oru  so  ges<  hickt sc 
gehandhabl  wurden,  bis  im  vicrzchnicn  und  fünrzchnten  .Jahr- 
hundert die  Inquisitoren  von  Pieniont  und  dei-  Pi  ovence  es  für  an- 
gezeigt hielteu,  ihren  Opfern  solche  Geständnisse  zu  entreisscn 


1)  WaUüubach,  Sitaaugsbericbte  dor  PreaM.  Akademie  188U,  p.  51.  — 
Lfb.  RAntentt  loq.  TotoMO.  p.  867.  —  Anon.  Paumv.  cap,  7,  8.  —  Refntiit. 

!  rr  r  l>_i,s.  (Mag.  Bild.  I'at.  xiii.  'VV').  —  David  Au«;ust.  (Mnit-  u.-  Tlm- 

Hauru»,  \  ,  J»71 — 1772).  —  Archivio  .Storico  Italiauo,  1Ö6Ö,  No.  .'i8,  pp.  3D- 40. 
—  Rorengo,  Memorie  Istoiiche,  Torino,  1649»  p.  12. 
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Man  warf  ihnen  auch  vor,  dass  sioHeacbclei  trieben  und  durch 
eifrigen  Besucli  der  Messe  und  Beichte,  sowie  durch  strenge  Beob- 
achtung der  orthodoxen  Äusserliehkciteu  ihren  wahren  Glauben 
verheimlichten.  Ahcr  djus  ist,  ebenso  wie  ihre  scharfsinnigen  Aus- 
flüchte l>oi  (Ion  Vci  hören,  die  ihre  inquisitoi  ischen  Kritiker  so  nohr 
reizten,  (1<mi(m»  Icidii  7m  verzeihen,  die  um  ihr  Lol)on  k;inii»rten,  und 
die,  in  der  früheren  Zeit  weniKsLcn.s,  oft  kein  mik leres  Mittel  hatten, 
die  Sükramente,  die  sie  zur  Sdi.^kcit  lür  nutweiuii.i,'-  Iiicltou,  /ii  (em- 
pfangen. Man  machte  sieh  auch  lustig  über  ihre  bescheidene  Lelx  ns- 
stellung,  da  sie  fast  alle  Bauern,  Handwerker  u.  dergl.  waren, 
armes  verachtetes  Volk,  das  far  die  Kirche  nur  so  weit  existierte,  um 
es  zu  besteuern,  wenn  es  rechtgläubig,  oder  zu  verbrennen,  wenn 
es  ketzerisch  war.  Ihr  schwerstes  Verbrechen  aber  bestand  in 
ihrer  Liebe  und  Verehrung  far  die  heilige  Schrift  und  ihrem  glahen- 
den  Eifer»  Prosely  ten  zu  machen.  Der  Inquisitor  von  Paasau  teilt  uns 
mit,  dass  sie  von  der  ganzen  Bibel  Übersetzungen  in  der  Volkssprache 
be.snssen,  die  die  Kirclie  verrreblich  zu  unterdrücken  versuchte,  und 
die  sie  mit  nnglaublit  ji(.'in  jjfcr  studierten.  Erkannte  einen  Bauern, 
der  das  Buch  Hiob  Wort  für  Wort  hersagen  konnte.  Nicht  wenige  von 
ihnen  wussten  das  Neue  Testament  auswendig  und  waren  trotz  ihrer 
Kiiil'alt  i^ctahrliche  <!ogner  im  Disputieren.  Zur  Kennzeichnung 
ihres  Bekeiirungseifei's  wird  von  einem  von  ilmon  ei'ziihlt,  dass  er 
in  der  Ilorfnung,  einen  Katholiken  bekoliren  zu  können,  in  einer 
kalten  Winternacht  über  die  Ips  schssaunn.  Alle,  Mann«  r  und 
Frauen,  Alte  und  Junge,  lernten  und  lehrten  unaufhörlich.  Nach  harter 
Tagesarbeit  pflegten  sie  den  Abend  dem  Unterrichte  zu  widmen;  sie 
87  gingen  in  die  Hospitäler,  um  den  Auss&tzigen  zu  helfen;  ja,  ein  Jangcr 
suchte  schon  nach  zehntägigem  Studium  einen  anderen  auf,  den  er 
unterweisen  konnte,  und  wenn  das  stumpfe  und  ungeschulte  Gehirn 
verzweifeln  wollte,  dann  pflegten  sie  sich  zu  ermutigen  mit  den  Wor- 
ten: „Lernet  an  jedem  Tage  nur  ein  einziges  Wort,  dann  werdet  ihr  in 
einem  Jahre  dreihundert  können,  und  so  werdet  ihr  siegenP  Sicher- 
lieb, wenn  es  jemals  ein  gottesfttrchtiges  Volk  gab,  so  waren  es  diese 

Selbst  bis  7A\m  Ende  de»  vierzehiifrn  Jnhrhunderts  fimlrt  ^ich  in  der 
InquisitionstjUi'^kcit  des  Coolestiners  Petiun  Zwicker,  die  sich  von  Steier- 
mark bis  HAcb  Pommern  AUHdehnte,  keine  An.spielung:  auf  nnsittllche  Ge* 
brftiiche  dfi-  Waldcnser  (Preg-er,  Heitrttge,  S.  K8— 72;  Wattenbnch,  1.  c). 

Über  Uio  uükelischen  Xoi{jun;;cn  der  Waldenser,  welche  das  Gelübde 
der  Keuschheit  anerkannten  und  die  Verführunf?.  einer  Nonne  als  Blut- 
scliandc  ansahen,  s.  Montet,  p.  i)7,  ^  108—110.  Über  das  Verdienst  des 
Fastens  s.  ebendaselbst  p.  d^. 
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unter  dem  Banix'  dor  Kirche  und  des  Staati  s  seufzenden  CTnglück- 
lichen,  deren  geheime  Losung  lautete:  „CeditsjxinetPol:  Neraentirl 

Co  dit  sainetJar(jncs:  No  juror!  Co  dit  sninrt  Pierre:  Ne  rcndre  mal 
pour  mal,  mais  l>iciis  coiitrairos!"  Die  Nultla  Leyczon  sajrt  kaum 
mehr  als  die  Iiitjuisitoren,  wenn  siomit  lüttorkoit  (M'klärt,  das  kciin- 
zeiehen  eines  dem  Tode  gewoihtoii  Wakleiisoi  s  h(  stohe  in  der  Nach- 
folge Christi  und  in  dem  Bestreben,  den  Geljoten  Gottes  zu  ge- 
horcheu : 

„Qao  »i  n'i  a  alcnn  hon  qne  amo  e  tema  Yeabn  Xri«t, 
Quu  non  volha  mnudtrc  ni  jurar  ni  inontir, 
JNi  avoutrnr  Tii  aucir  ni  penre  de  Taltmyt 
Ni  veujar  sc  du  Ii  iteo  unuiuis, 
Ith  dfon  qn'es  Vavdes  e  degne  de  punir, 
E  U  troban  cayson  en  mecxonja  e  eng«».* 

In  der  Tat  kuuuLc  bei  der  Zü^^ellosigkeit  des  Mittelalters  as- 
ketische Tugend  leicht  den  Schein  der  Ketzerei  erwecken.  So  wurde 
um  dos  Jahr  1220  ein  Kleriker  in  Speier,  den  aeine  Sittenstrenge 
Bpftter  veranlasste»  sich  den  Franziskanern  anzuschUessen»  nur  durch 
die  Vermittlung  des  späteren  Bischofs  Konrad  yon  Hildesheim  davor 
bewahrt,  als  Ketzer  verbrannt  zu  werden,  weil  er  durch  seine  Pre- 
digten gewisse  Frauen  bestimmt  hatte,  ihren  eitlen  Schmuck  ab- 
zulegen und  ein  ehrbares  Leben  zu  führen 

Die  Überzeugungstreuc,  mit  der  dieWaldenser  ihrem  Glauben 
anhingen,  zeigt  sich  bei  den  Tausenden,  die  freudigen  Herzens  lieber 
die  Schrecken  flos  Gefüngnissos.  dor  Foltorkamnior  und  dos  Scheit or- 
haufoiis  erfrui;('ii,  al;^  dass  sio  zu  einem  Glauben  zurückkehrten,  \  (tu 
dossou  VorderbtheiL  sie  überzeugt  waren.  Afir  ist  ein  Fall  aus  dem 
Jalu'e  l  .'>i-^<'  liegcgnet,  in  welchem  sich  eine  arme  alte  Frau  zu  Paniiors 
dem  fnicliibaren  Urteil  wegen  Ketzerei  unterwarf  lediglich  desluilb, 
weil  sie  keinen  Eid  ablegen  wollte.  Sie  beaiilwurtetc  alle  Fragen 
betreffs  ihres  Glaubens  in  orthodoxem  Sinne;  aber  obgleich  man  ihra« 
das  Leben  zu  schenken  versprach,  wenn  sie  bei  dem  Evangelium 
schwören  wolle,  w  eigerte  sie  sich,  ihre  Seele  mit  dieser  Sflnde  zu 
belasten,  und  wurde  deshalb  als  Ketzerin  verurteilt^. 


1)  Lib.  Sentontt  Inqniii.  Tolosan.  p.  —  Anon.  Pamavieas.  cap.  1, 
3,  7,  S.  -  Hefutat.  Krror.  Wnldong.  (Mnj;.  Bib.  Tat.  mit,  ;W6).  —  Varh]  An 
mutißnH.  (MarteoQ  Thosaar.  v,  1771,  1772,  1782,  1794).  —  V.  de  Pilichdorf. 
Contra  Error.  Waldon«,  cap.  1.  —  Innoeont  PP.  III,  Ht^^cst.  ii,  141,  —  La 
Nobl.'i  Li'\  r/.nn.  "'>'^  373.  — Frat  Jordani  Chron.  (Anatecta  Fraactseaaa,  L  i 
p.  4.  Quaracchf,  188Ö). 

2)  Mm.  BIbL  Nat  ColL  Morean,  1974,  foL  72. 
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Man  darf  nicht  glauben,  dass  alle  prieeterfeindlichen  Sekten 
abereinstitnmten;  in  den  Dekreten  gegen  die  Ketzer  und  in  den 
Schriften  ihrer  Gegner  werden  yielmehr  noch  mehrere  andere  Sekten 
neben  den  schon  genannten  erwähnt.  Doch  sind  dieselben  sowohl 
an  Zahl  wie  an  Lebensdauer  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  eine  mehr 
als  beilftufige  Erwühnunsr  verdienten.  Die  Passagier  (Allheiligc 
oder  Umherziehende  I  oder  Circumcisi  waren  judaisierendo  Christen, 
die  dor  IIcmschHlt  lionis  dadurch  zu  entirohon  sufhton,  dass  sie  zum 
Alten  Testamente  ihre  Zufiucht  nabmeu  und  die  (Heichheit  Christi 
mit  (lOtt  leugneten.  Die  Josephiten  waren  unbekannter  als  sie:  ihre 
Irrtümer  scheinen  meist  aul  dum  Ciebietc  einer  nberti'iehenen,  mit  ge- 
schlechtlichen Verirruni;en  sich  verbindenden  Askese  zu  liegen.  Die 
Siscidentes  waren  in  Wirklichkeit  mit  den  Waldensern  identi.st  li; 
der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  bestand  in  der  S(>endung 
des  Abendmahles.  Die  OrtUeber  oder  QrtUebenser,  Anhänger  dee 
Ortlieb  von  Strassburg,  die  um  das  Jahr  1216  blühten,  waren 
gleichfalls  ftueserlfch  mit  den  Waldensern  verwandt,  neigten  aber 
zu  IrrtQmem  in  der  Lehre,  auf  die  wir  später  noch  zurflckkommen 
müssen.  Die  Runcarier  erscheinen  als  ein  Zwischenglied  zwischen 
den  „Armen  von  Lyon"  und  den  Albigensem  oder  Manichiiem; 
sie  waren  ans(  heinend  eine  zwischen  beiden  vermittelnde  Sekte, 
die  ihre  Entstehung  den  gomcinsamcn  Interessen  und  den  gemein- 
samen Leiden  jener  beiden  Hauptzweige  der  Ketzerei  verdankt*). 


1)  Bonacursi,  Vit.  Haireticorum  (d'Achery,  i,  211,  212).  —  Lut  ii  IM'.  III, 
EpiBL  III.'- Gh.  MoKnier,  Btndefl  rar  quelques mss.  desBiblioth^ques  <i  Italfe, 

Paris  1887,  p.  21.  —  Muratori,  Antiq.  Diss.  lx.  —  Cnnstit.  finicral.  Krid.  n, 
ann.  1220,  §  5.  —  Lucse  Tudeiis.  de  alt.  Vita,  Hb.  ui,  cap.  .?  —  Aiiui».  Passav. 
contra  Wald.  e»p.  6.— P.  de  Piiichdorf  contra  Wald.  cap.  12.  —  Schmidt,  Hist. 
dcsCathareH,  ii,  284.  —  Ch.  Molinier  hat  in  iMncin  Aufsätze  (Mein,  de  l'Acad.  d» 
Toloa.so,  1888)  alle  die  dürftigen  ülior  die  Passagier  erhaltenen  Mitteilung;*  !» 
untersttcht  und  daraus  geschlossen,  dass  sie  eine  Sekte  der  Katharer  bildeten. 
—  *Vgl.  Döllitifrer,  nt  iträLt<>  TI,  327, 37.');  Jundt,  Histoire  du  pantheisme  popu- 
laire  au  moyen-äge  125  ff.;  llauck,  Kirchen<j:e.schichte  Deutschlands  IV,  872; 
Goinba,  lli.stoirc  S.  89  und  besonders  H.  Haupt  in  der  Realencykloplidte  f. 
proL  Theologie  "Iii  (1897)»  467 ff.;  Deutlich  ebd.  >X1V  adOi),  A9ait. 


Lttm,  inquisiiiuQ  I. 
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Die  Katliar<2r. 

Die  seither  beschriebenen  Bewcgiuigen  waren  das  natOrliche  n 
Eigebnis  d^Priesterfcindschaft  und  des  Bestrebens,  die  christliche 
Kirche  wieder  zur  Einfachheit  des  apostolischen  Zeitalters  xurack- 
zuführen.  Es  ist  ein  bemerkenswerter  Charakterzug  des  religiösen 
Gefttbls  jener  Zeit,  dass  die  stärkste  Feindschaft  gegen  Rom 
sich  aus  einem  Glauben  entwickelte,  der  kaum  als  christlielier 
angesehen  werden  kann,  und  dass  sich  diese  Mischlchre  in  einer 
Weise  ausbreitete  und  don  hartnackigsten  AnstiCTi?iingen,  sie  zu 
unlrrflrdckon ,  drrartic  Trotz  bot,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit 
H(),u-ar  die  Foi'tdaucr  dos  ChristontumH  selbst  bedroht  war.  Die 
Erklärung  dafür  mag  viellei(  iit  in  dem  Zauber  gefunden  werden, 
den  die  dualistische  Theorie  —  dor  Gegensatz  zwischen  einem 
gnten  und  bösen  Prinzip  -  auf  dicjeiii.ucn  ausübt,  welclie  das  Vor 
bandcnscin  des  Bösen  als  unvereinbar  mit  der  Regierung  eines  all- 
weisen und  gütigen  Qottes  ansehen.  Wenn  man  zu  dem  Dualis- 
mus noch  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  als  eines  Mittels  der 
Belohnung  und  Vergeltung  hinzunimmt,  dann  scheinen  die  Leiden 
der  Menschheit  vollkommen  gerechtfertigt  zu  sein;  und  in  einer 
Zeit,  wo  diese  Leiden  so  allgemein  und  so  hoffnungslos  waren,  wie 
im  elften  und  zwölften  Jahrhundert,  kann  man  wohl  begreifen, 
dass  manch  einer  im  voraus  geneigt  sein  mochte,  eine  so  bequeme 
Erklärung  anzunehmen.  Doch  das  erklärt  die  Tatsache  nicht,  dass 
der  Atanichäismus  der  Kathnrcr,  der  Patariner  oder  Albiironsrr  nicht 
ein  bloss  spekulatives  Dogma  der  ^^eluilon  war,  sondern  ein  von 
fanatischer  Regcistenmcr  getraconer  (Haube,  der  seine  Anhänger 
bei  der  Ausbreitung  dieses  Glaubens  vor  keinen  Opfern  zuriiek- 
schrecken  und  sie  sogar  freudigen  Herzens  den  llanunenden 
Scheiterhaufen  besteigen  liess.  Die  tiefe  i ''berzeugung  von  der  Hohl- 
heit des  pricsteriichen  Christentums,  von  seiucm  Verfall  und  seinem 
nahenden  Untergang,  sowie  anderseits  von  dem  sdinellen  Siege 
des  eignen  Glaubons  mag  zum  Teil  den  selbstlosen  Eifer  erklllren, 
den  dieser  Gkiube  unter  den  Armen  und  Ungebildeten  erweckte. 
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Von  alien  Ketzereien,  mit  denen  die  cbiistliche  Kirche  kftmpfen 
muflste,  hatte  keine  ein  solches  Gcmiacb  von  Farcht  und  Abscheu 

erregt  wie  der  Manichftismus.  Mani  hatte  so  geschickt  den  altper» 
«0  sis(  hcn  Dualismus  des  Zoroaster  mit  domObristcntum  und  mit  gnosti- 
srhon  und  buddhistischen  Elementen  verschmolzen,  dass  seine 
Lehre  Aiiklan.q-  fand  bei  Hohon  und  Niodriircn,  bei  den  spitzfindi^rn 
Geistern  der  Si  hiilo  sowohl  wie  bei  den  arhcireiidon  .Massen.  In- 
stinktiv erkamiie  die  Kirelie,  (hiss  diese  Ketzerei  die  gelahrlichste 
ihrer  GcLriierinnen  war,  und  siubald  sie  über  die  Hilfsmittel  des 
Staates  verrüLren  konnte,  verfolgte  sie  dieselbe  erbarmungslos. 
Unter  den  /.ahheichen  Edikten  sowohl  der  heidnischen  als  auch 
d»  cbristiichen  Kaiser,  die  die  Freiheit  des  Gedankens  unter- 
drückten, waren  die  scbärfisten  mid  grausamsten  die  gegen  die 
Manichfter  gerichteten.  Die  Verfolgung  fand  nach  langem  Kampfe 
damit  ihr  Ende,  dass  alle  Bekundungen  der  manichaischen  Lehre 
innerhalb  des  ki^s^lichen  Machtbereiches  verboten  wurden.  Trotz- 
dem fristete  die  Ketzerei  noch  lange  nachher  sogar  im  Westen 
ein  geheimes  Dasein.  Im  Osten  zogen  sich  die  Manichiler  zum 
Scheine  an  die  Grenzen  des  Kelches  zurüe':  unterhielten  aber  von 
dort  aus  ueheime  Beziehungen  zu  ihren  durch  alle  Provinzen  zer- 
streuten Aniiängcrn,  selbst  bis  nach  Konstanfinopel  liin.  Ihre  Ver- 
ehrung- für  Mani  als  den  Parakleten  irahiMi  sie  auf  und  erlioheu 
zwei  andere  ihrer  T.elirur,  niimlich  i'aul  und  .h^hann  von  Samosata, 
zu  ihren  Führern.  Nach  dem  ernteren  von  dietien  bei(h'u  nahm  die 
Ketzerei  den  Naniea  Paulicianisnuis  an.  Unter  dem  Kaiser  Constans 
im  Jahre  653  vervollkommnete  ein  gewisser  Constantin  ihre  Lehren, 
und  sie  behaupteten  sich  trotz  wled^olter  und  grausamer  Ver- 
folgungen, die  sie  mit  der  unbeugsamen  Entschlossenheit  eines  Mär- 
tyrers und  dem  beharrlichen  Eifer  eines  Missionars  ertrugen,  Eigen- 
schaften, die,  wie  wir  sehen  werden,  auch  ihre  europäischen  Nach- 
kömmlinge auszdchneten.  Bisweilen  Uber  die  Grenze  zu  den 
Sarazenen  und  dann  wieder  zuriRkiretrieben,  behaupteten  dio 
Paulicianer  eine  Zeitlang  ein  unabhängiges  Dasein  in  den  Bergen 
Armeniens  und  führten  einen  TU^utekrieg  mit  dem  byzantinischen 
Reiche.  Leo  der  Tsaurier.  Michael  Kuropalates.  T^eo  der  ArmeiJier 
und  die  Kaisenn-liegentiu  Theodora  suehten  sie  v(M'gebens  im  achten 
und  neunten  Jalirhundert  auszurotten,  bis  zuletzt  in  der  zweiten 
imifte  deszehntenJahrhundcruJohannTzimiscos  es  mit  der  Duldung 
vcr.suclite  und  eine  grosse  Zahl  von  i linen  nach  Thrakien  ver- 
pflanzte, wo  sie  sich  sehr  vermehncn  und  für  die  Gewerbe  wie  lür 
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den  Krieg  in  g-loichor  Weise  befähigt  erwiesen.  Im  Tiihrc  1115  sehen 
wir  »lfm  Kaiser  Alexius  Comnenus  einen  Sommer  in  l'hilippopolis 
zubringen  iin«!  sich  die  Zeit  in  Disputationen  mit  ihnen  vertreiben, 
infolge  deren  sich  viele  von  den  Ketzern  bekehrten*).  Fast  un- w 
mittelbar  nachdem  die  Miiniehäer  unter  TzimisceR  niich  Europa 
übergesiedelt  waren,  treffen  wir  Spuren  \on  ihnen  im  Westen 
an,  welche  beweisen,  dass  ihre  propagandistische  Tätigkeit  unge- 
schwAeht  fortdauerte. 

In  allen  wesentlichen  Punkten  stimmte  die  Lehre  der  Panli- 
daner  mit  der  der  Albigenser  flberein.  Der  einfache  al^rsiscshe 
Dualismus  (Mazdeismus),  welcher  dos  Universum  als  die  gemischten 
SchOptiingen  des  Horms^  und  Ahriman  betrachtet,  Ton  denen  ein 
jeder  die  Arbeiten  des  anderen  aufzuheben  sucht  und  die  in  allen 
Einzelheiten  des  Lebens  und  der  Natur  einen  eiidlo.sen  Krieg  mit- 
einander führen,  erklart  das  Dasein  des  Bösen  in  einer  Weise,  die 
den  Mensehen  auffordert,  in  dem  ewigen  Kampfe  durch  gute  Ge- 
danken, gute  Worte  und  gute  Taten  Ilormazd  Beistand  zu  leisten. 
Verleitet  von  gnosliscliei'  Spekulation  ilndcrte  dies  Mani,  indem  er 
den  Oeisr  mit  dem  guten  und  die  Materie  mit  dem  ti  Prinzip 
identifizierte  —  vielleicht  eine  verfeinerte  und  philosopiiisehe  Auf 
fassung,  die  aber  unmittelbar  zu  pessimistischen  Konsequenzen  und 


1)  Mosaic,  et  Koman.  Leg^.  Collat.  tit.  xv,  §  3  (Uttgo,  1465).  —  Conat. 
Ill  12,  Cod.  I,      -~  P.  Sieall  Hiet.  de  Haniebnls.  —  ZonartB  Annal.  t  iii, 

pp.  126,  241,  242  (Kd.  1557).  —  Finlay's  Ili.st.  of  C.vüocp,  2.  Aiifl.  t.  ni,  6.5. 

Die  Hogoinilen  (Gottcsfrcuiidt'.),  eine  andere  umniehiiischo  Sekto,  deren 
Nnmc  ihren  HiAvischcu  oder  bul<?;iri8cheii  Uifipnin^  verrilt,  werden  als 
ZwiKchenglied  zwischi'ii  den  Paulicianern  und  den  Katliarern  betrachtet, 
aber  nicht  ganz  mit  Rcdtt,  obgleich  sie  einigen  Einfluss  auHgeübt  haben 
mögen,  da  ne  die  Urholx'i  eines  gemilderten  Dualismus  bei  einem  Tdle  der 
letzteren  waren.  Ihr  Füliipr  Demetrius  wurde  im  Jalir«-  IMH  von  Alexis 
Comnenus  lebendig  vertuannt  nach  einer  Reilu;  von  l'iuIuiigeM,  die  mehr 
für  den  Eifer  des  Kaisers  als  fttr  seinen  guten  Glauben  Zeugnis  able^n. 
Sie  genossen  eine  beschränkte  Duldung  bis  ins  13.  Jahrhundert,  wo  sie  ver- 
schwanden. —  Siehe  Anna;  Comnenju  Alpxiadns,  Liv.  xv,  —  Georgii  Codreni  Hfst 
Comp.  sti)>  ann  20  Constant.  —  Zonarae,  Annal.  t.  iii,  p.  2.%,  —  I^alsamon.  Schol. 
iu  JNomocanon  tit,  x,  cap.  H.  —  Schmidt,  Hist,  des  Cathares.  i,  18—15:  n, 
SKK.  —  «Dellinger,  ßeitrilge  I.  c.  I,  84  ff.  —  üm  die  Mitte  <ieii  elften  Jahrfalin- 
ilerts  beschreibt  Pselliis  eine  andere  inanif  i  i:  ;  In  Sekte,  die  den  Namen 
Euchiten  ftthrte,  und  die  au  einen  Vater  glaubte,  der  iu  den  überirdischea 
Re^onea  herrselie  und  dem  jüngeren  «einer  beiden  Sdhne  die  fflnuaiel  nnd 
dem  iilteren  die  Frdo  anvertraut  hnbo.  Der  letztere  wurde  unter  dem 
Namen  Satana^l  verehrt  (Pselli  de  Operat.  Daemon.  DiaL).  —  *  Für  den 
Manicliilfsmns  und  seine  Vensweignngen  vergl.  Hamaek,  Lehrbuch  der  Dog- 
mengeschichte ^I,  ff.  und  die  eingehende  Darlegung  von  K.  Kessler  in 
der  Kcalencyoiopädie  (hrsg.  von  A.  Uauck)  XII  (11)03),  IB^i— 228,  wo  auch 
die  gesamte  Uteratiir  verseiehnel  ist. 
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za  asketiscbeii  Übertreibungen  binflllbrte,  da  die  Seele  des  Menschen 
ihre  Pflicht  nur  erfallen  konnte  durch  AbtOtung  des  Fleisches.  So 
finden  wir  in  dem  paulicianischen  Glauben  zwei  gleiche  Prinzipien, 

Gott  und  Satan^  von  denen  der  erstmdas  unsichtbare,  geistige  und 
ewige  Weltall  s(  huf,  der  letztere  das  materielle  und  zeitliche,  das 
er  beherrscht.  Satan  ist  der  Jehovah  des  alten  Testamentes;  die 
Propheten  und  Piitriarchen  sind  Räuber,  und  foli^lieh  muss  die 
^jaTi/c  heilige  Schrift,  die  dem  Evangelium  vorhergoht,  verworfen 
werden.  Nur  das  neue  Testament  ist  Ikm  Iuc  Schrift,  iiber  Christus 
war  kein  Mensch,  soadeni  ein  Phantom  —  der  Sohn  Gottes,  der  von 
der  Jungfrau  Maria  geboren  zu  sein  schien  und  vom  llinnnel  kam, 
um  der  Anbetung  Satiins  ehi  Ende  zu  machen.  Die  Seeleuwauderuag 
vermittelt  die  zukünftige  Belohnung  oder  Bestrafung  fUr  die  bei  Leb* 
zelten  geschehenen  Taten.  Die  Sakramente  werd^  vwworfeni  und 
Mdie  Priester  und  Eirchenftitesten  sind  nur  Lebret  ohne  Macht  Ober 
die  Gl&ubigen.  Das  sind  die  Qrundzage  des  Paulicianismus,  wie  sie 
uns  aberkommen  sind;  ihre  Übereinstimmung  mit  dem  Glauben 
der  Katharer  ist  zu  deutlich  für  mis,  als  dass  wir  die  Theorie 
Schmidts  annehmen  konnten,  welcher  dem  letzteren  einen  Ursprung 
unter  den  Träumern  der  bulgarischen  Klöster  zuschreibt.  Ein 
weiterer  unwiderleglicher  Reweis  für  dii;  Ableitung  des  Katharismus 
aus  dem  Manichäisnius  w  ird  geliefert  durch  das  heilige  rJewebe 
oder  (Jewand,  welches  von  allen  Vollkommenen  unter  den  Katha- 
reni  getragen  wurde.  Diese  Sitte  ist  zu  sonderbar,  als  dass  sie 
einen  selbstiludigeu  Ursprung  haben  konnte,  und  ist  offenbar 
zurückzuführen  auf  das  kosti  und  mddarah  der  Miizdeer,  diis 
heilige  Gewebe  und  Hemd,  da.s  alle  Gläubigen  tragen  mussten,  und 
dessen  Gebrauch  bei  den  Zends  und  den  Brahmanen  zeigt,  dass  ihr 
Ursprung  zurückgeht  au{  die  prähistorische  Zeit,  welche  vor  der 
Trennung  dieser  Zweige  der  arianischen  Völkerfamilie  liegt  Unter 
den  Katharem  war  der  Trftger  des  Gewebes  und  Gewandes  bei  den 
Inquisitoren  bekannt  als  „haereticns  indutus**  oder  „vestitus",  der 
in  alle  Mysterien  der  Ketzerei  eingeweiht  sei^). 


I)  P.  Sic-uli  n|i.  c-it.  —  Coneil.  Bracarciise  I.  uuq.  56$.  —  Blook*8  Avosta, 
III,  4.  -  Uaug'ö  Eöfiays.  2.  Aufl.  p.  2ii,  2i9,  2»6,  »67. 

Tn  Bexnfc  iinf  die  entutnreehonden  LebnHtze  der  KatKarer  siehe  Bft> 

dulf.  Ardent.  T.  i.  p.  2.  Ilom.  xix.  —  Ernieng^amii  Cniitra  Uairet.  Opnsc.  — 
Epist.  Lnodicas.  ad  Laciom  PP.  III.  (Marleuc  Ampli^.  Coli,  i,  776—778).  — 
EcbertI  ScbomtU)^.  Serm.  Contra  Catharos,  Sermon,  i,  vtn,  tu.  —  Gregor. 

Episc.  Faneiis.  T^ispnt.  Cnthnl.  rninra  Hjerct.  —  Mnnetfc  adv.  Catharos 
Lib.  I,  cap.  1.  —  Areü.  de  I'luq.  de  Cai  caiwoiiuo  (Doat,  xx>ui,  fol.  93).  — 
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So  Wiir  der Katharismus eine  imwesuiitliclu  n  priestcrfeindlichcM 
Ghuibensfonn.  Er  verwarf  den  ganzen  kirchlichen  Mechanismus. 
Die  römische  Kirche  war  für  ilm  die  Syna?:o2:e  Satans,  in  welcher 
dan  Sof'lt'iilicil  nnmöc:h"ch  erlangt  werden  l<oiiiite,  Infoli;e(losKon 
wiinlrn  die  Sakramciiic,  die  Opfer  des  Altars,  die  Fürbitte  und  Ver- 
mittlung der  hciMgcn  Jungfrau  und  der  Heiligen,  Fegefeuer,  Reli- 
quien, Bilder,  Kreuze,  Weihwasser,  Ablasse  und  die  aaderen  Er 
finduDgeii  verworfen,  durch  welche  der  Priester  den  Gläubigen  das 
Seelenheil  verschaffte,  ebensowohl  wie  die  Zehnten  und  die  Opfer- 
gaben,  welche  das  Geschäft  des  Seelenheils  so  einträglich  machten. 
Indessen  erbte  die  Kirche  der  Katharer  als  die  Kirche  Christi  die 
Macht,  zu  binden  und  zu  lösen,  die  Christus  seinen  Jüngern  über- 
tragen hatte;  das  Consolamentum  oder  die  Taufe  des  hl.  Geistee 
löschte  jegliche  Süiido  aus,  aber  kein  Gebet  war  dem  Sünder  von 
Nutzen,  wenn  er  nicht  aufhörte,  unrecht  zu  tun.  Merkwürdig  ist 
übrigens,  dans  die  Kntharer,  obwohl  sio  die  heilige  Schrift  in  die 
Voikäspracho  UborscUtcu,  die  lutcinisciie  Sprache  iu  ihren  Gebeten 

Kainerii  S.ukhi.  Suniiii;i.  -  P  i  s.n .  TIcIstorliac.  Dial.  MIrnc.  Di^f.  v,  (  up.  21. 
—  Lib.  buutU  iuquiä.  Tolohau.  pp.  92,  93,  249  (Limborch).  —  Lib.  Uoufesti. 
Tnq.  Albiens.  (Mss.  BIbl.  Nat.  fonds  Utin.  11847.).  —  Triihem.  Cbron.  Hin««?. 

anii.  11G3.  In  cinfr  lirmtl-ii-lniftlicfi  orlmlf nrirn  Strf itschrlft  g'C-ron  die  Ka- 
iluirer,  dio  au.n  liem  lümiv.  den  druizehnteri  Jalaliuuiietus  Ualiert,  stuiit  dor 
Schriftsteller^  auf  Moncta  t^ich  stütsend,  fost,  das.s  ilire  KinwHiide  ^i^^egua  dis 
alte  Testament  vierfacher  Art  waren:  1)  der  uffoiiknnfii^e  Wtdrr>pnirh  zwi- 
M'hen  dem  alten  und  neuen  Tt^stament ;  2)  die  \  ftranderlichUcit  (ioUes  Hclbst, 
sie  sich  in  der  Schrift  offenbart;  3)  die  ^rnusamcn  Kipciibcliarteu  Gott-es 
iu  rlcr  lMi!i<!;en  Schrift;  4)  die  Oolt  '/.UfresehriclxiH'  T'in\  ahrlwifti^ikcit.  Von 
di'ii  .\L-;;uuienten,  welche  die  Ketzer  zur  IJnter^tützuii;^  ihrer  Beliauptuu^  vor- 
luachten,  wird  ein  Beispiel  j,'enü>:t  ii.  Sie  führen  Gencsi.s  3,  22  an:  , Siehe, 
Adam  ist  ;reworden  als  ITuHereiner'^.  Diese  Worte,  die  Gott  zu  Adam  nach 
dem  Sündenfall  sprach,  müssen,  so  arfjuntenticren  die  Katharer,  wahr  oder 
uuwahr  sein.  Sind  sie  wahr,  dann  war  Adam  \vif  Gott  yeu  onicii ;  nun  war 
aber  Adam  ein  Sünder,  also  iüt  auch  (lOtt  ein  Sünder  und  deshalb  schlecht. 
Rind  sie  unwahr,  dann  hat  Oo(t  ^elo^-en.  und  dann  tot  er  seiner  Lüj^e  wehren 
ein  Sünder  und  schlecht.  Auf  (lii  >c  I.o<i;-lk  begnügt  Kich  der  (irthiuloxe  Po- 
lemiker die  Autwort  su  geben,  dass  Gott  irontüch  gesprochen  habe.  In  dem 
Traktat  sseigt  die  den  Kntharem  Kug'OKchrtebene  Beweisführung  darchweg* 
dass  sie  eine  «rrihulliche  Kenntnis  der  .Schrift  hosassen.  und  der  Gelirauch, 
welchen  sie  «lavon  machten,  erklärt,  weshalb  die  Kirche  den  Laien  die  Bibel 
verbot.  —  Archives  de  rintj.  de  Carcassonne,  Coli.  Doat,  XXXVI,  91.  (VergL 
denAnhan{?  die-c-;  H and**«  Nr.  I.)  ilbri;4'rns  führt  d;is  von  Cunitz  veröffentlichte 
liittiale  der  Katliaifr  licn  Isajali  und  .Solomon  au,  ein  Beweis,  dass  die  Ver- 
werfiinjf  dfS  Alli  ii  Ti  .^ramentes  seiten.s  <ler  Katharer  keine  absolute  war. 
{Beitriljje  zu  den  thenl(n:is(  h. n  WisH.Mischaften,  B.  iv,  18.')2  pp.  16,  26 )  — 
*Dio  Geschichte  des  Kiltll;ll■i^lilU^^  liai  neuerdin-^s,  die  Forsehuniren  von  Tocco, 
ComUa,  DölUnj|-er,  Müller  u.  a.  zusnnimenfa.ssend,  Zöcklei  nnt*  r  dem  Titel 
Neu  MnnichÄismus  in  der  llealencA  clopHdie  (ed.  llauck)  Xlü  (1903),  S.  757- 
770  dargelegt;  vgl.  auch  J.  Loserth,  Geschichte  des  spiltern  Mittelalters  1197 
bin  1493  (1903)  &  11  ff. 
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beibehicltei),  ao  dass  diese  den  meisten  ihrer  Anhänger  unverständ- 
lich waren.  Auch  Iiatten  sie  koiisckriertc  Priester  für  den  sehr 
einfachen  Kirchendienst.  Ii  tji  ud  eine  ordnungsmässige  Form  der 
Organisation  war  in  der  Tat  notwendig  fUr  die  Verwaltung  ihrer 
schnell  waebaenden  Gemeinden  und  für  dos  MMonswerk,  welches 
Bo  eifrig  hetrieben  wurde.  So  gab  es  vier  Ämter,  welche  aus  dem 
Kreise  der  von  der  Masse  der  Olllubigen  oder  einfachen  „Christon'' 
getrennten  „Vollkommenen'*  besetzt  wurden,  nümlich  den  Bischof, 
den  Filius  M^or,  den  Bilius  Minor  und  den  Diakon.  Jeder  von  den  drd 
h(>herori  Hraden  hatte  einen  Diakon  als  Beistand  oder  Vertreter, 
alle  hatten  im  wesentlichen  dieselben  Funktionen,  nur  wurden  die 
Filii  meistens  zum  Besuch  der  Kirchenmitglieder  verwandt.  Der 
Filius  Major  wurde  von  der  Kirchen^remoindc  gewählt.  Be- 
förderungen zur  bischöflic  lien  W'iinlc  faiidoii  bei  eintretenden 
Vakanzen  statt.  Die  Ordination  geschah  durch  Aufleguncr  der 
Hiiude  oder  durcii  das  Consolanicntuni,  das  ^rlcichbedeutond  war 
mit  der  Taufe  und  allen  zuteil  wurde,  die  zur  Kirche  zugelasöcn 
waren.  Der  Glaube,  dass  in  stlndigeu  lländeii  die  Sakramente  ent- 
heiligt würden,  gab  Aulass  zu  grosser  Besorgnis.  Um  sich  vor 
Schaden  zu  schützen,  wurde  das  Consolamentum  ein  zweites  und 
ein  drittes  Mal  wiederholt  Man  glaubte  allgemein,  obgleich  nicht 
flberall,  dass  die  niedrigen  Grade  die  höheren  nicht  konsekrioren 
konnten.  Deshalb  gab  es  gewöhnlich  in  den  StAdten  zwei 
M  Bischöfe,  so  dass  im  Todesfalle  die  Konsekration  des  Nachfolgers 
nicht  aus  den  Hftnden  eines  Filius  Mfyor  nachgesucht  zu  werden 
brauchte  >). 

Der  Ritus  der  Katharer  war  streng  in  ncinor  Einfachheit. 
Die  katholische  Eucharistie  wurde  ersetzt  durch  die  Sei;nun,*T  des 
Brotes,  die  t;i^lieh  bei  Tisch  vorgenommen  wurde.  Wer  nach 
Beruf  oder  .Stellung  der  Senior  war,  nahm  das  Brot  und  den 
Wein,  und  alle  standen  auf  und  sprachen  dm  Vaterunser.  Dann 
sagte  der  Senior:  „Die  Gnade  unseres  Herrn  Jesu  Christi  sni  mit 
uns!",  brach  das  Brot  und  verteilte  es  an  alle  Anwesenden.  Dieses 
gesegnete  Brot  war  ein  Gegenstand  besonderer  Verehrung  für  die 
»Credentes"  oder  Gläubigen,  die  noch  nicht,  wie  die  „VoUkonunonon^ 
ganz  in  die  Kirche  aufgenommen  waren.  Sie  pflegten,  bisweilen 
ein  Stack  dieses  Brotes  zu  nehmen  und  es  jahrelang  zu  behalten, 

1)  Tract,  de  modo  procedendi  coiitrA  Hit-reticos  (SIsh  Bibl.  Nat.  Coli. 
Doat,  XXX,  fol.  liiöff.)  —  Kainerii  Snccon.  Sumuia.  —  K.  Cunitz,  in  Builrilgc 
Sit  den  thepl.  Wieseiiachalteu,  1862,  B.  iv,  pp.  90,  dß,  85. 
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um  ^gelegentlich  einen  Bissen  zu  essen.  Dem  Essen  oder  Trinken 
pii»;  jedesmal  ein  Gebet  vuruu>i  wenn  ein  „vollkommener"  Diener 
des  Herrn  am  Tische  war,  wurde  der  erste  Trunk  und  jedes  neue 
Gericht  von  den  Gftsten  mit  Benedidte  begleitet,  worauf  er  ant- 
wortete: »Diauä  Y08  benesiga**.  Allmonatlich  (and  eine  Beicht- 
feierlicbkeit  statt,  die  jedoch  eine  allgemeine  war,  und  an  der  alle 
versammelten  Glftublgen  teilnahmen.  Die  grOsste  Oeremouie  war 
das  „Ckinsolamentum**,  die  Taufe  des  heiligen  Geistes,  die  die  Seele 
mit  dem  heiligen  Geiste  verband,  und  welche  wie  die  chrisniehe 
Taufe  Absolution  von  jeder  SUnde  bewirkte.  Sie  bestand  in  der 
Auflegung  der  Hände»  erforderte  zwei  Ministranten  und  konnte  von 
jedem  der  Vollkommenen,  der  nicht  im  Zustamle  der  Todsünde  war, 
sogar  von  oiiior  Frau,  ircspcndot  werden.  Sie  war  jedoch  unwirk- 
sam, wenn  einer  von  ihnen  mit  Sünde  behattet  war.  Das  war  das 
Verfahren  der  „iiäretikation",  wie  die  Inquisitoren  die  Zulassung 
zur  Kirche  der  Katharer  nannten.  Ausser  bei  denjenigen,  wekhe 
Diener  des  Herrn  werden  wollten,  wurdt^  sie,  wahrscheinlieli  aus 
Furcht  vor  Verfolgung,  gewöhnlich  bis  zum  Totenbette  verschoben. 
Doch  konnte  der  „Credens"  durch  ein  Übereinkommen,  welches  „la 
eovenansa'^  hiess,  sich  verpflichten,  sich  im  letzten  Augenblick  anf- 
nebmen  zu  lassen;  war  man  eine  solche  Verpflichtung  eingegangen, 
dann  konnte  die  Zulassung  vorgenommen  werden,  selbst  wenn  der 
Betreffende  die  Fähigkeit  der  Sprache  verloren  hatte  und  keine 
Antworten  mehr  geben  konnte.  Die  Form  des  Ritus  der  Geistes 
taufe  war  ausserordentlich  einfach,  obwohl  ihr  gewöhnlich  eine  mit 
einem  !ani,'on  Fasten  verbundene  Vorbereitung:  vorausging.  Der» 
Hiinistrant  redete  den  „Postulanten"  also  :m:  „Bruder,  wünsehest 
Du  Dieh  unserni  Olnnben  hinzugeben"?  Nach  mehreren  Knie- 
beuftimiren  und  Segnungen  sagte  derNeophyt:  ^Bitte  Gol  t  liir  diesen 
Sünder,  damit  er  mich  zu  einem  guten  Ende  leiten  und  mich  /u 
einem  guten  Christen  machen  möge",  worauf  der  Ministrant  i'«>rt- 
fulir;  „Gott  möge  gebeten  .sein,  Dich  zu  einem  guten  Christen  zu 
machen  und  Dich  zu  einem  guten  Ende  zu  lüln  en!  Ergibst  Du  Dich 
Gott  und  dem  Evangelium und  wenn  der  Postulant  mit  ja  geant- 
wortet hatte:  „Versprichst  Du,  dass  Du  in  Zukunft  weder  Fleisch, 
noch  Eier,  noch  Käse,  noch  irgend  ein  Lebensmittel  essen  willst,  das 
nicht  von  Wassertieren  oder  Pflanzen  herrOhrt ;  daas  Du  nicht  lOgen 
oder  schwören  und  keiner  Fleischeslust  frdneu  willst,  dass  Du  nicht 
allein  gehen  willst,  wenn  Du  einen  Kameraden  haben  kannst,  dass 
Du  nicht  aus  Furcht  vor  Wasser  oder  Feuer  oder  irgend  einer  andern 
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Todesart  den  Glauben  verlassen  willst?"  Wenn  diese  Vertsprechungen 
ordnunersmflssic  ?rem.if'ht  waren,  knieten  die  Umstehenden  nieder, 
während  der  Diener  des  Herrn  dem  Postuianten  das  Johannes- 
evaii^relinm  auf  den  Kopf  legte  und  die  Stelle  hersagte:  „Im  An- 
fang war  das  Wort  u.  s,  vv."  und  ihn  mit  dem  heiligen  Gewebe  be- 
kleidete. Dann  gin^  der  Friedenskuss  herum,  wobei  man  die 
MftDner  umannte  und  bei  den  Frauen  mit  einer  Berabrung  dos  EU- 
bogeus  flieh  begnügte.  Die  Ceremonie  wurde  abgehaltea  als  eia 
Symbol  fOr  das  Aufgeben  des  büsen  Geistes  und  far  die  Rückkehr 
der  Seele  su  Gott,  mit  dem  Entschlass«  hinfort  ein  reines  und  sOnd- 
loses  Leben  zu  fahren.  Bei  den  Verheirateton  musste  natarUchdie 
Zustimmung  des  Gatten  vorhergeben.  Wenn  diese  „Häretikation" 
auf  dem  Totenbette  geschah,  folgte  ihr  gewöhnlich  die„Endura"  oder 
die  „Privation".  Der  Ministrant  fragte  den  Neophyten,  ob  er  ein 
Bekenner  oder  ein  Märtyrer  werden  wolle;  wenn  er  das  letztere 
w.thlte,  sn  wurde  ihm*cii>  Kissen  oder  ein  Ilandtueh  (bei  den  deut- 
schen Katliarern  als  ^üntertuch"  bekannt)  auf  den  Mund  Kelei;t, 
während  i^ewisse  ^'Jeljete  hergesacrt  wurden;  wenn  er  das  erstere 
willilte,  blieb  er  drei  Tai;e  lan?  ohne  Speise  und  Trank,  ausser  einem 
biwchcn  Wasser;  in  Ix'iden  Füllen  wurde  er,  wenn  eres  überlebte,  ein 
„  Vollkümmner".  Diese  „Endura"  wurde  auch  bisweilen  als  eine  Art 
Selbstmord  angewandt,  wie  überhaupt  der  freiwillige  Tod  bei  den 
Katharem  hftufig  war.  Tortur  am  Endo  des  Lebens  erlöste  sie  von 
Qualen  im  Jenseits,  und  Selbstmord  durch  freiwilliges  Hungern,  Ver- 
schlucken von  pulverisiertem  Glas  oder  giftigen  Getränken,  oder 
Öffnen  der  Venen  in  einem  Bade  war  nicht  ungewöhnlich.  Gelang 
der  Versuch  nicht,  so  war  es  für  den  nächsten  Verwandten  eine 
Pflicht  der  Afenschenfreundlichkcit,  dem  Leben  ein  Ende  zu  machen, 
wenn  derTod  bevorstand.  Die  bei  denSektierern  als  „Melioramentum* 
bekannte  und  von  den  Inquisitoren  als  „Veneration"  bezeichnete  Ce- 
remonie g-alt  ftlr  die  letzteren  als  ein  wiehtiirer  Beweis  der  Ketzerei. 
Wenn  nämlich  ein  .Credens'^  einem  „Minister"  oder  Diener  der 
acScktc  sicli  n.lhertc  tnlvr  Al)s<  liiiMl  von  ihm  nahm,  l)i'u,i:te  er  das  Knie 
dreimal  und  saiitc:  .benedicitc",  worauf  ilor  „Minister""  erwiderte: 
„Diaus  vos  bcnesiga  '.  Eb  war  dies  ein  Zric  hcn  dor  Achtung  gegen 
den  heiligen  Geist,  der,  wie  man  annahm,  in  dem  Diener  wohnte ;  iu 
den  Berichten  aber  die  Gerichtsverhandlungen  ist  häufig  davon  die 
Rede,  da  dieses  Zeichen  zur  Überführung  der  Schuldigen  diente^). 

1)  Uainerii  Saecou.  Summa.  —  Lib.  CoufeüB.  luquiü.  Aibicmi.  (Ma&BibL 
Nst  fondB  Istin.  11817).  —  CoU,  Dost,  zzii,  206,  209;  xxiv,  174;  zxvi,  197, 
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Die  bei  der  Hürotikatioii  beobachteten  Sitten  und  Vor.schriften 
veranschaulichen  die  btrcn^je  asketische  Tendenz  der  Kiilharer. 
Diese  war  eine  unvemcid liehe  Folge  ihrer  besonderen  Form  des 
Dualismus.  Da  alles  Materielle  dos  Werk  Satans  war,  war  es  von 
Natur  schlecht;  der  Geist  lag  in  beständigem  Kampf  damit,  und  des 
Katharcrs  ernstes  Gebet  an  Gott  lautete,  das  Fleisch  nicht  2U  scho- 
nen, dos  aus  dem  Verderben  geboren  sei,  aber  Mitleid  zu  haben 
mit  dem  darin  eingeschlossenen  Geiste  ,^00  aias  merce  de  la  com 
nada  de  corruptio,  mois  aios  merce  de  Tesperit  pausat  en  ear«  or.** 
Folfrlieh  musste  alles,  was  auf  die  Erzeuf^ung  des  animalischen w 
Lebens  hinzielte,  vermieden  werden.  Üm  das  Fleiscli  zu  töten, 
fastete  der  Katharer,  ausser  wenn  or  auf  Reisen  war,  drei  Ta.ire  in 
jf'df'r  ^V()(•he  hei  Walser  und  Brot,  und  ausserdem  ,i^ab  es  drei  Fiisten- 
zciiou  von  je  vierzig  'l'agen  im  Jahre.  Die  Ehe  war  gleichfalls  ver- 


25;),  -272  ^  T,ih  S.  i.tt.  ln>i  Tolos.  pp.  10.  3-1,  70,  71,  7(5,  84,  94,  l'>5,  1'2G, 
137— lay,  »43,  IbO.  ITd,  179.  199.  —  Born.  Guidon.  Pract.  P.  iv,  v  I.e.  S.173ff. — 
Landnlf.  Sonior.  HiBt  Medioinn.  ii,  27.  —  Anon.  PasKavienw.  contra  WaldiMis. 
cap. 7.  —  Prorosmis  contra  YnHi-riscs  f.\ri  hi\  i<i  St mico  Itallauo,  18C5,  Xo.  .MB, 
p.  57).  Die  DcHclirciliunfr  der  ÜHretiUatiou  «laich  Kainer  Sacconi  (c.  1240), 
der  wir  oben  gefolgt  sind,  wird  in  ihren  Einzelheiten  bcstiltigt  von  den  Zougren- 
nUP-safren  vor  der  Tn<ini.<iiir>Ti  von  Toulouse,  die  zei^ren,  dass  die  Form  im 
wesentlichen  in  allen  Kiidu  u  die.sell)e  war.  —  Doat,  x.vii,  224,  287  sti.;  xxiJi, 
272,  .ill;  x.Kiv,  71.  V',d.  auch  Vaissette,  ni,  I>reuves,  386,  und  Cunlt«,  Beitrtg« 
KU  den  theol.  Wii^Hcntich.  18r>2,  B  iv,  pp.  12-14,  21-2Ö,  33,  60. 

Die  bei  der  «Endura*  untpr  den  Kaiharern  !n  Lnnguedoc  boobaehtete 
Praxis  haben  Molinii-r  TAnnales  de  la  Fac  «U.s  I.cttn  s  de  Bonicaux, 
No  3)  und  *K.  Müller  in  der  Theolog.  Litcraturzeitung  1^90,  S.  356  unter- 
sucht. Sie  beschrlfnkte  sieh  nicht  immer  nur  nof  drei  Tage,  und  die  Strenge 
d(>s  Verr.'ihivns  iiia;^  man  aus  fiiiein  i'in35ig;en  BtM'spinlc  ersehen.  Blanche, 
die  Mutter  vou  Vital  üuilbert,  liets  ihr  uumüudigoä  Enkelkind  wäbreud  einer 
Krankheit  „trSsten"  und  verhinderte  dann  die  Mutter  OuiUelma,  ihm  Milch 
zu  p'boii,  SO  da^s  CS  >tarh  (Lib.  Sententt.  In'|.  Tolos.  p.  104).  Das  Ft  )i'i  !i 
irgciKl  ciuer  Anspielung  darauf  in  dein  von  Cunit/.  iloc.  cit.)  venMiciit- 
llehtm  Rituale  bestätigt  Moliniers  Ansicht,  dass  die  Sitte  ei  st  \  ei  li.'lltnisniässig 
spül  Mi  Iii:- a  11p-  fand;  dass  sir  sich  nicht  auf  I^anjfuedor  licsihrankf  i-  f-rj^ibt 
sich  au»  Anoi».  r.iss.ivicii.sis  und  den  pieinontesischcn  Gerichtsverliaiiulttii|^cii 
von  1388  (Arch.  .Stdi  ieo,  «bi  8Up  ). 

Ein  Fall,  in  welchem  das  Consolanientuin  einen»  bewusstlosen  Patienten 
p'spendet  wurde,  der  in  der  Folge  jrenas,  wird  in  den  Sentenzen  Peter 
Cellas  berichtet  (Doat,  xxi,  295),  und  ebenso  mehrere  Beispiele,  wo  junjre 
Mädchen  in  einein  sehr  frühen  Alter  „vollkommen"  •remacht  wurden  und 
fttr  eine  beschrUnkte  Zeit  von  zwei  oder  drei  Jahren  die  heiüg-c  Kleidung^ 
trogen  (ibi'l  iMl.  241  . 

Als  im  Jahre  1239  Robert  lo  Bougre  in  Mont-Wiiner  183  Katbarer  ver- 
brannte, s|)endote  ihnen  im  AnjpenbHck,  wo  gfo  den  SeheiterhAufen  be«tie«:;:en, 
ilir  als  i'jvjiischor  dr  Mdraiiis  lu  kaiiiilt'r  Führer  das  C'iiisnlatiu'iil um  mit  den 
Worten:  ,lhr,  die  ihr  vou  mir  absolviert  «eid,  werdet  alle  gerettet  werden. 
Jcb  allein  bin  verdammt)  denn  leb  babe  keinen  ttber  mir,  der  micb  absol- 
vteren  könnte*.  —  (Alberic.  Trium  Pont»  ann.  1289.) 
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boten,  ausgenommen  bei  einigen  wenigen,  die  sie  jungen  keusch 
^gebliebenen  Männern  und  Frauen  unter  der  Bedingung  gestatteten, 
drtss  sich  dieselben  trennten,  sobald  ein  Kind  geboren  war,  sowie  bei 
den  gemässigten  Dualisten,  welche  das  Verbot  auf  die  Vollkommenen 
beschrankten  und  die  Ehe  den  Gläubigen  erlaubten.  Unter  den 
Strengen  wurdedie  fleischliche  Ehe  durch  den  geistigenBund  zwischen 
der  Seele  und  Gott,  wie  ihn  der  Ritus  des  Consolamentum  bewirkte, 
ersetzt.  Die  geschlechtliche  Leidenschaft  war  nach  ihrer  Ansicht  die 
erstcSUnde  Adams  und  Evas,  die  verbotene  Frucht,  wodurch  Satan  die 
Herrschaft  (Iber  den  Menschen  behalten  hat.  In  einem  Geständnis 
vor  der  Inquisition  von  Toulouse  im  Jahre  1310  heisst  es  von  einem 
lulretischen  Lehrer,  dass  er  eine  Frau  nicht  um  die  ganze  Welt  be- 
rühren wollte;  in  einem  andern  Falle  berichtet  eine  Frau  von  ihrem 
Vater,  er  habe  ihr  nach  seiner  Iläretisierung  verboten,  ihn  jemals 
wieder  zu  berühren,  und  sie  habe  dem  Gebote  auch  dann  no(-h  ge- 
horcht, als  er  auf  dem  Totenbette  lag.  Dies  wurde  so  weit  getrieben, 
dass  der  CJcnuss  von  Fleisch,  Eiern,  Milch,  kurz  allem,  was  von  Tieren 
herstammte,  verboten  wurde,  mit  Ausnahme  von  Fi.schen,  denen 
man  in  seltsamer  Inkonsequenz  einen  anderen  Ursprung  zuschrieb. 
Die  Verwerfung  der  Ehe  und  des  Fleisches  bildete  mit  dem  VerV>otc 
des  Eides  die  hauptsächlichsten  äus.seren  Kennzeichen  des  Katharis- 
mus,  woran  die  Sektierer  erkannt  wurden.  Im  Jahre  wider 
riefen  zwei  einflussreichc  toskanische  Katharer,  Petrus  und  An- 
drcjis,  öffentlich  vor  Gregor  IX.  in  Perugia,  und  zwei  Tage  später, 
am  Mi  Juni,  gaben  sie  die  feierliche  Versicherung  von  der  Auf- 
richtigkeit ihrer  Bekehrung  ab,  indem  sie  vor  einer  Anzahl  Prälaten 
Fleisch  assen,  was  ordnungsmässig  in  einer  zu  diesem  Zwecke  auf- 
gesetzten Urkunde  berichtet  wurde*). 

1)  S.  Burnanli,  Senn,  iwi  in  Cnntic.  cap.  3—7.  —  Kcl)erU  Schönau;;. 
Renn,  l  v,  vi,  contni  Cathaios.  —  lionacursi  Vit.  Ha-rrtic.  —  (Irejror.  Kanena. 
Disp.  Cathol.  contra  IIa;rotif.  cap.  L  IL  1^  ~  Moneta;  adv,  Cath.  Lil). 
cap.  L  —  Canitz,  Bcitr.  jsu  «Icn  theo!.  Winschcnschaften,  1K52,  p.  14.  —  Kadulf. 
Co^'Pfeshall.  Chron.  An^'lic.  (D.  Bouquet,  xviii,  Üi.  93]^  —  Kvcrwini  Stcinfcitlens. 
Epist.  ad  .S.Bern  cap.  IL  —  Concil.  IiOnil>arii'ns.  ann.  1165. —  Kadulf.  Ardent, 
t.  Ii  p.  II,  honi.  xi.v.  —  l"'nnen;j:andi  contra  Ha-r.  Opnsc.  —  B<»nacursus  contra 
Catliaros  (Baluz.  et  Mansi,  -  58«»).  —  Alani  de  In.sulis  contra  Ha-rct. 

Lib.  L— Moneta-  adv.  Catli.  Lil).  iv,  cap.  vii,  -  Kaincrii  Saccoii.  Summa. 
—  Lib.  Sontentt.  Imp  Tolosan.  pp.  111,115.  —  Coll.  Doat,  i.  s\\,  fol.  lSiis<|<|.; 
.x.xxii,  fol.  9li  sqq.  Stcpii.  de  Borbone  {d'Ary:enti e.  Coli.  ludic.  de  iiovin 
Krror.  L  L  IM}-  —  Archiv.  Fion-nt.  Prov.  S.  Maria  Novella,  Giu;;no  26.  1241). 

Tn  den  ersten  Zeiten  <ler  InquiBitiun  verteidijrte  sich  ein  trewis.ser  Jo- 
hann Teisseire  vor  dem  Tribunal  von  Tolouse,  indem  er  ausrief:  „ich  bin 
kein  Ketzer,  denn  ich  habe  eine  Frau  und  schlafe  bei  ihr  und  habe  Kinder 
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Es  war  unvermeidlii  li,  dass  im  L;iufe  der  Zeit  in  einer  so  weit=« 
verbreiteten  Sekte  Verschiedenheiten  entstanden,  und  deragemüss 
finden  wir  untor  den  italionlHchen  KatluirerM  zwei  kleinere  Ah- 
zwoij^ungcn,  diu  bckuiml  sind  als  Concorrezancr  (von  Concorrc/-/-o 
in  der  Niihc  von  Monza  in  der  Lombardei)  und  die  liagnole:>en  (von 
Bagnolo  bei  Brescia),  die  sich  zu  einer  modifizierten  Form  des  Dualis* 
mas  bekantiten,  nach  welcher  nftmlich  Satan  mit  Erlaubnis  Gottes» 
dem  er  untergeordnet  war,  die  Welt  schuf  und  regierte  und  den 
Menschen  machte.  Die  Concorrezaner  lehrten,  dass  Satan  dem 
Adam  einen  Engel  einhauchte,  der  ein  wenig  gesündigt  hatte,  und 
sie  erneuerten  die  alte  Ketzerei  des  lYaducianismus,  indem  sie  be- 
haupteten, alle  menschlichen  Seelen  stammten  von  diesem  Geiste 
ab.  Die  Bagnolesen  unterschieden  sich  von  jenen  dadurch,  dass  sie 
sagten,  alle  menschlichen  Seelen  seien  von  Gott  geschaffen  worden, 
bevor  die  Wolt  da  war,  und  hatten  erst  darnach  gesündigt.  Diese 
S[(oknlati(»nen  wunlcn  zu  einem  ^tvthus  erweitert,  wonach  Satan 
ur.sprüiiglieh  der  Hau^haUer  des  Jliiumcls  war,  der  die  Pflicht  hatlr, 
das  tägliche  Mass  von  Preis  und  Lob,  das  die  En^^cd  sehiildig  waren, 
zu  sammeln.  In  dem  Winisehe,  wie  der  Höchste  zn  werden,  zog  er 
aber  einen  Teil  des  Lobes  ab  \md  behielt  ihn  für  sich,  bis  Gott,  den 
Betrug  entdeckend,  den  Michael  an  seine  Stelle  setzte  und  ihn  und 
seine  Mitschuldigen  verstiess.  Darauf  cntblösste  Satan  die  Erde 
vom  Wasser  und  s<^huf  Adam  und  Eva,  strengte  dch  aber  dreissig 
Jahre  vergebens  an,  ihnen  Seelen  einzuhauchen,  bis  er  sich  vom 
Himmel  zwei  Engel  verschaffte,  dieihm  ihre  Gunst  schenkten,  und  die 
nacheinander  durch  die  Leiber  Enochs,  Noahs,  Abrahams  und  aller 
Patriarehen  wandorten,  ohne  aber  Rettung  finden  2U  können,  bis  sie 
zuletzt,  wie  Simeon  und  Anna  (Lukas  III,  26-38),  ihre  Erlösung 
vollbrachten  und  die  Erlaubnis  erhielten,  zum  Himmel  zurück- 
zukehren. So  sind  anch  die  menschlichen  Seelen  sämtlich  gefallene 
(»eister,  die  eine  Priifnng  dnrchmafdien.  Das  war  fast  allgemein 
der  (daube  aller  Sekten  der  Katharei';  er  ffilirlc  sie  zu  einer  Seelen- 
wandcruiigjjlehre,  die  der  des  Buddhismus  sehr  ähnlich  war,  sich 
von  letzterer  aber  untcrs(  hied  durch  den  Glauben,  dass  Christi 
irdische  Laufbahn  die  Erlutiung  dieser  gefallenen  Geister  zum  Zweck 
hatte.   Bis  die  Seele  so  vollkommen  war,  dass  sie  zu  ilirem  Schöpfer  99 


und  csso  Khüsch  und  lüf^c  und  scliwörc  und  bin  ein  ^iHubiger  rinisf.  — 
(Guill.  Pdisso,  Clirou-,  Kd.  Mulinier,  Aiiicii  1880,  p.  17.)  —  Vgl.  «uch  die 
Seutensen  des  Peter  Celle,  ColL  Doat,  xn,  828. 
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zorackkehren  konnte,  wie  in  der  umoksha**  oder  der  Absorption  im 

Brabroa  des  Iliiidu,  musstc  sio  ihr  Dasein  mehrfach  wiederholen. 
Da  sie  noch  weiter  (Ur  8ch)ec)ito  Taten  bestraft  werden  konnte  durch 

Versetzung  in  niedere  Tierformen,  so  folgte  daraus  naturgemftss 

das  huddhistisf'hp  und  l)ralimanis(he  Verbot,  irirond  ein  Dinc^ 
der  Schöpfung  mit  Ausnahme  der  Reptilien  und  Fische  umztibriiii^en. 
Die  Katharer,  die  ira  Jahre  l'Xö2  in  (loslar  ijchäiii^t  wurden, 
weigerten  sich  selbst  angesichis  des»  Galgens,  ein  Huhn  zu  töten, 
und  im  dreizehnten  Jahrhundert  wurde  diese  Weigerung  als  ein 
sicheres  Milte!  angesehen,  um  die  Eigenscliatt  als  Ketzer  festzu- 
stelien 

Es  gab  Obrigens  auch  einige  philosophische  Geister  in  der  Sekte, 
die  sich  aber  diese  eitlen  Spekulationen  erhoben  und  merkwordiger 
weise  die  Lehren  des  modernen  RationaliBmuB  vorwegnahmen.  Bei 
diesen  trat  die  Natur  an  Stelle  des  Satan ;  nachdem  Gott  das  Welt- 
all gebildet,  aberliess  er  die  Lenkung  desselben  der  Natur,  die  die 
Macht  hat,  alle  Dinge  zu  schaffen  und  zu  ordnen.  Selbst  die  Hervor- 
bringung  der  Einzelart  geschieht  nicht  durch  die  göttliche  Vor- 
sehung, sondern  ist  ein  V()ri^-ang  der  Natur,  in  moderner  Sprache 
zu  reden,  ein  Vorgang  der  Evolution  oder  der  Entwicklunc:.  Dioso 
Naturalisten,  wie  sie  seihst  sich  nannten,  leu^nieten  das  Vorhanden- 
sein von  Wundern  und  erkliirten  die  der  l^^vanijelien  durch  eine 
Exegese,  die  ebenso  goz\vun;^en  war  wie  die  der  Orthodoxie.  Sie 
glaubten  z.B.,  es  sei  zwecklos,  den  lieben  üott  um  gutes  Wetter  zu 
bitten ;  denn  die  Natur  allein  regele  die  Elemente.  Sie  schrieben 
viel,  und  ein  katholischer  Gegner  gibt  zu,  dass  ihre  Schriften  an- 
ziehend sind|  besonders  das  „Peipendiculum  Scientiarum**  (das 
Bichtlot  der  Wissenschaften),  von  dem  er  sagt,  dass  es  wegen  seines 
philosophischen  Gewandes  und  seiner  glttcklich  gewählten  Stellen 


X)  Rainerii  Saceon.  Samin«.  —  Toeco,  L'ErcsiA  nel  tnodio  levo,  p.  75. 
—  Gregor.  Fanons.  Df.sput  rap  iv.  —  Mnnetic  adv.  Catharos,  Lib.  i,  cap.  1, 
2,  4,  <».  —  Alani  de  Instilis  coiilra  H;»  rt  t.  Lib.  l. —  Ecberti  Schonaujj.  Senn,  i, 
XIII  contra  Catharos.  —  Erinetiji^niuli  contra  Ha;ret.  üpusc.  cap.  14.  —  Millot» 
UiBk  Litt,  dea  Troubadours,  u,  «4.  —  Lib.  Sentcnlt.  Inq.  Tolosan.  p.  84,  — 
0««t.  Episcop.  Leodiens.  Lib.  n,  cap.  GO,  61.  —  Stephau.  de  Borbone  (d'Ar- 
ntri%  CollecL  lodie.  de  nov.  E»or.  i,  i,  90).  —  Miintori,  Antiq.  Ital. 
Dia».  LZ. 

Unter  den  ersten  Christen  war  eine  Sterke  Nci^ng-  vorhanden,  die 

Lehre  von  der  Seclenwaiulcrung'  anzunehmen,  als  ciiu^  Ki-klUninff  für  die 
anj^nsckeiDlicbe  Ungerechtigkeit  der  Urteile  Gottes.  Siebe  liierou  Epbt.  cxxx, 
sd  DemtttrlAdeniy  16. 
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aus  der  Schrift  wolil  geeignet  war,  auf  den  Leser  einen  tiefen  Ein- 
druck zu  machen 

In  solch  einem  Glauben  lag  nichts,  wasatnnlich  oder  rieischlich  to» 
gesinnte  Menschen  anziehen  konnte.  Er  war  in  der  Tat  weit  mehr 
abstnsseTul  als  anziolionrl,  und  nichts  als  dir  durch  die  aUi^onieino 
Verderbnis  und  Hedrückuu.ij:  soifens  dor  KiiH-lic  erweckte  T''^nzu- 
friodenheit  kann  seine  iscliuelle  Ausbreitung  und  den  grossen  Ein- 
fhiss  erklären,  den  er  auf  seine  Aubäuj^cr  ausübte.   Obgleich  die 


1)  Luctu  TudüUb.,  de  altera  Vita,  Liii  in,  cap.  2.  —  Bevor  wir  die 
Lehre  der  Ruthnrer  vom  DaalismTis  verspotten,  mflssen  wir  unit  vorgegcen- 

wHrtlf^cn,  wie  stark  in  dicsor  IJirhtnii::  dii'  X<  ii;un^'  ^<•nRiti^•r'r  und  ^\nhvn<\rn' 
Seeleu  ist,  die  <*in  scliaiics  Gt'luljl  halicii  lür  clit^  UnvoUktmaiu'ulu'iten  der 
mensciitlchen  Natur  nmi  ihren  Geffciifat/  zu  den  Mößfliclikeiten  eines  Ideals. 
So  veranlasste  UTn:^  .lalu-  löGO  P'Incius  Illyiirus,  der  eifrige  Keforniator,  der 
den  Mythen  der  Is.alifiiv.r  bedcnklicU  iialic  kam,  eiin*  lebhafte  Kontroverse 
durch  seine  licliauptung-,  dass  die  F^rhsÜnde  nicht  ein  Accidens  sei,  sondern 
%uiP  Wesen  des  Menschen  •jfehöre,  das»  daü  ursprüu^lichu  Bild  Qottcs  durch 
den  Silndenfall  vollstHndiji:  vernichtet  und  in  ein  Bild  Satnns  verwandelt  sei, 
jfleichsam  ein«  Uinwandlunj^f  des  absolut  (tuten  in  da-  absolut  Böse,  eine 
ijehre»  die  notwendigerwei»e  Kuni  Mauichäiüiuuti  hiufülireu  luiunte,  worauf 
inii  schon  seine  Fronndo  Mtififtus  und  Iudex  warnend  aufmerkMm  machten. 
(HrrzoL:,  Abriss  der  ^e^aiiitcti  Kircheuffeschichte  HF,  niH".  Das  nrtboiloxe 
Asketen)  um  nähert  sich  ebeufalU  »ebr  stark  dem  Manichüi^inua  durch  seiae 
Verlenofnung  des  Flciches,  das  ihm  ali»  Gefpncr  und  Feind  der  Seele  ^It.  So 
sayt  der  heilige  Franciscus  von  Assissi:  ,A'ulo  tadeln  ihren  Feind  oder 
Nachbarn,  wenn  sie  sündigen  oder  gokrilukt  werden.  Das  sollten  sie  nicht 
tnn,  denn  Jeder  hat  seinen  Feind  bei  sich  selbst,  nämlich  den  KSrper,  durch 
wcicboii  er  sündi<rt.  Gesegnet  darum  «Icr  Diener,  der  diesen  Feind  prfnnj^'en 
hillt,  und  sich  g:e<ren  ihn  schützt;  denn  wenn  er  das  tut,  liann  ilim  kein 
andrer  sichtliarer  Feind  etwas  anhaben.*  (Francisci  Admotttt.  ad  Fratres 
No.  i»)-  1'"*^  fin^^r  aiideK-n  Stelle  (Apnph.  xxvn)  nennt  er  seinen  Körper 
den  grausan4^tl•n  Fciiul  und  sciiliininsteu  tu'gner,  den  er  gern  dem  Teufel 
ttberlas.sen  würde. 

Nach  dem  Dominikaner  Tauler,  dem  Führer  der  deutschen  Mystiker 
im  vierzehnten  Jahrhundert,  ist  der  Mensch  an  und  für  sich  nur  eine  unreine 
Masse,  ein  von  dem  Bösen  und  der  verderbten  Materie  abstammendes  WeM'u, 
das  nur  Abscheu  einflüssen  kann.  Diese  Meinung  teilten  im  vollen  Sinne 
seine  Anhilnger,  ob<^leich  sie  von  Liebe  und  Barmherzigkeit  gradeen  (Iber- 
Strömten  (Jundt,  Lcs  Amis  de  Dim.  I'aiis,  1«79,  pp.  77,  229). 

Jean-Jacques  Uiier,  derBegt  üuder  des  grossen  theologischen  Seminars 
Saint- Sulpice,  geht  in  seinem  «Catechfsme  du  Chretien  ponr  ta  vie  intArl- 
eure",  der,  glaube  ich,  noch  immer  in  Saint  Siilpico  im  riohraiudi  ist,  ebenso 
weit  wie  Mani  oder  Buddha  in  seiner  Verabbcheuuug  des  Fleisches  als  der 
Quelle  der  Sünde:  ,Je  ne  m'Atonne  plus  st  vous  dltes  quMI  fant  haYr  sa 
chair,  que  Ton  doit  avoir  liorreur  de  soi  meme  et  «jnc  rfiominn,  dans  son 
etat  actuel,  doit  f  ire  niaudit  ....  Kn  verite,  il  n  y  a  uucune  sorte  de  maux 
et  de  malheurs  qui  ne  dotirent  tomber  anr  lui  k  cause  de  sa  ebair*  (ef. 
Benan,  Souvenirs  de  Tenfanco  vt  de  la  jeuncsso.  jt  'iOi;.) 

Bei  solchen  Anbichieu  ist  es  nur  ein  .Spiel  mit  \Vorlt>n,  ob  iiian  den 
Schöpfer  eines  solchen  Scheusals,  wie  der  Mensch,  die  Krone  des  irdischen 
Weltalls,  OS  ist,  <^<ott  oder  Satan  nennen  soll;  sicherlieh  kann  er  nicht  daa 
gute  Priiiitip  sein. 
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Askese,  dieer  einschäiftr  ,  nlx-r  die  Kraft  des  Durchschnittsmenscbon 
hiiiaus^nj?,  SO  waren  seine  ethischen  Lehren  doch  bewundernswert. 
101  Im  allgemeinen  wurden  sie  aucli  Ix  folgt,  und  die  Orthodoxie  gab  mit 
Bedauern  und  Bosfhnmnnpf  den  (ici^onsatz  zu,  der  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  den  Ketzern  nnd  den  Gläubigen  bestand.  Das  Verbot  der 
Kh'^  frcilic  li.  wie  es  in  der  Formel  zum  Ausdruck  kam,  Beziehungen 
zu  einer  Frau  seien  so  sündhaft  wie  Blutschande  mit  Mutter  und 
Schwester,  war  eine  Übertreibung  und  wurde  ihnen  gegenüber  ganz 
Tiatur,ireni;iss  in  die  Beschuldigung  verkehrt,  dass  solcher  Incest  bei 
ihnen  erlaubt  sei  und  tatsächlich  ausgeübt  werde.  Weiter  wur- 
den wilde  Geschichten  von  nächtlichen  Orgien  erzählt,  wobei 
die  Lichter  ausgelöscht  wurden  und  ein  allgemeiner  Oesdilechts- 
verkehr  stattfand,  und  die  HartnAckigkeit  der  Ketzer  wurde 
darch  die  Erzfthlung  erkl&rt,  dass,  wenn  aus  diesen  schmutsigen 
Exzessen  ein  Kind  geboren  war,  es  von  Hand  zu  Hand  durch 
ein  Feuer  geworfen  wurd'-,  bis  es  starb,  und  dass  aus  seinem 
Leichnam  eine  höllische  Eucharistie  von  solcher  Kraft  gemacht 
wurde,  dass,  wer  daran  teilnahm,  nachher  nicht  mehr  imstande 
war.  ans  der  Sekte  auszutreten.  Von  solchen  Ge5?(di!chtcn  iribt  es 
oine  i^rosse  Zahl ;  aber  wie  sehr  sie  auch  immer  ceei^Miet  sein 
)ti  ^  Ilten,  bei  dem  Volke  einen  lebhaften  Abscheu  gegen  die  Ketzerei 
zu  erwecken,  so  ^'^aben  doch  gerade  die  Inquisitoren,  also  dieMiinner, 
welche  die  Wahrheit  am  besten  kennen  konnten,  zu,  dass  sie  der 
tatsächlichen  Grundlage  entbehrten.  In  den  vielen  IluudcrLcn  von 
Prozessen  und  Urteilen,  die  ich  gelesen  habe,  findet  sich  keine  ein- 
.  zige  Anspielung  auf  etwas  derartiges,  ausgenommen  in  einigen  ge- 
richtlichen Verhandlungen  des  Frii  Antonio  Secco  in  den  AlpentAlern 
von  Pieroont  im  Jahre  1387  >}.  In  der  Begel  verloren  die  Inquisitoren 
keine  Zeit  mit  dem  Suchen  nach  Dingen,  die,  wie  sie  wossten,  nicht 
da  waren.  Einer  ihrer  Verfolger  erzfthlt  uns  als  etwas  Feststehendes, 
dass  der  Ruf  ihrerrnkeuschheit  ganzunbegründet  war,  und  seliildert 
dann  weiterhin,  mit  welcher  Strenge  alle  Fleischessttnden  bei  ihnen 
bestraft  würden;  wenn  ihre  monatlichen  Zusammenkünfte  im  Ge- 
heimen stattfanden,  so  ijeschah  dies  aus  Fnreht  vor  Störunsfen  durch 
das  Volk,  und  nicht,  um  ilire  Leidenschaften  zu  befriediorcn,  sondern 
um  ilire  Sauden  zu  beichten  und  Predigten  anzuhüron.   Wie  der 

1)  *V^orgl.  für  (litisc  V(iist('!hiii<i-  von  «Icr  'S\ iLij^o^u  Sat;niaf',  ein  seit 
der  rötnischea  Küiaerzcit  hin  auf  unticro  Tage  viel  verwcndutoä,  hii(lori«ch 
bewthrt«»  Kunpfinfttel  der  Ortbodo^fo  gejr^m  du«  OeheimnK  mft  dem  sich 

im  Iiitcii'i^so  licr  5?icli<'rluit  roli^riosf  it  itfn  zu  tjtii^elM'n  pf«  i^n,  Tlansen, 

ZauUerwahu,  lu^uiaition  und  Uexeuiuoiscää  im  Mittelalter,  IdOO,  ü.  226  ff. 
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heilige  Bernhard  aa^t:  „Wenn  Ihr  sie  fragt,  so  kann  es  nichts  Christ- 
licheres irc]>cn  als  diese  Häretiker;  was  ihre  Unterhaltung  angebt,  so 
kann  nichts  weniger  tjulelnswert  sein,  undinitihrcn  Worten  stimmen 
ihre  Taten  (Ihcrcin.  Was  die  Sittliclikeit  des  Ketzers  angeht,  so  be- 
trügt or  keinen,  bedrückt  crkoincii,  schlagt  er  keinen  ;  sfino  Wangen 
sind  bleich  von  Fastc-n.  er  isst  niclit  das  Brot  des  Müssii:g;ings,  seine 
Hände  arbeiten  für  seinen  Lcbcn.sunterlialt-.  Diese  letzte  Behaup- 
tung ist  besonders  wahr,  denn  es  waren  meistens  einlache  Leute, 
fleissige  Bauern  und  Handwerker,  die  ein  Geftlhl  halten  für  die 
Leiden  nm  sich  herum  und  darum  jeden  Wechsel  willkommen 
hiessen.  Die  Theologen,  welche  sie  bekämpften,  machten  sich  lustig 
aber  sie  als  unwissende  Tölpel.  In  Frankreich  waren  sie  allgemein 
bekannt  unter  dem  Namen  der  Weber  (Texerant,  Tisserands),  weil 
unter  den  Webern,  deren  einförmige  Beschäftigung  zweifellos  reich- 
liche Gelegenheit  zum  Nachdenken  gab,  die  Ketzerei  besooders 
vorherrschte.  Ungebildet  und  unwissend  mochten  sie  zum  grössten 
Teil  sein,  aber  sie  hatten  geschickte  Theologen  als  Lehrer  und  eine 
ausgedehnte  Volksliteratur,  die  leider  ganz  imtorgcgangen  ist,  mit 
Ausnahme  einer  katharischen  Übersetzung  ins  Romanische  und 
eines  kurzen  Rituale.  Ihre  Vertrautheit  mit  der  Schrift  winl  l)e  lu« 
zeugt  durch  die  Warnung  des  iiiscliofs  Lucas  von  Tny.  dass  (ier 
Christ  die  Unterhaltung  mit  ihnen  wie  einen  .Sturm  fürchten  sollte, 
wenn  er  nicht  tiei  in  dem  Gesetz  Gottes  bewandert  sei,  so  dass  er 
sie  mit  Beweisgründen  besiegen  könne.  Die  strenge  Sittlichkeit  der 
Katharer  ist  nie  ausgeartet,  und  hundert  Jahre  nach  dem  heiligen 
Bernhard  wird  ein  ähnliches  ^ugnis  den  Tugenden  derjenigen 
aufgestellt,  die  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Florenz 
verfolgt  wurden.  In  der  Tat  zeigt  die  Beicbtformel,  die  in  ihren 
Versammlungen  zur  Anwendung  kam,  wie  streng  man  aber  jeden 
eitlen  Gedanken  und  jedes  nachlässige  Wort  wachte'). 

1)  Process,  eontm  Vnid.  (Archivio  Storico  Italiauo  1805.  No.  38,  39).  — 
Snmnift  contra  hseret  fratros  Jacobi  d«  Capeliis  (Ch.  Holinier,  Etudes,  p.  161). 

—  S.  Bcrnardi  Serm.  in  r,inticn  !,xv,  cap.  fi:  i.xvi.  cap.  1.  ~  Grcjror.  Fnnens. 
Disuutat.  cap.  17.  —  Auon  Passaviens.  contra  Wald.  cap.  7.  —  liadulf.  Cog- 
gesnali.  Chron.  An^lie.  (D.  Bonquct,  xvin,  93).—  Ooncfl.  Remens.  ann.  1157, 
c.  1.  —  Ecberii  Schönaus,  contra  rntharos  Serm.  i,  cap.  1.  —  Cunitz,  Beitr. 
KU  den  theol.  Wiss.  1852,  iv,  pp.  4,  -14.  —  Luca;  Ttidons.  do  altera  \  ita 
Hb.  II,  9;  Lib.  ill,  cap.  6.  —  Lami,  Antichitä  Toscani-  i>.  .">r)0. 

Die  Katharer  hatten  wahracheinlich  schon  seit  117b  romaiiisrho  l'hpv- 
Setzungen  des  Neuen  Te.staments.  Damals  befand  sich  der  Kurdiuallcirat  in 
Tolouse,  wo  er  mit  zwei  Bischöfen  der  Katharer  disputierte,  deren  Unwissen- 
heit im  Lateiniäclien  ein  (legenstand  des  Spottes  war,  während  sie  in  der 
Schrift  »ehr  bewandert  gewesen  zu  sein  8cbeinen.  —  (Roger.  Hovedon,  AuniU. 
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Ihr  Eifer,  Trobelyten  zu  machen,  war  besonders  gefürchtet. 
Keine  Arbeit  war  ihnen  zu  schwer,  keine  Gefahr  gross  genug,  um  sie 
abxnschrecken,  den  Glauben,  den  sie  2um  Seelenheile  fOr  nötig 
hielten,  weiter  auszubreiten.  Ihre  Missionare  durchzogen  Europa,  um 
den  in  Finsternis  yersunkenenVölkem  die  froheBotscbaft  zu  bringen, 
achtlos  gegen  Beschwerden  und  nicht  abgeschreckt  durch  das 
Schicksal  ihrer  Hitbradery  die  sie  ihren  Glaubenseifer  auf  dem  Schei- 
terhaufen  bflssen  sahen.  Äusserlich  bekannten  sie  sich  als  Katho- 
liken und  waren  mustergiltig  in  der  Erfüllung  ihrer  religiösen  Pf  lieh* 
ten,  bis  sie  das  Vertrauen  ihrer  neuen  Js^aehbarn  gewonnen  hatten 
und  bei  passender  G^Mf^irenheit  einen  Bekelirung-s versuch  wagen 
konnten.  Am  Wege  entlaiii^-  verbreiteten  sie  .Sehriftcu,  in  denen  der 
103  Kern  ihrer  Lehre  geschickt  niedercrelei^t  war,  oliue  auCdringiicli  zu 
sein.  Bisweilen  trugen  sie  auch  kein  Bedenken,  die  abergläubischen 
Vorstellungen  der  Orthodoxie  zu  Hilfe  zu  rufen,  so  z.  B.  indem  sie 
lehrteu,  solclie  Schriften  würden  denen  Sündcnvergebnug  bringen, 
die  sie  aufmerksam  läsen  und  unter  ihren  Nachbarn  verbreiteten, 
oder  indem  sie  vorgaben,  von  Jesus  Christus  am  kommen  und 
von  Engeln  geleitet  zu  werden.  Es  spricht  nicht  gerade  für  die 
Klugheit  der  Geistlichen,  wenn  wir  hören,  daas  viele  Priester  durch 
solche  Papiere,  welche  Hirten  aufgehoben  und  ihnen  zur  Ent- 
zifferung aberbracht  hatten,  verfahrt  wurden.  Tadelnswerter  war 
die  List  der  Eatharer  von  Moncoul,  die  ein  Bildnis  der  heiligen 
Jungfrau  machten,  missgestaltet,  hässlich  und  einäugig,  und  dann 
sairten.  dass  Christus,  um  seine  Demut  zu  zeigen,  eine  solche  Frau 
zu  seiner  ^fiiüer  erwfthlt  habe.  Dann  gingen  sie  hin  und  wirkten 
Wundei'  mit  ihm,  indem  sie  vorgaben,  krank  gewesen  und  von  ihm 
sreheiit  worden  zu  sein.  Allmählich  erlangte  das  Bild  eiu  solches  An- 
sehn, dasö  es  vielfach  nachgemacht  und  in  Kirchen  oder  Bethauseiu 
aufgestellt  wurde,  bis  schliesslich  die  Ketzer  zur  grossen  Bestür- 
zung der  Ulüubigen  das  Geheimnis  verrieten  Denselben  Kunstgiili 
fahrte  man  mit  einem  Kruzifix  aus,  das  nur  drei  Nägel,  keinen  Ober- 


anu.  1178.  S.  auch  Molinier,  Annates  de  la  Faeultö  des  lettrcs  de  Bordeaux, 
1883,  No. 3.)  T){'V  Al)t  Joachim  bezeug  die  äusspr(»n  Tugenden  der  Katliaror 
Kalabriens  und  den  Voiiuil,  dou  ihnen  die  Laster  des  Kk-rus  verschafften. 
(Tocco,  L'Eresia  nel  Medio  Kvo,  p  403.) 

Die  Geschichte  von  dem  Sakramente,  das  aus  den  Leichnamen  von 
Kindern  hergestellt  war,  die  einem  unsitlHchen  Geschlechtsverkehr  ent- 
>taniniten,  war  weit  und  breit  im  Umlaufe  und  wurde  nianni^faltii;'  ange- 
wandt. Im  elften  Jahrhundert  erzählt  aie  Psellas  von  den  lluchiteo  (De 
Opcawlb  Dmnon.).  «nd  mmk  den  nedtfolgeaden  Eettem,  sogar  den  Templern 
und  den  FratleeUen,  wird  «le,  wie  wir  spUer  sehen  werden,  naefageeagt. 

Lea»  laqai>Blea  L  S 
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arm  und  die  Fflsse  Christi  gekreuzt  hatte.  Die  ungewöhnlidie  Fom 
wurde  nachgeahmt  und  verursachte  grosses  Ärgemie,  als  der  Betrug 
herauskam.  Noch  kOhnw  war  der  Schwindel,  der  in  Leon  versucht 
wurde  und  nicht  ohne  Erfolg  war,  wie  wir  spAter  sehen  werden*). 

Der  Qlaubenseifer,  welcher  diese  Auswüchse  der  Missions- 
tätigkeit hervorbrachte,  zeigte  sich  besonders,  wenn  der  iieophyt 
in  den  Kreis  der  Vollkommcnon  ziip:plassen  wurde  und  nun  seine 
unbeugsame  Treue  gegen  die  iluii  eingeflössteii  Lehren  bewies. 
Wahrend  die  huiuisltlon  sicli  bitter  über  die  öchwierij^keit  beklagte, 
ein  Geständnis  von  dem  einfachen  „Credens"  zu  erlangen,  dessen 
Bauernschhiuheit  der  treübten  Geschicklichkeit  des  Frairestellers 
listig  auswieli,  wurde  es,  wie  in  dem  Falle  der  Waldenser,  all-;emein 
bezeugt,  dassUer  „vollkommene"  Ketzer  sich  weigere  zu  lügen  oder 
einen  Eid  abzulegen ;  daher  warnt  ein  Mitglied  des  heiligen  Otfleiums 
seine  MitbrUder,  nicht  mit  der  Frage  zu  beginnen  :  „Bist  du  wirk- 
lieh  ein  Katharer?*^  denn  die  Antwort  werde  einfach  sein:  „Ja**,  und 
dann  sei  nichts  mehr  aus  ihm  herauszubekommen.  Wenn  dagegen 
der  „Vollkommene''  im  Namen  des  Gottes,  an  den  er  glaube,  ermahnt 
werde,  über  sein  Leben  ausftlhrlich  zu  berichten,  so  werde  er  es 
getreulich  und  ohne  Lüge  tun.  Wenn  wir  bedenken,  dass  dieser  Frei- im 
mut  unfehlbar  zur  Qual  des  Feuertodes  führte,  so  ist  es  merkwürdig 
zu  beobachten,  dass  der  Inquisitor  durchaus  kein  Bewusstsein  von 
dem  nachdriu  klichen  Zeugnisse  zu  haben  scheint,  das  er  der  über- 
menbchliclien  Gewissenliaftigkeit  seiner  ( ijjfer  ausstellt*). 

Es  ist  für  uns  nicht  leicht,  anzugeben,  was  eii^entlieh  an  dem 
Glauben  der  Katharer  die  Menschen  mit  so  begeistertem  Eifer  für 
das  Martyrium  erfüllte.  Tatsächlich  kann  aber  keine  Religion  eine 
grössere  Liste  derjenigen  aufweisen,  die  lieber  fest  entschlossen  und 
freudig  den  Tod  in  seiner  furchtbarsten  Form  suchten,  alsabtrOnnig 
werden  wollten.  Wenn  das  Blut  der  M Artyrer  wirklich  die  Saat 
der  Kirche  ware,  dann  wurde  jetzt  der  Manlchftismus  die  herrschende 
Religion  in  Europa  sein.  Zum  Teil  mag  dies  daher  kommen,  dass 
nach  der  Lehre  der  Katharer  ein  schmerzvoller  Tod  der  Seele  die 
Rückkehr  zu  Gott  sichert.  Aber  die  menschliche  Schwäche  läast 
nicht  immer  so  regelmassig  den  Qeist  aber  das  Fleisch  triumphieren. 


1)  Kcbcrti  Schönau«;:,  contra  Oatliarns  Senn.  i.  rap.  2.  —  Gas.  Ilt  ist. 
Dial.  Mir.  Dist.  Y,  cap.  18.  —  Luca;  Tudüusis  de  altera  Vita  Lib.  ii,  cap.  9i 
Lib.  in,  cap.  9,  18. 

2)  Auon.  Pasgar.  e.  6.  —  Processus  eoiatrs  Valdeoses  (Areb.  S(or.  ItaL 
1865,  No.  89,  p.  67). 
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wie  es  bei  den  Katharern  der  Fall  war,  deren  Durst  nach  dem  Mar- 
tyrium fast  spri('hwfirtli(  h  w  urde.  In  der  ersten  un«  überlielVrteu 
Verfolg-un^.  die  um  1017  in  Orleans  stattfand,  blielx'ii  von  fiinl'/clm 
Katharern  dreizehn  angesichts  des  für  ihre  Vein  irhtuug  angezündeten 
Feuers  fest.  Sie  weigerten  sieh  zu  widorrulen,  ol.wohl  ihnen  Ver- 
zeiliuiig  in  Aussicht  gestellt  wurde,  und  setzten  durch  ihre  Standhaf- 
tigkeit  alle  Zuschauer  in  Verwunderung.  Als  um  1034  die  Ketzer  von 
Monteforte  entdeckt  wurden  und  der  Erzbischof  Hubert  yon  Mailand 
ihren  Führer  Girardiu  vor  sich  beecbied,  kam  dieser  sogleich  und 
setzte  freiwillig  seinen  Glauben  auseinander,  erfreut  darüber,  dass  er 
denselben  mit  Qualen  besiegeln  konnte.  Diejenigen,  welche  in  Köln 
im  Jahre  1163  verbraimt  wurden,  rieten  einen  tiefen  Eindruck  hervor 
durch  die  fröhliche  Hei  ferkelt,  mit  der  sie  ihre  furchtbare  Bestrafung 
erduldeten ;  von  ihrem  Führer  Arnold  wird  sogar  erzählt,  dass  er, 
halb  zu  Tode  geröstet,  einen  freien  Arm  auf  die  Häupter  seiner  in 
Todesanjrst  schmachtenden  Oefährten  le^^te  mit  den  Worten:  „Seid 
standhaft  in  Enrem  Glauben,  denn  heute  werdet  ihr  heim  hl.  I-aui-cn- 
tins  sein."  Ünfer  ilieser  (jrupjiC  von  Ketzern  befand  sich  auch  »-in 
sciiOnes  Mädchen,  dessen  Unsciiul<i  >elbbi  da>  Mitkid  der  rolien 
Henkersknechte  erweckte.  Sie  wurde  aus  den  Flaunucn  gezogen, 
und  liiuu  versprach  ihr,  ihr  einen  Mann  zu  verschaffen  oder  sie  in 
ein  Kloster  zu  bringen.  Sie  willigte  scheinbar  ein  und  blieb  rubigt 
bis  die  übrigen  tot  waren.  Dann  bat  sie  ihre  Wächter,  ihr  den  ^Ver- 
fflhrer  der  Seelen**  zu  zeigen.  Sie  zeigten  ihr  den  Leichnam  Arnolds. 
Da  löste  sie  plötzlich  ihre  Fesseln,  entsprang  ihnen  und  warf  sich, 
IM  ihr  Gesicht  mit  ihren  Kleidern  bedockt,  auf  die  Ueberreste  ihres 
Lehrers,  um  mit  ihm  zu  verbrennen  und  zur  Hölle  zu  fahren.  Die 
Ketzer,  welche  um  dieselbe  Zeit  in  Oxford  entdeckt  wurden,  wiesen 
alle  Anerbietungen  der  Gnade  ab  mit  den  Worten  Christi:  „Selig 
sind  die,  welche  um  der  Gerechtigkeit  willen  verfolgt  werden,  denn 
ihrer  ist  das  Himmelreich."  f^iid  als  ihr  Urteil,  das  auf  sehimpf- 
ücIhmi  und  lani:samen  Tod  lautete,  sresproch^n  war.  sfhritten  sie, 
iiir  Fuhn-r  Gerhard  an  der  Si)itzo,  freudii,^  (h  r  Hestrat'unu  eniucgen, 
indem. •>ie  sangen :  „Seligseid  ihr,  wenn  die  Meu.sehen  euch  s(  limiihen." 
Jn  dem  Kreuzzuge  gegen  die  Albigenser  stellten  die  iroinrncu  Kruuz- 
fuliror  bei  der  Kinnahme  des  S(dilosses  Minerve  ihren  Gefangenen  die 
Wahl,  entweder  zu  widerrufen  oder  verbraunt  zu  werden.  Bänhundert 
und  aiohtzig  zogen  den  Scheiterhaufen  vor,  wozu  der  das  Ereignis  er- 
zahlende  Mönch  ruhig  bemerkt:  „Ohne  Zweifel  gingen  alle  diese 
Hftrtyrer  Satans  von  zeitlichen  zu  ewigen  Flammen  Ober.**  Ein  er- 
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f.ihronor  Inquisitor  des  vierzohnton  Jahrhunderts  erzählt  uns,  dass 
dieKatiuirer  i^ou  olinlich  entweder  dureli  die  Bemühungen  der  Inqui- 
sition aufnchtig  bekehrt  wurden  oder  sonst  bereit  waren,  für  ihren 
Ghiuben  zu  sterben,  während  die  Wuldeuser  geschickt  eine  Bekeh- 
rung erheuchelten,  um  zu  entkommen.  Diciser  unbeugsame  Eiler 
hatte,  wie  die  orthodoxen  Schriftsteller  versichern,  nichts  von  dem 
Hftrtyrertam  der  CbriBten  an  sich,  sondern  war  eine  ▼om  Satan 
eingeflOsste  Herzenshfirtigkeit;  and  Kaiser  Friedrich  n.  erwähnt 
unter  ihren  schlechten  Eigenschaften  auch  die  HartnAclcigkeit,  in> 
folge  deren  die  Überlebenden  sich  in  keiner  Weise  durch  das  Bei- 
spiel abschrecken  liessen,  das  ihnen  die  Bestraften  gaben  *). 

Vielleicht  war  es  natOrlich,  dass  diese  Manichäer  der  Teufels* 
Verehrung  beschuldigt  wurden.  Denn  Menschen,  die,  in  den  üblichen 
orthodoxen  Praktiken  aufgezogen,  sich  durch  Gebet,  Geld  oder 
andere  gute  Werke  alle  ^Gewünschten  Se^^-nungen  erkauften  und 
nichts  ohne  eine  solche  Bezahlung  erwarteten,  konnten  sich  nichts  lo« 
anderes  d<Miken,  als  dass  die  Manichiler,  die  alles  Materielle  als 
"Werk  des  Teufels  betrachteten,  diesen  auch  um  zeitlicher  Vorteile 
willen  anriefen.  So  z.  B.  konnte  der  Laudmann  nicht  Gott  um  eine 
reiche  Ernte  bitten,  sondern  musste  sein  Gebet  an  den  >atan 
richten,  da  dieser  ja  das  Korn  wachsen  liess.  Allerdings  gab  es  eine 
Sekte,  die  unter  dem  Namen  der  Luciferianer  bekannt  ist,  und 
von  der  es  hiess,  dass  sie  den  Satan  verehrten,  da  sie  ihn  als  den 
mit  Unrecht  aus  dem  Himmel  verbannten  Bruder  Gottes  sowie  als 
den  Spender  der  weltlicheD  Guter  betrachteten.  Aber  diese  waren, 
wie  wir  sehen  werden,  ein  Zweig  der  „Brüder  des  fk'eien  Geistes*, 
wahrscheinlich  die  Nachkommen  der  Ortliber.  Im  übrigen  Ist 
nicht  der  geringste  Beweis  dafür  vorhanden,  dass  die  Katharer  je 
in  üireni  Glauben  an  Christus  schwankten  oder  in  ihren  Bestrebungen 
von  der  Hoffnung  auf  eine  Vereinigung  mit  Gott  abwichen*). 


1)  Radulphi  Glabri  Lib.  iit,  c.  Landulf.  Senior.  Mediolan.  Hisf.  ii,  27. 
Cks.  Heisterbac.  Dial.  Mirae.  Dini.  v,  c.  19.  —  Trithcm.  Chron.  Uirsaug^. 
ann.  1163.  —  Gaill.  de  Newbnrg,  Hist.  Anprllc.  Hb.  ii,  c.  13.  —  Guiliol.  Nangriae 
ann.  1210.  —  Chron.  Türen,  ann.  1210.  —  Radulf.  Coggesimll.  Chron.  Anglie. 
(D.  Bouquet,  XVIII,  93).  -  Bemaid.  Guitlon.  Practica  P.  iv  J.  c.  S.  173  ff.  — 
S.  Beruardi,  Senn,  in  Cantic.  lxv,  c.  13  —  Luca»  Tudena.  de  altera  Vita» 
Lib.  III,  c.  21.  —  Constitt.  Sicular.  Lib.  i,  lit.  1. 

Die  Geschichte  von  dein  jungen  Mildehon  in  Kiiln  bekommt  eiaeu 
etwas  mythischen  Charalcter  dadurcii,  dass  wir  sie  niufi  in  der  Lombardei 
antreffen  (Cautü.  Eretici  d'Italia  I,  88).  Immerhin  bestätigt  dieser  Umstand 
die  allgemeine  Anerkennung,  die  mau  der  Staudhaftiglceit  der  Ketzer  zollte. 

f)  Badnlf.  GoggediaU  Le.— Pauli  Caniotens.  Vet  Alanen.  Lib.  vi,  e.iti. 
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Das  war  der  Glaube»  dessen  rascbe  Ausbreitung  im  ganzen 
fiüdlichen  Europa  die  Kirche  mit  wohlbegrQndetem  Schrecken  er* 
fbllte.  Wie  sehr  wir  auch  die  Mittel  Yerwttnschen  mögen,  die  zu 
seiner  Unterdradcang  angewandt  wurden,  und  wie  sehr  wir  auch 
diejenigen  bemitleiden,  die  um  des  Gewissens  willen  also  litten,  so 
können  wirdocb nicht  umhin  zuzugeben,  dassdieSache  der  Orthodoxie 
in  diesem  Fall  mit  der  Sache  der  Civilisation  und  des  Fortschritts 
übereinstimmte.  W;1re  der  Katharismus  herrschend  geworden", 
oder  liiltte  m;in  ihm  aiicli  nur  Gleichberechticrnni;  zugestanden,  so 
würde  sich  >  iii  Einllu.ss  unfehlbar  als  verb  äniLrn  is  voll  erwiesen 
haben.  Seine  Acskcse  in  Be/Jitr  auf  den  Oeschlechts verkehr  mussto, 
streu, ir  durchgeführt,  notwendigerweise  den  Untergang  des  Menschen- 
geschlechtes zur  Folge  haben.  Da  ersieh  aber  um  einen  Widerspruch 
gegen  die  Natur  bandelte,  so  wOrde  sie  wahrscheinlich  viel  eher 
einen  sOgeUosen  Konlcul^at  und  die  Vernichtung  der  legitimen 
Ehe  Teranlasst,  als  das  Menschengesclilecht  vertilgt  und  die  Terbann- 
ten  Seelen  zu  ihrem  Schöpfer  zurttckgefOhrt  haben,  wie  es  dem 
wahren  Katharer  als  das  höchste  Glück  erschien.  Indem  sie  femer 
das  sichtbare  Universum,  wie  Oberhaupt  alles  Materielle,  als  ein 
Werk  Satans  betrachteten  und  verwarfen,  machten  die  Katharer  alles 
Streben  nach  materieller  Vervollkonunnung  zu  einer  Sünde,  und  das 
gewissenhafte  Festhalten  an  einem  solchen  Glauben  hätte  die 
Menschen  mit  der  Zeit  7A\  dem  Zustand  der  nrsprnnf^liclien  Wildheit 
zurückführen  müssen  So  war  alüoder  Katharismusuichr  mir  eine  Auf- 
lehnunij gegen  die  Kirche,  sondern  auch  eine  VerzichtleisLuug  des 
Mensehen  auf  die  Herrschaft  über  die  Natur.  In  diesem  Siime  wurde 
er  auch  von  Anfang  an  angesehen,  und  wir  müssen  uns  nur  wundem, 
107  dass  er  sich  so  lange  und  so  hartnäckig  beliaupten  konnte.  Aller- 
dings mag  ja  die  durch  die  Verfolgung  geweckte  Erregung  viel  dazu 
beigetragen  haben,  um  ihn  unter  den  Begeisterten  undUnzufriedenen 
lebendig  zu  erhalten ;  aber  wenn  er  die  Oberhand  bekommen  und 
seine  Reinheit  bewahrt  hatte,  so  wttrde  er  doch  sicherlich  durch 
seine  Grandirrtllmer  haben  untergehen  mtlssen*  Ausserdem  aber 
warde  dieser  Glaube,  wenn  er  der  herrschende  geworden  wflre, 
eine  Priesterklasse  erzeuert  haben,  die  ebenso  privilegiert  war 
wie  die  katliolischo;  denn  die  Verehrung  der  konsekrierten  Diener 
der  Kirche  als  der  irdischen  HQlle  des  hL  Geistes  zeigt  uns,  welche 


Campana,  Storia  di  San  Piero  Martire,  Lib.  ii,  c.  2,  p.  57.  —  Fragm.  adv. 
Hnret  (Mag.  Bibl.  Pst  xni,  841).  —  a.  Trithem.  Chron.  Hinang,  mui.  1816. 
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Überlegenheit  sie  gehabt  hfttten,  wenn  die  Verfolgung  aufgehört  und 
die  fleischliche  Natur  sich  in  den  ehrgeizigen,  nach  den  höchsten 
Stellen  strebenden  M&nnem  behauptet  bfttte. 

Der  Boden  zur  Aufnahme  des  Katharismus  war  höchstwahr- 
scheinlich vorbereitet  worden  durch  die  zurückgebliebenen  Spuren 
des  Manichäismus,  der,  nachdem  seine  öffentliche  Bekundung 
vollständig  unterdrückt  worden  war,  mit  auffallender  Hartnäckig- 
keit noch  lanj^f  im  ^rehoimon  weiterlebte.  Im  Jahre  öGS  sah 
sieh  das  Konzil  von  liraua  im  fernsten  Teile  von  Spanien  irc- 
nötigt,  die  manieliaiselien  Dogmen  in  einer  Reihe  von  siebzehn 
Kanones  einzeln  mit  dem  Bannfluch  zu  belegen.  Als  femer  in 
der  ersten  Hiillie  des  achten  Jahrhunderts  ein  Hisehol  für  einen  in 
der  Nähe  von  liom  gelegenen  Stuhl  konsekriert  wurde,  warnte  der 
Papst,  keinen  Afrikaner  zur  Ordination  zuzulassen,  da  die  Er- 
fahrung lehre,  dass  viele  von  ihnen  Manichaer  seien.  Huratori 
hat  ein  lateinisches  Verdammungsurteil  des  Hanichftismus  gedruckt, 
das  wahrscheinlich  etwa  aus  dem  Jahre  800  stammt  und  zeigt, 
dass  derselbe  sogar  noch  im  neunten  Jahrhundert  verfolgt  wurde. 
Ums  Jahr  070  verpflanzte  Kaiser  Johann  Tzimisces  die  PauUcianer 
nach  Thracien,  von  wo  sich  diesi  liu  n  mit  grosser  Schnelligkeit 
über  die  ganze  Balkanhalbinsel  ausbreiteten.  Als  die  Kreuzfahrer 
unter  B^liemund  von  Tarent  im  Jahre  1<^97  in  Mazedonien  ankamen 
und  erl  uhren,  dass  die  Stadt  Pela^-onia  t;anz  von  Ketzern  bewolmr  sei, 
unterbrachen  sie  ihren  Weitermarseti  naeh  dem  hl.  (!ral>o  solange, 
biö  bie  die  iStadt  erobert,  dem  Krdl)oden  gleiciii;emaeht  und  alle 
Bürger  dem  Schwerte  überlielert  hatten.  In  Dalmatien  .i;rün- 
deten  die  Paulicianer  den  Seehaleu  Druguria  (Trau),  welcher  der 
Sitz  eines  ihrer  ersten  Bischöfe  wurde;  und  zur  Zeit  Inuoceuz  III. 
finden  wir  sie  in  grosser  Zahl  In  dem  ganzen  slaTischen  Gebiete 
der  Halbinsel»  wo  sie  mit  ihrem  gewohnten  Uissionseifer  ausgedehnte 
Bekehrungen  vornahmen  und  dem  Papste  wegen  seiner  vergeh- 
liehen  Anstrengungen  zu  ihrer  Unterdrttckung  viel  Sorge  bereiteten. 
So  zahlreich  auch  die  Katharer  in  Westeuropa  waren,  so  sahen 
sie  doch  das  Hauptquartier  ihrer  Sekte  östlich  von  dem  Adriatisehea 
ere  Dort  entstand  unter  dem  Einfluss  der  BogomUen  diejenige 
Form  des  veränderten  Dualismus,  welche  als  die  concorrezanische 
bekannt  ist,  und  dorthin  pflegte  mau  auch  religiöse  Streitfragen  zur 
Lösung  zu  Übermitteln 

1)  Concil.  ßracarens.  I.  nun.  f  GI.  cap.  i-  xvii.  Cf.  C.  Bracarens.  II.  ann. 
672«  cap.  Lvu.  —  Lib.  Diuru.  Kornau.  Pouttfr.  cap.  m.  Tit.  9,  No.  3.  —  Mura- 
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lOB  Ihre  Missionstil! igkeit  machte  sich  nach  ihrer  Niederlassung  in 
Bulgaiieo  auffallend  bald  auch  im  Westen  bemerkbar.  Aber  die 
Quellen  für  eine  genaae  Kenntnis  jener  Zeit  flieaaen  aoflsent  dflrftig, 
wir  mOssen  uns  daher  mit  einigen  gelegentlichen  unbestimmten 
Angaben  begnügen.  Wenn  wir  indessen  hören,  dass  Gerbert  von 
AuriUac  bei  seiner  Wahl  zum  Erzbischof  von  Reims  im  Jahre  991 
ein  Glaubensbekenntnis  ablegen  und  darin  erklären  musste,  dass 
Satan  freiwillig  sOndigte,  dass  das  alte  und  neue  Testament  gleiches 
Ansehen  hatten,  und  dass  die  Ehe  und  der  Genuss  von  Fleisch  er- 
laubt wÄre,  so  zeij^t  dies,  dass  die  Paulicianischen  Lehren  schon 
nach  Norden  hin  bis  in  die  Channpaprnc  vorsredriingen  waren.  In  der 
Tat  srlieinf  d(»rr  ein  Mittelpunkt  des  Katharismus  geuesen  zu  sein; 
denn  itn  Jahre  lUüO  wunh-  ein  liauer  Namens  Leutard  in  Vertus 
(bei  Chftlons  ül)erführt.pncstcrfeindliehel.ehren  verbreitet  zu  haben, 
die  offen l>ar  maaichäischen  Ursprungs  w  aren.  Vom  Jiischof  Liburnius 
"Widerlegt,  öüü  er  sieh  vorsichtiger  Weise  in  einem  Brunnen  ertränkt 
haben.  Das  Schloss  Mont- Wimer  in  der  Nähe  von  Vertus  stand 
ebenfhlls  lange  in  dem  flblen  Ruf,  ein  Kittelpunkt  der  Ketzere!  zu 
sein.  Aus  derselben  Zeit  haben  wir  einen  dunklen  Bericht  von  einem 
Grammatiker  Vügardus  in  Riftvenna»  welcher,  von  Teufebi  in  der 
Gestalt  des  Vergil,  Horaz  und  Juvenal  verleitet,  die  lateinischen 
Dichter  als  unfehlbare  Fahrer  erklärte  und  manches  lehrte,  was  Im 
Widerspruch  zum  Glauben  stand.  Seine  Ketzerei  war  wahrschein- 
lich manichaiseh ;  denn  sie  konnte  nicht  einfach  eine  blinde  Ver- 
ehrung der  klassischen  Schriftsteller  sein,  da  bei  der  mangel- 
haften Bildung  jener  Zeit  ein  solcher  Kultus  unmöglich  grössere 
Verbreitung  finden  kontitp.  Vil?r!n<^lns  aber  soll  in  allen  Städten 
It^Hons  zahlreiche  Anhänger  f>eiiabi  lialjen,  die  nach  seiner  Ver- 
urteilung durch  den  Erzbischof  Pctcr  von  Ravenna  teils  durch  das 
Schwert,  teils  auf  dem  Seheiterhaufen  umkamen.  Seine  Ketzerei 
verbreitete  sich  auch  in  Sardinien  und  bpauicu,  wo  sie  rücksichtslos 
ausgerottet  wurde 

torf  Anecdota  Ambrosiana  ii,  112.—  Guillel.  Tvrii  I.ib.  jr,  c.  13.  —  Innocent. 
PP.  Regest  u,  176}  ui,  3;  103,  101;  vi,  l4o,  141,  212.  -  Vgl  auch  den 
intereflsanten  Brief  eines  Pabiriner«  bef  Matt.  "Puda,  ffist  Angl.  ann.  1S48 
(Ed.  1644,  p.  41 3\ 

1)  GerberU  Epist.  187.  —  Eaduiphi  Glabri  Üb.  u,  c  11,  12.  —  EpUt. 
Leodiens.  ad  Lueiam  PP.  II  (Martine.  Ampliss.  ColL  i,  776—8). 

Eidc-forroeln  aUB  dein  zchiit«  ii  .1  ihrhundert  zoii^T-n,  dans  sich  j^ewahlto 
Bisehöfe  bei  ihrer  Konsekration  uiuer  Prüfung  unterziehen  mussten,  in 
Wischer  sie  aId  OlaubontbekMintiiia  abzulegen  hatten.  Indessen  nmfawte 
dtos  bloss  die  Glaubensartikel  (Harttae  de  antiq.  Bidbns  Eedeiiae,  lib.  I, 
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Kurz  darauf  wurden  Eatbarer  in  Aquitanien  entdeckt,  wo  de 

viele  bekehrten.  Ihre  Ketzerei  breitete  eich  im  geheimen  auch  in 
ganz  Südfrankreich  aus,  trotzdem  man  nicht  sparsam  mit  der 
Verbrennung  umging.  Im  Jahre  1017  wurde  sie  weiter  im  Norden 
in  Or]<^ans  entdeckt  unter  rTnst.'inclen,  die  allcrenioinc  Aufmerksam- 
keit erregten.  Ein  weiblicher  Missionar  aus  Italien  hatte  die  Lehre 
dorthin  gebracht,  und  viele  von  den  hervorragendsten  Geistlichen 
der  Stadt  fielen  ihr  zum  Opfer.  Tn  ihrem  Eifer,  Proselyten  zu 
machen,  schickten  sie  Sendt)oten  aus.  und  so  wurden  sie  entdeckt. 
Als  König  Robert  der  Fromme  davon  horte,  eilte  er  mit  der  Konigin  i«» 
Konstanze  nach  Orleans  und  berief  ein  Konzil  der  Bischöfe,  um  zu 
entscheiden,  mit  welchen  Massregeln  man  der  drohenden  neuen 
Gefahr  begegnen  sollte.  Als  man  die  Ketzer  verhörte,  machten  sie 
kein  Geheimnis  aus  ihrem  Glauben»  sondern  erklärten  mutig,  dass 
sie  lieber  sterben  als  ihn  aufgeben  wollten.  Das  Volk  war  so  er- 
bittert gegen  ^e,  dass  Robert  seine  Gemahlin  an  der  Tdr  der  Kirche, 
in  welcher  die  Versammlung  abgehalten  wurde,  aufstellte,  um  den 
Pöbel  zu  verhindern,  sie  in  Stttcke  zu  reissen,  wenn  sie  herausgeführt 
würden;  aber  Konstanze  teilte  die  Erbitterung  ihrer  Untertanen, 
denn  als  die  Ketzer  an  ihr  vorbeikamen,  schlug  sie  den  einen,  der 
ihr  Beichtvater  iT-wesen  war,  derartig  niit  feiner  Gerte,  dass  er  ein 
Auge  verlor.  Sie  wurden  vor  die  Mauern  der  Stadt  gebracht  und 
dort  ani^esiclits  des  flammenden  Scheiterliaufens  abermals  aufge- 
fordert zu  widerrufen;  sie  zogen  aber  den  Tod  vor  und  setzten  alle 
Zuschauer  durch  ihre  unerschrockene  Festigkeit  in  Verwunde 
rung.  Die,  welche  sie  anderswo  bekehrt  hatten,  wurden  eifrig 
aufgestöbert  und  schnell  ins  Jenseits  befördert  Im  Jahre  1025 
entdeckte  man  abermals  einen  Ketzerherd,  und  zwar  diesmal  in 
Lattich.  Aber  hier  erwiesen  sich  die  Sektierer  weniger  hart- 
nackig. Sie  versprachen  Bekehrung  und  wurden  begnadigt.  Zu 
gleicher  Zeit  treffen  wir  in  der  Lombardei  im  Schlosse  Monteforte 
nahebei  Asti  ebenfalls  Ketzer  an^  sie  wurden  von  den  benachbarten 
Adligen  und  Bischöfen  eifrig  verfolgt  und  verbrannt,  sobald  man 
ihrer  habhaft  werden  konnte.  Als  schliesslich  ums  Jahr  1034  der 
Erzbischof  Heribert  von  Mailand  bei  der  Visitation  seiner  Provinz 
nach  AHÜk&m  und  von  diesen  Ketzern  hörte,  beschied  er  sie  zu  sieb. 


cap.  vi  II.  Art.  11,  Ordo  vi).  In  gleicher  Weise  wurde  schon  Mit  langer  Zeit 
von  doit  PH[).^t*Mi  ein  Glaubenabekdiuitiiis  bei  ihrer  EliuetKiing  TerUngt  (LAh* 

Diumu»,  Cap  ii.  Tit.  9). 
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8ic  knmeii  ganz  willig  mit  ihivni  I -elirer  (Timrdus  unci  der  r4räfin 
von  Moiif'^forto,  die  sich  fifleichfalls  der  Sekte  uii^^rschlosseu  liatte; 
alle  bekiiiinicu  unersclirocken  ihren  Gl.iubon  mid  wurden  von 
Heribert  nach  Mailand  geführt,  wo  er  sie  zu  bekclircu  hufftc.  Statt 
deasea  breiteten  sie  eifrig  ihre  Ketzerei  unter  dei^jeuigen  aus,  die 
flie  im  Gefftnguis  beBuchten,  bis  das  erzomte  Volk  aie  gegen  den 
Willen  des  Erzttohofs  mit  Gewalt  herauszerrte  und  ihnen  die  Wahl 
zwischen  Kreuz  und  Scheiterhaufen  stellte.  Einige  von  ihnen  gaben 
nachy  aber  die  meisten  sprangen^  das  Qesioht  mit  den  H&nden  be* 
deckend»  in  diellamnien  hinein  und  besiegelten  ihren  Glauben -mit 
dem  Mftrtyrertode.  Im  Jahre  1045  finden  wir  Ketzer  in  CbAlons; 
der  dortige  Bischof  Boger  wandte  sich  an  den  Bischof  Wazo  von 
Lattich  mit  der  Frage,  was  er  mit  ihnen  anfangen  und  ob  er  den 
weltlichen  Arm  zu  TTilfc  rufen  sollte,  um  zu  verhüten,  dass  das  (lift 
f^i^^  L^nnze  Volk  verderbe,  worauf  der  gute  Wazo  erwiderte,  man 
bolle  bie  Gott  überlassen,  „denn  diejeni^ren,  welche  die  Welt  jetzt 
110  als  Unkraut  ansieht,  kann  er  als  \\  (M/>eji  sammeln,  wenn  die  Zeit 
der  Ernte  kommt.  Die,  wek  lie  vs  ii  I  i  r  die  Gegner  (jottcs  halten, 
kaim  er  im  liiiiunel  über  uns  steik  n  .  Wazo  hatte  gehört,  dass 
die  Ketzer  gewöhnlich  durch  ihre  bleiche  Farbe  entdeckt  würden. 
Tatsftchlich  hatte  man  abor  in  der  Meinung,  dass  die,  welche 
bleich  waren,  Ketzer  sein  mllssten,  auch  viele  gute  Katholiken 
getötet  Ums  Jahr  1051  hatten  sich  die  Ketzer  bis  nach  Deutschland 
ausgebreitet,  wo  der  fromme  Kaiser  Heinrich  in.  in  Goslar  eine 
Anzahl  hAngen  Hess.  Den  übrigen  Teil  des  Jahrhunderts  hin- 
durch hOren  wir  wenig  von  ihnen,  obgleich  wir  Spuren  von  ihnen 
in  Toulouse  im  Jahre  1056  und  in  Böziers  im  Jahre  1062  antreffen, 
und  ums  Jahr  1 100  berichtet  man  von  ihnen,  dass  sie  die  gamseDiO- 
zese  Agen  vergiftet  hatten*). 


1)  Ademar  von  Cbabannes  Hist.  Lib.  iii,  c.  49,  50.  —  Pauli  Carnot.  Vet. 
Aganon,  Lib.  vi,  c  3.  —  Prag.  Hist.  Aquitan.  et  Frag-.  Hist.  Franc.  (Pithopl 
Hi.st.  Kraue.  Snifitt.  xi,  p.82,  84).  —  Radulf.  Glal>ri  Hist.  m.  s.  iv,  l'.  -  Gesta 
Synod.  Aurel,  circa  1017  (D'Achery  i,  604-  6).  —  CInou.  S.  PeUi  Vivi.  — 
Synod.  Atrebat.  ann.  (Labbe  et  Oolf*t1  xr,  1177,  1I7H;  Hnrticbefin,  Concli. 
Germnii.  III,  r.s  I.mdulf.  Sen.  Moiliol.  Hi.st    ii.  27.  —  Gcsta  I'1|>iscop. 

Leodieu».  cap.  60,  6i.  —  üermaan.  Contract,  anu.  1052.  (Mou.  Germ.  SS.  VII, 
190).  ^  Lftmbertf  Henfeldenait  Annal.  ann.  1068.  —  Schmidt,  Bist.  dM  Ca> 
thar»'S,  I,  37.  —  Radulf.  Arinnt.  T.  l.  P.  ir.  Horn.  lf>.  -  *  Fi  pdericq,  Corpus 
1.  c.  1,  6f£:  liavet,  L'h^r^sie  et  ie  hra«  büculier  au  Moveu-Age  'Oeuvres  II, 
117  tt). 

Bischof  Wazo'ji  Klaffe,  dass  die  bleiche  F.iilif  als  oin  bestimmtpr  Be- 
weis für  die  Ketzerei  angesehen  wurde,  war  durc  haus  nicht  neu.  Im  vierten 
Jshrhimdert  Mb  man  daiin  ein  sfebwM  AnMiehw  für  das  VoriiandeiiBeia 
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Ira  zwölften  Juhrhundci  t  dauerte  das  f'bel  in  Nord f rankreich 
nii.uoschwijr  ht  weiter.  Graf  Johann  von  Soissons  war  als  Beschützer 
der  Ketzer  bekannt,  aber  trotzdoni  ei',i:riff  dor  P>ischof  Lisiard 
mehrere  und  gab  das  erste  Beispiel  dosson^  wa^  in  der  Folge  ^^anz 
ivUgemein  wurde,  nämlich  der  Anwendung  des  Gottesurteils,  um  die 
Schuld  der  Ketzer  festzustellea.  Hierbei  Bchwamm  waiigstena  einer 
von  den  Angeklagten,  als  er  in  das  exorzisierte  Wasser  geworfen 
wurde,  auf  der  OberflAche.  Der  Bischof,  nicht  wissend,  was  er  mit 
ihnen  anfangen  sollte,  behieltalle  imGefftngnis,wabrend  erzürn  Konzil 
nacbBeauvais(l  114)ging,um  seine  bischöflichen HitbraderumRat  zu 
fragen.  Die  Bevölkerung  dagegen  teilte  die  Bedenken  des  Biscliofa 
nicht;  in  der  Furcht,  ihrer  Beute  beraubt  zu  werden,  erbrach  sie  das 
Gefängnis  und  verbrannte  die  Ketzer  wahrend  der  Abwesenheit  des 
Bij^chofs,  —  eine  Bekundung  heiligen  Eifers,  die  der  fromme  Chro- 
nist lobend  erwähnt.  Um  dieselbe  Zeit  \v\irde  in  Flandern  eben- 
falls ein  Ketzerlu'i'd  entdeckt.  Der  Hauptkef/.er,  vor  den  Bischof 
von  Canibrai  gelordert,  machte  kein  Geheimnis  aus  seinem  Ver- 
brechen; und  da  er  harrnfiekig  dabeiblieb,  wurde  er  in  eine  Hütte  n» 
eingeschlossen  und  diese  in  Ürand  ge.steckt,  worauf  er  unterGebeten 
sein  Leben  aushauchte.  In  diesem  Falle  nmss  das  Volk  dem  Ketzer 
ziemlich  gQnstig  gewesen  sein,  denn  es  erlaubte  seinen  Fmmd&a, 
seine  Überreste  zu  sammeln.  Dabei  fand  man,  dosa  er  viele  Freunde, 
besonders  unter  der  Zunft  der  Weber,  hatte.  Wenn  uns  um  die- 
selbe Zeit  berichtet  wird,  dass  Papst  Paschalis  II.  dem  Bischof  von 
Konstanz  geraten  habe,  bekehrte  Ketzer  wieder  willkommen  zu 
heiasen,  so  dürfen  wir  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Iirtum 
auch  bis  in  die  Schweiz  i^ednmgen  war'). 

Im  weiteren  Verlauf  des  Jahrhunderts  tritt  die  Ketzerei 
häufiger  auf.  Im  Jahre  1144  finden  sich  abermals  Ketzer  in  Lüttich, 
1153  wiofler  in  Artois,  1157  in  Reims,  1  !67  in  V^zelay,  wo  zugleich 
ein  bedeutuncrsvoller  Versuch  stattfand,  die  weltliehe  Gorichts- 
barkeit  der  Ablei  .S.Madeleine  zu  beseitigen,  um  IITU  in  iie.sa!i(,on 
und  im  Jahre  llbu  wieder  in  Reims.  Über  diesen  letzteren  Fall  hat 


(1(>r  gnostischen  nnd  iitaniclulibchcn  iVskeso  der  PrisciUianistcn  (Sulpic.  Severi 
Dial.  III  cap.  XI),  und  Hieronymus  «nählt  uns,  dass  die  Orthddoxen.  welche 
bli'icli  \  Oll  Fasten  und  Kasteiunfj-  waren,  als  Manichüer  g-ol)raiulinarkt  wurden 
(Hiciuii.  Epi.st.  ad  Kustocb.  c.  5).  Bis  /.um  Ende  des  zwölften  Jabrbundertfi 
galt  die  bleiche  Farbe  alft  ein  Kennzeichen  des  Eatharismiu  (P.  Cantor.  Verb, 
abbrev.  c  78 

1)  Guiliert.  Novlogeiit.  de  \  i(a  sua  l-ib.  in,  c.  17.  —  Schmidt,  op.  cit.  i, 
47.  —  Marlene  Thesanr.  I,  88«. 
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uns  einer  der  Schauspieler  in  diesem  Drairia,  Oorvasius  von  Tilbury, 
niii  jene  Zeit  ein  junger  Mann  und  Kanonikus  in  Heims,  unscluinliche 
Züge  mitgeteilt.  Als  er  eines  Nachmittajjs  im  (iefoli^e  bcines  Erz- 
bischofs  Wilhelm  ausritt,  fiel  sein  Blick  voll  ^Vohli;efallen  auf  ein 
niedliches  Mädchen,  das  allein  in  einem  Weinberge  arbeitete.  Er 
verlor  keine  Zeit,  seine  Uebeswerbung  anzubringen,  wurde  aber 
zorttckgewiesen  mit  derErklfirung,  dass,  wenn  sie  seinen  Anträgen 
Gebor  sehenlce,  sie  ohne  Gnade  verurteilt  werden  würde.  Eine  so 
strenge  Tagend  war  ein  offenbares  Zeichen  von  Eetzerei,  weshalb 
der  Eizbiachof,  als  er  herankam,  das  Mädchen  sogleich  inGewahrsam 
bringen  Hess.  Denn  seiner  Meinung  naeh  musste  sie  zu  den  Katha- 
rem  gehören,  die  Philipp  von  Flandern  eine  Zeit  lang  erbarmungs- 
los verfolgt  hatte.  Im  Verhör  gab  sie  den  Namen  ihrer  Lehrerin 
an,  die  ebenfalls  sofort  verhaftet  wurde  und  eine  solche  Vertrautheit 
mit  der  heilicren  Schrift  und  eine  so  vollondcte  Geschicklichkeit 
in  der  Verteidi^iung  ihres  Glaubons  bekundete,  dass  man  keinen 
Zweifel  hegte,  sie  sei  vom  S;H;h!  inspiriert.  Die  besiegten  Theo- 
logen gaben  dem  Paar  bis  zum  nächsten  Tage  Bedenkzeit.  Sie 
bliel»en  hartnäckig  gegen  Drohungen  und  Versprechungen  und 
wurden  einstimmig  zum  Scheiterhaufen  verurteilt.  Hierüber  lachte 
die  Ältere  und  sagte:  „Ihr  törichten  und  ungerechten  Richter, 
glaubt  Ihr  mich  in  Eurem  Feuer  verbrennen  zu  können  ?  Ich  fdrchte 
weder  Euer  Urteil  noch  Euren  Scheiterhaufen.**  Damit  zog  sie 
ein  KnAui  Garn  aus  ihrem  Busen  und  warf  es  aus  dem  Fenster, 
indem  sie  das  eine  Ende  festhielt  und  ausrief:  „Nehmt  es/  Das 
1»  En&ul  nog  in  die  Luft,  die  alte  Fhui  fblgte  und  ward  nicht  mehr 
gesehen.  Das  Mädchen  blieb  zurück,  und  da  es  unempfindlich 
blieb  sowohl  gegen  Versprechungen  von  Reichtum  wie  gegen 
Androhungen  von  Strafe,  wurde  es  regelrecht  verbrannt,  seine 
Qual  ertrug  es  heiter  und  ohne  Stöhnen.  Sogar  in  der  fernen 
Bretagne  zeigte  sich  der  Katharismus  im  Jahre  120S  zu  Nantes  und 
in  St.  MaloM. 

In  Flandern  seheint  die  Ketzerei  tiofe  Wurzeln  geschlagen  zu 
haben  unter  den  Oewerbetreibenden  und  Ziinftlern,  die  ihre  Städte 
schon  zu  Mittelpunkten  de»  Reichtums  und  des  Fortschritts  gemacht 


1)  Epist.  Leodiens.  ad  Lucium  PP,  II  (Marten«  Ampi.  CoU.  I,  776-778). 
A  X.  PP.  nr.  Rpigt.  2.  (ibid.  n,  6S8).  —  Coneil.  Rdmens.  ann.  1167.  —  Hfgt. 
Mooast.  ^  ''üacons.  Lilj.  iv.  nun.  1107.^  Ct^h.  Heistn.rb.  Dial.  Mirac.  Dist.  v, 
c  18.  —  Kadul*.  Coggeshall.  ubj  «upra.  —  Innoceut.  PP.  III,  Reg.  jx,  208.  — 
*Vgi.  H.  Benter,  Oeschlchte  Alexsaden  ni.  und  Keiner  Zeit  III,  660  fL 
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hatten.  Nachdem  eine  Synode  za  Reims  sich  noch  im  Jahre  1167 
mit  Entschiedenheit  gegen  die  Eatharer  ansgesprochen  hatte,  fand 
im  Jahre  1162  der  Erzbischof  Heinrich  von  Reims  bei  einer  Visi- 
tation Flanderns,  welches  zu  seiner  Provinz  gehörte,  dass  der  Ma- 
nichftismus  dort  in  erschreckender  Ausdehnung  herrschte.  Bei  der 
vorhandenen  Unklarheit  und  Unsicherheit  des  kanonischen  Ge- 
setzes hinsichtlich  der  Behandlung  der  Ketzerei  erlaubte  er  denen, 
die  er  ergriff,  an  Alexander  III.,  damalsin  dcrTouraine,zn  appellieren. 
Der  Papst  neiKffi  /-ur  Gnade,  zum  grossen  Missfallen  des  Erzbischofs 
und  seines  Bruders,  Ludwins  VTl..  der  die  Er;::reifung  strenger  Mass - 
regeln  anriet  und  behauptete,  daüs  die  Angeklagten  für  ihre  Frei- 
gabe das  riesige  Lösegeld  von  sechshundert  Mark  angeboten  hätten. 
Wenn  dem  so  war,  musste  die  Ketzerei  bis  in  die  oberen  Klassen  der 
Gesellschaft  gedrungen  sein.  Trotz  der  Humanität  Alexanders  war 
die  Verfolgung  doch  scharf  genug,  um  viele  Ketzer  za  vertreibeii. 
Einige  treffen  wir  später  in  Köln  wieder.  Zwanzig  Jahre  später 
stellte  sich  heraus,  dass  das  Übel  noch  immer  zunahm.  Da  verband 
sich  der  Graf  Philipp  I.  von  Flandern,  der  später  seinen  Elfer  fOr  den 
Qlauben  durch  seinen  Tod  In  Palästina  bekundete,  mit  dem  Erz- 
bischof Wilhelm  von  Reims,  um  sie  mit  allem  Nachdruck  zu  verfol- 
gen. Nach  der  Schilderung  derselben  utnfassten  sie  alle  Klass^ 
Adlige  und  Bauern,  Kleriker,  Soldaten  und  Handwerker,  Jungfrauen, 
Frauen  und  Witwen,  und  viele  von  ihnen  wurden  verbrannt,  ohne 
dass  man  der  Pestilenz  ein  Ende  machen  konnte*). 

Die  deutschen  Gebiete  blieben  verhältnismässig  frei  von  der 
Ketzerei,  obgleicli  die  Nachharfchaft  zwischen  den  Rlieinlanden 
und  Frankreich  zu  vereinzclteii  Ansteckungen  xinlass  gab.  Ums 
Jahr  11 10  hören  wir  von  einigen  Ketzern  in  Trier,  die,  wie  es 
scheint,  ohne  Bestrafung  davon  gekoiuincn  sind,  obgleich  zwei  von 
ihnen  Priester  waren,  und  im  Jahre  1200  wurden  dort  acht  weitere 
gefunden  und  verbrannt  Im  Jahre  1145  entdeckte  man  eine  An-ui 
zahl  in  Köln,  von  denen  einige  verhört  wurden.  Aber  während  der 
Untersuchung  brach  die  ungeduldige  Bevölkerung,  die  ihres  Schau- 
spiels beraubt  zu  werden  fürchtete,  ein,  führte  die  Schuldigen  weg 
und  verbrannte  sie  ohne  weiteres,  ein  Schicksal,  das  sie  nicht  nur 
mit  Geduld,  sondern  so.i^ar  mit  Freude  ertrugen.  Es  muss  um 
diese  Zeit  eine  Kirche  der  Katbarer  zu  Köln  gegeben  haben,  da  einer 

1)  Alex.  PP.  III,  Epitit.  118,  122.  —  Varior.  ad  Alex.  PP.  III,  Epist. 
No.  16.  -  AudaL  Aquidnctena.  Honast.  «nn.  1188,  1188.  —  GuUl.  N«Qglse. 
ann.  1183. 
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TOD  den  Märtyrern  abs  ihr  Bischof  bezeichnet  wird.  Im  Jahre  11Ä3 
wurden  flüchtige  Opfer  der  flümiiichen  Verfolgung  zu  Köhi  ange- 
troffen, a(  bt  Männer  und  drei  Frauen,  die  in  einer  Scheune  Zuflucht 
gesucht  hatten.  Da  sie  mit  niemandem  Umgani^  pflogen  und  die  Kir- 
chen niciit  besuchten,  so  hielten  iiire  christlichen  Nachbarn  sie  für 
Ketzer.  erLrrifl'cn  sie  und  brachten  sie  vor  den  Ihschof.  Hier  be- 
kamiten  sie  mutiji-  ihren  Ghiuben  und  erduldeten  den  Feuertod  mit 
der  dieser  Sekte  eii^entfimlicheu  heiteren  Entschlossenheit.  Um  die- 
selbe Zeit  huren  wir  von  andern,  die  in  Bonn  verbrannt  wurden, 
aber  damit  ist  auch  die  Liste  der  deutschen  Ketzerei  erschöpft.  Mis- 
sionare drangen  nach  Ungarn,  ItaUen  und  Flandern  vor,  man  findet 
sie  femer  In  der  Schweiz,  in  Bayern,  Schwaben  und  Sachsen,  aber 
sie  bekehrten  nur  wenige 

England  wurde  gleichfalls  Ton  der  Ketzerei  heimgesucht. 
Kurz  nach  der  Verfolgung  in  Flandern  entdeckte  man  dort  im  Jahre 
1160  dreissig  Baaem,  Mftnner  und  Frauen  von  deutscher  Abkunft 
und  Sprache,  wahrscheinlich  Flamftnder,  die  um  dem  frommen  Eifer 
Heinrichs  zu  entgehen,  von  Reims  geflohen  und  gekommen  waren, 
um  ihre  Irrtümer  auszubreiten.  Sie  bekehrten  nur  eine  Person,  eine 
Frau,  die  sie  in  der  Stunde  des  Verhörs  im  Stich  licss.  Die  übrip;en 
blieben  fest,  als  Heinrich  IL,  damals  in  den  Streit  mit  Thomas  Becket 
verwickelt,  die  Bischöfe  zu  einem  Konzil,  bei  dem  er  den  Vorsitz 
führte,  im  Jahre  llöu  nach  Oxford  berief,  um  über  ihren  (Jlauben 
zu  entscheiden.  Sie  gaben  ihn  offen  zu,  wurden  zur  Gei.sselun^r  ver- 
urteilt, mit  einem  Schlüssel  im  Gesicht  j,^c brandmarkt  und  fort- 
gejagt. Die  Wichtigkeit,  welche  Ueinrich  der  Sache  beilegte,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  bald  darauf  in  der  sog.  Assise  ▼<»  Clarendon 
(1164,  publiziert  1176)  durch  einen  besondem  Artikel  einem  jeden 
bei  Strafe,  dass  ihm  das  Haus  niedergerissen  werden  wflrde,  verbot, 
114  Ketzer  bei  sich  aufzunehmen;  gleichzeitig  verpflichtete  er  alle  Sher- 
iffs eidlich  zum  Gehorsam  gegen  dieses  Oesetz  und  liess  die  Verwal- 
ter der  Barone,  alle  Ritter  undF^isassen  dasselbe  schwören.  Dieses 
ist  das  erste  weltlicheKetzergesetz,  das  seit  dem  Ende  des  römischen 
Reichs  erlassen  wurde.  DieStandhaftigkeit,  mit  welcher  die  Unglück- 
lichen ihr  Martyrium  erduldeten,  habe  ich  schon  erwähnt.  Bis  auf  die 
Mitte  des  Körpers  eutblösst,  grQndlich  gegeiaselt,  auf  der  Stirn  ge- 

1)  Hifltor.  Trcvirtius.  1(D'Arl.ei),  II,  221,  222).  -  Albeilc.  Triuni  Font. 
Cliron.  ann.  1200.  —  Everwini  Stcinfeld.  Epist.  (S.  Beniaiii  Ei>i.st.  47 J).  - 
Triibem.  Chron.  Hirsautr.  ano.  1163.  —  Ecberti  Schönau^,  contra  Catli.  Sem. 
vui.  —  Schmidt  i,  94-96. 
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brandmarkt  und  dann  schutzlos  zur  Winterzeit  hinaus  aufs  Feld  ge- 
trieben, so  kamen  sie  alle,  einer  nach  dem  andern,  schnell  und  elend 
um.  En^larul  hot  der  Ketzerei  keine  c^astlichc  Stätte,  wir  hören 
wpiii'--  niolir  davon.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  fand  man  einige 
Ketzer  in  der  Provinz  York,  in  den  ersten  Jahren  des  nÄchsten 
Jahrhunderte,  wurden  einige  in  London  entdeckt,  nur  einer  ^vurde 
verbrannt.  In  Wirklichkeit  blieb  die  Orthodoxie  Englands  rein  bis 
zum  Auftreten  Wicklifs'). 

Natürlich  war  Italien  als  der  Kanal,  durch  welchen  die  bul« 
garische  Ketzerei  nach  dem  Westen  gelangte,  von  dieser  Lehre  sehr 
stark  angesteckt.  Hailand  stand  in  dem  Rufe,  der  Mittelpunkt  zu 
sein,  von  wo  aus  die  Missionare  in  andere  Lander  geschickt  wurden; 
hier  kam  auch  der  Name  Patarlner  auf,  der  bald  bei  den  Vdl- 
kern  Europas  fttr  die  Katharer  gebräuchlich  wurde  *X    Doch  die  lu 

1}  Quill,  de  Newburg.  Bist.  Aaglic  üb.  xi,  c.  13.  —  Matt.  Paris,  Uist. 
Anfrlic.  ann.  1166  (p.  74).—  Radnlf.  de  Dieeto  ann.  1166.  —  RadnlfCoggreshall 

ff).  Rnucjuct.  XVIII,  9-2).  —  Assize  of  Claronion,  Art.  21.  -  retii  Blrst-ns. 
Episi.  113.  —  Schmidt,  i.  99.  —  ♦Synode  zu  Oxford  llÜÜ,  Manai  XXJ,  1145} 
Reuter,  Alexander  III.,  III,  654.  Es  ist  nicht  ipana  klar,  ob  die  BrelgrniMe  in 
das  Jahr  11(50  oder  lißG  fallen. 

2)  Die  Bezeichnungen  der  Ketzerei  sind  überaus  uiaunif^faltig.  Die 
Sektierer  nannten  sich  selbst  Kathari,  d.h.  die  Reinen.  Über  den  l'rsprung 
des  Namens  PatariniT  ist  viel  ^^t-siriiton  wnrden.  Es  scheint  i'  di  rli  nii'ht 
zweifelhaft,  dass  er  um  die  .Mille  dva  /.wüUten  Jahrhunderts  auiii^iui  und 
Bwar  während  der  Bürgerkriege,  die  durch  das  Bestreben  der  Pttpete,  den 
mnil.indisclifm  Geistliclicn  den  Cölibat  anf'/.uzwingen,  hervorgerufen  wurden. 
In  den  rutnanischen  Dialekten  bedeutet  pates:  altes  Leinen;  die  Lumpen- 
sammler werden  in  der  Lombardei  Patari  genannt,  und  das  von  ihnen  in 
Mailand  bewohnte  Viertel  war  bis  ins  letzte  Jahrhundert  hinein  als  Pattaria 
oder  Contrada  de'  Pattari  bekannt.  Sogar  hente  noch  gibt  es  in  italienfachcn 
Stiidteu  \'iertel  oder  Stnis^cii  jcue.s  Xaiiieiis  Sehiitidt  II,  279).  In  den  Streitig- 
keiten des  elficu  Jahrhunderts  hielten  die  Papisten  geheime  Versammlungen 
In  der  Pattaria  und  wurden  von  ihren  Gegnern  verftchtlich  »Patariner*  ^e» 
nannt  —  ein  Name,  dn  s( Mi»  .-^slich  von  ihnen  anerkannt  und  angenommen 
wurde  (Aruuif.  Mediolanens.  Lib.  iii,  cap.  11,  Lib.  iv,  c.  6,  11.  —  L»anUulf. 
Inn.  c.  1.  —  Wiilelmi  Clusiens.  vita  Benedict  Abbat.  Clueiens.  e.  88.  ^ 
Beii/.nn.  Comm.  de  Reb,  Hcnricl  IV.  Lib.  vii,  c.  2).  Da  die  päpstliche 
Verurteilung  der  Ehe  der  Geistlichen  als  Manichäismus  gebraudinarkt 
wnrde,  und  da  dfo  Pftpstllchen  von  d*  n  geheimen  Ketsern,  den  Anhängern 
des  Gtrardus  von  Mont«*forte,  unterstützt  wurden,  so  war  es  nicht  unnatürlich, 
diisi)  der  Name  auf  die  Katharer  in  der  I^umbanlei  übertragen  wurde,  von 
wo  er  sich  durch  ganz  Europa  ausbreitete.  Auch  in  Italien  wurde  daaWort 
raüiari  —  vorn  Volke  in  Gazzari  verstümmelt  —  gebrUuchlich  und  war 
schliesslich  eine  Bezeichuung  fia-  alle  Kelzer;  die  Beamten  der  Inquisition 
bekamen  den  Spottnnmen:  Cazzagazzari  (Katharer jHger),  und  sie  nalmieu 
sogar  selbst  die  Bezeichnung  an  (Muratori  Antiq.  Diss.  lx.  Tom.  xti.  pp.  510, 
516).  Der  Name  lebt  heute  noch  fort  in  der  deutschen  Bezeichnuiiir :  „ivetzer". 
Wegen  ihres  hulgarisclu-n  Iii  .s|irui)f^.s  waren  die  Kaiiiarer  al.s  Ikilj^ari,  Bu- 
gari,  Bulgri,  Bott|nre8  (Matt,  Pari^.  ann.  12^)  bekannt  —  ein  Wort,  daa  sich 
mit  schimpflicher Badeatnttg  in  der  englischen,  frannlKsiB^ett  tmd  itallentoelieii 
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PÄpste,  in  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  dem  Reiche  ver- 
wickelt und  niclit  seiton  freiwillig  oder  unfreiwillig  fern  von 
Rom,  schenkten  ihnen  wälireiid  des  zwölften  Juhriiuiiderts  wenig 
Beachtung,  und  dio  uns  übtTlieferton  Spuren  iliror  Kxistenz  sind 
nur  dürftig,  reichen  aber  hin,  um  zu  zeif::en,  da.-»-,  sie  zahlreich 
waren  und  in  dem  Bewusstsein  ilirer  warhsenden  Starke  sogar 
aggrcöäiv  vorgingen.  So  criangten  sie  im  Jahro  112.')  üu  Ürvieio 
tatsächlich  eine  Zeitlang  die  Herrschaft,  wurden  aber  nach  einem 
blutigen  Kampfe  von  den  Orthodoxen  unterworfen.  Im  Jahre  1150 
wurde  der  Kampf  wieder  aufgenommen  von  Diotesalyi  Ton  Florenz 
und  Gherardo  von  Hassane.  Aber  es  gelang  dem  Bischof,  sie  zu 
vertreilien.  Zwei  weibliche  Hissionrnre,  Heiita  von  Honte-Heano 
und  GiuUtta  von  Florenz,  traten  an  ihre  Stelle.  Die  Frömmigkeit 
und  Nächstenliebe  derselben  gewann  die  Achtung  der  Gleistlichkeit 
und  die  Sympathie  des  Volkes,  bis  die  Ketzeret  im  Jahre  1163  ent- 
deckt, viele  ihrer  Anhänger  verbrannt  und  gehängt  und  die  übrigen 
verbannt  wurden.  Doch  kurz  darauf  unternahm  es  Peter  der  Lom- 
iisbarde  abermals,  sie  auszubreiten,  und  es  gelang  ihm,  eine  zahlreiche 
Gemeinde  mit  vielen  Adeligen  zu  bilden.  Gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts wurde  der  heiliirr-  Peter  von  Parenzo  kanonisiert  auf  Grund 
seiner  strengen  Unterdrück un^^smassregeln,  wegen  deren  ihm  die 
Ketzer  zur  Vergeltung  im  Jahre  1199  das  Leben  genommen 
hatten.  Vergebens  erliess  Lucius  Iii.,  uiderötiitzt  von  Friedrich 
Barbarossa,  1184  vom  Konzil  von  Verona  aus  das  strengste  Edikt, 
das  je  gegen  die  Eetsmi  gegeben  wurde.  Später  erzählt  er  mit 

Sprache  cih.ilu'n  hat.  Wir  haben  gesehen,  dass  d'w  Knthmw  Avegen  der 
groMen  Anzahl  Weber,  die  sich  unter  ihnen  befanden,  in  Frankreich  als 
Texerant  oder  Textorea  bekannt  waren  (cf.  Doat,  xxiii,  509—10).  Der  Ani- 

druck  Spcronistfii  rührt  her  von  Robert  de  Sperone,  dein  Bi.scliof  der  fr;iii- 
zöaiüchuu  Katttarer  in  Italien  (Schmidt,  u,  2B2).  Dio  Kreuzfahrer,  welche 
die  Paiillelaner  (TTouXiKa'voO  im  Osten  antrafen,  brachten  das  Wort  mit  naeh 

Hause  in  der  vcisl iinitnoltoii  Form  Puhlicini  oder  Pojiclicanr r.  Mehr  örtliche 
Bezeichnuuffen  sind  Piphili  oder  i'ifres  (Ecbert.  Schouaug.  Serm.  i,  c.  1),  Telo- 
narii  oder  Deonarü  (D'Achery,  ii,  8€0X  nnd  Boni  Homines  oder  Bonshommes. 
I^i  r  Au.sdruck  Alhip-on^irr  von  der  r.ofi-cnd  Alhi,  wo  sie  zaidreich  waren, 
wurde  atuerst  von  (iotifned  von  Vig<  oi-  im  Jahre  gebraucht  ^Gaufridi 
V'oseng.  Cimiii.  ;inn.  1181)  und  wurdf  w  iilirend  des  Kreussoges  gegen  Rai- 
mund von  Toulouse  allgemein  gebräuchlich. 

Die  verschiedenen  Sekten,  in  welche  die  Katharer  verfielen,  waren 
Weiter  bekannt  unter  den  besondem  Namen:  Albanesen,  Concorresaner, 
Bagnolcsen  etc.  (Raiuerii  Saccon.  Suinma.  Cf.  Murutori  Dissert,  i.x). 

In  der  Amtssprache  der  Inquisition  des  dreizehnten  Jahrhunderts  be- 
zeichnet „hereticus"  stets  Katharer,  wUhrend  din  Wuldenser  mit  diesem  be* 
sondern  Namen  bezeichnet  werden.  Der  Angeklagte  wurde  gefragt:  ^Snper 
beto  hwreafs  Tel  Taldesiie*. 
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KntTHstunsr.  wie  das  Volk  von  Rimini  den  Podestä  hinderte,  den 
duiiii  vuigeschriebencn  lüd  iibzulegun,  worauf  die  Patariner, 
welche  aus  der  Stadt  ausgewiesen  waren,  schleunigst  dorthüi 
zurackkebrten  und  ungestört  daselbst  wohnten,  eine  Tatsache,  an- 
gesichtB  deren  er  mit  einem  Interdikt  droht,  wenn  das  Edikt  nicht 
binnen  dreissig  Tagen  durchgesetzt  sei.  Diese  Tatsachen  mOgen 
als  Beispiel  gelten  für  den  in  vielen  italienischen  Städten  gefahrten 
Kampf)  in  dem  sich  so  recht  die  hartnäckige  Lebenskraft  der  Ketzerei 
zeigte.  Bei  dem  politischen  Zustande  Italiens»  das  in  zahllose  tat- 
sächlich unabhängige,  von  beständigen  ftusseren  und  inneren 
Kämpfen  zerrissene  Gemeinwesen  zerfiel,  waren  allgemeine  Unter- 
drüfkunsrsmassrcgcln  fast  unmöglich.  Die  Kntzorei  blühte,  in  der 
einen  Stiidr  durch  krampfhatte  Anstren;^^uni;en  uiiterdi-'u  kt.  anders- 
wo wieder  auf,  um.  sobald  der  Sturm  vorbei  war,  neue  Missionare 
und  neue  Märtyiei*  zu  liefern.  So  wuchs  sie  beständig  trotz  ihres 
weehselvollen  (ieschicks.  Die  ganze  nördliche  Hälfte  der  Halbinsel 
von  den  Alpen  bis  zum  Patrimonium  St.  Petri  war  von  ihr  durcii- 
setzty  sogar  bis  tief  hinab  nach  Kalabrien  war  sie  anzutreffen. 
Als  Innocenz  III.  im  Jahre  1 198  den  päpstlichen  Thron  bestieg,  be- 
gann er  sofort  eine  eifrige  Tätigkeit  zu  ihrer  Ausrottung  zu 
enttUten.  Der  Kampf  in  Viterbo,  einet  der  weltlichen  wie  der 
geistlichen  Jurisdiktion  des  Papsttums  unterworfenen  Stadt,  mag  ein 
Beispiel  für  die  Hartnäckigkeit  der  Ketzer  abgeben.  Innocenz, 
gereizt  durch  die  Zunahme  der  Ketzerei  und  die  Kühnheit  ihres 
öffentlichen  Auftretens,  richtete  im  März  11 99  an  die  Bewohner  von 
Vitorbo  ein  Schreiben,  in  welchem  er  die  Strafen  gegen  alle,  die 
Ketzer  bei  sich  aufnfihnien  oder  Vtegtlnstigten,  in  Erinnerung  brachte 
und  versehiirfte.Trot/dem  waren  die  Ketzer  im.lahre  li^Df)  Führer  bei 
den  stiidtischen  Wahlen  und  wählten  einen  der  ihrigen,  weleher  ex- 
kommuniziert war,  zum  Kämmerer.  Der  Zorn  des  Papstes  war  masslos, 
„Wenn  die  Elemente,  so  sagte  er  den  Bürgern, sich  verbinden  würden, 
um  euch,  ohne  Alter  oder  Geschlecht  zu  schonen,  zu  vernichten  und 
euer  Andenken  mit  ewiger  Schande  zu  bedecken,  so  würde  diese 
Strafe  noch  geringer  sein  als  euer  Verbrechen  I*  Er  befahl,  dem  neu- 
gewfthlten  Magistrat  den  Gehorsam  zu  versagen  und  ihn  abzusetzen, 
den  Bischof,  der  ausgewiesen  sei,  zurückzurufen  und  den  Gesetzen 
gegen  die  Ketzerei  Geltung  zu  verschaffen.  Wenn  all  das  nicht  binnen 
fünfzehn  Tagen  geschehen  sei,  sollten  sämtliche Stftdte  und  Schlösser 
lu  der  Umgegend  die  Waffen  ergreifen  und  gegen  die  aufrührerische 
Stadt  zu  Felde  ziehen.  Aber  selbst  diese  Drohungen  hatten  den 
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gewOnscitten  Erfolg  niefai.  Zwei  Jahre  später,  im  Febnuur  1207, 
brachen  neue  Unruhen  aus,  änderst  im  Juni  jenes  Jahres,  als 
Tnnoccnz  selbst  nach  Viterbo  kam  und  alle  Patariner  bei  seiner  An- 
n.thcriini:?  flohen,  konnte  er  die  Stadt  reinig'en,  indem  er  die  ITAaser 
'Iff  Ketzer  niederreissen  und  ihr  Eit^entiim  konfiszieren  Hess. 
uT Hierauf  erfolgte  ini  8epr^mber  an  alle  GliUibi^aMi  im  Patrimoniura 
Petri  ein  Erlass,  der  Massrcgein  für  eine  Verschärfung  derOrts- 
gesetze  einer  jeden  Gemeinde  vorschrieb  und  befahl,  dass  jeder 
PodestA  und  jeder  andere  Beamte  bei  schweren  Strafen  auf  ihre 
Durchführung  vereidigt  werden  sollte.  Ein  mehr  oder  weniger 
strenges  Vorgeben  in  Mailand,  Ferrara,  Verona,  Rimini,  FLorenZ| 
Ptato,  FaOnza,  Piacenza  und  TreviBo  zeigt  die  Auadehnimg  dee 
Übels,  die  Schwierigkeit,  ihm  EinhiUt  zu  tan,  und  die  Ermutigung, 
welche  die  Eetserel  durch  die  Sittenlosaigkeit  des  Klerus  erhielt'}. 

In  Sadftrankreich  jedoch  war  der  Kampf  am  erbittertsten  und 
wurde  bis  zur  Vernichtung  geführt.  Dort  war,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Boden  am  günstigsten  und  das  Übel  am  üppigsten  ins  Kraut  ge- 
schossen. Im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  treffen  wir  in  Albi  auf 
offenen  Widerstand,  als  der  Bischof  Sioard,  vom  Abt  von  ("astres 
unterstützt,  hartnäckige  Ketzer  einzukerkern  beerann.  Er  wurde 
vom  Volke  verhöhnt,  was  zn  einem  gefährlichen  Streite  zwischen 
der  bürgerlichen  und  geistlichen  Jurisdiktion  führte.  Um  die.selbe 
Zeit  verbuchte  Ainelius  von  Toulouse  einen  milderen  Wes:.  indem  er 
den  berülimten  Robert  vuii  Arbrisscl  zu  Hilfe  rief,  dessen  l^rcdii^tcn, 
wie  uns  erzählt  wird,  viele  Bekehrungen  zur  Folge  hatten.  Im 
Jahre  1119  leitete  Calixtus  IL  ein  Konzil  zu  Toulouse,  das  die 
manichaische  Sekte  verdammte,  aber  sich  mit  der  Ausstossung  der 
KetzerausderKirche  begnogenmusste.  Es  verdientvielielcht  bemerkt 
zu  werden,  dass,  als  Innocenz  IL  vom  Oegwpapste  Pier-Leone  aus 
Rom  vertrieben  wurde  und  auf  seiner  Reise  durch  Frankreich  hn 
Jahre  11.">1  zu  Reims  ein  grosses  Konzil  abhielt,  keine  Massrcgeln 
zur  Unterdrückung  der  Ketzerei  getroffen  wurden.  Als  der  Papst 
in  Rom  wieder  eingesetzt  war,  schien  bei  ihm  das  Gefühl  für  die  Not- 
wendigkeit zu  handeln  wieder  m  erwachen,  denn  auf  dem  zweiten 
allgemeinen  Latcrankoiuulo  im  Jahre  1139  erliess  er  ein  ent* 

1)  Schmidt,  i,  63—65.  —  Murntori,  Antiq.  Dissert,  lx  (p.  462—3).  —  Pflug-k- 
Hartunff,  Act«  Pontiff,  Hornau,  ined.  T.  ni,  Xo.  363.  —  Kavnaid,  AnnaU  anii. 
1199,  No.  23— 2f»;  ann.  1205,  No. 67;  1207,  No.  3.  —  Lami,  Antichit;\  Tos(  .me 
p.49l.  —  Innoc.  PP.  III.  Regest. i,  298;  ii.  1,  50;  v,  33;  vii,  37;  vm,  86,  105; 
IX,  7,  8,  18,  19,  166  -9,  204,  213,  268;  x,  54,  105,  130;  xv,  1^9;  Ö«rta  cxxm.  . 
L«ft,  loquisttloik  L  9 
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schlossenos  Dekret,  welches  bemerkenswert  ist  als  das  erste  Beispiel 
der  Atiriirung  des  weltlichen  Armes.  Die  Katharer  wurden  nicht 
nur  verdammt  uiui  aus  der  Kirche  ausgestossen,  sondern  man  befahl 
auch  den  weltlichen  01)riiLrkeiten,  pcs-cn  sie  und  alle  die,  welche  sie 
begünstigten  odor  vertoidigten.  vorzugehen.  Diese  Fohtik  wnrd»^ 
auch  im  Jahre  I14S  ^•on  dorn  Kon/Jl  von  Reims  beobachtet,  indem iia 
es  bei  Strafe  der  Exknminuiiikation  und  des  Interdiktes  jedem  ver- 
bot, die  Ketzer,  welche  in  der  «lasf  ogne,  der  Provence  und  sonstwo 
wohnten,  auf  seinem  Grund  und  Boden  aufzunehmen  oder  zu  unter- 
stützen, ihnen  Schatz  unterwegs  zu  gewahren  oder  ihnen  eine  Zu- 
flocht zu  verachafÜBD*). 

Als  Alexander  IIL,  von  Friedrich  Barbarossa  und  dem  Gegen- 
papste  Viktor  aus  Rom  vertrieben,  im  Jahre  tl63  nach  Frankreich 
kam,  berief  er  ein  Eoniii  nach  Tours.  Es  war  eine  stattliche  Ver- 
sammlung :  siebzehn  Kardinäle,  hondertvierundzwanzig  Bischöfe 
(darunter  Thomas  Becket),  Hunderte  von  Äbten,  femer  Scharen  von 
anderen  Geistlichen  und  eine  grosse  Anzahl  Laien  war^  erschienen. 
Nachdem  diese  erlauchte rioscllschaft  ihre  erste  Pf h'cht,  den  Gcfren- 
papst  zu  exkonununizieren,  crfülli  hatte,  irincr  sie  dazu  iil)er,  die 
Ketzerei  zu  heklajjen,  welche,  im  'l'olosaiii.schen  entstanden,  w  ie  ein 
Geschwdr  in  derf^anzenGascogue  weiter  gefressen  und  dierTlfluhigen 
überall  schwer  geschadigt  hatte.  Don  Pr.Uateu  jeuerGegenden  wurde 
geboten,  waclisani  in  der  Unterdnn  knng  der  Ketzerei  zu  sein  und  alle 
diejenigen  zu  exkommunizieren,  welche  Ketzern  erlauben  würden,  in 
ihren  L&ndern  zu  wohnen,  oder  welchedurch  Kauf  oder  Verkauf  Ver- 
kehr mitihnen  unterhalten  worden,  damitsieso,  vondermenschlichen 
Gesellschaft  abgeschnitten, ssum  Aufgeben  ihrer  Irrtümer  gezwungen 
worden.  Welter  wurde  allen  weltlichen  Forsten  geboten,  sie  ein- 
zttkei^em  und  ihr  Eigentum  einzuziehen.  Um  diese  Zeit  versteckte 
sich  die  Ketzerei  offenbar  nicht  mehr,  sondern  erhob  offen  und 
trotzig  das  Haupt.  Die  Fruchtlosigkeit  der  papstlichen  Gebote  zu 
Tours,  die  Ketzer  vom  menschlichen  Verkehr  abzuschneiden,  zeicrte 
sich  zwei  Jahr  später  auf  dem  Konzil  oder  vielmehr  dem  Gesj)räch 
v(»n  Lombres  in  der  Nahe  von  Albi.  Ks  w  ar  eine  öffentliche  Dis- 
putation, die  zwischen  den  Vertretern  der  Orthodoxie  und  den  hns 
honte,'?,  hos  cresfias  oder  den  „Guten  Leuton",  wie  sie  sicli  nannten, 
stattfand  und  zwm*  vor  gemeinsam  gewählten  Richtern  und  in  Gegen- 

1)  Schmidt,  1,  8«.  —  Chron.  Episc.  Albigens.  (D'Achery,  iii,  672.  —  VihxW. 
B«benb.  Cod.  u,  803.  —  ConcU.  Tolo»an.  ann.  1119,  e.  8.  —  Coneil.  LaterAo. 
n,  stm,  1188,  e.  98.  —  GondL  Bemens.  ans.  1148,  e.  18. 
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wart  des  Erzbischofs  Pontius  von  Narbonne  und  mehrerer  Bischöfe, 
sowie  (ler  in  ir-hti^'sten  Adlicrcn  jciicrOcgend,  uuter ihnen  Konstanzc, 
Schwester  König  L  udwi^s  VlI.  und  Goinahlin  des  Grafen  Raimund 
von  Toulouse,  ferner  Kaimuud  Ti  iH  i  vel  von  Beziers,  vSieard  von 
Lautrec-  u.  a.  Beinahe  die  ganze  Bevölkerung  von  Lonibres  und  Aibi 
kam  zusammen.  Die  Verhandlungen  hatten  offenbar  das  frrösstc 
öffentliche  Interesse  und  ebensolehe  Bedeutung  gewonnen.  Ein  «lu^- 
fahrlieher  Bericht  über  dos  Gespräch,  einschlieaslich  des  Beschlusses 
gegen  die  Katbarer,  ist  aus  mehreren  orthodoxen  Quellen  auf  uns 
ii»gek<Mnmen.  Ton  weit  grösserem  Interesse  bei  der  ganzen  Sache 
ist  abw  der  Umstand,  dass  sie  deutlich  seig^  wie  die  Ketaerel  allen 
UnterdrUckungsmassregeln  der  Ortskirchen  Trotz  bot,  wie  die  Ver- 
nunft ttber  die  Gewalt  triumphierte,  wie  die  Ketzer  keine  Bedenken 
roehr  trugen,  ihren  Glauben  zu  bdcunden  und  zu  begründen,  und 
wie  sich  die  katholischen  Disputanten  ihren  Forderungen,  die  nur 
das  neue  Testament  als  Autorität  geltenliessen,  unterwerfen  mussten. 
Die  Ohnmacht  der  Kirche  zeigte  sich  noch  weiter  in  der  Tatsache, 
dass  das  Konzil,  trotz  seines  nnL^fhlifhen  Sieges  über  die  ketze- 
rischen Lelirer,  sirh  damit  begiiugie,  den  Adligen  von  Lombres  die 
Besch ützung  der  Ketzer  zu  untersagen.  Im  nächsten  Jahre  gönnte 
sichPontius  vonNarbonne  auf  einer  in  Cabestaing  abgehaltenen  Ver- 
sammlung die  Genugtuung,  die  Beschlüsse  des  Konzils  von  Lombres 
zu  bestätigen.  Er  erreichte  aber  nichts  damit ;  denn  die  Sittenlosigkeit 
war  so  gross  geworden,  dass,  als  einige  Mönche  aus  dem  strengen 
Cisterzienser-Orden  ihr  Kloster  Villemagne  bei  Agde  verliessen  und 
öffentlich  Frauen  nahmen,  Pontius  nicht  imstande  war,  sie  wegen 
dieser  groben  Übertretung  ihrer  Gehlbde  zu  bestrafen,  und  dass  die 
Vermittlung  Alezanders  m.  —  wahrscheinlich  vergeblich  —  an- 
gerufen werden  musste'). 

Augenblicklich  war  die  Kirche  machtlos.  Indem  sie  dieLehren 
der  Ketzer  verurteilte,  gegen  diese  selbst  aber  nicht  vorging,  gestand 
sie  der  Welt  ein,  dass  sie  kein  Mittel  besass  mit  einer  auf  so  breiter 
Grundlage  beruhenden  Gegnerschaft  fertig  zu  werden.  Die  Adligen 
und  das  Volk  waren  nicht  geneigt,  den  AnordnunL'en  d'^r  Kirche 
naciizukonimen,  und  ohne  deren  Hille  i>iieb  die  Vn  Ivuudiguiig  des 
Baunstiuhls  eine  leere  Formel.  Das  wussteu  die  ivaiiiai  er  genau  und 


1)  Concil.  Turon.  ann.  1163,  c.  4.  —  Condl.  Lombariense,  ann.  1165 
(Hardiiiii  VI,  II,  1G4.-5— ö2:i.  —  Roger  d<'  Hoxcilcn.  ann.  117G.  —  D.  Vaissettf, 
Hisk  Gcu.  de  Languedoc,  in,  4  —  Loewenfeld,  Epist.  Pont.  Komaa.  iaedd. 
No.  947  (Lipsiie,  1885).  —  *B.  fieater,  Alexander  III.,  I,  285;  III,  661lf. 
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wagten  darum  schon  1 167,  zwei  Jahre  nach  dem  Konzil  vonLombres, 
ein  eigenes  Konzil  iu  Saint-Foliro  de  Caraman  boi  Toulouse  abzu- 
halten. Ihr  hüi  hster  W (irden träger,  der  Bischof  Nicotas,  kAni  von 
Konstantinopel,  um  don  Vorsitz  zn  fdhron.  Auch  aus  der  Lombardei 
erschienen  Abgesandte.  Auf  diesem  Konzile  wurde  die  Kirche  der 
Katharer  in  Frankreich  gegen  den  veränderten  Dualismus  der 
concorrezanischcn  .Schule  gestärkt,  und  zugleich  wurden  für  die 
erledigten  ßischofsstühle  von  Toulouse,  Val-d'Aran,  Carcassonne, 
Albi  und  für  den  nördlich  von  der  Lioire  gelegenen  Teil  von  Frank- 
rdch  Bischöfe  gewählt  Der  letztere  war  Robert  von  Sperone,  der 
Bpftter  nach  der  liombardel  floh  und  der  Sekte  der  Speronlsten 
IhrenNamen  gab.  Femer  wurden  Bevollmächtigte  ernannt,  am  eine 
Qrenzatreitigkelt  zwischen  den  Bischofssttthlen  v<m  Toulouse  und 
Carcassonne  zu  ordnen,  kurz:  die  Geschäfte  des  Konzils  waren  diei« 
einer  fest  begründeten,  unabhängigen  Kirche,  welche  sich  dafür  be- 
stimmt hielt,  an  die  Stelle  der  römischen  Kirche  zu  treten-  Ge- 
gründet auf  die  Liebe  und  Verehriine:  des  Volkes,  welche  Rom  ver- 
wirkt hatte,  konnte  sie  allerdings  mit  Kecht  an  den  äieg  aber  Rom. 
denken 

In  der  Tat  bereclitigfen  sie  auch  \hvo  Fortschritte  wnlii  !  iid  der 
nächsten  zehn  Jahre  zu  den  kühnsten  ilolinungen.  Rainunid  von 
Toulouse,  der  die  Macht  eines  unabhängigen  Herrs(  hers  hatte, 
stellte  sich  auf  die  Seite  Friedrich  Barbarossas,  erkannte  den  Gegen- 
papst Viktor  und  seine  Nachfolger  an  und  bektlmmerte  sichniobtum 
Alezander  III.,  den  dasObrige  Frankreich  anerkannte.  Die  Kirche, 
durch  das  Schisma  gespalten,  konnte  der  Entwicklung  der  Ketzerei 
wenig  Widerstand  leisten.  Im  Jahre  1177  jedoch  triumphierte 
Alezander:  Friedrich  Barbarossa  musste  sich  unterwerfen,  und  Bai- 
mund musste  demBeispiel  seines  Lehnsherrn  folgen,  denn  ein  grosser 
Teil  seiner  Gebiete  stand  unter  der  Oberhoheit  des  Reiches.  Da  er- 
wachte plötzlich  in  ihm  die  Erkenntnis,  dass  er  die  Fortschritte 
der  Ketzerei  hemmen  müsse,  aber  trotz  seiner  Macht  fühlte  er  sich 
dieser  Aufirabe  nicht  gewachsen.  Die  Verwaltungen  seiner  Städte, 
unabhängig  und  unabsetzbar,  waren  meistens  in  den  Händen  von 
Katharern;  ein  grosser  Teil  seiner  Rittor  und  Edelicute  w  aren  heim- 
liche oder  offene  Beschützer  der  Ketzei  ei ;  dio  Kleriker  in  all  seinen 
Besitzuu^jun  waren  verachtet,  die  Ketzer  dagegen  vom  Volke  ver- 


Vaiaselte,  ui,  4,  537.  —  *H.  Heuter 
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ehrt.  Predigte  ein  Ketzer,  so  strttmte  das  Volk  zusammen,  tun  ihm 
znzQbüren  und  Beifiül  zu  zollen;  Obemahm  aber  ein  Katholik  das 
seltene  Amt  der  Unterweisung,  so  spottete  es  über  ihn  und  fragte 
ihn,  was  er  denn  mit  der  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  zu  tun 
habe.  Bei  einem  fast  beständigen  Kriege  mit  mächtigen  Vasallen  and 
noch  mftchtij^cren  Nachbaren,  wie  den  Königen  von  Aragonien 
unfl  England,  war  es  Raimund  offenbar  unmög-lich,  die  Vcrnich- 
tunir  der  Hälfte  oder  mehr  als  der  Hälfte  seiner  UnterLanen  zu 
unteraclimcn.  0\)  es  ihm  aufrichtig  darum  zu  tun  war,  die 
Ketzerei  zu  uuterdrückeii,  ist  zweifelhaft,  aber  in  jedem  Falle  gibt 
seine  Lage  uns  eine  lehrreiehe  Vorsteiluni;  von  den  Schwierigkeiten, 
die  seinen  Sohu  und  Enkel  umgaben,  und  die  zu  deu  Kiouzzügen 
gegen  seiu  Land  und  schliesslich  zu  der  Vernichtung  seines 
Hauses  führten.  Welches  aber  auch  immer  seine  Beweggründe 
gewesen  sein  mOgen,  er  stellte  sich,  schlau  wie  er  war,  auf  die 
richtige  Seite  und  riet  König  Ludwig  VII.  um  Beistand  an.  Zur 
gleich  erinnerte  er  sich,  wie  In  der  früheren  Generation  der  hei- 
lige Bernhard  die  Henricianer  zu  unterdrücken  geholfen  hatte, 
und  wandte  sich  deshalb  mit  der  Bitte  um  Hilfe  an  Bernhards 
iti  Nachfolger,  Heinrich  von  Clalrvaux,  das  Haupt  des  grossen  Cister- 
zienser-Ordens.  Die  Lage  der  Kirche  in  seinen  Besitzungen,  schrieb 
er  dem  Könige,  sei  eine  verzweifelte.  Selbst  der  Klerus  habe  sich 
verfiUircn  lassen,  die  Kirchen  standen  leer  und  verfielen,  die 
Sakramente  würden  verachtet,  ihre  Speudung  sei  ni^hf  mfhr  üb- 
lich, kurz,  der  Dualismus  habe  über  den  Trinitari.niismus  gesiegt. 
So  ängstlich  bemüht  er  auch  wäre,  das  Werkzeug  dei  Rache  Gottes 
zu  werden,  so  sei  er  doch  machtlos;  denn  die  Voruehmsten  seiner 
Untertanen  hätten  zugleich  mit  dem  besseren  Teile  seines  Volkes 
den  falschen  Glauben  angenommen.  Die  Urchlichen  Strafen  hatten 
ihre  Schrecken  verloren;  nur  die  Gewalt  allein  künne  noch  nützen. 
Wenn  der  Künig  kommen  wolle,  so  werde  er  ihn  persönlich  durch 
das  Land  ftlhren  und  ihm  die  Ketzer  zeigen,  die  bestraft  werden 
müssten.  Vereinigten  sie  ihre  Anstrengungen,  so  durfte  es  ihnen 
schwerlich  misslingen,  das  gute  Werk  zu  VoUbringeu^). 

Heinrich  H.  von  England,  der  als  Herzog  von  Aquitanien  bei 
der  Angelegenheit  sehr  interessiert  war,  hatte  grade  Frieden  mit 
Ludwig  von  Frankreich  geschlossen.  Beide  Monarchen  waren  also 
frei  von  der  Sorge  vor  einem  gegenseitigen  Krieg  und  beschlossen 


1)  Boger.  Hovedeu.  Annal.  ann.  1178.  —  D.  Vaisaette,  ui,  46—7. 
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deshalb,  dem  Rufe  Raimunds  Folge  zu  leisten  und  mit  einer  grossen 
Streitmacht  vorzugehen.  Der  Abt  von  Olairvauz  schrieb  seiner- 
seits an  Alexander  III.  und  forderte  ihn  mehr  ernst  als  höflich  auf, 
seine  Pflicht  zu  tun  und  dio  Ketzerei  ebenso  zu  unterdrücken,  wie  er 
das  Schisma  ersrirkr  hatte.  Oi«'  beiden  Könige,  saL-^to  pr.  hiitten 
über  die  zu  eriiTeiteiidenMassregciu  Benituiigen  gepflogen.  Die  geist- 
lielic  Oewalt  ddrlc  uielit  durch  ihre  Schlaffheit  der  weltlichen  eine 
Entschuldigung  bieten  für  einen  etwaigen  Mangel  an  Tatkraft.  In 
Languedoc  seien  Priester  und  Volk  in  gleicher  Weise  angesteckt 
oder  vielmehr,  die  Ansteclcung  ginge  von  den  Hirten  auf  die  Herde 
Ober.  Das  Geringste,  was  der  Papst  tun  könne,  wftre,  seinen  Le- 
gaten den  Kardinal  Peter  von  St  Clirysogono  anzuweisen,  langer  in 
FVanlcreich  tax  bleiben  und  die  Ketzer  anzugreifen.  Wahrend  dieser 
Vorverhandlungen  hatte  sich  aber  der  Eifer  der  Monarchen  abge- 
kahlt,  und  anstatt  an  der  Spitze  ihrer  Heere  loszumarschieren,  be- 
gnügten sie  sich  damit,  eine  Gesand  tsc  haft  zu  entsenden,  bestehend 
aus  dem  Kardinal-Legaten,  den  ErzbischOfen  von  Narbonne  und 
Bourges,  Heinrich  von  Clairvaux  und  anderen  Prälaten.  Zugleich 
drängten  sie  den  Orafen  von  Toulouse,  den  Vicomte  von  Turenne 
und  andere  Adlige,  ihnen  zu  helfen'). 

Mochte  Raimund  aufriehtig  Rein  oderniclit.  auf  alle  Falle  hatte 
er  einen  solchen  Beistand  niclit  verlangt.  Die  Könige  hinten  be- 
schlossen, sich  auf  das  geistliche  Schwert  zu  verlassen,  und  eri« 
war  zu  sehlau,  um  seine  Kraft  in  einem  nicht  unterstützten  Kampfe 
mit  seinen  Untertanen  zu  erschöpfen,  insbesondere  da  Alfons  II. 
von  Aragon  und  die  Adligen  von  Narbonne,  Nfmes,  Montpellier  und 
Carcassonne  mit  der  Bildung  einer  ihn  bedrohenden  Liga  umgingen. 
Er  beschatzte  also  zwar  die  Gesandtschaft,  machte  aber  keine  An- 
stalt, das  weltliche  Schwert  zu  zttcken.  Als  die  Prftlaten  in  Toulouse 
einzogen,  drAngten  sich  die  Ketzer  um  sie,  riefen  ihnen  Schimpf- 
namen zu  und  bezdchneten  sie  als  Heuchler  und  Apostaten.  FOr 
die  unbedeutenden  positiven  Ergebnisse  der  Mission  tröstete  sich 
Heinrich  von  Clairvaux  mit  dem  Gedanken,  dass,  wenn  sie  dieselbe 
noch  drei  Jahre  aufges(;hoben  hätten,  sie  nicht  einen  einzigen  Ka- 
tholiken mehr  in  der  Stadt  gefunden  haben  wttplfM^ 

Endlos  lange  Listen  von  Ketzern  wurden  nunmehr  für  die 
Gesandten  aufgestellt.  Au  der  Spitze  derselben  stand  Peter  Mauran* 


1)  Benedict.  Petroburg,  Vit,  Henricill,  ano.  1178.  —  AleXMidor.  PP.  III. 

Epiüt.  395  (D.  Bouquet,  xv,  950-960). 
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ein  alüT,  sehr  wohlhabender  und  ciiiriussroicher  Mann,  der  bei  dem 
Volke  unter  dem  Namen  Johann  (ier  Evangelist  bekannt  war.  An 
ihm  ^^  ollte  man  ein  Beispiel  stutnieren.  Xiu  h  vielen  Ausflüchten 
wurde  er  der  Ketzerei  Uberführt.  Um  sein  konfisziertes  Vermögen 
zu  retten,  willigte  er  ein,  zu  widerrufen  und  sieh  der  Busse  zu  unter- 
siohen,  die  man  für  ihn  bestimmen  wOrde.  Er  wurde,  bis  in  die  Mitte 
des  Körpers  entblöast^  wahrend  die  RuteDstreiche  des  Bischofs  von 
Toulouse  und  des  Abtes  von  St.  Satuniia  von  beiden  Seiten  unab- 
lässig^ auf  ihn  niedersausten»  swiscben  einer  ungeheuren  Menge 
hindurch  zu  dem  Hochaltar  des  St.  Stephansdomes  geführt,  wo  man 
ihm  zum  Besten  seiner  Seele  eine  dreyftbnge  Pilgerfahrt  ins  heilige 
Land  auferlegte.  Bis  zum  Antritt  derselben  sollte  er  täglich  durch 
die  Strassen  von  Toulouse  gepeitscht  werden,  der  Kirche  alle  in 
seinem  Besitze  befindlichen  Kirchengüter,  sowie  alle  durch  Wucher 
verdienten  rjeldsumraen  zurückerstatten  und  dem  Grafen  für  sein 
verwirktes  Ei^^entum  fünfliüTtdort  Pfund  Silber  zahlen.  Dieser  ent- 
sciil  i-^*  !iC  Anfani;  luitrr  die  t^ewünsclite  Wirkung,  undScharen  von 
Katharern  beeilten  sieh,  Frieden  niii.  der  Kirche  7u  machen.  Wie 
weniu  aufrichtig  aber  diese  Bekehrun^'en  waren,  zeigte  sich,  als 
Mauran  aus Pulilstina  zurückkehrte  und  von  Jscinen  Mitbürgern  drei- 
mal zum  Batslierru  gewählt  wurde.  Die  Mitglieder  seiner  Familie 
blieben  bittere  KathoUkenfeinde.  Im  Jahre  1234  wurde  ein  alter  Mann 
munensMauran  als  »vollkommener"  Ketzer  verurteilti  und  im  Jahre 
13d5  wurde  ein  anderer  Mauran,  der  Ratsherr  war,  eidLommaniziert, 
weil  er  die  Einführung  der  Inquisition  hinderte.  Die  riesige  Geld- 
strafe, die  Mauran  dem  Grafen  von  Toulouse  entrichten  mus0te,war 
darauf  berechnet,  den  religiösen  Eifer  dieses  Forsten  anzufeuern. 
Aber  selbst  dieses  Beizmittel  vermochte  ihn  nicht  zu  einer  Tätigkeit 
iwzu  entflammen,  die  er  offenbar  für  unpraktisch  hielt.  Als  der  Legat 
die  beiden  Erzketzer  und  katharistisehen  Bisehöfe  von  Val  d'Aran 
und  Toulouse,  Raimund  von  Baimiar  mid  l^ornhürd  Raimund,  wider- 
legenwollte, muHste  er  ihnen  ein  sicheres  Geleit  stellen,  bevor  sie  sich 
vor  ilim  eirifindcn  würden,  und  ermusste  sicli  spHter  damit  begnügen, 
sie  zu  exkonununizieren.  Als  man  ein  Verfahren  tregen  den  mäch- 
tigen Roger  Trcncavcl,  den  Vicomte  von  licziers,  durciisetzte,  weil 
er  den  Bischof  von  Albi  gefangen  hielt,  war  Exkommunikation 
ebenfalls  die  einzige  Strafe.  Wir  lesen  aber  nicht,  dass  der  gefangene 
Prttlat  befireit  wurde.  Die  so  pomphaft  angekündigte  Gesandtschaft 
konnte,  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  nur  feststellen,  dass  sie 
wenig  oder  nichts  vollbracht  hatte,  was  wir  den  zeitgenOssiBchen 
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Ofaronifiten  gem  glauben  wollen.  Wohl  hatte  aie  Rainiimd  von 
Tottlouae  und  seine  Adligen  veranlasst,  in  einem  Eklikte  alle  Ketzer 
mit  der  Verbannung  zu  bedrohen,  aber  das  Edikt  blieb  ein  toter 

Buchstabe 

ImSeptcraber  desselben  Jahres  1 1 78  veröffentlichte  Alexander  III. 
die  Einberufungsbulle  zum  dritten  T>ateran -Konzil.  Eine  bedeutungs- 
volle Anspielung  in  derselben  auf  das  Unkraut,  das  den  Weizen  er- 
sticke und  mit  der  Wurzel  ausgerissen  werden  müsse,  zeiirt,  dass  er 
die  Frucliilusigkeir  aller  Massrcgelii  anerkannte,  die  bis  dahin  er- 
griffen waren,  um  die  stets  wachsende  Macht  der  Ketzerei  zubrechen. 
Als  demgeraäss  das  Konzil  im  Jahre  1179  zusammentrat,  beklagte 
es  die  verdaniniensvverte  Schlechtigkeit  der  Patariner,  die  die 
Gläubigeil  in  der  ganzen  Gascogne,  im  Albigeois  und  Tolosaniischen 
öffentlich  verführten.  Es  empfahl  die  Anwendung  von  Gewalt  mit 
Hilfe  des  weltlichen  Armes,  um  die  Menschen  zu  ihrem  eignen 
Seelenheil  zu  zwingen.  Es  verurteilte  wie  gewöhnlich  die  Ketzer 
sowie  die,  welche  ihnen  Obdach  und  Schutz  gew&hrten.  ünter 
die  Ketzer  rechnete  es  'die  Cotereser,  Brabanter,  Aragonier» 
Navarrer,  Basken  und  Triaverdiner'  von  denen  noch  unten  die 
Rede  sein  wird.  Dann  tat  es  einen  weiteren  sehr  bedcutun^^svollon 
Schritt,  indem  es  einen  Kreuzzug  gegen  alle  diese  Feinde  der  Kirche 
ankündigte.  Das  war  der  erste  Versuch,  diese  Waffe  auch  freircn 
Christen  in  Anwenduni;  zu  briui^en  und  somit  zu  einem  Kampfes- 
mittel  zu  greifen,  das  <|>;Uer  t;anz  gewöhnlich  wurde  und  das  der 
Kirche  bei  ihren  Privaistreiugkeiten  in  jedem  Lande  die  Dienste 
einer  stets  kriegsbereiten  Miliz  verschaffte.  Ein  zweijiihriger  Ablassi 
wurde  allen  denen  versprochen,  diedie  Waffen  m  der  heiligen  Sache 
ergreifen  würden.  Sie  wurden  unter  den  Schutz  der  Kirche  ge- 
nommen, und  denen,  welche  fallen  sollten,  wurde  die  ewige  Seligkeit 
zugesichert.  Unter  den  ruhelosen  und  sündigen  Kriegern  der  Zeit 
war  es  nicht  schwer,  ein  Heer  auszuheben,  das  unter  solchen  Be- 
dingungen ohne  Sold  zu  dienen  bereit  war*). 

Sogleich  nach  seiner  Rflckkehr  von  dem  Konzil  veröffentlicbte 


1)  Ro^cr,  Ilovedons  Aiirial.  aiiTi.  117H.  —  Schmidt,  i,  78.  'Vfartcno 
Thesauv.  i,  —  Rob.  de  Monte,  Chron.  aon.  1170.  —  Henedict.  Petroburg. 
Vit  H«Drici  II,  ann.  1178. 

Rof;'or  Trenrav.-l  von  Bözier«  war  kfin  Ketzer  (s.  Vaissette  TIT,  19). 
Seine  Behandlung  des  Bischof«  von  Aibi  und  die  MisiwchtUD^  der  Miasions- 
bischöfe  seigft,  wie  tief  das  Ansehen  der  Kirche  sogar  in  den  Augen  der 
GMubigen  grosnnkcn  war. 

2)  CoucU.  Lateran.  IIL  ann.  1179,  c.  27. 
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derErzbiflchof  Pontitts  von  Narbonne  schleunigst  diesen  Erlass  mit  all 
seinett  BannsprUchen  und  Interdikten  und  dehnte  ihn  auch  auf  alle 
diejenigen  aus,  welche  neue  und  ungewohnte  Zölle  von  Reisenden 
crht'ibcn  —  cinc^  schnell  wachsende  Erprensunsr  von  seitcn  der  Feudal- 
herrrn.  die  wir  wie  die  Cotereser  in  den  Albi^jensisehen  Sireili^^kei- 
ten  bestandiiT  wieder  erscheinm  schon  werden,  lleinricli  von  C'lair- 
vaux  hatte  den  uiu'uhigen  HiscliofssUil»!  von  Toulouse,  weither  kurz 
Tiaeh  seiner  Sendung  dorthin  im  Jahre  1178  frei  i^eworden  war,  aus- 
^gXachlagen,  hatte  aber  den  Titel  eines  KardinaU  von  Albane  ange- 
uommen  und  war  dann  als  päpstlicher  Legat  ausgesandt  worden, 
um  den  Kreozzug  zu  predigen  und  anzufahren.  Seiner  Beredsam- 
keit gelang  es,  eine  bedeutende  Streitmacht  an  Reitern  und  Fuss- 
Soldaten  zu  vereinigen,  mit  der  er  im  Jahre  1181  das  Gebiet  des 
Vicomte  Boger  II.  von  Bteiers  Überfiel  und  die  Festung  Ijavaur  be- 
lagerte, wo  Rogers  Qemahlin  Adelaide,  die  Tochter  Raimunds  von 
Toulouse,  und  die  Fahrer  der  Patariner  Zuflucht  genommen  hatten. 
Es  wird  uns  erzAhlt,  dass  T.avaur  durch  ein  Wunder  cingenomnion 
und  in  verschiedenen  Teilen  Frankreichs  der  Erfolg  der  christlichen 
Waffen  durch  blutende  Hostien  angekündigt  worden  sei.  Roger  von 
Böziers  unterwarf  sieh  «-Iniell  und  schwur,  die  Ketzerei  nicht  länger 
beschützen  zu  woUen.  Raimund  von  Hainiiac  uimI  I'f  rnhard  Kaimund, 
die  Bischöfe  der  Katharer,  die  £c<^faiii;en  irenoninii  u  waren,  schwuren 
gleichfalls  ihre  Ketzerei  ab  und  wurden  mit  den  Ptründen  von  zwei 
Kirchen  von  Toulouse  belohnt.  Viele  andere  Ketzer  unterwarfen 
sich,  kehrten  aber  zu  dem  frühem  Glauben  zurück,  sobald  die  Ge- 
fahr vorüber  war.  Die  kurze  Frist,  für  welche  die  Kreuzfahrer  sich 
unter  die  Fahnen  gesteUt  hatten,  ging  zu  Ende.  Das  Heer  löste  sich 
auf,  und  im  nächsten  Jahre  ging  der  Eardinallegat  zurück  nach 
Rom,  nachdem  er  tatsächlich  nichts  anderes  erreicht  hatte,  als 
durch  die  Verwüstung  des  von  seinen  Truppen  durchzogenen 
Landes  die  gegenseitige  Erbitterung  zu  steigern.  Raimund  von  Tou- 
louse, in  einen  verzweifelten  Krieg  mit  dem  Könige  von  Aragonien 
verwickelt,  scheint  gegen  diesen  Kriegszug  vollständig  gleichgiltig 
geblieben  zu  sein,  da  er  auf  keiner  Seite  daran  teilnahm'), 
ir.  Die  Cotereser  und  Brabanter,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  mit 
den  Patarincm  in  das  Anatbem  des  Lateraukcuziles  eingeschlossen 


1)  Gnufridi  Vosiens.  CbxoD.  anii.  t1«t.  -  Roberti  Autissiodor.  Chron. 
aan.  1181.  —  Albi-iic.  Trlmn  Font.  C'lnon.  ann.  1181.  —  Guillel.  Naiiifiiic. 
ann.  11^1—  Chron.  Toronena.  ann.llSl.  —  D.Vaissetke,  Iii,  67.  ^  GniUeL  de 
Pod.-Laurent,  c  2. 
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wurden,  sind  cine  so  charakteristist  he  Erscheinung  jener  Zeit,  dass 
sic  cine  voriil>cruehcnfle  Aiifrncrksanikcit  vordienen.  Si©  treten, 
wio  wir  seilen  werden,  bc-^trnviiL'-  vnu  iicuem  auf,  und  die  Begünsti^un;^ 
derücliion  war  eine  von  den  Sunden,  wclelic  Kairaund  cliensoviel 
Feindschaft  von  der  Kirche  wie  Hilfe  von  Seiten  der  Ketzer  eiu- 
briu  hte.  Sie  waren  Freil^cnter,  die  Vorläufer  der  gefürchteten  „freien 
Gesellschaften",  welche,  bcsundcris  wiUireud  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, der  Schrecken  aller  Friedliebendea  waren  und  dem  Fort- 
schritt der  Civilisation  unberechenbaren  Schaden  zufogten.  Ihre  ver- 
schiedenen Namen  Brabanter,  Hennegaaer,  Gatalaoer,  Aragonier,  Na> 
varrer,  Basken  u.  s.  w.  zeigen,  wie  verbreitet  das  Übel  war,  und  wie 
jede  Provinz  die  verhaasten  Banden  ihren  Nachbaren  zuzuschieben 
suchte,  während  die  gebräuchlicheren  Namen  Brigandi,  Pilardi,  Rap- 
tarii,  Mainatae  (Mesnie)  u.s.w.  ihren  Prruf  und  ihre  BeschAfttgung 
bezeichnen,  und  die  Namen  Cotarelli,  Palearii,  Triaverdins,  Asperes, 
Vales  der  Etymologie  ein  weites  Feld  der  Phantasie  eröffnet  haben. 
Es  waren  MüssiggÄnger  und  Tairediebe,  Bauern,  die  in  der  zu- 
uelnnenden  Verwiisttni;^'  des  Kriei^es  hoffnungslos  ruiniert  waren, 
entlaufene  llöriire,  (Jcächtete,  entkommene  Verbrecher,  nichts- 
nutzige (ieistUche,  ausgewiesene  Mönche,  kurz,  der  Abschaum, 
welchen  die  (resellschaft  in  ihrem  bestandigen  Auf-  und  Abwogen 
an  die  Oberfläche  trieb.  Sie  lebten  auf  Kosten  der  Gemeinschaft 
in  Banden  von  verschiedener  Stärke,  und  ihre  Schwerter  standen 
den  Adligen,  die  ihnen  Sold  oder  Beute  in  Aussicht  stellten,  stets 
zur  Verfügung,  wenn  man  eine  militärische  Streitmacht  fflr  einen 
Feldzug  brauchte,  wozu  wegen  seiner  langen  Dauer  der  Vasall  dem 
Lehnsherrn  gegenflber  nicht  verpflichtet  war.  Die  ChToniken  jener 
Zeit  sind  voller  Klagen  überihre  beständigen  Verwüstungen,  ündesist 
bedeutsam  fOr  die  Beziehungen  der  Kirche  zu  dem  Volke,  dass,  wie  die 
geistlichen  Berich terstatter  betonen,  die  Schläge  derselben  stets 
schwerer  auf  die  Kirche  und  die  Klöster  als  auf  das  S(  bloss  des  Ad- 
ligen oderdie  Hütte  des  Bauern  fielen.  Sie  verspotteten  diePi-iester  als 
Sänger.  Einer  ihrer  wilden  Spässe  bestand  d;\n!i,dasssiedieselben  zu 
Tode  prügelten,  während  sie  höhnend  um  ihie  Fiir«prache  baten : 
„Singe  für  uns,  duSänger,  singe  für  uns".  In  ihrer  unbändigen  Frevel- 
sucht gingen  sie  sogar  so  weit,  geweihte  Hostien,  über  deren  kostbare 
Büchsen  sie  gierig  herfielen,  heraubzuwchleudeni  und  mit  Füssen  zu 
treten«  Sie  wurden  vom  Volke  nicht  nur  als  Ketzer,  sondern  aaoliiM 
als  Gottesleugner  betrachtet.  Als  Im  Jahre  1 181  Bischof  Stephan  von 
Tournay  im  Auftrage  seines  Königs  eine  Reise  durch  das  Gebiet 
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von  Toulouse  niarhte,  das  vor  kurzem  der  Schauplatz  eines  Krieges 
zwischen  dem  Grafen  von  Tonlonf^o  und  dem  Könii^o  von  Ar.ijs-onicn 
gewesen  war,  schilderte  er  in  bewej^lichen  Worten,  wie  dort  auf 
icahieu  Einöden  nichts  als  zerstörte  Kirchen  inid  verödete  Dörfer 
zu  sehen  seien,  und  wie  er  beständig  einen  Angriff  von  Raulicrn 
oder  den  noch  gefürchteteren  Banden  der  Cotereser  hätte  erwarten 
müssen.  Ein  planniässig^er  Angriff,  den  man  bald  darauf  auf  die 
Banditen  in  Mittelfrankrcich  machte,  war  wahrscheinlich  das  Er- 
gebnis eines  gegen  die  Patariner  beflchloeseneii  Kreuzzuges.  Sie 
wurden  zusammengetriebeD,  und  im  Juli  1 183  wurde  bei  Chftteaudun 
ein  bedeutender  Sieg' Ober  sie  errungen.  Die  Zahl  der  erschlagenen 
Briganten  (Räuber)  wird  verschieden,  wif  sechstaueeud  bis  zehn- 
tauflendfOnfbundert  Ja  sogar  auf  füufundzwanzigtattsend  angegeben. 
Sine  kolossale  Beute,  worunter  sich  auch  fünfzehnhundert  die  Räuber^ 
banden  begleitende  Dirnen  befanden,  fiel  in  die  Hände  der  Sieger. 
Diese,  weiche  zum  Zeichen  ihrer  friedlichen  Aufgabe  den  Namen  Pa- 
ciferi  angenommen  hatten,  übten  keine  Gnade.  Fünfzehn  Tage  später 
hören  wir  von  der  Ccfan£;'ennahme  eines  Riliiherhauptraanns  mit 
fünfzehnhundert  Mann,  die  alle  kurzer  Hand  irchanirt  wurden,  und 
um  dieselbe  Zeit  von  achtzig^  weiteren,  die  ergriffen  und  geblendet 
w  urde».  Trotz  dieser  grausamen  Massregeln  dauerte  das  Cbel  un- 
geschwächt weiter.  Denn  seine  Ursachen  blieben  Jiach  wie  vor 
bebtehen,  und  die  Dienste  der  gewissenlosen,  gottlosen  Söldner 
waren  auch  fernerhin  für  die  grossen  Lehnsherren  bei  ihren  end- 
loeen  Kriegen  mit  Ihren  Kaehbam  fast  unentbehrlich  >). 

Der  offenkundige  Mistierfolg  des  Kreuzzugs  von  1181  scheint 
der  Kirche  f Qr  eine  Zeit  lang  die  Hoffnung  auf  einen  erfolgreichen 
Vorstoss  gegen  die  Ketzerei  genommen  zu  haben.  Ein  viertel  Jahr- 
hundert lang  konnte  diese  sich  verhaitnisinAssig  unbehelligt  in  allen 
Gebieten  derGascogne,  Languedoc  und  Provence  entwickeln.  Zwar 
ist  die  von  dem  Papste  Lucius  m«  im  Jahre  1184  zu  Verona  er- 
lassene Verfügung  wichtig  als  erster  Versuch  zur  Gründung  einer 
organisierten  Inquisition,  aber  sie  hatte  keinen  unmittelbaren  Erfolg. 
1«?  Freilich  hielt  im  Jahre  U95  ein  neuer  p&pstlicher  Legat,  Michael, 


1'  Stoiiliani  Tornac.  Fpist.  !>2  —  rFiinfiidi  Vo,siciis.  CiiroTi.  ann.  IIH.'I.^ 
Gualt.  .MajJiii»,  de  Nujeis  (.'urialium  Dist  i,  c.  axj.v.  Guillelui.  Nnii^^iac.  ann. 
1183.  -  Rigord.  de  Gest.  Phil.  Aujf.  ann.  1183.  -  Quill.  Biito  de  Gfst.  PWI. 
Aug.  ann.  1183.  —  Eiusd.  Philippidos  Lib.  i,  726—745.  —  Grandes  ChroDiques, 
»DD.  1183.  —  Du  Gange  s.  vr.  Cotarellus,  Palearii. 
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ein  Provinzial-Konzil  zu  Montpellier  ab,  wo  er  die  Durchführung 
der  Beschlüsse  gebot,  dio  das  Latorankonzil  gegen  alle  Ketzer  und 
'Mainat.'io'  oder  Riliilf»'?"  erlassen  hatte,  deren  Eigentum  konfisziert 
und  deren  Peri^oncii  zu  Sklaven  ^'•emaeht  werden  sollten  M.  AV»er 
alles  dies  blieb  toter  Buchbtabe  gegenüber  der  GleiehirünL'keit 
der  Adligen,  die,  in  beständige  Kriege  mit  einander  verwickelt, 
lieber  die  Hanrdlüche  der  Kirche  riskierten,  als  dass  sie  ver- 
suchten, Hui  das  Geheiss  einer  Kirche,  die  keine  Achuini^  und  Ver- 
ehrung mehr  einflösste,  den  grössten  Teil  ihrer  Untertanen  zu  ver* 
tilgen  und  ao  ihre  Lage  noch  schwieriger  za  machen.  Vielleicht  auch 
lenkte  die  im  Jahre  1180  erfolgte  Einnahme  Jerusalems  durch  die 
Ungläubigen  allen  vorhandenen  religiösen  Eifer  nach  PaUatlna 
und  liess  für  die  Verteidigung  des  Glaubens  in  der  Heimat  nur  wenig 
mehr  Qbrlg.  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle:  eine  wirksame  Verfol- 
gtwg  wurde  erst  unternommen,  als  die  tatkräftige  (Geschicklichkeit 
Innoceuz'  III.  nach  vergeblichen  Versuchen  mit  mildern  Massregeln 
eiiien  zermalmenden  Krieg  gegen  die  Ketzer  organisierte.  Während 
der  Zwischenzeit  erhoben  sich  die  „Armen  Münner  von  Lyon"  und 
w  areil  i^'czwuniren,  geraeinsame  Sache  mit  den  Katliarern  zu  machen. 
Der  proselytische  Eifer,  welcher  im  geheimen  und  in  der  Drangsal 
so  erfolgreich  gewesen  war,  hatte  freie  Bahn  für  seine  Entfal- 
tung und  brauidue  von  einer  nachlässigen  und  mutlosen  cieistlich- 
keit  keine  wirksame  Feindschaft  zu  fürc^hten.  Die  Ketzer  pre- 
digten und  bekehrten,  während  die  Priester  froh  waren,  wenn  sie 
ihren  Teil  der  Zehnten  und  Einkünfte  vor  habgierigen  Adligen  und 
rebellischen  oder  gleichgilHgen  Ffarreingeeessenen  retten  konnten. 
So  blühte  also  die  Ketzerei.  Innocenz  m.  gab  die  dematigende 
Tatsache  zu,  dass  die  Ketzer  Ofifontlich  predigten,  lehrten  und 
bekehrten,  und  dass,  wenn  nicht  schleunige  Massrcigehi  zu  ihrer 
Unterdrückung  getroffen  würden,  die  ganze  Kirche  davon  ange- 
steckt werden  wdrde.  Wilhehn  von  Tudela  sagt,  dass  die  Ketzer 
das  Albigeois,  das  Gebiet  von  Carcassonne  und  das  Lauragais  be- 
sessen, und  dass  das  ganze  Gebiet  vonBc^ziers  bis  Bordeaux  von  ihnen 
angesteckt  sei.  Waller  Mapes  behauptet,  es  gäbe  keine  Ketzerin  der 
Bretagne,  selir  viele  (hiiiegen  in  Anjou  und  zahllose  in  Aquitanien 
und  Burgund.  Wilhehn  von  Pu.y-Laurens  versichert  uns,  d&as  SuUm 
ungesturt  über  den  grösseren  Teil  von  Südfrankreich  herrsche.  Die 
Geistlichkeit  sei  so  verachtet,  dass  sie  aus  Scham  die  Tonsur  zu  ver- 


1)  Lndl  PP.  m.  Epiüt.  171.  —  CoBclL  MonspeUens.  um.  1196. 
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bergen  pflegte,  und  dasti  die  Bischöfe  zu  den  hcili^''eu  Weihen  zu- 
lassen müssten,  wer  immer  larewillt  sei  in  dieselben  einzutreten, 
w»  Das  ganze  Land,  unter  einem  Fluche  stehend,  bringe  nichts  hervor 
als  Domen  und  Disteln,  Fraueuschänder  und  Banditen,  Räuber, 
Mörder,  £hebrecher  und  Wacherer.  Cäsarius  von  Heisterbach  er- 
klart, die  albigenskchen  Inrtamer  seiea  so  schnell  verbreitet  worden, 
dass  sie  bald  tausend  St&dte  ansteckten,  und  er  glaubt,  dass,  wenn 
das  Schwert  der  Gl&ubigen  sie  nicht  unterdrückt  hatte,  ganz 
Europa  davon  vergiftet  worden  wAre.  Ein  deutscher  Inquisitor  teilt 
uns  mit,  dass  es  in  der  Lombardei,  der  Provence  und  andern  Qegenden 
mehr  Ketzerschulen  mit  mehr  Schülern  als  Schulen  der  recht- 
gläubigen Theologie  gebe,  dass  sie  öffentlich  disputierten  und  das 
Volk  zu  öffentlichen  Gespriichon  aufforderten,  dass  sie  auf  den 
Marktplfltzon,  auf  den  Feldern,  in  den  Hilusern  predigten,  und  dass 
niemand  aus  Furcht  vor  der  Menge  und  der  Maclit  ihrer  Beschützer 
sich  zu  widersetzen  wage.  Sie  waren,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
Diözesen  regelreelit  organisiert;  sie  hatten  ihre  Erzieh ungsinstitute 
für  Frauen  sowohl  wie  für  Mflnner;  in  einem  Falle  nahmen  alle 
Nonnen  eines  Klosters  den  KciUiarismus  au,  ohne  ihr  ürdenshaus 
oder  ihre  Ordensübungen  aufzugeben 

Das  war  die  Lage,  in  welche  die  Sittenverderbnis  die  Kirche 
gebracht  hatte.  Auf  die  Erwerbung  weltlicher  Macht  bedacht, 
hatte  sie  ihre  geistigen  Pflichten  fast  ganz  versäumt;  ihre  Herr- 
schaft, welche  auf  geistiger  Grundlage  beruhte,  brach  mit  dem  Ver- 
fall der  letzteren  zusammen  und  drohte  wie  eine  wesenlose  Er> 
schein  ung  zu  verschwinden.  Es  hat  wenig  Krisen  in  der  Geschichte 
der  Kirche  gegeben,  die  gefährlicher  waren  als  die,  welcher  Lotario 
Conti  entgegentreten  sollte,  als  er  im  frühen  Alter  von  achtund- 
dreissig  .Tahren  die  Tiara  annahm.  In  seiner  Konsekrationsrede 
kündigte  er  an,  duss  eine  seiner  ITaui)ti)rHehien  die  Vernirhtung  der 
Ketzerei  sei?)  würde,  und  diese  Fllicht  verlor  er  auch  bei  all  seinen 
endlosenKoiil  likteu  mit  Kuibcrn  und  Fürsten  niemals  bis  zum  letzten 
Augenblick  auis  dem  Auge").  Es  war  ein  Glück  tin-  die  Zivilisation, 
dass  seine  Eigenschaften  ihn  auch  befähigten,  das  umhcrgcworfene 
Schifflein  Petri  durch  Stürme  und  Oppen  hiudurchzuleiten;  er 
fahrte  es  zw«*  nicht  immer  weise,  aber  doch  mit  einem  Mute  und 


1)  Innocent.  PP.  Serm.  de  Tempore  xii.  —  Guill.  de  Tudela,  c.  IT.  - 
Qnaik  Mapcs.  de  Nugia  Ourial.  Dist  i,  c.  xxx..  —  GuiU.  de  Pod.-Laaren(.  Pro- 
Mm.;  ef.  cap.  3.  4.  —  Caesar.  Hefaterbae.  diat.  v,  o.  91.  —  Stephani  Torna» 
cena.  Epial.  9S.  —  Anon,  PasBav.  (BibLHag.  Pat  XIII,  209).  ^  Sebialdt,  I,  9ßO, 
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einer  Entschlossenheit,  die  niemals  von  ihrem  Ziel  abging,  von  dem 
unfehlbaren  Vertrauen  beseelt,  dass  seine  hohe  Aufgabe  schliess 
lieh  von  Erfolg  gekrönt  sein  würde 


Viertes  Kapitel. 

Die  Kreuzzfige  gegen  die  Alblgenser. 

Die  Kir«  he  gab  zu»  daas  sie  selbst  die  Schuld  an  der  sie  bedro*  im 

henden  Gefahr  trug,  und  dass  die  beunruhigenden  Fortschritte  der 
Ketzerei  durch  die  Pfliclitvorerpsscnhoit  und  Verderbnis  des  Klerus 
veranlasst  und  genährt  wurden.  In  seiner  Rede  bei  Eröffnunir  de« 
grossen  Laterankonzils  erklärte  Innoconz  III.  unbedenklich  vor  den 
versammelten  Vätern:  „Die  VerdeH)ni8  des  Volkes  hat  ihre  Haupt- 
quelle in  dem  Klerus.  Hieraus  entspringen  die  L  bei  des  Christen- 
tums: der  Glaube  sehwindet,  die  Religion  nimmt  ab,  die  Freiheit 
ist  in  Fesseln  gelegt,  die  Gerechtigkeit  mit  Füssen  getreten,  die 
Ketzer  irermelireii  rieh,  die  Schismatiker  werden  kCUin,  die  Un- 
glftubigen  stark,  die  Sarazenen  siegreich Und  nach  dem  nutz- 
losen Versuche  des  Konzils,  das  Übel  an  der  Wurzel  zu  treffen, 
wiederholte  Houorius  III.  die  Behauptung  des  Innocenz,  in- 
dem er  «einen  Misserfolg  offen  zugab.  Tatsächlich  konnte  anchdie 
Wahrheit  dieser  Behauptung  schlechterdings  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Aber  als  im  Jahre  1204  die  von  Innocenz  gegen  die 
Albigenser  geschickten  Legaten  die  Hilfe  des  Papstes  gegen  Prälaten 
wünschten,  die  sie  nicht  in  Schranken  haiton  konnten,  und  deren 
scliändlichcs  Leben  den  Gläubigen  nur  Ari^cmis  und  den  Ketzern 
ein  un^Aiderlegliches  Argument  zur  Reclitfcrtiiriing  ihres  Vor- 
gehens bot,  da  befahl  Innurcnz  kiu'z,  sie  sollten  den  Zweck  ihrer 
Sendung  im  Au^^c  behalten  und  sich  niclit  durch  weniger  wichtige 
Angelegenheiten  ablenken  lassen.  Diese  Erwiderung  kennzeichnet 
treffenddiePolitikderEirche;  den  Augiasstall  grOndlichzureinigeu, 
das  war  eine  Aufgabe,  vor  der  sogar  der  unerschrockene  Geist 
eines  Innocenz  zurttckschrecken  mochte.  Es  schien  leichter  und 


1)  Innocent.  PP.  m,  Serm.  de  DivenU  in. 
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h (  i  rmingBvolleri  die  Empörung  mit  Feuer  und  Sciiwert  zu  unter- 

ciiücken 

Wir  haben  gesehen,  mit  welcher  Schnelli^'keit  und  Ausdauer 
Innocenz  die  Verfolgung  der  Ketzer  in  Italien  aufnahm;  auch  jen- 
seits der  Alpen  zeigte  er  sich  nicht  weniger  energisch  und  ent* 
flchloflsen,  obgleich  er  sich  aagenscfaeinHch  bemflhte,  gerecht  zu  yer- 
fahren  und  die  Unschnldlgen  nicht  mit  den  Schuldigen  zu  ver- 
wechsek.  Schon  lange  war  dasNivernais  berttchtigt  als  ein  von  der 
Ketzerei  ganz  besonders  angesteckter  Beziric.  Wir  haben  schon 
jaoauf  die  Unruhen  hingewiesen,  die  dieKatharer  im  Jahre  1167  zu 
V6zelay  hervorriefen,  und  haben  gesehen,  wie  die  strenge  ünfrr 
drttckong  der  Ketzerei  zwar  ihrer  äusseren  Betätigung  ein  Ende 
machte,  ohne  sioabcrim  Koimo  zu  orsticken.  Oeg'enEnde  des  Jahr- 
hunderts erntete  der  liisehof  IIulto  von  Auxerre  durch  die  p]norgie 
und  das  Olück,  M'omit  er  die  Verfolgung  führte  den  Beinameu  des 
*Ket/.ei  hanimers*.  nntl  wenn  er  auch  wegen  seines  Geizes,  seiner  Ver 
achtunij  des  Rechtes,  der  Bedrückung  seiner  Untertanen  und  seiner 
Grausamkeit  bei  d<*T  Vernichtung  seiner  Gegner  berüchtigt  war,  ro 
machte  doch  sein  Eifer  für  den  Glauben  die  Menge  seiner  8 ün den 
wieder  gut.  Es  hatte  daher  der  Ermahnungen  nicht  bedurft,  durch 
welche  Innocenz  ihn  im  Jahre  1204 aufforderte,  seine  DiOzese  yonder 
Ketzerei  zu  säubern.  Durch  erbarmungsloee  Anwendung  von  Kon- 
fislcationy  Verbannung  und  Schelterhaufen  bemohte  er  sich,  sie  zu 
reinigen,  ohne  freilich  verhindern  zu  können,  daas  das  hartnackige 
Übel  immer  wieder  von  neuem  zutage  trat.  Der  Hauptanstifter 
war  ein  Einsiedler  namens  Terric,  der  in  einer  Höhle  bei  Corbigny 
wohnte,  wo  er  dank  der  Bemühungen  Fulcos  von  Neuilly  schliess- 
lich überrascht  und  verbrannt  wurde.  Aber  die  Ansteckung  mit 
der  Ketzerei  MirVuiiclit  imrauf  die  Armen  und  Geringen  i)eschränkt. 
Im  Jahre  119'J  appellierten  der  r>eehant  von  Nevers  und  der  Abt 
von  St.  Martin  in  Nevers  an  Innocenz,  weil  sie  als  Ketzer  verfolgt 
worden  waren;  die  Antwort  des  Papstes  zeigt  einerseits  seinen 
eifrigen  Wunsch,  ihnen  Gelegenheit  zum  lieweise  ihrer  Unschuld  zu 
geben,  andrerseits  aber  auch  die  Unsicherheit  und  Umständlichkeit 


1)  Innocent.  PP.  III,  Sem.  de  Diversis  vi;  liegest,  vii,  165;  x,  51.  — 
Honor.  PP.  Kpist.  ad  Aichicp.  Bituricens.  (Martine,  Ampi.  Coli,  I,  lU9-i)l). 

Im  Jahre  1250  erklärte  «kr  Hiscliof  Robert  Grosseteste  von  Lincoln 
dem  Pftpste  Innocens  IV.  xu  Lyon,  die  Verderbnis  de«  Kiems  sei  die  Urandm 
der  41«  Klrdie  betrftbenden  Retaerei  (FaMic  Rar.  Ezpet  etFogiend.  II, 
Ed.  1€S0). 


Digitized  by  Go 


I 


144  Die  Krenxittge  gegtn  die  Albigenser. 

des  (lanialigea  kirchlichen  Prozessverlahrens.  Im  Jahre  1201  hatte 
der  Bischof  Hugo  bessere  Erfolge  bei  einem  Verbrecher  von  gleicher 
Wichtigkeit,  dem  Ritter  Eberhard  von  Chateauiieuf,  den  der  Graf 
Hervey  von  Nevers  mit  der  Verwaltung  seiner  Ländereien  betraut 
hatte.  In  diesem  Falle  berief  nftmlich  der  Legat  Octavian  ein 
Konzil  nach  Fans  und  lud  viele  Bischöfe  und  Theologen  zu  diesem 
Prozesse  ein.  Eberhard  wurde,  hauptsächlich  auf  Qrund  des  Zeug- 
nisses des  Bischofs  Hugo  selbst,  aberf Ohrt  und  dem  weltlichen  Arme 
zur  Verbrennung  aberliefert»  nachdem  man  ihm  zuvor  eine  Frist 
bewilligt  hatte,  um  dem  Grafen  Hervey  Rechenschaft  über  seine 
Amtsführung  zu  geben  Sein  Neffe  Thierry,  gleichfalls  ein  hart- 
näckiger Ketzer,  entkam  nach  Toulouse,  wo  wir  ihn  lüaf  Jahre  später 
als  Bischof  unter  den  Albigensern  finden,  die  es  freute,  einen  vor- 
nehmen Franzosen  als  Mitschuldi«rcn  zu  haben.  La  Charitc  war 
ein  l>c.sonders  rühriges  Centrum  der  Ketzerei  im  Nivernais,  und  seine 
Hüri^er  legen,  wie  wir  sehen,  in  den  Jahren  1202 — 1208  wiederholt 
Keruiuugen  an  Innofcnz  ein,  ein  Beweis  dafür,  dass  Rom  für  nach-m 
sichtiger  galt  als  die  lokalen  Gerichtshöfe;  tatsächlich  zeigeu  auch 
die  päpstlichen  Entscheidungen  andauernd  einen  löblichen  Eifer, 
Ungerechtigkeiten  zu  verbaten.  Allerdings  war  das  schliesslich  doch 
unwirksam,  und  La  Charit^  wurde  infolgedessen  einer  der  ersten 
Plätze,  wohin  im  Jahre  1233  ein  Inquisitor  gesandt  wurde.  In  Troyes 
wurden  im  Jahre  1200  fanf  männliche  und  drei  weibliche  Katharer 
verbrannt,  und  zu  Braine  im  Jahre  1204  ebenfalls  eine  Anzahl  von 
ihnen  dem  Feuortode  überliefert,  darunter  der  bertthmteete  Maler  des 
damaligen  Frankreichs,  Nicolas^). 

Eine  andere  Gefahr  bedrohte  die  Kirche  im  Jahre  1 199  in  Metz. 
Hier  fand  man  waldcnsischc  Sektierer  im  Besitze  von  französischen 
Übersetzungen  des  Iseuen  Ti'stanientcs,  des  Psalters,  des  Buches 
Hieb  und  anderer  Teile  der  hl.  Schrit  t,  die  sie  mit  absiclitliclicni  Un- 
gehorsam und  unermüdliclici'  Ausdauer  studierten  und  auf  dat»  Ge- 
bot ihrerPfarrgeistlichen  niciiLauslicr<'rn  wollten;  ja, sie  waren  sogar 
so  kühn  zu  behaupten,  sie  verständen  mehr  von  der  hl.  Schrift 
als  ihre  Pfarrer,  und  sie  hatten  ein  Anrecht  auf  den  Trost,  den  ihnen 
das  Studium  derselben  gewahrte.  Der  Fall  war  heikel,  da  die  Kirche 


1)  Roberti  Antissiodor.  Chron.  ann.  1198—1201.  —  Hist.  Eplsc.  An^itwlod. 
(D.  Bouquet,  xviii,  725  (;,  729\  —  I'otri  Samens.  Tlist,  Whijx.  c  3.  -  Imho- 
ceot.  PI'.  III.  Keg.  ii,  6.'i,  v,  b^i  vi,  63,  239;  ix,  110;  206.  —  i'otUiiu>t 
No.  91&2.  —  Alberio.  Trinm  Fontlvm  Chron.  «an.  1200.  —  Cbfoa.  Canon. 
Landnnenft.  nnn.  1204  (D.  Bonqnet,  xviu,  71^. 
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bi«  dahin  noch  keine nolciicnlieit  ffehabt  hatte,  den)  Volke  das  T.esoii 
der  Jiil>el  aiisdi  ilcklich  zu  vcrln'oton,  und  da  soniii  diese  armen  Leute 
nieht  weuen  aiisicesproehener  Ketzerei  an'reklaict  werden  konnten. 
Mau  wandte  sieh  daher  an  Innocenz.  der  erklärte,  dass  in  dem 
Wunsche,  die  hl.  Schrift  zu  lesen,  zwar  niehts  Verwerfliches  liege; 
ihre  Weisheit  sei  jedoch  so  tief,  dass  nicht  einmal  Gelehrte  und 
Weise  sie  begreifen  könnten,  sie  gehe  somit  weit  über  das  Ver- 
ständnis der  Einfachen  nnd  Ungebiideten  hinaoe.  Das  Volk  in  Hetz 
wurde  daher  ermahnt^  seine  tadebswerten  Übungen  aufzugeben 
und  seinen  Pfarrern  Achtung  zu  erweisen,  wenn  es  Verzeihung 
seiner  Sttnden  wQnsehte.  Mit  dieser  Ermahnung  war  eine  vieU 
sagende  Androhung  yon  Zwangsmassregeln  im  Falle  weiteren 
Widerstandes  verbunden.   Als  sich  trotzdem  das  einfache  und  un- 
gebildete Volk  taub  gegen  dieses  Verbot  erwies,  wurde  der  Abt  von 
Citcaux  mit  zwei  anderen  beauftnigt,  nach  Metz  zu  gehen  und  ohne 
Berufung:  den  ungesetzlichen  Studien  ein  Ende  zu  machen  —  mit 
welchem  Frroli^'e,  beweist  die  Tatsaehe,  dass  im  Jahre  12.iU  ein 
Ketzer  iuiicnus  verbrannt  wurde,  der  eitie  französische  ljl)er.setzuniü: 
der  Bibel  besass,  und  dass  im  Jahre  1231  die  Ketzer  in  Trier  im  Be- 
sitze von  deutsehen  ITbcrsetzungen  angetroffen  wurden'). 
US        JJic  Hochburg  der  Ketzerei  war  indessen  ia  Südfraukreieh,  und 
sie  bot  Born  ernsten  Aulass  zur  Besorgnis,  so  dass  lunocenz  ihr  eut* 
schlössen  seine  ganze  Energie  zuwandte.  Im  Januar  1196  war 
Raimund  VI.  vonToulouse  im  vollkraftigenUannesalter  von  achtund- 
dreissig  Jahren  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  Uber  ein  Gtobiet  ge- 
folgt,  das  ihn  zum  mächtigsten  Vasallen  und  zu  einem  fast  unab- 
hängigen Herrscher  machte.  Ausser  der  Grafschaft  Toulouse  ge- 
hörte ihm  auch  noch  das  Herzogtum  Narbdnne,  dessen  Besitz  ihm 
die  Würde  des  ersten  weltlichen  Pairs  von  Frankreich  verlieh. 
Ferner  war  er  Lehnsherr,  mit  mehr  oder  weniger  direkter  Autorität, 
von  der  Mark^^rafschaft  Provenec.  der  Orafsehaft  Venaissin,  den 
Grafscliaften  St.  Gilles  F'mx.  Conuninf,'es  und  liodez,  sowie  vom 
Albigeois,  dem  Vivarais,  dem  «ievauchin,  dem  V^ehiy,  dem  Rouergue, 
Qucrry  und  Agenois.  iSell)st  im  fernen  Italien  war  er  bekannt  als 
der  in.i  I  tiirste  Graf  auf  Erden,  der  vierzehn  Grafen  zu  seinen 
Vasallen  zaliie,  und  die  schmeichlerischen  Troubadours  versicherten 
ihm,  dass  er  den  Kaisem  gleich  stehe : 


1)  Regest.  II,  141, 142,  236.—  Revue  de  Vilm,  deu  Religiong,  Mars  1889, 
p.  S46.  —  mta  Treviror.  c  104. 
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Car  il  val  tan  qu'vn  I.i  8oa  valor 
Auri'  asHHtz  nd  un  eniporador. 

Sogar  naehflcni  er  don  srrös*;ton  Toil  soinor  Rositzuiifrcn  sclioii  ver- 
loren hatte,  konnte  heiuiSohii  Kainumd\'ll.  auf  dem  iiliuizeiidtMi  Hof- 
feste,  das  er  Weihnachten  1244  abhielt,  ducli  noch  zweihundert  Ade- 
ligen die  Wurde  der  Ritterschaft  übertragen.  Soweit  eheliche  Verbin- 
dungen Bedeutung  haben  konnten,  war  auch  in  dieser  Hinacbt 
Baimunds  Stellung  nach  allen  Seiten  hin  gefestigt,  er  war  eng  ver- 
wandt mit  den  königlichen  Hftusem  von  Castilicn,  Aragon,  Navarra, 
Frankreich  und  England.  Seine  vierte  Frau  war  Johanna  von  Eng- 
land» die  er  im  Jahre  1196  heiratete»  um  dadurch  einen  gflnstigen 
Vertrag  mit  ihrem  Bruder  Richard  zu  erlangen  und  sich  so  von  der 
Feindschaft  jenes  furchtbaren  Kriegers  zu  bf-ri  t  ieu,  der  als  Herzog 
von  Aquitanien  seinen  Vater  so  hart  bedrangt  hatte.  Allordings 
nahm  Philipp  Ainrtist  ini  gohoinien  an  diesem  Wrtrnqe  mit  Kit  hard 
Anstoss,  ein  Umstand,  der  spiUer  die  traurigsten  Folgen  für  Kainiund 
haben  sollte.  Fast  zu  gleicher  Zeit  wurde  er  auch  noch  von  ei  m  m 
andern  gefahrlichen  Erbfeinde  beireit  durch  den  Tod  Alfons  iL 
von  Aragon,  dessen  grosso  Kositznn^cii  und  nocli  grössere  Ansprüche 
in  ^Südlrankreich  das  Haus  Toulouse  bisweilen  mit  vollständiger 
Vernichtung  bedroht  hatten.  Mit  seinem  Nachfolger  Peter  II.  unter- 
hielt Raimund  freundschaftliche  Beidehnngen,  die  im  Jahre  1200 
durch  seineHeirat  mit  PotersSch  wester  EUeonore»  sowie  im  Jahre  J  205 
durch  die  Verlobung  seines  Sohnes  Raimund  VII.  mit  Peters  unman- 
diger  Tochter  noch  enger  geknüpft  wurden.  Obgleich  die  ferne 
Oberherrschaft  Frankreichs  ihn  wenig  kümmerte^  so  trog  doch  die  i» 
Freundlichkeit,  die  ihm  Philipp  August  bei  seiner  Thronbesteigung 
bezeugte,  nicht  wenig  dazu  bei,  dasser  nach  allen  Seiten  hin  eine 
friedliche  und  glückliche  Regierung  führen  konnte.  Auf  solche 
Weise  gegen  üussoro  Anpiffo  gesichert  und  vertrauensvoll  in 
die  Zukunft  bh'ckend,  kinnm(  r(o  sich  Kaimund  wenig  um  die  Ex- 
kommunikation, die  im  Jahre  1195  Cölestin  III.  wegen  seiner 
Eingriffe  in  die  Rochto  der  Abtei  von  St.  OilU  s  gegen  ihn  ge- 
schleudert hatte,  innuccnz  III.  iiol) /u  ai  l»ald  nach  seiner  Thron- 
besteigung dieselbe  wieder  auf,  aber  nicht  ohne  Worte  des  Tadels 
und  der  Warnung  hinzuzufügen.  Raimund  indessen  schlug  diese 
trotzig  in  den  Wind  und  legte  so  den  Grund  zu  einem  Streite,  der  für 
ihn  ein  so  verhängnisvolles  Ende  nehmen  sollte.  Obgleich  er  selbst 
kein  Ketzer  war,  so  machte  ihn  seme  Qleichgiltigkeit  in  religiösen 
Fragen  doch  duldsam  gegen  die  Ketzerei  semer  Untertanen.  0ie 
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roeisten  Beiner  Barone  waren  entweder  selbst  Ketzer  oder  doch 
ei nom  Glauben  günstig  gesinnt,  der,  indem  er  die  Ansprache  der 

"  Kirclie  verwarf,  ihnen  erlaubte,  dieselbe  zu  berauben  oder  wenigstens 
sieh  ihrer  Herrschaft  zu  entziehen.  Auch  Raimund  war  zweifellos 
von  denselben  Beweggründen  bocinflusst.  Denn  als  im  Jjilirc  1195 
das  Konzil  von  Montpellier  alle  Fürston  mit  dem  IJannfluche  bf  !i\<;te, 
die  es  verabsilumteii,  die  Canoiies  des  Laterankonzils  ge,t;en  die 
Kotzer  und  Sölduer  auzuwendcn,  schenkte  er  diesen  Beschlüssen 
gar  keine  Beachtung.  TatsächHcli  würde  es  auch  des  glühendsten 
Fanatismus  bedurft  haben,  um  einen  in  so  gesicherter  SteUung  be- 
findlichen Ftlrsten  zu  veranlassen,  seine  Vasallen  gegen  sich  auf- 
zureijsen^  seine  eigenen  Gebiete  m  verwflsteni  seine  Untertanen  zu 
morden  und  eifersachtlge  Nachbaren  zu  Angriffen  su  ermutigen, 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  die  religiose  Einheit  wieder  herzustellen 
und  einer  Kirche  G^orsam  zu  verschaffen^  die  man  nur  durch  ihre 
Raubgier  und  ihre  Sittenverderbnis  kannte.  Die  Toleranz  hatte  bei- 
nahe ein  Men  sei  lenalter  gedauert  Das  Land  erfreute  sich  nach  einer 
fast  endlosen  Reihe  von  Kriegen  des  Friedens,  und  die  einfachsten 
Forderungen  der  Weltklugheit  geboten  dem  Grafen,  in  die  Fuss- 
stapfen seines  Vaters  zu  treten.  Unc^lreben  von  einem  der  fröhlichsten 
und  feiDi4:cbildetsten  IT«»fp  der  riiristenheit,  ein  Ver»'hrrr  der  Frauen, 
ein  Beschützer  der  Dichter,  etwas  unentschlossen  in  semen  Absiehten 
aber  getragen  von  der  Liebe  seiner  Untertanen,  konnte  er  nichts  für 
unvernünftiger  halten  als  eine  Kctzcrverfolgiing,  mochte  auchfiom 
dieselbe  als  seine  unerlässliche  Ptiicht  bezeichnen 

IM  Der  Zustand  der  Kirche  in  den  Ländern  Raimunds  war  aller- 
dings nur  zu  sehr  geeignet,  den  Unwillen  eines  Papstes  zu  erwecken, 
der  so  tief  wie  Innocenz  Iii.  überzeugt  war  von  der  gewaltigen 
Falle  der  erhabenen  Machtvollkommenheit  und  der  unverjährbaren 
Rechte  der  Kirche.  Ein  Chronist  versichert  uns,  dass  es  unter 
mehreren  tausend  Einwohnern  nur  einige  wenige  Katholiken  gab ; 
wenn  das  auch  zweifellos  eine  Übertreibung  ist,  so  haben  wir  doch 
im  vorigen  Kapitel  gesehen,  wie  reissende  Fortschritte  die  Ketzerei 
machte.  Gerade  der  Zustand  des  Bisturas  Toulouse  zeigt  so  reeht 
deutlich,  wie  vollständig  die  Kirche  ihr  Ansehen  verloren  hatte, 
und  wie  sehr  das  Sehwinden  der  Achtung  vor  ihrer  geistlichen 
Stellung  auch  ihre  weltliche  beeinträchtigte.   So  soll  der  Bischof 

1)  TilUnl  Chronu  ,L  Lib.  v,  e.  90.  —  Dtei,  Leben  und  VVcrUo  der  Trou- 
Iwdours,  424.  —  Cuill.  Tod.  Laur.  cap.  47.  —  Vaissi  tto,  cd.  Privat,  vui,  65tf. 
—  Petri  äarneniiiii  Hist.  Albig.  c.  1.  —  Vai8»ctte,  ed.  1730,  m,  101. 
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Fulcrand,  der  im  Jahre  1200  starb,  aus  Not  in  apostolischer  Armut 
gelebt  haben.  Seine  Zehnten  waren  von  den  Rittern  und  Klöstern 
geraubt  worden,  soinc  Erstlinprsfrüchte  hatten  dicPraiTpriester  ciii- 
crzn<ron,  und  so  blieb  ihm  nur  noch  das  Einkommen,  da»  er  von 
einigen  Gütern,  sowie  von  dem  ötTentlichcn,  seiner  Lehenshoheit  unter- 
stellten Backofen  bezog.  Tu  seiner  Notlai,'e  strengte  er  geszen  sein 
eigenes  K.ipitel  einen  Prozesö  an,  um  dasselbe  zu  zwingen,  ihm 
wenigstens  das  Einkommen  einer  einzigen  Präbcnde  zur  Bestreitung 
seines  Lebensunterhaltes  zuzuweisen.  Wenn  er  die  Pfarreien  visitierte, 
muflste  er  die  Herren  der  Länder,  durdk  die  er  lEam,  um  dne  Scbutx* 
begleitung  bitten.  Als  Fulcrand  sein  elendes  Das^  endete,  wurde 
das  Bistum,  so  wenig  verlockend  es  auch  zu  sein  schien,  der  Gegen- 
stand  eines  bittern  und  unwürdigen  Streites,  der  mit  dem  Siege 
Baimnnds  von  Rabastens,  des  Archidiakonus  von  Agen,  endigte. 
Seine  Laufbahn  war  eine  noch  kläglichere  als  die  seines  Vorgängers, 
und  nur  seine  Armut  kann  als  Entschuldigung  gelten  fOrdiescham- 
lose  Simonie,  durch  die  er  seine  Einkünfte  zu  vermehren  suchte. 
Nachdem  er  alle  Besitzungen,  die  ihm  von  seinem  Bistum  noch  übrig 
geblieben  w  ii  (  ii,  verpfändet  oder  hingegeben  hatte,  um  die  Kosten 
eines  fruchtlosen  Prozesses  mit  Raimund  von  Heaupuy,  einem  seiner 
Vasallen,  zu  bestreiten,  wurde  er  schliesblich  alsein  schlechter  und 
fauler  Verwalter  mit  einem  Jahresgehalte  von  dreissig  tolosanischen 
Livres  abgesetzt,  geiadc  genug,  um  ihn  vor  dem  Bettelstäbe  zu  be- 
wahren. Sein  Nachfolger  Fulco  von  Marseille,  ein  ausgezeichneter 
Troubadour,  welcher  der  Welt  entsagt  hatte  und  Abt  vonFlor^ges  ge- 
worden war,  pflegte  zu  erzfthlen,  dass  er  bei  der  Besitznahme  seines 
Bistums  seine  Maulesel  zu  Hause  tränken  musste,  da  er  niemanden 
hatte,  um  sie  zu  der  gemeinsamen  TrAnke  an  derGaronne  tu  fahren. 
Dieser  Fulco  war  übrigens  ein  ganz  anderer  Mann,  als  seine 
Vorgänger;  seine  rflcksicht^^lose  Bigotterie  sollte  eines  Tages  Feuer 
und  Schwert  in  alle  Teile  seines  Bistums  tragen  >). 


1)  (iuill.  .Vangi.ic.  ann.  1207.  —  VaKssette,  iif.  128,  132.  --  Guill.  Pod. 
Laur.  c.  6,  7.  —  lifig.  \ni,  lift— 116,  —  Über  den  Zustand  der  anderen  Bis- 
tümer —  Carcassonne,  Vence,  Ägde,  Auch,  Narbonn«,  Bordeaux  —  •ieheReseBt. 
1,194:  HI,  24;  vi,  216;  vn,  »4;  viii,  76;  xvi,  5. 

Über  die  Leben«ije8chichte  diesea  Fulco  oderFolquet  von  Marseille,  der, 
iiacluleni  er  bti  Kaiimind  V.  in  (iun^^t  gestanden,  später  der  erbittertste  Feind 
CUimunds  VI,  wurde,  siebe  Paul  Mayer  bei  Vaissette,  ed.  Privat.,  vii,  144. 
Dante  venetste  ihn  in  den  Hlnnnel  der  Venus,  zusammen  mit  Cunizza,  der 
an.^.schwi'ifi'ndon  Sclnvi'stcr  des  Kzzplino  da  Romano  (Paradiso,  ix).  Man 
erz&hU  von  ihm,  dass  er  einst  in  einer  Predigt  g^jfen  die  KeUer  diese  mit 
Wölfen  und  die  GUlttUgeii  mit  Sohalea  Terglich.  ok  etand  ein  Ketaer,  dem 
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iK  Das  Übel  nahm  beständig  zu,  und  hätte  man  ihm  nicht  gesteueft, 
80  wäre  68  wahrscheinlich  nur  eine  Frage  der  Zeit  gewesen,  biBwann 
die  Kirche  aus  allen  Mittelmeerprovinzen  Frankreichs  versdiwanden 
war.  Zum  Lobe  der  Häretiker  müssen  wir  jedoch  sacrcn,  dass  auf 
ihrer  Seite  keine  Verfol^^un^^ssuc  Ist  fiorrschte.  Wohl  beraubten  die 
Bnroue  in  ihrer  Habgier  die  Gei.stliciien  schnell  ihi-f^r  KiMkünfte  und 
Besitzungen;  denn  da  dieselben  ihre  Pflicht  vcrsüuiiiten  und  ausser- 
dem nbemll  das  Reeht  des  Si  ii  keren  vorherrschte,  so  trug  der, 
welcher  das  Kirchengut  aiiiii  il  l  j  w  enig  Bedenken,  trüge  Mönche  und 
weltlich  gesinnte  Priester  zu  berauben,  deren  Zahl  sich  übrigenä 
beständig  verminderte.  Aber,  wie  sehr  sich  auch  die  Katbarer 
selbst  fOr  dieKirche  der  Zulcunft  halten  mochten,  so  scheinen  sie  doch 
nie  daran  gedacht  zu  haben,  ihren  Glauben  gewaltsam  auszubreiten. 
Sie  redeten,  argumentierten  und  disputierten,  wenn  sie  einen  Katho- 
lücen  trafen,  der  hinreichend  Okiubenseifer  hatte,  um  mit  ihnen  zu 
streiten,  und  sie  predigten  dem  Volke,  welches  ja  keine  andere  Quelle 
der  Belehrung  hatte.  So  begnügten  sie  si(;h  mit  friedlichen  Be- 
kehrungen und  eifriger  Missionstätigkeit  und  lebten  auf  diese  Weise 
in  vollkommener  Freundschaft  mitilircn  rech tglilubip^-en  Nachbaren. 
Für  die  Kirche  war  dieser  Zustand  der  Dinge  gradczu  unerträglich. 
Ihr  ist  die  Toleranz  gegen  andere  gloichhedeutond  mir  Verfolgung 
ihrer  selbst;  sie  kann  keinen  Nebenbuh h  i  nt  ihrer  ilerr.sehaft  über 
die  menschliche  Seele  dulden.  Und  im  \  urliegenden  B'ulle,  wo  die 
Duldsamkeit  langsam,  aber  sicher  zu  ihrer  Vernichtung  fuhren 
musste,  war  es  nicht  nur  das  Gefühl  der  i'tiicht,  sondern  auch  der 
Trieb  der  Selbsterbaltung,  der  sie  zwang,  einer  so  unerträglichen 
Lage  ein  Ende  zu  machen.  Bevor  sie  jedoch  in  wirksamer  Weise 
zur  Gewalt  ihreZnnncht  nahm,  machte  sie  zuvor  alle  Anstrengungen, 

IM  um  zunftcfast  zwar  nicht  die  Ketzer,  wohl  aber  die  fieschfltaser  der- 
selben wieder  für  sich  zu  gewinnen. 

Innocenz  wurde  am  22.  Februar  1198  konsekriert.  Schon  am 
1.  April  beklagte  ersieh  in  einem  Briefe  an  den Erzbisf  h of  Bernard 
Ton  Auch  über  die  Ausbreitung  der  Ketzerei  und  die  Gefahr,  in  die  sie 
die  Kirche  brachte.  Er  befiehlt  dem  FriUaten  und  seinenBrOdem,  sie 


Simon  von  Montfort  die  Augen  hatte  ausstechen  und  die  Ha&Q  und  Lippen 
hfttte  «biehneiden  lassen,  auf  nnd  rief:  „Habt  ihr  jemals  ein  Schaf  «dneii 

Wolf  so  beisBcn  sehen?",  worauf  Fuko  crwidorto,  dass  Montfort  ein  guter 
Hund  wäie,  der  so  den  Wolf  gebissuu  habe.  Ein  ang-eneh merer  Charakterzug 
Fnlcos  zeigt  sich  in  Mioem  Verlialten  gegen  eine  arme  häretische  Bett- 
lerin, der  er  ein  Almosen  •s^iYi  mit  den  Worten,  er  gftbo  es  der  Arinat  und 
nicht  der  Ketzerei.  —  Cliabaneau  bei  YaLsette,  ed.  IVivat.,  x,  2^2. 
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mit  der  äussersten  Strenge  kirchlicher  Zensuren  auszurotten  und 
im  Kotfalle  durch  Anrufung  der  Fürsten  und  des  Volkes  den  welt- 
lichen Arm  sifh  rlienstbar  zu  machon.  Nicht  nur  die  Ketzer  sollen 
bestraft  werden,  sondern  auch  alle,  die  etwas  mit  ihnen  zu  tun  liabcn, 
mögen  sie  aucb  nur  im  Verdacbfo  vfohon,  unerlaubte  Bezielnniiren 
zu  ihnen  zu  unterhalten.  Wk  nulessen  die  Dinge  lagen,  konnte 
dieser  Befehl  nur  Spott  oder  Vei  zwei  flung  bei  den  Priilaten,  au  die 
er  gerichtet  war.  erwecken,  und  wir  können  uns  leicht  ihre  Antwor- 
ten vorstellen,  in  denen  sie  eiueröeits  ihren  Eifer  zu  erkennen  gaben, 
aber  andrerseits  ihre  Ohnmacht  beklagten.  Innocenz  war  dch 
wohl  schon  im  voraus  dessen  bewusst  und  wartete  darum  die  Ant^ 
wort  gar  nicht  ab,  sondern  schickte  bereits  am  21.  April  zwei  Ab- 
gesandte, Rainier  und  Quido,  nach  Franicreich,  um  den  hl.  Stuhl  an 
Ort  und  Stelle  zu  vertreten.  Die  Abgesandten  waren  mit  Briefen 
an  alle  Prälaten,  Forsten,  Adligen  und  das  ganze  Volk  von  Sttdfranlc- 
reich  versehen,  durch  die  sie  ermächtigt  wurden,  alle  ihnen  geeig- 
net erscheinenden  Vorkehrungen  zu  treffen  zur  Abwendung  der  Ge- 
fahr, mit  welcher  die  unaufhörlich  sich  vermehfonden,  das  Volk 
durch  crhrMichelte Werke  der  Herechtigkeit  und  Nächstenliebe  ver- 
derbenden Katharer  und  Waldenser  die  Kirche  bedrohten.  Nach  den 
Bestimmungen  der  Briefe  sollten  alle  Ketzer,  die  nicht  zum  wahren 
Glauljcü  zurückkehren  wollton,  verbraunt  und  ihr  Eigentum  kon- 
fisziert worden,  und  zssur  sollten  dies  die  weltlichen  Behörden  aus- 
f (ihren;  weigerten  sich  dieselben  oder  zeigten  sie  sich  lässig,  so 
sollten  sie  mit  dem  Literdikte  belegt,  im  umgekdirten  Falle  aber 
mit  den  Ablässen  belohnt  werden,  die  Ahr  eine  Pilgerfahrt  nach  Born 
oder  Gompostclla  festgesetzt  waren.  In  gleicher  Weise  wie  die 
Ketzer  selbst  sollten  auch  di^enigen  bestraft  werden,  die  mit  ihnen 
Umgang  pflegten  oder  sonstwie  mit  ihnen  sich  abgaben.  Der  Weg 
der  Gewalt  schien  indessen  dem  Papst  allein  nicht  zu  genügen. 
Darum  gab  er  sechsMonate  später  Rainier  die  weitere  Ermächtigung 
zu  einer  Reform  der  Kirchen  und  Wiederherstellung  der  Kirchen- 
zucht, in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  die  Quelle  des  Übels  zu  be- 
seitigen. DaKainiers  Vollmachten  indessen  sich  als  unzureichend  er- 
wiesen, so  wurden  sie  im  Juli  1199  noch  erweitert  und  zwar  sowohl 
hinsichtlich  der  Reformation  der  Kirchen  wie  hinsichtlich  der  Ver- 
folgung der  Ketzer;  er  wurde  ferner  zum  Legaten  ernannt,  dem  man 
mit  der  dem  i'apste  selbst  gebührenden  Ehrfurcht  begegnen  und 
gehorchen  müsse.  Um  diese  Zeit  zeigte  sich  ein  kleiner  Erfolg  dor 
Kirche,  indem  Wllhelmi  Herr  von  Montpellier,  ebien  Legaten  erbat, 
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der  Ihm  bei  der  Ünterdrackung  der  Ketzerei  Hilfe  leisten  sollte.  Zwar 
UV  war  Wilhelm  ein  guter  Katholik,  aber  in  diesem  Falle  entstammte 
seinEifer  weniger  religiOeen  Motiven  als  dem  Wunsche,  die  Legitimi- 
tät der  Kinder  seiner  zweiten  Frau,  mit  der  er  sich  verheiratet 
hatte,  ohne  sich  von  der  ersten  fj:osctzlich  scheiden  zu  lassen,  aner- 
Icaimt  zu  erhalten.  Alsinnocenz  sich  dazu  nicht  hergab,  Uessauch  der 
Eifer  Wilhelms  nach.  Ein  krftftij^er  Anlauf  zu  Reformen  wurde  ge- 
macht, als  mnn  go^jon  zwoi  hofliL'o.stellte  notorische  Missctittor  vor- 
ging, nänili<  Ii  die  Erzbiscliöte  von  Narbonne  und  Auch,  deren  per- 
sönliche S(hlechtigkcit,  Nachlässi^^ktit  uml  Duldsamkeit  fi^e^en  die 
Ketzen-i  die  Kirche  in  ihren  Provinzen  in  einen  liOdist  beklagens- 
vertcri  Zustand  gebracht  hatte;  da  sich  aber  das  Verlaliren  gegen 
eie  zehn  bis  zwölf  Jahre  hinzog,  ehe  ihre  Absetzung  bewirkt  werden 
konnte,  so  bheb  auch  dem  grösstcn  Sanguiniker  keine  Hoffnung  auf 
eine  allgemeine  Reform  mehr  flbrig  >). 

Ja,  man  kann  sogar  sagen,  dass  eine  Zeit  lang  wenigstens  diese 
krampfhaftenReformbestrebungen  die  Dinge  nur  noch  verschlimmer- 
ten. Goärgert  and  gedemtttigt  durch  die  Vollmachten  der  pApstUchen 
Vertreter  und  beunruhigt  Uber  die  Versuche,  die  man  zur  Bestrafung 
ihres  schlechten  Lebenswandels  machte,  zeigten  die  Pr&Iaten  keine 
Lust,  die  Bemühungen  zur  Ausroffnnp:  der  Ketzerei  zu  iintorystntzen; 
es  hatte  sogar  den  Anschein,  als  ob  sie  nicht  Übel  Lust  hiltton, 
mit  den  Häretikorn  frcmciiisame  Sache  zu  machen  gegen  den  hei- 
liiicn  Stuhl,  um  dadurch  .sicli  uini  ilire  (ieistlichen  zu  uiitorstUtzen. 
Im  Sommer  12r>2  erkrankte  Kainier.  l]r  wurde  durch  i*eter  von 
Castelnau  und Raoul, zwei Cisterzienserinoiichc  von Fontfroid, ersetzt. 
Diesen  gelang  es  nach  unsäglichen  Itlühen  und  unter  Androhung 
der  königlichen  Kaclic,  dem  Magistrat  von  Toulouse  das  eidliche 
Versprechen  abzunötigen,  dass  er  die  Ketzerei  abschwören 
und  die  Ketzer  vertreiben  wolle,  wohingegen  sie  ihm  Straf- 
loeigkeit  und  die  Erhaltung  der  stAdtiscfaen  Freiheiten  eidlich  zu- 
sicherten. Kaum  hatten  sie  aber  der  Stadt  den  Rflcken  gekehrt,  so 
erhob  die  Ketzerei  wieder  ebenso  keck  wie  vorher  ihr  Haupt.  Durch 
diesen  scheinbaren  Erfolg  ermutigt,  versuchten  die  Mönche,  nun  auch 
dem  Graten  Raimund  einen  nhnliohen  Eid  abzunötigen.  Sie  erlangten 
auch  schliesslich  ihren  Willen,  aber  mit  demselben  dürftigen  Erfolge. 
Übrigens  lassen  gerade  diese  Vorgänge  so  recht  deutlich  erkennen. 


l)  Ro-eet.  I,  92,  93,  9J.  inr.,  .195;  ii,  122,  12:^,  298;  ni,  24;  v,  96;  vii 
17,  75;  Yiii,  75,  106j  ix,  66;  x,  <>»;  xni,  88;  xiv,32;  xvi,  5.  —  YaisueUe,  ui,  117. 
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welche  Hilfe  die  Mönche  \  on  der  Hierarchie  erwarten  durften.  Als 
sie  nämlich  den  BIrzbischof  von  Narbonne  aufforderten,  sie  zum 
Grafen  von  Toulouse  zu  bcgleiton,  Ichntn  er  das  ab  und  weigerte 
sich  auch,  ihnen  überluiupt  iruendwie  behilflich  zu  sein:  cr'^t  na<^h 
lan^ren  Bitten  liess  er  sicli  dazu  iierbei,  ihnen  ein  Pferd  für  die 
Reise  zur  Verfügung  zu  stellen.  Bei  dem  Bischöfe  von  l)<'v.Iers 
war  ihr  Erfol^r  nicht  besser^  er  weigerte  sich  jGrleichfalls,  mit  i 
ihnen  zu  KainiuiiU  zu  gehen.  Und  als  sie  ilm  baten,  sremoin- 
schaftlich  mit  ihnen  die  Ratsherren  von  B^ziers  aufzufordera,  die 
Ketzerei  abzuschwören  und  die  Kirche  gegen  die  Ketaser  m  ver* 
teidigen,  lehnte  der  Bischof  dies  nicht  nur  ab.  sondern  legte  ihren 
Bemühungen  sogar  noch  Hindernisse  in  den  Weg.  Wenn  er 
auch  sdiliesslich  versprach,  den  Magistrat  wegen  Ungehorsanis  zu 
exicommunizieren,  so  tat  er  es  doch  nie.  Dabei  war  aber  die  Ketzerei 
in  B^ziers  so  niftchtig,  dass  der  Vicomte  den  Domherren  erlauben 
rausste,  die  K  ii che  St.  Peter  zu  befestigen,  da  zu  befürchten  stand, 
dass  andenilulls  die  Ketzer  dieselbe  in  Besitz  nehmen  würden.  Mög- 
licherweiso war  der  Bischof  abgesf-hrer  kt  worden  durch  das  Schick- 
sal seines  NaelihaiMi.  des  Bisehofs  J^eren;L:ar  von  Carcassonne,  drr 
weil  er  seine  Herde  w  egen  dcrKc  izeK  i  bedroht  hatte,  aus  der  Stadt 
vertrieben  wurde;  zugleich  wurde  jodem  eine  schwere  Geldbusse 
auferlegt,  der  noch  weitere  Bezielnmmn  mit  ihm  unterhalten  würde'). 

So  konnten  der  Pupöt  und  seine  Legaten  bei  dem  Wirrwarr, 
wie  er  in  Languedoc  herrschte,  nur  wenig  ausrichten.  Die  Prälaten 
strftttbten  sich  gegen  Reformen,  obwohl  den  Legaten  bei  ihren  Dis- 
putationen mit  den  Ketzern  bestandig  der  schlechte  Lebenswandel 
der  Qetsüichen  vorgehalten  wurde,  so  das«  sie  eine  Reformation 
des  Klerus  als  eine  unerlässliche  Vorbedingung  der  friedlichen  Be- 
kehrung des  Volkes  erkannten.  Die  Ketzer  erhoben  täglich  Ictthner 
ihr  naui)t,  als  wollten  sie  gleichsam  ihre  Verachtung  für  diezweclc- 
losen  Bemühungen  des  Piii)stcs  zum  Ausdruck  bringen.  Um  diese 
Zeit  wurde  Kselairmonde,  die  Sehwoster  des  mnchtigen  Grafen  von 
Foix,  mit  fünf  anderen  hoeliiiestellten  Damen  in  einer  öffentliclien 
Versammlunir  der  Katharer  und  in  Anweseiiheit  vieler  I-Jitter  und 
Adligen  „hiiretisiert^' ;  liierl»ei  bemerkte  man,  dass  der^Jraf  der  ein- 
zige war,  der  den  Kctzerprictateru  den  ketzeri^scheu  Gru>s  oder  die 
„Veneration"  nicht  gewährte.  Sogar  Peter  der  Katholische  von  Aragon 
prilsidierte  einer  grossen  öflfentlichen  Disputation  der  päpstlichen 

J)  Petri  ij«ruens.  c  1,17.  —  VaisaeUe,  iii,  129,  134 — ft;  Freuves,  197.— 
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Legaten  mit  mefareren  FQhreni  der  Ketzer  zu  Carcassonne,  die 
allerdings  erfolglos  verlief«  Die  Situation  war  vorzweifelt,  und  man 
kann  es  dem  Papste  Innocenz  verzeiheOi  wenn  er  schliesslich  er- 
klArte,  es  bcdürrc  einer  neuen  Sündflut,  um  das  Land  von  der  Sünde 
ZU  reinigen  und  es  für  ein  neues  Geschlecht  vorzubereiten 0. 

Doch  war  nun  Zeit  genug  mit  halben  ^lassrcgeln  verloren  ge- 
j?ani;cii.  das  I'bel  nahm  tflirlich  an  Orrisso  zu,  und  so  cntsr-hloss  sich 
laadeim  Innocenz,  iiunnidir  tlic  'Jixw/.c  Sii('iij»^e  der  Kirche  aufzubieten. 
Den  München  ^  on  Fontfruiü  geseiilc  er  als  Fiilirer  den  „Abt  ih  r 
Äbte".  Arnold  von  Citeaux,  das  Haupt  des  grossen  Cifterzienser- 
ordens  hinzu,  einen  finstern,  entschlossenen,  unversöliiiliciicn  Mann, 
voll  Eifer  für  die  Sache  der  Kirche  und  mit  ungewöhnlicher  llurt- 
nAckiglceit  ausgestattet  Seit  der  Zeit  des  hl.  Bernhard  schienen 
die  Äbte  von  Citeaux  sich  persönlich  verantwortlich  zu  fohlen  für 
die  Unterdrückung  der  Ketzerei  in  Laoguedoc,  und  Arnold  war  für 
die  ihm  gestellte  Aufgabe  noch  besser  geeignet  als  irgend  einer 
seiner  Vorgänger.  Ende  Mai  120i  bildete  Innocenz  die  neue,  aus 
Arnold  und  den  Mönchen  von  Fontfroid  bestehende  Kommission 
und  Ubertrug  ihr  ausserordentliche  Vollmachton.  Die  Prälaten  der 
inficierten  Provinzen  wurden  wegen  ihrer  Nachlässigkeit  und 
ihrer  Schwäche  gegenüber  der  Ketzerei  scharf  getadelt;  es  wurde 
ihnen  befohlen,  s*ieh  demfJtig  allen  Anordntiniren  der  pjlpf^tliehen  He- 
sandten  zu  fii^cn,  und  ihnen  für  Lauheit  und  Ungehorsam  die liache 
des  heiligen  Stuhhs  angedroht.  Die  Gesandten  wurden  bevoll- 
mnehtigt,  überall  da,  wo  die  Ketzerei  bestehe,  ^zn  zerstören,  nieder- 
zuwerfen oder  zu  ergreifen,  was  immer  zorsLürL,  niedergeworfen 
oder  ergriffen  werden  müsse,  und  zu  pflanzen  und  aufzubauen,  was 
immer  aufgebaut  und  gepflanzt  werden  müsse**.  So  war  mit  ebiem 
Schlage  die  Unabhängigkeit  der  Ortskirchen  vernichtet  und  eine 
unumschränkte  Diktatur  geschaffen.  Der  Ketzerei  gegenüber 
sollte  hinfort  nur  mehr  die  Gewalt  in  Anwendung  kommen. 
Darum  wies  der  Papst  die  Gesandton  an,-  alle  unbussfertigen 
Ketzer  ohne  writoros  dem  weltlichen  Arme  zu  dauernder  Ädi 
tung  und  Konfiskation  ihres  Vermögens  zu  überliefern.  Des  wei- 
teren ermächtigte  er  sie,  dem  Könige  Philipp  August  und  seinem 


1)  Pet.  S.inu  i«^.  c.  3.  -  Vaisscttp.  in.  —  Guillein  de  Tudola, 

IT.  Ich  /.iHere  di»'8  Gfdiclit  nach  der  Au8^^1^)(■,  von  Fnuricl  1837.  Eine 
»elrisch«^  Übersetzunor  derselben  darch  Hary-Lafon  erschien  1H68;  seitdem 
har  If(  rr  Taul  Mayer  cinK  kritischo  Ausgabe  luit  reichhalti^n Beigaben  und 
HilfsmittelD  herausgcgebon. 
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Sohne  Ludwiq;  TjAvoiiIktz  sowie  allen  Edclleiiten,  die  ihm  in  der 
ünterdrückuni;-  der  Ketzerei  boLsteheii  winden,  einen  vellstAndigen 
Nacblaf^H  dei-  Siiiulen  —  denselben  wie  für  cef  n  Kreuzziiu  ins  heilige 
Land  —  aiizuliicten.  ISof;ar  die  wilden  ll*»ni»-n  des  Polteis  wurden 
dureh  die  d(>ii])(  Ite  Aussicht  auf  Al>.sohition  nnd  Plünderung  auf- 
gestaeheit,  und  dureh  eine  besondere  Klausel  wurde  den  Gesandten 
die  Ermächtigung  gegeben,  alle,  w  eiche  wegen  gewalttätiger  Ver- 
brechen exkommuniziert  waren,  zu  absolvieren,  falls  de  sich  der 
Verfolgung  der  Ketzer  anschliesseu  würden,  ^  ein  Anerbieten,  das, 
wie  ein  späterer  Briefwechsel  zeigt,  nicht  ttberflflssig  war.  Gleich- 
zeitig sehrieb  Innocenz  noch  selbst  an  Philipp  August  and  ermahnte 
ihn  eindringlich,  er  solle  sein  Schwert  zttcken  und  die  Wölfe  erschla- 
gen, deren  Verheerungen  in  der  ITerde  des  Herrn  weit  und  breit 
keiner  en^egengetreten  wttre.  Wenn  er  selbst  nicht  ausziehen 
könne,  dann  solle  er  seinen  Sohn  oder  sonst  einen  erfalirenen  Anführer 
senden  und  die  Macht  ausilbcn,  die  ihm  zu  diesem  Zwecke  vom  Himmel 
übertragen  worden  sei.  Answer  dem  Nachlass  seiner  Sünden  be-j« 
willigte  der  Papsf  ihm  am  h  das  H<m  lit,  das  (lebiet  aller  Adli.uen, 
dif"  sieh  ihm  in  d<  i  Verfolgung  und  Vertreibung  der  verhaöbLeu 
Kei/er  niciii  aii;3i.hlic:}.seu  würden,  in  ßcsitz  zu  uehiueu  und  mit 
seinem  Gebiete  zu  vereinigen'). 

Innocenz  hatte  seinen  letzten  Trnniijf  ausgespielt  und  —  ver- 
loren. Der  Gewaltakt  misslaug  nach  allen  Selten  hin.  Die  Prähitoa 
der  verseuchten  Provinzen,  entrüstet  über  die  Usurpation  ihrer  Rechte, 
waren  weniger  als  je  geneigt,  die  Bemühungen  der  päpstlichen  Ab- 
geordneten zu  unterstützen.  Philipp  August  blieb  ungerührt  durch  die 
blendenden  geistlichen  und  weltlichen  Vorteile,  die  ihm  angeboten 
wurden.  Er  hatte  bereits  das  Qeschenk  eines  Ablasses  für  einen 
Kreuzzug  ins  heilige  I.and  erhalten  und  hatte  wahrscheiidich  nicht 
gerunden,  dass  seine  innere  1^>egnadigung  den  gebrachten  Opfern 
entsprach;  ausserdem  erforderten  sfine  kürzlich  auf  Kosten  Johanns 
von  Knq-land  gemachten  Krwerbungen  in  dor  Normandie,  in  Anjon, 
Poitou  und  A<|uitanien  seine  ganze  Aufmerksamkeit  und  konnten 
leiciit  golilhrdei  wridcii,  wenn  er  sich  durch  allzu  srhnelle  neue 
Forderungen  neue  Pciudc  schuf.  So  tat  er  denn  keine  Schritte 
zur  Beantwortung  der  leidenschaftlichen  Argumente  des  Papstes, 
und  dcöhcn  X'ertretcr  fanden  die  Ketzer  verstockter  denn  jemals. 
Peter  von  Castelnau  wurde  so  entmutigt,  dass  er  den  Papst 

1)  Regeai.  vii,  16,  77,  79,  166. 
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nm  die  Erlaubnis  bat,  in  seine  Abtci  zurik  kknhron  zu  ddrfen; 
Innocenz  verweigerte  sie  ihm  jedoch  mit  der  Vcrsiclicrung, 
das>!  Gott  ihn  nach  55oinen  Bcmühuniren  und  nicht  nach  sriiuMi  Er- 
folcrcn  belohnen  werde.  Ein  zweitei'  dringUtrhcr  Appell  an  Pliilij»]) 
im  Jahre  li^On  war  elioDl'alls  fnicliilof^.  Und  als  der  Papst  im 
darauf  fcltionden  Juni  dorn  Koniuc  Puter  von  Aragon  alle  von  den 
Ketzern  eroberten  Länder  und  ein  Jalir  spater  all  ihr  IIal>  und  Gut 
zusprach,  hatte  dies  nur  den  Erfulg,  dash  Peter  sieh  des  Schlosses 
Escure  bemächtigte,  welches  dem  päpstlichen  Stuhl  gehörte,  aber 
vondenEetaern  besetzt  gehalten  wurde.  Ein  Erfolg  wurde  allerdings 
errungen;  im  Jahre  1205  wurden  nämlich  in  Toulouse  einige  tote 
Ketzer  verurteilt  und  ihre  Qebeine  ausgegraben;  aber  selbst  dieser 
Erfolg  wurde  seiner  Wirkungen  beraubt  dadurch,  dass  die  Stadt 
Toulouse  schleunigst  ein  Gesetz  erliess,  welches  ein  gerichtliches 
Verfahren  gegen  Tote,  die  zu  Lebzeiten  nicht  angeklagt  worden 
waren,  verbot,  es  sei  denn,  dass  sie  auf  dem  Totenbette  „haretisiert'' 
worden  waren 

Die  Sache  sr  hion  so  hoffnungslos,  dass  selbst  Arnolds  eiserner 
Wille  dem  nnflhei'wiiuiliehcn  pa^^'^iven  Widerstand  eines  Volkes  zu 
141  erliegen  drohte,  bei  dem  die  Ketzer  nit  ht  bekehrt  und  die  Iveeiit- 
gläubigen  niehtzur  Verfolgung  derselben  au! -creizt  werden  konnten. 
Recht  bezeichnend  ist  die  Er/Jihlnng  des  Pis(  iiofs  Fulco  von  Tou- 
louse tlber  eine  Antwort,  die  ihm  der  Ritter  Pontius  vonRodclle  gab. 
Als  er  diesen  nämlich  bei  einer  Disputation,  in  welcher  die  Ketzer 
wie  gewöhnlich  besiegt  wurden,  fragte,  warum  er  solche  offen- 
kundigen Ketzer  nicht  aus  seinem  Gebiete  vertreibe,  gab  ihm  der 
wegen  seiner  Weisheit  undBechtglftubigkeit  bekannte  Ritter  zur  Ant- 
wort: „Wie  können  wir  das  tun  ?  Wir  sind  mit  diesen  Leuten  auf- 
erzogen, wir  haben  Verwandte  unter  ihnen,  und  wir  sehen,  dass  sie 
ein  rechtschaffenes  Leben  führen."  Solcher  Duldung  gegenüber 
musste  der  Glaubenseifer  machtlos  bleiben.  Wir  können  daher  dem 
Mönche  von  Vaux  Cernay  wohl  glauben,  wcin\  er  uns  erzählt,  dass  die 
Barone  d(-sEandes  fast  alle  Bcs<  hiUzer  und  Belicrbcrgcr  der  Ketzer 
seien,  dass  sie  dieselben  aufriditig  liebten  und  sie  gegen  Gott  und 
die  Kirche  vcrteidigir-n  -  i. 

Alles  schien  verloren,  al«  p!rttz!i<'h  ein  iieues  Lieht  wie  vom 
Himmel  auf  die  iu  der  Finsternis  blind  Lnilierstehcuden  hcrabiiel. 

1)  Ke}re.st.  vii.  210,  212;  vm,  94,  97;  ix,  103.  -  J.  Ilavot,  L*Hiräsie  et 
le  bras  s^cttiier,  in  Bibl.  de  llkolc  ties  CharU>a,  im>,  p.  5»2. 

2)  Quill,  de  Pod.  Lattrent.  c  8.  —  Pet.  Sarnciui.  c  1. 
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Um  die  Mitte  des  Sommers  1206  trafen  nämlich  die  dreiGeaandtea  in 

Montpellier  zusammen  und  bescthlossen  liier  nach  gemeinsamer  Be- 
ratung-, von  ihrer  undankbaren  Auri;al)c  abzustehen  Der  Zuf^ill 
wollte  es  nun,  dass  zur  selben  Zeit  auch  ein  spanischer  Prälat,  Die^JTo 
von  Azevedo,  Bist  hof  von  Osma,  dorthin  kam;  dieser  war  in  Rom 
gewesen,  uin  von  Innoeen/.  die  Erlaubnis  zu  erbitten,  ^<'in  l>istnm  auf- 
geben und  sich  volLstiiudig  der  Bekehrung  der  Unglaulugen  widmen 
zu  dürfen,  und  befand  sich,  da  Innocenz  ihm  die  Erlaubnis  versagt 
hatte,  auf  der  Rückreise  in  seiu  Bistum.  Als  dicjser  von  dem  Be- 
schlüsse der  L^aten  Kenntnis  erhielt,  suchte  er  sie  erustlich  davon 
abzubringen ;  er  maclite  ihnen  den  Vorschlag,  ihr  glänzendes  Qe- 
folge  und  ihren  weltlichen  Pomp  au&ugeben  undbarffissigundann 
wie  die  Apostel  unter  das  Volk  zu  gehen,  um  das  Wort  Oottes  zu 
predigen  und  m  versuchen,  ob  de  auf  diese  Weise  nicht  mehr  Er- 
folge erzielen  würden.  Der  Gedanke  war  so  neu,  dass  die  Gesandten 
anfangs  Bedenken  trugen,  schliesslh  h  aber  einwilligten,  wenn  ein 
in  angesehener  Sloliunp:  befindlicher  Mann  ein  Beispiel  geben  würde. 
Da  bot  sich  ihnen  Diego  zu  diesem  Zweck  an,  und  das  wurde 
angenommen;  er  sandte  seine  Diener  nach  Hause  und  behielt  nur 
seinen  Subprior.  Domingo  (\r.  Guzman,  der  schon  auf  der  Reise  nae Ii 
Rom  eiiuMi  Ketzer  in  Toulouse  bekehrt  hatte,  bei  sich.  W^ihrend 
ArnoUi  nach  Citoaux  zurückkehrte,  um  ein  (Jeneralkapitel  seines 
Ordens  abzuhalten  und  neue  Genossen  für  das  Missionswerk  zu  ge- 
winnen, begannen  die  beiden  anderen  Gesandtendes  Papstes  zu- 
sammen mit  Diego  und  Dominicus  ihren  Versuch  in  Caraman.  Acht 
Tage  lang  stritten  sie  hier  mit  den  HAresiarchen  Balduin  und  Thierry, 
von  denen  der  letztere  einige  Jahre  vorher  aus  dem  Nivemaia  ver- 
trieben worden  war,  und  es  gelang  ihnen  auch,  das  ganze  gewöhn«  i« 
liehe  Volk  zu  bekehren,  wiUirend  der  Besitzer  dos  Schlosses  die 
Vertreibung  der  beiden  Katharer  nicht  erlauben  wollte*)« 

Der  Herbst  und  Winter  gingen  unter  w  eiteren  derartigen  Be- 
sprechungen dahin.  Mit  dem  Beginne  des  Frühlings  1207  hatte 
Arnold  sein  Kapitel  abgehalten  und  für  sein  frommes  Werk  zahl- 
reielie  Fi'ei\\ üliire  .gewonnen,  darunter  nicht  weniger  als  zwölf  Al>te. 
Auf  Boten  fuhren  sie  die  Saöne  hinab  bis  zur  Rhone  und  begaben 
sich  von  dort  ohne  Tierde  und  Gefolge  auf  den  Schauplatz  ihrer 
Tätigkeit.  Hier  trennten  sie  sieh  und  zogen  barfüssig  zu  zweien 
oder  dreien  durch  die  Städte  und  Durfer,  um  die  verlorenen  Schafe 

1)  Pet.  Samens,  e.  S. 
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des  ITauses  Israel  wieder  zu  saininr  In  T)rn  Monate  lauir  arbeiteten 
sie  so  ill  emsigster  Weise  als  Kvan^reliston ;  aber  obwohl  sie 
unter  wenigen  Glftubigen  Taiisendc  von  Ketzern  antrafen,  war  doch 
die  Ernte  dtlrftisr  und  lohnte  kaum  der  Mühe.  Das  einzige  prak- 
tische Resultat  ihrer  Bemühungen  war  dies,  dass  sie  die  Ketzer  zu 
erneutem  Missionseifer  anspurnteu.  Es  spricht  sehr  zu  dunsten  des 
toleranten  Sinnes  der  Kalharer,  dass  die  Männer,  welche  die  mäch- 
tigsten  Herrscher  der  Christenheit  aufgefordert  hatten,  die  Ketzer 
mit  Feaer  und  Schwert  zu  vertilgen,  bei  ihrer  offenbar  so  gefahr- 
vollen Aufgabe  doch  nirgends  einer  wirklichen  Gefahr  ausgesetzt 
waren.  Wohl  hatten  dch  die  Hissionare  Ober  gelegentliche  Be- 
schimpfungen zu  beklagen,  aber  nie  wurden  sie  mit  einem  Unrecht 
nur  bedroht,  ausgenommen  vielleicht  Feter  von  Castelnau,  der  zu 
B^ziers  sich  die  besondere  Abneigung  der  Sektierer  zugezogen  zu 
haben  scheint.  Einen  Beweis  für  die  eifrige  Sorgfalt,  mit  welcher 
die  Kirche  das  Predig"eramt  einschränkte,  bietet  ferner  der  Umstand, 
dass  die  (Gesandten  trotz  ihrer  weitgehenden  Jlachtbefugnisse  sich 
doch  für  verpflichtet  liielten,  von  Tinioccnz  die  Erlaubnis  zu  erbitten, 
Männern,  die  ihnen  geeignet  erschienen,  das  Recht  des  öffentlichen 
Predigens  nbcrtragen  zu  dürfen.  Die  günstige  Antwort,  die  der 
Tapst  ihnen  auf  ihre  Bitte  erteilte,  war  in  Wirklichkeit  eines  der 
wichtigsten  Ereignisse  des  Jahrhunderts,  denn  sie  gab  den  Anstoss 
ZU  einer  Bewegung,  die  sp&ter  zur  Grttndung  des  grossen  Bomini- 
kanerordens  fahrte  >). 

Peter  von  Castelnau  verliess  seine  Amtsbrader  und  besuchte 
die  Provence,  um  hier  unter  den  Adligen  Flrieden  zu  stiften  und  sie 
zur  Vertreibung  der  Ketzer  zu  vereinigen.  Als  Baimund  von  Tou* 
loose  sich  weigerte,  die  Waffen  niederzulegen,  exkommunizierte  ihn 
der  unerschrockene  Mönch,  belegte  seine  Besitzungen  mit  dem  Inter- 
dikt und  schleuderte  ihm  zum  Schlüsse  für  seine  Meineide  und  seine 
14S sonstigen  Missetaten  noch  die  heftigsten  Vorwflrfc  ins  Gesicht.  Oe- 
lassen  TuOiTTi  H.iimiind  den  Tadel  oüti^egen,  während  Peter  sich  zur 
Fl'  statigung  seines  l'rtcils  an  Innocenz  wandte.  Nun  hatte  sich  iia-i- 
mund  gerade  zu  jener  Zeit  den  l)e.sonderen  Ha^s  der  Päpstlichen  zu- 
gezogen, weil  er  trotz  der  von  ihm  geleisteten  Eide  doeh  hartniiekig 
die  Vi  !  lolaunir  seiner  ketzerischen  Untertanen  uiilerla.s.scn  hatte, 
.üan  klag  tu  ihn  an,  duüs  er  trotz  seiner  ftusserlichen  Rechtgläubig- 

1)  Pvt.  'namens,  r  ^  5.  —  Rot).  Antissiodor.  ann.  1207.  —  Guill.  Nan- 
eiac  «nn.  1:^07.  —  Guill.  de  Pod.  Laurent,  c.  8.  —  Concil.  Narbonn.  ann. 
£206  —  BogMt.  XX,  186. 
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keit  ill)  ITorzon  ciii  Ketzer  sei;  dass  er  ötots  ^Vollkominnc  '  der 
Ketzer  bei  sicli  liabe,  die  in  powdlmlicher  Klriduni;'  oiiihor^iiigen , 
drtss  er  stets  ciu  Neues  Tcstaiiient  mit  sich  führe,  um  im  Falle 
eines  plötzlichen  Todes  härctisiert  werden  zu  können;  dass  er  er- 
klllrt  habe,  er  wolle  lieber  wie  ein  gewisser  verkrdppelter  Ketzer  in 
Armut  zu  Gastres  leben  als  König  oder  Kaiser  sein,  und  er  wisse, 
daas  er  schliesslich  um  der  ^gutcn  Leute^  willen  seines  Besitzes  be- 
raubt werde,  aber  er  wäre  bereit,  sich  sogar  für  sie  enthaupten  zu 
lassen.  Alles  das  und  manches  andere  mit  Einschluss  von  Übertrie- 
benem Klafft  h  über  seine  zweifellos  vorhandenen  Schwäch  on  wurde 
8org:sam  verbreitet,  um  iiin  vcrtiasst  zu  machen;  tatsächlich  lässt 
sich  aber  kein  Beweis  dafür  erbringen,  dass  seine  reli^öse  Gleich- 
piltiirkrit  ihn  jemals  vorloitet  habe,  vom  Glauben  ab/iifallen,  oder 
dass  er  jcmfils  die  Lr^atcii  bei  ihrem  Missionswerk  gehindert  hal)0. 
Viehnciir  lios  er  (1oii,s(H1kmj  v<">llige  Freiheit,  durch  ÜbenxMhiiig 
oder  Beweisgründe  so  viele  Ijokehrungen  zu  buwii'kcn  wie  sie  wollten, 
und  sein  einziges,  allerUiuL;s  unverzeihliches  Vorbreehen  bestand 
darin,  dass  er  nicht  auf  ihr  Geheiss  seine  Lander  mil  Blut  über- 
schwemmen wollte^). 

Innocenz  bestätigte  sofort  am  29»  Mai  1207  in  einem  Briefe  an 
Raimund  das  Urteil  seines  Legaten.  Dieser  Brief  brachte  in  rück- 
haltloser  Weise  die  Erbitterung  zum  Ausdrucke,  die  sich  beim 
Papste  infolge  der  langjährigen,  eifrigen,  aber  in  ihren  Ergebnissen 
völli.u  vorr  itt  Uen  Bemühungen  aufgehäuft  hatte.  W\t  dem  schärfsten 
Tadel  kirchlicher  Rhetorik  wurde  Kaimund  die  fiache  Gottes  im 
im  Diesseits  und  Jenseits  angedroht;  die  Exkommunikation  und  das 
Interdikt  sollten  streng  gehandhabt  werden,  bis  gebührende  Genug- 
tuung und  Gehorsam  geleistet  sei;  und  zwar  solle  Raimund  dieses 
bald  tun,  sonst  w  erde  er  gewisser  Gebiete  beraul)t,  die  er  von  der 
Kirehe  in  TTflnden  habe:  wenn  aber  auch  das  nicht  genüge,  dann 
würden  die  Fürsten  der  Cliristcnheit  aulgelorderi  werden,  seine  Be- 
sitzungen zu  ergreifen  uml  unter  einander  zu  teilen,  so  dass  das 
Land  für  immer  von  der  Ketzerei  frei  wäre.  —  Unter  den  Misse- 
taten, die  der  Papst  zur  Rechtfertigung  dieses  strengen  Urteils  auf- 
zählte, fand  sich  nichts,  was  nicht  zwei  Generationen  hmdurch  in  144 
Languedoc  so  allgemein  gewesen  wftre,  dass  es  fast  als  ein  Teil  des 
Ofifentlichen  Rechtes  angesehen  werden  konnte.  Der  Papst  warf 
Raimund  vor,  er  hatte  trotz  der  Aufforderung  sehier  Legaten,  Frieden 
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zu  schliesscn,  den  Kr'ie^  fortgesetzt  und  nkth  auch  gewei^^ort.  an 
Fast-  und  Festtagen  die  Unternehmungen  zu  unterbrechen;  er  hätte 
sein  eidliches  Versprechen,  das  Land  von  der  Ketzerei  zu  reinigen, 
Dicht  gehalten  und  hätte  die  Ketzer  derartig  begünstigt,  dass  sein 
eigener  Ghkuibe  alark  verdächtig  geworden  wflre;  er  hatte  zur  Ver- 
spottongr  der  christlichen  Religion  den  Juden  Staatsfimter  über- 
tragen; er  hatte  die  EJrche  beraubt  und  gewisse  Bischöfe  schlecht 
behandelt;  er  hatte  sich  fortgesetzt  räuberischer  Söldnerbanden  be> 
dieot  und  die  Zölle  Tennehrt.  Das  sind  dio  Vorbrechen,  die  man 
ihm  zum  Vorwurfe  machte  und  die,  wie  wir  fügliclierweise  an* 
nehmen  dürfen,  alles  einschlössen,  was  irgendwie  beweisbar  war*), 
Innoecnz  wartete  eine  Weile,  umdie  Wirkung  seiner  Drohungen 
sowie  die  Ergebnisse  drr  vom  Bischof  Azev  etio  so  hoffininirsvoU  bc- 
goiniciici)  ^fi^-^ioii-^ratiukfiD  zu  erproben.  Das  Krqrbnis  war  iiuicssen 
nach  beiden  leiten  hin  gleich  null.    Ruimmicl  .sciilij-s  zw  ar  Frieden 
mit  den  proven^alischen  Adligen  und  wurde  auch  von  der  Ex- 
kommunikation befreit;  aber  erdachte  nicht  daran,  aus  seiner  sträf- 
lichen Gleichgiltigkeit  in  religiösen  Fragen  zu  erwachen,  während 
die  Cisterzienser-Äbte,  duich  die  Uartnackigkeifc  der  Ketzer  eu^ 
mutigt,  einer  nach  dem  anderen  das  Unternehmen  aufgaben  und 
Bich  in  ihre  ElOeter  zurückzogen.  Der  Legat  Raoul  starb,  Arnold 
von  Giteauz  wurde  durch  andere  wichtige  Angelegenheiten  abge- 
rufen, der  Bischof  Azevedo  ging  nach  Spanien,  um  seine  Diözese  in 
Ordnung  zu  bringen  und  ihr  hinfort  sein  Leben  zu  weihen»  und  starb, 
als  er  im  Begriffe  war,  mit  dieser  Aufgabe  zu  beginnen.  Doch  luitte 
er  den  hl.  Dominikus  zurückgelassen.  Dieser  scharte  in  aller  Stille 
einige  eifrige  Seelen  um  sich,  die  den  Keim  zu  dem  grossen 
PrediiLTronion  bilden  sollton ;    ausscrdom  war  noch  Peter  vnti 
Oastcliiau  zurürkerclilielicii,    um  Rom  zu  vertreten,   bis  Raoul 
durch  den   liischof  von  CoiKserans  ersetzt  worden  wäre.  So 
waren  denn  alle  Mittel  versucht  und  alle  fehlgeschlagen  ;  nur 
djis  Schwert  bliel)  als  letztes  Hilfsmittel  übrig,  und  zu  ihm  nahm 
darum  auch  lanoccnz  mit  dem  ganzen  Muic  der  Verzweifhiii^^  mm- 
mehr  seine  Zuflucht.   Es  war  zu  erwarten,  dass  eine  milde  Behand- 
lung seiner  ehelichen  Verwicklungen  mit  Tngeborg  von  Danemark 
und  Agnes  von  Heran  den  König  Philipp  -August  geneigt  machen 
würden,  das  der  Kirche  zugefügte  Unrecht  energisch  zu  rächen; 
Innocenz  liees  sich  dazu  herbei.  Ausserdem  aber  wandte  er  sich 
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gleich/JM'tii^"  an  alle  (iluubiyeii  in  L-in/  FraTikreieh  uimI  beelme 
die  niacin i^TatcH  Magnaten  mit  besondeieii  Botschaften.  Am 
10.  isovciubcr  1207  wurden  diese  Briefe  in  dio  Welt  gesandt,  die  in 
bowej^ten  Wurttn  einerseits  auf  das  un;tulhörlicho  und  bt  un 
ruhigeude  Wachstum  der  Ketzerei  und  andrerseits  daraut  hin-i« 
wiesen,  da»  alle  Bemflbungen,  die  Ketzer  zur  Vemunffc  zu  bringen 
und  sie  durch  Drohungen  zu  erschrecken  oder  durch  Schmeiche- 
leien zu  locken,  fehlgeschlagen  seien.  Nichts  als  die  Zuhilfenahme 
der  Waffen  bleibe  ttbrig,  und  alle,  die  dieses  gute  Werk  unter- 
nehmen würden,  sollten  dieselben  Ablässe  wie  fOr  einen  Kreuszug 
nach  Palästina  erlangen;  ferner  sollten  die  Besitzungen  aller  derer, 
die  dem  Rufe  Folge  leisteten,  unter  den  besonderen  Schutz  der 
Kirche  gestellt,  die  der  Ketzer  dagegen  der  Plünderung  preis- 
Lrou^cben  werden;  endlich  wurden  alle  Cl.'Uibi^er  verj)flichtet,  ihre 
8chuldforderuni2:en  an  Kivu/faiirri"  ohne  Zinsen  zn  verlim^ern,  und 
alle  Anj^esteilten  wurden  für  den  Fall  der  Teilnalinie  an  dem  l'nter- 
nehnicii  ermächtigt,  ihre  Einkünfte  für  zwei  Jahre  im  voraus  zu  er- 
heben 

80  ernst  und  eindringlich  auch  dieser  Appell  war,  so  fand  er 
doch  wie  der  erste  nur  taube  Ohren.  Innoccnz  hatte  seit  Jahren 
denreügiösen  Kriegseifer  Europas  zur UnterstQtzungdes  lateinischen 
Königreiches  im  Osten  aufgerufen,  dieser  Eifer  schien  vorläufig 
erschöpft  zu  sein.  Philipp  August  antwortete  ktthl,  dass  seine  Be- 
ziehungen zu  England  ihm  nicht  erlaubten,  die  Streitkräfte  seines 
Königreiches  zu  teilen;  doch  wolle  er,  falls  man  ihm  einen  zwei< 
jährigen  Waffenstillstand  sichere,  und  falls  die  Barone  und  Ritter 
von  Frankreich  dann  den  Kreuzzug  zu  unternehmen  wünschten, 
ihnen  die  Erlaubnis  dazu  erteilen  und  denselben  ein  Jahr  lang  mit 
fünfzig  Pfund  taglich  unterstützen.  Offenbar  hätten  auch  die 
neuen  Bemuhuncen  des  Papstes  kein  anderes  Ergebnis  wie  die 
früheren  ^^elia))t,  wenn  nicht  ein  unerwarteter  Zwischenfall  der 
Sache  plötzlich  ein  ganz  anderes  Aussclicn  gegeben  hätte.  Die 
Erniordunc:  des  päpstlichen  (loandten  Peter  von  Castelnau  rief 
einen  jaiu  n  Aufüchrei  des  Abschcus  in  der  i^anzcn  Christenheit 
hervor,  ähnlich  wie  achtuuddrcissig  Jahre  vorher  die  Ermordung 
Thomas  Beckets.  Die  Berichte  Uber  die  Einzelheiten  der  Mord* 
tat  sind  zwar  so  widersprechend,  dass  es  unmöglich  ist,  ein  genaues 
Bild  davon  zu  entwerfen.  Soviel  jedoch  steht  fest,  dass  Peter 

Ij  i'ct.  Samens,  c.  a,  6,  7;  —  liegest,  x,  149,  176;  xi,  11.  —  *tt.David- 
MhDi  Pbittpp  II.  Allgast  von  FraoMcti  oiid  Ingeborg  (1888)  8.  88  ff. 
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dui'cli  (He  Bifrorkcit  seiner  persönliclieii  Vorwürfe  Raimund  schwer 
g<  rci/.;  liatie:  it  rin'r  class  dor  Oraf.  anf-ci  iittolr  rlnroh  das  (iefillil 
der  (  Jeralir.  die  ihn  durch  d'^n  Rul'  ikk  h  oiiu  iii  iieuen  Kreiizzui^c  l)o- 
diohle,  die  Legaten  zn  ciin  r  Zusaimueiikuiüt  nach  St.  Gilles  ein- 
geladen hatte,  liiiL  dein  V  er«preclien,  sich  in  allen  Stücken  als  einen 
gehorsamen  Sohn  der  Kirche  zeigen  zuweilen;  und  endlich  dass 
sich  im  Laufe  der  Besprechung  Schwierigkeiten  erhoben,  da  diu 
Forderungen  der  Legaten  weit  über  das  hinausgingen,  was  Raimund 
zu  bewilligen  geneigt  war.  Im  Übrigen  geben  die  verschiedenen 
Berichte  auseinander.  Nach  der  proven^alischen  Darstellung  dos 
Vorfalls  verwickelte  sichPe^cr  in  einen  erbitterten  religiösen  Disput 
mitcinem  der  Herren  des  Hofes,  wobei  dieser  schliesslic  Ii  seinenDolch 
7fk  kte  und  ihn  erstach;  der  Graf,  ausserordentlii  Ii  l>etrttbt  über 
146  das  beklagenswerte  Ereignis,  würde  kurzerhand  Kache  an  dmi 
Mörder  genommen  haben,  wenn  dieser  nicht  entflohen  würeunU  bei 
Freunden  in  liomicaire  sich  vorsteckt  h.'ittc.  Anders  lautet  da!?erTcn 
die  Dan^lelluii,^,  wie  sie  die  lüx  hofc  von  ("miserans  und  Toulouse  in 
Kom  verbreitoit  i),  als  sie  dorLiiiu  geeilt  waren,  um  Innoccnz  gegen 
liaimund  auf/uroizen.  Nach  ihrem  Berichte  hatten  die  Vertreter 
des  Papstes,  der  Ausflüchte  des  Grafen  überdrüssig,  die  Absicht 
ausgesprochen,  sich  zurückzuziehen ;  da  habe  man  gehört,  wie  Ra'- 
mund  sie  mit  dem  Tode  bedrohte  und  erklärte,  sie  zu  Wasser  und 
zu  Lande  verfolgen  zu  wollen;  der  Abt  von  St.  Giües  und  die  Bürger 
hatten,  da  sie  den  Zorn  des  Grafen  nicht  beschwichtigen  konnten, 
den  Gesandten  eine  Schutzbegleitung  gestellt,  mit  der  sie  sicher  die 
RhAne  erreichten ;  hier  hätten  sie  die  Nacht  zugebracht.  Als  sie  am 
anderen  Morgen,  dem  16.  Jarmar  1208,  sich  anschickten,  über  den 
Fluss  zu  setzen,  sollen  sich  zwei  Ficmdlinsre  der  Gesellscliaft  an- 
geschlossen und  den  Gesandten  genähert,  und  einer  von  ihnen  soll 
dann  Petor  plötzlich  mit  seiner  T>:inze  durchbohrt  haben.  Peter  soll 
sich  nocli  nacli  dem  Morder  umgedreht  und  ^t;erufen  liabon :  „Gott 
vergebe  dir.  wie  icli  dir  vergebe!",  darauf  aber  sogleich  gestorben 
sein.  Raimund,  weit  entfernt,  das  Verbrechen  zu  bestrafen,  soll 
endlich  den  Frevler  beschützt  und  belohnt  und  ihn  sogar  an  seine 
Tafel  gezogen  haben.  Dieser  papstliche  Bericht  erschcini  m- 
dcssen,  das  muss  zugegeben  werden,  etwas  gefärbt  infolge  der  Be- 
merkung, Peter  hätte,  da  er  als  Märtyrer  gestorben  sei,  sicherlich 
grosse  Wundertaten  vollbracht,  wenn  nicht  das  Volk  so  ungläubig 
gewesen  wäre.  Es  mag  ja  tatsächlich  der  Fall  gewesen  sein,  dass 
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der  ötolzc  und  mächtige  Fürst,  erbittert,  durch  bcbtUiulige  Ver- 
weise und  Drohungen,  einen  ür^^'erliehcn  Ausdruck,  fallen  Hess, 
den  ein  übereifriger  Diener  schleunigst  in  die  Tat  umsetzte,  und 
sieherlioh  war  Baimond  nicht  Imstande,  sich  von  dem  Verdachte 
der  Hitschuld  zu  reinigen ;  aber  andrerseits  fehlt  es  nicht  an  An- 
zeichen, die  beweisen,  dass  Innocenz  selbst  in  diesem  Falle  seine 
Reinigung  als  genügend  erachtet  haben  wfirde^). 

Indessen,  wie  dem  auch  sein  mag:  auf  alle  FftUe  gewahrte  das 
Verbrechen  der  Kirche  einen  ganz  ungeheuren  Vorteil,  und  Innocenz 
beeilte  sich,  denselben  gründlich  auszunutzen.  Am  10.  März  schickte 
er  an  alle  Prälaten  in  den  infizierten  Provinzen  Briefe,  in  denen 
er  befahl,  dass  die  Mörder  und  ihre  Mitschuldigen  mit  Einschluss 
Raimunds  an  aü^n  Sonn-  und  Festtagen  in  allen  Kirchen  „mit 
Glocke,  Buch  und  Kerze"  exkommuniziert  und  jeder  durch  ihre 
Gegenwart  beschimpfte  Platz  mit  dem  Interdikte  belegt  sein  solle. 
Da  femer  dem  keine  Treue  zu  halten  sei,  der  Gott  keine  Treue  halte,  ii< 
so  sollten  alle  Vasallen  iMiiiaunds  von  ihrem  Lehnseide  losgesprochen 
und  beinc  Besitzungen  jedem  Katholiken,  der  sie  angreife,  preis- 
gegeben sein;  wenn  er  um  Verzeihung  einkomme,  so  mOsse  der  erste 
Beweis  fttr  seine  Reue  in  der  Ausrottung  der  Ketzerei  inallen  seinen 
Besitzungen  bestehen.  Diese  Briefe  wurden  auch  an  Philipp  August 
und  seine  ersten  Barone  geschickt,  wobei  der  Papst  sie  mit  beredten 
Worten  beschwor,  das  Kreuz  zu  nehmen  und  die  gefährdete  Kirche 
von  den  Angriffen  der  dreisten  Häretiker  zu  befreien.  BevoU- 
mftchtigte  sollten  wegen  eines  Waffenstillstandes  von  zwei  Jahren 
zwischen  B'rankreich  und  England  unterhandeln  und  denselben 
durchsetzen,  damit  nichts  dem  beabsichtigten  Kreuzr.uge  im  Wege 
stehe,  und  alle  Anstrengungen  sollten  gemacht  werden,  um  das 
Entsetzen,  zu  dessen  Erregung  der  sakrilcgiüche  Mord  sich  so  vor- 
trefllich  eignete,  in  kriegerischen  Eifer  umzuwandeln.  Arnold  von 
Citeaux  berief  eilig  ein  Generalkapitel  seines  Ordens,  das  den 
einstimmigen  Beschluss  fasste,  seine  ganze  Tatkraft  der  Predigt 
dieses  Kreuzzuges  zu  widmen;  und  bald  entflaiinnien  Scharen  fa- 
natischer Mönche  die  Leidenschaften  des  Volkes  und  boten  in  allen 


1)  Vaissette,  £d.  Privat,  Villf  567.  —  Uist.  du  comte  de  Toulonse 
(Vaissette,  III.  Pr.  8,  4).  OuiU.  de  Pod.  Laar.  &  9.—  Pel.  Samens,  e.  9.— 
Bob.  Autiäsiod.  ann.  12(M).  -  QuIU.  Nangiae.  ann.  1906.^  Regest,  zi,  96;  zn, 
106.  —  GuilL  de  Tudela,  V. 
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Kirchen  und  auf  uUeu  Marktplätzen  Europas  eleu  zukünftigen  Kreuz- 
fahrern die  ewige  Seligkeit  an 

Das  Feuer,  velchee  so  lange  geglimmt  hatte,  brach  nun  in 
lodernden  Flammen  henror.  Um  die  Ctewalt  dieser  Volksanfwal- 
lungen  im  Mittelalter  vollständig  wardigen  zu  kOnaen,  mOssonwir 
bedenken,  wie  empfKnglieh  in  jener  Zeit  die  Menge  für  anstockende 
Aufregungen  und  ßegeisterungsausbrUche  war,  von  denen  unsere 
kahler  empfindende  Zeit  nur  wenig  kennt.  Eine  Kleinigkeit  konnte 
damals  eine  Bewegung  hervorrufen,  welche  die  Weisesten  nicht 
erklären  und  die  Mächtigsten  nicht  zurückhalten  konnten.  Wäh- 
rend dieser  Kreuzzuic  gepredigt  wurde,  ftillten  sich  Dörfer  und 
Städte  in  Deutschland  mit  Frauen,  die.  unfähig,  ihre  reliiriöse  Be- 
geisterung durch  Übernahme  des  Kreuzes  zu  befriedigen,  sich  ent- 
Ijlössten  und  schweigend  diir."h  Strassen  und  Gassen  liefen.  Am 
seiiarlsLC'U  aber  wurde  die  kr  ankhafte  seelische  Reizbarkeit  jener 
Zeit  durch  den  Kinderkreuzzug  gekennzeichnet,  der  Tausende  von 
Hansem  verödete.  Aus  vielen  Distrikten  brachen,  augenschehilich 
durch  emen  zu  gleicher  Zeit  getessten  spontanen  siitscfaluss  an- 
getrieben,  Scharen  von  Kindern  ohne  Oberhaupt  oder  Fahrer  kuf,  um 
das  heilige  Land  aufousudien,  und  wenn  man  sie  nach  ihrem  Ziele 
fragte»  so  antworteten  sie  nur,  siezfigen  nach  Jerusalem.  Vergebens 
schlössen  Eltern  ihre  Rinder  ein,  sie  brachen  aus  und  verschwanden. 
Die  wenigen,  die  den  Rückweg  fanden,  konnten  keinen  vernünftigen 
Grund  angeben  fttrdie  übcrwnitigendeSehnsucht,die  sie  fortgetrieben 
148  hatte.  Übrigens  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  auch  noch  andere, 
freili'  h  weniger  lautere  HeweggriUKle  mitwirkten,  um  den  Krrii/.- 
fahr*  rii  Zuzug  zu  bringen  von  Menschen,  die  nur  nach  Raub  und 
Plünderung  trachteten  und  dabei  sich  auf  die  Straflosigkeit  ver- 
liessen,  die  ihnen  als  Kreuzfahrern  zustand.  Das  veranschauliclit 
uns  der  Fall  eines  Spitzbuben,  der  das  Kreuz  n.ihni,  um  tjich  dadurch 
an  der  Bezahlung  einer  auf  dem  Markte  zu  Lille  gemachten  Schuld 
TorbeizudrScken,  und  der,  im  Begriffe  zu  entkoxnmen,  verhaltet  und 
seinem  GMAubiger  ausgeliefert  wurde;  wegen  dieses  Angriffes  auf 
die  Immunitftt  der  Ereuzfahrer  exkommunizierte  der  Brzbiscfaof 
von  Reims  die  Graf  in  Mathilde  von  Flandern  und  belegte  ihr  ganzes 
Land  mit  dem  Interdikt,  um  so  die  Freigabe  des  Schuldners  zu  er- 
zwingen* Wie  sehr  dieser  Grundsatz  geeignet  war,  auch  hohen 


1)  Regest.  XI,  26,  28,  29,  80.  31,  32,  33.  -  Arch.  Nat  d«  Fnuiool,  480^ 
Mr.  8.  —  Hilft,  da  comte  de  TooL  (VaiM<>tte,  III,  Fr.  4). 
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ilei  reu  das  Gefühl  der  Sicherheit  zu  geben,  beweist  der  Fall  des 
Grafen  Guido  von  Auvergnc,  der  exkotnmunisiert  worden  war,  weil 
er  das  unverfioihliche  Verbrechen  begangen  hatte,  seinen  Bruder, 
den  Bischof  von  Clermont,  einzukerkern,  aber  absolviert  wurde 
unter  der  Bedingung,  dass  er  sich  dem  Heere  dos  Herrn  anschlösse 

Dasu  kamen  im  vorliegenden  Falle  noch  eine  Reibe  von  eig€u> 
artigen  Beweggründen,  die  gerade  diesen  Kreuzzug  besonders 
anziehend  machten.   Da  war  zunltohst  der  Gegensatz  der  Rasse, 
der  Neid  auf  den  Reichtum  und  die  weiter  vorgeschrittene  Civili- 
Fation  dns  Südens,  sowie  dor  luittlrlicho  Wunsch,  clio  so  oft  be- 
p)nnonc  und  nocii  nie  vollendete  frankisdie  I'.ruliernni;  zu  vervoll- 
Ktfhifli^en.    Aber  mehr  noch  als  alles  dies  lockte  die  Aussicht,  hier, 
wo  uic  Ejitfernung  kurz  und  die  I»ienstzcit  auf  vierzig  Tage  be- 
schränkt war,  dieselben  Gnadenscliäize  wie  für  einen  luii^iren,  gefähr- 
lichen und  kostspieligen  Kriegszug  nach  Palilstinii  erlangen  zu 
können.   Sicherlich  konnte  man  das  Paradies  kaum  billiger  haben, 
und  die  Prediger  verfehlten  nicht  darauf  hinzuweisen,  wie  klein  die 
Arbeit  und  wie  unendlich  gross  der  Lohn  sei.  Bei  einer  Bevölkerung, 
die  durch  die  Ermordung  eines  päpstlichen  Legaten  so  aufgeregt  war, 
konnte  ttber  das  Ergebnis  des  Unternehmens  kern  Zweifel  herrschen. 
Ob  Philipp  August  zu  demselben  an  Mannschaften  oder  Geld  bei- 
getragen hat,  ist  mehr  als  zweifelhaft;  aber  er  stellte  sich  dem  Dienste 
seiner  Barone  nicht  entgegen  und  suchte  aus  seiner  Zustimmung 
Kapital  für  seine  Ehescheidungsangelogenheit  zu  schlagen,  wahrend 
er  seine  persönliche  Teilnahme  al)lehnte  mit  der  Begründung,  dass 
seine  Beziehungen  zum  Könige  Johann  und  ztim  Kaiser  Otto  sieh 
drohend  gestaltet  hatten.    Ührigens  Hess  er  dem  Papste  die  be- 
deutungsvolle Warnung  zugehen,  dass  Kaimunds  (iel>ir'tn  nicht  bo- 
lilagijuhmt  werden  diirrten,  so  lange  er  nieht  wegen  Ketzerei  ver- 
urteilt worden  sei,  —  was  noeli  nieht  geschehen  wäre  —  und  dass, 
wenn  eine  solche  Verurteilung  ausgesprochen  werden  sollte,  es  nur 
Sache  des  Lehnsherrn  und  nicht  des  heiligen  Stuhles  sei,  die  Strafe  zu 
verkflndigen.  Das  en  tsprach  vollstAndig  dem  bestehenden  Gesetto ;  i« 
denn  bis  dahinwar  in  die  europäische  Rechtsprechung  noch  nicht 
der  Grandsatz  eingefahrt,  dass  schon  der  Verdacht  der  Ketzerei  alle 
Rechte  null  und  nichtig  mache  —  ein  Grundsatz,  zu  dessen  Auf- 
stellung der  Fall  Raimunds  wesentlich  beitrug;  denn  die  Kirche 


1)  Ail)crti  StadeiiH.  Chron.  ann.  1212.  —  Chron.  des  Jacob  von  Kdofgi* 
hofea  (Chroa.  d.  deutseben  StSdte,  xx,  640).  —  Hegest,  xi,  894;  xv,  198. 
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beraubte  ilm  ohne  Verhör  seiner  Besitzungen  und  entschied  dann, 
dass  er  sie  verwirkt  habe,  während  dem  Könige  nichts  anderes  übrig 
blieb,  als  zu  dieser  Entocbeidung  Ja  und  Amen  zu  »agen.  Aller- 
dings konnten  derartige  Bedenken  nicht  den  Eifer  derer  dftmpfeni 
die  die  Kirche  zur  Verteidigung  des  Glaubens  aufforderte.  Viele 
grosso  Adlige  nahmen  das  Kreuz,  so  der  Herzog  von  Burgund,  die 
Grafen  von  Nevers,  von  St.  Pol,  von  Auxerre,  von  MontTort,  von 
Genf,  vonPoitiors,  vonForez  undandere  samt  zahlreichen  Bischöfen. 
Mit  der  Zeit  kamen  grosse  HeereszUge  aus  Deutschland  unter  der 
Fülirung^  dor  Herzöge  von  östorrcifh  und  Srichsen  sowie  der  Grafen 
von  Rar,  .Inlifli  und  Bcr^'.  Kfkruien  ho/.oir  num  von  allen  Seiten,  von 
dem  fern«)!  BriMnon  so  gut  w  aus  der  Lombardei;  ja  wir  hören  sogar 
von  äla  voiiis(  ht  ii  Baronen,  die  die  ursprüngliciie Heimat  derKatharor 
verliessen,  um  sie  am  Sitze  ihrer  spateren  Entwicklung?  zu  bek:im])len. 
Den  Fronnneu  stand  das  Heil  ihrer  Seelen,  den  Kriegern  Waffen- 
ruhiu,  den  irUiäch  Gesinnten  Beute  in  Aussicht;  und  das  Kreuzheer, 
aus  dem  Rittertum  und  dem  Abschaum  Europas  gebildet,  ver- 
sprach stark  genug  zu  werden,  um  die  Sache,  deren  Lösung  schon 
drei  Generationen  hindurch  allen  Anstrengungen  der  Gläubigen  ge- 
trotzt hatte,  endgültig  und  für  immer  zu  regeln'). 

Alles  das  war  selbstverständlich  kein  Werk  des  Augenblicks, 
und  80  hatte  Raimund  Gelegenheit,  in  der  Zwischenzeit  den  Ver- 
sach zu  machen,  den  kommenden  Sturm  zu  beschwören.  Endlich 
aus  seinem  Sicherheitstraume  aufgeschreckt,  erkannte  er  die  ver- 
hangsnisvollc  Lage,  in  die  er  dureh  die  Ermordung  des  Legaten 
gekommen  war.  Um  seine  Herrschal't  zu  retten,  war  er  bereit, 
teiii  -  Khre  und  seine  Untertanen  zu  opfern.  Er  eilte  zu  seinem 
Onkel  i'hilipp  August,  der  ihn  freundlich  empfing  und  ihm  riet, 
sieh  zu  unterwerlen,  dagegen  ihm  verbot,  die  Vermittlung  des 
Kaiöcrs  Otto,  iscines  Feindeji,  anzurufen.  In  seiner  VerzMciflung 
suchte  Eaimuud  doch  den  Kaiser  auf,  dessen  Vasall  er  wegen  seiner 
jenseits  der  RhOne  gelegenen  Besitzungen  war;  er  erlangte  in- 
dessen keine  Hälfe  von  Otto,  zog  sich  aber  den  Unwillen  Philipps 
zu,  was  for  ihn  von  viel  grosserer  Tragweite  war.  Als  er  bei  seiner 


1)  Guill.  Briton.  Phillppidos,  vin,  41K)-529.  —  Regest,  xu  166.  167,  158, 
IW,  180,  181,  182,  231,  m— Vaissette,  ui,  Pr.  4,96.  —  Vaissette,  Ed.  Privat, 
vrn,  559,  563.  —  Pet.  Sarncii.s.  c.  10,  14.  —  Guül.  <lo  Tudek,  vni,  lvi,  cliv. 
—  Albert!  Stadens.  Chrou.  ann.  1210.  —  Cios.  Heisterb.  Dial.  Mirac  DUt.  V, 
c.  21.  —  Heineri  Monach.  Lcodiens.  Cliron.  ann.  1810,  1213.  —  CtirOD.  Encel- 
httsU  (Leibnita,  Script.  Eer.  Branair.  II,  UlS). 
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Rückkehr  erfuhr,  dass  Arnold  im  Begriffe  stand,  zu  Aubinas  ein 
Konzil  al>zalialten,  eilte  er  mit  seinem  Neffen»  dem  jungen  Raimund  m 
Boger,  Vicomte  von  B^ero,  dorthin  and  bemflbte  sieb,  seine  ün- 
Bchold  zu  beweisen  und  Fkieden  za  scbliessen.  Uan  weigerte  sich 
indessen  ktthl,  ihn  anzuhören,  und  wies  Ihn  nach  Born.  In  seinen  Er- 
wartungen vollständig  getäuscht,  kehrte  er  zurück  und  besprach 
sieh  mit  seinem  Neffen,  der  ihm  riet,  dem  Einfall  bis  zum  ftussersten 
sich  zu  widersetzen.  Aber  Raimund  fehlte  der  hierzu  nötige  Mannes- 
mut ;  beide  stritten  miteinander,  bis  zuletzt  der  Jüiigliuji^  mit  seinem 
Onkel  Kj-ieg  anfing,  während  dieser  selbst  Gesandte  nach  Rom 
schickte,  um  wegen  derFriedensbedingungen  zu  unterhandehi,  und 
um  neue  und  unparteiische  Legaten  bat  an  Stelle  der  früheren, 
die  ein  unverbessseriiches  Vorurteil  gegen  ihn  gehabt  hätten.  Inno- 
cenz  verlang:te,  dass  er  als  Unterpfand  für  seinen  guten  Willen 
seine  sieben  wichtigsten  Festungen  in  die  Hände  der  Kirche  geben 
solle;  alsdann  solle  er  angehört  und,  falls  er  seine  Unschuld  be- 
weisen k&nne,  absolviert  werden.  Baimnnd  nahm  fhdien  Herzens 
diese  Bedingungen  an  und  bereitete  den  neuen  Vertretern  der 
EJrche,  Milo  und  Thedisius,  den  besten  Empfang;  diese  behan- 
delten ihn  ebenfalls  mit  so  augenscheinlicher  Freundlichkeit,  dass 
er,  als  Kilo  später  in  Arles  starb,  tiefe  Trauer  empfand,  weil  er 
glaubte,  einen  Beschützer  verloren  zu  haben,  der  ihn  vor  seinem 
Unglück  bewahrt  haben  würde.  Er  wusste  nämlich  nicht,  dass  die 
Legaten  von  Tnnocenz  die  geheime  Instriiktion  empfangen  hatten, 
ihn  mit  schönen  Versprechungen  hinzuhalten,  um  ihn  von  den 
Ketzern  abzubringen  und  dann,  wenn  sie  über  die  Kreuzfahrer 
vorftlgten,  nach  Gutdünken  mit  ihm  zu  verfahren  0« 

So  spielte  man  geseliickt,  grausam  und  gewissenlos  mit  Rai- 
mund. Die  öiebcn  Schlosser  wurden  dem  Legaten  Thedisius  aus- 
geliefert und  dadurch  dem  Grafen  die  P'iiln'gkcit  zum  iVussersten 
Widerstand  geraubt  Die  Consuln  von  Avignon,  Ntmes  und  St.  Gilles 
mussten  Ihm  Ihre  Lehenspflioht  abschworen,  falls  er  nicht  rttck- 
haltlos  den  znkflnftigen  Befehlen  des  Papstes  gehorchen  wurde.  Er 
seihet  aber  wurde  unter  den  demtttlgendsten  Ceremonien  mit  der 
Kirche  wieder  versöhnt.  Hit  etwa  zwanzig  ErzbischOfen  und 
Bischöfen  begab  sich  nämlich  der  neue  Legat  Blilo  nach  St.  Gilles, 
dem  Schauplatz  des  angeblichen  Verbrechens  des  Grafen,  und  dort 


1)  OitUl.  de  Pod.  Laurent,  c  18.  —  YalBsette,  ni,  Pr.  4,  6.  —  BiegvtL 
XJ,  232. 
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stellten  sie  sich  am  18.  Juni  1?09  vor  dem  Portal  der  Kirche  des 
hl.  Äiridius  auf.  Sodann  wurde  ihnen  Raimund,  bis  /.iir  Mitte  des 
Korper-s  eutblüöüt,  als  Büsser  vor^reführt,  damit  er  bei  di  u  iieliqiiien 
des  Heilii^en  schwöre,  der  Kirche  in  allen  Dingen,  deren  er  angeklagt 
war,  zu  gehürcheu.  Darauf  legte  ihm  der  Legat  die  Stola  nach  Art 
eines  Halfters  um  den  Hals  und  führte  ihn,  wahrend  man  seinen 
nackten  Rücken  und  seine  Schultern  krftftig  mit  Ruten  züchtigte,  in 
die  Kirche  hinein  bis  zum  Altar,  wo  er  absolviert  wurde.  Die  neu- 
»I  gierige  Menge,  die  sich  Tersammelt  hatte,  um  Zeuge  iron  der  De- 
mütigong  ihres  Herrn  zu  sein,  war  so  gross,  dass  es  nicht  möglich 
war,  zur  Eingangsture  zurückzukehren.  Darum  brachte  man  Rai- 
mund in  die  Krypta  hinunter,  wo  der  Märtyrer  Peter  von  Castelnau  - 
begraben  lag,  und  gewahrte  so  der  Seele  des  Erschlagenen  die  Ge* 
nugtuung,  zu  sehen,  wie  sein  gedemütigter  Feind  mit  bluttriefenden 
Schultern  zu  seinem  Grabe  gcfidjrt  wurde.  Voni  Standi  punkte 
eines  Theoloiceii  waren  die  Bedinirungen,  die  man  Hainiund  zur 
Erlangung  der  Absolution  auferlegt  hatte,  nicht  nia.s.slos,  obwohl 
man  wusste,  dass  ihre  Krfüüung  nnmö<;li(  Ii  war.  Au.s.ser  zur  Aus- 
rottung der  Ketzerei  nuisste  er  sich  au<  h  verpflichten,  alle  Juden 
aus  ihren  Ämtern  zu  entlassen  und  seine  Sülduertruppc  auf- 
zulösen; femer  sollte  er  alles  Eigentum  zurückgeben,  das  den 
Kirchen  geraubt  worden  war,  er  sollte  die  Wege  sicher  halten,  alle 
willkOriichen  Zölle  abschaffen  und  streng  den  GottesMeden  be- 
obachten^). 

Der  einzige  Vorteil,  den  Raimund  durch  diese  Opfer  erhingte, 
bestand  in  dem  Vorrechte,  sich  dem  Kreuzzuge  anschliessen  und  der 

Unteijochung  seines  Landes  beiwohnen  zu  dürfen.  Vier  Tage  nach 
seiner  Alisolution  nahm  er  feierlich  das  Kreuz  aus  den  Händen  des 
Lej^aten  Milo  und  legte  dabei  folgenden  Eid  ab:  „Im  Namen  Gottes 

schwöre  ich,  Kainiund,  Herzog  von  Narbonne,  Oraf  von  Toulouse 
und  Markc^rfif  von  der  Provence,  die  Hand  auf  dem  heiligen  Evan- 
gelium üotte.s,  da.ss,  wenn  die  kreuzfahrenden  Fnrsfen  in  mein  Ge- 
biet kommen  werden,  ich  ihrem  Gebote  in  allen  btut ken  gehorchen 
will,  nicht  nur  in  dem,  was  ihre  Sicherheit  angeht,  sondern  auch 
in  allem,  was  sie  füi'  nötig  halten  werden,  zu  ihrem  Besten 
und  dem  des  ganzen  Heeres  zu  beiehlen.  ist  Tat.saclie,  dass 
im  Juli  1209  Innocenzin.  mit  seiner  wohlüberlegten  Doppelzüngig- 
keit freundlich  an  Raimnnd  schrieb,  ihn  wegen  seiner  Reinigung 


1}  Pet  SttrnenB.  e.  11, 19.  —  B«gest  xn,  poit  Epistt.  86,  107. 
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und  Unterwerfung  beglückwünschte  und  ihm  Hlr  dieselbe  das  zelt- 
liche und  ewige  Heil  in  Aussicht  stellte;  derselbe  Kurier  brachte 
aber  auch  einen  Brief  an  Wilo,  in  welchem  diesem  oini^eschftrft 
wurde,  fort/.uraliron  wie  er  begonnen.  T''nd  r\ls  Milo,  auf  den 
Raimund  seine  gn>ssien  liotliiungeii  setzte,  bald  darauf  hörte,  dnss 
der  Graf  nach  Rom  gegangen  sei,  warnte  er  den  Pait>i  mit 
ausgesuchter  Vorsicht,  das  Spiel  nicht  zu  verderben,  indem  er 
schrieb:  „Was  den  Gra'fen  von  Toulouse  angeht,  diesen  Feind  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  so  hiäst  euch,  wenn  er  zu  euch  kommt, 
um  die  in  meinen  Händen  befindlichen  Schlösser  wieder  za  erlangen 
—  was  er,  wie  er  sich  rühmt,  leicht  erreichen  Icönne  —  nicht  durch 
seine  Zunge  rtthren,  die  nur  mm  Verleumden  geschicitt  ist,  sondern 
lasst  ihn,  wie  er  es  verdient,  die  Hand  der  Kirche  von  Tag  zu  Tag 
schwerer  flQhlen,  Nachdem  er  mir  als  Unterpfand  für  seinen  Eid 
wenigstens  f(nifzchn  Personen  gestellt  hat,  ist  er  doch  an  ihnen 
allen  meineidig  geworden.  So  hat  er  offenbar  seine  Rechte  auf 
Melgueil  wie  auf  die  sieben  in  meinem  Besitze  befindlichen  Schlösser 
verwirkt.  Dir  so  selbst  sind  dirn  Ii  Natur  und  Kunst  so  stark,  dassiss 
CS  mit  Hilfe  dt  r  dfi"  Kir<  ho  or^rlinieii  Barone  und  des  Volks  leicht 
soiii  wird,  ihn  dem  Lande,  das  er  durch  seine  Scliloclirigkeit 
beileckt  hat,  zu  von  reiben."  Weil  Raimund  nicht  innerhalb 
sechzig  Tagen,  während  deren  er  öieh  bei  den  Krouztahrern 
befand,  die  unmögliche  Autgabe  vollbracht  halte,  die  Kelzer  zu 
verjagen,  wurde  die  so  teuer  erkaufte  Absolution  zurückgenommeu, 
die  Exlcommunikation  erneuert  und  seine  Besitzungen  wurden  mit 
dem  Interdiicte  belegt.  Ausserdem  erhielt  die  Stadt  Toulouse  noch 
einen  besonderen  Bannfluch,  weil  sie  nicht  alle  In  ihren  Hauern 
befindlichen  Ketzer  den  Kreuzfahrern  ausgeliefert  habe.  Zwar 
wurde  spftter  dem  Grafen  noch  ein  Aufschub  bis  zum  Aller- 
heiligentage  gnädigst  bewilligt,  um  bis  dahin  die  ihm  auferlegten 
Pflichten  zu  erfüllen,  aber  er  war  doch  oflTenl  ar  schon  im  voraus 
geric  htet  und  verurteilt,  und  nichts  als  seine  Vernichtung  konnte 
die  unvorsöhnl'iehcn  Legaten  befricdi£ron  ^ 

Mirrli'i  w  eilo  hatten  sich  dio  Krouzfalircr  so  zahlreich  wie  nie 
zuvor  \  (  rsaminclt.  Nach  dem  Borielite  do>  entzückten  Abtes  von 
Citoaux  war  noch  nie  in  der  rhrisieiilioir  eine  gleiche  Armee  zu- 
sammengebracht worden,  nnd  e.s  liegt  walirselioinlieh  nur  eine 
massige  Übertreibung  vor,  wenn  zwanzigtausend  Kitter  und  mehr 

1)  Regest.  1.  c,  xu,  89,  90,  106,  107. 
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zwciiuiiirlortniiscnd  Fiis^-soldaton  ppzälilt  werden,  einschliess- 
lich «l'T  Leii)(Mi;riK'n  und  l^iiiicni,   iln  r  mit  Ausschhiss  von  zwei 
Iliirskontiniicntcii,  «Ii«»  von  Westen  iier.inkfinien.     Die  Lcifalen 
waren  orniiiclii iL;r  wuiden,  von  alien  Oeistlif  hen  im  Köni.u:reicho 
die  ihnen  nTttii,'  er-i-lieiiieiHlen  (lehl>iinimen  zu  erheben  und  die  Bc- 
zahlun.j;^  derselben  duri  h  An  lndumi,'^  der  Exkommunikation  zu  er- 
zwingen.  Wivs  dio  Julien  ani;chf,  so  wurden  ihre  Einkünfte  gleich- 
falls der  diskretionären  Gewalt  der  Legaten  nntcrstcIU,  jedoch  mit 
der  Bestimmung,  diiss  »ie  nicht  ohne  Zuntinimung  ihrer  adligen 
Herren  zur  Bezahlung  gezwungen  werden  sollten.  Mit  all  diesen, 
unter  Eontribution  gelegten  Schützen  des  Königreiches,  zu  denen 
noch  die  unerschöpflichen  Gnadenseliätze  der  Kirche  kamen,  war 
es  nicht  schwer,  dio  I.oV)oi,vrni(tel  r     lie  bunte  Schar  der  Kreuz- 
fahrer zuiuiromeuzubrinp^en,  die  in  den  Kampf  zo<;en  unter  folgender, 
die  Oeisfer  aufregenden  Beseliwörun^?  des  Stellvertreters  Gottes: 
„Vorw;irt<.  ihr  streitbaren  Soldaten  Cliristi!  Zieht  den  Vorlft ufern 
do^  Atirirlij  ist  enti;ei;en  und  sehlai^t  die  Diener  der  alten  S(  lilanue 
tut!  Iiis  iieiire  habt  ihr  vielleieht  für  vonilH't -i  liriKicu  Ruhm  ge- 
k;iin})lt:  kamjift  jetzt  für  cwig-en  Kuhiii  1  I'.is  Ikmiic  habt  ihr  für  die 
AVeit  i:i*kiiini»rt:  kämpft  jetzt  IHi  UuUl  Wii-  ermahnen  euch  nicht, 
Gott  diesen  grossen  Dienst  zu  leisten  iür  irgend  eine  irdische  Be- 
lohnung, sondern  um  des  llcichcs  Christi  willen,  das  wir  euch 
voll  Vertrauen  verspredien!"'}. 
ua       Durch  solche  Worte  angefeuert,  versammelten  sich  die  Kreuz- 
fahrer am  St  Johannistage,  dem  24.  Juni  1209,  in  Lyon.  Baimund 
war  ihnen  von  dem  Schauplatz  seiner  Demütigung  in  St  GUles  ent- 
gegengeeilt, um  seine  Schande  vollständig  zu  machen  dadurch, 
dass  er  selbst  die  Kreuzfahrer  gegen  seine  Landslcute  führte  und 
ihnen  als  Unterpfand  fQr  seinen  guten  Willen  seinen  Sohn  als 
Geissei  anbot.  In  Valence  wurde  er  von  ihnen  willkommen  ge- 
heissen.    Alsdann  ftilirte  er  sie  unter  dem  Oberbefehl  des  Le^^aton 
Arnold  g^egen  seinen  Neffen,  (1<mi  Vieomte  v(»n  Beziers.  Dieser 
machte  zimächst  den  Versuch,  sich  mit  dem  Legaten  zu  verstÄn- 


1)  Regest.  XI,  230;  xii,  97,  9H,  99.  —  Guiil.  do  Tu.l.  xiu.  —  Vaissett«, 
in,  Pr.  10.  —  Kin  denkwür(li{;c's  BiMsptoI  orthodoxer  GeBcliichtHfäldcbung 
\v\t  iti  noiirsti  r  Zeit  Leo  XIII.  <rcliefert;  in  einer  .mitli»  hcn  Kuml;:cl)unt!r  er- 
klärt er  luiiiilicl),  die  Albij^:eni«er  hiUten  die  Kirche  iiiit  Waffeugewalt  lun- 
atfirxen  wollen;  diese  aber  sei  gerettet  worden,  jedoeh  nieht  dureh  Waffen, 
sondern  durch  die  Fürbitte  der  dureh  die  dominikanische  Erfindung  des 
lloücukran^eeä  gewonnenen  hl.  Jungfrau!  -  Leonis  PP.  XIII,  Epist.  Encvc. 
Snpreml  ApostcUfttiu,  1.  Sept.  1888  (Ael«,  III»  888). 
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digen;  als  aber  seine  ünterwerfuDg  schroff  zorOckgewieaen  wurde, 
beeilte  er  sieb,  seine  Festungen  in  Verteidigtmgszastand  zu  setzen 
und  soviel  Streitkräfte  auszuheben,  als  er  zum  Widerstand  gegen 

den  Angriff  aufbringen  konnte  *). 

Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Krieg,  trotz  seines 
religiösen  Ursprungs,  doch  schon  jetzt  den  Charakter  eines  National- 
kriecres  annahm.  Die  ITaUnng,  die  Raimund  beobachtete,  sowie 
die  Zurückweismii;  der  von  dem  Vieomtc  von  Be^ziers  ange- 
botenen Unterwerfung  beraubte  die  Kirche  tatsächlich  jedes  Vor- 
wandes  für  weitere  Aktionen;  aber  die  MJtnner  des  Nordens 
brannten  darauf,  die  siebenhundert  Jahre  vorher  von  Chlodwig 
be^ronnene  Eroberung'  zu  vollenden,  und  die  Manner  des  Südens, 
Kailiuliken  wie  Iläretikor,  waren  einmütig  entschlossen,  dem  Einfall 
Widerstand  zu  leisten,  trotz  der  vielen  Unterpfänder,  welche  die 
Adligen  und  die  StAdte  zu  Anfang  gegeben  hatten.  Wir  hOren 
nichts  yon  einer  religiösen  Zwietracht  unter  ihnen  und  verhAltnls- 
massig  wenig  yon  einer  Hälfe,  die  den  Kreuzfahrern  seitens  der 
orthodoxen  Bewohner  des  Landes  zuteil  wurde;  und  doch  hAtte 
man  annehmen  sollen,  dass  diese  die  Kreuzfahrer  willkommen  ge- 
heissen  hätten  als  Befreier  von  der  Herrschaft  oder  der  Gewalt 
eines  verhassten,  feindlichen  Glaubens.  Die  Toleranz  war  zur  Ge- 
wohnheit geworden,  und  der  Rasseninstinkt  war  stärker  als  die 
religiösen  Kniplindiuigen.  Es  ist  dies  fast  da«  oinzige  derartige 
Beispiel  im  ^üt  telalter;  denn  die  Nationalität  lialte  sieli  damals  noch 
nicht  aus  dem  Feudalstaato  herausgebildet,  und  die  religiösen  In- 
teressen wurden  noch  allgemein  als  die  ausHchlaggebenden  be- 
trachtet. Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  bemerkenswerte  Tat- 
sache, dass  das  wankelmütige  Verhalten  Raimunds  seLnea  Unter- 
tanen geradezu  verhasst  war;  beständig  drängten  sie  ihn  zum  Wider- 
stande und  hingen  ihm  und  seinem  Sohne  mit  einer  TVeue  an,  die 
kein  Ungiack  und  keine  Selbstsucht  erschdttem  konnte,  bis  zuletzt 
die  völlige  Vernichtung  des  Hauses  Toulouse  sie  ihrer  Fahrer  be- 
raubte. 

Raimund  Roger  yon  B^ziers  hatte  seine  Hauptstadt  befestigt 
und  mit  einer  GarnisoD  versehen ;  dann  hatte  er  sich  zur  grossen 
Entmutigung  seines  Volkes  in  die  sichere  Festung  Carcassonne  zu- 
rückgezogen. Der  Bischof  Reginald  von  Beziers  war  bei  den  Kreuz- 
fahrern. Als  dieselben  nun  vor  der  Stadt  aogekommen  waren  uodu« 


1)  Fet  Samens,  e.  16^  —  GqUL  de  Tad.  XI,  XIV.  —  Vaissette,  III.  Fr.  7. 
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sic  aus  ^[euschenfrcuiidlichkeit  vor  der  Vernichtung  bewahren 
vvoiiten,  erlangte  der  Bischof  von  dem  Leirnten  die  Ermiichtiiriini,'. 
der  Stadt  vollständige  Schonung  anzubieten,  falls  die  Ket/,er,  von 
denen  er  eine  liste  hatte,  ausgeliefert  oder  vertrieben  würden. 
Nichts  konnte  vom  Standpunkte  der  Kreuzfahrer  maasvoller  seüi. 
Als  jedoch  dw  Bischof  in  die  Stadt  kam  und  die  höchstgestellten 
Einwohner  zusanunenberiefi  wurde  das  Anerbieten  einstimmig  und 
mit  Verachtung  zurückgewiesen.  Katholiken  und  Katbarer  waren 
als  Bürger  derselben  Stadt  zu  eng  mit  einander  verbunden,  als  dass 
sie  einander  hätten  verraten  können;  sie  wollten  sich,  wie  sie 
mutig  erklArten,  obwohl  von  ihrem  Herrn  verlassen,  lieber  bis  zum 
aussersten  verteidigen,  sollten  sie  sogar  ihre  eigenen  Kinder  ver- 
zehren müssen.  Diese  unerwartete  Antwort  brachte  den  Le- 
gaten in  einen  solchen  Zorn,  dass  er  sfliwor,  die  Stadt  mit  Feuer 
und  St  hwert  zu  vernichten.  ^\  uder  Alter  noch  Gei^cliloclit  zu  schonen 
und  keinen  Stein  auf  dem  andern  zu  lassen.  Während  nun  die 
Führer  des  Heeres  berieten,  was  zunilchst  zu  tun  sei,  rückte  plötz 
lieh  ein  li.iufen  von  Trosslcutcn  —  nach  dem  Berichte  des  Le- 
gaten gemeines  und  uabewaffnetes  Volk|  das  aber  ycm  Gott  in- 
spiriert war  —  gegen  die  Hauern  vor  und  erstürmte  sie,  ohne  dass 
die  Fahrer  es  befohlen  oder  gewusst  hatten.  Das  Hauptheer  folgte, 
und  der  Eid  des  Legaten  ging  tats&chlich  in  Erfüllung  durdi  em 
Blutbad,  wie  es  fast  ohne  Gleichen  dasteht  in  der  europäischen 
Geschichte.  Vom  Kinde  in  der  Wiege  bis  zum  wankenden  Greise 
wurde  nicht  einer  geschont;  siebentausend  sollen  in  der  Kirche 
der  Maria  Magdalena,  in  der  sie  Zuflucht  gesucht  hatten,  nieder« 
gemetzelt  worden  sein;  die  Gesamtsumme  der  Erschlagenen  wird 
von  dem  Lei^aten  selbst  auf  fast  zwanzigtanscnd  angegeben,  wäh- 
rend weniger  zuverlflssige  Chronisten  sogar  von  sechzigtausend 
oder  hunderttausend  rede».  Nach  dein  Berichte  eines  eifrigen 
Zeitgenossen  aus  dem  Cisterzienscrordcn  soll  Arnold,  als  man  ihn 
fragte,  ob  die  Katholiken  geschuut  werden  sollten,  aus  Furcht,  die 
Ketzer  müchien  durch  Vorschützung  der  Kechtgläubi^jkciL  ent- 
kommen, die  brutale  Antwort  gegeben  haben :  „Tötet  sie  alle,  denn 
Gott  kennt  die  Seinen  I**^)  Während  des  wahnsinnigen  Blutbades 

')  *Douais  und  Tamizoy,  La  prise  de  B^tziers  et  le  tnot:  Taez-les  toxm 
(In  Qnestioiis  contioverscs  I  (1880),  127  ff.)  bähen  versucht,  die  Unglauh- 
wür<lig^keit  dieses  von  Cae^arius  von  Heisterbach  berichteten  (auf  Titn.  II, 
S,  19  surUckgehendon)  Wortes  zu  erweisen  (v^i^L  Uistorischett  Jahrbuch  der 
Q9mi|rwell8Gh«f(  XI  (1890)  S.  307).  CAsarius  berichtet  seinereeits  die  £r- 
rthhmg  Jedenfjüis  ohne  alle  morelischeii  EiDwendnngen. 
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und  der  Plünderung  war  dio  Stadt  in  Brand  ^^estec  kt  worden,  und 
die  Sonne  jenes  schrecklieheu  Julitai,'os  .i,'iug  unter  über  einer  Masse 
rauchender  Trümmer  und  fceschwüizter  Leichname  —  ein  Brand- 
opfer für  eine  Gottheil  der  (iiiade  und  der  Liebe,  die  die  Kaüiarer 
wohl  mit  gutem  Hechte  als  das  Prinzip  des  Bösen  ausebeu 
mochten.  In  den  Augen  der  Orthodoxen  aber  war  das  ganze  Unter- 
nehmen 80  offenbar  das  Werk  Gottes,  dass  die  Kreuzfahrer  nicht 
daran  zweifelten,  bei  ihren  Waffentaten  von  dem  Segen  des 
Himmels  begleitet  zu  sein.  Noch  andere  Wunder  Icamen  hinzu,  um  m 
sie  zu  ermutigen.  So  hatten  sie  bei  ihrer  shinlosen  VerwQstung 
auch  alle  Mühlen  zerstört,  die  sie  erreichen  konnten,  und  doch  war 
das  Brot  immer  in  wundci  barer  Fülle  und  Billigkeit  im  Lager  vor- 
handen —  dreissig  Leib  für  einen  Denar,  das  war  der  gewöhnliche 
Preis.  Ferner  sah  man  es  als  eine  Ermutigung  des  Himmels  an, 
dass  wahrciul  dos  pmzen  Feldzuges  kein  Geier,  keino  Krähe  uud 
kein  anderer  Vogel  jemals  über  das  Heer  hiinvei;ll()?'). 

Von  ähnlichem  (llück  waren  auch  die  kleineren  Krouzfahrer- 
heere  auf  ihrem  Mur.s(  lio  zum  llaiiptheci'o  begflnstiirt.  Eines,  das 
unter  dem  Vicomte  von  Turenne  uud  Guido  vuu  Auvergne  stand, 
hatte  das  fast  uneinnehmbare  S(diloss  Chasseneuil  nach  kurzer  Be- 
lagerung erobert.  Die  Besatzung  scbloss  einen  Vertrag  und  eihielt 
die  BIrlaubnis  abzuziehen;  die  Einwohner  dagegen  blieben  der  dis- 
kretionären Gewalt  der  Sieger  preisgegeben.  Diese  liessen  ihnen 
die  Wahl  zwischen  Bekehrung  und  Scheiterhaufen,  und  da  sie  bei 
ihren  Irrtümern  hartnackig  verblieben,  wurden  sie  erbarmungslos 
verbrannt —  ein  Beispiel,  das  allgemein  befolgt  wurde.  Eine  andere 
Schar  unter  dem  Bischof  von  Puy  hatte  Caussade  und  St.  Antonin 
gegen  ein  Lösegeld  verschout;  sie  wurde  allgemein  getadelt  wegen 
dieser  unangebrachten  geizigen  Gnade.  Das  ganze  Land  war  so 
von  Furcht  erfüllt,  dass,  als  ein  Flüchtünu  in  das  vSchloss  Vil- 
lemur  kam  und  das  falsche  Gerücht  verbreitete,  die  Kreuzfahrer 
kümen  und  würden  es  wie  die  übrigen  behandeln,  die  Einwohner 
unter  dem  Schutze  der  Nacht  das  Schloss  verlicssen  und  es  gelbst 
in  Brand  bteckten.  Zahlreiche  Festungen  wurden  tatsächlich  ohne 
Schwertstreich  ausgeliefert  oder  leer  angetroffen,  obwohl  sie  reich- 
lich mit  Lebensmitteln  versehen  und  für  eine  Belagerung  befestigt 
waren.   Auf  diese  Weise  wurde  eine  Gebirgsgegend,  die  von 

1)  Ro-i^ost.  xif,  108.  -  PH.  Samens,  c.  16.  —  Vai«set«'.  iii.  168;  Pr.  10, 
11.  —  Guill.  de  Tod.  Lament,  c.  13,  —  Guill.  de  Tud.  xvi,  xxin,  xxv,  —  Ro- 
bertt  Autissiodor.  Cliroii.  lum.  1909.    Cmi.  Heistarb.  Dial.  lürM.  v,  21. 
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Schlösaern  starrte,  und  deren  Eroberung  Jabre  gekostet  haben 
würde»  wenn  sie  hartnackig  verteidigt  worden  würe,  in  einem  Feld- 
zuge von  einem  oder  zwei  Monaten  erobert.  Um  sich  zu  retten,  nalim 
die  volkreiche  und  aufrührcrisebc  Stadt  Narbonne  die  ^trongsten 
Gesetze  gegen  die  Kofzcroi  an.  brafbte  eine  grosse  Subvention 
zur  TTnterstützuni:  I-^  Kreuzzuges  auf  und  lieferte  verschiedene 
Schlösser  als  Jiiiii:-! dait  aus'). 

Ohne  sieb  bei  den  Trümmern  vonR«^ziers  au tznhalten,  zogen  die 
Kreuzfahrer,  noch  innner  unter  der  Führung  Hainiunds.  schnell  nach 
Carcassonne,  einerStadt,  dieaisuneinnehmbar  galt,  und  die  Raimund 
Bogcr  zu  seinem  letzten  Stützpunkte  ausersehen  hatte.   Die  Ver- 
st&ndigeren  unter  den  Fttbrem  der  Angreifer^  die  eine  dauernde  Be- 
setzung des  Landes  ins  Auge  fassten,  hatten  nicht  den  Wunsch,  das 
schon  gegebene  Beispiel  zu  wiederholen,  um  schliesslich  ein  yoU- 
standig  schutzloses  Land  in  Händen  zu  haben.  Als  man  darum  am 
1.  August,  nur  neun  Tage  nach  der  Zerstörung  von  ßöziers,  vor  den 
Mauern  von  Carcassonne  ankam,  begann  man  mit  einer  regelrechten 
ttsBelagerung.   Die  äussere  Vorstadt,  die  kaum  zu  verteidigen  war, 
wurde  erstürmt  und  nach  verzweifeltem  "Widerstande  verbrannt. 
Die  zweite,  stark  befestigte  Vorstadt  erfo?- Ir'te  längere  Bemühungen, 
bei  denen  alle  Hilfsmittel  der  damaliuen  Kriegskunst  auf  beiden 
Seiten  angewandt  wurden;  als  sie  nicht  langer  mehr  zu  halten  war, 
wurde  sie  von  den  Belagerten  geräumt  und  verbrannt.    So  blieb 
denn  noch  die  Stadt  sejljst  übrig,  deren  Einnahme  indessen  hoff- 
nungslos seinen;  soll  bie  doch  nach  der  Überlieferung  selbst  Karl 
der  Grosse  sieben  Jahre  lang  vergeblich  belagert  und  schliess- 
lich nur  durch  ein  Wunder  in  seine  Gewalt  gebracht  haben.  Ifaii 
bot  dem  Vioomte  an,  er  solle  mit  elf  Personen  seiner  Wahl  freien 
Abzug  haben  unter  der  Bedingung,  dass  die  Stadt  und  ihre  Ein- 
wohner den  Ereuzfohrem  preisgegeben  würden.  Mit  männlicher 
Entrüstung  verwarf  er  den  Vorschhig.  Indessen  wurde  die  Lage 
innerhalb  derllauemallm&hlich unerträglich,  es  wimmelte  darin  von 
Flüchtlingen  ans  der  ganzen  Umgegend;  dei"  Sommer  war  trocken 
gewesen,  der  Wasservorrat  ausgegangen  und  dadurch  eine  Pestilenz 
verursacht  worden,  unter  der  das  unglückliche  Volk  täglich  dutzend- 
weise dahinstarb.    In  dem  Bestreben,  einen  ehrenvollen  Frieden  zu 
erhalten,  Hess  sich  der  junge  Viconite  ins  Lager  der  Feinde  locken 
und  wurde  hier  verräterischerweise  alsGelangener  zurückbehalten, 

1}  GvlU.  de  Tudela  xns,  iir.  -  Yalssetl«,  m,  169^  170$  Fr.  9,  10^ 
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Er  starb  bald  darauf  —  angeblich  an  Dysenterie;  doch  ist  der  Vor- 
dacht  wohlbegründetj  dass  eine  verbrecherische  Hand  bei  seinem 
Tode  mitcrcwirkt  liat.  Ihres  Führers  beraubt,  verloren  die  Ein- 
wohner den  Mut.  Um  die  vollständige  Zcrstoruni;  der  Stadt  711  n  r- 
nieiden,  erhiubte  man  ihnen  abznziehen.  ohne  aber  etwas  anderes 
mitzunehmen  als  ihre  Sünden,  —  die  Männer  in  Unterhosen,  die 
Frauen  im  Hemde;  alödanu  wurde  die  Stadt  ohne  weiteren  Kampf 
besetzt.  Mcrkwtirdijj^erweise  hören  wir  dieses  Mal  weder  etwas  von 
einer  Untersuchung  über  den  Glauben  der  Besiegten,  noch  von  einer 
einzigen  Ketzerverbrennung 

Die  Belagerung  von  Carcassonne  führt  uns  zwei  Hfinner  vor 
Augen,  denen  wir  sf^ater  noch  oft  wiederbegegnen  werden,  nnd  die 
so  typische  Vertreter  der  gegensAtKlichen  Elemente  In  diesem  Streite 
sind,  dass  wir  wohl  einen  Augenblick  bei  ihrer  Betrachtung  veiv 
,  weilen  dürfen.  Es  sind  dies  Peter  II.  von  Aragon  und  Simon  von 
liontfort.  j$T 

Peter  war  der  Lehnsherr  von  B^ziers  und  war  mit  dem  jungen 
Viconite  durch  irnii^'-e  Freunfischaftsbande  verknüpft.  Obwohl  er 
die  Hilfe  abgelehnt  hatte,  um  welche  ihn  dieser  gebeten,  so  eilte 
er  doch  bei  der  Nachrieht  von  der  PKlnderung  der  Stadt  Beziers 
nach  Carcassonne,  um  w  omöt^ht  h  für  seinen  Vasallen  zu  vermitteln; 
seine  Bemühungen  waren  freilich  fruchtlos.  Man  sah  in  Peter 
allenthalben  das  Muster  südländischen  Rittertums.  Ein  Held  an 
Wuchs  und  mit  allen  Rittertugenden  ausgestattet,  stand  er  stets  in 
der  vordersten  Schlachtreihe,  und  an  dem  furchtbaren  Tage  von 
Las  Navas  de  Toloea,  der  die  Herrschaft  der  Hauren  in  Spanien 
brach,  gewann  er  nach  allgemeiner  Übereinstimmung  unter  allen 
anwesenden  Eonigen  und  Adeligen  den  höchsten  BuhnL  Kicht 
minder  gefährlich  ahi  im  Felde  war  er  im  Frauengemach:  sdlno 
galanten  Abenteuer  waren  zahllos,  seine  ZOgellosigkeit  sogar  in 
jenem  Zeitalter  laxer  Moral  berachtigt  Er  war  freigebig  bis  zur 

1)  Keffeat.  xii,  108j  xv,  212,  —  l*et  Suniens.  c  17.  —  Vaiasete,  lu,  Pr. 
11—18.  —  Guill.  de  Tudela,  ixiv,  xxxiii^  xi..  —  GqIU.  Nangtac.  Min.  ISOft.— 
GqIII.  de  Pod.  Laurent,  c.  14.  —  A.  Molitiicr  bei  V;li^settn,  ed.  Pri  vit,  vr,20G. 

Dom  Vaissette  (lU,  172)  führt  Uäsariufi  von  Ut^iäterbach  als  t^uelie  an 
für  die  Angabe,  daas  vierhtindertundfttnfsig  Einwohner  von  Carcassonne  stell 
geweijrert  hatten  abzuschwören,  und  dns8  von  diesen  vierhundert  verbrannt, 
di«  anderen  gehänirt  woi deu  seien.  Das  Schweifen  der  besser  unterrichteten 
Zeitgenossen  lässt  indL-.s.sen  diese  Angabe  als  zweifelhaft  erscheinen,  zumal 
da  Cäsariiis  die  betrefXeade  Stadl  PiUcliraTalUa  nennt  (DiaL  Mirac  Diät  V 
c  21). 
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Veracfawendimg,  ein  Freund  der  Pracbtonttoltiuig,  höflich  gegen 
alle  und  groflsmQtig  gegen  seine  Feinde.  Wie  sein  Vater  Alfons  II. 
war  auch  er  ein  Troubadour,  und  seine  Lieder  fanden  um  so  herz> 
lieberen  Beifall,  als  er  ein  freigebiger  Beechatzer  seiner  Rivalen  in 
der  Dichtkunst  war.  Ausserdem  besass  er  einen  glühenden  reli- 
giösen Eifer  und  rühmte  sich  dos  Beinamens  *el  Catolico'.  Diesen 
seinen  Eifer  bei<undetc  er  nicht  nur  in  einem  scharfen  Edikt 
trügen  die  Waldonscr,  auf  das  wir  schon  früher  hingewiesen  haben, 
sondern  auch  durch  einen  Akt  ausserordentlicher  Devotion  gegen 
den  hl.  Stuhl.  Im  Jahre  1 U89  hatte  sein  Ahnherr  Peter  I.dasKönigreich 
Aragon  unter  den  besonderen  Schutz  der  Täpste  gestellt,  von  denen 
eü  seine  Nachfolger  bei  ihrer  Thronbesteigung  in  Empfang  nehmen 
und  an  die  rieeinen  jahrlichen  Tribut  von  fünfhundert  Mankuseu  ent- 
richten sollten.  Im  Jahre  1204be6chlofl8Petern.,  diese  Vasallenpflicht 
in  eigener  Person  zu  erfüllen.  Mit  glänzendem  Gefolge  segelte  er 
nach  Rom,  wo  er  Innocenz  den  Lehnseid  leistete  und  sich  zugeich 
yerpflichtete,  die  Ketsser  zu  verfolgen.  Er  wurde  mit  einer  Krone 
von  ungesäuertem  Brote  gekrttnt  und  empfing  vom  Papste  das 
Szepter,  den  Mantel  und  die  anderen  königlichen  Insignien;  diese 
legte  er  voll  Verehrung  auf  den  Altar  des  hl.  Petrus  nieder,  tiber- 
gab demselhen  sein  Königreich,  wofür  er  vom  Papst  ein  Schwert 
erhielt,  imir  i  warf  sein  Reich  citiom  jährlichen  Tribut  und  verzichtete 
auf  alle  i'aironatsrecliie  über  Kirchen  und  Pfründen.  Zum  Aus- 
gleich für  all  das  wurde  er  entsehädigt  durch  den  Titel  eines  ersten 
Alferez  oder  Bannerträgers  der  Kirche,  sowie  durch  das  seinen 
Nachfolgern  bewilligte  Privileg,  von  dem  i^i/ioischofc  von  Tarra- 
gona in  seiner  Domkirche  gekrönt  zu  werden.  Die  Adligen  von 
Aragonien  sahen  indessen  in  diesen  Auszeichnungen  nur  eine  un- 
angemessene Gegengabe  fOr  die  Steuern,  die  Peters  Verschwen- 
dung verursachte,  sowie  f Or  den  Verlust  des  Eirchenpotronates. 
iMlhre  UnzufHedenheit  kam  zum  Ausdruck  in  der  Bildung  eines  BQnd- 
nisses»  das  als  La  Union  bekannt  ist,  und  das  Generationen  hin- 
durch  den  Nachfolgern  Peters  sehr  gefährlich  war.  80  gleicht 
denn  Peters  Laufbahn  weniger  der  eines  Monarchen  als  der  eines 
.  Helden  aus  einem  Ritterromane.  Natürlich  war  es  für  ihn  geradezu 
unmöglich,  die  Teilnahme  an  den  Albigenserkriegen  zu  vermeiden, 
zumal  da  er  an  denselben  noch  ein  unmittelbares  Interesse  hatte 
durch  seine  Ansprüche  auf  die  Provence,  auf  Montpellier,  Böarn, 
Äouasülon,  die  Gascogne,  Comminges  und  B^ziers '). 

1)  Begwt  YU,       xv,  218)  xvi,  87.  —  Fnn.  Tanif%  De  Beff.Hiap.« 
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lu  scharfem  (ioi;rnsat/,o  zu  dorn  Glänze  dieses  fulircnden 
Ritters  Hf.-uid  fU'r  fr^te  und  ernste  Chai'.iktf  r  Moutforts,  der  sich 
luich  .seiner  (ievvuhiiheil  bei  der  IJelnLrei'imu:  von  Cnrenssonne 
ausjLTezcichnct  hiitte.  Er  war  der  Anfülircr  l>ei  dem  .Sturme  auf 
die  iiussere  Stadt;  als  oin  Auiirilf  auf  die  zweite  \  orstadt  zuriiek- 
geschla^^cn  und  ein  Jvrtuztahier  njir  i;('l)ioeheuem  Ohersehenkel 
wimmernd  im  Wallgraben  zurückgeblielfen  war,  spiaUj;  Mojitfort 
mit  einem  einzlgeti  Knappen  unter  einem  Ila^cl  von  Wurfgeschossen 
in  den  Graben  zurück  und  trug  den  Verwundeton  in  Sicherheit  von 
dannen.  Als  der  jüngere  Sohn  des  Grafen  von  £vreux,  eines  Ab* 
kömmlings  des  Normannen  Rollo»  warMontfort  infolge  dos  Erbrechtes 
seiner  Mutter  Graf  von  Leicester  und  hatte  sieh  ciuen  ausgezeicli- 
neten  Namen  erworben  sowohl  durch  seine  Heidentaten  im  Felde 
wie  durch  seine  Weisheit  und  Beredsamkeit  bei  den  Beratungen. 
Religiös  bis  zur  Bigotterie,  Hess  er  keinen  Tus  vergehen,  ohne 
eine  Messe  zu  hören,  und  die  aufrichtige  Liebe,  die  ihm  seine 
Frau,  Ali(  von  ]\Iontmorency  entgei^fMibrnehte,  zei^t.  dass  der 
gute  Ruf,  dessen  er  sich  durch  seine  Keii>(  l!h''it  erlVeute  —  eine 
seltene  Tuireiid  in  jenen  l'agen  —  walü^t  heinlicli  nicht  uns  ei  dient 
war.  Im  .lalire  1201  hatte  er  sieh  dorn  Kreuzzuge  des  rul  luiu 
von  Flandern  angeschlossen.  Als  nun  die  Kreuzfahrer  bei  ihrem 
laugen  Aufenthalte  in  Venedig  den  Vcnctianern  ihre  Dienste  zur 
ZmtOrung  Zaras  verkauften,  »*oilte  Montfort  allein  nichts  davon 
wissen,  indem  er  erklarte,  er  sei  gekommen,  um  gegen  die  Ungläu- 
bigen zu  ktlmpfen,  aber  nicht,  um  gegen  Christen  Krieg  zu  führen. 
Er  verliess  daher  das  Heer  der  Kreuzfahrer,  ging  nach  Apulien 
und  bestieg  mit  einigen  Freunden  ein  Schiff  nach  Palästina,  wo 
er  dem  Kreuze  ehrenvolle  Dienste  leistete.  Es  ist  nicht  ohne  Reiz, 
zu  erwägen,  welcher  Wechsel  in  den  Geschicken  Frankreichs  und 
Englands  stattgefunden  hatte,  wenn  Montfort  bis-  zur  Einnahme  von 
Konstantinopel  bei  demKreuzzu.cre  irebiieljeii  ware,  und  wenn  er  und 
sein  noch  bedeutendeierSuhn,  Sini(ii»  von  Leieestei",  in  (Jrieelienlaiid 
oder  Thessalien  Fürstentümer  i^emniulet  hätleiij  um  dort  ihr  Leben 
in  dunkeln  und  vergessenen  Kauiiilen  hinzubrini^en.  Als  der  Al- 
bigenserkreuzzu«?  gepredigt  wurde,  war  einer  der  Cisterzionser-i  a 
äbte,  der  sicn  am  ernstesten  dieser  Aufgabe  widmete,  Guido  von 


LSwenfeld,  Epist.  Ponttf.  f«ed.  p.  68.  —  Lafiiente,  Hist,  de  Esp.  V,  492-^ 
Mariana,  Ili.st.  do  Esp.  xn,  2.  —  L.  Marin.Ti  Siculi  de  Reb.  Iliap.  Lib.  x.  — 
Diez,  Leben  und  Werke  der  Troubadours,  i9A.  -  Vaiasette,  ui,  134.  —  Gert, 
^om.  Bareanoo.  c  94. 
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Vaux-Cernay.  Dieser  war  schon  als  Kreuzfahrer  in  Venedig  mit 
Hontfort  zusammen  jrowesen.  Seiner  ('berrrdinigskunst  war  es  zu 
verdanken,  dass  bei  der  g-e^;enw artigen  (ielegenheit  der  Herzog  von 
•  Burgund  das  Kreuz  nahm.  Dieser  hatte  ihm  Briefe  an  Montfort 
mitg-egeben,  worin  dem  Grafen  die  glänzendsten  Anerbietungen 
gemacht  wurden,  wenn  er  gleichfalls  die  \\  äffen  ergreifen  wolle. 
Guido  fand  den  frommen  Ritter  in  der  Hauskapelie  seines  Schlosses 
Bochefort,  wo  er  sogleich  den  Zweck  seiner  Sendung  vor- 
brachte. Montfort  zanderte  zuerst;  dann  nahm  er  ein  Faal- 
terinm,  <>ffnete  es  aofB  Qeratewohl  und  legte  den  Finger  auf 
«haen  Vers»  indem  er  den  Abt  nm  die  Übersetenng  desselben  bot 
Er  lautete:  „Denn  er  hat  seinen  Engdn  deinetwegen  befohlen, 
dass  sie  dich  bebflten  auf  allen  deinen  Wegen;  sie  werden  dich 
auf  Händen  tragen,  damit  du  deinen  Fuss  nicht  an  einen  Stein 
stossest*'  (Ps.91, 11  f.).  Die  göttliche  Aufforderung  lag  auf  der  Hand: 
Montfort  nahm  das  Kreuz,  das  sein  Lebenswerk  werden  sollte,  und 
die  glänxende  Tapferkeit  des  katalanischen  Ritters  musste  zu- 
rücktreten vor  dem  liefen  Ernsfe  dfs  Normannen,  der  sich  als  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  Gottes  fühlte 

Die  Kreuzfahrer  scheinen  geglaubt  zu  haben,  dass  mit  der 
Einnahme  von  Carcassonne  ihre  Aufgabe  erfüllt  sei;  wenigstens 
hatten  sie  den  kurzen  Dienst  von  vierzig  Tagen,  der  zur  Erlangung 
der Süudeu Vergebung  genügte, geleistet  und  verlangten  nun  darnach, 
in  ihre  Heimat  zorackzukehren.  Der  Legat  war  natürlich  der  An- 
sicht, dass  das  eroberte  Gebiet  auch  so  besetzt  and  organisiert  wer- 
den müsse,  dass  die  Ketzerei  dort  nicht  mehr  festen  Fuss  fassen 
könne.  Daher  bot  man  dasselbe  zuerst  dem  Herzog  von  Buigund 
und  dann  nacheinander  den  Grafen  von  Kevers  und  Saint  Pol  an. 
Aber  alle  drei  gingen  der  Versuchung  vorsichtig  aus  dem  Wege, 
indem  sie  als  Grund  ihrer  Weigerung  anfahrten,  dass  der  Vicomte 
von  Beziers  schon  hart  genug  gestraft  sei.  Nun  wurden  zwei 
Bischöfe  und  vier  Ritter  unter  dem  Vorsitz  des  Abts  Arnold  von 
Citeaux  damit  beauftragt,  einen  zu  wählen,  dem  das  konfiszierte 
Gebiet  (Ibertragen  werden  sollte,  l^nter  dem  of  fpnsiehtlichen  Ein- 
flüsse des  heiligen  (rcistos  wählten  diey o  si<  ijeu  einstimmig  Muuttbrt. 
Wii'  icennen  die  Klugheit  des  Grafen  iünreichead,  um  gerne  zu 

1)  Prf  Samens,  c,  I6-1H.  —  Joann.  Iperil  Chron.  aiin.  1201.  -  Tit^off. 
de  ViUeh&rdottiD  e.  66.  —  Albericas  Trium  Font.  ann.  1202.  —  QnUl.  de  Tu- 

XXXT. 
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glauben,  dass  seine  anfUngliche  Weigerung,  das  Amt  anzunehmen, 
ungeheuchclt  war  und  dnss  or.  nachdem  alle  Bitten  sich  als  ver- 
geblich ervvies»eu,  nur  den  unbedingten  Befehlen  des  Le^^aton  nach 
gab,  der  mit  der  ganzen  Autoritilt  des  heilij2:en  Stuhles  sprach,  i» 
Montfort  machte  indessen  die  Bedingung,  dass  ihm  au(  h  wirksianie 
Unterstützung  gespendet  würde,   da  aller  Voraussieht  nach  eine 
solche  unentbehrlich  schien.    Wohl  wurde  dies  Versprechen  ord- 
nungsmässig  gegeben,  aber  au  eine  ernstliche  Erfüllung  des- 
MLben  dachte  niemand.  Der  Graf  von  Nevers,  der  mit  deni  Bimog 
von  Burgund  in  Todfeindschaft  lebte,  zog  aich  fast  unmittelbar 
nach  der  Eännahme  von  Oarcaasonne  zutOcIe,  und  mit  ihm  ging  die 
Hauptmasse  der  Kreuzfahrer.  Der  Herzog  blieb  noch  eine  kone 
Zeit,  dann  wandte  auch  er  sein  Antlitz  wieder  der  Heimat  su.  So 
blieb  Montfort  mit  nur  etwa  viertausendfOnfhundcrt  Biann  zurück, 
meist  Burgundern  und  Deutschen,  denen  er  fttr  ihre  Dienste  dop- 
pelten Sold  zahlen  musste '  i. 

Montforts  Lajrc  war  äusserst  ij;efahrlieh.  Wohl  hatten  die  Le- 
gaten im  August,  als  man  auf  der  Höhe  des  Erfolges  stand,  ein 
Konzil  '/M  Avignon  abgehalten  und  auf  demselben  allen  Bischöfen 
befohlen,  jeden  Ritter,  Ad  Heren  und  Stadtbeamten  in  ihren  Diö- 
zesen schwören  zu  lassen,  dass  er  die  Ketzer  ausrotten  wolle;  und 
wohl  war  ferner  ein  solcher  Eid  auch  schon  Montpellier  und  andern 
Stüdten,  die  vor  dem  kommenden  Zorne  zitterten,  auferlegt  worden. 
Aber  das  alles  hatte  wenig  zu  bedeuten;  denn  die  durch  die  Furcht 
erpresstenEide  blieben  nur  eine  leere  Form,  und  die  Huldigung,  die 
Montfort  von  schien  neuen  Vasallen  empfing,  war  ebenso  wenig 
emsäiaft  gemeint  Zwar  ordnete  er  seine  Orenzen  mit  Raimund, 
der  versprachi  seinen  Sohn  mit  der  Tochter  Montforts  zu  vermAhlen, 
iHid  nahm  den  Titel  Vicomte  von  B^ziers  und  Carcassonne  an.  Aber 
Petervon  Aragon  weigerte  sich,  seine  Huldigung  entgegenzunehmen 
und  ermunterte  im  geheimen  die  Schlossherm,  die  in  der  Hoffnung 
auf  den  versprochenen  baldigen  Beistand  noch  aushielton,  während 
sich  andere,  die  sicli  ^f])«'n  unterworfen  hatten,  wieder  empörten 
und  Schlösser,  die  schon  erobert  worden  waren,  ihren  frülieren 
Herren  zurdekorobert  wurden.  Nach  und  nach  erholte  sich  das 
Land  von  seinem  Schrecken,  ein  lästiger  Farteikrieg  entstand, 


1)  Pet.  Samens,  c.  17  bis.  —  Viiissette,  nr.  Pr.  19.  —  Regost  xn,  lO'^  — 
Peter  voa  Veaux-Cerosy  behauptet,  dai»  Moutlort  nur  dreiiwig  iitiier  haue 
surftekluütea  kttnaen;  das  UA  ofrenbar  due  Obettrelbmig. 
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kleine  Abteilungen  von  Montfortß  Truppen  wurden  gefangen  ge- 
nommen ,  mid  bald  reichte  seine  ITon'schaft  nicht  weiter  als  die 
Spitzo  s(  iiier  Lanze.  Einmal  konnte  rr  nur  mit  MUhe  seine  he- 
Satzung  in  Carcassonne  von  der  Flucht  ablialten,  und  als  er  auf- 
brach, um  Termes  zu  belagern,  wai'  es  fast  umiiOglich,  einen  Ritter 
zu  finden,  der  bereit  war,  das  Kommando  über  Carcassoüne  zu 
übernehmen  —  für  so  gefährlich  galt  der  Posten.  Trotz  all 
dieser  Schwierigkeiten  gelang  es  ihm  aber,  noch  einige  weitere 
lei  Festangen  zu  erobern  und  seine  HenvoliAft  ttber  das  Albigeois 
ond  das  Gebiet  de»  Grafen  von  Foix  anazudehnen.  Des  weiteren 
beeilte  er  aich,  die' Gunst  des  Papstes  Innooenz  nt  gewinnen,  d&resk 
er  zur  Bestätigung  seiner  neuen  Wörde  bedorfle»  und  ihn  augleioh 
um  die  Ausübung  seines  Einflusses  zur  Erlangung  weiterer  Unter- 
atatzung  dringend  zu  bitten.  Alle  2Sehnten  und  Erstlingsfrüchte 
'  sollten  hinfort  der  Kirohe  regelmässig  gezahlt  werden ;  jeder,  der 
vierzig  Tage  lang  exkommuniziert  blieb,  sollte  mit  einer  schweren 
Geldstrafe,  deren  Höhe  nach  seinem  Vermög"en  sich  richtete,  belegt 
werden;  für  die  so  reichlich  ausgeteilten  Schätze  des  Seelenheils 
sollte  Rom  von  dem  verwüsteten  Lande  eine  jährliche  Steuer  von  drei 
Denaren  für  jr'den  Herd  bekommen,  während  der  Graf  seibbt  dazu 
noch  einen  jalirlichen  Tribut,  wenn  auch  in  unbestiimiiU ri  Worten, 
versprach.  Innocenz  antwortete  im  November,  indem  er  seiner 
Freude  Ausdruck  gab  Uber  den  herrlichen  £rfolg,  dass  den  Ketzern 
f Onfhundert  StAdte  und  Schlösser  entrissen  worden  waren.  GnAdig 
nahm  er  den  angebotenen  Tribut  an  und  bestätigte  M ontf orts  Bechts- 
ansprOche  auf  Böziers  und  Aibi,  indem  er  ihn  zugleich  beschwor, 
in  der  Ausrottung  der  Ketzerei  unermüdlich  zu  bldben.  Doch 
scheint  er  von  der  gefährlichen  Lage  Montforts  nur  wenig  Ahnung 
gehabt  zu  haben.  Denn  das  Gesuch  um  ünterstdtzung  lehnte  er 
einfach  ab  unter  Hinweis  auf  die  zahllosen  Klagen,  die  täglich  aus 
Palästina  bei  ihm  einliefen  darüber,  dass  die  dort  so  drin^^end 
nötif^c  Hülfe  durch  die  K.'iiniifo  cr^^^en  die  Ketzer  in  der  näheren 
Heimat  abgezoL'fM)  \\  i5rij(;.  Kr  l)eKnu<;te  sich  daTnit,  den  Kaiser  Otto, 
die  Köni«!^e  von  Kastilien  und  Araji^onieu  und  v(  i  .-i  liiodene  Städte 
und  Adlige,  von  denen  eine  wirkliclie  Hülfe  kaum  t  i  wartet  werden 
konnte,  für  die  Sache  Montforts  zu  interessieren.  Des  weiteren  wies 
der  Papöt  die  Erzbischüfe  im  Umkreis  des  Ketzergebiets  an,  ihre 
Geistlicben  zu  aberreden,  dass  sie  einen  Tdl  ihrer  Einkünfte  an 
Montfort  abtreten  sollten,  und  ermahnte  die  Truppen  des  Grafen, 
erst  im  folgenden  FrO^jabr  ihren  Sold  zu*  v^langen.  Aber  kdne 
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dieser  päpstlichen  Vorstellun^^cn  konnte  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
umeii  Erfolg-  rechnen.    Etwas  fruclitbarer  war  die  weitere  Mjiäs- 
regel  des  Papstes,  all^*  Kreuzfahrer  von  der  V^erpflichtung  der  Zins- 
zahlung für  die  von  ilnifn  entliehenen  Kapitalien  zu  entbinden. 
Seine  wirksamste  Mabbic^cl  aber  bestand  uiizweilelliulL  durin,  das-; 
er  alle  Äbte  und  Prälaten  in  den  Diözesen  Narbounc,  i^ezier.>, 
Toulouse  und  Albi  anwies,  die  ihnen  von  hartnackigen  Ketzern  an- 
vertrauten Sumioen  su  Gunstra  Montforts  »i  konfüderaD.  Gerade 
dleae  VerfOgong  des  Papstes  ist  einerBeilB  ein  unwiderlegUcfaer  Be< 
weis  für  die  IteundschaftUchen  und  vertrauUchen  Bedehungen,  die 
ehedem  in  Südfrankreicb  zwischen  den  Ketxeni  und  dem  Klems 
bestanden,  andererseits  beweist  sie,  wie  viel  oder  besser  wie  wenig 
die  einfachsten  Grundsätze  der  Ehriichl^eit  in  Born  geachtet 
wurden »).  i« 

Nachdem  Montfort  den  ^^össten  Teil  des  von  ihm  eroberten 
Gebieten  wieder  verloren  hatte,  verhesserte  sich  im  Frflhjahr  1210 
seiiip  Lage  dadurch,  dass  mehrere  Scharen  von  „Pilgern"  —  so 
nannte  sich  das  „friedliche"  Völkchen  gewöhnlich,  —  zu  seiuea 
Streitkräfteji  stiessen.  Die  kurze  Zeit,  für  welche  das  Kreuz  über- 
nommen wurde,  machte  es  notwendig,  von  den  Neuangekommenen 
sofort  Gebrauch  zu  machen,  und  Montfort  lies8  nicht  nach,  sie  zur 
Zurackeroberung  s^nes  Gebietes  und  nur  Bezwingung  der  noch 
aushaltenden  Schlösser  zu  benutzen.  Es  ist  ttberflllssig,  auf  die 
Einzelheiteil  dieses  Religionskrieges  näher  einzugehen,  zumal  die 
Sache  sich  fast  Überall  in  ganz  gleicher  Weise  abspielt  War  näm- 
lich ein  Schloss  eroberti  so  wurde  gewöhnlich  die  Besatzung  getötet, 
den  Nichtkämptem  aber  die  Wahl  zwischen  Rom  und  dem  Scheiter 
häufen  gestellt,  eine  Wahl,  die  Tausenden  von  unbekannten  und 
vergessenen  Schwärmern  die  Gelegenheit  zu  eifrigem  Martyrium 
gab.  Lavaur,  Minerve,  Casser,  Tcrmes  sind  Namen,  die  alles  be- 
sagen, was  sich  der  Mensch  zur  Ehre  Gottes  auferlegen  und  dulden 
kann.  Recht  bezeicUueud  für  den  Geist,  der  beide  Parteien  beseelte. 


1)  Concil.  Aveuion.  ann.  1209.  —  D'AcJiery,  Spieileg--  i,  706.  —  Pct.  Sarnens. 
c  20—26,  i*4.  —  Valssette,  m,  Pr.  20.  —  Guili.  de  Tud.  xxxvi.  —  Regest,  xii, 
106,  109,  199,  19%  194,  196,  196, 199, 183,  136,  137;  xiii,  86.  ~  Tenlet,  Layetles, 
T,  310.  No.  899.  —  Durch  eine  sehr  merkwurdipre  i  \('-i'iisi>t:o  T'.om ülairi;^  tr«- 
lang  eti  den  DoininikAaern,  sich  davon  zu  übenseugen,  cIh^s  der  Brief  da» 
Papstet  Innoeens,  der  Montfort  In  iidnein  BeiltM  von  Aibi  be^tfttij^te  (XIII, 
86),  eine  Approbation  des  DoroinikanerordRns  war  und  den  B6W(>t^  liefert, 
dass  Montfort  ein  Mitglied  desselben  war.  (Kipoil,  BuUar.  Ord.  FF.  l'raedic 

T.  vn  ^  1.) 
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let  ein  Vorfall,  der  bei  der  Kapitulation  von  Hinenre  sich  abspielte. 
Als  hier  Robert  Mauvoisin,  Hontforts  treitester  Anhänger,  gegen  die 
Bestimmung  protestierte,  dass  die  widerrufenden  Ketser  Terschont 
bleiben  sollten,  erkUrte  Ihm  der  Legat  Arnold  von  Citeauz,  er  solle 
sich  nur  beruhigen,  da  nach  seiner  durch  viele  FftUe  gestatzten  Er- 
fahrung wenige  von  der  Vergünstigung  Gebrauch  machen  wQrden. 
Und  so  war  es  auch:  mit  Ausnahme  von  drei  Frauen  weigerten  sie 
sich  einsfinimiir,  ihre  Sic  herheit  durch  Apostasie  zu  erkaufen,  und  sie 
ersparten  so-ar  ihren  Bcdiegero  die  Mühe,  sie  m  den  flammenden 
Scheit*  rli;uifen  zu  werfen,  dadurch,  ^as^  sie  frohlockend  selbst  in 
die  Flammen  sprangen.  Wenn  der  barbarische  Eifer  der  Pilger 
rfch  bisweilen  in  übertriebener  Weise  kundgab  —  so  z.  B.,  als  sie 
die  Mönche  von  Bolbonnc  blendeten  und  ihnen  Nasen  und  Ohren  ab- 
schnitten, so  dass  von  dem  menschlichen  Qedchte  eigentlich  nichts 
mehr  flbrig  blieb  —  so  müssen  wir  zur  ErkUrung  solcher  Schenss- 
lichkeiten  einerseltB  an  die  Volksschichten  denken,  aus  denen  die 
Khrcbe  ihre  Rekruten  nahm,  und  andrerseits  an  die  Straflosigkeit, 
die  man  den  tigern  sowohl  fOr  dieses  wie  für  jenes  Leben  su- 
sicherte^). 

Wenn  aberBaimnnd  sich  einbildete,  dass  er  anf  Kosten  seines 
Hoffen  sich  selbst  aus  der  Schlinge  gezogen  habe,  so  sollte  er  bald 
i«i  eines  Besseren  belehrt  werden.  Arnold  von  Citeaux  hatte  seinen 
vollständigen  Untergang  beschlossen,  und  Montfort  trachtete  eifrig 
darnach,  mit  der  Reinheit  des  Glaubens  auch  spineHf*rrschnft  weiter 
auszubreiten.  Schon  im  Herbste  1209  wurden  die  Bürger  von  Tou- 
louse in  grosses  Erstaunen  gesetzt  durch  die  Forderung  des  Legaten, 
alle  diejenigen,  die  von  seinen  Gesandten  als  Ketzer  bezeichnet  werden 
würden,  bei  Strafe  der  Exkommunikation  und  des  Interdiktes  aus- 
zuliefern. Sie  beteuerten,  da«ss  es  bei  ihnen  keine  Ketxer  gebe,  dass 
alle  namhaft  gemachten  bereit  seien,  sich  von  dem  Verdachte  der 
Kellerei  su  rehiigen,  und  dass  endlich  schon  Baimund  V.  auf  Ihr 
Drftngen  Gesetsse  gegen  die  Ketzer  erlassen  habe,  anf  Grund 
deren  sie  viele  yerbrannt  hatten  und  alle  verbrennen  würden, 
welche  man  finden  konnte.  Sie  wandten  sich  daher  an  den  Papst, 
indem  sie  fOr  den  29.  Januar  1210  eine  Audiens  erbaten.  Zu  der- 
selben Zeit  erklarte  Montfort  dem  Grafen  Balmnnd,  dass  er,  wenn 


1)  Q«IU.  de  Pod.  Laureat,  c.  17,  18.  -  Goill.  Nangiac.  ann.  1210.  - 
Rob.  Autlsifed.Chreti.  ann.  1911.  —  Vaissette,  in.  Pr.  29, 86.  —  Guilt  de  Tudela, 

XI  ix.  I w  III,  Lxxi.  i.xxxiv.  —  Regest,  xvi,  41  Chrun.  Turon.  ann.  lS10.-~ 
Pet.  Sarneos.  c  37,  62,  63.  —  Tettle(,.Layette6,  x,  371,  No.  968. 
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den  Forderungen  dee  Legaten  nicht  entsprodien  wflrde»  Ihn  an- 
greifen und  Gehorsam  erzwingen  würde,  Rahnund  erwiderte»  er 
wolle  die  Sache  mit  dem  Papst  direkt  erledigen ;  gleichzeitig  appel- 
lierte er  ohne  Verzug  persönlich  an  Philipp  August  und  den 

Kaiser  Otto,  ohiip  freilieh  mehr  als  schöne  Worte  zur  A  Titwort  zu 
erhalten.  In  Rom  war  er  offenbar  glücklicher.  S(  lue  Stellung 
war  ja  auch  im  Grunde  ijrenoinnien  keine  ungünstige:  er  war  nie 
der  Verbrechen,  deren  er  Jinc:ekla^?t  war,  überführt  worden;  er 
hatte  der  Kirche  stets  Gehorsam  ;;elobt  und  sich  bereit  gezeigt, 
seine  Unschuld  auf  dem  gobetzmüssigcn  Wege  jener  Zeit,  nämlich 
durch  eine  kanonische  Reinigung  zu  beweisen ;  er  hatte  sich  einer 
grausamen  Busse  unterworfen,  gleich  als  wflre  er  aberfOhrt  ge- 
wesen! und  war  absolviert  worden,  gleich  als  ob  man  ihm  yerzieheii 
htttte;  er  iiatte  seitdem  treue  und  scbätsenswerte  Dienste  gegen 
seine  ehemaligen  Freunde  geleistet  und  hatte  den  Kirchen,  die  er 
beraubt  hatte,  jeden  nur  möglichen  Ersatz  geboten.  Hutig  beteuerte 
er  daher  seine  Unschuld  und  verlangte  ein  Verhör  sowie  die  Rück- 
gäbe seiner  Schlosser.  lunocenz  scheint  an&ngs  von  dem  Unrecht, 
das  dem  Grafen  angetan  war,  und  von  dem  Verderben,  das  über 
demselben  schwebte,  gerührt  worden  zu  sein;  aber  wenn  dem  so 
war,  so  blieb  der  Eindruck  dof  !i  mir  sehr  flüchtig,  und  der 
Papst  kehrte  wieder  zu  der  Doppelzüngigkeit  zurUck,  die  sich  bis 
dahin  so  wirksam  erwiesen.  Er  erklarte  zunächst,  dass  die  lidrger 
von  loulouse  sich  gerech tfertit;i  JuUten  und  verlangte  Auf- 
hebung der  über  sie  verhängten  Exkomiuumkatiou.  Bezüglich 
Raimunds  beauftragte  er  die  Erzbischöfe  von  Narboone  und  Arles, 
ein  aus  Prälaten  und  Adligen  bestehendes  Konzil  zusammeiUBabe- 
rufen,  welches  den  Grafen,  seinem  dringenden  Wunsche  gemtes^ 
v^hOren  sollte.  Wenn  dort  ein  AnklAger  auftreten  sollte  mit  der 
Behauptung,  Raimund  sei  ein  Ketzer  und  sei  verantwortlich  fOr  die 
Ermordung  des  Petrus  von  Castelnau,  so  sollten  beide  Parteien  ge- 
hOrt,  das  Urteil  gesprochen  und  zur  letzten  Entscheidung  nach  Rom 
gesandt  werden ;  falls  dagegen  kein  förmlicher  Ankläger  erscheine, 
BD  solle  ihm  eine  £rc*'iL'note  Reinigunir  auferlegt  und  er  nach 
Vollziehung  derselben  fiir  cinon  guten  Katholiken  erklärt  undiw 
wieder  in  den  Besitz  seiner  iScliU>sser  gesetzt  werd' n.  Alios  das  war, 
dem  Anschein  nach,  durchaus  aufrichtig  gemeint.  Aber  die  be- 
trtlgerische  Absicht  des  l^apstes  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  seinem 
gleichzeitig  an  den  Legaten  Arnold  gerichteten  Briefe,  worin 
diesem  im  voraus  Lob  für  sein  Vorgehen  gespendet  und  erkl&rt 
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wird,  dass  es  nur  in  f.(K*kmittel  für  Raimund  sein  sollte,  wenn 
er  die  Erlcdig:ung  der  Sache  vor  der  Öffeutliclikeit  dem  Magister 
Thedisiiis  Obertrapre :  der  Lei^at,  so  erklärt  der  Papst,  solle 
der  Haken  sein,  im  dem  Thedisius  als  Lockspeise  hinge.  Auch 
in  betreff  oiniger  iifrinj^erer  Anjrelcfrenheiten  irab  Innoccnz  An- 
weisung und  entliess  sodann  Raimund,  nachdem  er  ihn.  um  ihn  in 
vollständige  Sicherlieit  einzuwiegen,  bei  seiner  letzten  Audienz 
mit  einem  kostbar(Mi  Mantel  und  einem  Ringe,  den  er  von  seinem 
eigenen  Finger  abzog,  beschenkt  hatte  *). 

Freude  heiTschte  in  Toulonsey  als  Raimand  zorackkehrte  und 
das  Venprecben  einer  aobleanigen  Beilegung  der  Wirren  sowie  die 
ZurOcknaliaie  des  Interdiktes  mitbrachte.  Der  Legat  Ainold  ver^ 
stand  ausgeaeicbnet  den  Sinn  der  pftpstlichen  Anweisung  und  wurde 
plDtxUch  freundscbaftUch  und  liebevoll.  Wir  hOswk  sogar  von  einem 
Beencbe,  den  er  und  Montfort  bei  Raimund  in  Toulouse  machten 
und  wobei  sie  prächtig  empfangen  wurden;  Raimund  Hess  sich 
sogar,  wie  es  heisst,  Oberreden,  die  Citadelle  der  Stadt,  die  unter 
dem  Namen  ChAteau  Narbonnnis  bekannt  war,  dem  Legaten  als 
Wohnsitz  zu  schenken;  dieser  al)ergab  '^iV  sogleich  Montfort,  ihre 
Wiedereroberung  kostete  später  Tausemien  von  Miinnern  das 
Leben.  Weiter  erpresste  Arnold  von  Raimund  das  Verspreclien  von 
tausend  tolosanischcn  Livres,  die  die  Bürger  bezahlen  sollten,  ehe 
er  die  das  Interdikt  aufhebenden  Briefe  des  Papstes  würde  in  Wirk- 
samkeit treten  lassen.  Als  die  eine  Hälfte  der  Summe  bezahlt  war, 
gab  er  ihnen  seinen  Segen ;  als  aber  die  Besalilung  der  andern  Hftlfte 
sich  verzögerte,  erneuerte  er  das  Interdikt  wieder,  und  ee  kostete 
den  Borgern  grosse  Hflhe,  die  Authebung  desselben  yon  neuem  zu 
erlangen*). 

Wie  uns  ein  fanatisch  orthodoxer  Augenzeuge  erzfthlt,  schloes 
sich  Thedisius  in  Toulouse  dem  Legaten  an,  um  mit  ihm  zu  fiber* 
legen,  wie  sie  das  von  Innocenz  dem  Graten  Raimund  gemachte 

Ver.^iprechen,  demselben  Helegenheit  zur  Reinigung  zu  geben,  am 
besten  und  plansihelsten  umgehen  kannten;  denn  sie  sahen  voraus, 
dass  er  sich  ri  ini-<  n  würde,  und  dass  alsdann  die  VernichtiiTTir  dos 
Giaubeuä  die  i^olge  wäre.   Das  einfachste  Mittel  zur  Erreichung 


1)  Vaisttette,  iti,  Pr.  20,  23,  232-3.  —  Pet.  Saraens.  c  33,  34.  ^  QuiU. 
de  Tndelft,  xl,  xlu,  xuii.  —  Be^t  xir,  159,  IM,  164,  ttH^  166,  118,  1€8, 
17(V  171,  173,  174,  175,  176.  -  Teulet,  Lav<  ttp<  i  «^f^«  Xo.  968. 

2)  Vaisaette,  in,  Pr.  24^,  234.  —  Guiil.  üe  Tudela,  xuv.  —  Teulet 
loe.  «It. 
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dieses  fromnitMi  Zweckes  bestand  nun  offenbar  darin,  Kaimund  zu 
beschuldigen,  dass  er  die  Fordenmg,  sein  Gebiet  von  der  Ketzerei 
zu  reinigen,  nichi  erfüllt  habe.  Um  indessen  den  Schein  eines  10 
wohlüberlegten  Betruges  zu.  vermeiden,  wurde  die  feierliche  Ko- 
mödie vereinbart,  dem  Grafen  nach  Verlauf  von  drei  Monaten 
einen  Tag  zu  bestimmen,  wo  er  in  St.  Qillea  encsheiiien  und  aeine 
Reinigung  von  der  Beschuldigung  der  Ketaerei  und  der  Ennor* 
dung  des  Legaten  anbieten  solle;  zugleteh  fügte  man  eine 
Warnung  bei  wegen  seiner  S&umigkeit  in  der  Ausrottung  der 
Ketzeret  Am  festgesetzten  Tage,  im  September  1210,  versammelte 
eich  eine  Anzahl  von  Prälaten  und  Adligen  in  St.  GiUea.  Baimund 
erschien  mit  seinen  Eideshelfern  in  der  Hoffnung,  nun  end- 
lich seine  Aussöhnung  mit  der  Kirche  erlangen  zu  können.  Seine 
II*  ffiiimg  wurde  indessen  grausam  irf  t;Auscht:  mit  kfihler  Gelassen- 
heit erlclitrte  man  ihm,  dass  seine  Heiniguni^  nie  lit  anirenonimen 
werden  könne,  dass  er  sich  offen  als  einon  Meineidigen  bewiesen 
habe,  da  er  seine  wicderliolt  feierlich  beschworenen  Versprechungen 
nicht  erfüllt  habe,  und  class,  da  sein  Eid  in  geringeren  Sachen  wert- 
los sei,  er  auch  bei  chier  so  wichtigen  Angelegenheit,  wie  der 
Ketzerei  und  der  Ermordung  des  Legaten,  nicht  angenommen  wer- 
den könne;  auch  die  Eide  seiner  Eädeshelfte  hatten  ebensowenig 
Wert  wie  der  seinige.  Ein  Hann  von  grosserer  Oharakterstirfce 
wflrde  sich  bei  der  Entfaflllnng  eines  so  nichtswürdigen  Betrages  ' 
flammenden  Zornes  entrüstet  haben;  Baimund  dagegen,  von  der 
plötzlichen  Vernichtung  seiner  Hoffnungen  vollständig  erschüttert, 
brach  einfach  in  Tränen  aus,  ein  Umstand,  den  seine  Richter  als 
einen  weiteren  Beweis  für  seine  angeborene  Schlechtigkeit  gewissen- 
haft notierten.  Sofort  erneuerte  man  die  Exkommunikation,  deren 
Aufhebung  ihm  so  unendliche  Mühe  gekostet  hatte.  Der  Form 
wegen  fügte  man  die  Zusage  bei,  dass,  weim  er  sein  Land  von  der 
Ketzerei  reinigen  und  sic-li  auch  öonjst  dei  Gnjule  würdig  zeieeu 
wtJrde,  die  zu  seineu  Gunsten  gegebenen  päpstlichen  Befehle  er  lullt 
werden  sollten.  Der  Provenyale  war  offenbar  den  schlauen  lui- 
lieneru  nicht  gewachsen.  Dass  Innocenz  die  grausajue  Komödie 
billigte,  ersieht  man  aus  einem  Briefe,  den  er  im  Dezember  1210 
an  Baimund  richtete.  In  diesem  Briefe  gibt  er  seiner  Betrübnis 
darüber  Ausdruck,  dass  Baimund  sein  Versprechen,  die  Ketser  aus- 
zurotten, nicht  gdialten  habe,  und  fügt  die  Warnung  hinzu,  dass, 
falls  er  es  auch  fernerhin  nicht  tun  würde,  sein  Land  dm  Kreuz- 
fahrern preisgegeben  werden  solle.  In  einem  andern  Briefe  der 
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mit  demselben  Eilboten  ahjrin.c:.  beklagt  er  sich  darüber,  da8s  die 
Herdsteuer  von  drei  Deiiurcii  »o  dürftig  eingehe,  ein  Beweis  dafür, 
dass  auch  Innocenz  auf  die  gewinnbringende  Seite  der  Verfolgung 
sein  Augenmerk  gerichtet  hielt.  Die  Eärmahnangen,  die  er  gleich- 
seitig an  die  Grafen  von  Touloiifley  Comminges  und  Foix,  sowie  an 
Gasten  von  Btem  ricbtetey  dem  Grafen  Montfort  Hlllte  zu  leisten, 
sowie  die  Drohung,  dass  er  sie  fOr  Besehatser  der  Ketzerei  halten 
würde»  wenn  sie  demselben  Widerstand  leisteten,  beweisen,  wie  alle 
Fragen  schon  im  voraus  erledigt  und  die  Räubereien  unwlderruf' 
lieh  beschlossen  waren 

IM  Was  alle  klar  sehenden  Menschen  schon  längst  erkannt  hatten, 
wurde  nun  auch  Raimund  deutlich,  nftmlich.  dass  es  die  wohlüber- 
legte Absicht  (i  i  L  L:;iten  sei,  i)i?)  zu  verderben.  Hätten  dieAdli^rcn 
von  I^anffuedoc  gleich  bei  Bcf^inn  sich  vereinigt,  so  würden  sie 
wahrscheinlich  die  immer  nur  vorüberziehenden  Angriffe  der  Kreuz- 
fahrer erfol^eich  abgewehrt  haben ;  so  aber  liessen  sie  sich  einer 
nach  dem  andem  unterwerfen,  während  Raimund,  ihr  geborener 
Fuhrer,  mit  der  trügerLscben  Hoffnung  auf  Versöhnung  in  Untätig- 
keit gehalten  wurde.  Jetst  war  ftoilich  seine  Hoffbung  auf  ROdc- 
gsbe  seiner  Schlösser  dahin,  und  es  war  Zeit  fflr  ihn,  sich  so  gut 
als  mOgUch  zum  unyerroeidlichen  Kriege  zu  rüsten.  In  dieser  Ab« 
flicht,  und  um  seine  Untertanen  um  sich  su  vereinigen,  schiclcte  er 

*  eine  Liste  der  Bedingungen  hemm,  die  ihnen  angeblich  auf  einer 
Konferenz  in  Arles  im  Februar  1211  gestellt  worden  waren,  Be- 
dingungen, die  für  das  Volk  wie  für  ihn  selbst  äusserst  demQtigend 
und  drückend  waren  und  deren  Annahme  das  ganze  Oebiet  und 
seine  BevölkrrmiA'  drr  Herrschaft  der  Legaten  und  Montforts  unter- 
stellt, jeden  Einwohner,  K;ulioliken  wie  Ketzer,  Adlige  und  Bauern 
mit  dem  Stempel  der  Honuk«  i[  gebraudmarkt  und  Raimund  selbst 
für  sein  ganzes  Leben  ins  iieilige  Land  verbannt  haben  wurde. 
Mögen  nuu  solche  Forderungen  wirklich  erhoben  worden  sein  oder 
nicht,  auf  alle  Fälle  war  ihre  Wirkung  auf  das  Volk  sehr  gross, 
and  zu  jedem  persönlichen  Opfer  bereit  scharte  es  sich  wie  ein 
Mann  um  seinen  Herrscher*). 


1 !  Pet.  Samens,  c  39.  —  Hegest,  xiit,  188,  XTI,  89.      Qttlll.  de 

TadeU,  lviii.  —  Teulet,  Layettes,  i.  860,  No.  948. 

2)  Die  einzige  Quelle  fflr  dieses  «ussergewöhnliche  Dokument  ist 
Wiifielin  von  Tudola  (lix,  lx,  i.xi?  und  nai-h  ihm  der  Gesdiichtschreiber 
des  GrAfen  vod  Touloose  (Vais.s«-ue  ni,  Pr.  aO;  cf.  p.  204  des  Textes,  p.  561 
Anmerkviigwi  und  Hardonin,  VI,  u,  1998).  Obgleiob  die  meisIeD  Oetenlchl- 
sebretber  es  fflr  echt  ansehen,  kaop  leb  es  Dicht  dafür  hatten;  vielmehr 
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Dass  die  JAnie  der  Bedingungen  iintcrp:esehobe]i  war,  scheinen 
die  letzten  Verliandlungen  zu  beweisen,  durch  die  Haimund  mit 
dem  Mute  der  Verzweiflung  den  uuvermeidliehen  Brueh  noch  ein- 
ni.il  aui/uhaltcü  suchte.  Im  Dezember  I21i»  finden  wir  ihn  in  Nar* 
boune,  wo  er  mit  den  Legaten,  Montfort  und  Peter  vun  Aragon  ver- 
tiandelte.  Man  stellte  ihm  unannehmbare  Bedingungen,  wfthrend 
Peter  endlich  darin  einwilligte^  Montforts  Huldigung  fOr  Bösiers 
anzunehmen.  Eunse  Zeit  darauf  war  eine  andere  Versammlmig  in 
Montpellier,  die  gleichfallB  fOr  Raimund  fruchtlos  verlief,  wAhrend 
Montfort  mit  Peter  einen  Vertrag  echloss  und  deasen  unmündigen 
Sohn  Jacob  als  Geisel  empfing.  Im  Frohjahr  ISII,  wahrend  der  Be- 
lagerung von  Lavaur,  suchte  Raimund  den  Grafen  von  Montfort 
nochmals  auf;  er  Hess  sogar  eine  Zeit  lang  Lebensmittel  für  die 
Kreuzfalirer  von  Toulouse  herbeischaffen,  obgleich  er  sich  vorher 
vergeblich  bemüht  hatte,  den  Abmarsch  einer  Heeresahteilutig  zui« 
verhindern,  welche  die  Tolosaner  zu  den  Belag:erern  stossen  Hessen. 
Fast  sofort  nach  der  Einnahme  von  Lavaur,  am  3.  Mai  1211,  fiel 
Montfort  in  das  Gebiet  Bainumds  ein  und  eroberte  mehrere  von 
seinen  Schlössern,  anscheinend  ohne  dass  er  h era usj^e fordert 
worden  war  oder  eine  Kriegbcrklürung  ei  la»:>en  hatte.  Nun  maulite 
Raimund  einen  letzten  erbärmlichen  Unterwerfungsversuch:  alle 
seine  Besitzungen  mit  Ausnahme  der  Stadt  Toulouse  bot  er  dem 
Legaten  und  Montfort  als  Sicherheit  an  fflr  die  AusfOhrung  dessen, 
was  man  von  ihm  verlangte,  indem  er  sich  nur  sein  nacktes 
Leben  und  das  Erbrecht  seines  Sohnes  vorbehielt.  Aber  auch 
diese  Bedingung  wurde  mit  Verachtung  zurDckgewiesen.  Rai- 
mund hatte  sich  soweit  erniedrigt  dass  man  ihn  gar  nicht  mehr 
ernsthaft  beracksicbtigte;  ausserdem  erwartete  man  den  Grafen 
von  Bar  mit  einer  grossen  Schar  von  Kreuzfahrern.  Die  vierzi^r 
tAgige  Dienstzeit  derselben  sollte  bis  zum  Äussersten  aus,2:enutzt 
werden,  und  so  wurde  die  Hela'.'-eruiu'  von  Toulouse  besf-blossen ' 

Sobald  (li<^  Tolosaner  von  dieser  Absicht  horten,  scin<'kten  sie 
eine  Gesandtsc  halt  an  die  Kreuzfahrer  mit  der  Bitte,  man  möge  sie 
verschonen,  da  «ie  sich  ja  mit  der  Kii  <  iie  ausgesöhnt  und  bei  der 
Belagerung  von  Lavaur  Hülfe  geleistet  hatten.  Unversöhnlich  ant- 
wortete man  ihnen,  dass  sie  nicht  geschont  würden,  wenn  sie  nicht 

scheint  e«  mir  ein  Mnchwerk  des  Grafen  Ratnmnd  m  mId,  battmni^  den 

Unwillen  seines  Volkes  zu  errej^en. 

1)  Quill,  de  Pod.  Laurent,  c.  16,  17.  -  Pet  Samens,  c.  43,  47,  49,  53, 
64^  6&  -  TaiMtHe»  ni,  Pr.  m 
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Raimund  aus  der  Sr.adt  jagen  utid  ihr  Lehnsverhnltnis  zu  ihm 
lösen  wiirdo)),  Djis  aber  verweigerten  sie  einstimmig,  verpassen  all 
ihre  inneren  Streitigkeiten  und  bereit  tcn  sif-h  wie  ein  Mann  zum 
Widerstande  vor.  Ein  bemerkenswerter  Beweis  ftlr  die  ^Starke  der  re- 
puhlikanist^hen  Verfassung  eines  bürgerlichen  Gemeinwesens  liegt  in 
der  Tatsache,  dtiss  die  iiela^^erung  von  Toulouse  diis  erste  bedeu- 
tende HindernfB  war,  auf  welches  die  Kreuzfahrer  stiessen.  Die 
Stadt  war  gut  befestigt  und  hatte  eine  starke  Besatzung;  auf  die 
Aufforderung  ihres  Lehnsherrn  waren  die  Grafen  von  Foix  und 
Comminges  herbeigeeilt;  die  Borger  nahmen  es  ernst  mit  der  Ver^ 
teldignng  und  hielten  nicht  nur  ihre  Tore  offen,  sondern  machten 
auch  Breschen  in  die  Mauer,  um  leichter  eine  Anzahl  mutiger  Aus- 
falle machen  zu  können,  die  den  Belagerern  sehr  teuer  zu  stehen 
kamen.  Diese  zogen  sich  am  29.  Juni  unter  dem  Schatze  der  Nacht 
so  schnell  zurück,  dass  sie  sogar  ihre  Kranken  und  Verwundeten 
im  Stiebe  liessen.  Ihr  einziger  Erfolg  war  der.  class  sie  das  Land 
vollständig  verwuslet  und  Häuser.  Weinberge.  Obstgärten,  Weiber 
und  Kinder  in  ihrer  Wut  vernichtet  hatten.  Montfort  verliess  den 
Schauplatz  seiner  Niederlage,  um  die  glciclien  Verwüstungen  auch 
in  dem  Gebiete  von  Foix  vorzunehmen.  Das  mutige  Vorgehen 
der  Tolosaner  zur  Abwehr  eines  ungerechten  Angriffes  war  natür- 
lich in  den  Augen  der  Kirche  nichts  anderes  als  eine  Begünstigung 
Mtder  Ketzerei  und  veranlasste  Innocenz  zu  einem  neuen  Bannfluch 
gegen  Baimund  und  die  Stadt,  weil  sie  Montfort  und  die  Kreuz- 
fahrer ,»yerfolgt**  hatten  >). 

Ermutigt  durch  diesen  Erfolg  ging  Raimund  nunmehr  zur 
Offensive  Ober,  aber  mit  wenig  Glück.  Die  Belagerung  von  Castel- 
naudary  war  ein  Fehlschlag,  und  die  folgenden  zahlreichen,  wenn 
auch  unbedeutenden  Kämpfe  endigten  meist  zum  Vorteile  Mont- 
forts,  dessen  militärisches  (beschick  in  seiner  schwierigen  Lage  sich 
sehr  vorteilhaft  bewährte.  Nocli  irnnir  r  wurde  der  Kreuzzug  in 
der  ganzen Christeiihcii  eifrig  gepredigt,  und  die  Truppen  Montforts 
wurden  in  unregelniaHsigen  Zwisehenräunien  immer  wieder  durch 
neue  „Pilger"-Banden  verstärkt.  Da  diese  indessen  nur  ihre  vierzig 
Tage  abdienen  wollten,  so  sali  er  sich  häufig  heute  an  der  Spitze 
eines  bedeutenden  Heeres,  während  er  morgen  wieder  nur  mehr 
ehae  Handvoll  Leute  hatte*    üm  diese  unausgebildeten  Scharen 


1)  Vaissettc,  in,  l'r.  38—40,  284—  5.  —  Quill,  de  Foil.  Laui.  c.  18.  — 
MIL  aa  Tnd.  lzxx— i.xxzui.  —  Taslet,  Lsy«tt«a^  i,  871^  No.  968;  87%  No.  975. 
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VOT1  A  ni'f'h  fir  igen  aller  Nationalitäten  in  eint  tu  sfhwiengen,  liitter 
fenidlitheii  Lande  richtig  ausnutzen  zu  können,  bedurfte  es  einen 
autjöerordentliciien  Geschickes,  und  das  besass  Montfort  in  hohem 
Masse.  Obgleich  häufig  au  Zahl  uberlegen,  wagte  sein  Gegner 
doch  niemals  eine  offene  Feldschlacht  Der  ganze  Krieg  war  somit 
nichtö  anderes  als  ein  Belagerung*-  und  Verwüstuugskrieg,  der  auf 
beiden  Seiten  mit  wilder  Grausamkeit  geführt  wurde.  Gefangene 
wurden  hAufig  gehängt  oder  noob  erbarmungaloeer  geblendet  und 
▼erstOmmelt,  und  der  gegenseitige  HasB  wurde  immer  atAiter  tmd 
-wilder,  je  mehr  Montfort  seine  Eroberungen  ausdehnte  und  Bai- 
mundfi  Gebiet  sich  verkleinerte.  Balduin,  der  natOiliche  Bruder 
Raimunds,  den  dieser  stets  mit  Argwohn  behandelt  hatte,  und  der, 
von  Montfort  bei  T^lontferrand  gefangen  genommen,  schon  vorder 
Belagerung  von  Toulouse  zu  den  Kreuzfahrern  Obergetreten  war, 
brachte  durch  seinen  Abfall  der  nationalen  Sache  einen  schweren 
Schlag  bei:  als  er  daher  im  Jivhrc  1214  durch  Verrat  in  Raimunds 
Hände  fiel,  iiess  ihn  dieser  ohne  weiteres  hängen  und  konnte  nur 
mit  grosser  Mühe  dazu  bewogen  werden,  dem  Verräter  die  letzten 
Tröstungen  der  Religion  zu  gestatten,  so  sehr  hatte  der  Zorn  alle 
besseren  Empfindun^^^en  erstickt '). 

Zu  Anfang  des  JahrGsl212  empfing  der  Abt  von  Vaux-Cernay  das 
Bistum  Carcassonne  als  Belohnung  fOr  seinen  Eifer  zur  Forderung 
des  Kreuzzuges,  wahrend  der  Legat  Arnold  nach  dem  Tode  oder 
der  Absetzung  des  nachlässigen  Berengar  mit  dem  Erzbistum  Kar- 
bonne belohnt  wurde.  Aber  diese  hohe  kirchliche  Würde  geaflgte 
Arnold  nicht,  er  wollte  auch  noch  Kmog  werden  und  veranlasste 
dadurch  einen  heftigen  Streit  mit  Montfort,  der  bei  aller  Ergeben- 
heit  gegen  die  Kirche  doch  auf  keine  seiner  Besitzungen  verzichten 
wollte.  Die  zwischen  ihm  und  Montfbrt  eingetretene  Entfremdung  i« 
durfte  wohl  der  Orujid  gewesen  sein.  Aveshalb  Arnold  nunmehr 
einen  andern  Kreuzzug  begünstiirtr,  der  dnmnls  auf  Ersuchen 
Alfonsos  IX.  von  Castilien  gepredigt  wurd«^  uiid  gen  die  Mauren 
gerichtet  war.  Diese  hatten  nämlich  bedeutende  Verstärkungen 
von  Afrika  her  bekommen  und  machten  nun  verzweifelte  An- 
strengungen, ihre  spanischen  Besitzungen  wieder  zu  gewinnen.  Ob- 
wohl Montfort  jeden  Manu  nötig  hatte,  marschierte  der  neue  Erz- 
bischof  von  Narbonne  dennoch  mit  einer  grossen  Stretamacht  von 
Kreuzfahrern  nach  Spanien,  um  das  Heer  zu  verstärken,  mit  dem 


1)  Pet  SsmeiM.  e.  15.  —  OuüL  de  Pod.  Lsnr.  o.  88. 
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die  KAiiige  von  Aragon,  Castilien  und  Navarra  gegen  die  Sara* 
zenen  vorrQckten.   Es  ist  bezeichnend  für  die  Hartnackigkeit  und 

7Aih9  A!j«daiior  Arnolds,  dass  er,  als  nach  der  Einnahme  von  Cala- 
trava  die  liiuizösispho  Heeresabteilung  des  Dienstes  überdrüssig 
i*uhmkts  nach  iiaus*  zAirück kehrte,  mit  denen,  die  er  dazu  über- 
reden konnte,  zurückblieb  und  an  dem  ruhmvollen  Taee  von 
Las  Navas  de  Tolosa  teilnahm,  wo  ein  Kreuz  am  Himmel  die 
Christen  ermutigte  und  z\^  anzigtauseud  Mauren  er&chlagen  wur- 
den *). 

Dar  FrabllDg  und  Sommer  1212  Mben  eine  tut  mmiitar 
brochene  Rdbe  von  Erfolgen  Montforts ;  Rainumd  dagegen  Toiior  nU 
Mine  Qebiete  Üb  auf  Montanban  und  Toolouseti  Qiid  diese  lelitere 
Stedt,  angelllllt  mit  FlOohtUngen  aus  den  benachbarten  Gegenden, 
war  in  WiricUchkelt  belagert,  da  die  EreoifMurer  Ton  ihren  in 
der  Nabe  gelegenen  Festungen  Raubztlge  bis  an  die  Tore  der 
Stadt  maobten.  Montforfc  wünschte  die  päpstliche  Bestätigung 
seiner  neuen  Erwerbungen  und  Hess  Innocenz  durch  den  Legaten 
darum  bitten.  Der  Papst  scheint  sich  jptzt  der  durch  die  treue 
Ausfdhruim-  seiner  Politik  verursachteo  Scliändlirhkeit  bewusst  ge- 
i  rdt  n  zu  sein;  er  eriaiit  rte  sich  nun,  dass  Haimund,  obwohl  be- 
ständig nach  einem  Verhöre  verhmgeud,  doch  niemals  f:fehört  und 
überführt  und  trotzdem  dun*h  die  Beschlagnahme  all  seiner  Be- 
sitzungen bestraft  wonien  war.  Dalier  nahm  Innocenz  den  Ton 
ernster  Überraschung  an.  ^Es  ist  wahr",  sagte  er,  „dass  der  Graf 
vieler  Krttnlcungen  gegen  die  Kirche  schuldig  befinden,  and  dass 
er  aur  Strafe  daflir  exkommuniaiert  und  sein  Gebiet  dem  ersten 
besten  ausgeliefert  worden  Ist  Aber  der  Verlust  der  meisten  setner 
Lftnder  hat  als  Strafe  gedient»  und  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
er,  wenn  auch  der  Ketaerei  und  der  Ermordung  des  Legaten  ver- 
dächtig, doch  niemals  aberführt  worden  ist.**  Zugleich  stellte  sich 
der  Papst  so,  als  wüsste  er  nicht,  warum  man  dem  Grafen  die  von 
ihm  angeordnete  Gelegenheit  zur  Reinigung  niemals  gegeben  hatte. 
Man  könne,  bemerkte  rr,  hoi  dorn  Mangel  oines  förmlichen  Verhörs 
und  einer  förmlic  hen  Verurteil uul;  seine  Länder  unmöglich  einem 
170  andern  zusprechen,  müsse  vielmehr  die  gesetzlichf  n  Formen  beob- 
achten, weil  sich  die  Kirche  andernfalls  dadurch,  dass  sie  die 
pfandweise  überlieferten  ächlüsser  in  Händen  behielt,  des  Betruges 


l)  Pet.  SarneiJ».  c.  60.  -  Vaissette,  in,  271-  2.—  Rod,  Tolot,  De  R«b. 
Uispan.  vui,  2,  6,  11.  —  Hod.  Sautii  Uitit.  Hispaii.  in,  36. 
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schuldig  mache.  Innoeeuz  fühlte  auf^ensclieiiiiich,  dass  seine  Ver- 
treter, von  ihrer  Leidenschaft  und  ihrem  Elir^'eiz  vorblcadeL,  zu 
weit  gegangen  waren  und  getan  hatten,  was  sich  nicht  rpcht- 
fortigen  Hess;  er  befahl  deshalb  zum  Schlüsse  seiucu  Legateii^  ihm 
die  volle  und  nackte  Wahrheit  mitzuteilen.  In  einem  anderen,  iu 
demselbea  Sinne  gehaltenen  Briefe  an  TbedisiOB  und  den  Kachof 
Ton  Ries  befahl  er  dleaen,  nicht  nachlAssig  in  der  Ertttllnng  ihrer 
Pflichten  »i  Min,  wie  de  dies  bisher  gewesen  sein  sollten  —  eine 
Ermahnungi  die  sich  augenscheinlich  darauf  beoiehty  daas  sie 
Baimund  die  Gelegenheit  zur  Rechtfertigung  vorenthalten  hatten. 
Ein  gleichzeitiger  langer  Briefwechsel  über  die  Herdsteuer  und 
die  Annahme  einer  ihm  von  selten  Montforts  dargebrachten  Schen- 
kung von  tausend  Mark  lassen  allerdings  die  richterliche  Aufrich- 
tigkeit und  Unparteilichkeit  des  Papstes  Iimocenz  in  einem  nicht 
gerade  günstigen  Liclite  erscheinen  '\ 

Hieraul  antworteten  Thedisius  und  der  Bischof  von  Riez  mit 
einer  offenbaren  Lüge;  sie  erklärten  nämlich  ganz  kütui,  sie  hatten 
Kainiuiid  u  icderliolt  aufgefordert,  sicii  zu  rechtfertigen,  aber  dieser 
habe  es  versäumt,  das  gewissen  Priliaten  und  Kirchen  angetane 
Unrecht  wieder  gut  zu  machen  —  eine  Versäunmis,  die  sich  aller- 
dings sehr  einfech  erklärt*  wenn  man  an  die  ihm  durch  Hontfort 
ununterbrochen  verursachte  Beschftftiguug  denkt  Um  indessen 
den  Anschein  au  erwecken,  als  trOgen  sie  den  Befehlen  des  Papstes 
Rechnung,  beriefen  sie  ein  Konzil  nach  Avignon.  Avignon  war 
jedoch  glacklioherw^  so  ungesund,  dass  viele  PriÜaten  sieh  wei- 
gerten zu  erscheinen,  und  Thedisius  wurde  von  einer  zur  rechten 
Zeit  eintretenden  Krankheit  befallen,  so  dass  ein  Aufschub  nötig 
wurde.  In  der  Folge  wurde  ein  anderes  Konzil  nach  Lavaur  berufen, 
einem  Schlosse  nicht  weit  von  Toulouse,  <lns  sich  in  den  Händen 
Montforts  befand.  Auf  Ersuchen  Peters  von  Aragon  gewälii  tr  Mout- 
fort  gnädig  eine  achtta^iuc  Unterbrechung  <!<  r  F*  inUseligkeiteu, 
damit  die  Zusammenkunit  ungehindert  stattfinden  könne'). 

Die  Saclie  hatte  tati*ächlich  eine  (4estalt  angenommen,  der 
man  nicht  langer  ausweichen  konnte.  Peter  von  Aragonieu  wai', 
besonders  infolge  seines  Triumphes  bei  Las  Navas  ein  Vorkampfer 
des  Glaubens  gew<Nrden^  den  man  nicht  geringschitadg  bebandeln 
durfte;  er  trat  nun  als  Beschfltier  Raimunds  und  seiner  eigenen 


1)  Pet.  Saroens.  c.  69—64.  —  Ragest  xv,  102.  SOS»  167-76. 

2)  Pol.  SwriMiM.  c  66.  —  tt^gMt.  xvi,  8S. 
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Vasallen  auf.  Als  Oberlehnsherr  konnte  er  nicht  ruhig  zusehen, 
wio  der  Graf  von  Toulouse  all  seiner  Länder  beraubt  wurdo ;  ausser- 
dt  'iii  waren  auch  soitio  sonstigen  Interessen  in  jener  ganzen  Of  L'-ond 
viel  zu  m  oss,  als  dass  er  gleichgülti.u"  tier  Aufrichtune:  einer  so  uber- 
waltifjendeii  Macht  wie  der  Montforts  zusehen  konnte.  Die  er- 
171  ^>l>i>rten  Lehen  wurden  an  Franzosen  verliehen;  ein  Parlament  war 
gerade  in  Pamiers  abgehalten  worden,  um  die  Einrichtungen  des 
Landes  auf  französischer  Basis  zu  organisieren;  kurz,  alles  sah 
nach  einem  YoilBtftndigeD  ümstun  der  alten  Ordnung  aus.  £b  war 
daher  hohe  Zeit  für  Peter,  ta  handeln.  Zunächst  sandte  er  eine 
Botechaft  an  Dmooenz»  in  der  er  sich  aber  das  Vdnehen  der  Le* 
gaten  heUagty  das  er  als  wiükQrüch»  ungefeoht  und  den  wahren 
Interessen  der  Religion  widenqireGhend  beseichnete.  Alsdaim  ging 
er  nach  Toulouse  in  der  Absicht,  für  seinen  zu  Grunde  gerichteten 
Schwager  einzutreten  und  auf  diese  Weise  zugleich  auch  die  Supre* 
matie  des  Hauses  Aragon  Uber  das  Haus  Toulouse,  mit  dem  es 
früher  so  viele  verg-ebliche  Kämpfe  gehabt  hatte,  zu  sichern 

Die  Gesandten  Peters  veranlassten  Innocenz,  dass  or  Montfort 
befahl,  alle  Ländereien,  die  Ni(  In  Ketzern  abL^enommen  wareUi 
herauszugeben,  und  dass  er  an  Arnold  die  Auriorderung  richtete, 
den  Kreuzzug  gegen  die  Sarazenen  nicht  dadurch  zu  verliia- 
dem,  dass  er  durch  Versprechung  von  Ablassen  den  Krieg  im 
Tolosauischeu  verlängerte.  Dieses  Vorgehen  des  Papstes  zusammen 
mit  der  kraftvollen  Vermittlung  Peters  machte  einen  tiefen  Ein- 
druckt  und  die  ganze  Hierarchie  Languedocs  wurde  auflgeboten,  um 
der  Krisls  zu  begegnen.  Als  das  Konzil  im  Januar  1813  zu  Lavaur 
zusammentrat,  abenreichte  der  König  Peter  eine  Petition»  bi  der  er 
dematig  mehr  um  Qnade  als  um  Gerechtigkeit  für  die  ilirer  Ottter 
beraubten  Adligen  bat.  Er  legte  eine  förmliche,  von  der  Stadt 
Toulouse  bestätigte  Verzichturkunde  Raimunds  und  seines  Sohnes 
yor,  zusammen  mit  ähnlichen  Schriftstücken  der  Grafen  von  Foix 
und  Commingcs  und  des  Gaston  von  B6arn,  in  denen  sie  alle  ihre 
Länder,  Rechte  und  birisdiktionsgewalt  an  Peter  abtraten  und  ihm 
das  Recht  zuerkanriK'ti.  damit  nach  Gutdünken  zu  verfahren,  falls 
sie  gegen  die  Gebote  des  Papstes  sich  widt  r  jistig  zeigen  würden. 
Er  bat,  dass  man  ihnen  ihre  eroberten  Lander  zurück  geben  solle, 
sobald  sie  der  Kirche  iiir  alle  ihre  Missetaten  gebührende  Genug- 


1)  Pet.  Samens,  c  65.  —  liegest,  xv,  212.—  A.Molimer  (Vaiti^iette,  ed. 
Fvivftt,  VI,  407). 
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tttttOg  geleistet  bfttton.   Falls  Raimund  nicht  gebort  werden  könne, 

solle  er  zu  Gunsten  seines  jungen  Sohnes  abdanken  und  selbst  mit 
seinen  Rittern  G:<^!?tMi  die  Unirlflubigen  in  SpanioTi  und  Pa!il<tiiia 
känopfen,  wahi  t ml  dor  Jüngling  unter  sortrfJlltii:*  r  Obhut  bleiben 
solle,  bis  er  sieh  des  Vertrauens  der  Kirche  würdig  zeigen  würde. 
Das  waren  ini  gründe  genommen  die  gleichen  VorschlAge,  die  Peter 
auch  Innocenz  unterbreitet  hatte '  i. 

Keine  Unterwerfung  konnte  vollständiger,  keine  Garantieen 
ausreichender  sein.  Diese  Abmachongen  bedeuteten,  wenn  de  iui*m 
genomnitti  warden,  die  sichere  Aaerottung  der  KeteereL  Aber  die 
in  LaTttor  venammelten  Prftlftten  standen  zu  sehr  unter  der  Herr- 
schaft der  Leidenschaften,  des  Ehrgeizes  und  des  Hasses,  die  Er- 
innemng  an  das  erlittene  und  erwiesene  Unrecht  und  die  Furcht 
vor  Repressalien  war  zu  starlL  bei  ihnen,  als  dass  sie  fcir  irgend  ein 
Entgegenkommen  hatten  gewonnen  werden  k<}nnen.  Der  Untergang 
des  Hauses  Toulouse  diente  wesentlich  zu  ihrer  Beruhigung,  viel- 
leicht auch,  wie  sie  glauben  mochten,  zu  ihrer  persönlichen  Sicher- 
heit, und  darum  liesson  sie  sich  in  der  En^trebung  ihres  Zieles 
durch  nichts  irre  nuu  hen.  Thedisius  und  der  Bischof  von 
Riez  führten  als  Legaten  den  Vorsitz,  wahrend  die  versammelten 
Prälaten  des  Landes  unter  der  Führung  des  unbeugsamen  Arnold 
von  Narbonne  standen.  Alle  FornialitÄten  wurden  gehörig  beob- 
achtet Die  Legaten  als  Richter  fragten  die  Prälaten  als  Beisitzer 
um  ihre  Meinung,  ob  Raimund  SBur  Reinigung  zugelassen  werden 
solle.  Die  schriftliche  Antwort  fiel  vemehnend  aus,  und  swar  nicht 
nur  ans  den  eben  angeführten  QrUnden,  weil  er  nämlich  ein  notori- 
scher  Meineidiger  sei,  der  nicht  angehört  werden  IcOune,  sondern 
auch,  weil  er  wahrend  des  Krieges  neue  Missetaten  begangen  hatte 
—  durch  Bekämpfung  und  Tötung  der  Kreuzfahrer,  die  ihn 
angegriffen  hatten !  Ausserdem  berief  man  sich  darauf,  dass  die 
auf  ihm  lastende  Exkommunikation  nur  vom  Papste  gelöst  werden 
könne.  Hinter  dieser  letzteren  Antwort  verschanzten  sich  nunmehr 
die  Locratfn.  iiidftn  sio  Rjiinmiid  erklärten,  dnss  sie  ohne  ausdrück- 
liche (i(  IlehInii:llu^  des  l-^apstes  nicht  weiter  gehen  könnten.  Als 
Raimund  ini  (  aude  flehte  und  eine  neue  Zusammenkunft  erbat, 
wurde  ihm  kühl  ^beantwortet,  dass  dies  nur  nutzlose  Mtthen  und 
Ausgaben  füi'  beide  Parteien  verursache.  Es  blieb  noch  übri^,  Uber 
die  Berufung  desKönigs  Peter  zu  befinden.  Auch  dieseSacbe  wurde 


1)  BiagttL  ZT,  212;  zvi,  42,  47. 
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mit  denselben  IJnaufrichtigkeiten  uii(i  ilhnlicheii  Auaflüeiiien  er- 
ledigt. Die  Prälaten  übernahmen  es,  die  Aufraffe  Peters  ohne  Mit- 
wirkung der  Legaten  zu  beantworten,  um  so  sagen  zu  können,  daüs 
Raimunds  Angelegenheit  Dfobt  in  ibfen  Haciitbereicb  gehöre,  da  er 
sie  selbst  in  die  Hftnde  der  Legaten  gelegt  habe;  ausserdem  aber 
hatten  ihn  sehie  Ezoesse  jeder  Gnade  unwürdig  gemaobi  Bezog- 
lieh  der  anderen  drei  angeklagten  Fanten  beschrankte  man  sich, 
darauf,  eine  ausf ohrliche  Aufafthlung  ihier  Verbrechen  zu  geben  — 
wozu  auch  ihre  Selbstverteidigung  gegen  die  Kreuzfahrer  gehörte 
—  und  ihnen  zu  erklaren,  dass  man,  wenn  sie  die  Kirche  befriedigt 
und  Absolution  erlangt  hätten,  ihre  Klagen  anhören  wolle.  Doch 
wurde  ihnen  nicht  ^esa^,  auf  welche  Weise  sie  die  Absolution  er- 
langen könnten.  Die  in  Peters  Petition  angebotenen  Garantiecn 
wurden  überhaupt  keiner  Beachtung  gewürdigt,  ja  Arnold  von  Nar- 
boune  schrieb  in  seiner  Eigenschaft  als  päpstlicher  Los:at  dem 
173  Küiiip:e  sogar  einen  sehr  heftigen  Brief,  in  welchem  er  ihn  nut  der 
Exkoiinnunikation  bedrohte,  falls  er  seinen  Verkehr  mit  ange- 
klagten imd  exkommunizierten  Ketzern  nicht  aufgebe.  Das  Ge- 
such Peters  um  einen  Waffenstillstand  bis  Pfingsten  oder  wenigstens 
bis  Ostern  wurde  abgeschlagen,  weil  ein  solcher  angeblich  den  Er- 
folg des  Kreuzauges  hemmen  wOrde.  Der  Kreuzzug  wurde  noch 
hnmer  in  ganz  Frankreich  gepredigt  mit  ^em  Elfer,  welcher 
die  Zweifel  an  der  Aufrichtigkeit  der  gegenteUigen  Befehle  des 
Papstes  Innocenz  nur  zu  gerechtfertigt  erscheinen  lässt 

Das  ganze  Verfohren  war  eine  so  offenkundige  und  heraus- 
fordernde Verhöhnung  der  Gerechtigkeit,  dass  man  befurchten 
musste,  Innocenz  wtlrde  es,  zumal  unter  dem  Einflüsse  der 
mächtigen  Intervention  des  Königs  Peter,  annullieren.  Daher 
wurden  der  Legat  Thedisius-  und  mehrere  Hischöfe  nach  Rom  ge- 
sandt, um  dort  ihren  personlichen  Einfluss  geltend  zu  machen. 
Ausserdem  richteten  die  Prälaten  des  Konzils  ein  Sehreihen  an 
den  PapaL,  worin  sie  ihn  bei  der  göttlichen  (Jiuide  beaLliworen, 
sich  von  dem  einmal  begonneueu  guten  Werke  nicht  zurUckzu- 
zieben,  sondern  nun  auch  die  Axt  an  die  Wurzel  des  Baumes  zu 
legen  und  ihn  fdr  immer  umzuhauen.  Raimund  wurde  in  diesem 
Schreiben  in  den  schwärzesten  Farben  geschildert;  die  Tatsachen, 
dass  er  sich  am  die  Hülfe  des  Kaisers  Otto  bemOht,  sowie  von 
Savary  von  Mauleon»  dem  Stellvertreter  des  Königs  Johann  von 


1)  Regm.  Xfit      49,  411.  -  Pet.  Sameiit.  e;  66. 
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Aquitanien,  Hälfe  empfimgen  hatte,  wurden  gescliickt  benutzt,  um 
den  Haas  des  Papstes  zu  erwecken,  da  diese  beiden  Monareben 
Feinde  Rom$;  waren;  ja,  man  verstieg  sich  sogar  zu  der  Behauptung, 

Raimund  habe  die  ITülfe  des  Sultans  von  Marokko  zur  vollständig:en 
Vomiohtung  desrhristentums  erbeten.  In  derBefürciitung,  diese  An- 
S(  liuldigungen  mr'chten  noch  nicht  ausreichend  sein,  überschwemm- 
ten die  Bischole  aus  allen  Teilen  jener  (regend  den  Papst  nnanfbör- 
lich  mit  Briefen,  worin  sie  ihm  versicherten,  dass  Friede  und  Wohl- 
fahrt den  Kreuzfahrern  auf  dem  Fussc  ^refolijrt  sei;  dass  in  dem 
ehemals  von  Ketzern  und  Banditen  eriiüitefi  Lande  Religion  und 
Sicherheit  wieder  eingekehrt  waren;  dass,  wenn  nun  noch  die  letzte 
Anstrengung  gemacht  und  Toolooae  mit  seiner  TerinusteD  BM,  die 
90  schlecht  sei  wie  die  Kinder  Sodoms  und  Gomenrhas,  vom  Erd- 
boden vertilgt  werde,  die  Ql&ubigen  alsdann  eines  neuen  gelobten 
Landes  sich  worden  erfreuen  können;  gestatte  man  dagegen 
Kaimund,  von  neuem  sein  Haupt  zu  erheben,  so  würde  die 
grOsste  Verwirrung  wieder  Platz  greifen,  und  dann  wäre  es  beseer 
fOr  die  Kirche,  bei  d^  Barbaren  sich  eine  Zuflucht  zu  suchen. 
In  all  diesen  Briefen  wurde  aber  dem  Papste  nichts  gesagt  von 
den  Garaiifiren,  die  Kdni^;  Peter  anirrhoten  hatto,  und  dieser  war 
daher  ^riKUigt,  im  Mflrz  Abschriften  der  von  (l<'n  beschul- 

digten Fürsten  ausgestellten  Verzichturknnden,  die  der  Erzbischof 
von  Tarragona  und  seine  Suffraganbiscböfe  beglaubigt  hatten, 
direkt  an  den  Papst  einzusenden'). 

Der  Legat  Thedisius  und  seine  Kollegen  fanden  die  Arbeit  m 
schwerer,  als  sie  Tennutet  hatten.  Innocenz  hatte  seiner  Zeit  feier- 
liclist  erklärt,  dass  dem  Grafen  Raimund  Gelegenheit  zur  Beeht- 
fertignng  geboten  werden  solle,  und  dass  dessen  Verurteilung  nur 
auf  Grund  eines  gesetzmAssigen  Verhörs  erfolgen  dürfe;  nun  wurde 
ihm  zugemutet»  sfch  selbst  zu  desavouieren,  obwohl  die  hartnAcIdge 
Verweigerung  eines  Verhörs  ihm  zeigen  musste,  dass  die  so  eifrig 
geschmiedete  Anklage  eines  stichhaltigen  Beweises  entbehrte.  Der 
Kampf  war  hart  für  den  Stolz  eines  Mannes.  Trotzdem  gab  er 
sehliesslich  dem  Drucke  nach  -  -  wenn  auch  der  Aufschub  der  Ent- 
scheidung bis  zum  21.  Mai  1213  bewrisf,  wie  schwer  ihm  dies 
wurde.  Um  so  schroffer  waren  dann  alx  t  die  piqist liehen  P>la8se, 
als  sie  endlich  erschienen,  innocenz  l^riefe  an  seine  Legaten  sind 
uns  niciit  erhalten  geblieben  —  vielleicht  weil  kluge  Bedenken 


1)  Hegest.  XVI,  40,  41,  43,  44,  46,  46,  47. 
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sie  aus  den  Registern  faerausliessen.  Dagegen  kennen  wir  das 
iUi'^sorst  scliroff  tmd  streng  gehfiltene  S<  brpiben  des  Papstes  an 
Peter  von  Aragon,  in  welchem  1 1  dem  Konige  befahl,  sich  jeglicher 
Beschützung  der  Ketzer  zu  entlialten,  wenn  er  nicht  düs  Ziel  des 
neuen  Kreuzzuges  werden  wolle,  der  für  den  Fall  euies  weiieren 
Widerstandes  angedroht  wurde.  Die  Zugestand ?nsiie,  die  Peter  f(Jr 
die  Rückgabe  nicht  ketzerischer  Gebiete  ei  wirict  hatte,  wurden 
xurUckgenominen,  weil  sie  nur  auf  Grund  einer  falschen  Darstellung 
der  Sachlage  gewährt  worden  seten,  nod  das  Schicksal  der  Herren 
▼on  Foix,  GomndDges  undMaTana  wurde  m  die  Hftnde  Arnolds  von 
Narbonne  gelegt  Der  Stadt  Toulouse  wurde  Veraelhung  bewilligt 
fOr  den  Fall,  daas  sie  über  alle  von  ihrem  ftmatischen  Bischof 
Fnlco  beaddineten  Personen  Yerbannnng  und  Konfiskation  ver- 
hänge. Kein  Friede^  kein  Waffenstillstand,  kein  den  Ketzern  ge- 
machtes Versprechen  solle  beachtet  werden.  Was  Raimund  angebt, 
so  war  das  vollständige  Schweigen  in  betreff  seiner  Person  beden- 
tungsvollor  als  die  schärfsten  Ankln?reTi  hätten  sein  können;  er 
wurde  einfach  ignoriert  als  ein  Faktor,  mit  dem  man  nicht  mehr 
weiter  zu  rechnen  brauche^). 

Mittlerweile  waren  beide  Parteien  vorgegangen,  ohne  die  Ent- 
scheidung Roms  abzuwarten.  In  Frankreich  war  der  Kreuzzug 
nachdrücklich  gepredigt  worden;  Ludwig  Löwenherz,  Philipp 
AugustsSohn,  hatte  mit  vielen  Baronen  selbst  das  Kreuz  genommen. 
Man  setate  grosse  Hoffnungen  auf  diese  erdrackende  Streitmacht, 
die  jeden  weiteren  Widerstand  brechen  sollte,  als  plötzlich  Philipp 
auf  den  Gedanken  Icam,  einen  Einfall  nach  England  za  machen, 
und  sich  deshalb  Teranlasst  sah,  die  seine  eigenen  PlAne  einstlich 
gefährdende  Bewegung  zu  yerhindem  und  aufzuhalten.  Auf  der  an- 
dern Seite  schloss  König  Poter  ein  noch  engeresBündnis  mit  Baimund 
und  den  exkommunizierten  Adligen  and  empfing  vom  Magistrat  von 
xn  Toulouse  den  Eid  der  Treue.  Als  er  sodann  die  Befehle  des  Papstes 
f^rliielt,  stellte  er  sich  zwar,  als  ob  er  ihm  gehorchen  wolle,  setzte 
aber  uichtsdestowenigor  seine  Kriegsvorbereitungeu  fort.  Zugleich 
veranlasste  er  —  und  dieser  Sc-hritt  ist  bezeichnend  ftlr  den  Mann 
und  seine  Zeit  —  den  Papst  Innocenz,  die  Bulle  Urbans  vom  Jahre 
1095  zu  erneuern,  durch  welche  sein  Königreich  dem  besonderii 
Schutze  des  Papstes  unterstellt  wurde  mit  dem  Vorrechte,  dass  es 
nicht  mit  dem  Interdikte  belegt  werden  könne  ausser  von  dem 
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Papst  selbst.  Ein  Slrvente  eines  anonymen  Troubadours  zei^<t,  wie 
sehiiüüehtig  mau  Peier  iu  Laiigucdoc  erwartete:  uuiu  luaelit  ihm 
in  dem  Gedicht  Vorwürfe  wegen  feines  Zögerus,  man  drängt  ihn, 
als  eSn  guter  König  zur  Empfangnalime  EinkOnfte  von  Cw* 

cassonne  zu  erscheinen  und  der  Unverschämtheit  der  Franioeen, 
die  Qott  vernichten  müge,  ein  Ende  zu  machen^). 

Der  Bruch  war  somit  unvermeidliciL  Er  kam  zur  VoUendoog 
durch  die  Kriegserklärung  Peters»  die  Kontfort  annahm,  obwohl  er  * 
nur  wenige  Truppen  hatte  und  die  erhofften  Verstärkungen  von 
Frankr^ch  ausblieben;  ein  Legat,  den  Innocenz  gesandt  hatte,  um 
den  Kreuzzug  nach  dem  Heiligen  Lande  zu  predigen,  hatte  nämlich 
alle  von  Philipp  gestatteten  Bemühungen  nach  dieser  Richtung  hin 
abgelenkt.  Peter  hatt<'  soiue  Vertreter  in  Toulouse  zurückgelassen 
und  war  nach  Spanien  zurückgekehrt,  um  dort  Soldaten  aus-zu- 
heben.  Mit  diesen  (ibei-schritt  er  die  Pyrenäen  und  w  urde  von 
allen  denen,  die  sich  Montfort  unterworfen  lüiUeii,  begeistert  auf- 
f^ciiouimeii.  Er  rüi  kte  gegen  das  Sehlosa  Muret  vor,  zehn  Meilen 
von  Toulouse,  wo  Montfort  eine  geringe  Besatzung  zurUckgeiaaseu 
hatte*  Dort  stiessen  die  Grafen  von  Toulouse,  Fdx  und  Oomrainges 
zu  ihm,  deren  vereinigte  Streitkräfte  ein  bedeutendes  Heer  aus- 
machten, wenn  es  auch  weit  weniger  waren  als  die  hundert- 
tausend Mann,  von  denen  die  L«bredner  Montforts  sprechen.  Peter 
hatte  ungefähr  tausend  Reiter  mitgebracht;  die  drei  Grafen,  ihrer 
meisten  Besitzungen  beraubt,  können  kaum  eine  grössere  Reite^ 
macht  aufgebracht  haben;  die  Hauptmasse  ihres  Aufgebotes  be- 
stand aus  der  Miliz  von  Toulouse,  Fusstruppen,  die  im  Waffenhand- 
werk  gilnzlich  ungeübt  waren 

DieBelagerung  vonMurot  begann  am  lÜ.iSepteniber  1213.  Mont- 
fort stand  ungefähr  ftlnl'uiidzwauzig  Meilen  davon  entfernt  bei  Fan- 
jeaux  mit  einer  k Innen  Streitmacht,  darunter  sieben  Bischöfe  und 
drei  Äbte,  die  Atnuid  von  Narhonne  geschickt  hatte,  um  mit  Peter 
zu  verhandeln.  Trotz  der  Ungleichheit  der  Streitkräfte  zögerte  er  it« 
keinen  Augeablick,  vorzurücken  und  seinem  Volk  zu  Hälfe  zu 
kommen.  Die  bei  ihm  befindliche  Grftf in  Alice  schickte  er  nach 
Carcassonne  zorttck,  wo  sie  einige  abziehende  Kreuzfahrer  aber- 
redete,  wieder  umzukehren  und  dem  Qrafen  HQlfe  zu  bringen;  er 


1)  Pet.  SArnens.  e,  66-a,  —  R«gwt.  xvi,  87.  ~  BaynonMd,  Laxiqae 
fionan,  i,  612— ^ 

9)  Pet.  Sunens  e.  69,  70.  —  Valwelte,  ni,  Note  zvii.  —  A.  MoUnier 
(Valaeetle.  ed.  Privat,  vu,  9S6). 
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selbst  brach  sofort  auf  und  sainiiielte  schleunigst  alle  ihnen  zur  Ver 
fUguog  stehenden  Truppen.  Zu  Bolbonne,  nahe  bei  Saverdun,  wo 
er  Halt  machte,  um  die  If ease  zu  hören,  drflcdEfte  derSakrIetan  Maori 
der  8i>atere  Aht  von  Pamlen,  seine  Verwunderung  daraber  aus,  dass 
er  mit  nur  einer  Handvoll  Menschen  den  Kampf  mit  einem  so  be- 
rühmten Krieger  wie  dem  Könige  von  Aragon  wage.  Anstatt  Jeg- 
licher Antwort  zog  Montfort  einen  Brief  aus  der  Tasche,  der  auf- 
gefangen worden  war,  und  in  welchem  Peter  einer  Dame  in  Tou- 
louse schrieb,  er  kftme  aus  Liebe  zu  Ihr,  um  die  Franzosen  aus  ihrem 
Lande  zu  verjagen.  Als  Maurin  ihn  fragte,  was  er  damit  sagen 
waHo,  rief  Montfort  ans:  j,Was  ich  damit  sagen  will?  Gott  mrtge 
mir  in  demselben  Masse  helfen,  wie  ieli  den  nicht  fürt  hfo,  der  um 
einer  Frau  willen  kommt,  um  das  Werk  Gottes  zu  vernichten!"  Der 
gottvertrauende  Normanne  zweifelte  nicht  an  seinem  Erfolge  gegen- 
über dem  galanten  Ritter  aus  Katalonien. 

Am  folgenden  Tage  hielt  Montfort  seinen  Einzug  in  Muret,  das 
nur  auf  einer  Seite  belagert  worden  u  at ,  der  Feind  ie^te  ilim  kein 
Hindernis  in  den  Weg  in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  den  An- 
fahrer  der  Kreuzfahrer  selbst  gefangen  su  nehmen.  Die  BischtVfe 
sachten  mit  Peter  zu  unterhandeln,  konnten  aber  zu  keiner  Ver- 
ständigung kommen.  Am  folgenden  Moigen,  Donnerstag  den 
13.  September,  machten  die  Kreuzfkhrer,  etwa  tausend  Reiter  stark, 
einen  Ausfall  zum  Angriff.  Als  sie  an  dem  Bischöfe  von  Comminges 
vorbeikamen,  sprach  ihnen  dieser  Mut  zu,  mit  der  Versicherung, 
er  werde  am  Tage  des  jüngsten  Gerichts  ihr  Zeuge  sein  and 
kdner,  der  erschlagen  werde,  würde  ins  Fegfeuer  kommen  f(Jr 
alle  SfUiden,  die  er  gebeichtet  habe  oder  nach  der  Schlacht 
beichten  wolle.  T^ie  heiligen  Männer  versammelten  sich  in  der 
Kirche  und  hi  h  ten  eifrig  zu  Gott  für  den  Erfolg  seiner  Kriei^er; 
unter  ihnen  hull  sich  auch  der  hl.  Dominicus  befunden  haben,  »md  es 
wird  allen  Ernstes  erzfthlt,  dass  der  folgende  Sieg  hauptsilchlich 
der  Verehrung  für  den  augeblich  \  on  iiim  erluudenen  und  eifrigst 
gebeteten  Rosenkranz  zu  verdanken  sei. 

Als  Montfort  in  entgegengesetzter  Richtung  abzog,  glaubten 
die  Belagerer  zuerst,  er  wolle  die  Stadt  ganz  verlassen;  sie  merkten 
erst  ihren  Irrtum,  als  er  eine  Schwenkung  machen  liess  und  sie  ge- 
wahr wurden,  dass  er  nur  einen  Umweg  gemacht  hatte,  um  etwas 
Terrain  für  einen  Angriff  zu  gewinnen.  Oraf  Raimund  riet,  den 
Angriff  hinter  der  Wagenburg  abzuwarten  und  die  Kreuzfahrer 
in  durch  Wurtgeschosse  zu  erschöpfen;  aber  der  feurige  Katalonier 
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verwarf  dieflen  Rat  als  feige.  Dann  legten  die  Reiter  in  fieberiiafter 
Site  den  Panxer  an  und  stOrzten  in  ungeordneten  Ifaanon  vor,  den 
FtUMBoldaten  die  weitere  Belagerung  aberlaaeend.  Eifriger  auf 
den  Ruhm  eines  tapferen  Kriegers  als  auf  den  eines  gesohiektoi 

Feldherm  bedacht,  war  Peter  sogleich  hinter  der  Vorhut  vor- 
gerückt; plOtzüch  kamen  zwei  Haufen  der  Kreuzfahrer  in  ge- 
schlossener Ordnung  heran,  unter  ihnen  zwei  berühmte  französische 
Ritter,  Alain  de  Roucy  und  Florent  de  Villo,  die  sieh  vcmbrcdct 
haften,  sich  au  ihn  heran /.uiiiachen.  Kaum  erkannten  sie  den 
K<)ui^^  so  stürzten  sie  auf  ihn  zu,  warfen  ihn  schnell  vom  Pferde 
und  erschlugen  ihn.  Die  Verwirrung,  die  durch  seinen  Tod  in  den 
Reihen  seiner  Anlianerer  erzeugt  wurde,  artete  in  völlige  Panik  aus, 
als  sie  Montfort  an  der  Spitze  einer  dritten  Abteilung  von  der  , 
Flanke  angriff.  Alle  wandten  sich  zur  Flucht,  die  Franzosen  ver- 
folgten sie  und  erschlugen  sie  oline  Gnade  und  Bannherzigkdt 
Dann  kehrten  sie  um  und  aberfielen  das  Lager,  wo  die  Fosstnippen 
noch  nichts  von  dem  Qblen  Ausgang  der  Sciilacht  ahnten.  Eän  furcht» 
bares  Gemetzel  entstand  hier;  nur  wenigen  gelang  es,  an  dieGaronne 
zu  fliehen  und  überzusetzen,  und  auch  von  diesen  ertrank  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Teil.  Der  Verlust  der  Kreuzfahrer  belief  sich  auf 
etwa  zwanzigMann,  wahrend  die  Verbündeten  fünfzehn-  bis  zwanzig- 
tausend  Mann  verloren  haben  sollen.  Dass  bei  diesem  Siege  die 
Rand  Gottes  selbst  mitgeholfen  habe,  war  keinem  zweifelhaft,  zu- 
mal da  am  letzten  iSonntage  im  Auprust  zu  Rom  für  den  EriV  l^^  der 
katholischen  Waffen  eine  grosse  Bittprozession  mit  feierliclu  u  Ce- 
remonien  und  nachfolgenden  zweitä^M^en  Fasten  ahi^ehalten  worden 
war.  Es  soll  denn  auch  nach  dem  Berichte  des  Königs  Jacob  der 
Tod  seines  Vaters  und  die  dadurch  herbeigeführte  Niederlage  ledig- 
lich eine  Folge  seiner  Lasterhaftigkeit  gewesen  sein.  Die  albigen- 
sischen  Adligen  hatten  ihm  nAmlich»  um  seine  Gunst  zn  gewinnen, 
ihre  Brauen  und  Tikshter  nberlassen»  und  er  habe  sich  durch  seine 
Exzesse  so  erschöpft,  dass  er  am  Morgen  des  Schlachttages  bei 
der  Celebration  der  Messe  nicht  mehr  auf  den  Beinen  habe  stehen 
können 


1)  Fet  Surueus.  c.  70—3.  -  Guill.  de  Pod.  Laureut.  c  21-22.-  OuiJL 
Nangiae  ann.  191S.  —  Vatosette,  in,  Pr.  68—4.  <-  OnlII.  4«  Tnd.  ozxt—cxl. 

—  Zurita,  Af^ftles  de  Aragon,  Lib.  ii,  c.  63.  -  De  Gestis  Com.  Barcenon. 
aoD.  1218.  —  Bernard  d'JSsclot,  Cronica  del  Key  ea  l'ere,  t*.  ti.  —  Campana, 
Storla  dl  San  Piaro  MarMre,  p.  44.  —  Oomenfarios  del  Rey  en  Jacine,  e.  8 

'^^n^;^^Tl,^,  iv,  267—8).  Der  Infant  Jacob  ^^rlh^t.  liasnnls  noch  ein  Kind  von  sechs 
Jahren,  war  noch  als  Geissei  in  den  UHndeu  Moutfurls;  wenn  die  kataJoni- 
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Mit  den  wenigen  ihm  /.ur  Verfügunp:  stehenden  Truppen  war 
esMontfort  unniöglirh.  ^nucn  Vorteil  uuszunutzen ;  daher  war  anrh 
eine  unmittelbare  Wirkung  dieses  wunderbaren  Sieges  kaum  7ai 
bemerken.  Die  Bürger  von  Toulouse  gaben  den  Wunsch  nach 
Frieden  zu  erkennen;  als  aber  ihr  Bischof  Fulco  zweihundert 
Geissein  als  Sicherheit  verlangte,  weigerten  sie  »ich,  mehr  als  sechzig 
zu  stellen,  und  als  der  Bischof  sich  damit  einverstanden  erkl&rte, 
aogen  sie  auch  dieses  Anerbieten  nuUck.  Montfort  machte  einen 
Streifsiig  nach  Foix,  blutige  Vorbeerungen  auf  seinem  Wege  au- 
rocklassend,  und  zeigte  sich  auch  vor  Toulousey  muaste  indessen  bald 
zur  Defensive  ttbeigehen.  Als  er  in  Medlicher  Absicht  vor  die  Stadt 
Narbonne  kam,  Uber  die  er  die  Oberherrschaft  beanspruchte»  ver- 
weigerte man  ihm  den  Eintritt;  dasselbe  geschah  ihm  in  Mont- 
pellier, und  alle  diese  Beleidigungen  musste  er  stilLscbwogend 
herunterschlucken.  So  war  seine  Lage  während  des  Winters  von 
1214  fast  eine  verzweifelte  zu  nennen,  als  plötzlich  eine  völlige 
Wendung  eintrat.  Das  Verbot,  den  Kreuzzup:  in  Frankreich  zu 
predigen,  wurde  aufj^ehoben.  Gleichzeitig  traf  die  Nachricht  ein, 
dass  ein  Heer  von  hunderttausend  neuen  Pilgern  nach  Ostern  zu 
erwarten  sei.  Und  endlich  erschien  ein  neuer  Legat,  Kardinal  Peter 
von  Beneveut,  mit  päpstlichen  Vollmachten  und  nahm  in  Narbonue 
die  bedingungslose  Unterwerfung  der  Grafen  von  Toulousei  Foix 
und  Oonmiinges,  des  Vioomte  Aimeric  von  Narbonne  und  der  Stadt 
Toulouse  entgegen.  Alle  versprachen,  die  Ketzer  zu  vertreiben 
und  allen  Geboten  der  Kirche  unbedingten  Qehmrsam  zu  leisten, 
sowie  jede  von  ihnen  verlangte  fficherhelt  zu  bieten.  Femer  legte 
Raimund  seine  Besitzungen  in  die  Hftnde  des  Legaten  und  ver- 
sprach, auf  dessen  Qebeiss  sich  entweder  nach  England  oder  sonst- 
wohin zu  begeben,  bis  er  nach  Rom  kommen  dürfe.  Tatsächlich 
lebten  er  und  sein  Sohn  nach  der  Rückkehr  nach  Toulouse  mit  ihren 
Oattinnen  als  einfache  PrivfUleutc  in  dem  Hause  des  David  von 
Koaix.  Da  Rom  alles  erlangt  hatte,  was  es  jemals  nur  vorlaniren 
konnte,  so  absolvierte  der  I«egat  alle  Büsser  und  versöhnte  sie 
mit  der  Kirche. 

Wenn  das  Land  durch  die  Unterwerfung  Frieden  erhofft  hatte, 
so  sollte  es  sich  hierin  f;;rau8am  getäuscht  sehen.    Das  ganze  Ver- 


sehen  Chronisten  die  Wahrheit  berichten,  so  kostete  es  ffro»»e  Mühe,  seine 
Freilassung  zu  bewirken,  auch  nachdem  lonoceiui  III.  dieselbe  «nbelohhv 
hatte.  L.  MMlna«!  Sievll  de  Bib.  HiipMi.  Lfb.  x.  —  RcfWrt.  zvi,  171. 
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fahren  des  Lepitcii  war  nur  ein  weiterer  Akt  in  der  Komödie, 
die  Iniioconz  uud  seine  Beauftragen  nun  schon  so  lange  spielten, 
eine  neue  Uinterlist,  die  niaii  gegen  die  verzweifelte  Bevölkerung 
verübte.  Der  Legat  hatte  lediglich  Montfort  Ober  die  Zdt  hin- 
weghelfen  wollen,  wfthrend  deren  er  schwacher  war  als  seine 
Gegner,  und  hatte  zugleich  die  bedrohten  PToTinien  hhiznhalten 
gesucht  bis  zur  Ankunft  der  angekflndigten  neuen  Pilgerscharen. 
Der  Kunstgriff  gelang  auch  vollkommen,  und  der  gute  llOnch, 
der  uns  Uber  diese  Dinge  berichtot,  ist  entzückt  Ober  den  frominen, 
60  verschmitzt  angelegten  und  so  geschickt  ausgeführten  Betrug,  m 
Sein  bewundernder  Ausruf:  ,  n  frommer  Betnig:  des  Legaten!  O  be- 
trügeriBche  Frömmigkeit!"  liefert  uns  den  Schlüssel  zu  den  Ge- 
heimnissen der  italienischen  Diplomatie  in  ihrem  Verfahren  gegen 
die  Albigenser '  . 

Obwohl  Konig  Fliilipp  August  mit  Köjn'g  Johann  von  England 
und  Kai^ier  Otto  Krieg  führte,  ergossen  sieh  die  erwarteten  Kreuz- 
fahrerhorden wie  ein  Strom  auf  die  unglücklichen  südlichen  Pro 
vinzen,  begierig,  die  zugesicherte  .Sündenvergebung  auf  so  leichte 
Weise  zu  erlangen.  Ihre  Heldentaten  begannen  mit  der  Ein- 
nahme von' Ifaurillac,  die  für  uns  deshalb  bemerkenswert  ist, 
weil  hier  zum  ersten  Male  im  Verlaufe  des  Krieges  auch  die  VITal« 
denser  ausdrflckllch  erwähnt  werden.  Es  fanden  sich  nAmlich 
sieben  dieser  Sektlerer  unter  den  Gefangenen,  und  sie  wurden»  wie 
uns  erzfthlt  whrd,  unter  dem  lauten  Freudengeschrei  der  Soldaten 
Christi  verbrannt,  nachdem  sie  mutig  dem  Legaten  gegenüber  ihren 
Glauben  bekannt  hatten.  Montfort  benutzte  seine  Verstärkungen  mit 
gewohntem  Geschick  dazu,  seine  Macht  auch  noch  über  das  Agenois, 
Quercy,  Limousin,  Rouergue  und  Pörigord  auszudehnen.  Da  jetzt 
jeder  Widerstand  aufhörte,  so  berief  im  Januar  1215  der  I^egat  ein 
Konzil  der  Prälaten  nach  Montpellier.  Hier  wollten  die  eifersClch- 
tigen  Bürger  Montfort  nicht  erlauben,  in  die  Stadt  einzudringen,  ob- 
wohl er  die  Beratungen  von  dem  vor  den  Mauern  gelegenen  Hause 
der  Templer  aus  leitete,  und  als  er  einst  heimlich  eingelassen 
wurde,  um  einer  Sitzung  beizuwohnen,  wäre  das  Volk,  als  es  davon 
Kenntnis  erhielt,  aber  ihn  hergefallen,  wenn  man  ihn  nicht  auf  ver- 
steckten Seite ngasachen  entfernt  hAtto.  Das  Konzil  erfflllto  seine 


1)  Pet.  SArnen».  c  74-a  —  Regest,  xvi,  167,  170.  171,  172.  -  GttiiL 
de  Pod.  Lanniit  e.  24  96.  —  TaisBettc,  ni,  SSO-S;  Fr.  —  Tfesitt, 

LayettM  I,  89S-I09,  No.  1068-9,  1078. 
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Pflicht,  indem  es  Baimund  absetzte  und  Montfoit  mm  Herr»  Ober 
das  ganae  Gebiet  wählte.  Die  hierzu  nötige  Bestätigung  des  Papstes 
Innocenz  wurde  durch  eine  Gesandtschaft  eingeholt.  Der  Papst 
erklärte  Raimund  —  der  übrigens  die  so  lang  ersehnte  Gelogcnheit 
zu  einem  Verhöre  noch  immer  nicht  erlangen  konnte  —  wegen 
Ket/erei  für  abgesetzt  und  bestimmte  seiner  Frau  oiiie  Rente  von 
hundert fünfzigMark,  die  durch  das  Schloss  von  Iv  -mcaire  garaJitiert 
wurden  Die  endgiltige  Verteilung  des  OelHciis  vvurd<r'  drm  fur 
den  folgenden  November  einberufenen  allgemeinen  I^aterankonzile 
vorbehalten.  Mittlerweile  wurde  es  der  Obhut  Montfort«  anver- 
traut, und  es  erging  die  Aufforderunii  an  die  Bischöfe,  ihm  zu  helfen, 
an  die  Einwofaner,  ihm  zu  gehorchen.  Ein  kleiner  Teil  der  Ein' 
kOnfle  dee  Landes  wurde  verftchtlicherweiBe  Raimund  zum  Lebene- 
uttterfaalte  angewiesen*  BiBobof  Fuloo  kehrte  nunmehr  in  a^neStadt 
Toulouae,  Ober  die  er  jetzt  wirklich  qerr  war,  zurttck,  begleitet  von 
SM  dem  Legaten,  der  Toulouse  und  Narbonne  im  Besitz  behielt,  um 
diese  Gebiete  yor  der  Habgier  des  Ludwig  Löwenherz  zu  bewahren; 
dieser  letztere  wurde  allmlich  kurz  darauf  zur  Erfüllung  seines  vor 
drei  Jahren  gegebenen  Kreuzfahrergelübdes  erw^et  Den^Faidits'^, 
wie  die  abgesetzten  Ritter  und  Edelleute  genannt  wurden,  gestattete 
man  gnädig,  ihren  Lebensunterhalt  im  Lande  sich  zu  suchen,  vor- 
ausgesetzt, dass  sie  weder  .S<  hlösspr  noch  ummauerte  Städte  auf- 
suchten, auf  Eseln  ritten  und  nur  einen  Sporn,  aber  keine  Waffen 
tragen  wurden'). 

Die  Schlacht  bei  I^ou  vines  hatte  inzwischen  Frankreich  von  den 
schweren  Gefahren  befreit,  die  es  so  lange  bedroht  hatten,  und  der 
Erbe  der  Krone  konnte  nunmehr  zur  Erfüllung  seines  Geldbdes 
schreiten.  Ludwig  erschien  mit  einer  vornehmen  und  tapfem  Schar, 
die  Verzeihung  ihrer  Sflnden  durch  eine  friedliche,  vierzigtftgige 
Pilgerfahrt  zu  erlangen  suchte.  Die  Befürchtungen,  die  man  in 
betreff  seiner  Absichten  gehegt,  erwiesen  sich  als  grundlos:  er 
zeigte  keine  Neigung,  die  in  den  froheren  KreuzzUgen  eroberten 
Gebiete  for  die  Krone  zu  reklamieren.  Man  benutzte  seine  Gegen- 
wart, um  die  vorläufige  Belehnung  Montforts  zu  erlangen,  und  um 
die  Hauptzentren  der  TTnzufriedenheit,  Toulouse  und  Narbonne,  zu 
schleifen.  Montforts  Bruder  ''iui<lo  nahm  die  erstgenannte  Stadt  in 
Besitz  und  sorgte  für  das  Fianiereo  ihrer  Umwallung.   in  Nar- 

1>  PflC.  Samens,  c  80,  81,  88. Harduio.  Oonell.  VlI»  ii,  8068.  —  Innoc. 

PP  TIT  Rubric'lla.  -  Tculet,  I^ayettM,  I,  410-1«,  No.  lOÖ»,  ItlS-lS.  — 
Quill,  d«  Pod.  Laurent,  c.  24,  25. 
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bonnc  suchte  zwar  der  Erzhisehof  Arnold,  der  mehr  auf  den 
von  ihm  bcimspruchteu  Herzogstifel  als  auf  die  IntereiNsen  der 
Kirche  bedacht  war,  gegen  die  Wehrlosmachung  der  Stadt  Ein- 
spruch zu  erheben,  drang  aber  mit  seinem  Proteste  nicht  durch. 
Als  Innocenz  die  Gebiete  Kaimundä  dem  Gitifcu  Montfort  über- 
trug, nahm  er  die  Grafschaft  Melgueil  davon  aus,  weil  auf  diese 
die  Kirche  gewisse  RechtsansprQche  geltend  machte.  Er  Terkaufle 
diese  Grafschaft  an  den  Bischof  von  Maguelonne,  der  dafflr  die  an> 
geheure  Samme  von  drdunddrdsalg  tausend  Mark  »hlte,  abge- 
sehen von  den  GescheniLen  an  das  Personal  der  pftpstlichen  KanzleL 
Die  Krone  protestierte  zwar  hiergegen  als  mutmasslicher  Erbe  des 
Grafen  von  Toulouse,  aber  das  Geschäft  wurde  gemacht  und  gab 
bis  zur  Revolution  von  1789  den  Bischöfen  von  Maguelonne  und  von 
Montpellier  das  Recht,  sich  Grafen  von  Mel^^ueil  zu  nennen.  Übrigens 
war  jene  Suinmf  nur  ein  se^r  kleiner  Teil  des  Riesenraubes,  und 
es  wäre  für  Jjinoccaz  entschieden  würdiger  gewesen,  darauf  au 
verzichten 

Die  beiden  Raimunde  hjutf  n  sich  inzu  s  ben  zurückgezogen 
—  anscheinend  nach  P^nglanti,  vvu  König  Johaiui  ihnen  für  ihre  wert- 
lose Huldigung  tausend  Mark  gegeben  haben  soll.  Möglicherweise  m 
war  das  der  Grund,  weshalb  Philipp  August  in  die  Teilnahme 
seines  Sohnes  am  Ereuszuge  und  die  Belehnung  Montforts  mit  den 
nunmehr  unter  englischer  Oberhoheit  stehenden  Gebieten  ein- 
willigte ").  Übrigens  konnte  Jobann  infolge  seiner  auswärtigen 
Misserfolge,  sowie  der  Unruhen  im  Innern  s^nes  Landes  weder  als 
Verbündeter  noch  als  Lehnsherr  etwas  nützen,  und  Baimund  blieb 
nichts  anderes  Übrig,  als  geduldig  auf  den  Zusammentritt  des 
grossen  Konziles  zu  warten,  dem  die  endgültige  Entscheidung  über 
sein  Schicksal  zii^rewiesen  worden  war.  Hier  durfte  er  auch  hoffen, 
endlich  einmal  Gehör  und  Gelegenheit  zur  Anrufung  der  ihm  so 
lange  und  so  hartniickii,'-  verwci^ci'tcn  Gerechtig^keit  zu  finden. 

Im  April  liM'i  hatte  der  Papst  die  Einladuniren  zu  dem  Parla- 
mente der  christlichen  Kirche,  dem  zwölften  Generaikonzil,  ergehen 
lassen.  Hier  sollte  die  versammelte  Weisheit  und  Frömmigkeit  der 
Kirche  über  die  Wiedergewinnung  des  Heiligen  Landes,  über  die 
Reform  der  Kirche,  die  Beseitigung  der  Missbrauche,  die  sittliche 
Hebung  und  Besserung  der  Menschen,  die  Ausrottung  der  Ketzerei, 
die  Stärkung  des  Glaubens  und  die  Beruhigung  der  Zwietracht  be- 

1)  Pet.  Samenö.  c.  82.  —  Vai&s^tte,  in,  269;  Fr.  66. 
S)  lUdiilph.  Goggliesball.  «im.  1213. 
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raten.  All  diese  Dinge  waren  als  BeratungsgegeostftDde  festgesetzt, 

und  zweieinhalb  Jahre  Zeit  wurden  zur  Vorbereitung  gewährt. 
An  dem  bestimmten  Tage,  dem  I.  November  1215,  traten  die  Prä- 
laten zusammen,   und   Tnnoceiiz   durfte  sich  in  verzeihlichem 
Stolze  rühmen,  die  erlauchteste  Versammlunir,  welche  die  latei- 
nische Christenheit  je  ^resehcn  hatte,  eröffnen  und  leiten  zu  können. 
Die  Eroberung  Konstantinopels  ermöglichte,  wenigstens  dem  Manien 
nach,  eine  Vereinigung  der  morgen  und  abendlÄndischen  Kirche, 
und  die  Patriarchen  von  Konstantinopel  und  Jerusalem  erschienen 
auf  dem  Konzile  als  die  demütigen  Diener  des  Nachfolgers  Petri. 
Alles,  was  in  Kirche  und  Staat  hervorragte,  war  entweder  panOtk- 
lieh  erschienen  oder  hatte  SteUvertreter  entsandt.  Jeder  Monarch 
hatte  seinen  Gesandten  auf  dem  KonzQ,  um  seine  Interessen  auf 
dieser  Versamndttug  wahren  m  lassen,  die  von  dem  Grundsatze  aus- 
ging» dass  die  weltlichen  Angelegenheiten  den  geistlichen  ganz 
untergeordnet  seien,  und  die  infolgedessen  die  Rechte  der  Herrscher 
gerade  nicht  sehr  respektierte.    Die  gelehrtesten  Theologen  und 
Doktoren  waren  zur  Stelle,  um  Rat  zu  erteilen  in  Glaubenssachen 
oder  in  den  verwickelten  Fragen  des  kanonischen  Rechtes,  Die 
Kirclienfürsten  hatten  sich  in  einer  noch  nie  dagewesenen  Anzalil 
eingefunden;  niis<er  den  Pairiui'cfi(  n  waren  da  einundsicbzip  Erz- 
bischöfe  oder  Mciropoliten,  vierhuiidertzwolt  Bischöfe,  mehr  als  acht- 
hundert Äbte  und  Prioreu  und  die  zahllosen  Vertreter  der  nicht  an* 
jM  wesenden  Prälaten  V),    Zwei  Jahrhunderte  sollten  vergehen,  ehe 
Europa  wieder  seine  Gesaintvertretung  darstellen  konnte  in  einer 
Körperschaft»  wie  die  war,  welche  damals  in  drei  weiten  Hallen 
der  Basilika  Konstantins  sich  drängte.  Dass  auf  Befehl  des  Papstes 
eine  solche  einheitliche  Versammlung  der  Christenheit  zusammen- 
trat, wie  sie  eine  andere  Macht  nie  hatte  zusammenbringen  können, 
zeigt,  wie  sehr  die  Kirche  es  verstand,  den  zentrifugalen  Bestre* 
bungen  der  Nationen  entgegenzuwirken  und  dadurch  der  modernen 
Givilisatiou  einen  ganz  unschätzbaren  Dienst  zu  erweisen;  denn 
ohne  eine  solche  Centraimacht  wQrde  dieselbe  wohl  ein  ganz  an* 
d^B  Aussehen  erhalten  haben. 

Die  Grafen  von  Toulouse,  P'oi.x  nnrl  Comminges  hatten  sich 
schon  vor  Eröffnung  des  Konzils  in  Rom  ein^^efunden.  Sie  trafen 
dort  den  jüngeren  Raimund,  der,  um  den  Häschern  Montforts  zu 
entgeheu,  in  der  Verkleidung  eines  Kaut  manusdieners  von  England 


1)  Chron.  Foiaae  Novae,  ann.  1916. 


Digitized 


Die  Kr«iit1if0  gfifen  dt«  Alblginwr. 


aus  durch  Frankreicb  gezogen  war.  In  wiederholten  Zusammen- 
künften mit  Innoeenz  brachten  sie  ihre  Sache  vor  und  machten 
aiifh  tatsili  hlich  keinen  geringen  Eindruck  auf  den  Papst.  Arnold 
von  Narbonnc,  durch  seinen  Streit  mit  Montfort  erbittert,  soll  ihnen 
sogar  geholfen  haben.  Die  anderon  Prftlaten  indessen,  für  die  es 
sich  in  dieser  Sache  fast  uni  T.cltf  ii  und  Tod  handelte,  waren  in 
ihren  Anklagen  gegen  Raiintrnd  so  heftig  und  entwarfen  ein  so  ge- 
ffthrlichciä  Bild  von  der  der  Religion  drohenden  Katastrophe,  dass 
Innoeenz  nach  kurzem  Zögern  sich  dafür  entschied,  nicht  in  die 
Angelegenheit  einzugreifen.  Montfort  hatte  seinen  Bruder  Guido  als 
Vertreter  gesandt  Sohald  das  Konsll  msammengetreten  war, 
machten  beide  Parteien  ihre  Ansprache  geltend.  Die  Entscheidung 
erfolgte  rasch  und  lautete,  wie  man  erwarten  durfte,  zu  Gnnsten 
des  Vorkilmpfers  der  Kirche.  In  dem  von  Innoeenz  am  16.  De- 
zember 1215  verkOndeten  Urteile  werden  zunächst  die  An- 
strengungen aufgezählt,  die  die  Kirche  gemacht  habe,  um  die 
Provinz  Narbonne  von  der  Ketzerei  zu  befreien,  sowie  der  Frieden 
und  die  Ruhe  rühmend  hervorgehoben,  womit  der  Sieg  der  Kirche 
gekrönt  "worden  sei.  Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  Rainnnid 
der  Kot'/orei  und  des  Kirebenrauhes  fdr  scbnldiir  bpfiinden  worden 
sei.  Tiimnit  ihm  das  Konzil  seine  Maclit,  die  er  mis.shrancbt  hatte, 
und  verurteilt  iba,  zur  Busse  für  seine  Sünden  anderswo  .seinen 
Wohnsitz  zu  nehmen.  Für  seinen  Lebensunterhalt  billigt  man  ihm 
jährlich  vierhundert  .Mark  so  lange  zu,  als  er  sich  gehorsam  zeigen 
werde.  Seiner  Frau  wurden  die  Lftndereien  ihrer  Mitgift  belassen 
oder  gleichwertiger  Ersatz  dafür  zugesichert.  Alle  von  den  Kreuz- 
fahrern eroberten  Gebiete  samt  Toulouse,  dem  Mittelpunkt  der 
Kotzerei,  und  Hontauban  wurden  Montfort  zu^annt,  der  als  das 
Hauptwerkzeug  des  Glaubenssieges  gepriesen  wurde.  Die  anderui 
bis  dahin  noch  nicht  eroberten  Besitzungen  Raimunds  wurden  der 
Kirche  überwiesen,  um  sie  zum  Besten  des  jüngeren  Raimund  zu  m 
verwalten.  Erst  wenn  dieser  das  passende  Alter  erreicht  hätte, 
solltfMi  sie  ihm,  falls  er  sich  dazu  würdig  zeigte,  übergeben  werden, 
UM  1  zwar  ganz  oder  teilweise,  je  naehdera  man  e.s  für  geeignet 
halten  würde.  Soweit  das  T^rteil  den  Grafen  Raimund  anging, 
war.  es  ein  eudgiltiges:  daluM-  wurde  von  ihm  aueh  .stets  als  von 
dem  ^früheren  Grafen"  i quondam  coines^  gesprochen.  Spätere 
Entscheidungen  in  Bezug  auf  Foix  und  Comminges  hemmten 
wenigstens  nach  dieser  Richtung  hin  die  Waffenerfolge  Montforts, 
wenn  auch  diese  Entscheidungen  für  die  eingeborenen  Adiigw 
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weit  weniger  güiiHtig  wareDi  als  es  bei  oberflüclUiclier  Betrachtung 
scheinen  mochte 

Der  höcthste  Gerichtshof  der  Kirche  hatte  eresprochen,  uad 
zwar  recht  deutlich.  Wie  sehr  aber  die  Kirche  ihre  Macht  über  die 
Herzen  des  Volkes  schon  eingebüsst  hatte,  zeigt  die  Tatsache,  dass 
die  Koii2ttsent8GlieldQog  nicht  nur  kdnen  Frieden  herbeiführte, 
sondero  im  Oegenteil  das  Zeichen  au  einem  neuen  Aitfütende  wurde. 
Man  luitte  augeneoheinlleh  auf  die  Entscheidung  gewartet  in  der 
Hoffnung,  daae  durch  diese  ehie  im  Namen  der  Beligion  lange  fort- 
gesetzte Bdhe  Yon  Ungerecbtl^eiten  wieder  gut  gemacht  werden 
wurde;  die  Vereitlung  dieser  Hoffnung  liess  dem  zu  höchster  Be- 
geisierung  entflammten  Nationalgcfuhl  keine  andere  Wahl,  als  zu 
erneutem  Widerstande  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wenn  darum 
Montfort  glaubte,  durch  den  Ausspruch  der  Konzilsväter  und  durch 
die  Annahme  seiner  Huldigung  seitens  d<^s  Königs  Philipp  seien 
Reine  Eroberungen  dauernd  gesichert,  so  zeigte  er  dadurch  nur,  wie 
wenig  er  den  Charakter  des  Volkes  kannte,  mit  dem  er  zu  tun  hatte. 
In  Frankreich  war  er  naturlich  der  Löwe  des  Tages.  Die  Reise, 
die  er  zwecks  Ablegung  seines  Lehnseides  machte,  glich  einem 
Triumphzuge :  überall  strömten  die  Volksscbaren  herbei,  um  den 
Voriulmpfer  der  KIrcbe  sn  sehen;  in  jeder  Stadt  kam  die  GeistUch- 
keit  in  feierlicher  Prozession  herbei,  um  ihn  willkommen  va  heissen, 
und  glaoklich  scb&tzlen  sich  aUe,  die  den  Saum  seines  Gewandes 
berUhren  konnten*). 

Der  jüngere  Raimund,  um  diese  Zeit  ein  JQngling  von  acbtsehn 
Jahren,  gestählt  durch  die  Jahre  des  Ungiflcks,  verstand  es,  ge- 
schickt aufzutreten.  Er  soll  einen  sehr  günstigen  Eindruck 
auf  Innoccnz  gemacht  haben,  der  ihn  mit  seinem  Segen  und  mit 
dem  Rate  entliess:  nicht  zu  nehmen,  was  andern  gehörte,  aber 
das  Seiüige  zu  verteidigen  (res  de  l'autrui  non  pregas;  lo  teu,  se 
mdegua  lo  te  vol  hostar,  deffendas).  Der  Jüngling  beeilte  sich,  dem 
Rate  Folge  zu  leisten,  legte  ihn  al>er  nach  seiner  eigenen  Weise 
aus.  Der  Teil  seines  Erbes,  der  ihm  unter  der  Obhut  der  Kirche 
aufbewahrt  wurde,  lag  östlich  von  der  Rhone.  Dorthin  lenkten  auf 
derROckreise  von  Italien  Vater  undSohn  Im  Anfang  des  Jahres  1216 
ihre  Schritte,  um  eine  Operationsbasis  bu  linden.  Ihre  Ausstehten 


1)  Gulll.  de  Tudela.  (  xmi  -cliii.  -  VattMttft,  ni,  280-1;  Pt.  67— 63. — 
Tetil-t  r.fiv»>ftfs,  I.  429.  No.  1132.  -  Ppt  !^irnr»ns  c.  Rl  —  D'Achery,  i,  707. 
~^  Mulini&r,  L  KuätivelitiHtinieDt  du  Cuuiie  Ui^  Toulonüf.,  Angers,  1886,  p.  6w 

8}  P«t.  Samens,  e,  88^ 


906  Die  KreiUKllfe  gegen  die  Alblgenaer. 

erwiesen  sich  als  nicht  schlecht.  Nach  karaem  Aufenthalte  gintr  der 
altere  Raimund  nach  Spanien,  um  an  Truppen  auszuheben,  was  vr 
nur  auf  die  Beine  bringen  konnte.  Marseille,  Avignon,  Tarascon, 
ja  dii6  ganze  Land  «4u>b  vich  wie  ein  Hann,  um  seinen  Herrn  will- 
kommen 2U  beiasen,  und  verlangte,  gegen  die  IVaaxosen  gefohlt  zu 
werden,  unbekümmert  um  die  Bannstrahlen  der  Kirche  und  gern  be- 
reit, Out  und  Leben  zu  opfern.  Hinfort  sind  es  die  StAdte  und  BQi^, ' 
welche  die  erste  Rolle  in  dem  Drama  spielen;  die  halbrepublikani- 
schen Gemeinden  des  Südens  kämpften  um  ihre  Existenz  gegen  die 
strenge  Feudalherrschaft  des  Nordens.  Wie  untergeordnet  die  reU* 
giöse  Seite  der  Frage  und  wie  unklar  die  religiösen  Begriffe  waren, 
zeigt  die  Tatsache,  dass  bei  der  Belagerung  des  Schlosses  Beaucaire, 
als  Verschanzungen  gegen  dn^  von  "^fon!fArt  herangeführte  Entsatz- 
heer aufgeworren  werden  mussten,KaimundsKap]ni>  jedem  die  ewige 
Seligkeit  versprach,  der  an  den  Wällen  arbcircii  würde,  obwohl 
doch  der  Krieg  gegen  die  Kirche  geführt  wurde  !  Die  Stiidter 
machten  sich  auch  eifrig  aus  Werk,  um  die  versprochenen  diiaden 
zu  erlangen.  Offenbar  kümmerte  man  sich  wenig  um  die  Quelle, 
wober  der  Ablaes  kam,  und  ebensowenig  um  den  Zweck,  um 
dessentwillen  er  verliehen  wurde 

Montfort  begegnete  dieser  unerwarteten  Wendung  des  Ge- 
schickes mit  seiner  gewohnten  Rahrigkeit;  aber  die  Stunde  seines 
Olttckes  war  vorbet  Man  kann  mit  den  geistlichen  CbmuMeak 
sagen,  er  sei  erdrückt  worden  durich  den  Bannfluch,  den  der  un- 
versöhnliche Arnold  von  Narbonne  wegen  des  Unrechts,  das  ihm 
in  ihrem  Streit  um  die  Herzogs  würde  zugefügt  war,  gegen  ihn  ge- 
schleudert hatte,  —  ein  Hannflucli,  den  Montfort  gftnzlich  miss- 
acbtetp  und  der  ihn  nicht  abhielt,  täglich  der  Messe  beizuwohnen, 
obwohl  er  die  kirchlichen  Censnren  mit  grosser  Ehrfurcht  be- 
trachtet hatte,  ais  sie  gegen  seine  Feinde  angewf  ii  lcr  wurden. 
Nach  hartem  Kampfe  genötigt,  Beaucaire  seinem  s  incksal  zu 
Oberlassen,  niar.schierte  er  voll  Zorn  gegen  Toulouse,  das  sich  an- 
schickte, seinen  alten  Herrn  zurückzurufen.  Er  steckte  die  Stadt 
an  verschiedenen  Punkten  in  Brand.  Aber  die  Borger  errichteten 
Barrikaden  in  den  Strassen  und  leisteten  seinen  Toppen  Schritt 
for  Schritt  Widerstand,  bis  der  Friede  geschlossen  wurde  und  er  ein- 
willigte^ die  Stadt  gegen  die  ungeheure  Summe  von  dreissigtausend 
Mark  zu  schonen;  doch  machte  er  die  Stadt  so  schutzlos  wie  mOg-m 

1)  GnlU.  de  Tadela,  cliii-tiii.  —  Onflt.  de  Pod.  Lunventt  e.  87—8.^ 
Valnetle,  ui.  Pr.  64— eS.  —  Pet.  Sarnens.  e.  88. 
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lieh:  er  zerstörte  aWe  ihm  Ii  vorhandenen  Befestiguiigsvverke,  füllte 
die  GrÄben  aus  und  entwaffnete  die  Einwohner.  Trotz  der  auf  ihm 
lastenden  Exkommunikation  erfreute  er  si(  h  noch  immer  der 
eifrigen  Unterstützung-  der  Kirche.  Am  20.  Juli  1216  starb  Innoconz; 
sein  Nachfolger,  Honorius  III.,  i»etztc  seine  Politik  fort,  und  der 
neue  I^gat,  Kardinal  Bertrand  von  St.  Johann  und  St.  Paul,  war 
woniOglich  noch  entschiedener  als  sein  Vorgänger  entschloaeen,  die 
fimpOrong  gegen  die  Kirche  zu  unterdracken.  Von  neuem  begann 
maiiy  den  Kreusrag  su  predigen,  ha  Anfang  des  Jahres  1917 
Ubersohritt  Montfort  mit  frischen  Venturkongeii  der  Kreuxfahrer 
und  einer  kleinen  von  Philipp  August  gestellten  HceresabteUiuig 
die  Rböne  und  machte  reissende  Fortschritte  in  der  Unterwerfung 
der  dem  jungen  Raimund  gehörenden  Gebietsteile. 

Plötzlich  überraschte  ihn  die  Nachricht,  dass  Toulouse  sich  em- 
pört habe,  dass  Raimund  VI.  an  der  Spitze  spanischer  Hilfstruppen 
mit  Freuden  dort  beerrüsst  worden  sei,  dass  Foix,  Comniinäres  und 
alle  Adligen  des  Landes  dorthin  geeilt  seien,  imi  iliren  Herrn  wUl- 
koiuraen  zu  heissen,  und  dass  die  Gräfin  Monttort  m  dem  Schlosse 
Narboiiiuiisi.  der  Citadelle  der  Stadt,  wo  der  Gmf,  um  die  Bttrger 
im  Zaume  zu  halteu;  eine  Besatzung  zurückgelassen  hatte,  bedroht 
sei»  Seine  Eroberungeo  im  Stiche  lassend,  eilte  er  sofort  zurück. 
Im  September  IS  17  begann  die  iwdte  Belagerung  der  beiden- 
mutigen  Stadt,  deren  Barger  ftet  entschlossen  waren»  das  Joch 
des  F^«mden  zu  beseitigen,  oder  die  vielmehr  mit  dem  Hute  der, 
Verswelflung  kftmpften,  d%  wie  erzablt  wird,  der  KanUnallegat  den 
Kreuzfahrern  befohlen  hatte,  alle  Einwohner  ohne  Unterschied  des 
Alters  oder  Geschlechtes  zu  erschlagen.  Trots  der  wehrlosen  Lage 
der  Stadt,  an  deren  Befestigung  Männer  und  Frau^  Tag  und  Nacht 
arbeiteten,  trotz  der  drohenden  und  flehenden  Briefe,  die  Honorius 
an  die  Könige  von  Arag^onicn  und  Frankreich,  an  den  jüngeren 
Raimund,  den  Grfi.fen  von  Foix,  riic  I'.ui  ^cr  von  Toulouse,  Aviirnon 
und  Marseiile  und  an  nlle  (li-^jenigen  scijrieb,  die  er  iilxchrecken 
oder  anfeuern  zu  miissen  i^lauhte,  trotz  der  f,'rossen  Verstäricungen, 
die  infolge  der  mit  erneutem  und  verdoppeltem  Eifer  aufgenommenen 
Predigt  des  Kreuzzuges  den  Belagerern  zuteil  wurde,  zog  sich  der 
Kampf  um  die  Stadt  neun  Monate  lang  hin  unter  wütenden  Sturm- 
angriffen und  noch  wütenderen  Ausfällen,  bisweilen  auch  unter^ 
brechen,  je  nachdem  die  Zahl  der  Kreuzfahrer  su-  oder  abnahm. 
HontforlsBniderGuido  und  sein  ältester  Sohn  Amauri  worden  schwer 
verwundet  Die  Drangsale  des  yerblof ften  Feldherm  wurden  noch 
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empiiiidlicher  gemacht  dadurch,  dass  der  Legat  ihn  wegen  seiner 
Misserfolge  verspottete  und  ihn  sogar  der  Unwissenheit  oder  Lau- 
heit bei  aelnem  Werk  beschuldigte.  Krank  im  Herzen  und  betend  im 
um  den  Tod  als  willkommenen  Erlöser,  aberwachte  der  Qraf  am 
Morgen  des  Johannistages  1218»  nachdem  er  einen  Ausfall  zurOck- 
gesdilagen  hatte,  die  Wlederaufrichtung  seiner  Maschinen,  als 
plötzlich  der  Stein  einer  Schlendermaschlne,  die  nach  tolosaniacber 
Überlieferung  von  Frauen  bedient  wurde,  gerade  die  richtige  Stelle 
traf  (B  venc  tot  dret  la  peira  lai  on  era  mestiers);  der  Helm  des 
Grafen  wurde  zermalmt,  lautlos  verschied  er.  Gross  war  der 
Schmerz  der  Gläubigen  in  ganz  Europa,  als  die  Nachricht  sich  ver- 
breitete, dass  der  ruhmreic  he  Vorkämpfer  Christi,  der  neue  Maccu- 
büus,  das  Bollwerk  des  Glaubens,  als  Märtyrer  fQr  die  Religion  ge- 
fallen aei.  Er  wurde  in  Haute-Bruyere,  einer  Filiale  de«  Klosters 
Dol,  begraben,  und  die  Wunder,  die  au  seinem  Grabe  ges<  )iahen, 
bewiesen,  wie  angenehm  Gott  sein  Leben  und  sein  Tod  war.  Aller- 
dings fehlte  es  auch  nicht  an  Leuten,  die  seinen  plötzlichen  Fall  iu 
dem  Augenblick,  wo  sein  Erfolg  fast  begründet  zu  sein  schi^  als 
Strafe  dafür  bezeichneten,  dass  er  aber  der  BetHedigung  aeUies 
Ehrgeizes  die  Verfolgung  der  Ketzer  yemachlassigt  habe*)* 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  for  die  ausgezeichneten  Fähig' 
keiten  Hontforts  bedarf,  so  wird  er  geliefert  durch  die  Tatsache, 
dass  alles,  was  er  zustande  gebracht  hatte,  unter  den  Händen  seines 
Sohnes  Amauri  wieder  zugrunde  ging.  Noch  wahrend  der  Belage- 
rung war  das  Ansehen  des  Grafen  so  gross  gewesen,  dass  am 
18.  Dezember  1217  sogar  der  mächtige  Jourdain  von  Isle  Jourdain 
sich  ihm  als  dem  Herzog  von  Narbonne  und  Grafen  von  Tou- 
louse unterwarf  und  den  Grafen  Gerard  von  Amiagnac  und 
Fezenzac,  den  Vicomte  Hoger  von  J^'ezenzaquet  und  andere  Ade- 
lige als  Geiseln  stellte;  und  noch  im  Februar  1218  hatten  die  Bürger 
von  Narbonne  ihre  auliührerische  Haltung  aufgegeben.  Der  Tod 
des  Grafen  galt  allgemem  als  das  Zeichen  der  Befreiung:  Uberall, 


1)  Pet  Samens,  c  88—6.  —  GuilL  de  Fod.  LaurenU  c.  38—80.  — 
Vftiiflette,  III,  271—9;  Pr.  66—98.  —  Gidlt.  de  Tndela  clviii-ocv.  —  Rav- 

iiald.  Annnl  itui.  1217,  Xo.  52,  55-62;  anii.  121«,  No.  55.  -  Marfrnn  Ampi.  Coll. 
I,  1129.  —  Aunal.  VVaveriiem*.  aun.  1218.  —  Bern.  Iterii  Clirou.  nun.  1218.  — 
Chron.  Lemovicens.  ann.  1218.  —  Qnill.  Nang.  ann.  1218.  —  Üliron.  Turon.  anA. 
1818.  —  Robert!  Autissioil.  Chron.  aiiii.l2tH  —  Chroii.  S  Taurin.  Rbrolceiiar 
ann.  1218.  —  Chron.  Joan.  Iperii  anu.  1218.  —  Chruu.  Laudun.  anu.  1218.— 
Chrcm.  8.  Petri  Vi  vi  8«iioiieD8.  Append.  aDo.  1218.  — AlbiMieiTlrittinFoiitiiim 
OhrM.  «an.  1918. 
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wo  die  Iranzühist  lien  Besatzungen  nicht  /.u  stark  waren,  erhob  sich 
das  Volk,  metzelte  die  Eindring-linfire  iiiodor  uiul  riof  dio  früheren 
Herren  zurück.  Es  war  vergeblich,  du^  Ilonorius  den  Amauri  als 
Nachfolger  seiner  Vaters  in  dessen  Lehnsgebieten  anerkannte, 
dass  er  beide  Raimunde  mit  dem  Banne  belegte,  dasB  er  Philipp  ' 
August  ein  Zwanzigstel  der  kirchlichen  Einkünfte  bewilligte,  um 
ihn  zu  einem  neuen  S^uzzuge  zn  yeranlassen,  und  dase  er  allen 
denen,  welche  die  Waffen  eigreifen  würden,  einen  vollkommenen 
in  Atlaaa  verBprach.  Ebenso  vergeblich  war  ee,  dase  Ludwig  LOwen- 
herz  mit  Ermllchtigung  seines  Vaters  und  unter  Begleitung  des 
Kardinallegaten  ein  stattliches  Heer  von  Pilgern  herbeiführte,  das 
in  seinen  Reihen  nicht  weniger  als  dreiunddreissig  Grafen  und 
zwanzii:^  Bischöfe  zählte.  Denn  wenn  sie  auch  bis  Toulouse  vor- 
drangen, 80  war  docli  die  dritte  Belagerung  der  unnachjL^ieVi irr n  Stadt 
nicht  erfolgi'eicher  als  die  früheren,  und  T-udwic  musste  sicli  ntiunlos 
zurückziehen,  nachdem  er  nichts  anderes  erreicht  hatte  als  das 
Blutbad  von  Marmande,  bei  welchem  fönfhundert  Menschen  ohne 
Unterschied  des  Alters  oder  Geschlechts  j^etötet  wurden.  Tatsäclilich 
trug  gerade  die  erbarmungslose  Grausamkeit  und  die  brutale  Zügel- 
losigkeit  der  Kreuzfahrer,  die  weder  das  Leben  der  Manner  noch 
die  Ehre  der  Frauen  schonten,  nicht  wenig  dazu  bd,  um  den 
Widerstand  gegen  die  neue  Herrschaft  aufs  ftusserste  zu  ent- 
flammen. Eine  Festung  nach  der  anderen  wurde  den  Franzosen 
entrissen,  und  nur  wenige  der  Eindringlinge  konnten  Familien 
grOnden,  die  sich  unter  den  vornehmen  Geschlechtem  des  Landes 
zu  behaupten  vermochten.  Im  Jahre  1220  versuchte  ein  neuer 
Legat,  Konrad,  einen  militärischen  Orden  unter  dem  Namen 
„Ritter  des  Glaubens  an  Jesus  Ohristus"  zu  gründen  :  aber  der  Ver- 
such missgUlckte.  Ebf^T!'-o  vergeblich  war  es,  dass  der  Papst  1221 
das  Urteil  der  Exkoiiiiuninkation  und  der  Enterbung  aussprach, 
sowie  dass  Ludwig  in  Utnij^ellten  Jahre  einen  neuen  Kreuzzug  unter- 
nahm und  von  Ilonorius  zur  Bestreitung  der  Kosten  desselben 
ein  Zwanzigstel  der  kirchlichen  Einkünfte  zugewiesen  erhielt. 
Ludwig  wandte  das  mit  diesen  Miiicln  gesammelte  Heer  gegen  die 
eoglischcn  Besitzungen  und  nahm  La  Rochellc  trotz  des  Protestes 
des  Königs  und  des  Papstes  in  Besitz  >). 


t)  Teolet,  Larettea,  i,  464,  No.  1971:  p.  461—9»  No.  1979^;  p.  466, 

No.  1301;  p.  476,  No.  1331;  p.  511,  No.  1435;  p.  618,  No.  Ifi^H.  -  Vafsprtte,  irr, 
307,  316—17,  568i  Pr.  98-102.—  Kaynald.  Annal.  ann.  1218,  No.  54-57;  ano. 
1891,  No.  44, 46,  -~  Aich,  nat  de  Franco  J.  480,  No.  16^  16.  —  GaiU.  d«  Pod.  Laiir. 
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Im  Anfange  des  Jahres  1222  bot  Amauri,  zur  Verzweiflung  ge- 
bracht, all  seine  Besitzungen  und  Ansprüche  dem  Könige  Philipp 
August  an  und  drängte  Honorius,  den  Vorschlag  zu  untcrstQtzea.  Der 

Papst  itr  ^rrüsstc  denselben  als  den  einzig  möglichen  Weg,  um  das, 

wofiir  Jahre  lan^?  die  grösstcn  Anstrengungen  gemacht  waren,  auch 
zu  Ende  zu  führen.  Am  14.  Mai  schrieb  er  an  den  König  und  stellte 
ihm  vor,  dass  nur  auf  dh  srm  Wege  die  Kirche  gerettet  werden 
könne.  I^io  Ketzer,  die  sidi  wahrend  der  französischen  Herrschaft 
in  Hohlen  und  Bergfesten  versteckt  hatten,  kamen,  sobald  dir  Ein- 
dringlingc  vertrieben  waren,  allenthalben  wieder  hervor,  llire  un- 
aulliürlichen  Missionsbestrebungen  wurden  uiitcrsüitzl  (liiich  den 
allgemeinen  Hass,  den  man  gegen  die  Fremden  liegte.  Die  Kirche 
hatte  sich  zum  Nationalfeindc  gemacht,  und  wir  dlü:'fen  wohl  der 
Schilderung  glauben,  die  Honorius  von  der  beklagenswerten  Lage 
der  Bechtglttubigen  in  Languedoc  entwirft.  Die  Ketzerei  wurde 
offen  geübt  und  gelehrt;  die  Icetzerischen  Bischöfe  lehnten  sich 
trotzig  gegen  die  katholischen  Prälaten  auf,  und  die  Gefahr  lag  vor, 
dass  sich  die  Pest  durch  das  ganze  Land  verbreitete.  Trotz  all 
dieser  Ari;riiiiciitc  und  trotz  des  Armob<  t  ^  on  einem  Zwanzigstel 
der  kirchliclien  Einkünfte  und  unbest-hrankter  Ablilsse  für  einen 
Kreuzzug  hatte  Philipp  doch  nur  taube  Ohren  für  alle  Vorstellungen 
undBittf^n.  Als  Aniatiri  sich  mit  demselben  Anerbieten  an  den  Grafen 
Theobald  von  dcrCluunpa.unc  Avuiidtc  und  dieser  den  Kiniiir  um  seinen 
Hat  Ii  agte,  erklärte  ilorsclhe  kidd:  er  wünsche  ihm,  falls  er  sich  nach 
redlicher  Überlegung  zu  dem  rnternehnien  cntschliessen  w^olle,  den 
besten  Erfolg,  könne  ilnu  aber  keine  Hilfe  oder  Erleichterung  ge- 
wahren und  ihn  auch  nicht  angesicJits  der  drohenden  Beziehungen 
zu  England  von  seiner  Vasallenpflicht  entbioden.  Hierdurch  mög- 
licherweise ermutigt,  wandte  sich  der  jüngere  Baimund  im  Juni  an 
Philipp  als  seinen  Lehnsherrn  und^  wenn  ihm  das  Wort  gestattet 
sei,  Verwandten,  bat  ihn  um  Mitleid  und  flehte  ihn  in  den  demfl- 
tigsten  Ausdrucken  an,  er  möge  seine  Aussöhnung  mit  der  Kirche 
vermitteln  und  die  auf  ihm  lastende  Erbunffthigkeit  auf  diese 
Weise  beseitigen  0. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Schritt  gab  offenbar  der  er- 


C.  31— 33.  —  Guill.  Xan-  .-mn.  1210-1220.  -  Bern.  Itcrii  Cluon.  ann.  1219.  — 
Hob.  Aaii«8iod.Cliron.  auQ.121U.  — Uhron.  Laad.,  Cbrou.  Andreas.,  Alb.  Trium 
Fontliim  CbroiL  ann.  1219.  —  Hartene  Thea,     884.     Rymer,  F<Bd«ra  i,  229. 

1)  Vaissette,  nr,  ni9;  Pr.  275,  276.  —  Hnvnald.  Annal.  ann.  1222.  No.  44 
bia  47.  —  Guill.  de  Pod.  Laar.  c.  47.  —  Teulet,  Layeues  j,  646,  Na.  1637. 
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wartete  Tud  Riunuinds  VI.,  der  kurz  daran  1',  im  Au^G^ust  1222,  eintrat. 
Er  führte  kerne  Vcräudcrungcu  iu  den  politischen  und  religiösen 
Verhftltniascn  berbei,  ist  aber  docb  nicbt  ohne  IntereBse  wegen  der 
80  hartnackig  gegen  den  Grafen  erhobenen  und  als  Grund  fOr  seine 
Vemichtong  benutsston  Beschuldigung  der  Ketzerei.  Im  Jahre  1218 
hatte  er  sein  Testament  gemacht  und  in  demselben  den  Templern 
und  Hospitalitem  vonToulouse  fromme  Vermächtnisse  hinterlaiasen, 
sowie  die  Absicht  kundgegeben,  in  den  letzteren  Orden  einzutreten 
und  bei  den  Mönchen  desselben  b^raben  zu  wrrdon.  Am  Morgen 
vor  seinem  plötzlichen  Tode  hatte  er  noch  zweimal  die  Kirche  von  La 
Daurade  zum  Ocbet  besucht,  aber  sein  Todeskampf  war  kurz.  Er 
konnte  nicht  mehr  sprechen,  als  der  Abt  von  Saint  Sernin,  den 
man  schleuni*rst  hatte  kommen  lassen,  an  seinem  Bette  erseiiien, 
um  iinn  die  Tröstungen  der  Religion  7a\  spenden.  Ein  Uospitaliter, 
der  zugegen  war,  warf  seinen  JVlautel  mit  dem  Kreuz  Uber  den 
Grafen,  um  dadurch  seinem  llause  die  Bcstattuni^  des  Leichnams 
189  zu  sichern.  Aber  ein  eifriges  Mitglied  der  Plane  .Saint  Sernin  riss 
den  Mantel  wieder  weg,  und  so  erhob  sich  ein  onwOrdiges  Gezänk 
Ober  den  eben  gestorbenen  Mann,  wobei  der  Abt,  weil  der  Tod  In 
sofaier  Pfiffrei  erfolgt  sei,  mit  Uiutem  Geschrei  das  Begr&bnls  fttr  sich 
in  Anspruch  nahm,  und  das  anwesende  Volk  aufforderte,  den  Leich« 
nam  nicht  aus  dem  Berdche  derselben  entfernen  zu  laeeen.  Dieser 
hftssUche  Streit  um  die  Überreste  des  Grafen  erscheint  um  so 
sonderbarer,  als  die  Kirche  die  Beerdigung  ihres  angeblu  h  r n  Fein- 
des niemals  gestatten  wollte.  Der  Leichnam  blieb  vielmehr  un- 
hestattct  trotz  der  wiederholten  frommen  Bemtlhungen  Rai- 
munds VII.,  der  nach  seiner  Versöhnung  mit  der  Kirche  auch  der 
Seele  des  Vaters  die  ewige  Kuhe  zu  sichern  suchte.  Vergebens 
stellte  eine  von  Tnnocenz  IV.  im  Jahre  1247  aiigcorduete  Unter- 
siichunir  auf  (irund  der  Aussalzen  von  huiidertzwanzig  Zeugen  fest, 
dass  Kaimiind  der  frömmste  und  barmhurzigsie  der  Männer  und 
der  gehorsamste  Diener  der  Kirche  gewesen  sei;  seine  Überreste 
blieben  trotzdem  anderthalb  Jahrhunderte  lang  zur  Freude  der 
Ratten  im  Hause  der  Hospitaliter  liegen;  und  als  ein  Stock  nach 
dem  andern  davon  verschwunden  war,  wurde  zuletzt  noch  sein 
Schädel  mindestens  bis  zum  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  als 
SefaenswOrdigkeit  aufbewahrt  0« 


1)  GiülL  de  Fod.  hmxa.  c.  34.  ~  Valaiette,  ni,  806,  8S1-4,  —  HoUnier, 
L*CM«v<lfMemeBi  de  Bsimond  VI. 


Digitized  by  Google 


Diti  Kreuzzügti  gegeu  die  Albigenser. 

Nach  seines  Vaters  Tod  errang  Raimund  VII.  neue  Erfolge, 
und  im  Dezember  sah  sich  Amauri  genötigt,  nochmals  seine  An- 
rechte Philipp  August  anzubieten,  freilich  nur,  um  abemuüa  eine 
abschlagige  Antwort  zu  erhalten.  Im  Hai  12S2  scheint  die  Hoff' 
nung  bestanden  zu  haben,  dass  Philipp  den  Kreuzzug  untemehmen 
werde.  Der  Legat  Eonrad  von  Porto  mit  den  Bischöfen  vonNfmes, 
Agdc  und  Lodöve schrieb  ihm  dringend  von  B6zici*s  aus  und  schilderte 
den  beklagenswerten  Zustand  des  Landes,  indem  die  Städte  und 
Schlösser  täglich  ihre  Tore  den  Kötzern  öffneten  und  sie  zur  Bcsitz- 
ci\i;reifun2r  auffonh^i  ten.  Es  folgten  sodann  Verhandluup:en  mit  Rai- 
mund, und  die  Sache  ,i;edieli  sogar  soweit,  dass  Honorius  an  seinen 
Legaten  scliricb,  er  möge  bei  den  erwarteten  Abmach uniren  fiu-  die 
Interessen  des  Bischofs  von  Viviers  sorgen.  Dieses  von  neuem  sich 
regende  Bedürlnis  nach  einer  friedlichen  Beilegung  der  Sache  wurde 
geweckt  einerseits  durch  die  Vereitlung  der  Hoffnung  auf  Jlilfe 
seitens  desKönigs,  andrerseits  durch  die  beunruhigenden  Fortschritte 
der  katharistiscben  Ketzerei.  Diese  hatte  nlUnlich  durch  die  Bahrig- 
keit  ihres  bulgarischen  Gegcnpapstes  einen  neuen  Aufschwung  er- 
fahren. Aus  Languedoc  strömten  ihm  die  Ketzer  in  immer  grösserer 
Anzahl  zu  und  kehrten  mit  frischem  Eifer  zuröck.  Sein  Vertreter,  4er 
Bischof  Bartholomaeus  von  Carcassonne,  der  sich,  dem  Beispiele 
Pftpste  folgend,  Diener  d^  Diener  des  heiligen  Glaubens  nannte, 
machte  erfolgreiche  Anstrengungen  zur  Ausbreitung  seines  Glaubens,  m 
Wiederholt  wurde  zwischen  Amauri  und  Raimund  ein  Waffenstill- 
stand geschlossen  und  Beratunu:  gepflogen.  Schliesslich,  ;ini  6.  Juli 
1223,  berief  derl.egat  ein  Konzil  nach  Sens,  von  dem  man  eine  end- 
giltigc  Beilegung  des  Kampfes  erwartete  Dieses  wurde  später  nach 
Paris  verlegt,  da  König  Philipp  Auüust  ilnn  beizuwohnen  wünschte, 
offenbar,  weil  erdemsclbeu  cm  gi  osses  Gewicht  beilegte.  Trotz  seines 
rasenden  Fiebers  begab  er  sich  auf  die  Reise  dortbin,  starb  aber  am 
14.  Juli  unterwegs  bei  Meudon.  Damit  waren  Baimunds  Hoff- 
nungen unmittelbar  vor  ihrer  Verwirldicfaung  vereitelt;  denn  Philipps 
Tod  machte  das  Konzil  zwecklos  und  gab  im  Nu  d  v  Sache  ein  ganz 
anderes  Aussehen'). 

Obgleich  PhiUpp  seine  Sympathie  fOr  Hontfort  dadurdi  he* 
kündete,  dass  er  demselben  zur  Unterstützung  in  den  albigensischen 
Wirren  ein  IjOgat  von  dreissigtausend  Livres  vermachte,  so  hatte  er 
es  doch  idugerweihe  vermieden,  sich  irgendwie  zu  binden,  und  hatte 

1)  V.iissc  tto,  III,  Pr.  276,  282.  —  Teulet,  Lay«ttes,  i,  561.  No.  1W7.  _ 
BsynalO^  AnnaL  ann.  1282,  No.  4&  —  Matt.  Paris ,  ann.  1^  p.  819. 
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die  Aacrbictunycn  Amiauri.s  beständig  zurückgewiesen.  Seiu  Scharf- 
blick liess  ihn  voraussehen,  dass  nach  seinem  Tode  die  Geistlichkeit 
alle  Anstrengungen  macben  wflrde«  um  adnaiSohnLadwiginitinden 
Streit  hineinzuziehen,  obwohl  dessen  schwache  Gesundheit  In  keiner 
Weise  den  Anstrengungen  gewachsen  war,  und  dass  alsdann  das 
Königreich  in  den  Händen  einerFk'au  und  eines  Kindes  bleiben  wOrde. 
Das  Bestreben,  diese  Gefahr  durch  ein  gatUches  Übereinkommen 
abzuwenden,  hatte  ihn  wahrscheinlich  zu  dem  Wunsche  getrieben, 
trotz  der  damit  verbundenen  Anstrengungen  doch  selbst  an  dem 
Konzile  teilzunehmen.  Seine  Vermutung  sollte  sich  schon  bald  er- 
füllen. Schon  am  Tage  seiner  Kr^tnung:  versprach  Ludwig:  dem  Le- 
gaten, einen  Kreuzziii;  zu  unternehmen.  Papst  Honorius  drängte 
ihn  heftig,  und  im  Februar  1224  nahm  T^udwig  VIIL  von  Amauri  die 
bedingte  Abtretung  aller  seiner  Rechte  auf  Langucdoc  entgegen. 
So  sah  sich  Raimund  mit  einem  Male  dem  Könige  von  Frankreich 
als  Gegner  gegenübergestellt 

Die  Lage  brachte  neue,  unerwartete  Gefahren  mit  sich.  Noch 
im  Monat  vorher  hatte  sich  Amauri  infolge  seiner  Geldnot  gezwungen 
gesehen,  alles,  was  er  noch  anFestungen  besass,  auszuliefern  und  mit 
einem  Teile  des  ihm  von  Philipp  vermachten  Legates  seine  Besatz- 
ungen au8zulöhnen;dann  hatteer  f  Orimmer  dasLand  verla8sen,dessen 
Fluch  sein  Vater  und  er  gewesen.  Nun  aber  sah  sich  Baimund  statt 
in  dieses  entmutigten Gtegners  einem  andern  gegenaber,  der  Aber  all  die 
Machtmittel  vertagte, welche  sich  Philipp  in  seiner  langen  und  glück- 
lichen Regierung  erworben  hatte,  und  der  seine  Kampfeslust  kaum 
züiTcln  konnte,  um  die  Schlappe  auszuwetzen,  die  er  fünf  Jahre  vorher 
unter  den  Mauern  von  Toulouse  erlitten  hatte.  Sfhon  im  Februar 
schrieb  Ludwig  an  die  Bürger  von  Xarbonne,  lobte  iiue  treue  Gesin- 
nung und  versprach,  drei  Wochen  nachOstern  denKreirz/Aicr  zu  unter- 
nehmen, um  der  Krone  alle  vom  Hause  Toulouse  verwirkten  Gebiete 
wieder  zu  gewinnen.  Freilich,  so  eifrig  er  auch  war,  so  hielt  er 
es  andrerseits  für  berechtigt,  sich  seine  dem  Glauben  zu  leistenden 
Dienste  möglichst  teuer  bezahlen  zu  hissen.  Daher  verlangte 
er  als  Bedingung  fOr  die  Ergreifung  der  WaflTen,  dass  die  Kirche 
seinem  Beicho  Äussern  und  innem  Frieden  zusichere,  dass  der  Kreuz- 
zttg  mit  denselben  Ablftasen  wie  ein  solcher  nach  dem  Heiligen 
Lande  ausgestattet  werde,  dass  alle  seine  Vasallen ,  die  sich  ihm 

1)  Alberici  Triura  Font.  Uhron.  ann.  1223.  —  Uaili.  de  Pod.  Laur.  c  34. 
'YaitMtte,  iii.  Pr.  290.  —  Raynald.  Annal.  «nn.  1S28,  No.  4t-46.~Teiil6t, 
Lmjm»,  u,  84,  Ho.  mi. 
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nicht  anBcbliesBen  worden,  exkommuniziert  werden  sollten,  dass 
statt  des  Elardinals  von  Porto  der  Erzbischof  von  Bourges  zum  p&pst- 
liehen  Legaten  ernannt  würde,  dass  die  Besitzungen  Raimunds, 
seiner  Verbündeten  und  aller  derer,  die  sich  dem  Kreuzzuge  wider- 
setzten, ihm  als  Lohn  zufallen  sollten,  dass  die  Kirche  ihm  eine 
jilhrliche  Unterstützung  von  sechzigtausend  Pariser  Livres  zahle, 
und  divss  es  ihm  freistehe,  zurückzukehren,  wann  er  wolle,  und  zu 
bleiben,  so  lan^e  er  es  für  passend  halte '\ 

In  der  Voraiissetzuii^',  dass  diese  Ik'cliugiiiiueii  augoiioimnen 
werden  würden,  setzte  Ludwig  seine  Vorbereitungen  fort,  wiilirend 
Raimund  verzweifelte  Anstrengungen  machte,  den  drolieiulen  Sturm 
zu  beschwören.  Heinrich  III.  von  England  verwandte  sichlür  ihn  beim 
Papst  iloiiürius,  was  Raimund  den  Mut  gab,  durch  eine  Gesandt- 
schaft, deren  Freigebigkeit  auf  die  Beamten  der  Kurie  eiaeu  sehr 
gilnstigeu  Eindruck  gemacht  haben  soll,  seinen  Gehorsam  in  Rom 
zum  Ausdructc  bringen  zu  lassen.  Honorius  antwortete  in  einem  sehr 
gnttdig  gehaltenen  Schreiben,  indem  er  versprach,  den  Kardinal 
Romano  von  St.  Angelo  als  Legaten  zu  senden,  um  die  Sache  zu 
regeln;  zugleich  Hess  er  Ludwig  wissen,  Friedrich  II.  habe  so 
günstige  Anerbietungen  hinsichtlich  der  Eroberung  des  Heiligen 
Landes  gemacht,  dass  alles  audere  Yor  diesem  einen  grossen  Ziele 
zurücktreten  müsse,  und  dass  darum  alle  Ablässe  nur  für  diesen  Zweck 
verwendet  werden  ditrften;  übrigens  würde .  falls  der  K(inig  von 
FrankrcicliKaijnund  necli  ian.^cr bedrohen  sollte,  dieserletztere  keine 
Bedenken  tragen,  sicli  zu  unterwerren.  ( i leiehzeitig  erhielt  Arnold 
von  iS'arbonne  Weisung,  sit  h  mit  andern  Prälaten  in  Verbindung  zu 
setzen,  um  Kainnuid  zu  veranlassen,  annehmbare  liedingungen  zu 
stellen.  Ludwig,  mit  Recht  über  das  Doppelspiel  der  Kurie  erbittert, 
beteuerte  öffentlich ,  dass  er  seine  Hände  in  der  ganzen  Angelegen- 
heit rein  halten  wolle,  und  antwortete  dem  Papst,  die  Kurie  mOge 
sich  mit  Raimund  ganz  nach  ihrem  Belieben  verständigen,  er  wolle 
mit  Glaubenssachen  nichts  zu  tun  haben,  verlange  aber,  dass  seine  i« 
Rechte  geachtet,  und  dass  keine  neuen  Steuern  auferlegt  würden. 
Auf  einem  am  5.  Mai  1224  zu  Paris  abgehaltenen  Parlamente  nahm 
der  Legat  die  ijeiren  die  Albigenser  «rowfthrten  Ablässe  zurück  und 
erkannte  Raimund  als  -  uten  Kaiholiken  an;  andrerseits  gab  Ludwig 
eine  Erklärung  ab,  die  beweist,  wie  erbittert  er  über  die  gegen 
ihn  verübte  Täuschung  war.   Uebrigens  waren  seine  Knegsvorbe* 


i;  Vaissette,  m,  Pr.  2ö5,  291— —  Qest»  Ludoviei,  vui.  ano.  1224. 
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reitungcii  nicht  zwecklos;  er  benutzte  sie,  um  Heinrich  III.  dnen 
betrftcbtlichea  Teil  der  noch  vorhandenen  englischen  Besitzongen 

in  Frankreich  zu  cntreissen 

Der  Sturm  war  ju-^choincnd  beschworen.  Es  bcthirfte  nur 
noch  der  Fe.stset/.un^'  der  nötigen  J'edin.uiui.^eii.  Dass  Raimund 
hierbei  bchwieriiikeiteii  machen  würde,  war  nicht  zu  befürchten; 
dazu  war  er  mit  zu  knapper  Not  davon.i,^ckommcn.  Zu  Flinksten,  am 
2.  Juni,  trafen  er  und  seine  Hauptvasalleii  mit  Arnold  und  den  Bi- 
schöfen in  Montpellier  zusammen;  hier  wjlll^;te  vi  d.uin  ein,  in  all 
seinen  Besitzungen  den  katholischen  Glauben  zu  beobachten  und 
aufrecht  zo  erhalten,  alle  von  der  Kirche  bezeichneten  Ketzer  zu 
vertreiben,  ihre  Güter  zu  konfiszieren  und  ihre  Person  zu  bestrafen, 
Frieden  zu  halten  und  die  rftuberischen  Soldnerbanden  zu  entlassen, 
den  Kirchen  alle  Rechte  und  Privilegien  wieder  einzur&umen  und 
f  Qr  die  Verluste  der  Kirche  und  zur  Entschädigung  Amauris  zwanzig- 
tausend Mark  zu  zahlen  unter  der  Bedingung,  dass  der  Papst 
Aniauri  veranlasste,  auf  seine  Ansprüche  zu  verzichten  und  alle 
dieselben  bestätigenden  Dokumente  auszuliefern.  Falls  dies  nicht 
q-enflire,  so  wolle  er  sich  ganz  der  Kirche  unterwerfen,  soweit  sein 
f-ehnsoid  f;egen  den  Könip:  es  gestatte.  Diese  IJediniiuni^en  wur- 
den von  Raimund,  dem  (Iralen  von  Foix  und  dem  Vicomte  von 
B^ziers  unterzeichnet.  Zum  Beweise  seiner  Aulrichtigkeit  setzte 
Raimund  den  alten  Feind  seines  Vaters,  Thedisius,  wieder  in  das 
Bistum  Ai;de  ein,  das  der  Ex  Legat  erhalten  hatte  und  aus  dem  er 
später  vertrieben  worden  war;  ausserdem  gab  er  verschiedene  an- 
dere Kirchenguter  wieder  zurück.  Diese  Bedingungen  wurden  zur 
Bestätigung  nach  Rom  gesandt;  zugleich  wurde  festgestellt,  dass  am 
20.  August  ein  Konzil  abgehalten  werden  solle,  um  dieselben  zu  ge- 
nehmigen. Honorius  gab  eine  zweideutige  Ajitwort,  aus  der  man 
indessen  eine  Annahme  der  Bedingungen  herauslesen  konnte.  Am 
festgesetzten  Tage  trat  das  Konzil  in  Montpellier  zusammen.  Amauri 
richtete  einen  verzweifelten  Appell  an  die  Bischöfe,  in  dem  er  sie 
beschwor,  die  BYüchte  des  errungenen  Sieges  nicht  wegzuwerfen. 
iwDer  Könij^  von  Frankreich,  sai?te  er,  sei  entschlossen,  die  Sache  zu 
seiner  eigenen  zu  maeheu;  sie  jetzt  aufzugeben,  sei  ein  Ärgernis 
und  eine  Demütigung  fUr  die  Uuiversalkirche.  Trotzdem  nahmen 

1)  Kymer,  Fudira,  i,  271.  —  Vaissette.  ni,  339—40.;  Pr.283.  -  Kayiiald. 
Annal.  aun*  1224,  No.  40.  —  Gesta  I.udov.  vnt,  ann,  1224,  —  Cliroii.  Turon. 
ann.  1234.  —  Quill.  Nang.  «nn.  1224.  -  EpisL  See  xiu»  T.i^  No.  249  (Mouiiiiu 
German.  Hist.). 
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die  Bischöfe  die  Eide  Raimunds  und  seiner  Vasallen  cntge.cren,  und 
zwar  auf  Grund  der  gemeinsamen,  kurz  vorher  festgesetzten  Bcdia- 
guneren,  jedoch  mit  dem  Zusätze,  duss  bezüglich  der  Entschädigung 
fürAmauri  die  Entscheidung  des  Papstes  nachfolgen,  und  doss  allen 
weiteren  Befehlen  der  Kirche  gcliorcht  werden  solle,  soweit  es  die 
Souveräüitatsrcchte  des  Königs  und  des  Kaisers  zulasaen  wttrden. 
Raimund  versprach  alles  das  and  bot  dafOr  genügende  Sicherheit  *)> 

Es  ist  nicht  abzusehen ,  was  die  Kirche  noch  weiter  hfttte  ver- 
langen sollen.  Wohl  hatte  Raimund  aber  sie  und  die  von  ihr  auf- 
gebotenen Kreuzfahrer  gesiogt,  und  trotzdem  bot  er  eine  so  vollr 
stnndige  Unterwerfung  an,  wie  man  sie  von  seinem  Vater  selbst  in 
der  Stunde  seiner  tiefsten  Erniedrigung  kaum  hatte  verlangen 
können.  Gerade  um  diese  Zeit  fand  zu  Castel-Sarrasin  eine  öffent- 
liche Disputation  statt  zwischen  einigen  katholischen  Priestern 
und  katharistischen  Geistlichen,  ein  Beweis,  dass  das  Vertrauen 
der  Ketzer  auf  ihre  Sache  wuchs,  und  dass  eine  Verständigung 
mit  ihnen  getroffen  werden  musste,  wenn  ihre  Fortschritte  ge- 
hemmt werden  sollten.  Nicht  minder  bedeutsam  war  ein  katha- 
ristisches  Konzil,  welches  nicht  viel  später  zu  Tit  u^sciii  abgehalten 
wurde,  undauf  welchem  mitZustimmung  des  häretischen  Bischofs  von 
Toulouse,  Ouillabert  von  Castres,  das  Bistum  Rasez  aus  Tdleii  der 
Bistümer  Toulouse  und  Carcassez  neu  gebildet  wurde. 

llan  war  indessen  noch  nicht  am  Ende  all  derWecliselfftUe  und 
Überraschungen  in  dieser  Sache  angekommen.  Als  im  Oktober  Rai- 
munds Gesandte  Rom  erreichten,  um  die  päpstliche  Bestätigung  der 
getroffenen  Abmachungen  einzuholen,  sahen  sie  sich  dort  Ouido  von 
Montfort  gegenüber,  den  Ludwig  abgeschickt  hatte,  um  dies  zu  ver- 
hüten. Es  fehlten  auch  nicht  einige  Bischöfe  ausLanguedoc,  die  fürch- 
teten, dass  sie  gleichfalls  im  Falle  einos  Friedensschlusses  ^en*>tigt 
seien,  die  zur  Zeit  des  Kriegs  widerrechtlich  in  Besitz  gcix um  im n 
Güter  wieder  auszuliefern,  und  die  denigerailss  sieh  hemühteu, 
Raimund  als  einen  verstockten  Ketzer  hinzustellen.  Ilonorius 
niaehtc  bis  zum  P(\i;inne  des  .Jahres  1225  Ausflüchte;  alüdanu 
bandle  er  den  Kaniiiial  Romano  nach  i  luiikreich  mit  den  Voll- 
machten eines  Legaten  und  mit  der  Anweisung,  Rsumund  zu  be- 
drohen und  einen  Waffenstillstand  zwischen  Frankreich  und  Eng* 

1:  YaissetlOtiii,  Pr.  284, 296.  —  VauMUe,  ed.  Privat  viu,  80i.  -  Balaze, 
Cotii  ii.  Xaibnnii.  j).  ijO-  Gl.—  Gest.  Ludov.  vni,  aim.  1221.  -  Concil  Mnntis- 
pc'äbuiuii.  nun,  1224  ^UaKluiii.  vii,  131  — 33). —  Grandes  Cinunitiiteü  anu.  1224. 
—  OuiU.  Nuglae.  »qd.  1224. 
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land  zu  vennitteln,  um  auf  diese  Weise  Ladwig  die  Hflnde  frei  zu 
macheD.  A&  letztern  schrieb  der  Papst  in  demselben  Sinne,  wfthrend 
er  an  Amauri  zugleich  mit  aufmunternden  Worten  Geld  sandte. 
Wenn  er  in  einem  dieser  Briefe  Languedoc  schildert  als  ein 
IM  |,Land  von  Eisen  und  Messing,  dessen  Rost  nur  doTch  Feuer  entfernt 
werden  könne*^,  so  zeigen  diese  Worte,  auf  wessen  Seite  er  sich 
schliesslich  zu  schlaffen  boschlossen  hatte'). 

Nach  mehreren  Konferenzen  mit  Ludwig'  und  den  führenden 
BischöffMi  und  Adligen  berief  der  Lci,'at  im  November  1225  zur 
eMdicülii-  t  ]i  Erledigung  der  Frage  ein  Xationalkon/.il  nach  Bourges. 
Kaimund  erschien  vor  demselben,  demütig  um  Absolution  und  Ver- 
söhnung bittend;  er  bot  seine  Reinigung  sowie  jeglichen  Ersatz  an, 
den  die  Kirche  von  ihm  fordern  könnte,  und  versprach,  in  seinen 
Landern  den  Frieden  und  die  Sicherheit  wieder  herzustellen  und 
sie  Rom  gehorsam  zu  machen.  Bezüglich  der  Ketzer  verpflichtete 
er  sich  nicht  nur,  dieselben  zu  unterdrücken«  sondern  er  forderte 
auch  den  Legaten  auf«  jede  Stadt  in  seinen  Besitzungen  zu  besuchen 
und  das  Volk  auf  seinen  Olauben  zu  verhören ,  indem  er  sdn  Wort 
gab,  alle  Delinquenten  strenge  zu  bestrafen  und  jede  Stadt,  die  Wider- 
stand leisten  würde,  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Bezüglich  seiner 
selbst  erklärte  er  sich  bereit,  für  alle  seine  Verfehlungen  volle 
Genugtuung  zu  Ibisten  und  sich  einem  Verhöre  Ober  seinen 
Glauben  zu  unterwerfen.  Auf  der  anderen  Seite  l^irto  Amauri  die 
Dekrete  des  Papstes  Innoccnz  vor  ,  durcli  wnlclie  luiimund  VT.  ver- 
urteilt und  seine  Länder  im  Einverstandin.sse  mit  Philipp  August 
dem  Grafen  Simon  von  Montfort  übertragen  wurden.  Nachdem 
auf  dem  Konz.il  lange  hin-  und  hergestritten  worden  war,  befahl 
schliesslich  der  Legat,  dass  jeder  Krzbischof  mit  seineu  Suft'ragan- 
bischöfen  getrennt  beraten  und  das  Resultat  der  Beratung  ihm 
schriftlich  aberreichen  sollte,  damit  er  es  alsdann  dem  Könige  und 
dem  Papste  ttbermittele;  über  alles  mOsse  bei  Strafe  der  Ex- 
kommunikation vollste  Diskretion  gewahrt  werden*). 


1)  Vaissette,  iii,  Fr.  284-85.  —  Schmidf,  k  291.  —  Coli.  Doat,  xxni, 
269—70.  —  Rymer,  Feed,  i,  273,  274,  281.  —  Raviiiild.  Anna),  ann.  1225,  No. 
88-34.  -  Teulet,  Layettot,  H,  47,  No.  1694. 

2)  Cliron.  Turonen».  finn.  l?-25.  -  M;itr.  Paiis.  ann.  1225,  pp.  227- 9. 
Ein  Dichter  jener  Zeit  i>childcit  bei  Gelt  j;enlu  it  di  r  HeHchroibung  dm  Kou- 
bUs  die  Vfurotebtntlg  Baimnnds  in  lebhaften  Worten  aliio : 

„Et  s't  vint  Ii  qucns  de  St.  GiUe, 
Ki  n'i  fist  valiant  une  tille 
De  sa  hesorijfne,  quant  vJnt  Ift, 
Qa'escamöoiies  a'en  r'ala, 
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Ein  Zwischenfall  hei  den  Verhandlutigon  des  Konzils  verdient 
noch  unsere  Auftnerksamkcit,  da  er  kennzeichnend  ist  für  die  Be- 
ziehung:en  zwischen  Rom  und  denOrtskirchcn,  sowie  für  den  Charakter 

der  kirchlichen  Organisation,  zu  der  man  die  Ketzer,  unter  sanfter 
Androhung  dos  Seheiterbaufens  und  Galcrens,  zurflckzukehren 
einlud.  Nachdem  die  äusseren  Geschäfte  der  Versammlung  erledi^srt 
waren,  pib  der  Lej^ut  den  Abgeordneten  der  Kapitel  schlauerweise 
die  Erlaubnis  abzureisen,  wahrend  er  die  Bisc  höfe  zurückbehielt,  i» 
Dir  X)  CHI lassenen  Delegierten  waren  aber  vorsichtig  genug,  ein  Uu- 
bf'il  zu  wittern.  Sie  beratschlagten  daher  zusammen  und  schickten 
alsdann  an  den  T.ei;atcii  t  inen  Ausschuss  von  allen  Metropolitan- 
kapiteln  mit  der  Erklärung:  sie  wüssten  wohl,  dass  der  Legat  be- 
sondere Briefe  der  römischen  Kurie  in  Händen  hatte,  wodurch  der 
Papst  die  Ertragnisse  zweier  Prtlbenden  an  jeder  Domkirche  and 
jeder  Abtei,  sowie  einer  an  jeder  Stiftskirche  dauernd  for  sich  ver- 
lange. Sie  beschworen  ihn  im  Namen  Gottes,  nicht  Anlass  zu  einem  so 
grossen  Ärgernisse  zu  geben,  und  versicherten  ihm,dass  derKOnig  und 
die  Barone  selbst  auf  die  Gefahr  ihres  Lebens  und  ihrer  Wftrd^  hin 
sich  dieser  Massregel  widersetzen  würden,  und  dass  dieselbe  den 
vollständigen  Ruin  der  Kirclic  herbeiführen  würde,  l^ntor  diesem 
Druck  zeigte  der  Legat  die  Briefe  vor  und  fdiirte  als  Grund  fur  die 
päpstlichen  Fordernngen  an.  dass  die  (Icwährung  derselben  die 
röniisclie  Kirdie  von  dem  Ärgernisse  der  Begehrliclikeit  befreien 
werde;  denn  dadurch  wurde  sie  der  Notwendigkeit  Uberhoben,  Ge- 
schenkezu  fordern  und  anzunehmen.  Hierauf  bemerkte  der  Delegierte 
von  Lyon  ruhig,  sie  möchten  nicht  gerne  bei  der  römischen  Kurie 
ohne  Freunde  sein,  und  sie  seien  diircliaus  bereit,  derselben  mit 
Geschenken  gefallig  zu  sein-,  andere  stellten  vor,  dass  die  Quelle 
der  Begehrlichkeit  doch  niemals  austrocknen,  und  dass  d^  ver- 
mehrte Reichtum  die  Römer  nur  noch  habgieriger  machen  wOrde, 
was  alsdann  zu  gegenseitigen  Streitigkeiten  fahren  und  dadurch 
selbst  die  Existenz  der  Stadt  bedrohen  könne.  Andere  wiederum 
wiesen  darauf  hin,  dass  dio  der  Kurie  auf  diese  Weise  zufliessen- 
den  Einkünfte  grösser  wären  als  die  der  Krone;  ihre  Mitglieder 
warden  dadurch  so  reich  werden,  dass  die  Gerechtigkeit  kostspieliger 
denn  je  würde;  aus.serdem  liege  es  auf  der  Hand,  dass  die  Schar  von 
Beamten  in  jedem  Bistum,  die  der  Papst  berechtigt  wäre  zu  ernennen, 

•  Ai\M  cmn  il  i  fu  venu«, 

Voire  plus,  s'il  j)ot  estro  plU8.* 
Chronik  de«  Philippe  Mousket«  ^53b&-iM>. 
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um  die  Einkünfte  zu  erheben,  nicht  nur  weitere  unbecTenzte  Steuern 
veranlassen,  sondern  auch  dazu  benutzt  werden  w  ürden,  um  die  Wahlen 
der  Kapitelza  aberwachen  undsieschliesslich  alleRom  zu  unterwerfen . 
Sie  schlössen  mit  der  Versieberung,  es  liege  im  Interesse  Roms  selbst, 
den  Plan  ftiUen  zu  lassen;  denn  wenn  der  Druck  ein  allgemeiner 
würde,  dann,  werde  zweifellos  auch  die  Empörung  des  Volkes  eine 
allgemeine  werden.  Der  Legat,  unfähig^  dem  Sturm  zu  trotzeni 
willigte  in  die  Unterdrückung  der  Briefe  ein,  indem  er  erklärte:  auch 
er  missbillige  sie,  doch  habe  er  keine  Gelegenheit  gehabt  zu  wider- 
sprechen, da  sie  ihn  erst  nach  seiner  Ankunft  in  Frankreich  erreicht 
hätten.  Ein  ebenso  kühner  Vorschlag,  durch  den  die  Kurie  die  Ober- 
aufsicht über  alle  Abteien  im  Königreiehe  zu  bekommen  hoffte, 
wurde  durch  den  eifrigen  Widerstand  der  Er/Ins  !i<»fe  vereitelt. 
Von  einer  solclien  Kirche  sich  fern  zu  halten,  duiften  die  Ketzer 
sich  wohl  für  berechtigt  ansehen^). 
196  Welche  Beschlüsse  bei  den  unter  dem  Vorsitze  der  Erzbischofe 
abgehaltenen  gesonderten  Beratungen  in  betreff  der  Albigenser  ge- 
fasst  wurden,  wusste  niemand;  aber  da  Papst  und  Kaiser  entschlossen 
waren  einzugreifen,  so  konnte  ttber  den  schliesslichen  Ausgang  der 
Sache  kein  Zweifelobwalten.  Ausserdem  hatte  sich  dieLage  Raimunds 
bedeutend  verschlechtert:  der  Tod  hatte  seinen  starken  Freund,  den 
Erzbischof  Arnold  von  Narbonne,  hinweggerafft,  und  ehier  seiner 
bittersten  Feinde,  Petrus  Andel,  war  Nachfolger  desselben  geworden. 
Von  einem  wirksamenWiderstande  gegen  die  Wünsche  desEOnigs  und 
des  Papstes  konnte  keine  Rede  sein.  Es  wurde  verkündet,  dass  ein  für 
die  Kirche  ehrenvoller  Friede  von  Kaimund  nicht  erlangt  werdr-n 
könne,  und  dass  Ludwi.i^  ein  Zolnitel  der  kirchlichen  Einkünftr  tur 
fflnf  J:ihre  angeboten  sei,  für  den  Eall,  das.s  er  den  heiligen  Krieg 
unterneiimcn  würde.   Aber  so  weitherzig  auch  Ludwig  war  und  so 


1)  Chro«.  Tnroiu  iis.  ann.  1225.  —  Matt.  Paria,  «nn.  1225,  pp.  227—8.  — 
Bf öirlicher weise  liahon  rlii-  Chroiiisten  sich  einer  Obertrelbuiig  schuldig  ge* 
macht;  denn  di<'  Riic("('  cJts  Hi>iioriiif:  verlaiig'eii  ntir  oine  einzige  Prilbende 
in  jeder  Dom-  und  Kollegiulkiixiic  (Marlene  This.  1,  !I29).  Auf  alle  Fälle 
wurden  die  Übergriffe  Roms  nur  aufgeschoben;  denn  im  Jahre  1385  be- 
klagte sich  Karl  der  Weise  darüber,  dass  beinalie  alle  Benefizicn  Frank- 
rei«'hB  tatfilchlich  in  den  Händen-  von  Kaidinülen  wären,  welche  dio  Ein- 
künfte derselben  nach  Italien  trügen,  so  dnss  die  Kirchen  verfielen,  die  Ab- 
teien verlassen  wären,  die  WaiKen-  und  Krankenhäuser  ihrem  Zwecke  ent- 
fremdet würden,  der  Qottesdienst  an  vielen  Orten  aufgehört  hätte  und  die 
Liindereien  der  Kirche  uiilx-baut  blieben.  I'm  liier  Abhilfe  zu  m  li  tffen, 
nahm  er  alle  derartigen  Einkünfte  in  Boschlag  und  iiess  sie  nur  für  die 
Zwecke  rrrwenden,  fflr  welche  tic  der  Klrcbe  ge«;cbeD  worden  waren  (ibid. 
I,  WS). 
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sehr  ihn  auch  nach  dem  vcrlockoDden  Fteiae  gelQstete»  00  schrak 

er  andererseits  doch  zurück  vor  einem  Zusammenstosse  mit  dem 
hartnackigen  Patriotismus  des  Südens,  wahrend  er  gleichzeitig  noch 
in  Feindscliski'iten  inir  Endand  verwickelt  war.  Er  verlanirte  da- 
her, dass  Ilonorius  Heinrich  III.  davon  abhalten  solle,  wahrend  des 
Kreuzziiges  in  das  Iranzösischc  nel)ier  einzudringen.  Als  Heinrich 
das  päpstliche  iSclireibeii  cinpfini:,  war  er  eifrig  mit  den  Vorberei- 
tungen zu  einem  Kriegszuge  beschäftigt,  um  seinen  Bru  it  1  iUchard 
von  Cornwallis  zu  entsetzen;  aber  seine  Ratgeber  drangien  ihn, 
Ludwig  aiclit  daran  zu  hindern,  sich  in  eiu  so  schwieriges  und  kost- 
spieliges Unternehmen  einzulassen,  und  einer  von  ihnen,  Wilhelm 
Pierrepont,  ein  geschickter  Sterndeuter,  sagte «lit  aller  Bestimmtheit 
voraus,  dass  Ludwig  entweder  sein  Leben  verlieren  oder  doch  vom 
Unglück  verfolgt  sein  würde.  Zur  rechten  Zeit  trafen  Nachrichten 
von  Richard  ein,  welche  günstige  Berichte  über  seine  Erfolge  brach- 
ten. Heinrichs  Besorgnisse  waren  beruhigt,  und  ergab  die  ver- 
langte Zusicherung  ab  —  trotz  des  Bündi  :  s,  das  er  kurz  vorher 
mit  Raimund  gesc  hlossen  hatte.  Um  den  la  folg  des  Kreuzzuges  zu 
sichern,  wurden  fernerbin  alle  JMvatkriege  wfthrend  der  Dauer 
desselben  untersagt  iti 

Die  relii;i(»se  Frage  war  inWirklu  iikoit  um  diese  Zeit  verschwun- 
den ;  sie  war  nur  no»  h  eiu  Vorwand  füi'  den  Verkauf  von  Ablassen  und 
die  Erhebung  kirehliclierAbgaben  und  ein  Deekmantel  fürdyija.siischo 
Gelüste.  Wenn  Raimund  bis  dahin  bcinc  ketzerischen  Untertanen  noch 
nicht  so  streng  verfolgt  hatte,  so  war  es  lediglich  deshalb  unterblieben, 
weil  er  es,  solange  er  beständig  von  einem  auswärtigen  Angrifl^  be- 
droht war,  für  unkliig  hielt,  sich  einen  grossen  Teil  der  Bevölkerung, 
auf  dessen  Hülfe  er  rechnete,  zu  entfremden.  Tatsächlich  hatte  er 
sich  zur  Ketzerverfolgung  ausdrücklich  bereit  erklärt  und  hatte  den 
Legaten  gedrängt,  in  seinen  Ländern  eine  dauernde  Inquisition  zu 
organisieren.  So  hatten  unter  all  den  Wirren  dieDominikaneranEin- 
fluss  zunehnit-ti  nnd  in  seinemGebiete  sich  festsetzen  können;  and  als 
ihre  Nebenbuhler  in  der  Ketzerverfolgung,  die  Franziskaner,  nach 
Toulouse  gekommen  waren.  liatteRaimund  sie  willkommen  geheisscn 
und  ihnen  geholfen,  festen  Fuss  /n  f  i-<(mi.  In  cbeudeniselben  Jahre, 
1220,  kam  der  hl.  Anlouius  von  Padua,  der  näehst  dem  hl.  Franziskus 
am  meisten  im  Orden  verehrt  wird,  nach  Frankreich,  um  gegen 


I)  Matt.  Paris,  ann.  1226,  p.  229.  —  Vaissette,  nt,  M9.  —  Bymer,  Feed. 
I,  281.  -~  Blartene  Coli.  uov.  p.  104;  Thea.  1,  931. 
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die  Ketzer  zu  i)recliLre)t ,  und  seine  Bered.sanikeif  erregte  im  Tolosa- 
nischcn  einen  .solclieii  Sturm  der  Verfolg'unp:,  dass  ihm  der  ehrenvolle 
Titel  eines  uncrnuldliehen  Kotzerlianiniers  zuteil  wurde.  Somit 
muääle  der  bevorstehende  Kampf  noch  weit  mehr  als  die  vorher- 
gehenden ein  Rassekrieg  werden,  der  von  dem  Könige  und  der  Kirche 
mit  der  ganzen  Ejaft  desNordens  gegen  die  erschöpften,  an  Raimund 
als  ihrem  liehnsherm  festhaltenden  Provinzen  gefahrt  wurde.  Wir 
ddrfen  uns  nicht  wundern»  dass  Raimund  bereit  war»  sich  allen  Be- 
dingungen zu  unterwerfen;  denn  er  stand  allein,  um  dem  Sturm 
zu  trotzen.  Wohl  hielt  sein  grösster  Vasall,  der  Graf  von  Foix,  zu 
ihm,  aber  der  nächste  an  Bedeutung,  der  Graf  von  Comminges, 
machte  Frieden  und  kämpfte  auf  der  Seite  d(  s  Königs  von  Frank- 
reich: der  Graf  von  der  Provence  trat  in  ein  Bündnis  gecren  ihn  ein, 
und  gleichzeitig  verboten,  auf  eine  Warnung  Ludwigs  hin,  Jakob 
von  Aragon  und  Nuflez  Sancho  von  Boust^iiion  ihren  Untertanen,  den 
Ketzern  Hülfe  zu  leisten '). 

Mittlerweile  wurde  der  Kreuzzug  auf  der  breitesten  i  u  undlage 
organisiert.  Auf  einem  grossen,  am  i'8.  Januar  12'J(>  zu  Paris  abge- 
haltenen Parlamente  legten  die  Adligen  dem  Könige  eine  Adresse 
vor,  in  der  sie  ihn  dringend  baten,  den  Kreuzzug  zu  unternehmen,  und 
sich  zur  Halfeleistung  bis  zur  Beendigung  desselben  yerpfiichteten. 
Ludwig  nahm  das  Kreuz  unter  der  Bedingung,  dass  er  es  wieder 
ablegen  könne,  wenn  es  ihm  beliebe,  und  seinem  Beispiele  folgten 
fast  alle  Bischöfe  und  Barone.  Zwar  taten  es  viele,  wie  uns  erzählt 
wird,  höchst  ungern,  da  sie  es  f(ir  einen  Missbraach  hielten,  einen 
iftglftubigon  Christen,  der  auf  dem  Konzil  zu  Bourges  alle  möglichen 
Genugtuungen  angeboten  hatte,  anzugreifen.  Amauri  und  sein  Onkel 
Guido  erklärten  noclimals  ihren  Verzieht  auf  alle  ihre  Ansprüche 
zu  nn?iston  der  Kroiu?.  Der  Kreuzzug  wurde  eifrig  im  ganzen 
KOni.urt'iche  gepredigt  mit  dem  gowöiiuliehen  Anerbieten  von  Ab- 
lässen, und  der  Legat  garantierte  dafür,  dass  der  kircliliehe,  für 
fünf  Jahro  bewilligte  Zehute  sieh  wenigstens  auf  eiuhunderttausend 
Pfund  jalirlich  belaufen  würde.  Die  einzige  Wollte,  die  den  Aus- 
blick trübte,  war  die  Entdeckung,  dass  der  Papst  llonorius  Briefe 
und  Legaten  an  die  Barone  von  Poitou  und  Aquitanien  geschickt 
hatte  mit  dem  Befehle,  sie  sollten  innerhalb  eines  Monats,  unge- 
achtet aller  entgegenstehenden  Eide,  zu  ihrem  Lehoseide  gegen 


1)  WaddiiuriAnnftL  Minoram,  aan.  1225,  No.  14.  —  Taiasette,  m,  Fr.  305, 
SU.-- Tentot,  Layettet, n,  Ifi^  Ko.  1758}  p.  7S,  Mr.  1766;  p.  90,  No.  1794. 
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EngLiiitl  zurückkehren.  Diese  cin7Jj,'arLipo  Vorrüterei  kann  man 
sich  nur  orklilrcu  durch  die  Annahme,  dass  Raimund  und  Ucinrich  III 
den  Papst  durch  Geschenke  überredet  hatten.  Ludwig  VIU.  beeilte 
sich  indeescn,  dasselbe  Verfahren  anzuwenden  und  durch  freigebige 
Zuwendungen  an  den  Papst  die  Aufhebung  der  Briefe  zu  erwirlcen. 
Nachdem  diese  Gefahr  beseitigt  war,  wurde  am  2d.  M&rz  eine  neue 
Versammlung  abgehalten,  in  welcher  Ludwig  seinen  LehnsmAnnem 
befahl,  sich  am  1 7.  Mai  in  Bourges  zu  Tersammeln,  völlig  auagerOstet 
und  bereit,  boi  ihm  zu  bloil»en,  so  lan2:c  er  im  Süden  verweilen 
würde.  Der  vierzigtägige  Dienst,  der  Montfort  so  oft  die  Früchte 
seiner  Siege  geraubt  hatte,  sollte  nicht  langer  mehr  einer  dauernden 
Eroberung  hinderlich  sein.') 

Am  festgesetzten  Tage  versammelfeu  sich  die  Ritter  des  Künig- 
reichcs  zu  Bourgca  um  iiircn  Monarchen.  Aber  bevor  man  aufbrach, 
gab  es  noch  viel  zu  tun.  Zahllose  Äbte  und  Delegierte  von  Kapiteln 
bestürmten  den  König  mit  der  Bitte,  durch  Erhebung  des  ihm  ver- 
liehenen Zehnten  die  Nationalkirche  doch  nicht  der  Knechtsclmft 
auszuliefern,  und  versprachen  ihm,  für  seine  Bedürfnisse  reichlich 
zu  sorgen.  Er  Hess  sich  aber  nicht  erweichen,  und  sie  zogen  ab,  in- 
dem sie  im  Stillen  den  Kdnig  und  den  Kreuzzug  verwOnschten. 
Der  Legat  war  eifk'ig  beschäftigt,  die  Knaben,  Frauen,  Greise^, 
Arme  und  Krappel,  die  das  Kreuz  genommen  hatten,  wieder 
nach  Hause  zu  schicken.  Er  nötigte  sie,  ihm  eidlich  die  Geld- 
summe anzugeben,  die  sie  bei  sich  hatten;  den  grösseren  Teil  dieser 
Geldsumme  behielt  er  und  entliess  sie  dann  nach  Hause,  nachdem 
er  ihnen  die  Absolution  von  ihrem  Gelübde  bewillij^'t  hatte  —  auch 
ein  Mittel  für  den  Verkauf  der  Ablässe,  dan  spiUer  zur  Gewohnheit 
wurde  und  grosse  8ummen  einbrachte.  Ludwig  maehte  ein  noch 
einträglicheres  Geschäft  derselben  Art  mit  einer  höheren  Klasse 
der  Kreuzfahrer,  indem  er  bc1iu  (  l  e  Zahlungcu  annahm  von  denen,  t« 
die  ihm  ilirc  Dienste  gelobt  hatten,  aber  auf  denliulini  oder  die  Ge- 
fahren eines  Kriegszuges  nur  wenig  versessen  waren.  Er  zwang 
auch  den  Grafen  von  La  Marche,  dem  Raimund  seine  junge  Tochter 
Johanna  zurflckzugeben,  die  mit  dem  Sohne  des  Grafen  verlobt,  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  fflr  ein  höheres  EhebOndnis  bestimmt  war. 
Auch  viele  Adelige  vonNarbonne  strömten  nach  Bourges,  voll  Eifer, 
ihre  Loy  alitat  zu  bekunden,  indem  sie  dem  Könige  huldigten;  gleich* 

1)  Vaissette,  lu,  Pr.  300,  308-14.  —  Teulet,  Laycttea,  u,  68-9,  No. 
1742^  —  Halt.  Paris,  ann.  ISae,  p.  229.  Chron.  ToroneM.  m.  Ü», 
1826. 
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zeitig  rictt'ii  sie  ihm,  nicht  durch  ilir  Gebiet  vor/urückon,  da  das- 
selbe durch  (ieii  IvripfiT  verwüstet  wäre,  sondern  lUiigs  der  Rhone 
inicli  Avignoii  zu  iiuirst  liieren  —  ein  gerade  nicht  uneigen nuiziger 
Itat,  den  Ludwig  aber  befolgte'}. 

Ludwig  brach  von  Lyon  auf  an  der  Spilze  eines  glanzenden 
Hecresy  das»  wie  es  heisst,  aus  fQnfzigtauscnd  Reitern  und  zahllosen 
Fusssoldaten  bestand.  Der  Schrecken  seiner  Ankunft  ging  ihm  vor- 
aus. Viele  von  Raimunds  Vasallen  und  Städten  —  wie  NImes,  Nar- 
bonne,  Carcassonne,  Albi,  Bdziers»  Marseille,  Castres,  Puylaurens 
und  Avignon  —  boten  ihm  schleunigst  ihre  Unterwerfung  an,  und 
die  Lage  des  Grafen  schien  seilen  jetzt  iinssr  rs!  verzweifelt  zu  sein. 
Als  indessen  das  Heer  Avignon  erreichte  und  Ludwig  sich  anschickte, 
durch  die  iSUidt  zu  marscliioron.  schlössen  ihm  die  Einwohner,  von 
plötzlicher  Furcht  ergriffen,  dir  Tdic  vor  der  N;is(>  zu,  indeiii  sie  ihm 
einen  iingeliinderten  Vorbeimar.sch  um  di«.-  Studt  lifnim  aiihMr<Mi. 
Der  Konig  beschloss  aber,  die  Stadt  zu  l>elagern,  obwolil  Avii;uon 
ein  Keichblehen  war.  Die  »Stadt  war  zehn  Jahre  lang  exkomnmni- 
ziert  gewesen  und  galt  als  ein  Ne^L  der  Waldenser;  deshalb  befahl 
der  Kardinal-Legat  Romano  den  Kreuzfahrern,  sie  mit  Waffengewalt 
von  der  Ketzerei  zu  säubern.  JMe  Aufgabe  erwies  sich  aber  als  nicht 
leicht  Vom  10.  Juni  bis  ungefähr  zum  10.  September  leisteten  dieBflr- 
ger  verzweifelten  Widerstand  und  brachten  den  Belagerern  schwere 
Verluste  bei.  Raimund  hatte  die  Umgegend  verwüstet  und  lag  be- 
stAndig  auf  der  Lauer,  um  den  Belagerern  die  Zufuhr  abzuschneiden, 
so  dass  die  Lebensmittel  knapp  wurden.  Dazu  brach  eine  Epidemie 
aus,  und  eine  Fliegenplagc  übertrug  die  Ansteckung  von  den  Toten 
auf  die  Lebenden.  Zwietracht  im  Lager  vergrösserte  noch  die  Ver- 
wirrung. Peter  Mauclerc  von  der  Bretagne  zürnte  Ludwig,  denn  dieser 
liatfe  seine  Heirat  mit  Johanna  von  Flandern,  deren  l-'Jicsciieiihing  er 
beim  Papste  durchgesetzt  hatte,  verhindert;  er  trat  in  ein  Biindiiis 
mit  ThcolKild  von  der  Champagne  und  dem  Grafen  vonLaMarche,die 
alle  im  V'enlaeht  standen,  geheime  Beziehungen  zu  dem  Feinde  zu 
unterhalten.  Tlieobuld  verliess  sogar  olme  Erlaubnis  das  Heer, 
kehrte  nach  einer  vierzigtägigcn  Dienstzeit  nach  Hause  zurUck  und 
begann  seine  SchUisser  zu  befestigen.  So  lief  der  so  gUtozend  be- 
gonnene Kreuzzng  Gefahri  schon  bei  seinem  ersten  ernsten  Unter- 
nehmen zu  scheitern.  Da  boten  die  Einwohner  von  Avignon,  in  die 
ftusserste  Bedrftngnis  versetzt,  unerwartet  ihre  Kapitulation  an. 


1)  Chton.  Toroneiis.  sim.  1398.  —  T«falet,  Lajettw,  ii,  72  No.  17M, 
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Die  HrdiiitriinircT),  dio  man  ihnen  stellte,  waren  in  Anbotraclit  der  wo 
iSitten  jener  Zeil  niclit  liart:  sie  \villii;ten  ein.  dem  Koni^^e  und  der 
Kirche  Cieiiugtunnir  zu  leisten  und  ein  beträehtliehes  Lose^reld  zu 
zahlen :  ihre  .Maiieni  wurden  «geschleift  und  dreihundert  befestigte 
lUluhcr  iu  der  Stadt  entfestiget;  von  dein  iA'i^atcn  empfingen  sie  eiueu 
neuen  Bischof  in  der  Person  des  Nicolaus  von  Ck>rbie,  der  Gesetze 
zur  Unterdrückung  der  Ketzerei  erliess.  Es  war  ein  QlQck  fflr  Lud- 
wig, dass  die  Unterwerfung  gerade  in  diesem  Augenblick  stattfand; 
denn  einigeTage  später  erfolgte  eine  Überachwemmung  der  Durance, 
die  unzweifelhaft  sein  ganzes  Lager  ertrftnkt  haben  worde 

Von  Avignon  aus  rückte  Ludwig  nach  Westen  vor,  überall  die 
Unterwerfung  der  Stildte  und  Adligen  entgegennehmend,  bis  er  nur 
noch  einige  Meilen  von  Toulouse  entfernt  war.  Schon  hatte  es  den 
Ansehein,  als  ob  nur  nor'h  die  T'^nterwerfunpr  dieses  verstockten 
Ketzerherdes  fehlte,  um  den  Ruin  Raimunds  und  den  Erfolir  des 
Kreu^czut^s  vollständii;  zu  machen,  da  lenkte  Ludwig  plötzlich  seine 
Schritte  heimw.iris.  \\a^  ihn  zu  dieser  unvorhergesehenen  Beendi- 
gung des  Feldzuiros  veranlasste,  wird  von  keinem  Chronisten  an- 
gegeben. Wahrhcheinlich  wurde  er  dazu  bewogen  durch  den 
schlechten  Gesundheitszustand  des  Krcuzfahrerhecrcs,  mögliciier- 
weise  auch  durch  den  Beginn  der  Krankheit,  die  am  8.Nevemberl2S6 
zu  Hontpensier  dem  Leben  und  Unternehmen  des  Königs  ein  un- 
erwartetes Ziel  setzte,  und  die  auf  diese  Weise  die  Prophezeiung 
Merlins:  „In  ventris  monte  morietur  leo  padficus!'*  erfüllte,  aber  den 
Verdacht  einer  Vergiftung  durch  Theobald  von  Champagne  nahe 
legt  In  ganz  Europa  aber  sah  man  in  dem  Rückzüge  die  Folge 
ernster  militiirischer  Missgriffe.  Ludwig  hatte  beabsichtigt,  im 
folgenden  Jahre  zurückzukehren  und  hatte  in  den  unterworfenen 
Städten  Besatzunpni  zurnek,2:<^lnssen  unter  dem  Oberkommando 
Humberts  von  Beaujcu  und  seines  Stellvertreters  CJuido  von  >{ontfort. 
Die  Heldentaten  dieser  beiden  waren  gering,  sie  bei^mii^ten  sich 
damit,  recht  viele  Ketzer  zu  verbrennen,  wenn  sich  ihnen  dazu 
Gelegenheit  bot,  und  zwar  schon  deshalb,  um  dem  Kriege  seinen 
heiligen  Charakter  zu  wahren-). 

1;  Matt,  l'aris,  aun.  1226.  —  Teulet,  Layettes,  ii,  71,  7»,  81,  84,85,87,89, 
»0,  91,  648-9.  —  OmU.  de  Pod.  Laur.  c  8S.  —  Vaiasette,  iii,  354,  96i.  — 

riiron.  Turon.  ann.  122(5.  —  Guül.  Nang.  ann.  1926.  —  Grata  Ludovici  vui, 
ann.  1226.  —  Die  Stadt  Agen  scheint  Kaimuud  treu  ^eblieb<  ii  zu  sein  (Teulet, 
H,  82). 

2)  r.chtn  laidov.  vin,  ann.  1226.  —  Matt.  Pari.s.  ann.  1226.  —  Cliron. 
Turon.  ann.  1226.  —  GuilL  de  Pod.  Laurent,  c.  86,  38.  —  Alberti  Stadeu». 
ChrOD.  ann.  1886.  —  Talisette,  ni,  868. 
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Raimund,  derprleichsam  durcli  ein  Wunder  vor  dem  anscheinend 
unvermeidlichen  I  ntergange  bewahrt  gel)liebeu  war,  verlor  nun- 
mehr keine  Zeit,  um  einen  Teil  seines  Gebietes  zurückzuerobern.. 
Der  Tod  Ludu  iirs  halte  eine  vollständige  Umwälzung  der  Lage  her- 
«>i  beig'eftthrt,  und  Kaimiiiid  hatte,  fiu' eine  Zeit  lang  weni^^.stens,  nicht 
viel  zu  bcfüi'chtcn.  Zwar  wurde  der  dreizehnjährige  Ludwig  IX. 
unverzüglich  in  Reims  gekrönt  und  die  Regentschaft  seiner  Mutter, 
Blanche  von  GasÜUen,  anvertraut;  ab^  die  grossen  Barone  waren 
aufsässig,  und  eine  Verschwörung,  die  unter  den  Hauern  von  Ayignon 
angezettelt  worden  war^  setzte  sich  weiter  fort.  Die  Bretagne, 
Champagne  undLalfarche  hielten  sich  ostentativ  von  der  KrOnung 
fern,  säumten  mit  ihrer  Huldigung  und  knüpften  geheime  Unter- 
handlungen nn't  England  an.  Schon  im  Jahi'e  1227  jedoch  entzweiten 
sie  sich  und  kehrten  8Chlie.s^lieh  mit  Rücksicht  auf  die  Macht  der 
Könijrfn  "nd  die  ihnen  gestellten  ^rünstiiren  Bedingungen  eine  nach 
der  andern  zu  ihrer  Pflicht  zurück.  Kurze  Waffenstillstände  wurden 
mit  Heinricli  III.  und  dem  Viconite  von  Thouars  geäcklos&en  und  die 
unraitteiüare  Gefuiir  dadurch  beteiligt. 

Gregor  IX.,  der  am  19.  März  \2'21  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg, 
nahm  die  Redentin  und  den  l^önifflit  itci.  Kuuben  unter  seinen  Schutz 
niit  der  Begründung,  dabö  sie  in  einen  Krieg  gegen  die  Ketzerei  ver- 
wickelt seien.  Doch  hatten  die  Unterstützungen,  die  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  an  Beanjeu  schickten,  wahrscheinlich  nur  den  Zweck,  die 
weitere  Erliebung  des  iürchlichen  Zehuten  zu  rechtfertigen.  Als 
die  grossen  Provinzen  Reims,  Rouen,  Sens  und  Tours  sich  weigerten, 
ihn  zu  zahlen,  gab  der  Legat  der  Begentin  die  Ermüchtigung,  die 
Kirchengttter  an  sich  zu  nehmen,  um  auf  diese  Weise  die  Bezahlung 
zii  erzwingen.  Raimund  setzte  unterdessen  den  Kampf  mit  wechseln- 
dem Glück  fort.  Das  Konzil  vonNarbonne,  das  während  der  Fasten- 
zeit 1227  abgehalten  wurde,  exkommunizierte  alle,  die  ihren  dem 
König  geleisteten  Treueid  ^elu  iH  licn  hatten  -  -  ein  Beweis,  dass  das 
Volk  zu  seiner  alten  Lehtisplhclit  zurflckirekehrt  war.  wo  es  dies 
ohne  Gefahr  tun  konnte.  Desgleichen  befahl  das  Konzil  denBischöfen, 
strenge  auf  die  Ketzer  zu  fahnden,  suwie  den  weitlichen  Behörden, 
sie  zu  bestrafen,  ein  Bclelil,  der  eines  erkennen  lässt,  aäuilicli  das» 
bugur  in  den  von  Franzosen  eroberten  Gebieten  die  Ketzerverfol- 
gung nachlässig  betrieben  wurde 

Der  ILrieg  zog  sich  mit  wechselndem  Erfolge  durch  das  Jahr 

1)  Cbron.  Turonens.  ftnn.  122C,  1227.  —  Martene  Anipiia».  Coli,  i, 
lSlO-18.  —  PotthmBt,  Beg«rt%  7897,  7930.  —  Vsiiietto,  ut,  Fr.  898-6.  — 
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1327  fort.  Beaujeu,  von  Peter  Amiel  von  Karbonne  und  Fnloo 
von  Toulouse  unterstatst,  nahm  nach  einer  verzweifelten  Belage- 
rung das  SchlosB  fi^cöde  ein,  lioBs  die  Besatzung  niedermetzeln 
und  den  ketzertachen  Diaconus  Gerbard  von  Hotte  mit  seinen 

Genossen  vorbreanen.  Der  Schlosaherr  Paganus  von  B6c6de  wurde  m 
ein  „Faidit>-  und  ein  Anfülirer  der  f^eächteten  Ketzer,  bis  er  schliess- 
lich im  Jahre  1233  gleichfalls  verbrannt  w  unie.  Raimund  eroberte 
Castel-Sarrasin,  konnte  aber  die  Kreuzfahrer  nicht  daran  hindern, 
das  Land  bis»  unter  dir  ^lauern  von  Toulonse  hin  zw  verwüsten. 
Das  folgende  Jahr  fand  beide  Parteien  zum  Frieden  geneigt.  Wir 
haben  gesehen,  dass  Raimund  bereit  war,  Opfer  für  denselben 
zu  bringen,  noch  ehe  er  durch  den  letzten  Krenzzug  der  Mehrzahl 
seiner  Besitzungen  beraubt  worden  war.  Auch  die  licgcntin  Blanche 
hatte  reichlich  Ursache,  zu  einem  Ausgleich  mit  Baimund  zu 
gelangen.  Bei  all  ibrer  Festigkeit  und  FAbigkeit  wurde  ihr  die 
Losung  der  auf  ihr  lastenden  Aufgaben  nicht  leicht.  Die  Adligen 
von  Aquitanien  korrespondierten  mit  Heinrich  m.,  der  noch  immer 
die  Hoffnung  hegte»  die  weiten  Oebiete,  die  Philipp  August  der  eng> 
lischen  Krone  entrissen  hatte,  wiederzuerlangen.  Die  grossen  Barone, 
voll  VerachtuBgfttr  das  Begiment  einer  Frau,  stritten  untereinander 
und  verwickelten  einen  grossen  Teil  des  Könii^reiches  beständig  in 
Krieg.  Die  Hoffnung  auf  eine  voUstHndige  Eroberung  des  Südens 
konnte  nicht  die  dauernde  Inanspruchnahme  der  Ivircidieiien  l^ülfs- 
mittel  rechtfertigen,  wJihrcnd  der  reiche  im  T^ande  aufgehäufte 
Zündstoff  einen  Iflngern  Krieg  sehr  gefährlich  erscheinen  liess. 
Die  Schwicrigkv'it,  von  den  wiUeiWebenden  Kirchen  den  Zehnten 
zu  erheben,  wurde  immer  grösser,  und  das  konnte  doch  nicht  immer 
so  fortgehen.  So  mussten  also  alle  politischen  Erwägungen  die  Königin 
geneigt  machen,  den  von  Raimund  und  seiner  Familie  bestandig 
geäusserten  Bitten  um  Aussöhnung  Gebor  zu  schenken.  Die  M0g- 
lichkeity  trotzdem  der  königlichen  Linie  die  reiche  Erbschaft  des 
Hauses  Toulouse  zu  sichern,  wurde  gegeben  durch  die  Tatsache, 
dass  Baimund  nur  eine  noch  unverheiratete  Tochter  Jobanna  besass. 
Eine  eheliche  Verbindung  zwischen  ihr  und  einem  der  jüngeren 
Brader  Ludwigs  mit  gleichzeitiger  Übertragung  der  Lander  auf  sie 

QvOL  NaiiglM.  ftnn.  1827.  —  Guill.  de  Po<L  Laurent,  e.  88.  ~  Mtttt  PsH«, 

ann.  1228.  -  ^f  irtene  Thes.  i,  940.  —  Coucil  Nai  V)oriiK»iis  run  12'27,  ein. 
13—17.—  Vai^atiUe,  Ed.  Privat,  via,  ^.  —  Briefe  des  ErzbitK'hofo  von  Seus 
und  des  Bischofti  von  Chaitres  am  dem  Jahre  1997,  in  welchen  dem  Könige 
Htlfsg^i'Mcr  für  einon  Kreuzzug  gregen  die  Albigenser  zugesieheit  ««Hfden, 
liaden  sich  in  den  Archive«  nationales  nt  Paris,  J  4ä8,  No.  8. 
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und  ihre  Erben  gewahrte  auf  fried li(  hem  Wege  alle  politischen  Vor- 
teile eines  Kreuzzucres,  wahrend  bczil^^lich  der  religiösen  Ziele  eines 
solchen  die  aufrichtige  Frön» ini 2 kf  ir  R  iimunds  keinen  Zweifel  dar* 
über  Hess,  dass  er  gewillt  sei,  dieselben  zu  sichern. 

Gregor  IX.  war  ganz  zufrieden,  den  von  Imioeeiiz  z\vanzij<  Jahre 
vorher  be^^onnenen  Kriej::  heendipt  zu  .seh(ni.  Schon  im  Miirz  1228 
ermahnte  er  in  einem  Briefe  Ludwig  IX.  dringend,  nach  den  Rat- 
schlägen des  Kardmallegaten  Romano,  den  er  mit  den  Vorverhand- 
langten  betraut  hatte,  Frieden  zu  schliessen.  Im  Namen  des  Legaten 
munte  der  Abt  von  GFandselve  die  ersten  Eröffnungen  hiervon 
Raimund  machen.  Dass  die  Heirat  der  Angelpunict  war»  um  den 
sich  die  Verhandlungen  drehten,  zeigt  ein  anderes  pftpstiicfaes 
Schreiben  vom  25.  .Juni,  wodurch  Romano  ermlUshtigt  wird, 
wegen  des  Kh<  liindernisses  der  Blutsverwiindschaft  Dispens  zu 
m erteilen,  falls  die  Verbindung  zwischen  Johanna  und  einem  der 
Brtlder  des  Krtnlg-s  zum  Frieden  führen  könne.  Ein  anderes  päpst- 
liehes  Schreiben  vom  21.  (3ktober,  das  allen  Prälaten  Frank- 
reichs dio  Erneuerung:  der  Aldässe  fiu"  den  Kreuzzuf:  i:ei;"  n  die 
Albigeuber  ankündigte.  iHsst  erkennen,  dassRaimund  sieh  nurseliw  er 
y.ur  Annahme  der  ilim  gestellten  Bedingungen  entschliessen  kouiiie, 
und  dass  darum  die  Ausübung  eines  neuen  Drueke.s  aul  ilm  nötig 
war.  Naclideui  die  französischen  Truppen  dies  durch  eine  ausge- 
dehnte Verheerung  seines  Gebietes  erreicht  hatten,  bevollmächtigte 
im  Dezember  1228  Raimund  endlich  den  Abt,  alle  Vorschlage  Theo- 
balds von  der  Champagne»  der  in  dieser  Sache  die  Rolle  eines  Vennitt- 
lers  spielte,  anzunehmen.  Nachdem  noch  in  Meauz  eine  Konferenz 
abgehalten  worden  war,  der  auch  die  BOrgenneister  von  Toulouse  an- 
wohnten, erfolgte  im  Januarl229die  Unterzeichnung  der  Friedensprä- 
liminarien. Am  Gründonnerstage,  dem  12.  April  1229,  fand  der  lange 
Krieg  schliesslich  sein  Ende.  Raimund  erschien  vor  dem  Port  al  df^r 
Notre  Daniekirche  in  Paris  dernnrisr  vor  dem  i.eir.iten  und  bat  iiiii  um 
Aussöhnung  mit  der  Kirche;  barfUssii;  und  nur  nuf  einem  Hemde  be- 
kleidet, wurde  er  alsBüsser  zum  Altare  geführt  und  empfing  dort  in 
* iei^euwart  der  Würdenträger  der  Kii(  he  und  des  Staates  die  Abso- 
lution, worauf  aneh  seine  Anhänefer  von  der  Kxkomiiumikation  befreit 
wurden.  Dann  stellte  er  äich  im  Louvre  aib  Uefaugener,  bis  dass 
seine  Tochter  und  fünf  seiner  Schlösser  in  den  Händen  des  Königs 
und  von  den  Hauern  der  Stadt  Toulouse  fOnfhundert  Klafter  zer- 
stOrt  worden  seien 

1)  Bemftrd.  Guidon.  Vit.  Oregor.  PP.  IX  (Hsnt.  8.B.L  III.  670-1) — 
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Die  von  Kainuind  ang'enommeiion  Bodinirungen  wareu  hart  und 
demütigend.  In  der  königlichen  I'i uklanuition,  durch  welche  der 
Vertrag  veröffentlicht  wurde.  \\'m\  er  dargestellt  als  einer,  der  auf 
das  Geheiöö  des  Legaten  handelt  und  die  Kirche  wie  den  König 
demütig  nicht  um  Gerechtigkeit,  sondern  um  Gnade  bittet.  Er  schwört, 
die  Ketaser  samt  denen,  die  an  ihre  Lehren  glaubten,  siebescblttzteii 
und  ihnen  Unterkunft  gewährten,  mit  aller  Macht  zu  verfolgen 
und  hierbei  weder  seine  n&chsten  Verwandten,  noch  seine  Freunde 
oder  Vasallen  zu  schonen.  Alle  die  Genannten  sollte  eine  Schnette 
Strafe  treffen,  und  zu  ihrer  Entdeckung  sollte  die  Inquisition  in  der 
vom  Legaten  vorgeschriebenen  Form  eingeriehtet  werden.  Zum 
Unterhalte  der  Inquisition  bewilligte  Baimund  die  grosse  Belohnung 
von  zwei  Mark  für  jeden  „vollkommenen'^  Ketzer,  der  innerhalb 
zweier  Jahre  erf^riffen  wilrde,  und  von  einer  Mark  nar-h  dieser  Zeit, 
Bezüirlich  der  anderen  Ketzer,  ihrer  Freunde  und  Beschützer  ver- 
sprach er  sicli  i:anz  den  Befehlen  deR  Legaten  oder  des  Papstes 
unterwerfen  zu  wollen.  Das  Weitere  wurde  mit  seiner  Zubtinnaung 
durch  den  Vertrag  festgesetzt:  Seine  Baillis  oder  Ortsbeamten  ao* 
musstcn  öünitlieh  gute  Kalholiken  und  von  jedem  Verdachte  der 
Ketzerei  frei  sein ;  er  selbst  sollte  die  Kirche  samt  all  ihren  Mit- 
gliedern und  all  ihren  Privilegien  beschtttzen;  er  sollte  die  küch- 
lichen Censuren  durchfahren,  indem  er  das  Vermögen  aller  der- 
jenigen beschlagnahmte,  die  iftnger  als  ein  Jahr  exkommuniziert 
bleiben  worden;  er  sollte  alle  seit  Beginn  der  Unruhen  in  Besitz 
genommenen  Kirchengüter  wieder  zurückgeben  und  fflr  die  Beein- 
trächtigung des  persönlichen  £igentum^^  die  Summe  von  zehntausend 
Mark  in  Silber  zahlen;  er  sollte  ferner  in  Zukunft  die  Einrichtung  des 
Zehnten  dureh.setzen;  er  sollte  endlich  unter  dem  Titel  einer  beson- 
deren Busse  fünftausend  Mark  an  fünf  namcntlieli  aufgeführte  Klöster 
bezahlen,  ferner  seehstausend  Mark  zur  Bofesti-unjr  bestimmter 
Schlösser,  die  der  Konig  als  Pfand  für  dieKirc1\<>  besetzen  sollte,  und 
zwischen  dreitausend  und  viertausend  l\lark,  um  zehn  Jahre  lang 
zwei  Lehrer  der  Theologie,  zwei  Kanonisten  und  sechs  Lehrer  der 
Grammatik  und  der  freien  Künste  in  Toulouse  zu  unterhalten.  Des 
weiteren  willigte  Raimund  ein^  zur  Busse  sofort  beim  Empfang 
der  Absolution  das  Kreuz  zu  nehmen,  innerhalb  zweier  Jahre  nach 


GuiU  tiePod.  Laar.  c38,  39.— Teulet,  Lafette«,  ii,  144,  No.  1980. -  rotU»««!, 
Regest.  8150,  8216,  8267.—  Raynald.  Annal.  ann.  ISSk  No.  90-4.—  Martene 
Tfaes.  1,  Ma.  —  ¥ai«Mttei  ni,  #77-8;  Pr.  886-9,  886. 
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PalftstiDa  ZU  gehen  und  dort  f  Qnf  Jahre  lang  zii  dienen — eine  Baase, 
die  er  niemals  erfüll  to,  obwohl  er  wiederholt  daran  eriunert  wurde ; 
als  er  aber  endlich  im  Jahre  1247  Vorbereitungen  für  den  Aufbruch 
traf,  machte  sein  Tod  ihnen  ein  jftbes  Ende.  Schliesslich  sollte  er 
seinem  Volke  einen  Eid  abnehmen  und  denselben  alle  fünf  Jahre 
erneuern,  wodurch  es  sich  verpflichtete,  einen  energischen  Krieg 
fro'ren  hIIo  Ketzer  und  die,  die  an  sie  ^,''l;iul>ten,  sio  aufnahmen  und 
be^'Unsti^aeu,  zu  führen  und  der  Kirehc  und  dem  Könige  bei  der 
Unterdrückung  der  Ketzerei  hültrcich  beizustehen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Interessen  der  Kirche  und  der 
Religion  genügend  gewahrt  worden,  wurde  die  Heirat  der  Johanna 
mit  einem  der  Brüder  des  Königs  als  eine  besondere  Baimimd  er- 
wiesene Qunst  angesehen.  Stillschweigend  wurde  angenommen, 
dass  er  alle  seine  Besitzungen  verwirkt  habe;  aus  Gnade  ge- 
wählte ihm  aber  der  K^^nig  alle  LAnder,  die  in  dem  ehemaligen 
Bistum  Toulouse  lagen»  mit  der  Bestimmung,  dass  dieselben  nach 
seinem  Tode  an  seine  Tochter  und  ihren  Qatten  fallen,  und  dass 
sie,  mochte  nun  Nachkommenschaft  da  sein  oder  nic'ht,  oder 
mochte  sie  ihren  Gatten  überleben  oder  nicht,  zuletzt  unwider* 
niflieli  auf  die  kcinidiehe  F'amilie  übergehen  sollten.  Agen.  Ron- 
ergue,  (^uerr  \'  mit  .\usnalime  von  Cahors")  imd  ein  Teil  voji  Albi 
wurden  Rainnnid  ^leiclilalls  bewillisrt,  mit  der  Bestimmung,  dajss 
Hie  liei  Krma)igelung  gesetzlicher  Erben  ebenso  an  seine  Tochter 
fallen  sollten.  Die  ausgedehnten  Gebiete,  die  in  dem  Herzogtume 
Narbüune  und  in  den  Grafschaften  V^lav.  G6vaudan.  Viviers  und 
Lod^ve  lagen,  behielt  der  König  für  sich,  wälirend  die  Markgraf- 
schaft Provence  jenseit  der  Rhöne,  ein  Reichsieheu,  der  Kirche 
aberwiesen  wurde.  So  verlor  Baimund  zwei  Drittel  seiner  grossen 
m  Besitzungen.  Ausserdem  musste  er  die  ßofestigungen  von  Toulouse 
und  dreissig  andern  Schlössern  zerstören  und  durfte  keine  neuen 
an  ihrer  Stelle  aufbauen.  Femer  musste  er  acht  andere  namhaft 
gemachte  Plätze  auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren  an  den  König  aus- 
liefern und  für  die  Besatzung  ders;elben  fünf  Jahre  lang  jahrlich 
fünfzehnhundert  Mark  zahlen.  Endlich  sollte  er  energische  Mass- 
regeln ericreifen,  um  alle  widerstrebendon  ^'asallen,  besoiider.s  den 
Grafen  von  Foix,  zur  Unterwerfung  zu  zwin-c  n.  Der  letztere,  im 
Stiche  gelassen,  schloss  im  IV>lfi(Miflen  Jahre  einen  demütigenden 
Frieden.  Für  die„Faidith"  wurde  eine  allgemeine  Aranef*tie  erlassen, 
und  die  ans  ihren  Besitzungen  vertriebe  neu  Ritter  und  Adligen  wur- 
den wieder  eingesetzt,  natui  lich  mit  Ausschluss  aller  derer,  die 
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Ketzer  waren.  ■Rairainui  vorpflichtete  sich  auch,  den  Frieden  im 
ganzen  Laude  aufrecht  zu  erhalten  und  die  We.S'elairf^ror  oder 
Rftnberbanden,  die  schon  fünfzig  Jahre  lang  der  Kirche  ein  Dorn 
im  Auge  waren,  für  immer  zu  vertreiben.  Auf  alle  diese  Be- 
dini^Mingen  sollten  auch  seine  Vasallen  und  sein  Volk  cidhch  ver- 
priic.htct  und  diese  dadurch  genötigt  werden,  ihm  bei  der  Durch- 
lühruug  derselben  beizustehen.  Wenn  er  aber  vierzig  Tage 
nach  erfolgter  Benocliiichtigung  nur  in  irgend  einem  Punkte 
säumig  wäre,  so  sollten  alle  ifam  flbeiiassenen  LAnder  an  den 
Eonig  fallen,  der  Lehnseid  seiner  Untertanen  sollte  auf  den  KOnii; 
Übergehen  und  er  selbst  wieder  in  seine  seitherige  Exkommuni- 
kation snirOcklallen 

Das  Anrecht,  das  der  König  auf  die  nunmehr  seiner  Verfügung 
unterstellten  Gebiete  geltend  machte,  rührte  teils  aus  den  Erobe- 
rungen seines  Vaters,  teils  aus  den  Cessionen  Amauris  her,  der 
wenige  Tage  nach  Abschluss  des  Vertrages  zum  dritten  Male  rille 
seine  Anrecl  i  '  an  den  König  abtrat,  ohne  einen  andern  Vnri  riKilt 
oder  eine  andere  Bedingung  zu  raachen  als  die,  welche  de>  Konig 
in  bciner  (Jilte  ihm  zu  gewähren  für  richtig  fand.  Zur  Belohnung  er- 
hielt er  die  Anwartschaft  auf  die  Würde  eines  Conn('*table  von  Frank- 
reich, die  im  nächsten  Jahre  bei  dem  Tode  des  Matthias  von  Mont- 
morency frei  wurde.  Im  Jahre  1837  beging  er  die  Torheit,  seine  An- 
sprache 2U  erneuern:  er  nannte  sich  Herssog  von  Narbonne,  machte 
eine  erfolglose  Anstrengung,  die  Dauphinö  im  Namen  seiner  Frau 
ZU  besetzen,  und  fiel  in  die  Grafschaft  Melgueil  ein.  Dadurch  zog  er 
sich  den  Zorn  Gregors  IX.  zu  und  erhielt  zur  Strafe  dafür  vom 
Papste  den  Befehl^sich  den  gerade  damals  na«  h  dem  Heiligen  Lande 
aufbrechenden  Ereuzfabrem  anzuschliessen.  Wirklich  tat  er  dies 
auch  und  erhielt  nun  von  Gregor  grossmütig  die  Summe  von  drei- 
tausend M-'H-k  bowillii^t,  zahlbar,  wenn  er  j'^nseits  des  Meeres  ware. 
Diese  8umme  rührte  h<  r  rni-^  den  (Jeldern,  mit  denen  sich  die  vom 
Zuge  wieder  abstehejiden  Kreuzfahrer  von  ihrem  GelfJbde  loszu- 
kaufen pflegten,  —  ein  Ablassverkauf,  der  damals  ganz  aiigemein 
war  und  viel  Geld  einl>raehte.  Doch  wurde  die  Zahlung  dieser joc 
Summe  nur  auf  die  Provinz  Sens  und  Amauris  eigene  Gebiete  au- 
gewiesen. Im  Jahre  1238  segelte  dieser  ab.   Sein  gewohntes  Miss- 


1)  Harduin.  (joncil.  vn,  165-72.  —  Vaissette,  ni,  375;  Pr.  329  -86,  340— 
48.  —  Teutot,  Layettes,  ii,  U7-52,  No.  1991-4;  pp.  lM-57,  No.  1996—99, 
9008—4.  —  OnllL  de  Pod.  Laorent  c.  47. 
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geschick  folgte  ihm:  denn  im  Jahre  1241  höreu  wir,  dass  er  Gefao- 

crcner  der  vSarazrnen  war  und  von  dem  abermals  hülfreichen Orcg:or 
durch  ein  Löse;^eld  von  viertausend  Mark,  das  ebenfalls  den  Kreuz- 
fahrerjLieldern  entnuuimen  wurde,  losgekauft  wurde.  In  demselben 
Jahre  starb  er  bei  seiner  Rückkelu'  aus  Palästina  zu  Otrauto  und 
endigte  tjo  ein  Lehen,  dan  reich  war  an  den  seltensten  Wechael- 
fäUen  und  fast  ununtei  brochcnen  Misserfolgen 

Der  Graf  von  TouIouBe  war  somit  von  seiner  Stellung  als 

mächtigster  Lehnsherr,  dessen  Besitzungen  grosser  waren  als  die 
der  Krone  selbst,  soweit  herabgesunken,  dass  er  nicht  mehr  zu 
fürchten  war.  Wolil  wurde  ihm  auf  das  wiederholte  Ersuchen 
Ludwi^^'s  IX.  im  Jahre  V2M  von  Orerror  IX.  und  Friedrich  II. 
die  >farkgrafschaft  Provence  zurückgegeben,  und  zwar  wahr- 
scheinlich als  Belolniung  für  seinen  vermehrten  Kifer  bei  der 
VerfolfTunc  der  Ketzer.  Aber  Rainiuiul  nahm  niciiL  mehr  den 
ersten  K.ui^  unter  den  weltlichen  Pairü  vun  P>ankreich.  der  ihm  als 
Herzog  von  Narbonue  zukam,  sondern  erst  den  viei  ten  ein.  Im 
Übrigen  hatte  der  Vertrag  den  von  seinen  ürfaebem  beabsichtigten 
Erfolg.  Die  Heirat  zwischen  Johanna  von  Toalouse  und  des  Königs 
Bruder  Alfons,  die  beide  im  Jahre  1229  noch  Kinder  von  neun  Jahren 
waren,  wurde  bis  1237  aufgeschoben.  Als  Raimund  1249  starb, 
erbten  sie  seine  Besitzungen.  Beide  starben  1271,  ohne  Nach- 
kommen zu  hinterlassen,  so  dass,  den  getroffenen  Abmachungen 
gemllss,  Philipp  III.  in  den  Besitz  der  Grafschaft  Toulouse  sowie 
der  andern  Qebiete  kam,  über  die  Johanna  vergebens  in  einem 
Testamente  zu  verffl^ren  versucht  hatte.  Damit  war  die  Oberherr- 
schaft der  Krone  in  tranz  Sfldfrankreieh  begründet  und  das  Reich 
gerdstof  ffir  'lio  u"o^v;lIti^'en  r^>sehiltterun:;('n.  \v<']che  ilim  der  hun- 
dertjährige Krieg  gegen  Eduard  III.  und  Heinricli  V.  brini^en  sollte. 
Man  darf  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  nifht  das  Haus  Tou- 
louse mil  seinem  wohlumgrenzten  (Jebiete  und  seiner  gleichiirtigen 
Bevölkerung  während  dieses  Krieges  zu  einem  unabhängigen 
Königreiche  sich  hatte  aufschwingen  können,  wenn  nicht  der  durch 
die  Ketzerei  erregte  religiöse  Fanatismus  und  die  Hilfe  des  Papstes 

r  Marlene  Anipliiis.  Coli,  i,  1325.  Vai.sette,  ni,  37f),  41-'.  -  Teulet, 
LajeU«6,  u,  155»  No.  2000.  —  Knynald.  anu.  1237.  No.  ai.  —  Bob.  de  Monte 
ChroB.  ann.  im  ^  Potthiut,  Regest  lOMd,  10B16— 17,  10668,  10679,  10666, 
10670,  ^(mry.  -  rr.  Boi-cr,  Les  rejsristre«  d'Tniioronl  IV.,  No.  2763—69.  l^er 
die  Suuimen,  die  inau  im  Jahre  1234  in  Eogland  vou  Kreosfahrern  löste, 
die  ateh  von  ihien  Qelflbde  loBkanflen,  vgL  Matt.  Pari«,  anu.  198Ä,  p.  979. 
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denKapetinixorn  im  dreizeboten  Jahrhundert  die  Veniichtang  dieses 
Hauses  emioglicht  hatte. 

Wenn  eine  so  zerrissene  und  geschwächte  Monarchie,  wiesuT 
Frankreich  es  wnhrend  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  IX.  war,  so 
demflticrcnde  lU  dingunpen  stellen  und  durchführen  konnte,  wie  s\e 
R{iit!unul  froh  wjir  anzunehmen,  so  beweist  dies,  dass  die  reli- 
giose I  iagc  ihn  in  eine  Vereinsamung  gebracht  hatte,  in  der 
ihm  weder  die  Treue  seiner  üntertaneiii  noch  das  wiederholte 
Fehlschlagen  der  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  helfen  konnte. 
Wohl  war  er  diesen  Angriffen  mit  dem  Mute  eines  tapfem  Bitters 
und  der  Kraft  eines  geschickten  Fahrers  entgegengetreten.  Aber 
seine  Saumseligkeit  in  der  Verfolgung  der  Ketzer  beraubte  ihn  der 
Sympathien  und  der  Verbündeten,  und  das  Änathem  der  Kirche 
schwebte  wie  ein  immerwährender  Fluch  über  ihm.  Naeh  dem 
öffentliche!!  Kc  hte  jener  Zeit  stand  er  ausserhalb  des  Gesetzes  und 
hatte  nicht  einmal  das  Recht  der  Selhstverteidig'niifr;  ja  diese  sclh??t 
war  schon  ein  Verbi'eclien.  Nnch  der  Meiiiuiii,''  seiner  Zeitgenossen 
war  er  ein  Verfluchter,  dem  keine  Hoffnung  weder  für  dieses  noch  für 
jenes  Leben  blieb.  Der  ein/iire  Wos:,  um  wieder  zur  nienselilichcn 
Gesellseliaft  ziii^classcn  zu  worden,  die  einzige  Huffnuni,'-  auf  Rettung 
bestand  darin,  dass  er  sich  mit  der  Kirche  aussöhnte  und  dadurch 
den  furchtbaren  Bannfluch  lOste,  den  or  von  seinem  Vater  als  Erbe 
ttberkommen  hatte.  Uro  diese  Versöhnung  zu  erlangen,  hatte  er 
sich  wiederholt  angeboten,  seine  Ehre  und  seine  Untertanen  zu 
opfern;  aber  das  Opfer  war  jedesmal  mit  Verachtung  zurflck- 
gewiesen  worden.  Jetzt  aber^  wo  infolge  der  Bedrängnisse  des 
königlichen  Hofes  weder  die  Regenten  noch  ihre  Ratgeber  Kei- 
gung  hatten,  die  Gefahren  eines  langen  und  erschöpfenden  Krieges 
auf  sich  zu  nehmen,  war  bei  ihm  der  Wunsch,  aus  seiner  bedräng- 
ten Lajre  herauszukommen,  so  irro<?s,  davSs  er  ohne  langes  Zoirern 
die  ihm  ^-esfellren  Bedingun^^en  annahm.  Und  doch  wnn^n  diese  so 
hart,  dass,  wie  Bernard  Ouidonis  sai:r.  schon  die  eine,  welche 
den  Rückfall  der  Gral.seliaft  Toulouse  an  das  königliche  Haus 
vorsah,  i;enügt  hätte,  selbst  wenn  Raimund  vom  Köniire  auf  dem 
Felde  einer  verlorenen  Schlacht  gefangen  genommen  worden 
w&re  *). 

Hfttte  Raimund  eine  Rechtfertigung  seines  Vorhabens  für  nötig 
gehalten,  so  würden  ihm  Grflnde  genug  zur  Seite  gestanden  haben. 


1)  Bern.  Gnid.  Vit  Greg.  PP.  IX.  (Muratorl,  Script.  Her.  It«L  III,  Ö7S). 
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Im  Jahre  1 197  geboren,  war  er  noch  ein  Kind,  als  der  Sturm  Aber  sein 
▼Ateriiches  Haoa  hereinbrach.  So  lange  er  denken  und  beobachten 
konnte,  musste  er  sehen,  wie  sein  Land  die  Beute  der  rücksichts- 
losen Ritterschaft  des  Nordens  war,  die  an  der  Spitze  plündernder, 

nar-h  Beute  wie  nach  Sündenvrr^rchnnc:  irleichermassen  hoEriori/ier 
Horden  standen.  Sobald  eine  Schar  vorsrhwand,  trat  piiie  neue 
an  ihre  Stelle.  Zwanzig?  Jahre  Inn?:  h;Ut(^  das  unirlückspli^e  Volk, 
das  treu  zu  ihm  hielt,  keinen  Frieden  gekannt,  nur  mit  knapper 
«08 Not,  gleichsam  durch  ein  Wunder,  waren  sie  beide,  er  und  sein 
Volk,  beim  letzton  Kreuzzuge  der  völligen  Vernichtung  entgangen, 
und  eine  Aussicht  auf  bessere  Zeiten  in  der  Zukunft  war  nicht  vor- 
banden, 80  lange  die  unversöhnliche  Feindschaft  Roms  gegen  die 
Ketzerei  den  Ehrgeiz  der  rahejoeen  Franken  immer  wieder  von 
neuem  anfachte  und  immer  wieder  neue  Rftuberbanden  herbei- 
führen und  mit  dem  Kreuze  schmacken  konnte.  Obwohl  er  natur- 
gemäß kein  eifriger  Anhänger  einer  Kirche  sein  konnte,  die  ihm 
eine  so  unfreundlicheStiermutter  gewesen  war,  so  war  er  doch  kein 
Katharer,  und  wenn  er  auch« bereit  war,  die  Ketzerei  eines  grossen 
Teiles  seiner  Untertanen  zu  dulden,  so  mochte  er  sich  doch  wohl 
fracren,  ob  or  eine  solche  Duldsamkeit  üben  durfte  auf  Kosten  des 
^ranzen  Volkes,  das,  so  lange  er  der  Ketzerei  ein  freies  Dasein  ge- 
stattete, auf  keinenFrieden  hoffen  konnte.  So  stand  er  vor  der  Wahl, 
entweder  sein  ganzes  Volk  oder  einen  Teil  desselben  zu  opfern. 
Den  Forderungen  des  Selbsterlialtuni^striebes  folgend,  wählte  er 
das  letztere  und  blieb  auch  hinfort  seinem  Versprechen,  die  Ketzerei 
auszurotten,  treu,  obwohl  die  übermässige  Strenge  der  Inquisition 
und  die  dadurch  hervorgerufenen  Unruhen  ihn  mehr  als  einmal 
zum  Eingreifen  nötigten.  Wohl  mochte  dies  anfangs  nicht  seinem 
Geschmack  entsprechen,  aber  es  blieb  ihm  keine  andere  Wahl:  er 
war  eben  ein  Hann  seiner  Zeit;  wAre  er  mehr  gewesen,  so  hfttte 
er  die  Rolle  eines  Hftrtyrers  spielen  können.  Seinem  Volke  hätte 
er  allerdings  damit  gar  nichts  genutzt 

Der  Kampf  der  Verfolgung  gegen  die  Duldsamkeit  war  ge- 
kämpft worden,  und  die  Intoleranz  hatte  iresie^rt.  Bei  dem  war- 
nenden Bei«:piel,  welches  das  Sehieksal  der  beiden  Raimunde  bot, 
war  keiTH''  Oefahr  vorlianden.  dass  andere  Herrscher  die  öllent- 
liche  Meinung  <ler  riiristenlieit  durch  übel  angebrachte  Nachsit  ht 
gegen  die  Ketzer  ausser  Acht  lassen  würden.  Unter  Anrufung  der 
sicheren  Hilfe  dos  Staates  beeilte  sich  die  Kirche,  die  Früchte  ihres 
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Sieges  einzuheimsen,  und  die  Inquisition  war  bald  an  der  Arbeit 
unter  denen,  die  ihr  so  lange  Trotz  geboten  b;<tten.  Wenn  Eiir(>p;i 
trotz  der  Laster  und  der  Verderbnis  der  K:r<  ho  die  Verfolgung 
der  Anderöj[rläiil>igen  dennoch  all^'-emein  als  norweudig  und  richtig 
erachtete,  so  zeugt  dies  von  einer  so  eigenartigen  Entwicklung  der 
christliehen  Religion,  das«  wir  den  Gang  dieser  Entwicklung  not- 
wendiger weiae  in  den  Bereich  unserer  Betrachtung  ziehen  mUäseu. 


Fanftes  KapiteL 

Die  Vertolguiig. 

Die  Kirclu'  w?ir  nidit  immer  eine  Organisation  gewesen,  welche  »o» 
ihre  höchste  Pflicht  darin  sah,  andere  Meinungen  um  jeden  Preis 
mk  Gewalt  zu  unterdrücken.  In  der  KiFifachheit  der  apostolischen 
Zeit  wurden  ihre  i^litglicder  durch  das  Band  der  Liebe  zusaromen- 
gelialien,  nnd  der  (Jeist,  in  welchem  die  Kirchenzucht  geübt  wurde, 
kam  in  der  Einiaiinung  des  hl.  Faulut»  an  die  Galater  (VI,  1,2)  zum 
Ausdruck: 

„lAeh»  Brttder,  eo  ein  Menteb  etwa  von  Hnem  Fahler  ttiwreilt  wurde, 

80  helfet  ihm  wieder  zurecht  mit  sanftmütigem  Geist,  die  ihr  geist- 
lich Heid.  Uod  siebe  auf  dich  selbst,  daas  da  nicht  auch  venaeht 

werdest. 

Einer  trage  de«  andern  Last,  so  werdet  ihr  da«  Qeaete  Christi  er- 
füllen.* 

Christus  hatte  seinen  Jüngern  geboten,  ihren  Brttdern  siebzignial 

siebenmal  zu  vergeben,  and  seine  Lehren  waren  damals  noch  zu  neu, 
als  dass  sie  begraben  werden  konnten  unter  einer  Mass^^  von  Vor- 
schriften und  bohren,  in  denen  der  Buchstabe,  welcher  tutet,  den 
f.ioist,  welcher  lebendig  macht,  imterdriickte.  Die  grossen  ursprüng- 
lichen (  Jrundsätze  desChristentum^s  reichten  Itn-  den  Eifer  der  Glau- 
bigen noch  aus.  Eine  dogmatische  Theologie  mit  ihren  endlosen  Ver- 
vv  icklungen  und  ihren  metaphysischen  Spitzfindigkeiten  gab  es  noch 
nicht ;  sogar  ihr  Wortschatz  musste  noch  geschaffen,  und  ihre  zahl« 
losen  GlAabensartikel  mussten  noch  aus  den  zufälligen  Äiuaerungen 
biblischer  Schriftsteller  ttber  ganz  andere  GegcaatHnde  und  durch 
die  buchstäbliche  Auslegung  der  bildlichen,  poetischen  Sohreibweiae 
der  heiligen  Schrift  herausentwichelt  werden. 
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Es  tat  unaussprechlich  wohl,  von  den  erhitssten  Zänkeretoik 
aber  Fragen,  die  der  Durchschnittsverstand  kaum  wOrdiffen  kann, 
zu  dem  Tadel  überzujjclicn,  den  der  Iii.  Paulns  an  die  Epheser 
richtet,  weil  sie  „Acht  hatten  auf  die  Fabeln  und  der  Geschlechter 
Reg:ister,  die  kein  Ende  luibeu,  und  Fragen  auf  bringen  mehr 
denn  Besserung  zu  Gott  im  Glauben.  Denn  die  Ilauptsunune  des 
Gebotes  ist  Liebe  von  reinem  Herzen  und  von  gutem  Gewissen 
und  von  ungefärbtem  Glauben"  (I.  Tim.  I,  4,  5).  Diejenigen, 
weleiie  diesem  eitlen  Gezitnk  frönten,  bezeichnet  er  als  Menschen, 
„die  der  Schrift  Meister  sein  wollen  und  nicht  verstehen,  was  sie 
sagen  noch  was  sie  setzen*'  (I.  Tim.  I,  7),  und  seinem  auserwtthlten 
tio  Junger  befiehlt  er:  „Aber  der  t(ärlchten  und  annOtssen  Fragen  ent- 
schlage  dich,  denn  du  weisst^  das«  sie  nur  Zanlt  gebüren"  (II.  Tim. 
11,23).  Die  Ebienitische  Sichtung  in  der  Kirche  stimmte  mit 
der  Paulinischen  in  dieser  Einfachheit  der  Lehre  flberein:  ^Ein 
reiner  und  unbeileclcter  Gk>ttesdienst  vor  Gott,  dem  Vater,  ist  der: 
Die  Waisen  und  Witwen  in  ihrer  Trübsal  besuchen  und  sich  von 
der  Welt  unbefleckt  behalten"  (Jacob.  I,  21). 

Doch  schon  damals  wardieSaatausgestreut,wel ehe  eine  so  reiche 
Ernte  an  Unrecht  und  Elend  trn-jpn  sollte.  Der  hl,  Paulus  will  von 
keiner  Abweichung  von  der  k'-^ficnue  seiner  Lehnen  !io?'en  :  „Alter  so 
auch  wir,  oder  ein  Engel  vom  Himmel  euch  wüi  (  in  Evant;elium 
predigen  anders,  denn  das  wir  euch  gepredigt  halxMi,  der  sei  ver- 
flucht" (Gal.  I,  8).  Und  er  rühmt  sich,  Hymenaens  und  Alexander 
dem  Satan  zu  übergeben,  „dass  sie  lernen  mögen,  nicht  mehr  zu 
lästern"  (I.  Tim.  I,  20).  Wie  dieser  Geist  der  Unduldsamkeit  mit 
der  2e!t  ninahm,  können  wir  ersehen  aus  den  apokalyptischen 
Drohungen,  mit  denen  dieAbtrOnnigen  undKet2ser  der  sieben  Kirchen 
angegriffen  werden.  (Qffenb.  Joh.  II,  in.)  Der  Frozess  ging  mit  be^ 
schleunigter  Geschwindigkeit  weiter.  Die  Theologie  konnte  sich 
nicht  aosbilden,  ohne  eine  von  dem  Evangelium  ungelöst  gebliebene 
Reihe  von  Fragen  aufzuwerfen ;  ernste  Disputanten  traten  auf,  welche 
in  der  Hitze  des  Wortstreits  den  strittigen  Punkten  eine  übertriebene 
Bedeutung  beilegten.  Allninhlich  erhielten  dieselben  eine  solche 
Wichti^?keit,  dass  sie  zu  den  Lebensfragen  des  Christentums  wurden, 
und  di^  Mensehen  vorfo»  Ilten  mit  der  eiti  igsten  Überzeugung  den 
Glauben,  dass  ihre  Gegner  keine  Cliristcn  wären,  weil  sie  in  einem 
unwichtigen  Bruchteile  der  Kircliciiordinini:  (»der  der  Kirehenzucht 
oder  in  einem  unendlich  kleinen  Punkte  des  Dogmas  von  ilinen  ab- 
wichen^  den  nur  der  in  der  Dialektik  der  äcbuie  dressierte  Geist 
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begreifen  konnte.  Als  Quintilta  Irlirte,  dass  das  Wasser  nicht  nötig 
sei  bei  der  Taufe,  ruft  ihr  Tertullian  zu,  dass  es  zwischen  ihnen 
nichts (Jcnieinsanies gebe.  ni<  lir  pinrnal  denselbenGott  oderdenselben 
ChristUB.  Dir  Donatistist  he  Ket/.erei  mit  ihren  beklap-enswerten  Fol- 
j^en  wurde  liervorgerufen  dureh  den  Streit  über  die  Wählbarkeit 
eineseiny.elnen  Bischofs.  Als KutychcB  in  seinem  Eifer  ge^endieLehren 
des  Nestoriiis  dazu  verleitet  wurde,  in  u  ibsem  Grade  die  Doppel- 
natur Christi  zu  vermengen,  iu  dem  Glauben,  dass  er  nur  die  Lehren 
seines  Freundes,  des  faeiligeo  Cyrillus,  verteidigte,  sah  er  sich  plötz- 
lich einerebenso  verdaniinen8wartonEetzerei,wie  derNestoriaDismus 
es  war,  fiberftthrt  Dagegen  zeigt  seine  Verteidigung  gegen  die  von 
Eusebius  von  Dorylftum  geobte  Rhetorik,  dass  er  nicht  im  Stande 
war,  den  feinen  Unterschied  zwischen  Substantia  und  Subsistoitla 
zu  be^rreifen  —  ein  verhängnisvoller  Mangel,  welcher  Tausenden 
zum  Verderben  gereichte.  So  entstanden  wahrend  der  ersten  sechs 
Jahrhunderte,  wo  die  Menschen  die  unendlichen  Probleme  des  dies- 
sciti^cren  und  jenseiticren  Daseins  zu  crprrfindcn  suchten,  fortwährend  m 
rieue  ragen,  die  mit  erbarnmngsloser  üp^'ritrkeit  umstritten  wurden. 
Diejenigen,  welche  in  der  Kirche  frol  iri ende  Stellungen  innehatten 
\\u(\  ihre  Meinungen  durt  hsetzen  konnien,  waren  notwendigerweise 
orüiodux,  die,  welche  schwächer  waren,  wurden  heterodox,  und  der 
Unterschied  zwischen  den  Gläubigen  und  den  Ketzern  wui'de  von 
Jahr  zu  Jahr  deutlicher 

Aber  es  war  nicht  nur  das  Odium  theologicum,  nicht  nur  der 
Stolz  auf  die  eigene  Meinung  und  der  Eifer  far  die  Reinheit  des 
Glaubens,  die  solche  unschönen  Leidenschaften  entflammten.  Reich- 
tum und  Macht  haben  Reize  auch  für  den  Bischof  und  Priester,  und 
in  dem  Masse,  wie  die  Kirche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wuchs, 
wurde  der  Reichtum  und  die  Macht  abhängig  von  dem  Gehorsam 
der  Herde.  Ein  kühner  Disputant,  der  die  dogmatische  Korrekt- 
heit seines  kirchlichen  Vorgesetzten  in  Frage  zog,  war  ein  Aufndircr 
der  schlimmsten  Art:  und  wenn  es  ihm  prelanir,  Anliänirer  an  sich 
zu  ziehen,  «so  wurden  diese  der  Kei  n  einer  Empönin^i,  welche  zur 
Revolution  zu  werden  drohte,  .leder  t;ute  txler schlechte  Beweggrund 
aber  besclilcunintc  die  T^nterdrückuni:  »'ini-s  solchen  Aulstandes  um 
jeden  Preis  und  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln.  Wenn  die 
Sektierer  zahlreich  genug  wurden,  um  eine  eigene  Gemeinschaft  zu 
bilden,  so  ntltzte  es  nichts,  sie  aus  der  Gemeinschaft  der  Kirche  aus- 

1)  Tertali.  de  Baptism.  C.  !&  -  ConciL  Ciialced.  Aet.  I. 
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zOBtossen.  Denn  die  schärfsten  kirchlichen  Censuren  prallten  un- 
versehrt an  dem  Panzer  iiires  gewissenhaften  Glaubens  ab.  Das 
führte  natürlich  zu  einem  Hass  gegen  die  Sektierer,  der  grösser  war 
als  der  sregen  den  schlimmsten  Verbrecher.  Es  kommt  nicht  darauf 
an,  wie  nirlitit;-  die  urspninu liehe  Ursache  des  Seliisnias  gewesen 
sein  auig,  odi  r  wie  rein  und  eifrig  der  Glaube  der  Schismatiker  »ein 
mochte.  Daäs  sie  sich  der  Autorität  nicht  hatten  beugen  wollen  und 
so  das  ungenähte  Gewand  Christi  zu  teilen  gesucht  hatten,  wurde 
ein  Vergehen,  im  Vergleich  zu  dem  aU(>  amlcren  Sünden  zur  üe- 
deutungslosigkeit  herabsanken,  und  das  alle  Tugenden  und  aUe 
FMmmigkeiti  die  die  Menschen  besitzen  konnten,  aufhob.  Selbst 
Augusttn  konnte  in  dem  begeisterten  £ifer,  mit  dem  die  Dona^ 
tisten  das  Martyrium  ertrugen  und  sogar  suchten,  nichts  finden, 
was  sein  Herz  erweichte.  Hatten  sie  Christum  in  ihrem  Herzen  ge- 
tragen, 80  würde  ihre  Selbstverleugnung  Lohn  Terdient  haben;  nun 
aber  handelten  sie  nur  unter  den  Eingebungen  Satans,  wie  die 
Schweine,  welche  der  unreine  Geist  in  das  Meer  trieb.  Selbst 
€äB  Martyrium  um  Christi  willen  konnte  den  Ketzer  oder  Schisma- 
tiker nicht  davor  retten,  mit  Satan  und  seinen  £ngeln  das  ewige 
Feuer  zu  teilen '). 

««  Doch  der  Geist  der  Verfolgun^^  widerstrebte  dem  Geiste  Ctiristi 
zu  sehr,  als  dass  er  ohne  Kampf  hätte  herrsi  hend  werden  köimen, 
was  man  in  den  Schriften  der  ersten  Jvirtjla  nväter  deulli(  h  ver- 
folgen kann.  Tertuliiuii  verteidigt  warm  die  Freiheit  des  Gewissens; 
es  ist  irreligiös,  Religion  zu  erzwingen;  kein  Mensch  wünscht,  un- 
freiwillig verehrt  zu  werden,  und  darum  muss  man  von  Qott  noch 
weit  eher  annehmen,  er  wttnsche  nur  die  Verehrung,  die  von 
Herzen  kommt  Als  freilich  einstmals  durch  die  Disputation  mit  den 
Gnostikem  die  Kampfeslust  dieses  Mannes  erregt  war,  da  war  es 
für  ihn  nicht  schwer,  im  Deuteronomium  und  in  den  Numeri  zahl- 
reiche Belege  für  den  Grundsatz  zu  finden,  dass  der  Eigensinn  nicht 
durch  Überredung,  sondern  mit  Gewalt  besiegt  wetdenmüsse.  CjT)rian 
sagt,  dass  wir  uns  bemühen  müssen,  Weizen  zu  werden,  und  dass  w  ir 
das  Unkraut  Gott  überlassen  sollen,  und  er  bezeichnet  den(  ieist, 
der  die  Arbeit  Gottes  ill)eriiiniint,  di\ä  Unkraut  al)zusoiidern  und 
fiiiszurotten,  als  eine  sakrile^isiche  AnmaJ<sung;  dennoeii  trai;t  der- 
selbe Cyprian  kein  Bedenken,  alle  die,  weiche  von  ihm  abwichen, 


1)  AagusÜD-  £pUt.  186  ad  Bonifftc.  cm,  12.  —  Cypiian.  de  Unit.  £cclQi. 
C.  8  Extra.  T,  7. 
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aus  dpr  Kirche  aus/.ustossen  und  sie  der  Verdammnis  preiszugeben, 
was  damals  iiuch  die  allein  mögliche  Form  der  Verfolgung  war.  Es 
war  natürlich,  dass  eine  verfolgte  Kirche  für  die  Duldsamkeit  einrr  i  t; 
wenn  darum  selbst  schon  in  dieser  frühen  Zeit  die  TTnduldsaaikeit 
hier  und  da  auiblitzte,  so  war  dies  ein  ernster  Hinw  eis  auf  das,  was 
mau  von  der  Kirche  zu  gew&rtigcu  hatte,  sobald  sie  die  äussere 
Macht  besitzen  wQrde.  Lactantiiu  war  der  letzte  der  Väter  der  ver- 
folgten Kircfae;  er  konnte  nocb  yoU  Mitleid  erklären,  daae  der  Glaube 
nicht  mit  Gewalt  erzwungen  werden  dOrfe,  und  dase  Blutbad  und 
Frömmigkeit  in  keinem  Sinne  etwas  mit  einander  gemein  hätten; 
er  hebt  rahmend  hervor,  da»  niemand  zum  Bleiben  in  der  Kirche 
gezwungen  werde,  weil  der,  dem  es  an  Frömmigkeit  mangele,  wert- 
los Bei  rar  Gott 

Der  Sieg  der  Unduldsamkeit  ergab  sich  von  selbst,  als  das 
Christentum  Staatsreligion  geworden  war.  Indessen  zeict  die  Lang- 
samkeit ihres  Fortschritts,  wie  schwer  es  war,  den  Gegensatz  zwischen 
dem  Geist  der  Verfolgung  und  dem  des  Evangeliums  zu  überwinden. 
Kaum  war  auf  dem  Konzil  von  Nicaea  die  ReclitgUlubigkeit  fest- 
gestellt worden,  als  Konstantin  die  ^Staatsmacht  aufhot,  um  die 
Gleichfürmigkeil  in  der  Lehre  zu  erzwingen.  Alle  ketzerischen  und 
schismatischen  Priester  worden  der  dem  Klerus  verliehenen  Vor- 
rechte  und  Immunitäten  beraubt  und  zu  den  Staatslasten  heran- 
gezogen. Ihre  Versammlungsorte  wurden  zum  Besten  der  Kirche 
eingezogen,und  ihreZu8ammenkanfte,Öffentliche  sowohl  wie  private, 
wurden  verboten.  Dies  unduldsame  und  unohristUche  Vorgehen  tu 
gegen  die  Irrlehrer  wird  in  seiner  ganzen  Widersinnigkeit  trefflich 
beleuchtet  durch  die  Tatsache,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo  diese  Be» 
Stimmungen  zur  Unterdrückung  der  Ketzerei  mit  rücksichtsloser 
Energie  durchgesetzt  wurden,  die  heidnischen  Tempel  und  Cere- 
monien  ungestört  bliel)en  und  im  ganzen  Keiclie  Duldung  genossen! 
D<"  Ii  s(  hreckten  die  Kirchenlehrer,  wenn  sie  es  auch  für  ilire  Ptlielit 
ansehen  mochten,  der  Entwicklung  und  Ausbreitung  von  Lehren 
entgegenzui roten,  die  nach  ihrer  Meinung  religionsfeindlieh  waren, 
einstweilen  noch  davor  zurück,  die  Unduldsamkeit  bis  zum 
Äusserston  zu  treiben  und  die  Gleichförmigkeit  im  Glauben  mit 
Blut  zu  erzwingen,  obwohl  der  Kaiser  Julian  erklärte,  dass  er  noch 
keine  wilden  Tiere  gefunden  hätte,  die  so  grausam  gegen  die 

1)  Tertull.  Apolog.  c  \xiv:  fJb.  ad  Seapulam,  ii;  adv.  Gnosticos  Scor 
piaces,  UL  —  Cyuriäii.  Epist.  54  ad  Maximum;  de  Unit.  Ekxlesis;  bpist.  4 
ad  Pompottiiiiii,  e.  4,  ö.  —  fW.  Lactsnt.  Div.  Iiwtit  v,  90. 


« 


Digitized  by  Google 


UndtüdMiakeit  dar  «hrbtliehra  StontMrelifftoa. 


989 


Menschen  wären  wie  die  niri  ton  Christen  gegen  ihre  christlichea 
Mitbrüder.  Konstantin  befalil  zwar  bei  Todesstrafe  die  Auslieferung 
aller  arianischen  Schriften;  doc  h  schcinfn  in  Wirklichkeit  deswegen 
keine  ninri<^'htiiiiiren  stattirrfnnden  zu  haben,  und  schliesslieh  gab 
der  Kaiser,  des  endlosen  Kajnptes  müde,  dem  Athanasius  deji  Befehl, 
alle  Christen  ohne  I 'ntersrhied  zur  Kirche  zuzulassen.  Die  Be- 
rnühung-en  des  friedliebenden  Herrschers  waren  indessen  nicht  im- 
stande, die  ßittei'keit  des  immer  wilder  werdenden  ( i  laubensstreites  zu 
besftnftigen.  Im  Jahre  370  soll  Valens  achtzig  ortiiodoxe  Geistliche 
getötet  hftben,  die  sich  bei  ihm  Ober  die  Heftigkeit  der  Arianer 
beklagt  batten;  doch  war  das  nicht  die  VolUttreckuu^  eines  richter- 
lichen Urteiia,  sondern  es  geschah  auf  Gmnd  eines  geheimen  Befehls 
an  den  Präfekten  Modestus,  der  die  betreffenden  Geistlichen  anf  ein 
Schiff  lockte  und  dieses  auf  offener  See  verbrennen  üess*)- 

Im  Jahre  S8d  findet  sich  das  erste  Beispi^  einer  richterlichen 
Todesstrafe  wegen  Ketzerei,  und  der  Schrecken,  den  es  verursachte, 
zeigt,  dass  es  (ibernil  als  eine  verabscheu ungswürdige  Neuerung 
angesehen  wurde.  Die  dem  Spanier  Priscillian  zu^^eschricbenen 
gnostisehen  und  inanichiUschen  Spekulati'^nen  sah  man  mit  jenem 
besonderen  Abscheu  an,  den  diese  Art  von  Kelzerei  stets  "hervorrief . 
Als  er  aber  von  dem  Kaiser  Maximus  zu  Trier  unter  Anwendung 
der  Folter  verhört  und  mit  sechshundert  seiner  Anhänger  p^e- 
tötet  wurde,  während  andere  auf  eine  wüste  Insel  jenseit  von  Hn- 
tannien  verbannt  wurden,  brach  ein  heftiger  Sturm  der  Ent- 
rüstung los.  Von  den  seine  Verfolgung  leitenden  Bischöfen  Itha- 
cins  und  Idadus  wurde  der  ebne  aus  dem  Bistum  vertrieben, 
wahrend  der  andere  abdankte.  Der  heilige  Martin  von  Tours, 
der  alles  getan  hatte,  was  in  seiner  Macht  stand,  um  diese 
Grausamkeit  zu  verhCUen,  hob  die  Kirchengemeinschaft  mit  beiden 
Bischöfen,  sowie  mit  allen  denen,  die  mit  ihnen  in  Kirchengemein- 
schaft  standen,  anf.  Wenn  er  scaletat  doch  nachgab,  so  gesehali  es, 
um  dtu^  Leben  einiger  Mensehen  zu  retten,  fUr  die  er  sich  bei  Maximus 
tu  verwandte,  sowie  um  den  Kaiser  zu  verhindern,  auch  die  Priscilli- 
anisten  Spaniens  zu  verfolgen  wo  sie,  wie  die  sjjUtereu  Katliarer, 
durch  ihre  bleiche  (Jesichtsfarbe  ( i;  i  ckt  wurden).  Allein  trotz 
des  tröstenden  Besuches  eines  Engels  wurde  er  von  Kummer  heim- 


1)  lAh.  xvf,  Cod.  Thoo.J.  V\{.  V,  II  ;  5;<.zoni(>n.  Hist.  Krcl   I,  21  :  II. 

so,  22,  aO;  HI,  5.  —  Socrfttea,  Hist.  Kccl.  i,  9}  IV.  16.  -  Ammian.  MarceU. 
XZIL  6. 
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gesucht,  und  er  fand,  dass  er  für  eine  Zeitlanir  die  Kraft  verioreu 
halte,  Teufel  aubüuireibeu  und  Kranke  zu  licihMi';. 

Wenn  indessen  die  Kirche  einstweilen  noch  vor  lilutverp-icsseii 
zurüekscbret'ktc,  so  w  ar  bie  doch  miuler  weile  schon  jsüvv  eit^okuuiinen, 
alle  anderen  Mittel  uubedetiklich  anzuw  eudcu,  um  die  Gleichmässig- 
keU  im  Glauben  zu  erzwingen.  Schon  im  fflnften  Jahrhundert  lehrt 
Cbryflostomus,  dass  die  Ketzerei  unterdruckt,  die  Ketjser  zum 
Schweigen  gebracht  und  daran  gehindert  werden  mflasten,  andere 
in  ilure  Schlingen  zu  ziehen;  ihre  Versammlungen  mOssten  auf- 
gelöst werden,  die  Todesstrafe  aber  sei  ungesetzlich.  Um  dieeelbe 
Zeit  bittet  der  hl.  Augustin  den  Prftfekten  von  Afrika,  keine 
Donatisten  zu  töten,  weil,  wenn  es  geschehe,  kein  Geistlicher  über 
sie  Klage  fuhren  könne,  da  er  lieber  selbst  sterben,  als  Ver- 
anlassunir  ?:nm  Tode  anderer  ueheri  wolle.  Doeh  billicrte  Augustin 
die  kaij^orlichen  (iosetze,  welche  die  Duiiatislen  veiliannten  inid 
mit  Geldstrafen  belciften  und  sie  ihrer  Kirchen  und  des  KtH-lit.'^. 
ein  Testament  zu  niaeheii,  beraubten;  er  tröstete  die  Donatisten  mit 
der  Erkläruni;,  (.iou  wiinsciie  nicht,  dasü  sie  in  Feindschaft  zur 
katholischen  Einheit  stürben.  Jemanden  vom  Bösen  ab-  und  zum 
Guten  auzahalten,  meinte  er,  sei  kein  Zwang,  sondern  Nächstenliebe; 
und  als  die  unglücklichen  Schismatiker  verlangten,  dass  keiam  in 
seinem  Glauben  Zwang  auferlegt  werden  sollto,  rAumte  er  das 
zwar  freimütig  als  allgemeinen  Grundsatz  ein,  lögte  aber  binzn^ 
dass  Sünde  und  Untreue  bestraft  werden  mQsBten<). 

Schritt  für  Schritt  ging  man  weiter  auf  der  einmal  betretenen 
Bahn,  und  leicht  fanden  die  Menschen  besondere  Beweiflgründe, 

1)  Sulp.  Sever.  Hi.st  Sat-ra)  II,  47-51;  Kiusd.  Dial.  HI,  11-13.  Prosp. 
A*{iiitan.  Chron.  nun.  385-  <>.  —  Der  hl.  Martin  wird  sich  kaum  haben  denken 
könnoD,  datiä  eine  Zeit  kommeo  vttrde,  wo  ein  Papst  sieb  auX  die  Kruior- 
dun^  de»  PrlRcllIlan  uls  e!n  atich  be!  Luther  xn  Defolprendcs  Bei.spiel  bc* 
ziehen  und  trotz  dt  r  Kxkonmiuiiikatinn  dr.s  Maxiimis  (hucli  lit-n  hl.  Ambro- 
sius den  blutigen  Tvraiiucu  ab  eincu  der  «veteres  ac  pii  ioiperatorcs"  he- 
««!{<^hnpn  würde  (F.pist.  Adriaiii  PP.  VI.  Nor.  15,  1522  ap  Lntheri  opp.  T.II, 
fol.  r)">^;iV  Die  N  i  iiirrcntlichunff  der  Traktale  des  Priscilliaii  (itircli  (1.  S( •h(  p>s 
(i'risciiliaui  quae  supersuut,  V'tDdobouMu,  1689)  ttoheint  zu  beweisen,  daäs 
seine  Kotseref  eine  von  seinen  Feinden  Ithartns  und  Idaeins  arfandene 
VcileUTiniiinjf  war,  und  dass  seino  HiT!rirtitnn;r  somit,  noch  viel  vpr.nhschi-n- 
un;;swürdiger  ihl.  Aher  auch  Prisciliiati  .selbst  ^eijjt,  zu  welch  unverbOliu- 
lieher  Bitterkeit  die  damalig^en  theolojj'i.schet)  Streitigkeiten  führten;  denn  in 
5?rtnor  Verteidi;^uiijr  k!a*?t  er  Ithacius  der  ZaulMn  i  uiiil  Hexerei  an  und 
erklärt,  da>*>»  derselbe  den  Tod  verdient  hüttc:  „i-e-i  euaui  glaUio  persequeu- 
diu  est'.  (Ibid.  p.  24). 

-2)  f'hrysostomi  in  Matt.  ITomil.  \r.vi,  c.  2.  Cf.  Hoinil.  de  Änatliem.  c.  i. 
—  Augutilini,  Episl.  100  ad  Doital.  c.  2:  Epist.  139  ad  Marceliinuuii  Kpit>(. 
105,  c.  18;  Encbirid.  c  72;  Contra  litt.  PetUlani  lib.  ii,  c.  tSS. 
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um  die  Ausschreitungen  des  Glaubenshasses  zu  reclitfertigen. 
Als  Viplantius  durch  seine  Bekämpfung-  der  Reliquien verelirun^r 
den  Zorn  des  feurigen  IJieronynius  <Mitf)  n?imt  hatte,  drückte  dieser 
seine  Verwunderung  darüber  au^,  da^s  der  Bischof  des  kühnen 
Ketzers  nieiit  den  Körper  desselben  vernichtet  hatte,  um  seine  Seele 
zu  retten,  uud  bemerkt,  da.ss  Frömmigkeit  und  Eifer  für  (!ott  keine 
Grausamkeit  sein  köniiteu.  An  einer  andern  Stelle  behauptet  er,  dusi» 
Strenge  tfttelchUch  die  b«ste  Bamberzigkeit  sei,  da  zeitliche  Be- 
strafung ewige  Verdammnis  abwenden  kOnne.  Kaum  zweiandsechzig 
Jabre  nach  der  Ermordung  Priscillians  und  seiner  Anhänger,  die 
solches  Entsetzen  eiregt  hatte,  rechtfertigte  im  Jabre  447,  als  die 
Ketzerei  wieder  aufzuleben  schien,  Leol.  nicht  nurjene  Tat,  sondern 
erklärte  auch,  dass,  wenn  man  den  Anhängern  der  so  verdammens- 
werten  Ketzerei  erlaube  weiter  zu  leben,  die»  das  Ende  des  mensch- 
lichen und  göttlichen  Gesetzes  bedeuten  würde.  Damit  war  der 
letzte  Schritt  getan  und  die  Kirche  eudgiitig  und  auf  alle  Fälle  zur 
Unterdrückung  der  Ketzerei  verpflichtet.  Die  lolgenden  Edikte, 
durch  welche  von  der  Zeit  Tiieodosius  des  Grossen  an  das  Verharren 
in  der  Ketzerei  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  müssen  unbedingt 
kirchlichem  Einfluss  zugesehrieben  werden 'j. 

Ein  mäch[ii4cr  Antrieb  fdr  diese  Entwicklung  lag  in  der  Ver- 
antwortlichkeit, die  der  Kirciic  iiilolge  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Staate  zufiel.  Als  sie  infolge  ihres  Einflusses  ober  die  Honarchen 
▼on  diesen  Edikte  erlangte,  welche  die  Eetzer  zur  Verbannung,  zur 
Deportation,  zur  Arbeit  in  den  Bergwerken  und  sogar  zum  Tode 
Terurteilten,  fohlte  aie,  dass  Gott  eine  Gewalt  in  ihre  HAnde  gegeben 
hatte,  die  sie  anwenden  müsse  und  nicht  Temaclüfissigen  dürfe.  Zu 
derselbea  Zeit  konnte  sie  aber  mit  einer  natürlichen  menschlichen 
Inkonsequenz  erklären,  dass  sie  für  die  Ausführung  der  Gesetze 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könne,  und  dass  ihre  eignen 
Hnnde  nicht  mit  Blut  befleckt  seien.  Selbst  der  Bischof  Ithacius 
war  in  dem  Falle  Priscillians  vor  dem  Amte  eines  Verfoli;('rs  zurilck- 
geschreckt  und  hatte  einen  Laien  an  seiner  Stolle  vori^ejichoben. 
Ahnliche  Kunsti^rifle  wurden,  wie  wir  sehen  werden,  von  der  In- 
quidtion  angewandt;  in  beiden  Fällen  ist  die  Täuschung  durch- 
sichtig.   In  der  umfangreichen  Sammlung  kaiserlicher  Edikte, 


1)  Hferonytn.,  Epiflt  109  Ripar  ;  Comtnwut  InNanm.  T,  9.  —  Leoni» 
PP.  I,  Episi.  15  ad  Turribiuni.  -  Lib.  xvi  Cod.  Theodos.  Tit.  v.  11.9,  15,  34, 
ae,  61,  66,  64,  —  CoB8t.  11,  12,  cod.  Lib.i,  Tit.  v.  —  NoveU.  Theod.  u,  til.  vi. 
-  Pauli  Dlae.  Bftt  Ub.  xvt.  -  BasUicon  Lib.  i,  Tit.  1-88. 
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die  den  Ketzern  alle  möglichen  Fähigkeiten  absprachen  und  sie 
mit  allerlei  Strafen  belegten,  mochten  die  eifdgeten  Geistlichen  die 
Oberzeugnng  finden,  dass  der  Staat  die  Erhaltung  der  Reinheit  des 
Glaubens  als  seine  ernste  Pflicht  ansah.  Aber  sobald  der  Staat  oder 

einer  seiner  Vertreter  in  der  Durchführung  dieser  Gesetze  Saum' 
Seligkeit  zeigte,  war  der  Geistliche  schnell  bei  der  Hand,  sie  anzu- 
stacheln. So  ersuchte  die  afrikanische  Kirche  wiederholt  die  welt^ 
liehe  Gewalt,  zur  Unterdrückunsr  der  DonaHstm  einzuschreiten; 
Leo  der  Grosse  drftngte  die  Kaisoria  Pulcheria,  sich  vor  allem  die  Ver- 
nichtung der  Eutychinner  ;uii,^ele^'en  sein  zu  lassen,  und  Pelaeriusl., 
der  Narses  driui^^te,  die  Keizerei  mit  (Jewalt  zu  uuterdrücken,iic 
öuclite  die  Bedenken  des  Feldherrn  durch  die  Versicherung  zu  be- 
schwichtigen, die  Verhütung  oder  Bestrafung  des  ITbels  sei  kciue 
Verfolgung,  sondeni  Liebe.  Das»  die  Fürsten  nicht  nur  selbst  recht- 
gläubig sein  mflssten,  sondern  auch  zur  Erhaltung  der  Reinheit  des 
Glaubens  durch  die  volle  Anwendung  ihrer  Macht  gegen  Ketzer 
verpflichtet  seien,  wurde  allgemeine  Lehre  der  Kirche,  und  der  hl. 
Isidor  von  Sevilla  gab  ihr  Ausdruck.  Welche  traurigen  Frttchte  diese 
mit  Eifer  vertretenen  Lehren  zeitigten,  zeigt  sich  in  der  beklagens- 
werten Geschichte  der  Kirche  während  jener  Jahrhunderte.  Denn 
sie  bietet  nichts  anderes  als  die  cTbarmungsIose  Vernichtung  einer 
Ketzerei  nach  der  andern,  bisauletst  unter  dem  Patriarchen  Michael 
Oxisfa  das  Konzil  von  Konstantinopel  die  Strafe  der  lebendigen  Ver- 
breniumt;-  liii-  die  Bocromiien  einführte.  Und  auch  die  Ketzer  trutren 
kein  Bedenken,  liei  pass'-ndor  Oeleprenheit  di<'  Nutzanwendung-  ans 
den  Lehren  zu  ziehen,  die  ihnen  wirksam  erteilt  worden  waren. 
Die  Verfolgung  der  KatlioIike»i  duirli  die  arianisehcn  Vandalen  in 
Afrika  unter  Gensericdi  war  dem  Verfahren  der  Orthodoxie  durch- 
aus ebenbürtig,  und  als  lluunerich  seinem  Vaicr  folgte  und  sein  Vor- 
schlag gegenseitiger  Duldung  von  dem  Kaiser  Zeno  verworfen  wurde, 
loderte  sein  barbarischer  Eifer  2U  erbarmungslosem  Zorne  auf. 
Auch  unter  dem  westgotischen  König  Eurich  brach  in  Aquitanien 
eine  hartnäckige  Verfolgung  der  Katholiken  aus.  Doch  gaben  im 
aligemeinen  die  arianSschen  Gothen  und  Burgnnden  ein  to  Nach- 
ahmung würdiges  Beispiel  der  Duldung,  und  bei  ihrer  Bekehrung 
zum  Katholicismus  kam  auf  beiden  v'^^ciien  nur  wenig  Grausamkeit 
vor.  Nur  in  Spanien  brach  in  der  kritischen  Zeit,  um  585,  eine  vorübcr- 
geliondr'  Störung  aus,  die  indessen  mehr  politischer  als  religiöser 
Natur  war.  Spatere  katholische  Monarehen  jedoch  erliessen  üeset/.e, 
die  alle  Abweichungen  von  der  Orthodoxie  mit  Verbannung  und 
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Konfiskation  bestraften.  Das  sind  aber  die  einzigen  derartigen  Bei- 
spiele unter  den  Barbaren,  welche  Erwähnung  verdienen.  Die 
katholischen  MeroTinger  in  Frankreich  scheinen  ihre  zahlreichen 

arianischen  Untertanen  in  Burgund  und  Aquitar  i  n  r  re  gestört  zu  - 
haben.  Diese  letzteren  wurden  allmaiüich  und  offenbar  auf  fried- 
lichem Wege  bekehrt  >). 
Sit  An  all  diesen  Verfolgungen  hatte  die  lateinische  Kirche  wenig 
Anteil  gehabt;  df^?in  f}>nn  Wesen  der  Abendlander  fehlte  die 
.«»chlimme  Neigung;  der  ttrientalen  znrKrfinduns:  und  Annahme  neuer 
Kerzereien.  Mit  dem  Fall  des  westrümi^«  hen  Reiches  begann  die 
lateinische  Kirche  die  Dure  hführung  der  !?rossen  Aufgabe,  welche 
ihre  ganze  Tatki'aft  in  Anspruch  nahm,  und  durch  welche  sie  sich 
den  Dank  der  nachfolgenden  Geschlechter  erwarb,  die  Bekehrung 
und  Civilisation  d&r  Barbaron.  Von  Hkma  neuen  Bekehrten  konnte 
man  nicht  annehmen,  dass  sie  sich  abstrusen  Spekulationen  hin- 
gaben; sie  nahmen  den  Glauben  an,  den  man  sie  lehrte,  beruhigten 
sich  zum  grOssteuTeil  in  der  angeordneten  Disziplin,  und  wfthrend  sie 
sonst  oft  uttgeberdig  und  unruhig  waren,  berdteten  sie  derOrthodoxie 
wenigStOrung.  Unter  diesen  Einflüssen  starb  der  G  eist  derVerfolgung 
aus.  Claudius  von  Turin,  dessen  ikonok  lastisch  er  Eifer  alle  Bilder 
seiner  Diözese  zerstörte,  kam  ohne  Bestrafung  davon.  Felix  von 
Urircl  verzieh  man  seinen  Adoptianismus  und  hicss  ihn  trotz  seiner 
wiederholten  Verirrun,i:en  in  der  Kirche  willkommen.  Obgleich  er 
]iicht  wieder  in  sein  Bistum  eiiii^esetzt  wurde,  so  scheint  sein  fünf- 
zehn- oder  zwanzigjähriger  Aufenthalt  in  Lyon  keine  (iefani;en- 
Hchaft  ^^^ewesen  zu  sein,  denn  er  hielt  seine  Lehren  imGeheimen  auf- 
recht, und  uacii  seinem  Tode  fand  man  eine  ketzeriische  Lrkiarung 
unter  seinen  Schriften.  Man  hört  von  keiner  An  wendung  von  Gewalt, 
als  Ensbischof  Leidrad  zwanzigtausend  der  katalanischen  Anhänger 
des  Felix  bekehrte;  sein  Hauptjünger,  der  Ensbischof  Elipandus  von 
Toledo,  behielt  seinen  Frimatialsitz^  obgleicJi  er  anscheinend  nie* 
mals  seine  Irrtümer  widerrufen  hat.  In  dem  Falle  des  Manches 
Gottschalk,  der  seine  ketzerische  Fradestinationslehre  auf  aus- 


1)  Cod.  Eedes.  Afdean.  c.  67.  98.       An  gust  in.  Rpist.  185  ad  Bonifac 

c.  7  —  Eiusd.  contrn  Crescotiium  Lib.  m,  e.  47.  —  Poasidii  Vit.  Au^'iist.  c.  12. — 
Leonis  l'P.  I,  Epiht.  GO.  —  Pela;rii  PP.  L  Epistt.  1,  2.  —  Isidori  Hispalens. 
Sentcntt.  lib.  ni,  c.  r.i,  3-6.  —  Balsainon.  in  Photii  Nomocanon,  lit.  IX,  e.96. 
—  Virtnr.  Vitc'119.  de  l't  i >ocnti('Mc  V'.indalica  lib  Lii.  Vic  tor Tun«'npns.  Chron. 
ani).  479.  —  Sidon.  Apoliiu.  Epist  vii,  6.  —  Isidor.  Hist,  de  Reg.  Gothorum 
c.  50.  —  Pelayo,  Heterodoxos  Lspaftoles  i,  195  sqq.;  Legg.  Wlrigoth.  Ub.  ZU, 
tit.  u,  1.  2;  dL  in,  1,  8  (cf.  Faero  Jnzgo,  eod.  ioco). 
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gedehnten  Wanderungen  dureh  ganz  Italien,  Dalmatien,  öaterreicli 
und  Baiern  offenbar  ohne  Widerstand  ausstreute,  berief  Rabanns 
von  Mainz  schliesslich  einKoDzU,  welches  seine  Lehre  in  Gegenwart 
Ludwigs  des  Deutschen  verurteilte.  Doch  wagte  das  Konzil  nicht, 
ihn  zu  bestrafen,  sondern  schickto  ihn  zu  seinem  Pr.llatcn.  Rincmar 
von  Reims,  der  ihn  mit  der  Erlaubnis  Karls  des  Kalih  n  im  Jahre 
849  auf  dem  Konzil  von  Quiercy  für  einen  iinverbosserliclien  Ketzer 
erklärte.  Obgleich  seine  Lehren  die  vermittclude  Gewalt  der  Kirche 
an  der  Wurzel  trafen,  sr  war  doch  so  weiii^  Neigung  vorhanden, 
Strafen  wegen  Ketzerei  aulzuerlegen,  dass  man  in  Bezug  auf  die 
für  ihn  festgesetzte  Geissclung  vorsichtig  erklärte,  sie  sei  nur  das 
▼om  Konzil  von  Agde  festgesetzte  Strataiittel  fOr  Ifoncilie,  die  ent- 
gegen der  Benediktinerregel  ohne  Auftrag  ihres  Bischofs  Terreisten-, 
und  wenn  Gottschalk  ins  Gefängnis  gesteckt  wurde,  so  geschah  dies, 
wie  uns  versichert  wird,  nur  deshalb,  um  ihn  zu  verhindern,  fernerhin 
'  noch  andere  anzustecken.  Die  karoUngische  Gesetzgebung  war« 
ausserordentlich  milde  gegen  Ketzer.  Sie  stellte  sie  bloss  zusammen 
mit  Heiden,  Juden  und  ehrlosen  Personen  und  sprach  ihnen  gewisse 
RechtsfÄhigkeiten  ab 

Für  die  Ketzerei,  die  immerhin  eine  gewisse  gesunde  Regsam- 
keit des  Geistes  voraussetzt,  war  der  liildungsstand  des  zelmten  Jahr- 
hunderts zu  tief.  Daher  legte  auch  die  Kin  he.  die  in  jen«^-  Zeit  un- 
bestritten über  die  sehlumniernden  (  iew  is.seii  der  Mensi  lien  regierte, 
die  verrosteten  Waffen  der  Verlolgung  bciSeitc  und  V(M-Iernte  den  Ge- 
brauch derselben.  Als  unib  Jahr  1018  Bischof  Burkard  von  Worms 
seine  Sammlung  der  kanonischen  Gesetze  veranstaltete,  erwähnt  er 
nichts  von  ketzerischen  Meinungen  und  ihrer  Bestrafung;  das  ^n- 
zige,  was  er  vorbringt,  sind  ein  paar  Vorschriften,  die  das  langst 
vergessene  Konzil  von  EUvira  306  erlassen  hatte,  und  die  von  der 
Behandlung  der  znm  Götzendienst  Abgefallenen  sprechen.  Sogar 
die  Einfuhrung  der  Lehre  von  der  Transsubstantiation  wurde  ohne 
Widerspruch  aufgenommen  und  erst  zwei  Jahrhunderte  nach 

1)  Mag.  Blbl.  Pati  uin  jx,  ii,  875.  —  Chron.  Turonens.  ann.  878.—  Concil. 
Katispon.  •nn.  792.  —  C.  Fraiicfortiens.  ann.  794.  —  C.  Romaniim  aun.  799.  — 
C.  Aquisgran.  ann.  799.  —  AK-uiui  Epist.  108,  117,  —  Agobardi  lib.  a<lv, 
Fellcem,  c.  5,  fi.  —  Nie.  Antonius,  Bil).  \'et.  Hispan.  lib.  vi,  c.  ii,  No.  42—.'}  (of. 
Pelayo,  Ueterod.  Eepaü.  i,  297,  G78  sqq.)  —  Hincmnri  llcuicna.,  d<»  Plraede- 
stiiint,  II,  c.  2.  -  Ann.  Bcrtin.  ann.  Hlf).  Cuncil.  r.n  isiaccns,  «nn.  849 
(ff.  C.  Aj^aihcns.  mm.  .'iOC,  f.  3b).  —  Cnp  Car.  Mag.  ann.  701),  c.  44.  —  Capitul. 
Add.  III,  c.  90.  —  Wegen  der  Beschränkung  der  Rccht^fflliigkeit,  die  den 
Juden  unter  deu  Karolingern  auferlegt  war,  .siehe  Keginald  Lane  Poalo 
.niiutrfttlon«  of  Ihe  Hi8tor>'  of  Medieval  Thought",  London,  1884,  p.  47. 
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(Jottschalk  durch  Berengar  von  Tours  aiigeforliffu,  Berenirav 
hatte  indessen  nicht  das  Zeug:  zu  eiuein  Märtyrer  und  ^^ab  darum 
s(  hon  einem  leisen  Drucke  nach.  Der  wärmere  Glaube  der  Ka- 
tharer,  der  im  elften  Jahrhundert  die  Versumpfung  der  Ortho- 
doxie zu  stören  besrann.  forderte  enereische  Massregeln,  aber 
soijai    ^c^^eiiüber   dieben    verabscheuten    Selvtierern    nahm  die 

Kirche  nnr  auffallend  langsam  ihre  Zuflucht  zum  Äussergten.  Sie 
zauderte  yor  der  ungewohnten  Aufgabe:  sie  schiuk  davor  zorttcl:, 
sich  mit  ihren  Lehren  von  der  Nftchstenliebe  in  Wldei'spruch  zu 
setzen  und  wurde  nur  durch  den  Fanatismus  des  Volkes  vorwftrts  ge- 
trieben. Die  Verfolgung  von  Orl^s  im  J.  1017  war  nicht  das  Werk 
der  BLirche,  sondern  König  Roberts  des  Froramen  ;  die  bald  darauf 
erfolgende  Ketzerverbrennung  zu  Mailand  geschah  durch  das  Volk, 
gegen  den  Willen  des  Erzbischofs.  Die  Kirche  stand  ihren  neuen 
Pflichten  noch  so  unsicher  gegenüber,  dass,  als  ums  Jahr  1045  zu 
Chftlons  einige  Manichä  er  entdeckt  wurden,  der  Bischof  Roger  sieh  an 
den  Bisehof  Wazo  von  Lattich  wandte  mit  der  Anfra,!,'e,  was  er  mit 
ihnen  tun,  undobersie  dem  weltlichen  Arm  zur  Bestrafung  übergeben 
solle,  worauf  der  gute  Wazo  erwiderte,  dass  ihr  Leben  dem  weltlichen 
j  Ai  ai  nicht  preisgegeben  werden  dürfe,  da  Gott,  ihr  Schöpfer  und 
Erlöser,  ihnen  Geduld  und  Gnade  erweise.  Und  der  Domherr  An> 
eelm,  Wazos  Biograph,  verurteilt  scharf  die  unter  Heinrich  m.  zu 
Goslar  im  Jahre  1051  geschehenen  Hinrichtungen,  indem  er  behaup- 
tete, dass,  wenn  Wazo  dabei  gewesen  wftre,  er  wie  der  belüge  Hartm 
im  Falle  des  Prisclllian  gehandelt  haben  wflrde.  Dieselbe  Hilde 
beobachtete  der  heilige  Anno  von  Köln  ums  Jahr  1060.  Als  einige 
von  seiner  Herde  trotz  wiederholter  Aufforderungen  während  der 
Fastenzeit  den  Genuss  von  Milch,  Eiern  und  Käse  nicht  aufgeben 
wollten,  liess  er  ihnen  schliesslidi  ilireii  Willen  mit  dem  Bemerken, 
denjenig"en,  die  fest  im  Olaubeii  seien,  könne  man  we^cn  eines 
Unterschiedes  in  der  Nahrung  nicht  viel  Böses  tun.  Sogar  noch 
im  Jahre  1144  wünschte  sich  die  Kirche  von  LUttich  (Jlüek,  weil 
sie  durch  die  Gnade  Gottes  den  grosseren  Teil  einer  Anzahl  von 
gestflndiKeu  und  überführten  Katharern  vor  dem  unruhigen  Pöbel, 
der  sie  verbrennen  wollte,  gerettet  hatte.  Die  so  Geretteten  wur- 
den in  die  Ordenshäuser  der  Stadt  verteilt  und  die  Antwort  Papst 
Ludus'  IL  abgewartet,  bei  dem  man  angefragt  hatte,  was  man  nrit 
ihnoi  machen  solle  0. 

1)  Burcardi  Decret.  lib.  xix,  c.  133—4.  —  Gcäta  Episcopp.  Leodious.  Ub.  u, 
e.  €0^61.  —  Hilft.  AndAgtuens.  Houast.  c.  1%,  —  Marlene  Ampliw.  CoU.  I,  776 
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Ete  itit  nicht  iKHiu,  ini  einzelnen  die  in  einem  früheren  Ka- 
pitel erzttlilrcn  Fälle  zu  wiederholen,  um  zu  zeicren.  wie  unsicher 
die  SLelluni;  der  Kirche  gegenüber  der  Ketzerei  um  diese  Zeit  war. 
Eine  bestimmte  Politik,  eine  feste  ßegel  gab  es  nicht,  und  die 
Ketzer  wurden  je  nach  dem  Charakter  des  hetreffenden  Prftlatea 
strenge  oder  gnädig  behandelt  Tbeodwin,  Wasoe  Nachfolger  ant 
dem  Stuhl  von  Lattich,  drftngte  im  Jahre  1050  den  König  Heinrich 
von  Frankreich  in  einem  Schreiben,  die  Anhänger  desBerengar  von 
Tours  ohne  Verhör  zu  bestrafen.  Dieselbe  Unsicherheit  zeigt  der 
Iii.  Bernhard  in  seinen  Bemerkungen  (Iber  die  Ereignisse  in  Köln 
im  Jahre  1145.  wo  die  fanatische  Bevölkerung  die  Katharer  ergriff 
und,  trotz  des  Widerstandes  der  kirchlichen  Behörden,  ver- 
braunte. Er  fnhrt  an,  dass  man  die  Ketzer  viel  mehr  durch  Ver- 
nunftgründc  ,vls  durch  Zwan.ir  i;ewinuen  und,  wenn  sie  sich  nicht 
bekehren  liesseii,  vermeiden  solle.  Er  billii-'r  d«'n  Eifer  des  Volkes, 
aber  nicht  seine  Tat;  denn  der  Glaube  müsije  durch  Überzeugung, 
nicht  mit  (lewalt  ausgebreitet  werden.  Doch  hält  auch  er  den 
weltlichen  Arm  für  verpflichtet,  das  durch  die  Ketzerei  Gott  ange- 
tane Unrecht  zu  rächen.  Blind  gegen  die  Gefahr,  der  ein  Mensch 
sich  aussetzt  dadurch,  dass  er  sich  selbst  als  Werkzeug  des  Zornes 
Qottes  betrachtet,  fahrt  er  St  Paulus  an:  „Denn  sie  tra«^  das 
Schwert  nicht  umsonst,  sie  ist  Gottes  Dienerin,  eine  Rächerin  zun» 
Strafe  aber  den,  der  Böses  tut**  (Röm.  XIII,  4).  Alexander  III. 
neigte  entschieden  zur  Gnade,  als  er  sich  im  Jahre  1162  weigerte^ 
die  ihm  von  dem  Erzbiscbof  von  Reims  geschickten  Katbarer  zu 
verurteilen,  indem  er  erklärte,  es  sei  besser,  den  Schuldigen  zu  ver- 
zeihen als  den  Unschuldli:en  d.is  Lehen  zu  nehmen.  Socrar  noch  am 
Ende  des  zwölften  Jahrhuinlerrs  wagte  Peter  Cantur  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  Apostel  befehle,  die  Ketzer  zu  vermeiden,  aliernichr  zu 
verbrennen;  und  zugleich  betont  er,  wie  widersinnii;  es  sei,  Streni^c 
zu  zeigen  gesren  die  geringste  Al»wei(  lunii^-  von  dem  Glauben,  da- 
i;('i;en  die  gröbsten  Sünden  und  Uusittlichkeiten  ungestraft  zu 
lassen 

Dasselbe  Schwanken  und  die  gleiche  Unsicherheit  zeigte  sich 
auch  hinsichtlich  der  Strafen^  die  man  den  Ketzern  aufieriegte.  Wir 
haben  zahhreiche  Fälle  lebendiger  Verbrennung  und  auch  solche  von 
Einkerkerung  gesehen,  und  zwar  lange,  bevor  man  zu  einer  endgil- 

1)  Dom  Bouquet,  jli,  4d7— ö.  —  Bernardi  Serm.  in  Cantica,  LX.^^f,  c. 
vm  «i  12.  —  Alex.  PP.  III  Epistt.  118,  129.  —  Pet  Cnotor.  Verb.  abbreT. 
c.  78,  80. 
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tigen  Formel  gelangte.  Noch  1  U)3,  als  Alexander  III.  auf  demKondl 
von  TouTB  den  beunruhigenden  Fortschritt  des  Manicbttismus  in 
Languedoc  zu  hemmen  suchte,  befahl  er  den  weltlichen  Fürsten 
nur,  die  Ketzer  gefangen  zu  setzen  und  ihr  Eigentum  einzuziehen, 
ohi^lcich  in  demselben  Jahre  die  in  Köln  entdeckten  Katharcr  von 
Richtern,  die  zu  dem  Zwecke  ornannt  worden  waren,  zum  Feuer- 
tode verurteilt  wurden.  Im  Jaln-e  lir>7  v*  i  li;ini;te  das  Konzil  von 
Reims  alsSti  alc  die  I'randmarkung  im  (ire&ichtc,  und  im  Jühre  lltJO 
nahm  daü  von  Oxford  zu  demselben  Mittel  seine  Zuflucht.  Und 
noch  1199  droht  Innocenz  in  seinen  ersten  Massregeln  gegen  die 
Albigenser  nur  Verbannung  und  Konfiskation  an.  Es  findet  sich 
nirgendwo  ein  Hinweis  auf  die  Verpflichtung  der  weltlichen  Machti 
aber  diese  Strafen  noch  hinauszugehen,  und  die  Durchführung  der- 
selben wird  mit  den  nAmÜchen  Ablassen  wie  eine  Pilgerfahrt  nach 
Rom  oder  Composteiia  belohnt.  In  dem  Hasse»  als  der  Kampf  an  Bitter- 
keit  zunahm,  wurden  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  strengere Mass- 
regcln  ergriffen.  Zwar  wollte  Simon  von  Montfort  in  seinem  am  I.De- 
zember 1212  zu  Pamiers  veröffentlichten  Rechtsbuch,  worin  er  die 
Verfolguncr  der  Ketzer  bis  zum  Äusscrsten  einem  jeden  zur 
Pflicht  mac  hie,  von  dem  Scheiterhauten  gegen  Ketzer  nichts  wissen, 
aber  in  demselben  Jahre  wurden  in  Strassburp:  aclitzit,'  Ketzer  ver- 
hraiuit.  Peter  II.  von  Aragon  gebührt,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  traurige  Ruhm,  diese  Form  der  Bestrafung  in  seinem  Edikte 
vom  Jaijre  1197  zum  ersten  .Male  aubdrücklicli  zum  Gesetz  erhoben 
zu  haben;  doch  fand  sein  Beispiel  keine  schnelle  Nachahmung.  In 
Hl  seiner  Satzung  vom  Jahre  1210  stellt  Otto  IV.  die  Ketzer  ehkfach 
unter  den  kaiserlichen  Bann  und  befiehlt  die  Einziehung  ihres  Ver- 
mögens und  die  Verbrennung  ihrer  HAuser.  In  seinem  bekannten 
Statut  vom  22.  November  1220,  das  die  Verfolgung  der  Ketzerei  zu 
einem  Teile  des  Öffentlichen  Rechts  von  Buropa  machte,  drohte 
Friedrich  II.  nur  Qtttereinziehung  und  Acht  an;  allerdings  kam, 
wie  hinzugefügt  werden  niuss,  diese  letztere  Strafe  der  Todesstrafe 
gleich,  da  sie  da.s  Leben  des  Ketzers  dem  ersten  Besten  :\i\f  Gnade 
und  Ungnade  preisgab.  In  seiner  Constitution  vom  Marz  1224  ging 
er  weiter  und  setzte  den  Feuertod  oder  doli  Verlust  der  Zunge  je 
nach  der  Wahl  des  Richters  als  Strafe  fest.  Erst  im  Jahre  1231 
machte  Friedri<'h  in  der  sicilianis(  iien  Verfassung  die  Bestrafung 
mit  dem  Feuertode  verbindlicli,  doch  galt  die  Bestimmung  einst- 
weilen nur  für  seine  neapolitanischen  Besitzungen.  Das  Edikt  von 
Bavenna  im  H&rz  1232  verhängt  zwar  die  Todesstrafe  aber  die 
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Ketzer,  schreibt  aber  die  Art  und  Weise  nicht  vor;  dag'ciren  crab 
das  von  Cremona  im  Jahre  ]'J'^H  den  sicilianisi  hen  Gesetzen  allge- 
meine Gültigkeit  und  niaclite  so  durchs  craiize  Hei(  h  den  Scheiter- 
haufen und  den  Pfalil  zur  anerkannten  Strafe  für  Ketzerei,  wie  wir 
es  auch  später  sowohl  in  dem  Saehsenspiesrel  als  auch  dem  Schwa- 
benspiegel, zwei   Landrechten  iiir  das  nordliche  und  südliche 
Deutschland^  ausgedruckt  fiodeo.  In  Venedig  enthielt  der  Amtseid 
der  Dogen  nach  1249  die  Verpflichtung,  alle  Ketsser  su  vcfbreniieQ. 
Im  Jahre  1255  bestimmte  Alfons  der  Weise  von  Gastilien  den  Schei- 
terhaufen für  alle  Christen,  die  zum  IsUun  oder  dem  Judentum  ab- 
fielen. Die  Oesetzgebung,  die  sowohl  Ludwig  IX.  als  auch  Rai- 
mund von  Toulouse  in  Frankreich  fOr  die  Durchfdhmng  der  Be- 
stimmungen vom  Jahre  1229  annahmen,  sagt  vorsichtl^erweise 
nichts  von  der  Bestrafung  der  Ketzer,  obgleich  zu  ihrer  Zeit  der 
Seheitcrhanfen  schon  jranz  all^'emein  angewandt  wurde.    Erst  in 
dem  unter  Ludwigs  des  IIeili^;en  Namen  überlieferten  Gesetzbuch 
ans  der  Zeit  um  1280,  den  solt.  Etablissements,  finden  wir  die 
lebendige  Verbrenninisr  als  Strafe  für  die  Ketzer  ausdrüeklieli  fest- 
gesetzt. Dadurch  wurde  dieselbe  zu  eiiu^n  Teile  des  anerkannten 
Landesgesetzes  gemacht,  obgleich  die  AusUrileke.  in  denen  Beau- 
manoir  darauf  anspielt,  zeigen,  dass  diese  Strafe  schon  lange  zu 
einer  festen  Gewohnheit  geworden  war.  England,  das  von  Ketsserei 
frei  war,  nahm  diese  Strafe  sogar  noch  spttter  an.  Erst  als  die  Er- 
hebung der  Lollarden  nicht  nur  der  Kirche,  sondern  auch  dem 
Staate  gefAfarlich  zu  werden  drohte,  wurde  durch  ein  Gesetz  vom 
Jahre  1401  der  Artikel  „de  haeretico  comburendo**  erlassen  >). 


1)  Concil  Taron.  aim.  in",3,  c.  4.      Trithcm.  Chron.  Hirsaug.  ann.  11(^3 

—  Concil.  Romans,  ann.  llf)7,  r  1.  —  (iuill.  de  "N'cm hurpr,  Hi'^t.  Angl,  ii,  15. 

—  Irinoe.  III.  iitigest.  i,  94,  lüb.  -  Contrr  k  Frauc  Alli  u  saus  tiltre,  Paris, 
1()29,  p.  215  sq.  —  H.  Mutii,  Chron.  lib.  xi.x  ann.  1212.  —  Boehnier,  Reg.  Imp. 
V,  110.  —  Muratori,  Antiq.  Ital.  Diss.  Lx  (t,  xn,  p.  447).  —  Hist.  Diplom. 
Frid.  II.  T.  ii.  p.  6—8,  422  -  3;  iv,  301;  v.  201.  —  Constit.  Sicul.  i,  tit.  1.  — 
Treuga  Ucnrici  (^P>oi  lilim.  Nova  Constit.  Dom.  .\iln  rti,  Wi  imar,  1858,  p.  7B ;  tf. 
Boehmer»  Ueeest.  v,  700.  ^  *Moii.  Germ.  Legea  IV,  2  S.  Si^8;  vgl.  Weiland 
In  der  Zefteehr.  fflr  ReehtsfrMeMchte  St,  S.  180).~  Saelüenspiegei,  ii,  xrir.— 
Svliwabt  iis|.ic;rel,  lap.  116,  X<>.  21»;  cap.  851,  No.  8  (ed.  Senckfiibtr-;  .  — 
Archivio  di  Veuezia,  Cod.  vx  Breva,  No.  277.  —  Et  Fltero  real  du  Espaoa, 
Hb.  IV,  öt.  1,  ley  1.  —  Tsambert,  Aue.  loix  ftan^.  h  ÄW— 88,  Ä7.  —  Hardnln, 
Concil.  VII,  20.^— S.  ^  Kt/ihlisst-tiu  nts,  i,  85.  —  Livrea  de  Joatice  et  do  IMt  t, 
1,  tit.  in,  7.  —  Beaumanoir,  Uout.  du  Beauvoiäis,  xi,  2:  XüX.  11.  —  2  Ueitry 
TT,  e.  16  (ef.  Pike,  Htel.  of  orlne  In  England,  t,  84S-4,  489).  Ee  ist  wahr, 
dftss  sowohl  Bracton  (Do  T.t'prihtm  Anjr^tan,  Hb.  in,  tract,  u.  cap.  0,  2'  als 
auch  Hörne  (Myrror  of  Justi  ce,  cap.  1  §  4,  cap.  II  §2^  cap.  IV  §14)  die  Ver- 
brenming  alt  Strafe  fftr  ApostMle,  Retierel  and  Zauberei  angeben;  der 
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tn  Die  Praxis,  den  Ketzer  lebondiir  zu  verbrennen,  wurde  also 
nicht  f^rst  dure))  oin  bei^tiramtes  Gesetz  geschaffen,  sondern  entstand 
all^^^emeiii  und  ifp* »nran,  und  ihre  Annahme  durch  den  '  Jesetzuc  her 
war  nur  die  Anerkennung  eines  l)e>tehenden  Volkspreltraiu  bes.  Wir 

*  haben  zahlreiche  Beispiele  davon  in  einem  frühereu  Kajjitel 
kennen  gelernt,  und  noch  1219  wurde  zu  Troyes  ein  Wahnsinniger, 
der  behauptete,  er  sei  der  heilige  Geist,  vom  Volke  ergrilfen,  in 
einen  mit  BremisCoff  umgebeoen  Weidenkorb  gesteckt  und  schleu- 
nigst in  Asclie  verwandelt  Der  Ursprung  dieser  Strafe  Iftsst  sicli 
nicht  leiclit  nachweisen,  vielleicht  geht  er  zurQck  auf  die  heid* 
niscbe  Geset^bong  des  Diocletian,  der  diese  Strafe  far  den  Mani- 
chflisinus  einführte.  Die  Todesqualen,  denen  die  MArtyrer  zu  Zeiten 
der  Verfolgung  ausgesetzt  wurden,  schienen  eine  ähnliche  Strafe 
for  die  Ketzer  vorauszusetzen  und  in  gewisser  Weise  zu  rechtfer* 
tiiren.  Zauberer  wurden  bisweilen  auf  Grund  des  kaiserlichen 
Rechtes  verbrannt,  und  Greiror  der  Grosse  erwähnt  einen  Fall,  wo 
solch  ein  lln.i;l(icklieher  durch  den  ehristlichen  Eifer  des  Volkes 
den  Feuertod  (*rlitt.  Da  die  Ketzerei  als  dn<  i^Tösste  Verbreeheu 
ange?-ehen  wurde,  so  fand  der  Wunseh.  der  (iie  T^aien  und  (Jeist- 
lichen  in  gleichem  Masse  beseelte,  nilmheh  die  Bestrafung  so  streng 
und  eindrucksvoll  wie  möglich  zu  machen,  in  dem  Scheiterhaufen 
das  geeignete  Mittel.  Bei  dem  damals  gebrauchlichen  System  fler 
Bibelexegese  war  es  nicht  schwer,  eine  ausdruckliche  Aufforderung 
dazu  bei  Johannes  XY,  6  zu  finden:  „Wer  nicht  in  mir  bleibt,  der 
wird  weggeworfen  wie  eine  Rebe  und  verdorrt,  und  man  sammelt 
sie  und  wirft  sie  in  das  Feuer,  und  sie  muss  brennen."  Die  wört> 

tM  Ucfae  Auslegung  eines  Bildes  der  Schrift  ist  zu  hftufig  die  Quelle 
eines  brtums  geworden,  als  dass  wir  uns  Uber  diese  Anwendung 
des  biblischen  Textes  wundern  könnten.  Ein  autoritativer  Com- 
mentsT  zu  dem  Erlass  Lucius'  IIL  vom  Jahre  1184,  der  die  Ketzer 


(M-Btere  spielt  aogm  auf  einen  Fall  an,  in  welchem  ein  Kleriker,  der  du 

Judentum  annahm,  von  dorn  Cnticil  zu  Oxford  verbr»iiTtt  wurde,  «bor  die 
Str«fe  hatte  tfltsachiich  keine  .St»*lle  in  dem  gemeinen  lieoht.  Er^t  durch 
die  systemMiscben  Bemflhungeii  der  Gesetzgeber,  die  in  das  rSmische  Recht 
verliebt  waren  und  ihr  VV*'rk  durch  den  Vergleich  rir-s  Verrates  gegen  Gott 
mit  dem  gegen  den  König  zu  vervollständigen  Buchten,  fand  sie  Aufnahme. 
Das  Schweigen  Brittons  (Chap,  VIII.)  und  Fleths  (Lib.  I.  cap.  21)  zeigt  dn.ss 
die  Frage  keine  praktische  Bedeutuofir  hatte.  —  *Vgl.  Ficker,  Die  ge«chicht- 
liehe  Einführung  der  Todestrafe  für  Ketrerei.  in  den  Mitt.  de«  «sterr.  Tnstl- 
lut.H  für  Gc^^cli.  r,  l7f>tT.  VL'l.  I,  t'*0)  und  Fronsdorff  in  <len  Hans.  Geschichts- 
bU  1876,  S.  108  ff.}  J.  Ha  vet,  L'hörösie  el  le  bra«  8^'uiier  au  Mnyen-Ago 
(Oeuvres  n,  llTfT.);  HtnecMiu,  Klrehenreelit  IV,  1901!  }  814 ff  ;  V,  mfU 
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dem  welllielit'ii  Anno  zii  irobdhrender  Bestrafung  zu  ilberlieferii 
befahl,  fülirt  die  iSlelle  aus  Joiuiiiiies  und  die  kaiserliche  Recht- 
sprechung an  und  zieht  daraus  triiinij^ljicieud  den  Schluss,  dass 
nicht  nur  das  göttliche,  bondern  auch  das  raenschliche  Kecht  und 
die  allgemeine  Gewohnheit  den  Tod  durchs  Feuer  zu  einer  gebtth- 
renden  Strafe  fOr  Ketzer  mache.  Und  zwar  durfte  dem  Ketzer 
nicht  etwa  die  Gnade  der  vorherigen  Erdronelung  zuteil  werden; 
vielmehr  musete  er,  wie  die  Behörden  der  Inquisition  verdchem, 
lebendig  vor  dem  Volke  verbrannt  werden,  Ja  sogar  eine  ganze 
Stadt  durfte  verbrannt  werden,  wenn  Ketzer  darin  wohnten^). 

Welche  Zweifel  auch  immer  die  Kirche  während  des  elften  und 
zwölften  Jahrhunderts  bezüglich  ihres  Verhaltens  gegen  die  Ketzerei 
hatte,  so  kannte  sie  doch  keine  bezüglich  des  Verhaltens  der  welt- 
lichen Macht,  wenn  sie  nur  selbst  die  Handc  rein  von  Blut  hielt.  In 
dem  Ctefflhl  für  das.  was  IHf-  ziemte,  hatte  die  Kirche  von  früher 
Zeit  an  den  < M'isili(  lim  verboten,  bei  Urteilen  auf  Tod  oder  Ver- 
stümmelung mitzuwirken,  ja,  sie  durften,  wenn  Verbrecher  auf  die 
Folter  fxespannt  wurden,  nocli  nicht  einmal  in  der  Folterkammer 
anwehend  sein.  Dies  Zartgefühl  dauerte  fort  und  wurde  sogar  in 
der  Zeit  der  blutigsten  Verfolgung  noch  übertrieben.  Während 
Tausende  in  Langtiedoc  hingeschlachtet  wurden»  erneuerte  das 
Lateran-Konzil  vom  Jahre  1215  die  alten  Canones,  wodurch  den 
Geistlichen  verboten  wurde,  ein  Todesurteil  auszusprechen  oder 
bei  einer  Hinrichtung  zugegen  zu  sein,  oder  auch  nur  eine  Execu- 
tion auszufttfaren,  die  mit  Brennen  oder  Schneiden  verknapft  war. 
Im  Jahre  1 25.^  verbot  ihnen  das  Konzil  von  Bordeaux  sogar,  Briete 
zu  schreiben  oder  zu  diktieren,  die  mit  Bluturteilen  zusammen- 
hingen.  Man  hatte  ein  so  entwickeltes  Gefühl  für  die  Befleckung 
durch  Blut,  dass  eine  Kirche  oder  ein  Kirchhof,  wo  zufallig  Blut  ver- 
gossen war,  nicht  eher  wieder  benutzt  werden  koniit^'n  als  bis 
sie  von  neuem  preweiht  waren;  ja  man  ging  so  weit,  dass  man  den 
Priestern  uniersai:te,  Richtern  die  Rechtsprechung  in  Kirchen  zu 
erlauben,  weil  Fälle,  die  eine  körperliche  Züchtigung  zur  Folge 


1)  Clusar.  Hoisterbac.  Dial.  Mir.ii  ulor.  Dist.  v,  c.  33.  —  MOMdC  «  t  Romun. 
Legff.  Cotlat.  Tit.  xv,  3  (Hugo,  H6.5).  —  Const.  8  Coc).  ix,  18.  —  Cafisiodor. 
Var.  IV.  xxn,  xxiii.  —  ''*Th.  Mntnmsen,  l>er  ReiigionsfreTel  iiR«h  rftinfschem 
Hecht,  Histra-isrlic '/.•its.  hiift  G4,  S.  394).  —  Gre^^..r.  VV  T.  Dial.  i.  4  —  Gloss. 
Uostiensis  ia  Cap.  Ad  aboteadain,  Nu.  11,  13  (Eymerici  Direct.  laquisit.  p. 
149^150);  cf.  GlosB.  Joaa.  Aodree  (ibid.  p.  170—1).  —  Repertofiiuii  Inqui* 
«itorom  8.  y.  Combiuri  (Ekl.  Valetil.  14M;  Ed,  Venet  1588^  p.  127—8). 
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hatten,  dort  verhundelt  werden  könnten.  Wflre  diese  iScheu  vor 
der  Teilnahme  an  mensehlichen  Murieni  echt  gewesen,  so  würde 
sie  unserer  vollen  Achtung  wdnii^  sein:  aber  sie  war  nur  ein 
Kunstgriff  der  Kirche,  um  dadurch  die  Veraiit\vortli(  hkeit  für  ihre 
eignen  Handlungen  von  sich  abzuwälzen.  Bei  (l(?n  Verfolgungen 
wegen  Ketzerei  sprach  der  kirchliche  Gerichtshof  keine  Bluturteile 
aus.  Er  begntlgte  sich  mit  der  Feststellung,  dass  der  Angeklagte 
ein  Ketzer  sei;  dann  „entUess*'  er  ihn,  d.  h.  er  lieferte  ihn  der  welt- 
lichen Behörde  aue  mit  der  heuchlerischen  Bitte,  Gnade  an  ihm  zu 
ttben,  sein  Leben  zu  schonen  und  sein  Blut  nicht  zu  vergiessen. 
Was  diese  Bitte  um  Gnade  in  Wirklichkeit  fOr  eine  Bedeutung 
hatte,  lAsst  sich  leicht  aus  der  Lehre  der  Kirche  über  die  Pflichten 
der  weltlichen  Macht  ersehen.  Die  Inquisitoren  hatten  allmählich 
das  Gesetz  ausgebildet,  dass  schon  der  blosse  Glaube,  Verfolgungen 
um  des  Gewissens  willen  seien  sündhaft,  der  Ketzerei  gleichkomme 
und  mit  den  fOr  diese  festgesetzten  Strafen  geahndet  werden 
müsse 

Die  früheren  Lehren  Leos  und  des  Pelagius  wurden  wiedcj'  er- 
neuert, sobald  die  Ketzerei  eine  beunruhigende  Form  annahm. 
Sehen  im  zwiUtten  .lahrhundert  verkündete  Honorius  von  Autun, 
dass  die  Rebellen  iregeii  Gott,  die  verstockt  seien  gegen  die  Stimme 
der  Kirche,  mit  dem  weltlichen  Schwerte  bezwunt^en  werden 
mUssten.  lu  den  Zusammenstellungen  des  kanonischen  Gesetzes 
durch  Ivo  und  Gratian  sind  die  Hinweise  auf  die  Behandlung  der 
Ketzer  durch  die  Kirche  auffallend  selten;  aber  es  kommen  zahl- 
reiche Stellen  vor,  in  denen  die  Pflicht  des  Herrschers  betont  wird, 
die  Ketzerei  auszurotten  und  den  dahin  zielenden  Geboten  der 
Kirche  zu  gehorchen.  Friedrich  Barbarossa  gab  die  kaiserliche 
Bestätigung  der  kirchlichen  Lehre,  das;s  ihm  das  Schwert  anver- 
traut sei  zu  dem  Zwecke,  die  Feinde  Christi  zu  treffen,  und  führte 
dies  im  Jahre  1159  als  Grund  an  für  die  Verfolgunir  Alexanders  IIL 
und  die  Unterstützung  seines  flejirenpapstes  Victors  IV.  Das  zu  eite 
Lateran  Konzil  im  Jahre  1  KVJ  l)efiehU  n1l<Mi  Machthabern.  Ketzer 
zum  Gehorsam  zu  zwingen;  das  dritte  im  Jahre  1179  verkündet 


I)  Coiu  il.  Autissiod.  atin.  678^  c.  .^3.  C  Matlscon.  II.  anii.  f)85,  c.  19. 
C.  Tolciau.  XI,  RUH.  675.  c  &  —  C.  30  Dücieti  1'.  II.  Caus.  xxiii.  Quacst.  6, 
—  C.  Lateran.  TV.  Ann.  WIR  c.  IB.  —  C.  BurdejCAl^n«.  12«W»,  c.  10  — 

C.  niKlons.  ATiii  12ß8,  c.  11.    —   C.  Nii-;ii(.li.'n8.  ,inn.  130*?  c  C.  Bain- 

ceQS.  aniLl<KX)c.  34.  — Lib.  SentU  Inq.  Tolosan.  u.  206.  —  Bernarduis  Uuidoni« 
PrMtte«  (ed,  Donaia,  1886,  S.  8W  ff.). 
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St  !loilllH'ili.u^  dass  dip  Kirche  nicht  nach  Blut  vorlaimc.  aber  dass 
ihr  dio  \v(drli<  lien  Gfst  tzo  holfon  mdsston  :  d(;rin  die  Moiischon 
suchten  nach  vvirksanu'ii  Mittchi,  um  der  körperlichen  Zticbtiiruiig 
zu  entgehen.  Wir  liaben  gesellen,  wie  wirkuncrslos  sich  alles  das 
erwies.  Deshalb  tat  die  Kirche,  an  der  freiwilli^^^en  Hilfe  von  Seiten 
der  weltlichen  Fürsten  verzweifelnd,  einen  weiteren  Schritt,  durch 
den  816  sowohl  for  die  körperliche  wie  aach  fOr  die  geistige  Be- 
strafung der  Ketzer  die  Verantwortung  selbst  Qbemahm.  Der  Erlass 
Lucius'  m.  auf  dem  sogenannten  Konzil  von  Verona  im  Jahre  1184 
gebot  allen  Hachthabem,  vor  ihren  Bischöfen  eidlich  zu  geloben,  m 
dass  sie  die  kirchlichen  und  weltlichen  Gesetze  gegen  die  Ketzerei 
voll  und  wiricsam  durchführen  wollten.  Jede  Weigerung  oder  Ver- 
nachlässigen ng  sollte  mit  Exkommunikation,  Absetzung  und  der  Un- 
fähigkeit, ein  anderes  Amt  zu  bekleiden,  bestraft  werden,  wAhrend 
die  Städte  von  jedom  Verkehr  mit  andern  Orten  abgesondert  und 
abgeschnitten  werden  «sollten'). 

So  unternaliin  es  die  Kirche,  ilie  weltlichen  Herrscher  zur  Ver- 
folgung zu  zvvin,i:<Mi  Sie  w(dUe  von  Gnade  nielits  hören  und  von 
Ausflüchten  nichts  wissen.  Der  Monarch  trage  seine  Krone  mit  der 
Verpllieiitung,  die  Ketzerei  auszurotten  und  dafür  zu  sor^rcn,  dass 
die  Gesetze  gegen  sie  scharf  seien  und  mitleidslos  durchgeführt  wür- 
den. Jede  Zögerung  wurde  mit  der  Exkommunikation  bestraft  Er- 
wies sich  das  als  unwirksam,  so  wurden  seine  Besitzungen  dem 
ersten  besten  kühnen  Abenteurer  preisgegeben  und  ihm  von  der 
Kirche  noch  ein  Heer  zur  Verfügung  gestellt.  Ob  diese  neuen  Be- 
stimmungen in  dem  öffentlichen  Rechte  Euroims  Geltung  erhalten 
würden,  war  die  Frage  bei  dem  Beginn  der  KreuzzOge  gegen  die 
Albigenser.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  kennen  wir:  Raimunds 
Lande  wurden  verwirkt  lediglich  deshalb,  weil  er  die  Ketzer  nicht 
bestrafen  wollte,  nnd  die,  welche  sein  Sohn  behielt,  wurden  als  ein 
neues  Lcli.-n  V(»n  Seiten  der  Krone  hetracditet.  Der  Siei;  dei"  Kirche 
inid  iln<'s  neuen  Gesetzes  war  voilstüiidig  und  wurde  in  Zukunft 
niemals  wieder  in  Frage  gezogen. 

Die  Kirche  Hess  jeden  Würdenträger,  den  höch!4ten  wie  den 
jiiedrigsten,  fühlen,  dass  seine  Stellung  ein  Amt  war  in  der  all- 

1)  Honor,  AuüU(<tod.  Suiiiiii.  Glur.  de  Ajiost.  c.  .'>.  -  I\  on.  Deeicl.  iX, 
70-74,  79.  -  (JrafinDi  Decn  t  IM!,  Cnu.s.  XXXIII,  9,  <|  5.  —  RndcvJc.  de  O««. 
Frid-  1  Hb.  JI  f.  Mi.  —  Concil.  LatorHtj.  II  nun.  1139  c.  23.  —  Conti"  !  :u<»raii. 
III  mna.  U79,  c  27  (cf.  C.  Tolo.sau.  huu.  1119  c,  3;  C.  Uemeii«  aun.  iJW  c 
18;  C  Tnronens.  Ann.  lU«  c.  4).  —  Lndl  PP.  UI.  epist.  171. 
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gemeinen  Thookratie,  w  orin  der  grossen  PfUoht,  die  Reinheit  dee 
Glaubens  aufrecht  zu  halten,  alle  Interessen  untergeordnet  waren. 
Die  Vorhon  sc  liaft  Europas  ruhte  in  dem  heiligen  römischen  Reiche. 
Die  Krümui^  w  ar  eine  iiusserst  feierliche,  religiöse  Zeremonie,  wobei 
der  Kaiser  zu  den  niederen  Würden  des  Prio??terstandes  zn.2:elassen 
und  verpflichtet  wurde,  alle  Ketzerei,  die  sich  ^j^egen  die  heilige 

.  katholische  Kirche  erhob,  zu  verdammen.  Indem  ihm  der  Papst 
den  Ring  übergab,  sagte  er,  derselbe  sei  ein  Symbol  für  seine 
Pflicht,  die  Ketzerei  zu  verriichteu,  und  mit  dem  Schw^erte  um- 
gürtete er  ihn,  um  damit  die  Feinde  der  Kirche  zu  treffen. 
Friedrich  IL  erklärte,  dasa  er  die  kaiserliche  Würde  zur  Aufrecht- 
erhaltnng  und  zur  Verbreitung  des  Glaubens  empfangen  habe.  In 

neder  Bulle,  in  welcher  Clemens  VI.  Karl  IV.  anerkannte,  wird  unter 
den  darin  aufgezAhlten  kaiserlichen  Pflichten  als  erste  die  Aus- 
dehnung des  Glaubens  und  die  Ausrottung  der  Ketzerei  aufgeführt. 
Ja,  die  Nachlässigkeit  des  Königs  Wenzel  in  der  Unterdrückung 
der  Lehre  Wicklifs  wurde  als  ein  hinreichender  Grund  für  seine 
Absetzung  angesehen.  Nach  der  ^leinung  der  liohen  Oeistlichkeit 
lag  in  der  Tat  der  einzige  Grund  liir  die  libertragung  des  Reiches 
von  den  Griechen  auf  die  Deutticlien  in  dem  Umstand,  dass  die 
Kirche  bei  den  letzteren  eine  wirksiiniere  Unterstützung  zu  finden 
hoffte,  als  bei  den  ei'stereu.  Die  Raimund  gegenOber  angewandten 
Grundsätze  wurden  ui  das  kauuuische  Hecht  aufgenommen,  und  jedem 
Fürsten  und  Adligen  wurde  zu  verstehen  gegeben,  dass,  wenn  er 
nach  gehöriger  Warnung  zögere,  die  Ketzerei  aufs  Haupt  zu 
schlagen,  seine  Länder  dem  Baube  preisgegeben  werden  warden. 
Die  unteren  Beamten  wurden  demselben  Zwange  unterworfen.  Nach 
dem  Konzil  von  Toulouse  im  Jahre  1229  verwirkte  jeder  in  der 
Verfolgung  der  Ketzerei  Iftssige  öffentliche  Beamte  sein  Eigentum 
und  war  fOr  sein  Amt  nicht  wieder  wählbar,  während  das  Konzil 
von  Narbonne  im  Jahre  1244  jeden,  der  eine  öffentliche  G^chts- 
barkeit  ausübte  und  in  der  Ausrottung  der  Ketzer  säumig  war,  der 
Begünstigung  der  Ketzerei  für  schuldig  erkl.lrte,  für  einen  Mitschul- 
digen der  Ketzer  ansah  und  so  den  Strafen  'iir  Ketzerei  unterwarf. 
Diese  Bestininumg  wurde  aucli  auf  alle  diejenigen  ausgedehnt,  die 
eine  günstige  Gelegen  licit  sivh  entgehen  Hessen,  einen  Ketzer  zu 
ergreifen  oder  denen  zu  helfen,  die  ihn  zu  crgreirea  sucliien.  So  legte 
die  Kirche  mit  allen  geistlichen  und  weltlichen  Strafandrohungen, 
die  ihr  zur  Verfügimg  standen,  einem  jeden,  vom  Kaiser  bis  zum 
niedrigsten  Bauern,  die  Pflicht  der  Ketzerverfolgung  auf.  Der 
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Hcrrscber  mui?ste  nicht  mw  stronirc  ficsctze  zur  Bestrafiui^r  der 
Ketzer  erlassen,  er  und  seino  riiteriaiKM!  inussten  aucli  für  die  stroii^re 
Dui'chfühnnm-  derselben  sorgen;  denn  jede  Lässigkeit  in  der  Ver- 
füliruiii;  galt  luieli  dem  kanonischen  Rechte  als  Begünstigung  der 
Ketzerei,  dcretwegen  der  Betreffende  zur  Verantwortung  gezogeu 
worden  konnte 

Diese  Grundsätze  fanden  allmählich,  teils  stillschweigend »i 
teils  ausdrOcklich,  in  der  staatlichen  Oesetsgebung  Europas  An- 
nahme. Friedrich  IL  nahm  sie  in  seine  grausamen  Erlasse  gegen 
die  Ketzerei  auf,  von  wo  sie  in  die  allgemeinen  Sammlungen  dea 
borgerlichen  Rechts  und  des  Lehnsrechtes  und  sogar  in  die  Gesetz- 
sammlungen der  Stadtreehte  übergingen.  80  sehen  wir  aus  den 
Statuten  von  Verona  Tom  Jahre  1228,  dass  der  Podestii  bei  seinem 
Amtsantritt  schwören  musste,  alle  Ketzer  aus  der  Stadt  vertreiben 
zu  wollen.  Und  in  dem  Schwabenspiegel,  dem  Landrecht  für 
Süddeutschland,  wird  bestimmt,  dass  jeder  Herrscher,  der  die 
Ketzerverfolgung  vernaehl;issii;t,  all  seiner  Besitzungen  beraubt 
worden  .soll,  und  dass,  wenn  ( r  diejeniiren.  die  ilim  von  den 
kirchhchen  Gerichtshöfen  als  Ketzer  übei liefert  werden,  nicht 
verbrennt,  er  selbst  als  Ketzer  bestraft  w  erden  soll.  Die  Kirche 
trug  Sorge,  dass  diese  Gesetze  kein  toter  Buchstabe  blieben.  Sie 
verlangte,  dass  die  Erlasse  Friedrichs  in  ihrer  ganzen  Grausamkeit 
auf  der  grossen  Reohtsschole  su  Bologna  als  ein  fundamentaler  Be- 
standteil der  Recbtskunde  gelesen  und  gelehrt  werden  sollten»  und 
sie  nahm  sie  sogar  in  das  kanonische  Recht  selbst  auf.  Wir  werden 
sehen,  dass  die  P&pste  wiederholt  befahlen,  sie  auch  in  die  Gesetz- 


1)  Böhmer,  Regost.  Imp.  v,  86.  —  lunoc.  PP.  III.  Regest,  de  Negot. 
Rom.  Imp.  189.  —  MuratoH  Antiq.  Ttftl.  Diss.  ni.  —  Hartzheim,  Concil.  Germ. 
III,  640.  —  Cod.  Epiat.  Rotlolphi  I,  Auct.  11.  pp.  375-7  (Lipsia;,  1806).  —  TliPod. 
Vrie,  Hist.  (  l  ucil  Con.sfaiit.  lib.iii,  Dist.  ^;  lAh  viii,  Dist.  7.  —  Tlioin.  .\ijnin. 
de  Principiiui  ik'gini.  Lib.  j,  c.  xiv;  Lib.  ui,  c.  x,  xiu-xviu.  —  Lib.  v,  Extra  Tit. 
VII.  c.  13,  S3.  —  CoocH.  Totosflfi.  ann.  1229,  c.  5.  —  Concil.  Karbonn.  mm. 
12M,  r    1.').  -  Zaiicliiiii,  d.>  Hti-ret.  c  v  :v^I.  unten  R.  '2T)7  Aiiin.V  Rchu 

inanoir,  Coutuine.»  de.  Beauvoisis,  xi,  27.  Vgl.  auch  die  Rede  dei  Biacbofs 
▼on  Lodi  über  die  Venirtellunif  dee  Johann  Hum  (Von  d«r  HMOtlt  III,  6). 
Die  I'fiiflit  <\cr  Fürstj'n  und  aller  Beamten,  hei  Strafi'  der  Verwirkun;:  ]hvo^ 
Eig^cututns  und  der  Verfolgung  wegen  Ket/crei,  die  Ketzerei  auszuiotteti, 
wird  kura  und  bümliLT  zum  Auedrack  fi^ebracht  in  der  Summa  de  Caaibus 
Con.scienti.O!  (Lib.  ii,  Tit.  Lviii,  Art.  4)  des  Minoriton  Astesanus,  dessoji  Werk 
(;4ehcbriebcn  im  Jahre  1317)  bi*  zur  Huioruiation  das  grösstc  Aii.si'lu'ti  j:e- 
no88.  Die  Althandiuni^:  De  prindpnin  rcgimine,  ob|pletch  niclit  gfinz  von  Su 
Thoinns  von  Aquin,  war  die  massgebende  Auslcqrun;!  der  KircIuMilfliri"  in 
Bezug  uut  die  i'fliciitcu  der  Regierung;  vgl.  Poole's:  lllutitrations  of  the 
History  of  MmHeral  Tho«g;bt,  p.  diO. 
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Sammlungen  der  StÄdto  und  Staaten,  über  die  sie  d;is  Oberauf- 
sfrditsrecht  besassen,  aulzunohmcn:  und  der  Inquisitor  wurde  an- 
gewiesen, ihre  strenge  Durcliliiliruiig  nötiirenfjiils  durch  Exkom- 
munikation der  Beamten,  welclie  siluniig  waien  in  dem  guten  Werke, 
zu  erzwingen.  Ja  nicht  einmal  die  Exkommunikation  ,  weklie 
einem  Richter  die  Befugnis  der  Amtsiiusübung  entzog,  l»efreite  ihn 
von  der  Pflicht,  die  Ketzer  zu  bestrafen,  wenu  Bischof  oder  luqui- 
dtor  ihn  dazu  aufforderten.  Angesichts  dieses  eifrigen  Bestrebens, 
die  achftrfoton  Strafen  für  die  AusFottung  der  Ketzer  in  die  Gesetz- 
bücher  hioeiiusabriii^n  und  die  weltlichen  Beamten  zur  Ausführung 
derselben  zu  zwingen,  wenn  sie  nicht  als  Ketzer  yemrteilt  und  be« 
straft  werden  wollten,  war  die  Bitte  um  Gnade,  mit  welcher  die 
Kirche  ihre  Opfer  zur  Verbrennung  auslieferte,  offenbar  nichts 
anderes  als  ein  technischer  Ausdruck,  eine  Formel,  durch  deren 
Anwendtmg  man,  wie  wir  später  sehen  werden,  eine  etwaige  „Trre- 
gularität*^  wegen  der  Teilnahme  an  Bluturteilen  vermeiden  wollte. 
Späterhin  lies?«  die  Kirche  diese  zarte  Rücksichtnahme  fallen  und 
ühr'rnalim  unbedenklich  selbst  die  Verantwortung  für  die  Ketzer- 
verbrennungen. So  heschlos«  im  Februar  1418  das  Konzil  von 
Koiistiuiz,  dass  alle,  welclie  die  Lehre  des  Huss  verteidiirten  oder 
IIuss  oder  Hieronymus  von  Prag  als  Heilige  verehren  w  ürden,  als 
rückfällige  Kelzer  behandelt  und  mit  dem  Feuertode  bestraft  wer- 
den sollten  (puniantur  ad  ignem).  Es  ist  eine  offenbare  Fälschung 
und  Verdrehung  der  Geschichte,  wenn  neuere  rOmische  Apologeten 
behaupten  wollen,  die  Bitte  um  Gnade  sei  aufHchtig  gewesen  und 
der  weltliche  Richter,  aber  nicht  die  Inquisition,  müsse  far  die 
Hinrichtung  der  Ketzer  yerantwortlich  gemacht  werden.  Man 
kann  sich  das  verschmitzte  Lächeln  denken,  womit  ein  Gregor  IX. 
oder  Gregor  XL  der  Dialektik  zugehört  haben  würden,  die  Graf 
Joseph  de  Maistre  aufbietet,  um  die  Behauptung  als  irrig  zurUck* 
»zuweisen,  ein  k.uluilischer  Priester  könne  jemals  in  irgend  einer 
Weise  das  Werkzeug  für  den  Tod  eines  seiner  Mitmenschen  ge- 
wesen sein 

Ti  Pos{.  ronst.  4  Cod.  Lib.  I,  Tit.  V.  -  Post  Lihb.  F.-u^lnrniii.  —  Lib. 
iaritt  civilis  Veronse,  c.  Wi.  —  Sehwabcnspieirel,  £<i.  Senckenb.  cap.  351}  Ed. 
Selifiter  c  HOB,  —  Pottbast,  Reirost.  No.  —  Innoe.  PP.  IV.  Bnll  Cam  adTenms, 
5  innii  1252;  Bull.  Ad  aures,  2  apr.  V2f>A;  31  oct.  l'2\n:  7  iulii  12.H.  —  BuU. 
Cum  fi'Htrtis,  luaii  9,  1252  —  ürbani  IV.  Bull.  Licet  cx  omuibu«,  1262  §  12.  — 
Wadding,  Annal.  Minor,  ann.  1958,  No.  7;  ann.  1S«0,  No.  1;  ann.  1261,  No.  8. 
—  C.  6  Sexto  V.  2.  c.  1,  2  in  Soptimo  v.  3.  -  Vnn  <lcr  Haardt,  T.  iv,  p. 
1519.  —  Campaua,  Vita  di  San  Piero  Marlire,  p.  124.  —  J.  de  Maiätre,  Let- 
traa A  ttn  gentU^omme  ntaae  sur  l^InqnMtfoii  espagnole,      1864,  pp.  17—1% 
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So  wurde  alien  Christon  nicht  nur  einsresohärft,  dnss  es  ihre 
h.u  höLe  Pllielit  sei,  die  Ketzer  ausrotten  zu  hellen,  sondern  sie  wur- 
den auch  geh>hrt,  dass  t>ic  dieselben  ohne  alle  mensc  hlichen  oder 
f?öttlichen  Rücksichten  den  Behörden  anzeigen  unus.sten.  Kein 
Band  der  Verwandtschaft  diente  als  Entschuldigung  für  die  Verheim- 
lichung der  Ketzerei.  Der  Sohn  jnusä>tc  den  Vater  verraten,  der 
Gatte  ward  schuldig,  wenn  er  sein  Weib  nicht  einem  schreckliciieu 
Tode  auflü^erte.  Jedes  menBchliche  Band  wurde  durch  die  Schuld 
der  Ketzerei  getrenut.  Die  Kinder  lehrte  man,  ihre  Eltern  zu  ver- 
lassen, und  selbst  das  Sakrament  der  Bihe  lOste  sich  zwischen  einer 
rechtgläubigen  Frau  und  einem  häretischen  Qatten.  Das  Wort  der 
Treue  wurde  nicht  mehr  gehalten;  denn  dass  man  Ketzern -gegen* 
aber  keine  Treue  zu  beobachten  brauche,  war  ja  eine  alte  Begeli  die 
Innocenz  mit  Nachdruck  aussprach  in  den  Worten :  «den  kanoni« 
schon  Gesetzen  gemäss  darf  dem  keine  Treue  gehalten  werden,  der 
Gott  keine  Treue  hält."  Auch  das  eidliche  Versprechen  der  Ver- 
schwie^ienheit  war  in  Sachen  der  Ketzerei  nicht  bindend,  denn 
„wenn  jeniaiui  einem  Ketzer  treu  ist,  ist  er  untreu  gegen  (  iott*^. 
„Abfall  vom  Glauben  ist  die  grosste  aller  Sünden",  sairt  Bischof  a» 
Lucas  von  Tuy.  Wenn  sich  also  jemand  eidlich  verpllieiiiet  hat, 
das  Geheimnis  einer  solchen  unerklärlichen  Schlechtigkeit  zu  be- 
wahren, so  muss  er  die  Ketzerei  enthüllen  und  Busse  tun  lui  den 
Meineid,  darf  sich  aber  trösten  mit  dem  Gedanken,  dass,  da  die 
Nächstenliebe  eine  Menge  Sünden  bedeckt,  in  Anbetracht  seines 
Eifers  auch  mit  ihm  sanft  werde  verfahren  werden 

28,  34.  Ein  Schrift:<tellor  des  13.  Jahrhundi  i  ts  bi  wi  ist  die  Sache  noch 
schlafender  als  de  Maistre,  wenn  er  sagt:  ^LUiser  I'apfjt  lüiet  keinen,  und 
iHsst  aucii  keioen  töten;  sondern  das  Gesetz  tütet  diejenigen,  welche  der 
Papst  zu  töten  crlfiuht,  und  au8t>erdeni  tüten  sie  Hich  selbst  dadurch,  d«M 
sie  Ding-K  tun,  für  welche  sie  g-etötet  werden  müssen*.  (Gre<?:or.  Fiincii». 
Disput.  Cathol.  et  Patar,  ap.  Marteiu-.  Tlu\s.nir.  \  ,  n4l.)  Mehr  {jrosrhithtlichf 
Wahrheit  liegt  in  dem,  was  im  Jahre  17Ö2  ein  {auatischer  Dowiuikauer 
schrieb.  Unter  Anftkhranir  '^'»n  Dent  XIIT.  prklNrt  er,  das  Gebot,  alle 
diejeniffen  ohne  Gnade  und  n.iiiiilicrzii^kcii  zu  i  ist  lila^cii,  welche  die  Ghiu- 
higvn  von  der  wahren  iieli^;ion  abziclien,  sei  fasi  wörtiiclt  das  Qesets  der 
fteiMjEren  Inquisition;  sbdnnn  Deweist  er  auf  Grand  des  Zeugnisses  der  belügen 
Scliiift,  drtsö  das  FeiifM-  eine  besondere  Freude  Gottes  und  das  ^reeignete 
Mittel  »et,  den  Weixcn  von  der  Spreu  zu  reinigen.  (Lob-  und  Ebreuredc  auf 
die  hellii^e  Inquisition,  Wien,  17d2,  p.  19-21.)  Die  Pftrbltte  um  Gnade,  die 

snlltcr  nichts  anderes  als  eine  pemeino  Hfuehelri  war.  wurde  zan  erStes 
Male  —  und  zwar  damals  in  ehrliciieiu  Sinne  —  von  Innoceux  III.  ge- 
ftnsBcrt,  als  der  Fälschung  schuldige  Kleriker  degradiert  und  den  weltHehen 
Gerichtsin-reii  ausgeliefert  wurden.  -   C.  '21,  Kxtra.  v.  40. 

1;  l  rbani  Pi^  Ii.  Epist.  256.  —  Zanchini,  de  Ha*ret.  c.  xvai.  -  itmoc. 
PP.  III.  Begest  XI,  26.  -  Lucae  Tudens.  de  altera  Vit«  U,  9. 
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Während  die  Kirche  also  im  elften  und  zwölften  Jahrhundert 
in  Bezug:  fiuf  die  Behandlung'  der  Ketzer  p^eschwankt  hatte,  ist  im 
dreizehnten,  wo  sie  in  einen  Kampf  auf  I.eben  und  Tod  mit  den 
Sektierern  verwickelt  war.  nichts  melir  von  dieser  ünsir-herheit  zu 
merken.  Sie  gab  sieh  niclit  mehr  den  Ansrhein  der  Müssigung,  und 
abgesehen  von  der  fonnelhaften  Uinzufuirunj;  der  Bitte  um  Gnade 
machte  sie  keinen  Versueh  mehr,  der  Verantwortlichkeit  aus  dem 
Wege  zu  ^ijehen.  Der  hl.  H.tummd  von  Ponuaforte,  der  Sammler  der 
Dekretalen  Gregors  IX.,  der  die  höchste  Autorität  seiner  Zeit  war, 
8tolU  66  als  einen  Orandsatss  des  Kirchenrecbts  auf,  dass  der  Ketzer* 
durch  Exkommunilcatloin,  ConfiBkation  and,  wenn  diese  Hassregeln 
nichts  helfen,  durch  die  ftusserste  Anwendung  des  weltlichen  Armes 
gezwangen  werden  mOsse.  Der,  dessen  Glaube  zweifelhaft  war, 
sollte  als  Ketzer  gelten,  desgleichen  der  Schismatiker,  der  zwar 
alle  Glaubensartikel  für  wahr  hielt,  aber  der  römischen  Kirehe  den 
schuldigen  Gehorsam  versagte.  Alle,  ohne  Unterschied,  sollten  in 
die  römische  Hürde  gezwungen  werden,  und  das  Schicksal  Korahs, 
Dathans  und  Ahirams  wurde  angeführt,  um  die  Vernichtung  der 
Hartnackigen  zu  reelitfertigen 

Der  heilige  Thomas  von  Aquin,  dea«<pn  Autorität  alle  seine  Vor- 
^'Hn^^'r  in  den  Schatten  stellte,  und  der  die  Cauones  und  Do^nnen  in 
ein  dauerude.s,  noeli  heute  giltiges  System  brachte,  setzt  mit  erbar- 
mungsloser Genaai;.,keit  folgende  Regeln  fest :  Ketzer,  sagt  er, 
dürfen  nicht  geduidci  werden.  Die  liebevolle  Baniilierzigkeit  der 
Kirche  gestattet  ihnen  zwei  Warnungen,  worauf  sie  Im  Falle  der 
HartnAckigkeit  dem  weltlichen  Arme  aberlassen  werden  müssen, 
um  durch  den  Tod  aus  der  Welt  geschafft  zu  werden.  Das,  schliesst 
er,  seigt  die  grenzenlose  Oebe  der  Kirche.   Denn  es  ist  weit 


1)  S.  ÜAymuDdi  Summae  Lib.  i,  Tit.  v.      2,  4,  8;  Tft.  vi,  f  1.  — 
Dtfw»  blfeb  dfe  Lehre  der  Kirche.  Zsnctiino  l'jrolini  rechnet  bei  «einer 

Aufzaiiluii^'  (liT  Kft/A'it'ieii  dazu  auch  die  Xicl  ilu  uii^  (Ut  päpstlichen 
DekreUlen,  worin  eine  offenbare  Verachtung  für  die  Schlüst^elffewalt  liege 

glVmet.  de  Hmret.  e.  II).  THems  massi^ebeDde  Werk  wurde  in  Rom  1568  auf 
oeten  Plus'  V.  mit  eiium  Komtncntar  von  Kardinal  Cainpeggi  gedruckt 
vnd  mit  ZiiPlitteB  von  Siuiancas  im  Jahre  1579  wieder  gedruckt.  Meine 
Hinweise  bestehen  sich  auf  einen  handachriftlfchen  Text  aus  dem  15.  Jahr- 
bnndert  in  der  Nationall)iblioihek  zu  PariR.  fou  l  I  .Tin  No.  l-253_>.  —  »NfthereH 
fiber  diesen  c.  VdäiO  verfassteu  Truciat,  der  nithniinls  aucii  uuUjr  dem  Namen 
dcH  Jobanne»  Oalderlol  veröffentlicht  wurde,  und  seinen  Verf.  bei  Hansen» 
Quellen  und  Unterinehungen  %w  Qeechicble  des  Uexenwahna  im  Mittelaller, 
(1901),  S.  69. 

Lea,  laquiaiUea  L  H 
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SI  hliramer,  den  Glauben  zu  \  <Tderben,  von  dem  das  Lebeu  der  »Seele  ao 
abliftngt,  als  Münzen  zu  falsclieii,  die  mir  für  das  zeitliche  Leben  den 
Unterhalt  bieten.  Darum,  wenn  F;ilscliniiiiizei  und  andere  Übeltäter 
mit  Recht  sogleich  zum  Tode  verurteilt  werdeu,  müssen  Ketzer  mit 
Docb  viel  mehr  Recht,  sobald  sie  überfahrt  siüd,  hingerichtet  werden. 
Doch  wird  die  Kirche  in  ihrer  Qnade  den  Sünder  atets  wieder  in 
ihren  Schoee  auhiehmen,  gleichgiltlg,  wie  oft  er  rückfällig  gewesen 
sein  mag»  und  wird  ihm  yoU  Qflte  eine  Buaae  aufwiegen»  wodorcfa 
er  das  ewige  Leben  gewinnen  kann;  aber  die  liebe  gegen  den 
*  einen  darf  nichts  Böses  für  andere  mit  sich  bringen.  Damm  wird 
der  erstmalige  Ketzer,  der  bereut  und  widerruft,  aur  Busse  an.ice 
nommen  und  sein  Leben  geschont;  wenn  er  aber  rackfällig  wird, 
kann  er  zwar  um  seines  Seelenheils  willen  auch  zur  Busse  zu 
gelassen,  aber  von  der  Todesstrafe  nicht  befreit  werden.  Damit 
ist  die  Politik  der  Kirc  he  klar  ausgosprochen,  die  sie,  wie  wir  sehen 
werden,  unabänderlii:h  befol-fe  '). 

Die  Kirche  war  indessen  ni(  lit  damit  zufrieden,  ihre  Macht 
nur  Ober  die  Lel>en(len  auszuülten;  iiuch  die  Totcu  musiiten  ihre 
züchtigende  Hand  lülikn.  Es  sc  liien  unertniglich,  dass  jemaud, 
der  seine  Schlechtigkeit  mit  Erfolg  vcrl)orgen  und  vor  dem  Tode  die 
Sakramente  empfangen  hatte,  in  geweihtem  Boden  liegenbleiben  und 
in  die  Oebete  far  die  Gläubigen  mit  eingeschlossen  werden  sollte. 
Nicht  nur  war  er  der  gebührenden  Strafe  for  seine  Sflnden  ent- 
gangen, sondern  auch  sein  Eigentum,  das  der  Kirche  und  dem 
Staate  verfallen  war,  war  unrechtmässiger  Weise  an  seine  Erben 
übergegangen  und  musste  diesen  also  abgenommen  werden.  Man 
hatte  somit  Grund  genug,  ein  Verhör  über  diejenigen  anzustellen, 
w^elche  s(  hon  vor  den  Richterstuhl  Gottes  gelangt  waren.  In  der  alten 
Kirche  hatte  man  über  die  Frage  gestritten,  ob  die  Exkommunika- 
tion mit  all  iliren  furehtbaren  Strafen  hier  nnd  im  Jenseits  an <  h 
über  die  abge-scliiedenen  Scf-len  ausgesproelien  werden  könne. 
Schon  zur  Zeit  Typnans  war  die  8itte,  die  T<»ten  zu  exkommuni- 
zieren, in  Anfnahuie  gekommen,  und  um  das  Jahr  3iS2  hatte  der 
heilige  luiiannes  Chrysostomus  die  Häufigkeit  solcher  Urteile  be- 
kämpft und  sie  als  eine  Einmischung  in  das  Urteil  Gottes  bezeichnet. 
Im  Jahre  432  nahm  Leo  I.  die  oAmliche  Stellung  dazu  ein,  und 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wurde  sie  von  Qelaslua  L  und  einem 
Konzil  zu  Rom  bestätigt  Auf  dem  fünften  Generalkonzil  jedoch, 


1)  8.  ThoBL  Aqninat  Bmninft  Sac.  See,  Q.  ZI,  art.  8»  4. 
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dM  in  Eonstantinopel  im  Jahre  558  ubgehalten  wurde,  wurde  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  Kirche  die  Macht  habe,  Theodoret  von 
Cyrus,  Ibas  von  Edesia  und  Theodor  von  Mopsuesüa,  die  schon  seit 
hundert  Jahren  tot  waren,  mit  dem  Kirchenbanne  zu  belrj^on.  Viele 
von  den  Vätern  des  Konzils  bezweifelten  es,  als  Eutychius,  ein  in 
der  Schrift  \vohll)evv,i?iderter  Mann,  darauf  hinwies,  dass  der  fromme 
Ml  König  Josiah  dir  heidnischen  Priester  uiclit  nur  hatte  toten,  sondern 
auch  die  Überreste  der  bereits  Gestorbenen  hatte  ausgraben  lassen. 
Dies  Arcrument  schlusr  durch,  und  diu»  Anathema  wurde  ausge- 
sprochen trotz  der  Proteste  des  Papstes  Vi£:iliu8,  der  sich  durchaus 
nicht  überzeugen  lassen  wollte.  Die  Findigkeit  des  Eutychius, 
elues  bis  dahin  Töllig  unbekannten  Hannes,  wurde  mit  dem  Patri- 
archate Yon  KoDstantinopel  belohnt,  und  Vigilius  wurde  durch 
gerade  nicht  sehr  sanfte  Mittel  gezwungen,  das  Anathema  zu  unter- 
schreiben. Im  Jahre  618  leugnete  das  Konzil  von  Sevilla  die 
Berechtigung  zur  Toten verdammang,  aber  im  Jahre  680  sprach  das 
sechste  Generalkonzil,  das  in  Konstantinopel  abgehalten  wurde,  in 
ausgedehntem  Masse  die  E.xkomnuinikation  Uber  alle  diejenigen 
aus,  die  es  für  Ketzer  ansah,  modueu  sie  lebend  oder  tot  sein. 
Demgemäss  hielt  sich  im  Jahre  897  Stephan  VII.  für  berechtigt,  den 
Leichnam  seines  Vorgängers,  des  Pap.stos  Formosus,  der  damals 
seiion  sieheu  Monate  i»Ti  Orabe  iai^.  auszu.:;rul)eu,  ihn  an  den  Füssen 
herbeischleifen  und  mitten  unter  tlie  zu  .seiner  Aburteiluu,:,'  zusani- 
menberufeue  Synode  setzen  zu  lassen,  um  ihnj  nach  seiner  Ver- 
urteilung zwei  Finger  von  der  rechten  Ifand  abhauen  und  ihn 
dann  in  die  Tiber  werfen  zu  laüäen.  Es  gelaui;  aber,  ihn  wieder 
herauszufischea  und  ihn  von  neuem  der  Erde  zu  übergeben.  Im 
nlcbsten  Jahre  jedoch  erklärte  ein  neuer  Papst,  Johann  IX.,  das 
Verfahren  fttr  ungültig  und  lless  durch  eine  Synode  verkünden, 
dasa  niemand  nach  dem  Tode  verurteilt  '«(erden  könne,  denn  der 
Angeklagte  müsse  die  Möglichkeit  der  Verteidigung  haben.  Das 
hinderte  Sergius  m.  im  Jahre  905  nicht,  den  Leichnam  abermals 
auszugraben,  In  pApetliche  Qewttnder  zu  Ideiden,  auf  einen  Thron 
zu  setzen,  ihn  noch  einmal  feierlich  zu  verurteilen,  zu  enthaupten, 
ihm  drei  weitere  Finger  abzuhauen  und  ihn  in  die  Tiber  werfen  zu 
lassen.  Doch  zeigte  sich  die  Sündhaftigkeit  dieses  Verfahrens,  als 
die  ruhelosen  t'herreste  von  einijren  Fischern  aus  dein  Flu.«!se  ge- 
zogen und  zur  Kirche  des  hl.  Petrus  i^ebracht  wurden,  wo  sieh  die 
Bilder  der  Heiligen  vor  ihiu.-n  neigten  und  sie  voll  Verelnuni;- 
grüssten.    Ums  Jalir  Iloo  erklarte  der  hl.  Ivo  von  Ciiartres,  der 
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berühmteste  Kirchenro(  htslohrer  seiner  Zeit,  ohne  Bedenken,  dass 
die  Macht  der  Kirche  zu  binden  und  zu  lösen  anf  die  irdischen 
Dinge  bescliraiikt  sei,  das^?  die  Toten  jenseits  des  menschlichen 
Richtcrspruches  stAnden,  dass  sie  nicht  verurteilt  werden  krumien, 
und  di\ss  das  Begräbnis  denen  niclit  versagt  werden  dürfe,  w  eiche 
bei  Lebzeiten  nicht  verhört  worden  wären.  Doch  als  die  Ketzerei 
zunahm  und  ihre  Hartnäckigkeit  den  leidenschaftlichen  Habs,  den 
sie  erregte,  zu  rechtfertigen  schien,  mochte  der  Priester  wohl  nicht 
den  Gedanken  ertragen  können,  daas  die  Qebeine  von  Ketzern 
die  heilige  Umfriedigung  der  Kirche  imd  des  Kirchhofs  stfirten, 
und  dasB  er  sie  unbewusst  mit  in  die  Gebete  für  die  Toten  ein- 
schlofls.  Es  fand  sich  leicht  ein  Weg,  sie  zu  treffen.  Das  Konzil 
von  Verena  im  J.  1184  und  spatere  Papste  und  Konzilien  exkommu-  Mt 
nizierten  wiederholt  und  ausdrücklicb  alle  Ketzer.  Nun  wares  eine 
alte  Regel  der  Kirche,  dass  alle  Exkommunizierten,  die  nicht  inner* 
halb  eines  Jahres  um  Absolution  einkamen,  verurteilt  wurden.  So- 
mit waren  alle  Ketzer,  die  ohne  Beichte  oder  Widerruf  starben, 
splbstverst.'inillich  verurteilt  und  hatten  kein  Anrecht  auf  ein  Be- 
g-rabnis  in  i;eweihteni  Boden.  Kxkonimuaiziert  konnten  sie  nicht 
mehr  Wi  l  li'  11.  da  <rhon  ipso  facto  unter  der  Exkonnnunikati(jn 
standen;  vsolil  aber  koimien  s>ie  verurteilt  werden.  Wenn  sie  daher 
in tiun lieber  Weise  ein  christliches  Begräbnis  bekommen  hatten,  so 
nmsiiten  sie,  sobald  die  Tatsache  ihrer  Ketzerei  entdeckt  wurde,  wie- 
der ausgegraben  und  verbrannt  werden.  Die  Untersuchung,  welche 
ihre  Schuld  feststellte,  war  nur  eine  Prüfung  der  Tatsachen,  nicht 
eine  Verurteilonj?,  und  die  Strafen  ergaben  sich  von  selbst.  Dass 
es  einige  Mtthe  kostete,  diese  Regel  durchzuführen,  ergibt  sich  aus 
einem  Schreiben  Innooenz'  III.  vom  Jahre  1207  an  den  Abt  und  die 
MOnche  von  St.  Hippoly  tus  von  Faönza.  Diese  hatten  sich  trotz  des 
Befehls  eines  Legaten  geweigert,  den  Leichnam  Ottos  unseligen  An- 
gedenkens, eines  auf  ihrem  Kirchhof  begrabenen  Ketzers,  wieder  aus- 
zugraben und  das  deswegen  gegen  sie  ausgesprochene  Interdikt  zu 
beobachten,  weshalb  Tnnocenz  mit  den  oneririschsten  Massregeln 
drohen  musste,  um  sie  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Mit  der  Zeit 
jedoch  befestigte  siel»  der  ( li'undsatz.  Ks  wurde  uIh  schwere 
Sünde  angesehen,  einen  Ketzer  oder  einen  Begünstiger  der 
Ketzer  zu  begraben  -  eine  .Sünde,  die  nur  unter  der  Beding- 
ung verziehen  werden  konnio,  dass  der  Sünder  die  Üeborreste 
mit  seinen  eigenen  Händen  ausgrub,  v\  alirend  das  Grab  t'üi-  inuner 
verflucht  blieb.   Wir  werden  sehen,  dass  die  Ermittlung  des 
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P6FBÖ11  liehen  Lebens  der  Toten  keiu  kleiner  oder  unwichtiger 

Teil  der  Pflichten  der  Inquisition  wurde  *). 

Für  den  Einfhiss,  den  diose  Lohron  und  sololie  Gebräuohe 
auf  die  lIandlii?)L''oi)  und  die  Politik  des  Zeitalters  ausübten,  bildet 
die  Laufbiihii  Friedrich  II.  ein  ^ntos  Beispiel.  Italionor  halb  von 
MS  Blut  und  f?anz  von  Erziehung  war  er  ein  philosopinsclier  Frei- 
p:eist.  Die  Anklagen  Gregors  IX.,  dass  er  im  Geheimen  ein  An- 
lianger  Muhamets  sei,  und  die  Überlieferung,  dass  er  im  Privat- 
geöpriich  Moses,  Christus  und  Muhamct  die  drei  grossen  Betrüger 
zu  nennen  pflegte,  widersprechen  einander,  zeigen  aber,  dass  er 
Veranlaaeung  su  solchen  Anschuldigungen  gab.  Allein  dieser  Hann, 
Yon  dem  Qregor  erlclArte,  dass  er  das  Saicrament  nur  nehme,  um 
seine  Verachtung  der  Exkommunilcation  zu  doJcumentieren,  war  au 
scharfsinnig,  um  nicht  anzuerkennen,  dass  er  aber  ein  chiistUches 
Volk  nur  herrschen  könne,  wenn  er  sich  wenigstens  in  der  Aua- 
rottung  der  Ketzerei  den  Anschein  des  Eifers  gab.  Er  erlangte  seine 
Krönung  in  St.  Peter  am  22.  November  1220  durch  Veröffentlichung 
des  schon  erwähnten  für  die  Geschichte  der  Verfolgung  so  denkwür- 
digen Erlasses.  Es  war  ein  Teil  dieser  feierlichen  Handlungen,  als 
Honorius  während  dor  unausspreehliehen  Mysterien  derMessr-  inne- 
hielt, nrn  im  Xamen  deü  allmächtigen  (iottes  ein  Anathema  /u 
schleudern  ge^'eu  alle  Ketzereien  und  Kelzer  mit  Eiiischluss  der 
Herrscher,  deren  Gesetze  die  Ausrottung  derselben  hinderten.  Der 
so  übernommenen  Aufgabe  blieb  Friedrich  immer  treu,  und  das 
umsomehr,  weil  er  die  Notwendigkeit  der  kirchlichen  Reform  au- 
erkannte und  von  einem  Kalifat  trAumte,  in  welchem  sowohl  das 
weltliche  wie  das  geistige  Schwert  in  seiner  Hand  vereinigt  wftre. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  sein  lebenslanger  Streit  mit  dem  Papst- 

1)  Cvpriaui  Epist.  1.—  ChryKost.  Horn,  de  Anathemate.  —  L«eoD.  PF.>L 
Kpist.  108/ c.  2.—  GelMÜ  PP.  I.  Kplstt.  4,  11.—  Concll.  Roman.  II.  «an.  4H. 
—  Evagrii  Hiht.  fccl.  Hb.  iv,  c.  38.  -  Vigilil  Constit.  dr  tiibus  ca|»itun>.  — 
Facnudi  Epitit.  in  Defens.  Triam  capitt.  —  Concil.  Coostantiuop.  II.  aao.  563 
cirflat.  7IT.  —  Condl.  Hispaleiu.  II.  ann.  618  e.  5.  —  Concil.  Constantlnop.  IIT. 
ann.  t.  xii.  -  JMff6,  RegeBt.  :'.03.  -  Sv  iio(K  Rom.  ami.  8f)S  c.  ].  -  Chron. 
Turonens.  (Marlene,  Amplias.  CoU.  v,  d7ö-ÖÜ).  —  Ivon.  Uarnotena.  Epist.  96{ 
einad.  Panom.  Hb.  c.  198.  -  Lneti  PP.  III.  Epltt  171.  —  Lib.  v,  eztr. 
tit.  vii,  c.  13.  —  Gratian.  Docret.  ii,  Caus.  xi,  Q.  JH,  c.  37,  38.  -  F.  ref>-ime 
Comment  in  Eyraerici  Direct.  Iniiuls.  p  95.  -  Innocent.  PP.  III.  Regest,  ix, 
818»  —  Lib.  III,  Extra  Tit.  xxviii,  c.  12.  —  Lib.  v  in  Sexto  Tit.  i,  c.  9.  — 
Eyuieric,  Direct.  Inqiiis.  p.  104.  Wr^i  ii  der  beiderseitigen  Beweisgründe 
für  die.sc  Fragen  vgl.  Kstevan  de  Avila.  De  Ceuäuris  ecclesiasticis,  Log- 
duni  1609,  pp.  37-40.  Wenn  ein  exl<oniinuni^ierter  Toter  absolviert  werden 
solle,  sei  e.s,  wie  *>r  bemerkt,  uniiöttg^,  die  Überreste  aussogrebeili  Hin  riesv 
geissein,  da  es  genüge,  das  Grab  zu  peitschen. 
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tum  machte  ihu  um  so  erbarmun.^csloscr  in  dor  Ausrottung:  der 
Ketzt  rei.  Und  als  (ire^or  IX.  grade  dabei  war,  den  Grund  zur  hi- 
quibition  zu  !e,s:en.  >^(>hi'ii  wir,  dass  Fri('dri<  h  ihn  unerschrocken  zu 
noch  srrDsscrf'iii  Eiter  in  der  Verteiilii;uiii;  des  Glaubens  drängte 
und  iiiu  aut  sein  eigenes  Beispiel  hinwies,  das  zu  befolgen  für  den 
Papst  empfehleiiBwert  sei 

Die  wilde  Grausamkeit  eines  barbarischen  Eifers,  der  so 
viele  Jahrhunderte  hindurch  im  Namen  Christi  namentom  Elend 
ttber  die  Menschheit  brachte,  ist  auf  jnannigfaltige  Art  erklärt 
worden.  Die  Fanatiker  auf  der  andern  Seite  haben  sie  als  blossen 
Blutdurst  oder  als  die  selbstsüchtige  Gier  nach  Macht  beseichnet. 
Philosophen  haben  sie  auf  die  Lehre  von  der  ausschliesslichen 
Vermittlung  der  ewigen  Seligkeit  zurückgeführt,  die  den  Mäch- 
tigen die  Pflicht  aufzuerlegen  scbicii  ,  die  Widerspenstigen  zu 
ihrem  eigenen  Besten  zu  zwingen  und  aie  daran  zu  hindorn,  an- 
dere Seolen  ins  Verderben  zu  stürzen.  Eine  andre  Schule  hat  ge  m 
lehrt,  dass  ilii*  Trspruns"  zu  suchen  sei  in  dem  Wiederaufleben  des 
atavistischen  I5e^;rilTes  der  Stammessoli<laritüt.  der  an  der  Schuld 
der  Sünde  iie^i^en  (!olt  alle  diejenig'en  tcilnehuien  liess,  die  ilire 
Aunrottuni^  vernachlässigten.  Mriischlirhe  Antriebe  und  Beweg 
gründe  sind  schon  bei  einem  Einzelwesen  zu  verwickelt,  als  dass 
sie  durch  eine  einzige  Lösung  erklärt  werden  könnten,  und  hier 
haben  wir  es  zu  tun  mit  der  Kirche  in  ihrem  weitesten  Sinne, 
die  ebensowohl  die  Laien  wie  die  Geistlichkeit  umfasste.  Es  ist 
Tatsache,  dass  das  Volk  e1)enso  begierig  wie  seine  Hirten  war, 
die  Ketzer  auf  den  Scheiterhaufen  zu  schicken.  Es  ist  femer  Tat- 
Sache,  dass  M&nner  y<m  der  grOssten  Herzensgate,  dem  tiefMen 
Verstände,  den  edelsten  Bestrebungen,  dem  reinsten  Eifer  für  Recht 
und  Wahrheit,  von  einer  auf  Liebe  und  Barmherzigkeit  gegrdndeten 
reüg^iösen  Gesinnung  rOcksicbtslos  waren,  wenn  es  sich  umKetzerei 
handelte,  und  bereit  waren,  sie  zu  zertreten,  welche  Leiden  es  auch 
kosten  niorlite.  Dominikus  und  Franeiskus,  Bonaventura  imd Thomas 
von  Aquin,  innoceuz  III.  und  der  hl.  Ludwig  waren  Typen  ver- 
schiedener Art,  auf  die  die  Menschheit  zu  jeder  Zeit  stolz  sein 


1)  Uist.  Diplom.  Fhd.  ii,  lutroU.  p.  cdlxxxvui,  udxcvi;  u,  6  -8,  422  -3; 
ir,  409—11,  486-6;  v,  4M— 60.  —  FftmlH»  D«  reb.  devlte,  dee.  ri.  üb.  viri.  — 

Albpric.  Tr.  Font  Chrnn  nnn.  122H.  —  RaynaW,  Annal.  anti.  1220,  No.  2.'l.  — 
Bich,  de  &  Germano,  Uhron.  ann.  1238.  —  ilampe,  Kaiser  Friedrich  II. 
(Hiflt.  ZAitBchrilt  88,  S.  871!.). 
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konnte,  und  doch  waren  sic  ebenso  mitleidslos  jxegen  die  Kefzer, 
wie  PS  Ezzelino  da  Romano  'xcii-on  seine  Feinde  war.  Bei  soleheu 
Männern  war  das  Motiv  zu  ihrem  Verhalten  nicht  die  Hoffnung 
auf  üewitiu,  oder  lilutgier,  oder6toiz  auf  die  eii^ene  Meinung,  oder 
übermütige  Ausuhunir  der  Macht,  Kondern  nur  Pflicht^reftthl ;  sie 
taten  nur  das,  was  vom  dreizehnten  bis  zum  siebzehnten  Jaiur- 
hundert  allgemein  der  öffcutlichen  Meinung  entsprach. 

Um  das  m  begreif en,  mOsaeii  wir  una  zuttfchst  eineii  Zastend  der 
Civilisation  vorstellen,  der  in  mancher  Hinsicht  von  dem  unsrigeu 
ganz  verschieden  war.  Die  Leidenschaften  waren  wilder,  Überaeu- 
gongen  starker,  Tagenden  und  Laster  aberlriebener,  als  in  onserer 
nQchtemeren  und  massvoUeren  Zeit.  Das  Zeitalter  war  ansMrdem 
.  grausam.  Die  Kriegslust  war  aberall  vorherrschend,  die  Meoschen 
waren  gewohnt,  sich  mehr  auf  die  Kraft  als  auf  die  Überredung 
zu  verlassen,  und  sahen  gewöhnlieh  pleieh^rilti^  auf  menschliches 
Leiden  herab.  Der  Sinn  für  irewerbliche  Tätigkeit,  der  die  modernen 
.Sitten  und  Anschauungen  so  sehr  gemildert  hat,  war  bis  dahin  wenig 
bekannt').  Wir  brauchen  nur  einen  ]'A\rk  aut'die  ( Jrausamkeiten  des 
mittelalterlichen  Strafgesetzes  zu  werien,  um  zusehen,  wie  erbar- 
mungslos die  Mensehen  mit  einander  umgingen.  Das  Rad,  der 
»^'Kessel  mit  siedendem  Ol,  Lebendigverl)rennen.  Lebend igbegrabcn, 
lebendig  die  Haut  Abziehen,  mit  wilden  Tfcrdeu  Zerreissen,  w  aren 
die  gewohnlichen  Mittel,  wodurch  der  Strafrichter  die  Verbrecher 
absnischrecken  und  auf  eine  nicht  allzn  empfindliche  Bevölke- 
rung einen  tiefen  Eindruck  zu  machen  suchte.  Bin  angelsachsi- 
sches Oesetz  bestraft  eine  Sklavin,  die  des  Diebstahls  überfahrt 
war,  dadurch,  dass  es  achtzig  andere  Sklavinnen  je  drei  Stack 
Holz  herbeibringen  und  die  Ungiackliche  zu  Tode  verbrennen  Iftsst, 
wahrend  jede  der  achtzig  noch  obendrein  eine  Geldstrafe  zahlen 
musste;  und  im  iriitteialterlichen  England  war  das  Verbrennen  die 
gewöhnliche  Strafe  ftir  Angriffe  auf  I  i  f  rlien  des  Lehnsherrn. 
In  den  Cnsrorns  of  Arques,  die  von  der  Abtei  St.  Bortin  im  Jahre 
1231  herriihrcn,  kommt  eine  Bestimmung  vor,  dass  wenn  ein  Dieb 
eine  IkMsehlflferin  zur  Mitschuldigen  hat,  diese  lebendig  verbrannt 
werden  muss,  wenn  sie  aber  schwanger  ist,  soll  ihr  eine  Frist  bis 

I  i  .1.  Fiske  hat  in  seinen  „Kxeursion«  of  an  Evolutionist",  Essays  VIII 
uad  IX  den  Qegensats  awischeu  üem  kriegerischen  und  gewerbiichen  Geist 
sowie  dfe  Lehre  von  der  VerftotwortUehlc^l  der  Oesmnüieit  ndt  sefaier  gn- 
■wofintcii  KlHilifif  entwickelt.  Di<-  Lctiio  von  der  5^oli<1arität  kommt  in  Zan- 
cbino'ü  Bemerkung:  .Quia  in  omnes  fert  luiuriAui,  uuod  in  divinam  religionem 
eoomilttetiir*  (Tract,  de  Haeres.  e,  u)  klar  zmn  liudraek. 
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zur  Niederkunft  f»ej2:eben  werden.  Friedrich  II.,  der  aufgeklärteste 
Fürst  seiner  Zeit,  Hess  gefangene  Rebellen  vor  seinen  Augen  zu 
Tode  verbrennen.  Er  soll  sie  sop^ar  in  Blei  ein^'eselilossen  haben, 
üiji  sie  langsam  zu  rösten.  Im  Jahre  1271  schaffte  der  hl.  Ludwig 
in  menschenfreundlicher  Gesinnung  in  der  Touraine  die  Sitte  ab, 
dnen  IMener,  der  seinem  Herrn  einen  Laib  Brot  oder  einen  Topf 
Wein  gestohlen  hatte»  mit  dem  Veriuate  ehies  Gliedes  zu  bestrafen. 
In  Friesland  wurde  Brandstiftung  bei  Nacht  mit  lebendiger  Ver- 
brennung bestraft;  das  alte  germanische  Gesetz  strafte  sowohl Iford 
als  auch  Brandstiftung  mit  Brechen  auf  dem  Rade.  In  BYanicreich 
wurden  Frauen  gewöhnlich  verbrannt  oder  lebendig  begaben  für 
einfache  Felonie,  und  Juden  wurden  zwi^ehen  zwei  wilden  Hunden 
an  den  Beinen  aufgehängt,  während  Falschmünzer  in  siedendes 
Wasser  geworfen  wurden.  Tn  Mailand  erschöpfte  sieh  der  itah'enische 
Scharfsinn  im  Au^doTik^'u  voti  lanirsamen  und  qualvollen  Todesarten 
für  Vorbrecher  je^dichcr  Art.  Die  Carolina,  das  Straf. iresctzbuch 
Karlä  V..  das  im  Jahre  15H0  veröffentlicht  wurde,  ist  ein  luissliches 
Verzeichnis  von  Strafen:  Blenden,  Verstümmeln,  mit  jrlühenden 
Z;(ii:ren  Zerreisaen,  lebendig  Verbrennen  und  lirechen  auf  dem  Rade. 
hl  Eiigiaud  wurden  (iiftmisclicr  sogar  noch  1542  lebendig  abge- 
brflht,  wie  in  dem  Falle  Rouse  und  Margaret  Davie^  wohlbekannt 
ist  die  barbarische  Strafe  for  Hochverrat,  nAmlich  HAngen»  die  Ein- 
geweldeAusnehmen  und  Vierteilen,  wAbrendman  die  fOr  kleinen  Ver- 
rat noch  1 726  an  Katharina  Heyes  volhsog,  die  wegen  Gatteomordes 
zu  Tybum  verbrannt  wurde.  Auf  Grund  der  Gesetze  CfaristianB  V. 
von  DänemarlL  vom  Jahre  1683  wurden  GotteslAsterer  enthauptet, 
nachdem  ihnen  vorher  die  Zunge  ausgeschnitten  worden  war.  Noch 
1706  wurde  in  Hannover  ein  Pastor  namens  Zacharias  Georg  Flagge 
wegen  Falschmünzerei  lebendig  verbrannt.  Das  moderne  Zart- 
gefühl für  den  Verbrecher  ist  offenbar  erst  sehr  neuen  Datums.  So 
achtlos  waren  die  Gesetzgeber  gegen  menschliches  Leiden  im  All- 
gemeinen, dass  in  England  das  Verbrechen,  einem  Menschen  in 
böswilliger  Absicht  die  Zunge  herauszuschneiden  oder  ihm  die 
Augen  auszureissen .  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  als  Fe-t» 
lonie  erklärt  wurde,  und  zwar  in  einem  so  strengen  Strafgesetze, 
dass  unter  der  Herrschaft  Elisabeths  sogar  das  Plündern  eines 
Habichtsnestes  als  Felonie  galt.  Noch  1833  wurde  ein  neun- 
jAhriges  Kind  zum  Galgen  verurteilt,  weil  es  eine  bunte  Glasscheibe 
zerbrochen  und  für  zwei  Groschen  Farbe  gestohlen  hatte 

1)  Ademarl  8.  Clbardl  Bist.  üb.  m»  c  M.     Dooms  ol  iEttioIrtiii,  m, 
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Die  80  an  die  wildeste  Grausamkeit  gewöhnten  Nationen  hp. 
trachteten  ferner  die  Ausbreitunjir  der  Ketzerei  mit  besonderem  Ab- 
scheu, nicht  bloss  als  eine  Sünde,  sondern  als  das  schlimmste  Ver- 
brochen. Die  Ketzerei,  sa^t  Bischof  Lucas  von  Tuy,  recht  fertigt 
von  selbst  veri^lcichswcise  die  Ungläubigkeit  der  Juden;  ihr  Schmutz 
reinigt  die  unreine  Tollheit  Muhamets :  ihre  Ocfueinheit  uiacht  so- 
gar Sodoni  und  Gomorrha  rein.  Das  8(  liliiumstc  in  andern  Sünden 
wird  heilig  im  Vergleich  zu  der  Schändlichkeit  der  Ketzerei. 
Weniger  pathetisch,  aber  ebenso  nachdrücklich  beweist  die  er- 
barmungslose Logik  des  Thomas  von  Aquin,  dass  die  Sünde  der 
Ketzerei  mehr  als  alle  andern  Sünden  den  Menschen  von  Gott 
treime,  daher  die  schlimmste  der  SQnden  sei  und  also  strenger  als 
alle  beistraft  werden  mOsse.  Von  allen  Arten  der  üngUubigkeit  ist 
die  Ketzerei  die  schlimmste.  So  empfindsam  wurde  das  Oemttt  des 
Klerikers  flher  diesen  Gegenstand,  dass  Stephan  Palecz  von  Prag 
in  einer  Rede  vor  dem  Konzil  von  Konstanz  erldsrte,  wenn  ein 
Glaube  in  tausend  Punkten  katholisch,  aber  in  einem  Punkte 
falsch  sei,  so  sei  der  ganze  Glaube  ketzerisch.  Der  Ketzer,  der  sich, 
vne  alle  ernsten  Ketzer  es  notwendig  taten,  bemühte,  andere 
s»7  ZU  seiner  Denkweise  zu  bekehren,  wurde  unvermeidlieh  als  ein 
Teufel  angesehen,  der  die  Seelen  zu  gewinnen  suclie,  damit  sie  seine 
eigene  Verdammnis  teilten,  und  keiner  von  den  Rechtgläubigen 
zweifelte,  dass  der  Ketzer  das  unmittelbare  und  wirksame  Werk- 
zeug Satans  in  seinem  Kampfe  gegen  Gott  sei.  Die  Tiefe  des  so 
erregten  Abseheus  vermag  nur  zu  begreifen,  wer  die  Schrecken  der 
mittelalterlichen  Lehre  von  den  letzten  Dingen  des  Menschen  und 

VI  (Thorpe,  i,  219).  —  Rracton.  Wh.  in.  Tract,  i,  c.  6.—  heg^.  Viltae  de  Arke«, 
I  26  (D'Acbery,  ni,  60ö).  —  Hisi.  Diplom.  Frid.  n.  latrod.  p.  cxcvi;  iv,  444. 
—  Godefrld.  8  Pantal.  Ann«!,  anii.  1233.  FaselH,  de  reb.  Sic.  decafl.  ii, 
Lib.  vni,  p,  442.  —  I.sambert.  Anc,  Loix  Franq.  i,  206.  —  Lejftf.  Opstalbom. 
§9  3,  4.  —  Treuga  Henrici  vom  Jahre  1224  (Böhlau,  Nov.  Constitut.  Dom. 
Alberti,  Weimar.  1858,  p.  76-77;  -  »Mon.  Germ.  Lp|?cs  IV,  2  S.  398;  dazu 
Winkclmann,  Kaiser  Friedrich  II.  i,  409).  —  Registr«»  criininct  du  ChAtelet 
de  Pari«,  passim  (Paria,  lööl).  —  Beaumanoir,  Coutum*'»  du  Beauvoi-sig,  c.  JW, 
No.  IS.—  Antiqua  dacum  Mediolanens.  Decreta,  p.  187.  IHS  (Medlolani,  1654). — 
Le?g-  Capital  Caroli  V,  c.  103—197  (Gold.tst.  Conslit.  Imp.  m,  537-555.  — 
♦KühlcrücbceJ,  Die  peinliche  Gerichtsordnung  Karls  V.  (1900)  S  57  ff.)  —  Lon- 
don Athenaeum  mar.  15,  1873,  p.  338.  —  R.  Christian.  W.  Jur.  Danic.  art,  7.  -  - 
Willenburgi  de  Except,  et  Poenis  cleric  p.  41  (Jenae,  1740).  —  5  Henry  IV, 
c.  5.  —  Descr.  of  Britaine,  Bk.  in,  c.  6  (Holinshed's  Chronicle.«»  Ed.  1577,  r, 
106).  —  London  Atlienatuin.  IHH.^,  No.  3üi.»l,  p.  466.  Ks  ist  mir  jt-dooli  so 
vorgekommen,  altf  ob  in  der  Zeit  nach  dem  13.  Jahrhundert  die  Strenge  der 
Bestrafung  merUfch  mgenooimeii  h*b«;  ich  bin  geneigt,  das  dem  0nftni» 
zuzuschreiben,  welchen  die  Inqalsitloa  auf  dt«  stritfrechtspflege  Europei 
ausübte. 
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don  lebendigen  Schauer  nachempfindet,  welchen  damals  alle 
Menschen  vor  don  mr»uli(  hen  Qualen  nach  dem  Tode  fühlten  •). 

Dass  die  Kirche  und  die  Völker  des  Mit^  lalters  nicht  auf  ein- 
mal zu  dieser  Auffassunir  von  der  Ketzerei  und  zu  diesem  Prii(  ht- 
bewusstsein  für  ihre  Unterdrückung  gelanf^^ten.  hat  uns  das  Zögern 
und  Schwanken  gezeisrt,  welches  das  Verfahren  des  elften  und 
zwölften  Jahrhunderts  kennzeichnete.  Und  hieraus  sehen  wir,  dass 
die  Idee  von  der  SolidaritÄt  in  der  Verantwortlichkeit  vor  Gott, 
wenn  sie  auch  zweifellos  ihren  Anteil  an  der  masslosen  Steigerung 
des  Verfolgungsgeistes  hatte,  keineswegs  allein  dafttr  ▼wantwoitlSofa 
gemacht  werden  kann.  Als  die  Ketzer  sich  yermehrten  and  eine 
drohendere  Haltung  annahmen  und  gelindere  Mittel  das  Obel  nor 
zu  verschlimmem  schienen,  wurden  ernste  und  erLeucfatete  Ge* 
rattter,  die  darllber  nachdachten  und  die  m^lichen  Folgen  flir 
die  Zukunft  kommen  sahen,  wo  die  Versammlungen  Satans  die 
Kirche  Gottes  stürzen  konnten,  entflammt,  und  der  Fanatismus 
war  die  unausbleibliche  Folge.  Als  mnn  einmal  zu  diesem  Punkte 
gelangt  war,  wo  Gemeinde  und  Ilirte  in  ,i^Iei(  her  Weise  fühlten, 
dasR  die  streitende  Kirche  ohne  Mitleid  treffen  nnisse,  wenn  sie 
iceuen  die  Scharen  der  Hölle  obsie.Lren  wollte,  da  konnte  keiner,  der 
feist  an  die  Lehre  von  dem  e\vii;en  Seelenheil  glaubte,  zvveitein,  dass 
die  beste  Gnade,  die  man  ausüben  künne,  darin  bestehe,  die  Send- 
boten Satans  mit  Feuer  und  Schwert  auszurotten.  Gott  hatte  die 
Kirche  für  diesen  Kampf  wunderbar  gestärkt.  Sie  war  die  Herrin 
der  weltlichen  Forsten  geworden  und  konnte  Aber  ihren  Gehorsam 
unbedingt  verfflgen.  Sie  hatte  volle  Gewalt  ttber  das  weltliche 
Schwert,  und  mit  dieser  Gewalt  kam  auch  die  VerantwortUcbkeit 
Und  sie  fohlte  diese  Verantwortlichkeit  nicht  nur  für  die  Gegen- 
wart, sondern  auch  fOr  die  Seelm  der  noch  angeborenen  Glflu- 
bigen  zahlloser  Generationen.  Zeigte  sie  Untreue  gegen  ihre  Aut- 
gabe, so  konnte  sie  ihren  etwaigen  Niedei^gang  nicht  mit  dem 
Mangel  an  Kratt  re(  htfertigen.  Was  waren  angesichts  der  mög- 
lichen entsetzlichen  Folgen  der  Pflichtversäumnis  die  Leiden  von 
ein  paar  Tausend  ktlhnen  Uniriflcklichen,  die  taub  geg-en  die  Er  2j» 
mahnungen  xur  H«iie  nur  ein  paar  Ja  lire  vor  ihrer  Zeit  2U  ihrem 
Herrn,  dem  1  (  uiel,  geschickt  wurden ? 

Wir  müssen  auch  den  Charakter,  den  das  Christentum  in  der 

1    Lucao  Tuden.s.  de  nh   \  ita  Lib.  m,  cap.  15.  —  T.  Aqtttnat.  Summ», 
See.  Q.  X.  Artt.  3,  6.  -  Von  dor  Hardt,  T.  l.  P.  XVI,  p.  889.  —  Nie.  Ej- 

meric,  Direct  Inquis.  i'raefat. 
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aUmfthticheii  EntwickluDg  seiner  Theologie  angenommen  hatte,  und 
den  daraus  sich  ergebenden  EinflaBS  auf  die,  welche  die  Politik  der 
Kirche  leiteten,  im  Auge  behalten.  Sie  wusstcn,  dass  Christua  ge- 
sagt hatte:  Ich  bin  nicht  gekommen,  das  Qesetz  aufzulösen,  son- 
dern zu  erfüllen  (Matt.  V,  17  .  Sie  wussten  auch  aus  der  lieiUgen 
S(  hrift,  dass  .Tohovah  ein  Gott  war,  der  sich  freute  an  der  Vernich- 
tun?;  seiner  Feinde.  Sie  lasen,  wie  Saul,  der  erwillilte  Künip:  von 
Israel,  von  Gott  ,G:estraft  wurde,  weil  er  Agag  von  Amalek  geschont, 
und  wie  der  Prophet  Samuel  diesen  in  Stücke  gehauen  hatte  S.im. 
15,  32);  wie  die  unterschiedslose  Ermordung  der  uni^läubigen  Kn 
naanit^r  rücksichtslos  befolilen  und  ausgeführt  wurde,  und  wie 
Elias  gelobt  worden  war,  v\;eil  er  vierhundert  und  fünfzig  Baals- 
priester erschlagen  hatte,  und  sie  konnten  nicht  begreifen,  wie  Barm- 
herzigkeit gegen  diejenigen,  die  den  wahren  ülaahen  verwarfen, 
etwas  anderes  als  Ungehorsam  gegen  Gott  sein  konnte.  Wtiter  war 
Jehovah  ein  Gott,  der  nur  durch  hestftndige  Opferungen  versöhnt 
werden  konnte.  Sogar  die  Lehre  von  der  Erlösung  nahm  an,  dass 
dasMensohengeschlecht  nur  durch  das  entaetzUchste  Opfer,  welches 
der  Menschengeist  ersinnen  konnte,  nämlich  das  eines  Gliedes  der 
Dreifaltigkeit,  erlöst  werden  könne.  Der  Christ  verehrte  eüienGott, 
der  sich  dem  achmerzlic^hsten  und  demütigsten  Opfer  unterworfen 
hatte,  und  die  Kettung  der  Seelen  hing  ab  von  der  täglichen  Wie- 
derholung dieses  Oi)ters  in  der  Messe  durch  die  ganze  Christenheit. 
Herzen,  die  solch  einem  Glauben  ergeben  waren,  mochten  wohl 
fühlen,  dass  die  a usserste  Strafe  gegen  die  Feinde  der  Kirche  Gottes 
an  sich  nichts,  dass  sie  aber  ein  angenehmes  Opfer  sei  filr  den,  der 
befohlen  hatte,  dass  im  Laude  Kanaan  weder  AUer  noch  Ge- 
schlecht geschont  werden  sollte. 

Diese  Gefohle  waren  durch  die  Zunahme  der  Askese  noch  ge- 
pflegt und  raasslos  gesteigert  worden.  Dass  das  irdische  Leben  zu 
verachten,  und  dass  der  Himmel  durch  Vermeidung  der  Fanden 
des  Lebens  und  durch  Vernichtung  aller  menschlichen  Zuneigungen 
zu  erkaufen  sei,  war  eine  Lehre,  die  die  Lebensbeschreibung  der 
Heiligen  in  der  ganzen  Christenheit  predigte.  Easteiung  und  Abtö- 
tung  waren  die  schweren  Wege  zum  Paradiese,  und  die  Sünde  war 
durch  selbstanferlegte  Busse  wieder  gut  zu  machen.  Diese  Lehre 
wiricte  in  doppeltem  Sinne.  Auf  der  einen  Seite  führten  die  Übungen 
der  Zeloten  —  strenges  Cölibaf,  Fasten,  Einsamkeit  —  zum  Wahn- 
sinn, wie  die  in  den  strengen  Klöstern  so  hiiufig  vorkommen- 
iM  den  Epidemien  de«  Teufelbesesaenseius  und  des  Seibstmorda 
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zci^rcji'  .  Oline  clio  Annahme,  «lass  einMaiin  wicSt.  Peter  der  Märtyrer 
wjiluisinnif;  war.  ist  es  numöglieh,  die  CtbrrnT^nschliehe  asketische 
Kitöteiung-  zu  bcgrcileii,  wek-lie  er  i!:e\votiuhcit.Hiiiai>sig  vornahm, 
wie  Fasten,  Waehcn,  (ieiöselungeu  und  alles,  was  nur  ein  ver- 
derbter Scharfsinn  ersinnen  konnte;  infolge  eines  kraukliaften 
geistigen  Zustande»  war  er  von  irgend  einer  fixen  Idee  besessen, 
die  seine  Gefühle  vollständig  gefangen  nahm.  Andrerseits  mochieu 
Menschen,  die  so  ihre  eigenen  starken  Leidenschaften  gezähmt  und 
das  rebelUscbe  Fleisch  durch  diese  Mittel  bezwungen  hatten,  wahr- 
scheinlich kein  Gefühl  haben  (Or  das  leiden  deijenigen,  die  sich 
dem  Satan  hingegeben  hatten,  und  die  durch  irdisches  Feuer  yom 
ewigen  erl(tot  werden  konnten.  HattQp  sie  aber  vielleicht  zufällig 
weichere  Herzen  und  empfanden  sie  Mitleid  bei  der  Todesangst 
ihrer  Opfer,  dann  mochten  sie  das  Drückende  ihrer  eigenen  Empfin- 
dungen bei  diesem  Anblick  als  einen  Teil  der  Busse,  die  sie  selbst 
zu  ertragen  hatten,  nnsehen.  Auf  jeden  Fall  war  das  Leben  nur 
ein  unendlich  kleiner  Teil  der  Kwii^koit,  und  alle  menschliehen  In- 
teressen sehnimpften  ztisaniinen  zn  eitifin  Nichts  im  Vergleieh  zu 
dereinen  ilherwMUis-enden  rfliclit.  die  Herde  Christi  vor  Verirrun.ir 
zu  bewahren  und  zu  verhüten,  class  ein  verseuchtes  Sciiaf  dii^  an- 
deren anstecke.  Nächstenliebe  konnte  nicht  abhalten  von  den 
Mitteln,  die  erforderlich  waren,  die.s  zu  vollbringen. 

Dass  die  Männer»  welche  die  Inquisition  leiteten  und  sich  eifrig 
bei  der  mtthsamen,  abstossenden  und  oft  gefährlichen  Arbeit  plagten, 
vollstAndig  überzeugt  waren,  das  Reich  Gottes  zu  fördern,  ergibt 
sich  daraus,  dass  man  sie  häufig  mit  einem  fthnlidhen  SQndenerlass 
ermutigte  wie  for  eine  Pilgerfahrt  In  das  Heilige  Land.  Ausser  dem 
BewuBstsein  der  PflichterfQUung  war  das  die  einzige  anerkannte 
Belohnung  für  ihr  freudloses  Leben,  und  das  hielt  man  fOr  genug'). 
Wie  sich  übrigens  Grausamkeit  gegen  die  Ketzer  mit  grenzen- 
loser Liebe  und  gutem  Willen  gegen  die  Menschen  vereinigen 
konnte,  dafür  ist  das  Leben  des  Dominikaners  Frä  Giovanni  Sehio  mo 
von  Viccnza  ein  Beispiel.  Tiefbewegt  durch  den  Zustand  Nord- 

1)  Galum,  TnqnlrleB  into  Human  Faculty,  p.  €6—68.     Caesar.  Heister- 

bar.  Di.il.  Mirac.  l>ist.  TV.  Schon  im  vierton  jahrhuini.'it  beiuorkte  in;iii. 
dsiss  die  Neiguujf  /.u  übertriebe iier  Aakese  den  Verstand  angriff,  und  der 
hl.  Hieronymus  war  verstandig  genug,  darauf  hinsiiweiseii,  dass  solehe  Fälle 
eher  einen  Arst  als  «Inen  PrieHter  erforderlich  maehten  (Uleron.  Epist. 

OXXV,  C.  16). 

2)  Marten«  Tliesaur.  V,  1817.  1820.  ~  Urbani  PP.  TV.  Boll.  Licet  «X 

OMinihns,  20  Mart  1262,  §  13.  -   Clem.  PP.  IV.  Bull    Prae  cunctis  mentis, 
23  Feb.  1266  (Arch,  de  l  inq.  dc  C&rcttssoune,  Doat.  XXXIl,  32). 
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italiens,  das  von  eiDem  Hader  erfüllt  war,  der  nicht  nur  Stadt  gegen 

Stadt  und  Bürger  gegen  Adligen  erbitterte,  sondern  aacb  die  Fa- 
milien in  die  Parteien  der  Guelfen  und  Ghibellinen  spaltete,  wid- 
mete  er  sich  der  Mission  eines  Friedensapostels.  Im  Jahre  1233 
zwang  seine  Beredsanii<eit  zu  Bologna  die  widerstreitenden  Par- 
teien, die  Waffen  bei  Seite  zu  legen,  und  veranlasste  Feinde,  sich  in 
einem  Rausche  freudiprer  Vers^^hnun;j:  ^'•e;z-ciiseitige  Verirebuiii;-  zu 
schwören.  Die  Bei^cistermiir.  w  cU  lie  er  erregte,  war  so  gross,  dass 
die  Stadthehördeii  iliiu  die  «icsct/.e  der  Stadt  vorlegten  uuU  ilim  er- 
liiubtea,  öic  nach  seiner  Meimiiig  a))zuäiidern.  Derselbe  Erfolg  be- 
gleitete ihn  iu  i'iidua,  Treviso,  Fcltre  und  Bellunu.  Die  Herren  von 
Camino,  Romano,  Conegliang  und  San  Bonifacio  und  die  Republiken 
Brescia,  Vicenza,  Verona  und  Mantua  machten  ihn  zum  Schieds- 
richter ihrer  Streitigkeiten.  Er  berief  eine  Venanmilung  der  lom- 
bardischen Bevölicerung  auf  die  Ebene  von  Paquara  in  der  Nähe  von 
Verona.  Begeistert  von  seinem  Feuer,  wie  von  einer  Stimme  des 
Himmels,  verkündete  jene  unz&hlige  Menge  allgemeinen  Frieden. 
Und  doch  fahrte  dieser  so  wardige  Janger  des  grossen  Lehrers  der 
göttlichen  Liebe,  als  er  in  Verona  zur  Macht  gelangt  war,  sechzig 
Männer  und  Frauen  der  ersten  Familien,  die  er  als  Ketzer  verurteilt 
hatte,  zum  Feuertode  auf  den  öffentlichen  Platz  der  Stadt.  Zwanzig 
Jahre  sj)ater  erscheint  er  wieder  als  der  Anführer  einer  Bolof^neser 
Ileeresabteiluug  iu  dem  Kreuzzuge,  deu  Alexander  IV.  gegen  Ezze- 
Uno  da  Koniano  predigte'). 

In  der  Tat  wurde  der  Zelot,  so  liebevoll  und  barmherzij^  er 
auch  sonst  sein  mochte,  in  dem  (Glauben  unterrichtet,  dass  Mitleid  mit 
den  (Qualen  des  Ketzers  nicht  nur  eine  Schwäche,  sondern  eine  Sünde 
sei.  Ebenso  gut  konnte  er  Mitgefühl  haben  mit  Satan  und  seinen 
Teufeln,  die  sich  in  endlosen  H^^llenqualen  krammten.  Wenn  ein 
gerechter  und  allm&chtigerQott  göttliche  Rache  an  denjenigen  seiner 
Geschöpfe  nahm,  die  ihn  kr&nkten,  so  ziemte  es  sich  nicht  fflr  den 
Menschen,  die  Richtigkeit  seiner  Wege  in  Frage  zu  ziehen,  sondern 
donaatig  seinem  B^piele  zu  folgen  und  sich  zu  freuen,  wenn  ihm 
die  Gelcprenheit  geboten  wurde,  es  zu  tun  Die  finsteren  Moralisten 
jener  Zeit  hielten  es  für  eine  Christenpfli(  lit.  Vergnügen  zu  finden 
an  dem  Anblick  der  An  erst  des  Sünders.  Fünf  Jahrhunderte  vorher 
hatte  Gregor  der  Grosse  behauptet,  dass  die  Seligkeit  der  Erw Ahlten 


1)  Slitter,  Joliann  von  Vieonza,  jip.  HP.  OS.  HO,  122  (Froiburg  I.  B. 
-  Chrou.  Veroaens.  aon.  1293  (Muratori  S.  IL  I.  VUl.  tfS6,  627> 
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im  Himmel  nii*ht  vollkoinincii  sein  würdej  wenn  sie  nicht  Ober  den 
Abgrund  bücken  und  bich  an  der  Angst  ihrer  Miti)rüder  im  ewiijen 
Feuer  erfreuen  könnten.  Diesen  Gedanken  teilte  da^  ganze  Volk, 
und  man  liess  iho  nicht  aussterben.  Petrus  Lombardus,  der  grosae 
Magister  senteatiarum,  dessen  Buch  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts die  masagebende  Autorität  In  den  Schulen  war,  fuhrt  den 
hl.  Gregorius  billigend  an  und  verweUt  lang  und  breit  bei  der  Ge- 
nugtuung, welche  die  Ctorechten  empfinden  werden  aber  das  unaua- 
sprechliche  Elend  der  Verdammten.  Das  mystische  Zartgefühl 
hinderte  sogar  Bon  a  Ventura  nicht,  dasselbe  schreckliche  Frohlocken 
stu  wiederholen.  Wenn  das  die  Empfindungen  waren,  in  denen  alle 
denkenden  Menschen  erzosren  wurden,  und  das  die  Ansichten,  die 
sie  unter  dem  Volke  verbreiteten,  so  darf  man  ni<:  ht  voraussetzen, 
dass  irgend  einGel'ühl  (b's  Mitleids  für  die  Dulde»- den  Harmherzigsten 
abscbreekte,  strenge  ( Jerecbtigkeit  auszuui>en.  Die  rückbkbls- 
lose  Ausrottung  der  Ketzerei  war  ein  Werk,  diis  den  Rechtschaf- 
fenen nur  angenehm  sein  konnt^e,  moeliten  sie  nun  bloss  Zuschauer 
oder  durc-h  das  Gewissen  oder  durch  das  AmL  zu  den  höheren 
Pflichten  der  tätigen  Verfolgung  berufen  üeia.  Wenn  trotz  alledem 
noch  Bedenken  bestehen  blieben,  so  wurden  sie  leicht  durch  die 
Scholastiker  beseitigt,  welche  bewiesen,  daas  die  Verfolgung  ein 
Werk  der  Nächstenliebe  zum  Besten  der  Verfolgten  sei^). 

Freilich  waren  nicht  alle  PApste  wie  Innocenz  IIL,  noch  alle 
Inquisitoren  wie  Frli  Giovanni.  Selbstsachtige  Beweggründe  waren 
im  Spiel  wie  in  allen  menschlichen  Einrichtungen,  und  die  Hand- 
lungen auch  der  Besten  mOgen  unbewusst  ebenso  sehr  durch  den 
Stolz  auf  die  eigene  Meinung  und  durch  Ehrgeiz  wie  durch  ein  Ge- 
fühl der  Pflicht  gegen  (iott  und  die  Menschen  veranlasst  worden 
sein.  Die  religiöse  Empörung  bedrohte  den  reiflichen  Besitz  der 
Kirche  und  die  Vorrechte  ihrer  iMitglieder,  und  der  Wunsch,  diese 
zu  erhalten,  hatte  seinen  Anteil  an  dem  Widerstande,  welcher 
gegen  die  Neuerung  organisiert  wurde.  Wie  selbstsüchtig  dieser 
Wunsch  auch  gewesen  sein  mng.  so  dürfen  \mi  liueh  nicht  ver- 
gessen, dii66  im  dreizühnten  Jaiu  biujdert  die  Macht  und  der  Reich 
tum  der  Hierarchie,  mochten  diese  beiden  Faktoren  auch  oft  miss- 
braucht werden,  schon  lange  von  dem  öffentlichen  Gesetz  Europas 

1)  Gregor.  I.  Hoiiiil.  iii  Evangel.  XL  8  ~  Pi'trus  Loinbardus  Seutciut. 
Lib.  IV.  Dist  50  §  6,  7.   Er  verweist  auch  auf  eine  nicht  dftnlt  llberein« 

stimmende  Stelle  br.i  Hicronymos.  Commftit.  in  Isaifun  lib.  xviii.  c.  i.xvr. 
vers,  24.  —  S.  Bouaveuturae  Fljaretrae  iv.  50.  —  S.  Tliouiae  A«|uiuat.  cuutra 
Impogn.  Belig.  cap.  xvi  f  8»  8. 
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anerkannt  worden  waren.  Die  Horrsfhor  der  Kirche  konnten  es 
nur  als  eine  heilige  Pflicht  ansehen,  die  ererbten  Rechte  gegen  kiihiie 
Angreifer  zu  behaupten,  deren  Lehren  den  Umsturz  dessen  bedeii^ 
teten,  was  .sie  als  die  (irundlage  der  (iesellischaftsordimng  ansahen. 
swSo  .sehr  wir  auch  mit  den  Waldensern  und  den  Katliarera  in  ihrem 
entsetzlichen  Älartyrertnm  .sympathisieren,  so  fühlen  wir  doch,  dass 
die  Behandlung,  die  sie  erduldeten,  unvermeidlich  war,  und  wir 
müssen  Mitleid  haben  ebenso  sebr  mit  der  Blindheit  der  Verfolger 
Mrie  mit  den  Leiden  der  Verfolgten. 

Der  Mensch  ist  selten  ganz  folgerichtig  in  der  praictischen  An* 
Wendung  seiner  Grandsätze.  So  machten  die  Verfolger  des  drei* 
lehnten  Jahrhunderts  der  Menschliehiceit  und  dem  gesunden  Men- 
schenverstände ein  Zugeständnis,  welches  verhttngnisvoU  wurde 
für  die  Vollständigkeit  der  Lehre,  auf  Grund  deren  sie  handelten. 
Uu)  diese  gründlich  durchzuführen,  hätten  sie  unter  allen  Nicht- 
christen,  die  das  Schicksal  in  ihre  Macht  gab,  mit  dem  Schwerte 
Prosclyten  marlien  müssen.  Aber  davor  hüteten  sie  sich.  LTngläu- 
bigc,  die  niemals  in  die  Geheimnisse  des  Olaubens  eingeluhrt  wor- 
den waren,  wie  z.  B.  die  Juden  und  Sarazenen,  durften  nicht  zum 
Christentum  trezwungen  werden.  Selbst  ihre  Kinder  durften  nicht 
ohne  Zustinuninig  der  Eitern  getauft  werden,  da  das  der  natürlichen 
Gereclitigkeit  ebenso  sehr  wideröprach,  wie  es  der  Reinheit  des 
Glaubens  gefährlich  war.  Der  Ungläubige  rausste  notwendigerweise 
erst  mit  der  Kirche  durch  die  Taufe  vereinigt  werden»  ehe  sie  die 
Gmlchtsbarkeit  aber  ihn  ansahen  konnte^). 


Sechstes  Kapitel, 

Bie  Bettelorden. 

Li  drvii  Kampfe,  den  die  Kirche  führte,  um  die  verlorene 
Zuneigung  der  Christenlieit  wiederzugewinnen,  war  die  Gewalt 
durchaus  nicht  das  wirksamste  Werkzeug.  Wohl  ist  es  wahr,  dass 
die  kirchlichen  Würdenträger  «ich  alle  mehr  auf  die  Vertuigung 
verliessen,  und  dass  es  ihnen  unter  geschickter  Benutzung  des 
Aberglaubens  der  Menge  und  des  £hrgeis»s  der  Fürsten  auch  tat* 
sachlich  gelang,  die  ihre  Oberherrschaft  bedrohende  offone  Empö- 

1)  S.  Thoinae  Aqnioat.  Samm.  See  See.  Q.  X.  art.  8»  12.  —  Zaachtni 

de  Haere.  c.  ii. 
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rung"  7X1  iinterdrdcken.  Aber  um  diesen  Erfolg-  dauernd  zu  sichern 
und  von  neuem  das  Vertrauen  und  die  Aehtung  des  Volkes  zu 
g:ewiniieu,  dazu  war  doeh  noeh  etwas  mehr  nötig  als  brutale 
Gewalt,  und  dieses  P^twas  konnte  allerdings  das  verweltlichle  und 
ehrgeizige  Pralateutum  nieht  leisten.  P^s  ging  vielmehr  aus  vuu 
Mftnnorn,  die  in  der  kirchliehen  Uangordnung  zwar  mit  am  tiefsten 
standen,  die  aber,  von  höherer  Einsieht  und  edlerem  Streben  als 
die  Prälaten  getrieben,  die  verbangnisvollen  Scb&den  der  Kirche 
kannten  und  fOr  Beseitigung  derselben  in  ihrem  bescbeidenen Kreise 
das  Ihrige  beizutragen  suchten.  Sie  waren  bessere  Baumeister,  als 
sie  selbst  «russton,  und  ihnen  verdankt  die  Icatbolische  Hierarchie 
die  Wiederherstellung  des  wankenden  Gebäudes  der  Kirche  noch  viel 
mehr,  als  Männern  wie  Innocens  und  Montfort.  Die  Begeisterung, 
die  jene  Männer  tkberall  erweckten,  zeigte  ihnen,  wie  ^rross  die  Sehn- 
sucht des  Volkes  nach  einer  Kirche  war,  die  den  Absiebten  und 
Lehren  ihres  Stifters  mehr  entsprach,  als  die  bestehende. 

Wir  dÜrlV't^  nieht  erlauben,  die  Verderbnis  der  Kirehe  sei  bei 
den  wahrhaft  FronniKMi  unter  den  RechtKl^Uibiijcn  unbemerkt  und 
ungetadelt  ^elilif^ben,  und  os  wären  nie  gele^entliehe  Kefor?ii \  tT- 
sueho  seitens  soit  lier  untei  noinmen  worden,  die  vor  offent  in  Wider- 
stände oder  gar  heimlichem  Abfall  mit  Abscheu  zurückschreekten. 
Die  freie  Sprache  eines  hl.  Bernhard,  ciucjsü erhöh  von Reichersperg, 
eines  Peter  Cantor  und  anderer  zeigt,  wie  tief  diese  Manner  die 
Sonden  der  Priester  und  Firftlaten  fohlten  und  wie  schart  sie  die< 
selben  verurteilten.  Auch  die  Mission,  die  sich  Peter  Waldes  gesetxt 
hatte,  war  eigentlich  nichts  anderes  als  ein  Versuch,  die  Kirche 
zum  Evangelium .  zurOckzufUhren.  Er  dachte  anfibigUch  nicht 
daran,  sich  in  einen  Gegensatz  zur  bestehenden  kirchlichen  Ord- 
nung zu  setzen,  und  erst  die  Hartnäckigkeit  seiner  Schüler,  die  nur 
die  Schrift  wollten  gelten  lassen,  sowie  die  natürliche  Furc  ht,  die 
der  konservative  Geist  vor  Jeder,  möglicherweise  Gefahr  bringen- 
den Begeisterung  empfindet,  zwanjr  ihn  schliesslich  zum  Schisma. 
Als  das  zwölfte  Jahrhundert  /u  Ende  fiini;,  erschien  ein  neuer 
Apostel,  dessen  kurze  Laufbahn  eine  Zeit  lan^  die  Gewissheit  zum« 
geben  schien,  dass  Klerus  und  Volk  ohne  Gewalt  zu  Reformen 
veranlasst  und  dass  dadurch  die  glänzenden  Versprechungen  erfüllt 
werden  konnten,  die  die  Kirche  der  Menschheit  gemacht  hatte. 

Fulco  von  Neuilly  war  ein  unbekannter  Priester,  wenig  ge- 
bildet, aber  von  tiefer  Verachtung  für  die  Dialektik  der  Scholastiker 
crfOllL  Die  Erkenntnis  des  sOndhaften  Zustandes,  worin  Khrche 
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und  Volk  dch  befonddD,  Teranlaasto  ihn,  sein  Seelsorgeamt  auf- 
zugeben und  die  weit  schwereren  Pflichten  eines  Hissionars  su 

übernehmen.  Durch  seine  Begeisterung  bewogen,  erwirkte  ihm 
Pctor  Cantor  vom  Papsto  Tnnocenz  III.  die  Erlaubnis,  zu  predigen. 
Anfangs  war  der  Erfolg  sehr  gering.  Allmahlich  al)er  versdiaffte 
ihm  die  durch  ernste  Arbeit  ^^ewonnene  Erfahrung  das  Geheimnis, 
in  die  Herzen  seiner  Hörer  einzudringen.  Nach  der  liegende  soll 
dies  die  Folge  einer  besonderen  Offenbarunp^  gewesen  sein,  woIkm 
ihm  auch  die  Gabe  der  Wunderwirkung  verliehen  worflen  sein  soll. 
Er  machte,  so  erzählte  man,  die  Tauben  hörend,  die  Blinden  solu  nd, 
die  Lahmen  gehend:  doch  traf  er  hierbei  eine  Auswahl  unii-r  den 
Personen  und  wei^^erte  sich  oftmals,  die  Heilung  zu  vollziehen, 
mit  der  Bemerkung,  die  Zeit  des  betreffenden  liittflehenden  sei 
noch  nicht  gekommen  und  die  Gesundheit  könne  for  ihn  nur  die 
Veranlassung  zu  neuer  Sünde  sein.  Obwohl  er  bei  dem  Volke  unter 
dem  Namen  ,|le  sainct  homme"  bekannt  war,  war  er  doch  kein 
eigentlicher  Asket;  zu  einer  Zeit,  wo  man  die  Easteiong  als  uuer* 
Iftssliche  Begleiterscheinung  der  Heiligkeit  betrachtete,  sah  man 
voll  Verwunderung,  dass  er  dankbar  ass,  was  man  ihm  vorsetzte, 
und  dass  er  die  Vigilien  nicht  beobachtete.  Ausserdem  war  er  zum 
Zorne  geneigt  und  pflegte  die,  weiche  ihm  nicht  zuhören  wollten, 
dem  Satan  preiszugeben,  worauf,  wie  man  sagte,  die  Betreffenden 
alsbald  durch  göttliche  Rache  umkamen.  Tausende  von  Sündern 
strömten  herbei,  um  ihn  zu  hören,  und  wurden  zur  Reue  bekehrt : 
allerdings  verharrten  nur  wenige  von  ihnen  auf  dem  ITade  der 
1  ugend.  Er  hatte  einen  solchen  Erfolg,  Frauen  von  ihrem  schlech- 
ten Wandel  abzubnngen  und  aus  ihnen  Nonnen  zu  machen,  dass 
speziell  für  solche  das  Kloster  St.  Antoine  in  Paris  eregründet  wurde. 
Auch  viele  Blatharer  wurden  durch  ihn  dem  wahren  Glauben  zu- 
rflckgewonoen;  durch  seine  Bemühungen  wurde  der  Häresiarch 
Tenric  bn  Nivemais  in  seiner  EMe  bei  Oorbigny  entdeckt  und 
verbrannt  Er  eiferte  besonders  scharf  gegen  die  Zügellosigkeit 
der  Kleriker,  und  in  Lisieux  Ärgerte  er  sie  mit  seinen  Angriffen  der- 
art, dass  sie  ihn  ergreifen,  ins  Gefängnis  werfen  und  In  Ketten 
legen  Hessen.  Dank  seiner  Wundermacht  entkam  er  aber  unver- 
letzt. Dasselbe  geschah  zu  Caen,  wo  ihn  die  Beamten  des  Königs 
m  Richard  von  England  einkerkerten  in  der  Meinung,  damit  ihrem 
Herrn,  den  sie  durch  die  offene  Sprache  des  Predigers  für  beleidigt 
hiolton,  einen  Dienst  zu  erweisen.  Fulco  beeilte  sich,  Richard  den 
warnenden  Hat  zu  geben,  seine  drei  Töchter  so  bald  als  möglich  zu 
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\  rrhcirateii,  damit  ihm  iii<.:ht  etwas  Sohlimines  widerfahre.  Als  der 
Küuiu  oi\vi(l<'rte.  Fulco  sei  ein  Heuchler,  da  er  wohl  wisse,  dass 
der  Künij^'  keine  Töchter  habe,  versetzte  der  Bussprediger,  die  erste 
Tochter  sei  der  Stolz,  die  zweite  der  Geiz  und  die  dritte  die  Sinnes- 
lust Kicbard  war  zu  geistvoll,  am  in  einem  Wortkampfe  besiegt 
werden  za  können;  er  rief  dkher  seinen  Hof  zusammen,  wiederholte 
feierlich  die  Worte  des  Fulco  und  fOgte  Unsu :  „Meinen  Stob  gebe 
ich  den  Tempelherren,  meinen  Geiz  den  Cistorcieneeni  mid  meine 
Sinneslust  den  Prftlaten  im  allgemelneD.^ 

Fuloo  litt  einigermassen  in  der  öffeiitlichen  Achtung  dnrch  das 
Verhalten  seines  Genossen  Peter  vonBoissl,  der, obwohl  er  die  Armut 
predigte,  doch  selbst  Reichtümer  aufhäufte  und  eine  Domherrn- 
stelle  in  Chartres  erlangte,  wo  er  spater  bis  zum  Kanzler  empor- 
stie?;".  Unzweifelliaff  hnttc  Fulco  noch  vieles  vollbracht,  hätte  ihn 
nicht  Innoceii/.  III.,  der  mehr  auf  die  Wiedereroberung  des  Ileilii^en 
Landes  als  auf  die  treistii^e  Auferwetkuni;  der  Seelen  bedaciit  war, 
im  Jahre  1  r.*ö  driiigeiid  irebeten,  den  Kreuzzug  zu  predigen. 
Mit  all  seiner  Begeisterung  siiirzte  sich  Fulco  auf  diese  neue  Auf- 
gabe und  bewirkte  dun-h  bcine  Beredsamkeit,  dass  Balduin  von 
Flandern  und  andere  Grosse  dim  Kreuz  nalimen.  Fulco  selbst  soll 
es  mehr  als  zwanzigtausend  Pilgern  aufgeheftet  haben.  Er  w&hlte 
mit  Vorliebe  die  Armen  aus,  da  er  die  Reichen  des  Kreuzes  nicht 
fttr  wOrdig  hielt.  Das  lateinische  Kaisertum  in  Konstantinopel,  das 
Ergebnis  dieses  Kreuzzugs,  war  grösstenteils  sehi  Werk.  BOae 
Zungen  behaupten,  er  habe  von  den  ungeheuren  Summ^  die  ihm 
fOr  den  Kreuzzug  gespendet  wurden,  einen  Teil  fOr  sich  behalten. 
Aber  das  ist  wahrscheinlich  nur  böses  Geschwätz;  Tatsache  ist, 
dass  von  den  in  Palastina  kämpfenden  Christen  keine  Geldsendung 
mit  grösserer  Freude  empfangen  wurde  als  die  reiche  Spende  des 
Fulro,  die  es  ihnm  ermöglichte,  die  kiu*z  vorher  durch  ein  Erd- 
Im  l»rn  umgestürzten  Mauern  von  Tvnis  und  Ptolemais  wieder  auf- 
ziiVKiuen.  Als  das  Kreu/Jieer,  dem  er  sich  ans<  iiliesscn  wollte,  im 
Be^ritfe  war,  aulzubrechen,  starb  er  im  Mai  1202  zu  Neuilly  und 
hinterliess  alles,  was  er  besass,  den  Pilgern.  Hatte  er  länger  gelebt 
und  wäre  er  seiner  ursprünglichen  Aufgabe  nicht  untreu  geworden, 
so  hätte  er  möglicherweise  dauernde  Erfolge  erzielt 


1)  Chrou.  Laudunens.  aun.  1198.  —  Ottonis  de  S.  Blasio  Ohron.  (UnMi- 
siu8  I.  323  iq.)  —  Joämi.  de  FÜMlciirlft  (D.  Bo«quAt,  xvni,  800).  Rob. 
Uasiodor.  Chron.  «iii.li98^  1908.  ^  Bog.HoTedea.  AmuO.  aan.  1196,  1908.— 
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I  Ganz  verschieden  von  Fulco  war  Diirandus  von  Huesca  aus  Ca- 
talonien.  Trotz  der  Verfolp:uTi,i]r.^e(liktc  Alfonso's  und  Pedro's  hafte  in 
Arairon  die  wakhMisische  KctzeriM  ti<?fe\Vurzoln  presch  1  a eroii,  Dumn- 
lius  war  einer  ihrer  Führer.  Kr  nahm  Toil  au  der  Dispuiution,  die  um 
dais  Jahr  12« >(■)  zwischen  den  Waldensern  und  den  liischöfen  von 
Osma,  Toulouse  und  Conserans  in  Gegenwart  des  Grafen  von  Foix 
zu  Paniiers  abgehalten  wurde.  VerinuMicli  hat  auch  Dominicus 
dieser  Disputation  beigewohnt;  denu  bei  den  vielen  gemeinsamen 
Ctaaraktereigenschaften  beider  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die 
BekdbniDg  des  Durandiis  in  erster  Linie  der  Beredsamkeit  des  Domi- 
nicas zu  verdanken  ist.  Durandus  war  ein  zu  eifriger  OlAnbiger,  um 
sich  mit  der  Sicherung  seines  eigenen  Seelenheües  zu  begnflgen; 
er  hielt  es  vielmehr  fOr  seine  Pflicht,  hinfort  auch  die  anderen 
verirrten  Seelen  znm  rechten  Glauben  zurOckzufdhren.  Darum 
sclirieb  er  nicht  nur  mannigfache  Abhandlungen  gegen  seine  so- 
eben abgelegte  Ketzerei,  sondern  fasstc  auch  den  Plan;  einen 
Orden  zu  gründen,  der  ein  Muster  der  Armut  und  Selbstverleugnung 
sein  und  sich  nur  der  Prediirt  und  dem  Missionswerk  widmen  sollte, 
um  auf  diese  Weise  die  Ketzerei  ^'erade  mit  den  WafTen  zu  l>e- 
kämpfen,  durch  welche  dies^lho  bisher  so  wirksam  der  reielicn 
und  verweltlichten  Kireho  Seelen  abgewonnen  hatte.  Von  diesem 
Gedanken  erfüllt,  arbeitete  er  unter  seinen  frülieren  Glaubens- 
genossen und  führte  in  Spanien  und  Italien  viele  zur  Kirche  zurück. 
In  Mailand  beschlossen  hundert  Katharer,  sich  zu  bekehren,  wenn 
ein  von  ihnen  enricfatetes  SchuIgebandOi  das  d^  Erzbischof  hatte 
niederreissen  lassen,  wieder  hergestellt  wOrde.  Mit  drei  Begleitern 
begab  sich  Durandus  zu  Innocenz,  der  mit  seinem  Glaubensbekennt* 
niase  zufrieden  war  und  seinen  Plan  billigte.  Die  meisten  seiner 
Qenossen  waren  Kleriker,  die  bereits  alle  ihr  Hab  und  Gut  im 
Dienste  der  christUcben  Nächstenliebe  geopfert  hatten.  Der  Welt 
entsagend  wollten  sie  in  strengster  Keuschheit  leben,  auf  Brettern 
schlafen,  ausgenommen  bei  KrankheitsfÄüen,  siebenmal  am  Tage 

.  beten  und  T)esondere  Fasten  beobachten,  ausser  denen,  die  die 
Kirche  vorschrieb.   VoUstandige  Armut  war  bei  ihnen  Begei^  ftlr 

Uigoid.  de  Gebt.  Phil.  Aug.  nun.  110;>,  1198.  -  Guill.  Brit.  de  Gest.  Phü. 
Aug.  ann.  1195.  —  Grundes  Chron.  aun.  1195,  1198.  —  Jacob  Vitrien«.  Hist. 
Orientali»  c.  8.  —  Uadulph.  de  CoggeKhall.  ann.  1198,  1201.  -  Chron.  Ctliniac. 
ann.  1198.  —  Chron.  Leodlens.  ann.  1198,  1199.  —  Alberic.  T.  Pont.  Chron. 
ftnn.  1198.  —  Geoffr.  tic  Villfiiaiflouin.  l.a  fon<)Ui'tr  ilf  Cunstaiitinople,  ed. 
Waillv  (1872),  c  1.  —  AmuL  AqtticiucUn.  Mootut.  aon.  119».—  Joaau.  Iperii 
Chron.  ann.  1901— S. 
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den  folcreiidcii  Tag  sollte  niemand  sorgen.  Alh  <  J.iberi  an  Gold  und 
Silber  sollton  zurdckirewiesen  und  nur  die  uuiweiitiij^en  Nahrungs- 
luittel  und  Klriduii^^sstückc  angenommen  werden.  Sie  wählten  als 
Kleidung  ein  weisses  oder  graues  Gewand  und  dazu  Sandalen,  um  sich 
von  den  Waldenseru  zu  untersclieiden.   Die  Gelehrtesten  und  Be- 
fahigsten  unter  ibnen  miusten  aksh  der  Bfdehrang      GUubigen  w 
and  der  Bekehrung  der  Ketzer  widmen,  durften  aber  die  Laster 
des  Klerus  nicht  angreiten.  Di^enigen»  die  hierzu  nicht  befAhlgt 
waren,  sollten  als  Laien  in  Häusern  leben  und  mit  ihren  Händen 
arbeiten,  um  der  Kirche  die  ihr  gebührenden  Zehnten,  Opfer  und 
Erstling?^ frn  Ii te  zu  entrichten.    Weiter  sollte  die  Sorge  für  die 
Armen  eine  besondere  Pflicht  des  Ordens  sein.  Tn  der  Diözese  Eine 
schlug  ein  reicher  Laie  vor,  für  sie  ein  Hospital  mit  fünfzig  Betten 
zu  bauen,  eine  Kirohe  zu  errichten  und  Kleider  an  die  Armen  zu 
verteilen.    Sie  sollten  sich  selbst  ihre  Vori^esetzten  wählen,  aber  in 
keiner  Weise  von  der  ordentlichen  Jurisdiktion  der  i^rülaten  befreit 
sein 

Diese  Gemeinschaft  der  PauperesCatholici  oder  der  Armen  iva- 
tholiken,  wie  sie  sich  zum  Unterschiede  von  den  Paupcres  de  Lug- 
duno  oder  den  Waldensern  nannten,  enthielt  eigentlich  schon  aUes, 
was  später  Dominikus  und.Franziskus  ausdachten  und  ausführten.  Sie 
war  der  Ursprung  oder  wenigstens  die  Vorläuferin  der  grossen  Bettel- 
orden und  bot  die  Keime  zu  jenen  fruchtbaren  IdeeUi  die  so  wun- 
derbare Erfolge  zeitigen  sollten.  Allerdings  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  Franziskus  in  Italien  seine  Ideen  dem  Durandua 
entlehnte,  dagegen  sehr  naheliegend,  dass  Dominikus  in  Frankreich, 
wo  er  mit  der  Bewegung  vertraut  gewesen  sein  muss,  durch  den 
Plan  der  „Armen  Katholiken"  zur  Stiftunsr  des  diesen  nahe  ver- 
wandten Predigerordens  veranlasst  w^urdc.  ( ibwolü  aber  Duraudus 
anlanirs  weit  bessere  Aussichten  auf  Erfolg  hatte  als  Dominikus 
und  Franziskus,  so  war  sein  Plan  doch  von  vornherein  dem  Unter- 
Gfang  ereweiht.  Schon  im  Jahre  12UVi  hatte  er  in  Aragon,  Nar- 
bonne,  Beziers.  Uz^s,  Carcassonne  und  Nimcs  Gemein.schaften  !;o- . 
^lüiidct;  aber  die  Prälaten  von  Languedoc  standen  im  allge- 
meinen dem  Plane  argwöhnisch,  ja  heimlich  oder  öffentlich 
geradezu  feindlich  gegenflber.  Man  machte  die  spitzßndigstrai 
Schwierigkeiten  in  betreff  der  Wiederaufnahme  bekehrter  Ketaser; 


1)  Pet.  Sarneus.  c  6.  —  GuiU,  Pod.  i-iiur.  c.  ü.  —  Innocent.  PP.  III 
Beg«st  XI,  19e,  197«  m,  17.  —  *Comba,  Bistoire  des  Taadois  I  (2901),  7«  ff. 
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ouui  fObrte  darüber  Klage,  dass  die  Bekehmngen  orheadielt  seien, 
das8  die  Bekelurten  es  an  Achtung  gegen  die  Kirche  und  ihre  Ge- 
bräuche fehlen  liessen.  Ausserdem  war  der  Kreuzsag  schon  unter- 
wegs, es  erschien  leichter,  m  zermalmen  als  zu  aberzeugen,  und  in 

den  BtOrmischen  Leidenschaften  jener  wilden  Zeit  wurde  das  de- 
mdtige  Vorgehen  des  Durandus  und  seiner  Brüder  verachtet,  ja 
geradezu  verspottet  Vergebens  wandte  Durandus  sich  an  Innocenz ; 
vergebens  versicherte  ihn  der  Papst  seines  Beistandes  und  schrieb 
hl  wiederhohni  Briofon  den  Prülaten,  sie  sollten  die  „Armen  Katho- 
liken* bcmiiisti-x^ii  und  keinen  Wert  auf  Kleinigkeiten  legen:  d'^nn 
sigman  müs^se  die  verirrton  Sclnile  mit  Freuden  wieder  in  di(  Ii'  rde 
aufnehmen  und  die  Seelen  mit  Sanftmut  und  Liebe  zu  gewinnen 
Snellen.  Er  irin.ir  soarar  so  weit,  dem  Durandus  zu  bew  illi;,'en,  dass  die 
weltiichüü  Miti;in'der  seiner  Uesellschalt  an  keinem  Kreuzzu^^  gegen 
Christen  teilzunehmen  und  in  weltlichen  Dingen  keinen  Eid  ab- 
zulegen brauchten,  soweit  es  mit  der  Justiz  und  den  Bechten  des 
Lehnsherrn  vereinbar  sei.  Indessen  waren  die  Leidenschaften  uid 
Vorurteile,  die  Innocenz  in  Languedoc  entfesselt  hatte,  so  gross 
geworden,  dass  sie  sich  nicht  mehr  zügeln  liessen,  und  in  dem  so 
entstandenen  Tumulte  verschwanden  die  »Armen  KathoUken" ;  nach 
dem  Jahre  1212  hören  wir  kaum  noch  von  ihnen.  Im  Jahre  1237 
befahl  Gregor  IX.  dem  Domüiikanerprovinzial  von  Tarraprona,  sie 
zu  reformieren  und  sie  zu  veranlassen,  eine  der  approbierten  Mönchs- 
regeln anzunehmen.  Ein  Befehl  des  vierten  Innocenz  aus  dem 
Jahre  1247  an  den  Erzbischof  von  Narboune  und  den  Bischof  von 
Eine,  dass  die  Pauperes  Catholiei  sic  h  des  Predii^ens  enthalten 
sollten,  zeiert,  wie  ihr  Versuch,  das  zu  tun,  wofiir  ihr  Orden  ge- 
gründet war,  sofort  vereitelt  wurde.  Man  übcrliess  es  anderen 
Männern,  die  ausserordentlich  praktischen  Pläne  des  Durandus  zu 
verwirklichen^). 

Viel  grösser  waren  die  Erfolge  des  Domingo  de  Guzman, 
den  die  latehiische  Kirche  als  ihren  grOssten  und  erfolgreichsten 
VorkAmpf er  verehrt 

Deila  fade  crtetiana  santo  atleta, 
Ronip-no  a'  suoi  et  a'  nemici  crttdo  — 
E  ue^li  sterpi  eretici  percosse 
L'iinpeto  sao  piü  vivamente  quivi 
Dove  1p  regisU'iize  eran  piü  grosse'). 

1)  Innocci.t  PP.  III  Regest.  xi,98;  xii,  67,  69;  xm,  63,  78,  »4;  xv,  90,  91, 
92,  93,  96,  137,  HG.  -  Ripoll.  Bull.  Ord.  FF.  Praedic.  i,  96.  —  Berger,  Reg. 
d'lnnoc.  IV,  No.  2752. 

S)  Dante,  Paradiso,  xu. 
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Im  Jahre  1170  zu  CaJaruega  in  AltkasfcUien  von  einer  Familie 
geboren,  die  seine  Ordensbrüder  mit  dem  Itönigliehen  Hause  in  Ver- 
bindung zu  bringen  lieben,  leuchtete  er  so  hell  dur  h  seine  Heilig- 
keit hervor,  dass  die  Strahlen  derselben  auch  auf  seine  als  hl.  Ju- 
ana  von  Apx  verehrte  Mutter  zurückfielen:  ja  rs  lag  sogar  sehen 
die  Absieht  vur.  aueh  seinen  Vater  mit  in  den  heiligen  Ki'eis  zu 
zielieii.    lieide  I^ltei  ii  waren  ira  Kloster  San  Pedro  de  Guniiel  be- 
graben; aber  im  Jahre  1820  erlangte  der  Inlaut  Juan  Manuel  von 
Kastilien  den  Leichnam  der  Juana  für  das  von  ihm  gegründete  Do 
minikanerkloster  San  Pablo  de  Peftafiel.  während  die  (Überreste 
des  Don  Felix  de  Uuzman  durch  den  Abt  von  Guniiei,  Fiay  Gero-^ 
nymo  ürozeo,  vorsichtigerweise  an  einen  unbekannten  Ort  ge- 
bracht wurden,  um  sie  vor  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Ver- 
ehrung zu  bewahren.  Selbst  das  wie  eine  Uuschel  geformte  Tauf* 
beckeni  ans  welchem  Dominiiius  getauft  worden  war,  entging  nicht 
dem  Übermasse  der  Verehrung.  Im  Jahre  1605  brachte  es  Phi- 
lipp m«  unter  grossem  Pompe  von  CaUmiega  nach  Valladolid;  von 
da  wurde  es  in  das  königliche  Kloster  St.  Domingo  in  Madrid  ge- 
bracht, wo  es  seitdem  zur  Taufe  der  königlichen  Kinder  benutzt 
wird  *). 

Ein  zehiijahriprcs  Studium  an  der  Seliule  zu  Palencia  maehte 
Dominikus  zu  einem  vollendeten  Theolo;;en  und  rtlstoto  ihn  gründ- 
lich aus  für  das  Missionsw  ork,  dem  er  liinfort  sein  i.eben  widmen 
sollte.  Er  trat  in  das  Kapitei  von  Usma  ein  und  wurde  «ehnell  zum 
Subprior  ei  huben.  In  dieser  Eigenschaft  hegleitete  er,  wie  wir 
gesehen  haben,  seinen  Bischoi,  der  seil  I2ü'6  Missionszwecken 
sich  widmete,  die  ihn  auch  durch  Languedoc  führten.  Nach  dem 
Berichte  der  Biographen  des  Dominikus  soll  er  zu  seiner  Laufbahn 
bestimmt  worden  sein  durch  einen  Vorfall  auf  seiner  ersten  Beiae, 
auf  der  er  zuf&Uig  in  Toulouse  im  Hause  eines  Ketzers  wohnte 
und  die  Nacht  mit  der  l^ekehrung  desselben  zubrachte.  Dieser 
Erfolg  und  der  Anblick  der  weit  verbreiteten  Ketzerei  veranlasste 
ihn,  sein  Leben  der  Ausrottung  derselben  zu  widmen.  Als  im 
Jahre  1206  Bischof  Diego  sein  Gefolire  entliess  und  zurückblieb, 
um  das  Land  zu  evangelisieren,  behielt  er  Dominikus  allein  bei 
sich;  und  als  auch  Diego  nach  Spanien  zurückkehrte,  um  dort  zu 


1)  Bremouda  de  Guxmann,' Stirpe  S.  Domüiici,  Koma,  1740,  pp.  11,  13, 
127,  133,  288. 
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sterben,  blicl)  Doiniuikus  allein  zurück  und  machte  Laiiguedoc 
auch  weiterhin  zum  Schauphitz  seiner  Tätigkeit 

Nach  der  Legende,  die  «ich  um  Dominikus  gebildet  hat,  war 
seine  Wirk>amkeit  eine  der  IIa ui>t Ursachen  des  Sieges  über  die  aibi- 
gensische  Ketzerei.  Zweifellos  hat  er  alles  ^'etun,  was  ein  ernster 
Mann  tun  kann  in  einer  Sache,  der  er  sich  ganz  ergeben  hat ;  aber 
geschichtlich  ist  seiD  Eioflnss  kaum  wabrnehmbar.  Der  Iföiich 
von  VauX'OcrDay  weist  nur  einmal  auf  ihn  als  aaf  einen  Begleiter 
des  Bischofs  Diego  hin;  das  Beiwort  ^vir  totius  sanctitatis'*,  das  er 
ihm  bei  dieser  Gelegenheit  gibt^  ist  nichts  anderes  als  eine  damals 
in  der  Kirche  Oblicbe,  bedeutungslose  HOflicbkeitsformeL  Dass  er 
einer  von  denen  war,  denen  der  Legat  mit  ßrm&chtigUDg  des 
Papstes  Innoccnz  im  Jahre  12u7  die  Ek'laubnis  zum  Predigen  ge> 
geben  hatte^  ergibt  sich  aus  einer  von  ihm  verkdndigfeen  und  zu- 
fällig auf  uns  gekommenen  Absolution,  in  welcher  er  sich  selbst 
als  Kanonikus  von  Osma  und  praedieator  minimus  bezeichnet.  Der 
»oUmstand,  dass  die  Absolution  fi'  i"  ]>estätii;uii^  seitens  des  Legaten 
Arnold,  von  dem  Dominikus  senic  VoUniat  ht  herleitete,  bedurfte, 
lässt  uns  die  untenreoi'tlnete  Stellung  erkennen,  die  Dominikus 
einnahm.  Diesels  i^uKuwient  und  die  einem  Bürger  von  ToulouHe 
gegebene  Dispens  zur  Beheii)ergung  eines  Ketzqrs  in  seinem  Jiause 
sind  die  einzigen  noch  vorhandenen  Belege  tür  seine  MissionsUUig- 
keit.  Sein  Organisationstalent  zeigte  sich  indi^ssen  schon  bei  der 
Gründung  des  Klosters  ProuiUe.  Eins  der  wirksamsten  Mittel  zur 
Verbreitung  ihres  Glaubens  bestand  far  die  Ketser  in  der  Errich- 
tung von  Instituten,  in  denen  arme  Mädchen  von  vornehmer  Her- 
kunft unentgeltlich  erzogen  werden  konnten.  Um  nun  den  Ketzern 
aof  ihrem  eigenen  Gebiete  entgegenzutreten,  fasste  Dominikus  ums 
Jahr  1206  den  Plan,  eine  Ähnliche  Gründung  für  die  Katholiken  ins 
Leben  zu  rufen,  und  fOhrte  denselben  auch  mit  Hilfe  des  Bischofs 
Fulco  von  Toulouse  aus.  Prouille  wurde  ein  grosse  and  reiches 
Kloster,  das  sich  rOhmte,  die  Wiege  des  grossen  Dominikanerordens 
zu  sein*). 


1)  Bern.  Quid.  Tract.  Mafial.  Ord.  Praedicat.  auu.  1203  -  6.  —  Nicol. 
de  Trivettl,  Chron.  ann.  1208-1».  —  •Die  neuere  Literatur  über  Dominikus 
ist  in  H;.iu-ks  Rt-aloiu-yelopjidi.-  TV  i'lS!)S)  g.  768ff.  verxeichiiet.  Auch  die 
xablreichen  Streitfragen  sind  dort  erörtert. 

9)  P«i.  SsrnetM.  e.  7.  Tnnoe.  PP.  IIT.  RagtM.  ix,  18S.  Pttmmo  Ae 
Orig.  Offic.  S.  IiKiiiis.  Lil..  ii.  fit  1,  c.  2,  s§  n.  7.  —  Ni«  .  de  Tiivrtli,  Cliroii. 
ann.  12U6.  —  Chrou.  Blagii^  Ord.  Praedicat.  c.  1.  —  Born.  Guid.  Hiut.  Fun- 
dau  OoBTMt  (Xurtene  impL  CoU.  ti,  481».} 
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Über  die  nächsten  acht  Lebensjahre  des  Dominikus  wisson 
wir  nichts.  Unzweilelhaft  hat  er  aber  in  dieser  Zeit  eitri'^  in  meiner 
helbstgcwählteu  Mission  gearbeitet,  und  wenn  er  auch  keine  Seelen 
gewonnen,  so  nahm  er  doch  wenigstens  zu  Disputationsf&iiigkeit, 
an  Kenscbenkenntois  and  an  der  inneren  Kraft,  die  durch  Konien- 
tration  der  ganzen  Energie  auf  eine  Gewissensfhige  erworben  wird. 
Von  tatsächlichen  Ergebnissen  ist  in  dem  wilden  Tumult  derKreuz- 
sttge  indessen  nichts  zu  fmdeo.  Die  Angabe,  daas  er  nach  einander 
die  BistOmer  Böziers,  Conserans  und  Comminges  ausgeschlagen 
habe,  können  wir  ebenso  sicher  in  das  Reich  der  Fabel  verweisen 
wie  die  Legenden  über  die  Wunder,  die  er  angeblich  unter  den 
verstockten  Katharem  vergebens  gewirkt  haben  soll.  Erst  nach- 
dem die  Sehlficht  von  Mnret  die  Hoffnn?i£:en  dos  Grafen, Raimund 
vernichtet  hattp  und  durch  den  Siei,'^  der  Orthodoxie  das  Feld  wieder 
für  Bekehrung*  11  frei  war,  ersc  heint  er  von  neuem  auf  der  Bild- 
fläche. Er  bland  danuds,  1214,  in  seinem  fünfundvierzigsten  Le- 
bensjahre, also  im  volikrilftifiren  Mannesalter,  hatte  aber  noch 
nichts  vollbracht,  was  seine  zukünftigen  Erfol.i^e  haLic  aluR  u  lassen. 
Wenn  wir  die  über  ihn  vorhandenen  Berichte  ihres  übernatürlichen 
Schmucks  entkleiden,  so  erscheint  er  uns  als  ein  Mann  von  ernstem, 
entschlossenem  Wullen,  von  tiefer  und  unerscfafltterlicher  Ober- 
Zeugung  und  von  glühendem  Eifer  för  die  Ausbreitung  des  Glaubens, 
und  dabei  doch  freundlichen  Herzens,  heiter  von  Temperament  und 
gewinnend  in  seinem  Wesen.  Bezeichn^d  for  den  Eindruck,  den 
er  auf  seine  Zeitgenossen  machte,  ist  die  Tatsache,  dass  die  von 
ilmi  berichteteii  Wunder  fast  ausnahmslos  wohltätiL'^o  Werke  sind, 
wie  Auferweckung  der  Toten,  Heilung  der  Kranken,  Bekehrung  m 
der  Ketzer,  und  zwar  nicht  durch  Androhung  von  Strafen,  sondern 
durch  den  Nueliweis,  dass  er  im  Namen  Gottes  sprecho  T)\^^  Be- 
richte ül)er  seinen  strengen  Lebenswandel  mögen  übertrieben  sein. 
Immerhin  wird  der,  welclier  einigermaiiüen  mit  den  Sehildei'ungen 
der  freiwilligen  Kasteiung  in  den  Heiligenlegeuden  vertraut  ist, 
nicht  daran  zweifeln,  dass  Dominikus  gegen  sieh  selbst  ebenso  streng 
war  w  ie  i^egcn  seine  Genossen.  Andererseits  ist  ins  Gebiet  der  Sage 
zu  verweisen  die  Mitteilung,  dass  er  als  Kind  sich  bcst&ndig  aus 
dem  Bette  fallen  Hess,  weil  eine  asketische  FMIhrdfe  Urn  antrieb, 
zur  Abtötung  des  Fleisches  das  Lager  auf  dem  harten  Fussboden 
dem  Luxus  eines  weichen  Bettes  vorzuziehen.  Dagegen  sind  die 
Angaben  ttber  seine  endlosen  Geisselungen,  seine  unaufhOriicben 
Nachtwachen,  die  er,  wenn  die  erschöpfte  Natur  zuletzt  doch  ihr 
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Ret  lit  vcrlan^^tc,  durch  eine  kurze  Ruhe  auf  einem  Bette  oder  in 
der  Ecke  einer  Kirc-he  uiiterl)r:ich,  sein  beständiges  Roten  uml  üIkt- 
menschliches  Fasten  wahr.sc  lieinlich  nur  harmlose  (  l^  rtrcibiniLreii 
der  Wahrheit.  Dasselbe  iritVt  wohl  auch  zu  bei  den  Lebenden  Uber 
seine  grenzenlose  Barmherzigkeit  und  Kftchstejdiebe,  so  z.  IV  dnss 
er  als  Student  hei  einer  Teuerung"  all  seine  Bücher  verkauft  habe, 
um  das  ihn  unii^^ebcnde  Elend  zu  niilderu,  oder  dass  er,  wenn  er 
nicht  von  Gott  daran  gehindert  worden  wäre,  sich  selbst  in  die  Go- 
fangenacbaft  verkauft  haben  wttrde»  um  einen  andern  Gefangenen, 
demen  Schwester  er  von  Kummer  Qberw&ltigt  aah,  von  den  Hauren 
loBEukaufen.  MOgen  dieae  Geschichten  wahr  sein  oder  nicht,  auf 
alle  FftUe  zeigen  sie  uns  das  Ideal,  das  seine  unmittelbaren  Jttnger 
in  Ihm  verwirklicht  glaubten 

Die  wenigen  noch  übrigen  Lebensjahre  des  Dominikus  legen 
Zeugnis  ab  von  dem  schnellen  Heranreifen  der  EmtOi  die  er  in  den 
Jahren  bescheidener,  aber  eifriger  Arbeit  im  Stillen  ausgesät  hatte. 
Im  Jahre  1214  schloss  sich  ihm  ein  reieherToulouser  Bflrgcr  namens 
Peter  Cella,  durch  sein  ernstes  Wesen  veranlasst,  an  und  s(  lienkto 
ihm  für  seine  Zwecke  ein  stattliches  Haus  in  der  Nnlie  von  Chä- 
teau-Narbonnais,  das  mehr  als  liufi  l  'rt  Jahre  laug  die  Heim- 
stätte der  Inquisition  blieb.  Einige  andere  eifriire  Seelen  scharten 
sich  um  ihn,  und  die  kleine  Brüder^^-emeinde  lini;  an,  wie  Mönche 
zu  leben.  Fuko,  der  fauatische  Bischof  von  Toulouse,  wies  ihnen 
SU  ein  Sechstel  dor  Zehnten  an,  damit  sie  Bücher  und  andere  zur 
Ausbildung  Im  Predigtamt  nötige  Mittel  sich  aoBchaffen  konnten.  Um 
diese  Zeit  ging  der  Versuch  des  Durandus  von  Huesca  in  die  Brflche. 
Zweifellos  erkannte  Dominikus»  der  ja  mit  diesem  Unternehmen 
durchaus  vertraut  gewesen  sein  muss,  einerseits  die  Ursachen  des 
Misserfolges  und  andererseits  die  Hittel,  um  ihn  sn  vermeiden. 
Doch  ist  zu  beachten,  dass  er  bei  seinem  ursprünglichen  Plane 
noch  nicht  an  die  Anwendung  von  Gewalt  dachte.  Wie  sollte  er 
auch  dasn  kommen?  Die  Ketzer  von  Languedoc  lagen  ja  als  eine 


1)  Laeordaire,  Vie  de  S.  Douiiuiquc,  p.  124.  -  Nie.  do  Trivetli  Chioii. 
ann.  1208.  —  .lac.  de  Vorao^ine,  Lejfonda  Aurea,  od.  1480,  fol.  88b,  90  a. 
Wir  <}rr  ill.  Franziskus  dio  \Vuiiilii:;i!<'  Christi,  *sn  :<ol!  nach  der  Antzalx-  der 
Üuiimiikaucr  auch  der  hl.  Douiiuilviis  eine  jran/.  besondere  Ei«i:fiit.uiiiliihix»'it 
besessen  haben.  Ah  man  nHmlich  sein  (^r.ili  öffnete,  entatrrMDle  demselben 
ein  köstlicher,  bis  dahin  unbekannter  Duft,  der  von  seiner  HtMÜi^krii  aiis- 
ging.  Derselbe  war  so  durchdrin«i:end,  da.ss  er  das  «ranze  Land  (.  rliilUr,  und 
so  widerstandsfähig,  dass  die  Hände  derer,  welch«'  die  hl.  Reliquien  berührt 
hntter),  ikh-Ji  Jahre  hm^  di-ii  Wn!ilir<'viich  behielten.  Fmliohe  del  BeAto  Frk 
Giordauo  da  iiivalto,  l'ireu^e,  1631,  1,  47. 
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b(M|U('iiie  Beut»'  tin-  den  Sic-cr  wehrlos  zu  dt'ii  Fussen  Monr^M'fs; 
der  Plan  des  Dumiuikiis  aber  ^iiicr  nur  darauf  hinaus,  die  Ketzer 
au!  rriedlichom  Wetre  zu  liekchrea  und  die  I'flirht  dor  Uutcrweisnn?? 
und  Eruiaiiiiuii^  zu  ertullen,  die  die  Kirche  bis  daiün  so  gänzlich 
vernachUlssigt  hatte 

Alle  Augen  waren  damals  auf  das  Laterankonzii  gerichtet, 
welches  aber  das  Schicksal  des  südlichen  Frankreichs  entscheiden 
sollte.  Fulco  von  Toalouse  nahm  im  J.  1215  Dominikas  mit  sich  nach 
Rom,  um  vom  Papste  die  Approbation  der  nenen  Ofdensgemeinscbaft 
zu  erlangen.  Der  Überlieferung  sufolge  soll  Innocenn  anfangs  ge- 
zögert haben:  die  Erfahrungen,  die  er  mit  Durandus  von  Hueaua 
gemacht  hatte,  liessen  ihn  von  der  regellosen  Tätigkeit  solcher  reli- 
giösen Schwärmer  nicht  viel  fUitos  erhoffen:  ausserdem  hatte  dais 
Konzil  die  Bildung  neuer  Mönchsorden  untersagt  und  bestimmt, 
dass  in  Zukunft  der  religiöse  Eifer  mit  den  schon  bestehenden  sich 
bcgiiiiuen  sollte.  Die  Bedenken  des  Papstes  wurden  indessen  be- 
seitigt durch  ein  Traunil>ild  in  welehem  er  sah,  wie  die  Basilika 
des  Laterans  wankte  und  gewiss  umgefallen  wäre,  wenn  nicht  ein 
Mann  sie  mit  seinen  Schultern  gestützt  hätte;  dieser  Mann  aber  war 
Dominikus.  So  von  Gott  belehrt,  duüs  das  zusammeubrecbcnde 
Gebäude  der  Kirche  nur  von  dem  Manne  gehalten  werden  könne, 
dessen  religiösen  Eifer  er  verachtet  hatte,  billigte  Innocenz  den 
Plan  unter  der  Bedingung,  daas  Dominikus  und  seine  Hitbrttder  die 
Regel  eines  schon  bestehenden  Ordens  annehmen  sollten  *). 

Dominikus  kehrte  zurttck  und  versammelte  seine  Brider  zu 
Prouille.  Es  waren  damals  ihrer  secbasehn,  und  zwar  kamen  sie 
aus  aller  Herren  Ländern,  Castilien,  Xavarra,  der  Normandie,  Nord- 
frankreich, Languedoc,  England  und  Deutschland  —  ein  charak^ 
teristiechcs  Kennzeichen  fUr  die  Macht  der  Kirche,  alle  nationalen 
Unterschiede  und  Selirankcn  aufzuheben.  Die  kleine  Schiir  nahm 
dieEegel  der  regulierten  Kanoniker  vom  hL  Augustinus  an,  zu  denen 

1)  Nie.  de  Trivetti  Chron.  ami.  1215.  —  Bernardi  Guidouis  Tract,  de 
Magist.  Ord.  Praedic  (Mart««e  Ampi.  Coli,  vi,  400k  —  Hist.  Ordin.  Praodic. 
c  1  (ib.  332).  —  'Die  gedrnckten  Quellen  zur  Geschichte  des  Dominikus  und 
deH  Dominikanerordens  f^ind  seit  1H07  stark  vcnnt  lu  t  worden  tiurch  die  vom 
Orden  Jbewirkte  Ueraasgabe  der  Monameuta  ordiuiü  Irairu«  Praedicatoruiu 
htetorica  (Rom  1(197  ff.),  seither  aebo  Bftn<te.  Darin  befinden  rieh,  abj^esehen 
von  iUtci  t  m  chronikalischem  Material,  vor  allem  am  li  die  Protokolle  der  Ge- 
neralkapilel  des  OrdeDs  seit  1220.  Auch  die  seit  1893  ia  Rom  erscbeiueadeu 
Analecta  ordlnie  fratram  Praedicalonini  (jHhrUch  ein  Bmni)  enthalten  man» 
cheriei  neues  Mitcrial.  ?..  T.  nach  den  Provinzen  und  KirKtern  jreordnet. 

2)  Nie.  de  Trivetti,  loc.  eit.  —  Cbron.  Maxist.  Urd.  Praedic.  e.  1.  — 
Bfltn.  Oaid.  loe.  eit.  —  Cone.  Lateran,  iv,  e.  xiu.  —  Hardvin,  OonolL  in,  88^ 
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tss  Dominikus  gehörte,  und  wählte  einen  Franzosen,  Matthaus,  zu  ihrem 
Ahtc.  Er  war  der  erste  und  letzte,  der  diesen  Titel  führte;  denn 
je  mehr  der  Ordr  i^  ^vuchs,  um  m  mehr  änderte  er  auch  seine  Orga- 
iiisjition,  um  sich  cinerfceit-s  eine  grössere  Einheit  und  andererseits 
eine  grossere  Freiheit  des  Handelns  zu  sicliern.  Der  Orden  zerfiel 
in  Provinzen,  mit  einem  Provinzialprior  au  der  Spitze.  Über  allen 
Frieren  stand  der  Ordcnsgeneral.  Die  Ämter  wurden  durcli  Wahl 
besetzt  und  durften  nur  so  lange  behalten  werden,  als  ihr  Inhaber 
sich  derselben  würdig  zeigte.  Die  Abhaltimg  von  Versammlungea 
oder  Kapitelo,  imd  zwar  sowohl  Provinzial-  wie  Generalkapieeln, 
wurde  angeordnet.  Jeder  Bruder  war  seinen  Oberen  gegeufiber  zu 
unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet;  wie  ein  Soldat  anf  seinem 
PosteOi  so  konnte  er  in  jedem  Augenblick  zu  jeder  Mission  verwandt 
werden,  die  das  Interesse  der  Religion  oder  des  Ordens  erforderlich 
machte.  Tn  der  Tat  betrachteten  sich  die  Brüder  als  Soldaten 
Christi,  die  nicht,  wie  die  andern  Mönche,  sieh  einem  beschaulichen 
Leben  widmeten,  sondern  geschult  wurden,  um  unter  die  Men- 
schen zu  gehen,  die  in  allen  Künsten  dor  Überredung  geübt,  in 
Theolosrie  und  Rhetorik  bewandert  und  bereit  waren,  alles  zu 
wagen  und  alles  zu  dulden  im  Tnterf^sse  der  „streitenden  Kirche". 
Der  Name  Predigermonehe,  unter  dem  sie  so  berühmt  wurden, 
verdank;,  übrigens  einem  Zufall  seine  Entstehung.  Withrend  des 
Laterankoiizils  wollte  Innocenz  einmal  an  den  in  Rom  anwesenden 
Dominikus  eine  Note  richten  und  belahl  iscincm  Öckrctai',  den 
Brief  mit  den  Worten  „Au  den  Bruder  Dominikus  und  seine  Ge- 
ftfarten*^  zu  beginnen.  Dann,  sich  verbessernd,  sagte  er:  „An  den 
Bruder  Dominikus  und  die  bei  ihm  befSndiicdien  Prediger^,  und 
schliesslich,  nach  nochmaliger  Überlegung:  „An  Magister  Dominikus 
und  die  FredigerforOder**,  Diese  Bezeichnung  gefiel  den  Brttdem 
so  sehr,  dass  sie  sofort  den  Namen  „PredigermOncbe"  annahmen  >). 

Merkwürdigerweise  war  das  Gelflbde  der  Armut  in  dem  ur- 
sprünglichen Plane  des  Onlens  nicht  vorgesehen.  Der  Anstoss  zur 
Gründung  des  Ordens  erfolgte  dadurch,  dass  Cella  sein  Eigentum 
schenkte  und  Bischof  Fulco  einen  Teil  der  Zehnten  anbot.  Sobald 
der  Orden  oriranisiert  war,  trug  Dominikus  kein  Bedenken  mehr, 
von  Fulco  auch  drei  Kirchen  anzunehmen,  eine  in  Toulouse, 
eme  in  i*amiers  und  eine  in  Puylaurens.   Die  ücschichtssciurei- 

1)  Hiat.  Ordin.  Praedicat.  c.  1,  2,  3.  -  Chioii.  Maxist.  Ordin.  Praed. 
c.  1 .  —  Bfirnard  Ouidonifl  Tract,  de  Magist  Ordin.  Praedlc  (llartene  Ampi. 

CoU.  VI,  332-4,  400). 
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bor  des  Ordens  suchen  die  auffallende  Tatsache  durch  die  Be- 
luiuptuiiu  zu  erklärea,  seine  Gründer  hätten  i^enic  die  Armut  zu 
einem  Bestandteil  der  Ordensregel  gemacht,  wären  aber  davor  zu- 
rückgeschreckt durch  die  Bciarchtung",  durch  eine  so  neue  Idee  die 
päpstliche  ]Jetjtaiii4Uiig  uiclit  erlangen  /u  k<jnnon.  DicseAusrede  ist 
indessen  offenbar  hinfällig,  da  Inaoceuz  bereits  Duraudus  von  Huesca«» 
gegenaber  das  Gelflbde  der  Armut  gebilligt  hatte.  Ebenso  legenden- 
haft ist  die  Behauptung,  Dominikas  habe  seinen  BrOdem  strenge 
befohlen,  den  Gebrauch  des  Geldes  durchaus  zu  vermeiden.  Sie 
wird  widerlegt  durch  die  Tatsache,  dass  sich  die  Mönche  schon  im 
Jahre  1217  mit  den  Agenten  des  BischofiB  Fnlco  wegen  des  Zehnten 
stritten  und  verlangten,  dass  Kirchen  mit  nur  einem  halben 
Dutzend  KomuKHiikanten  als  Pfarrkirchen  angesehen  und  ihrem 
Anspruch  auf  Zehnten  unterliegen  soUten.  Erst  später,  als  die 
Erfolüc  der  Franziskaner  bewiesen,  welche  Anziehungskraft  das 
Gelübde  der  Armut  hatte,  nahmen  es  auch  die  Dominikaner  auf 
dem  Ocneralkapitel  von  1220  an.  Durch  das  Kapitel  von  1228 
wurde  in  die  Verfassung  des  Ordens  aufgenommen:  jeder  Er- 
werb von  Ländern  oder  Einkünften  wurde  verboten,  jedem  Pre- 
diger die  Bitte  um  Geld  untersagt  und  das  Behalten  der  verbotenen 
Dinge  als  eine  der  schwersten  Sünden  bezeichnet.  Zwar  wuchs 
der  Orden  schnell  über  diese  Euischränkungen  wieder  hinaus, 
Dominikus  selbst  aber  blieb  d^  Gelflbde  mit  Anaserster  Strenge 
treu;  als  er  1221  in  Bologna  starb»  starb  er  In  dem  Bette  dee 
Bruders  Ifoneta,  weil  er  selbst  kein  eigenes  hatte,  und  im  Gewände 
des  Bruders  Moneta,  weil  sein  eigenes  abgetragen  war  und  er 
keinen  Ersatz  dafOr  besass.  Als  man  die  Regel  von  1220  annahm, 
wurde  alles  Eigentum,  das  für  die  Bedflrfnlsse  des  Ordens  nicht 
erforderlich  war,  dem  Kloster  Prouille  vermacht 

Das  Einzige,  was  noch  fehlte,  war  die  päpstliche  Bestätigung 
des  Ordens  und  seiner  Statuten.  Um  sie  zu  erlnnfren,  begab  sich 
Dominikus  nach  Rom.  Ehe  er  aber  die  heiliire  Stadt  erreichte,  starb 
Innoi  cuz,  IikIcsscu  trat  sein  Naelifol<rcr  Honorius  ITT,  vollkommen 
seinen  Ansichten  boi  und  V)cstiiti^te  am  21.  Dezember  1216  den 
Orden.   Sobald  Dominikus  im  Jahre  1217  nach  Toulouse  zurück- 

l  i  Bernard.  Guidon.  Tract,  do  Ordin.  Praedic.  (Martene  Ampi.  Coli,  vi, 
400,402-a).  — Eiuad.  Hi«t.  Funda.  Convent.  Praodic.  (Ib.  446-  7).  —  Hi«$,  Or- 
din. Praedle.  c.  9.  —  Nie.  de  Trtrettl  Chroii.  ttnn.  1890,  IS28.  —  Chron. 

Magist.  Ordin.  PrafMÜr.  c.  n.    -   Cimtif.  Frat.   Praedic.  ann.  1228,   Hi  t  i, 
c.  23;  II,  26,  34  (Archiv  fUr  LitcrAtur  und  Kircbcngeschicbte  i  (1885),  p. 
922f  225). 
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gekehrt  war,  sandte  er  seine  Getreuen  in  die  Welt  binauB.  Es 
sollte  ja  nicht  ihre  Aufgabe  sein,  sich  in  den  unfruchtbaren  Cere- 
monicn  oinns  trägen Klostcrlebens  uiiaulliorlich  zu  Üben;  sio  sollton 
vieJniclii  (1(  r  Sauerteig'  sciii  der  die  Christenheit  durchdringen 
sollte,  diu  1  laten  Chrititi,  die  das  Banner  der  Erlösung  in  den 
fernsten  Winkel  der  Erde  traareii  nollten.  Für  sie  i;ah  es  darum 
keine  Ruhe  und  Unterbreciuiiiir.  und  wenn  auch  die  kleine  Schar 
ihitr  Aulgalfc  ganz  und  gar  uicht  gewachsen  zu  sein  schien, 
so  schwankte  Dominikus  doch  nicht.  Einige  schickte  er  nach 
Spanko,  andere  nach  Paris,  wieder  andere  nadt  Bologna,  wtthrend 
sfl6  er  aelbsi  nach  Rom  ging  und  dort  dank  der  Qunst  des  päpstlichen 
Hofes  seine  Begeisterung  durch  einen  reichen  Zuwachs  von  Scha- 
lem belohnt  sah.  Die,  welche  nach  Paris  gegangen  waren,  wurden 
dort  sehr  warm  empfangen  und  erhielten  das  Haus  des  hL  Jakob 
überwiesen,  worin  sie  das  bekannte  Jakobinerkloster  gründeten, 
das  bis  zur  Unterdrückung  des  Ordens  durch  die  Revolution  be- 
stand. Der  Zustand  religiöser  Schwärmerei,  der  Laien  und  Geist- 
liche aller  Ranyklassen  dem  Orden  zuführte,  zel^t  sich  am  besten 
in  <len  Versuch unicen  durch  den  Teufel,  die  die  ersten  Brüder 
df's  hl.  Jakob  zu  bestehen  hatten,  Sie  waren  beständig  sehreck- 
Ji(  hcn  Visionen  oder  sinnlichen  Versuchungen  ausfj:esetzt,  so  dass 
sie  abwechselnd  des  Nachts  bei  einander  Waclie  halten  mnssten. 
Viele  von  ihnen  waren  vom  Teufel  besessen  und  wurden  walin- 
siiiuig.  Ihre  einzige  Zuflucht  war  die  hl.  Juuglrau.  Zum  Dank 
für  den  gnädigen  Beistand,  den  sie  ihnen  in  ihren  Versuchungen 
gewährte,  pflegten  die  Dominikaner  nach  der  Gomplet  noch  das 
Salye  Regina  zu  shigen,  eUne  fromme  Übung,  bei  der  ihnen  die 
hl.  Jungfrau  h&ufig  in  einer  Lichtholle  erschien.  Manner  von 
solcher  (Jeistesrerfassnng  waren  bereit,  f ttr  ihr  ewiges  Heil  alles 
zu  dulden,  aber  auch  andere  alles  dulden  xu  lassen 

Es  ist  nicht  nötig,  im  einzelnen  das  ans  Wunderbare  grenzende 
Wachstum  des  Ordens  in  allen  Landern  Europas  zu  verfolgen. 
Schon  im  .Tahre  1221,  als  Dominikus  als  Ordensgeneral  das  zweite 
Generalkapitel  in  Bologna  abhielt,  also  vier  Jahre  nachdem  die 
ersten  sechzehn  Jünger  in  Toulouse  si'  h  Lofrpnnt  hatten,  besass  der 
Orden  sechzig  Klöster  und  war  in  acht  Pruvinzen  eingeteilt,  nämlich 

1)  Nie  üf)  Trivettl  Chron.  «nn.  1216,  1917,  1918.     Chron.  Marfpt  Ord. 

Praedic  c.  2.  —  Hist.  Ordin.  Pmcilic.  c.  1,  fj.  -  Bernard,  nuidoii.  ri  i  -  de 
Ma^isk  OrdiiL  Praedic.  (Marlene  Ampi.  Coli,  vi,  401).  —  Hist.  Conveut.  i'ari- 
sIeDt.  BVat  PtMd.  (Ib. 
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Spanien,  die  Provonrr.  Krankreich,  Eiiirhmd,  Deutschland,  T^ng-arn. die 
Lonil)ardci  und  dio  Koniajs'na.  In  demselben  Jahre  starb  Dominikus; 
al)or  sein  Werk  war  ^^etau.  und  sein  Verschwinden  vom  Schauplatz, 
verursaciitc  keine Störun,:^  in  dem  Cetriebe  der  mächtigen  Maschine, 
die  er  aufgestellt  und  in  Tiltifikeit  trcsetzt  hatte.  Überall  le^^^ren  die 
intelligentesten  Leute  das  Domini kanerscapulier  an,  und  überall  er- 
warben sie  sich  die  Achtung  und  Verehrung  des  Volkes.  Die 
Dienste,  die  sie  dem  Papsttum  leisteteD,  fimden  auch  voUe  An- 
erkennuDg,  und  schon  bald  sehen  wir  sie  wichtige  Ämter  bei  der 
Kurie  verwalten.  Im  Jahre  1243  wurde  der  gelehrte  Hugo  yen 
Vienne  der  erste  Dominikaner-Eardinaly  und  im  Jahre  1276  hatten 
die  Dominikaner  sogar  die  EYeude,  den  Bruder  Peter  von  Taraii> 
taise  als  InnoccnzV.  den  Stuhl  Petri  besteigen  zusehen.  Übriss« 
gens  scheint  die  lange  Verzögerung  der  Kanonisation  des  Demi* 
nlkus  zu  beweisen,  dass  er  persönlich  einen  weit  geringeren  Ein* 
druck  auf  seine  Zeitgenossen  hervorrief,  als  seine  Anhänger  uns 
ji^lauben  machen  wollen.  Er  starb  1221 :  aber  erst  am  3.  Juli  1234 
wurde  die  Bulle  veröffentlicht,  durch  die  er  in  den  Heilicrenkalender 
eingetragen  wurde.  Sein  i^rosser  Kollege  oder  Rivale  Franziskus, 
dessen  Tod  in  das  Jahr  122»}  fällt,  wurde  dagegen  schon  nach 
zwei  Jahren.  122>^,  kanonisiert,  und  der  junge  Franziskaner  An- 
tonius von  Padua,  der  1231  day  Zeitliche  segnete,  .schon  12:>;>  als 
Heiliger  anerkannt;  ja,  als  der  grosse  Dominikaner  St.  Peter  der 
Märtyrer  am  12.  April  1252  erschlagen  wurde,  begann  sein  Kanoni- 
sationsprozess  bereits  am  31.  August  desselben  Jahres  und  endigte 
am  25.  Marz  125.%  also  weniger  als  em  Jahr  nach  seinem  Tode. 
Die  Tatsache,  dass  zwischen  dem  Tode  des  Domhücus  und  seiner 
Kanonisation  dreizehn  Jahre  liegen,  zeigt,  dass  seine  Verdienste 
nur  langsam  anerkannt  worden*)- 

Wenn  sich  die  Franziskaner  schliesslich  den  Dominikanern 
assimilierten,  so  war  das  eine  Wirkung  derjenigen  Anforde- 
rungen, die  das  von  beiden  zu  vollhrinfrende  Werk  an  sie  .stellte. 
Die  ursprünglichen  Zwecke  beider  Orden  waren  dagegen  ebenso 

1)  Bernard.  Guidon.  Tract  de  Ifagist  (Marlene,  Tt,  408  -4).  —  fiiwd. 

Hist.  Convent.  Praedic.  (ib.  459).  —  Kic.  de  Trivetti  Thron,  ann.  1221,  191^ 
1276.  —  Hist.  Urdin.  I'raedic.  c.  7.  —  Mag:.  Bull.  Uoirian.  I,  73,  74,  77,  94.  — 
Eine  auf  Rrsnchen  Benedicts  XII.  1337  aufgestellte  Statistik  des  Dominikaner- 
ordens zählt  nngcfähr  12000  MitLiHiMU-r  auf.  (Prc^'-or,  VdrarTteitnn  lu  einer 
Qe«chicbte  der  deutschen  Mystik,  in  der  Zeitscliritt  für  die  historische  Theo- 
logie^ 1S09,  p.  IS). 


Digitized  by  Google 


Der  hl.  Fnunlskna  von  Assisi. 


«7 


verschieden  wiederChArakter  ihrer  Gründer.  Warder  U.  Dominikus 

dor  Typus  eines  praktischen,  tätigen  Missionars,  so  war  Franziskus 
das  Ifloal  eines  bcschaulifhen  Askrten,  bei  dem  sich  mit  der Askosn 
oine  grenzenlose  Liebe  und  Barmherzigkeit  far  seine  Mitmenschen 
verband. 

Im  Jahre  1 1^2  wnrde  Giovanni  Bornardonc  alsSohn  eines  wohl- 
habenden Kaufmannes  in  Assi.«!  ireboren.  Seine  Erziehung  erhielt  er 
in  dem  vätcrliclien  Geschäfte.  l>ui  ch  eine  Reise,  die  er  mit  seinem 
Vater  nach  Frankreicli  machte,  erwarb  er  sich  die  Beherrschung 
der  ftanMitchen  Sprache,  was  ihm  bei  seinen  Gefährten  den  Spott- 
naoien  Francescp  eintrng.  Diesen  Namen  eignete  er  sich  dann 
ZQ.  Eine  gefährliche  Krankheit,  die  ihn  in  seinem  zwanzigsten 
Lebenqahie  befiel,  führte  eq  seiner  Bekehrung  und  machte  da- 
durch dem  ausschweifenden  Leben  des  Jünglings  ein  Ende.  Von 
nun  an  widmete  er  sich  nur  noch  den  Werken  der  barmher- 
zigen Liebe,  wodurch  er,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Grund,  in 
den  Ruf  eines  Verrückten  gerief.  So  stahl  er,  um  die  zerfallene 
Kirche  des  hl.  Damian  wieder  herzustellen,  seinem  Vater  eine 
Men^-e  Tuch  und  verkaufte  dasselbe  zu  Foliirno  samt  dem  zu  dem 
»6T  Transporte  benutzten  Pferde.  Als  der  erbitterte  Vater  fand,  dfiss 
der  Sohn  unwiderruflich  entschlossen  sei,  seine  eigenen  Weue  zu 
gehen,  brachte  or  ihn  vor  den  lüsehof,  um  ihn  dort  auf  alle  neine 
Erbschaftsanspruclio  verzichten  zu  lassen.  Freudig  tat  dies  Fran- 
ziskus; ja,  um  die  Verzichtleist uni?  noch  voll.stündi^er  tu  machen, 
entledigte  er  sich  auch  all  seiner  Kleider  bis  auf  ein  härenes  Hemd, 
das  er  zur  Abtötung  seines  Fleisches  trug,  so  dass  Ihm  der  Bischof 
EorBedeokung  seiner  BUhoe  den  abgetragenen  Hantel  eines  Bauern 
geben  Hess'). 

So  trat  Franziskus  seine  BetÜerlaufbahn  an  und  hatte  dabei 
solchen  Erfolg,  dass  er  von  den  gesammelten  Almosen  die  verfallene 
Kirche  wieder  restaurieren  konnte.  Er  hatte  bei  seiner  Tätigkeit 
keine  andere  Absiebt  als  die,  sich  durch  Armut  and  Werke  liehe- 
voUer  Barmherzigkeit,  besonders  gegen  Aussätzige,  sein  owii^eslleil 
zu  sichern.  Der  Ruf  seiner  HeiUgkeit  verbreitete  sich  schnell,  und 
der  selige  Bernhard  von  Qnintavalle  liat  darum,  sich  ihm  an- 
schliesscn  zu  dürfen.  An^iüirs  zeii;te  der  asketische  Einsiedler 
wenig  Neigunjj:,  sich  mit  euicm  Gefährten  zu  verbinden.  Um  in- 
dessen den  Willen  Gottes  zu  erfahren,  öflnete  er  aufs  Geratewohl 


1)  Bonaventurae  Viia  S.  Ffadc.  c.  i,  c.  ii,  No.  1 — 4. 
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dreimal  die  Evftn^^clien  und  traf  mit  seinem  Finsrcr  die  drei  Texte, 

auf  welche  der  grosse  Franziskanerordeu  gegründet  ist,  nämlieh: 

Ji'sus  sprach  zu  ihm :  Willst  du  volIkoiriTnen  sein,  so  gohr^  hin. 
verkaufe  was  du  hast,  und  gibs  den  Armen,  so  wirst  du  einen  Schatz 
Im  Himmel  haben,  und  komme  und  folge  mir  naeh*  (Matdi.  XIX,  91). 

^Ohi'Uui  8ollt  ihr  euch  ihnen  nicht  gleichen.  Euer  Vtttw  wein« 
wns  ihr  bedürfet,  ehe  denn  ihr  ihn  l)ittrt"  (Matth  \].  H) 

,Da  sprach  Jesus  zu  seinen  Jüngern:  Will  mir  jemand  nach- 
folKttBi  der  verleugne  rieh  wlbat  nnd  neloiie  Mfn  Brenu  Aof  lieb  nod 
folge  mir*  (Matth.  XVI,  34). 

Franziskus  gehorchte  dem  Willen  Gottes  und  nahm  den  neoen 
Rekruten  zu  sich.  Andere  schlössen  sich  ihnen  nach  und  nach  an, 

und  schliesslich  zählte  die  kleine  Schar  acht  Mitglieder.  Nun  kua> 
digte  Franziskus  an,  dass  die  Zeit  gekommen  sei,  um  der  Welt  das 
Evangelium  m  predigen,  und  sandte  sie  zu  zweien  in  die  vier  Him- 
melsrichtungen hinaus.  Als  sie  pich  darnach  wieder  vereinigten, 
wurden  noch  weitere  vier  Freiwillige  angeuoiumen.  Danu  stellte 
Franziskus  eine  Regel  für  ihre  Lebensf(lhrur)ir  auf  und  begab  sich 
mit  seiiKMJ  ndiilirtm  der  Franziskaneriegcnde  zufolge  zur  Zeit 
des  Latoraiikunzilti  nar  h  lioni,  um  sich  die  päpstliche  Bestätigung 
zu  versclialfen.  Als  Franziskus  in  Betikikleidung  vor  den  Papst 
trat,  schickte  der  Pontifex  ihn  unwillig  fort;  in  der  Isacht  aber  hatte 
er  eine  Vision,  die  ihn  bewog,  den  Bettler  wieder  kommea  zu  lassen. 
Die  päpstlichen  Batgeber  waren  anfiuigs  bedenklich,  aber  der  Emst 
und  die  Beredsamkeit  des  Franadskus  behielten  auletst  doch  deniw 
Sieg.  DieRegel  wurde  approbiert  und  die  Brflder  wurden  ermächtigt, 
das  Wort  Gottes  zu  predigen 

Einstweilen  waren  die  BrQder  noch  unentschloesen,  ob  sie 
dem  beschaulichen  Leben  der  Einsiedler  sich  widmen,  oder  ob  sie 
das  grosse  Evangel isationswerk,  das  in  seiner  ganzen  Unermesslich- 
kcit  vor  ihnen  sich  ausbreifofe,  unternehmen  sollten.  Sie  zogen 
sich  nach  Spolcto  zurück  und  hielten  ernsten  Rat  mit  einander,  ohne 
iiHlcsseu  zu  cincni  Entschlu.«!«e  kommen  7.u  können.  Eine  Franziskus 
zuit'il  gewordcnt'  göttliche  Of('('nl)arung  gab  indessen  den  Ausschlag, 
und  so  wurde  der  Franziskauerorden,  anstatt  iu  einigen  zerstreuten 

I>  R  Bonavent.  e.  ii,  iii.  Dieter  Berlehl  Ist  «weifBUoe  geftrbt  und 

bfpinfliisst  (Inich  die  spfttere  Kntwickltins".  ATifnn;r.s'  vorlanprro  man  von 
den  Hrtideru  noch  nicht  das  Aufgeben  ihrer  gcwühuiiclien  Tätigkeit:  sie 
soUten  vielmehr  ihr  gewftlinliche«  Handwerk  fortsetzen  und  ihren  Lebens- 
tiiiforhaU  «ich  verdicnrtv  iincl  luir  im  Fallt-  der  Not  von  Almosen  leben.  Vgl. 
dir  erste  li^el,  wie  sie  Karl  Muller  rekonstruiert  hat  in  seinem  Buche 
Ober  Die  Anflbige  des  Mlnorltenordeitf»  Freiburg  1886^  p.  186. 
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EiDBiedeloien  ausznsterbeD,  eine  der  noftchtigsten  QrganisationeiL 
der  GbristeDbeit  AUerdlogs  Hess  die  einsame  Hatte,  in  die  sie  sich 
nach  ihrer  Rackkefar  nach  Assisi  zurackzogen,  noch  nichts  von 
dem  späteren  Glänze  des  Ordens  a\hnen.  Das  schnelle  Wuchst  um 
des  Ordens  ist  ersichtlich  aus  der  Tatsache,  dass,  als  Franziskus 
1221  sein  erstes  Generalkapitel  abhielt,  die  Zahl  der  Brüder  auf 
drei-  bis  fdnftausend  geschützt  wurde,  darunter  ein  Kardinal  und 
mehrere  Bischöfe.  Als  auf  dem  Generalkapitel  von  1260  unter 
Bonaventura  das  Wachstum  des  Ordens  eine  jieue  Einteiluni;  not- 
wendig machte,  wurde  er  in  dreiunddreissig  Provinzen  und  drei 
Vikariate  geteilt  mit  hundertzwciundaclitzig  Guardiauaten.  Man 
kann  sich  von  dieser  (;)r^'anisation  einen  ungefähren  Betriff  machen, 
wenn  man  bedenkt,  daes  England  eine  einzige  Provinz  mit  sieben 
Guardianaten  bildete  und  1256  ueunundvierzig  Ordenshäuser  mit 
zwOlfhandertzweiund^erzig  Erttdern  z&hlte.  Um  diese  Zeit  war 
der  Orden  schon  bis  in  den  fernsten  WUikel  der  damaligen  zivili- 
sierten Welt  und  sogar  noch  in  die  daran  angrenzenden  Gegenden 
gedrungen^). 

Die  Minortten,  wie  sie  sich  bescheiden  nannten,  waren  anfangs 
von  jeder  anderen  in  der  Kirche  beRteh enden  Organisation  so  sehr 
t»  Terschieden,  dass  die  ersten  Jünger,  die  Franziskus  1219  anssandte. 
um  Europa  dem  Evangelium  wieder  zu  gewinnen,  in  Deutschland 
und  üni,'arn  für  Ketzer  ^'•ehalten  und  darum  misshandelt  und  ver- 
trieben wurden.  In  Frankreich  hielt  man  sie  für  Katharer,  mit 
deren  wandernden  „vollkommenen"  Missionaren  sie  in  ihrer  Strenge 
zweil'elios  grosse  Ähnlichkeit  hatten.  Mau  fragte  sie,  ob  sie  Al- 
biirenser  seien,  eine  Frage,  aut^  die  sie  keine  Antwort  zu  geben 
wus^ien,  da  sie  die  Bedeutunir  dos  Wortes  p\r  nicht  kannten.  Erst 
als  die  kirchlichen  Autoritäten  den  Papst  Ilonorius  um  seine  Mei- 
nung befragt  hatten,  wurden  sie  von  dem  Verdacht  frei.  In  Spanien 
erduldeten  fOnf  von  ihnen  das  Martyrium.  Innocenz  hatte  nor  eine 
mflndliche  Approbation  ihrer  Ordensregel  gegeben;  jetzt,  wo  er  tot 
war,  bedurfte  es  einer  förmlicheren  ErklArung,  um  die  Brader  vor 
der  Verfolgung  zu  schätzen.  Daher  stellte  Franziskus  eine  zweite 
Begel  auf,  die  kürzer  und  weniger  streng  als  die  erste  war,  und 
unterbreitete  sie  dem  Papste  Honorius.  Der  Papst  approbierte  sie 
zwar,  machte  aber  gegen  einige  Artikel  Einwendungen  geltend. 

1)  Bona  vent.  Vit.  Franc,  c  iv.  No.  10.  —  Frat.  Jordan!  Chron.  (AnaL 
Ftancfscaii»  I,  6.  Quarseehl,  1886).  —  Waddingi  Annal.  mnofum,  ann.  1960, 
No.  14.  --  Th.  (l<;  Eccletloa  de  Adventu  Bliooram,  eoUat  8. 

I«ea,  lnqulsitloii  L  19 
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Doch  Franziskus  weip^rtc  sich,  die  betreffenden  Artikel  abzuändern 
mit  der  BemerkuniJ:,  sie  enthielten  nicht  seine,  sondern  Chri^^ti 
Worte,  und  die  Worte  Christi  dürfe  man  nicht  verandern  Ans 
dieser  Bemerkunj?  folgerten  seine  Jünger,  die  Roirel  sei  il  ni  von 
Gott  selbst  offenbart  worden,  eine  Annahme,  die  im  ( >ideii  tradi- 
tionell wurde  und  zur  Folge  hatte,  da^  dit*  iiegel  dem  Buchütabeu 
nach  unverändert  erhalten  geblieben  ist,  während  ihr  Geist  aller- 
dingBy  wie  wir  seheo  werden,  mehr  als  einmal  durch  den  SchaifsiDii 
der  pkpetltchen  Kasuisten  geändert  wurde 

Die  Regel  ist  sehr  einfach;  ^e  ist  kaum  melir  als  eine  Er- 
läuterung zu  dem  Eide,  den  jeder  Bruder  bei  seinem  Eintritte  ab- 
legen, und  in  welchem  or  geloben  mnsste,  dem  Evangelium  gemftsa 
in  Gehorsam,  Keuschheit  und  Armut  leben  zu  wollen.  Der,  welcher 
in  den  Ord<  n  aufgenommen  werden  wollte,  musste  alles,  was  er 
hatte,  verkaufen  und  den  Armen  geben;  war  das  unmöglich,  so 
gendete  si-hun  <ler  Wille,  es  zu  tun.  Jeder  durfte  zwei  Gewander 
haben;  aber  diese  mussten  so  lanire  geflickt  und  ausgebessert  wer- 
den, als  man  sie  noch  /Aisannnenhalten  konnte.  Schuhe  wurden 
nur  denen  erlaubl,  die  sie  durcliaus  niclit  entbehren  konnten.  Alle 
mnssten  zu  Fuss  gelien  ausser  in  Krankheits-  oder  Notfallen.  Keiner 
durfte  Geld  annelimcn,  weder  direkt  noch  durch  einen  dritten.  Nur 
die  Minister  (wie  die  Oberen  der  Provinzen  genannt  wurden)  durften  m 
Geld  nehmen,  sei  es  um  fOr  die  Kranken  sorgen  oder  um,  be- 
sonders in  kälteren  Himmelsstrichen^  Kleider  dafür  kaufen  tu 
können.  Alle,  die  dazu  imstande  waren,  mussten  arbeiten;  doch 
durfte  ihr  Lohn  nicht  in  Geld  bestehen,  sondern  nur  in  dem,  was 
sie  und  ihre  Brader  nötig  hatten.  Die  Klausel,  welche  die  voll- 
kommene Armut  vorschrieb,  verursachte,  wie  wir  sehen  werden, 
später  ein  Schisma  in  dem  Orden;  es  durfte  darum  angebracht  sehi, 


1)  Fr«t.  Jordani  Chron.  (Anal.  Francisc.  I,  .3),  —  S.  Francisci  CoUoq. 
IX.  —  Lib.  Con  form  itatuin,  lib.  i,  Fruct.  9  (ed.  151.'),  fol.  77a).  —  Potthast, 
Reffest.  No.  7108.—  Die  Daten  und  Einzelheiten  der  aufeinander  folgenden, 
von  Fransiakus  aolgestoU^  Begelu  sind  sehr  dunkel.  Die  Frage  ist  von 
KftrlMflller,  op.  cit  mit  Tietem  SeiiarfBfmi  behandelt  worden.  In  noch  neuerer 
Zeit  hat  Herr  Paul  Sabatier  in  seiner  Ausj^abe  des  „Speculum  Perfectioiiis* 
(Paria  lödö)  und  in  »einem  Aufsatze:  De  l'AuUienticitö  de  ia  Legende  de 
St.  FraoQoi«  dfte  de«  Treis  Compagnons  (Parid  1901)  noch  weiteres  Udbt 
darüber  vci  lu  ritct  —  *  Vgl.  die  jüngsten  UnteisncJmii-on  von  W  Ooctz.  Die 
Quellen  zur  (foschichte  des  hl.  Frans  von  As^iüi  (Zeitschrift  für  iiirclieu- 
geschichte  XXH  (1901),  mtt^  «»ff,  XXIV  (190S),  lS4ir.,  475ff.)  und  Die 
ursprünglichen  Ideale  dos  hl.  Fran/  \i)n  Assisi  (ITisror^  li^  Vterte(jfthr88chr. 
VI  (1903),  I9ff.,  sowie  W.  Qoctz,  Die  ^.^ueUen  zur  Ciesch.  des  hL  Franz  von 
AMlBi  (Gotha»  19M). 
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sie  wOrtUch  anzufahren:  ,,Die  Brflder  sollen  kein  Eigentam  be- 
süssen,  weder  H&user,  noch  Grundstflcke,  noch  irgend  etwas  an- 
deres, sondern  sie  sollen  wie  Fremdlinge  und  Pilger  in  der  Welt 
leben  und  sollen  vertrauensvoll  um  Almosen  bitten.  Sie  sollen  sich 
dessen  nicht  schämen :  denn  auch  der  Herr  hAt  sich  um  onseret* 
willen  arm  in  der  Welt  fremacht.  Diese  vollkommene  Armut, 
teuerste  Brüder,  hat  euch  zu  Erben  und  Königen  des  Iliramclrciehes 
ireniacht;  wenn  ihr  das  besitzet,  sollt  ihr  euch  nichts  anderes  unter 
dem  Himmel  wünschen !"  Das  Oberhaupt  des  Unlens  oder  der  Ge- 
ncralniinister  wurde  durch  die  Provluzialminisiter  gewählt;  diese 
kouuteu,  falls  das  Allp^emeinwohl  es  verlanj^e,  den  Genoral  jeder- 
zeit absetzen.  Die  Ermäciiüguu^  zum  i'ledigcn  konnte  nur  der 
General  erteilen;  doch  durfte  isein  Bruder  in  einer  Diözese  ohne 
Zustimmung  des  betreffenden  Bischofs  predigen 

Das  ist  die  ganze  Regel ;  nichts  an  ihr  laset  die  unermesslichen 
Erfolge  ahnen,  die  unter  ihr  erreicht  wurden.  Was  indessen  ihr 
die  Liebe  der  Welt  dauernd  sicherte,  das  war  der  Geist,  den  der 
OrQnder  ihr  und  seinen  Bradem  einhauchte.  Kein  menschliches 
Wesen  seit  Christus  hat  vollkommener  das  Ideal  des  Christentums 
verkörpert  als  Franziskus.  Neben  seiner,  zeitweise  fast  bis  zum 
Wahnsinn  sich  steicrernden  Askese  leuchtet  an  ihm  hell  hervor  die 
christliche  Liebe  und  Demut,  mit  der  er  sich  den  Unglücklichen 
und  Verwahrlosten  widmete,  jenen  Ausprestossenen.  für  die  in  jener 
harten  Zeit  nur  wciiii'c  Sorge  trugen.  Die  Kirche,  mit  weltlichen 
Dingen  lieschäfti^a,  war  ihren  Pflichten,  auf  die  sich  ihre  Herrschaft 
über  die  Seelen  und  Herzen  der  Menschen  gründete,  untreu  gewor- 
den, und  es  bedurfte  darum  der  von  Franziskus  gepredigten  über- 
triebenen Selbstaufopferung,  um  die  Menschheit  wieder  zu  einem 
Gefühl  für  ihre  Pflichten  zu  bringen.  So  war  bei  all  dem  Jammer  jenes 
Zeitalters  des  Elends  das  hilrteste  Los  das  der  Aussätzigen,  jener 
Menschen,  die  Gott  mit  einer  ekelhaften,  unheilbaren  und  anstecken- 
den  Krankheit  geschlagen  hatte,  die  daf  Or  von  jedem  Verkehr  mit 
ihren  Mitmenschen  ausgeschlossen  waren  und  die,  wenn  sie  Ihr  Ho- 
Ml  Spital  veiliesseo,  um  Almosen  zu  sammeln,  durch  Zusammenschtogen 
von  Stöcken  oder  Klappern  ihr  Kommen  anseigen  mussten,  damit 
jeder  ihre  ansteckende  Nahe  vermeiden  konnte.  Auf  diese  hilflose- 
sten, hoffnungslosesten  und  von  den  Menschen  am  meisten  verab- 
scheuten Geschöpfe  richtete  PYanziskus  j^ranz  besonders  seine  irrcn- 
zenlose  Barmherzigkeit  und  Liebe.  Er  wollte,  dass  seine  Brüder 
1)  B.  FrAndsd  £«giil.  II. 
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fleinem  Bdspiel  folgen  sollten,  und  wenn  darum  einer  um  Aufaalmie 
in  den  Orden  bat,  so  musste  er,  mochte  er  nun  ein  Adliger  oder  ein 
schlichter  Bürger  sein,  sich  verpflichten,  den  Aussätzigen  in  ihreo 
Hospitälern  in  TJobe  und  Demut  dienen  zu  wollen.  Franziskus 
selbst  trug  kein  Bedenken,  in  den  Häusern  dieser  Kranken  zu 
schlafen,  die  gefährlichen  Wunden  der  Unglücklic  hen  zu  verbinden, 
ihne?!  TTf'ilniittel  zu  verabfolgen  und  für  ihre  körperlichen  wie  für 
ihre  sceiiöchen  Leiden  Sorere  zu  ti  i-m.  Um  der  Aus8ätziL''cn  willen 
milderte  er  düs  Verbot,  Geldjilniosen  anzunehmen.  Dix  h  l>evvog 
ihn  die  Demut,  seinen  Scliüleni  zu  verbieten,  die  christlichen 
Brüder",  wie  er  die  Aussätzigen  nannte,  an  die  Öffcntiit  hkeit  zu 
bringen.  Als  eines  Tages  der  Bruder  Jakob  einen  Aussätzigen,  der 
von  der  Krankheit  schrecklich  zerfressen  war,  in  die  Kirche  mit- 
brachte, tadelte  ihn  deshalb  FranziskuB;  dann  bat  er,  sich  selbst 
tadelnd,  weil  der  Leidende  seinen  Tadel  als  Zeichen  der  Veracih- 
tung  ansehen  konnte,  den  Bruder  Peter  von  Catania,  der  um  jene 
Zeit  Generalminister  des  Ordens  war,  die  Busse  zu  bestätigen,  die 
er  selbst  sich  auferlegen  wolle.  Peter,  der  ihn  viel  zu  hoch  ver- 
ehrte, als  dass  er  ihm  etwas  hätte  versagen  können,  gab  seine 
Zustimmung,  worauf  Franziskus  erklärte,  dass  er  zur  Busse  mit 
dem  Kranken  aus  einer  Schüssel  essen  wolle.  Bei  der  nUeiisten 
Mahlzeit  nahm  daher  der  Aussätzige  mit  unter 'hm  Brüdern  Platz, 
uud  (]]o<r  <-\h(^]\  mit  Emsetzen,  wie  für  F?-afizisku£i  und  den  Kranken 
eine  iiicinsame  Schüssel  i^ehi'ac  lit  wurde,  in  die  der  Aussätzige 
seine  von  iUut  und  Eiter  triefenden  Finsrer  hineiuiauchte*). 

Es  würde  u.diirlieli  iiieht  angiini^ii;  sein,  jemanden  zum  Ghiu- 
ben  au  diese  Eizalilungcu  zu  nötigen.  Aber  darauf  kommt  es 
auch  nur  wenig  an.  Entscheidend  ist,  dass  jene  Geschichten,  trotz 
ihres  legendenhaften  Charakters,  zeigen,  wie  tief  der  Eindruck 
war,  den  Franziskus  auf  seine  Sk^httler  ausQbte;  und  den  Wert, 
den  ein  solch  ideales  Vorbild  in  jenem  harten  und  grausamen 
Zeitalter  hatte,  kann  man  kaum  hoch  genug  anschlagen.  Es  ist 
eine  bekannte  Tatsache,  dass  die  Franziskaner  in  den  vordeisten 
Reihen  der  Krankenpfleger  standen,  dass  sie  zu  Zeiten  der  Pest  die 
Hospitäler  aufsuc  hten  und  dass  ihrer  kluiren  Hingebung  fast  jeder 
Fortschritt  zu  verdanken  ist,  den  die  Heilkunde  in  jenem  dunkeln 
Zeitalter  machte.  Wie  weiter  erzfihlt  wird,  soll  sieh  die  zarte  Liebe 
des  Franziskus  el>eufiOfiebr  auf  die  Mouscheu  wie  auf  die  uiederuMt 


1)  Lib.  CouformiUliaiii,  üb.  ii,  Frack  6,  loL  156  b. 
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Geschöpfe  erötreckt  haben.  Insekten,  Vögel  und  wilde  Tiere 
pflegte  er  als  seine  Brüder  und  Schwestern  zu  bezeichnen  und  un- 
ermüdlich für  sie  zu  sori^en.  Alle  über  Dm  und  seine  unmittelb;iren 
Schüler  überliererteii  Geschii  hten  zeugen  in  der  Tat  von  einer  un- 
endliehpn  Liebe  und  Selbstaufopferung,  von  vollkommener  Demut 
und  (leduld  in  langen  Leiden,  von  Zügelung  der  Leideusichaften 
und  VOM  dem  immerwährenden  iietiiuhen,  über  alles,  was  die  mensch- 
liche Natur  unvollkommen  macht,  die  Herrschaft  zu  gewiuncu  und 
das  Vorbild  zu  verwirklichen,  das  Jesus  Christus  für  die  Leitung 
des  iDDerea  Menschen  aufgestellt  hatte.  Unter  diesem  Oesichts- 
punkte  betrachtet,  verliert  sogar  die  halbe  QotteslAsterung  des 
„Baches  Über  die  Ähnlichkeit  zwischen  Christus  und  Franziskus'* 
ihren  grotesken  Charakter.  Wir  mögen  wohl  Iftcheln  ttber  die  Sinn- 
losigkeit einzelner  Vergleiche  dieses  Buches,  und  sie  mögen  uns 
geradezu  abstossend  erscheinen^  wenn  wir  sie,  alles  dessen  beraubt, 
was  sie  mildert,  im  „ Alcoran  des  Cordeliers'*  wiederholt  finden; 
wir  mögen  ferner  die  Echtheit  der  Stigmata  bezweifeln,  die  so  viele 
Wunder  und  päpstliche  Bullen  nßtii;  hatten,  um  ihre  GlaubwiU'di^'- 
kcit  der  Zweifelsucht  eines  verhärteten  Oesphlechtes  aufzunötigen, 
und  wir  mögen  denken,  dass  Satan  eine  L-^ei  in^ere  Schlauheit  als 
gew'öhnlieh  zeigte,  <ils  er  so  und  so  oft  seine  Kraft  vergeudete 
mit  dem  versrebli(  hen  Versuche,  den  Heiligen  in  der  Gestalt  eines 
Löwen  oder  Drachen  zu  versuchen  oder  zu  erschrecken ;  immer- 
hin zeigt  dieser  Kultus  des  hl.  Franziskus  trotz  all  seiner  Absurdi- 
täten, wie  tief  der  Eindruck  war,  den  der  Heilige  auf  seine  Anhänger 
machte,  und  wir  können  es  begreifen,  wenn  uns  von  einer  Virion 
erzahlt  wird,  in  weicher  der  himmhscheThron  Lucifers,  dem  Throne 
des  Höchsten  am  nächsten,  leer  stand,  um  von  Franziskus  ein- 
genommen zu  werden^). 

1)  Bonavent  Vit.  Primcfs.  e.  8.  —  Lib.  Conforfnitatnm  Hb.  i.  FVact  1, 

fnl.  l.>;i-  Iii)  III,  Fruct.  n.  fol  2l')a.  —  Thomae  de  Etclcsioti.  Adventu 
Minoram,  CoUat.  xii.  —  Alex.  VI',  iv.  BuU.  Quia  longura,  »nn,  1259.  —  Wad- 
dttiip.  ann.  1256,  No.  19.  —  Ma^.  Bail.  Roman,  i,  79,  108.  —  PottluMt,  Regost 
lOiK^.  Yg\.  auch  dnn  l:crt>rlto  Lob,  das  J  S  Brewor  in  dar  Vorrada  au  dan 
MooumeuU  Franciscaoa  dcu  Fraoaiskanem  spendet. 

Im  Jahra  1498  renirtetlte  dl«  Unlrenltat  Paria  die  Varraebe  der  Pran- 
KiHkaner,  ihren  Patron  Christus  frlpich  zu  stollen,  als  ilrfferniserregend  und 
nach  Ketzerei  riecliend  (D'Argeutr6,  Coli,  ludic.  de  uov.  Error,  f,  ii,  318). 

Als  die  Dominikaner  für  dio  hl.  Katharina  von  Siena  die  Ehre  der 
Stiji^inata  in  Anspruch  nahmen,  verhör  Sixtus  IV.  im  Jahre  1475  durch  pinc 
Bulle,  dass  dieselbe  so  dargestellt  werde,  da  diu  Stigmata  dem  hl.  Franziskus 
vorbehalten  seien  (Marteno  AmpHss.  Coli.  Vt,  IWft).  Die  Stigmata  waren 
damals  noch  Blebt  von  La  Cadiöre,  ron  Loniae  Latoan  n. ».  gemein  gemacht 
wordeu. 
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Dem  Stolz  und  der  Gran'^rtmkoif  soinos  Zrii-Utcrs  stellte  Fran- 
ziskus die  Geduld  und  die  Demut  ^^e^enübcr.  „Die  vollkommene 
Seeleiifreude",  sagt  er,  „besteht  nicht  darin,  Wunder  zu  wirken 
oder  Kranke  zu  heilen  oder  Teufel  auszutreiben  oder  Tote  aufzu- 
erweckeu;  auch  nicht  diuiii,  alle  Dinge  zu  lernen  und  zu  wissen, 
oder  durch  seine  Beredsamkeit  die  ganze  Weit  zu  bekehren,  sou-  m 
dem  darin,  alle  Leiden  und  Erftnloingen  und  Ungerechtigkeitea 
und  Demütigungen  mitGMuld  undGleidunut  zu  ertragen.*  Eristao 
weit  davon  entfernt,  auf  seine  Tugenden  etolz  isu  sein,  dass  er  de- 
mütig: gesteht,  er  habe  bis  jetzt  selbst  nicht  nach  seiner  Kegel  ge- 
lebt, und  dass  er  wegen  seiner  Schwachheit  und  Unwissenheit  um 
Entacshuldigung  bittet  In  welch  übertriebenem  Masse  seine  Schüler 
dieser  Übung  der  Demut  sich  befleissigten,  zeigt  Giacomo  Bene* 
dettone,  besser  bekannt  unter  dem  Namen  Jacopone  da  Todi,  der 
Verfasser  des  Stabat  mater.    Dieser  war  ein  talentvoller  und  jre- 
suchter  Advokat.    Durch  den  Tod  einer  geliebten  Frau  aufs  tiefste 
niedergebeugt,  trat  er  in  den  Franziskanerorden  ein.  Hier  heuchelte 
er  zehn  Jahre  lang  Irrsinn,  um  in  den  Missliandlungeu  und  Kran- 
kuni^(  n  aller  Art  zu  schwelgen,  denen  damals  Geistesschwache  aus- 
gesetzt waren 

Der  Gehorsam  wurde  im  Orden  gelehrt  und  geübt  bis  zur 
gftnzlichen  Verzichtleistung  auf  den  eigenen  Willen.  Zahlreich  sind 
die  Geschichten,  die  zeigen,  wie  ToUstftndig  die  ersten  Schaler  sich 
einander  und  ihren  Vorgesetzten  unterwarfen.  Als  hn  Jahre  1224 
die  Franzislüaner  zum  ersten  Haie  nach  England  geschickt  wurden, 
fragte  der  Frcvinzialminister  Gregor  von  Frankreich  den  Bruder 
Wilhelm  Ton  Baseby,  ob  er  hingehen  wolle.  Wilhelm  erwiderte, 
er  wisse  nicht,  ob  er  wolle  oder  nicht  wolle,  weil  sein  Wille  nicht 
ihm  gehöre,  sondern  dem  3IinistOT,  und  er  daher  immer  nur  das 
wolle,  was  der  Minister  wolle,  dass  er  wollen  solle.  Eine  ähnliche 
(lest  liiclite  wird  von  zwei  Brüdern  in  Salzburjr  aus  dem  Jahre  1222 
erzählt.  Dieser  blinde  Gehorsam  erzeu<j:te  eine  straffe  Disciplin 
m  dem  Orden,  die  iür  die  Kirche  eine  unberechenbare  Bedeutung 
i^ewann,  als  der  Orden  ein  AVerkzeui;  in  den  Händen  des  Papst- 
tums wurde.  Franziskus  machte  mit  ganz  besonderem  Naclidruek 
seinen  ^litbriUlern  den  (Jehorsam  i^egrn  Rom  zur  Pflicht,  und 
so  wurden  die  Franziäkaner  ein  iiccr,  da^  im  dreizehnten  Jahr« 


i)  S.  Frauci&  de  Perfecta  Laetitia;  eiiud.  Epiat  zi,  vr.  —  Waddiogi 
AnnaL  mu.  mS,  No.  9i-40.  —  CantA,  Eretid  d'Itatla,  x,  12& 
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hundert  dieselbe  Holle  spielte,  wie  im  secbzehnteu  Jahrhuadert  die 

Jesuiten 

Es  lag:  keiiieswe^'^s  in  der  Absicht  dos  Franziskus,  dass  die 
Brüder  von  Betteln  und  Müs.siggHng  leben  sollten.  Wir  liaben  viel- 
mehr jEreschcn,  dass  die  Ordensregel  die  Arbeit  ausdrücklich  zur 
Verpflicluiaii;  macht,  und  dicaicr  Vorschrift  entöpraclien  auch  die 
strengen  Mitglieder  So  verdiente  der  dritte  Schüler  des  Frau- 
adskue»  der  sei  ige  Ägid  ius,  seinen  Lebensunterhalt  durch  die  härteste 
>•*  Arbeit  z.  B.  durch  Holztragen,  und  blieb  stets  der  Vorschrift  treu, 
kein  Geld  als  Lohn  zu  nehmen,  sondern  nur  das»  was  zum  Lebens- 
unterhalt nötig  war.  Hatte  er  mehr  yerdient,  als  für  seine  geringen 
taglichen  Bedarfhiaae  ausreichte)  so  pflegte  er  den  ÜberUuss  als  Al- 
mosen zu  verteilen  und  für  den  foI^enden  Tag  auf  Gott  zu  ver- 
trauen. Es  war  gut,  dass  in  einem  Zeitalter,  wo  die  Klassenunter- 
schiede so  streng  waren,  sich  Leute  fanden,  die  durch  ihr  eigenes 
Beispiel  die  Würde  der  Arbeit  als  christliche  Lehre  vortrugen. 
Als  Bonaventura  im  Jahre  1273  znr  Kardinals wilrde  erhoben 
wurde,  war  er  schon  siebzehn  Jalire  lang  das  Haupt  der  mäch- 
tisrsten  Oriranisatioii  in  der  damaligen  Christenheit;  und  trotzdem 
fanden  ihn  die  Boten,  di«-  ihm  seine  Beförderung  mitteilen  sollten, 
bei  seiner  täglichen  Arbeit,  wie  er  die  Schüöselclien  wusch,  die  bei 
dem  kärglichen  Maiüc  seines  Klosters  gebraucht  wurden.  Er  wollte 
die  Boten  nicht  eher  sehen,  als  bis  er  seine  Arbeit  vollendet  hatte; 
wahrend  dessen  hing  der  Kardinalshut,  den  sie  ihm  mitgebracht 
hatten,  draussen  an  dem  Zweige  eines  Baumes'}. 

Somit  bestand  das  Ziel  des  Franziskus  und  seiner  Nach- 
folger darin,  die  Einfachheit  Christi  und  der  Apostei  zu  verwirk- 
lichen; und  dieses  ihr  Bestreben  wussten  sie  nicht  besser  zu  bekun- 
den, als  in  dem  Streben  nach  Armut.  Jesus  und  seine  Jflngor,  so 
sagten  sie,  hfttten  nichts  besessen;  folglich  müsse  der  vollkommene 
Christ  ebenfalls  auf  alles  Eigentum  verzichten.  Nahrung,  Kleidung 
und  Obdach  könne  er  wohl  benutzen,  ebenso  auch  Bücher,  um 
seine  religiösen  Bedürfnisse  zu  befriedigen ;  aber  ein  Eigentum 
ir-rcnd  welcher  Art  sei  durchaus  verboten.  Der  Gedanke  au  den 
morgigen  Tag  sei  geradezu  eine  Sünde  für  den  auf  Gott  ver- 
trauenden Christen.  Diese  Lioluren  waren  als  Protest  gegen  den 


1)  T4b.  Conform.  lib.  i,  Fmct.  8,  fol.  47.  Thom.  de  EecMon,  C<»1- 
lat.  I.  -  Fiat.  Joniutii  Cliron.  c.  27  (Annal.  Frandsc  i,  SO).  —  S.  Frandsd 
CoUat.  Monastica«,  CoUat. 

8)  Waddingl,  AnnaL  atm.  1962,  Nr.  3,  i,  &,  ano.  187S  Nr.  IS. 
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Qelz  und  die  Verweltlichung  der  Kirche  vou  ganz  ausserordent- 
licher Bedeutung;  aber  sie  arteten  aus  dadurch,  dasa  man  die 
Armut  als  eine  Tugend,  ja  als  die  grösste  aller  Tugenden  be- 
zeichnete. „Bruder!**,  sagte  einmal  Franziskus,  „wisset,  dass  Amiat 
der  yorzflglichste  Weg  zur  Seligkeit,  die  Kutter  der  Demut  und 
die  Wurzel  der  Vollkommenheit  ist.  Wer  die  wahre  Höhe  der 
Armut  erreichen  will,  muss  in  gewissem  Sinne  nicht  nur  auf 
weltliche  Klugheit,  sondern  auch  auf  die  Kenntnis  der  Wissen- 
schaften verzichten,  damit  er  sich,  aller  Güter  entkleidet,  nackt  in 
die  Arme  des  Oekroiiziirten  werfen  kann.  Daher  bauet  wie  Bettler 
kleine  Hütten  und  lebt  i?i  denselben  iii'  bt  v,  in  euren  ri  "cnen 
Häusern,  sondern  wie  Fremdlinge  und  Piif;er  m  <ieri  Hauseni  anderer." 
Sein  Gebet  m  Christus  um  Armut  ist  eine  Rliapsodie  von  eigenarti- 
gem Eraüt.  Er  nennt  sie  Frau  Armut,  die  Königin  der  Tugenden, 
um  derentwillen  Christus  zur  Erde  herabstieg,  um  sie  zu  ehelichen 
und  mit  ihr  alle  Kinder  der  VoUkonimeuheit  zu  erzeugen.  Sie  bliebt» 
bei  ihm  mit  unverbrüchlicher  Treue,  in  ihren  Armen  starb  er  am 
Kreuze.  Sie  allein  besitzt  das  Siegel,  mit  dem  die* Auserwahlten 
bezeichnet  werden,  die  den  Weg  zur  Vollkommenheit  gcheii. 
^Gewähre  mir,  o  Jesus,  dass  ich  niemals  mehr  etwas  hienieden  zu 
eigen  besitze,  und  .dass  ich  mein  FJeisch  nur  erhalte  durch  den 
Gebrauch  der  Dinge  anderer."  Diese  ttbertriebene  Lust  an  der 
Armut  führte  er  auch  bis  zum  letzten  Atemzuge  durch:  auf  seinem 
Totenbette  entblösste  ersieh  vollständig,  um  ohne  alle  Habe  zu 
sterben.  Die  Armut  war  der  Eckstein,  auf  dem  er  seinen  Orden 
gegründet  hatte.  Wie  wir  aber  sehen  werden,  führte  das  Streben, 
diese  übermensrlilichc  Vollkonnnenlieit  zu  bewahren,  später  zu 
eiuem  Schisma  und  lieferte  der  liKiuisition  eine  grosse  Zahl  von 
Opfern,  deren  ganze  Ketzerei  in  der  Treue  bestand,  mit  der  öie  den 
Vorbchrillcii  ihres  Meisters  naeiikanien  ^ 

Bei  alledem  besass  Franziskus  zu  viel  Herzensfreundlichkeit, 
um  einer  düsteren  Stinniiun-  auheimzulaiit  n  Die  Heiterkeit  war 
eine  Tugend,  die  er  beständig  seineu  Schülern  predigte.  Die  Trau- 
rigkeit hielt  er  tor  eine  der  tötlichsten  Waffen  Satans,  wAhrend 
die  Heiterkeit  des  Christen  eine  dankbare  Anerkennung  der  Seg- 
nungen sei,  die  Gott  seinen  Geschöpfen  erwiesen  habe.  Diese 
innere  Freude  war  daher  auch  emes  der  charakteristischen  Kenn- 
zeichen d»  Bruder  in  den  ersten  Tagen  des  Ordens.  Die  schlichte 

1)  S.  FrMicisct  CollAt  Itonast  ColUt.  b.  —  ¥SmA.  pro  Panpertate  ob- 
tin«nda  Orstio.  —  Lib.  Confonn.  lib.  in.  Fmct  4,  foL  216«. 
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und  ruhige  Erzählung  Ecolestons  von  ihrer  Ankunft  in  Enyhind  - 
im  Jahre  l2Ji,  wo  neun  von  ihnen  iwieh  Dover  (Ihersetzten.  olme 
zu  wissen,  welches»  ihr  Schicksal  von  Jieiite  auf  moi'i^en  ^cin  werde  — 
wird  ungemein  schön  und  rührend  in  der  S(  iiihU  ruii-  von  ihrem 
Eifer,  ihrem  Vertrauen,  ihrer  Geduld,  ihrer  unverwüjsüichen  Heiter- 
keit bei  all  ihren  Entbehrungen  und  Enttäuschungen  und  von 
ihrem  rastlosen  Bemühen,  die  geistigen  und  körperlichen  BedOrf- 
nisse  der  Tomachlftasigten  Kinder  der  Kirche  zu  stillen.  Diese 
M&nner  waren  tatsächlich  Apostel,  und  ware  der  Orden  weiterhin 
die  Wege  gegangen,  die  sein  Stifter  ihm  vorgezeichnet,  so  würde 
er  der  Menschheit  unberecbenbnre  IMenste  geleistet  haben  K 

Die  Bettelorden  waren  eine  aberraschende  Neuerung  in  dem 
HOnchswesen.  Das  Hönchtum  verdankte  seine  Entstehung  im 
wesentlichen  dem  selbstsüchtigen  Bestreben  des  Individuums,  sein 
Seelenheil  zu  sichern,  indem  es  sich  aUen  Pflichten  und  Verantwort- 
lichkeiten d^  Lebens  entzog.  Allerdings  hatten  die  Mönche  sich 
wflhrend  einer  gewissen  Epoche  die  Dankbarkeit  der  Welt  dadurch 
erworben,  dass  sie  ihre  Einsamkeit  verliessen,  um  mit  dem  Christen- 
tum auch  die  Civilisation  in  bis  dahin  noch  unkultivierte  Gegenden 
twzu  traiicn.  Solche  Männer  waren  St.  roinmhan,  St.  Gallus.  St.  Willi- 
brord gewesen.  Aber  ieno  Zeiten  waron  lan^^<t  vorliei.  und  schon 
seit  .lahrhimderten  war  das  Mönclitum  m  einen  noch  viel  sehlira- 
meren  Znstand  ,:;eraten  als  in  den  seiner  ursprilnirlieiien  Selbst« 
sucht.  Die  Bettelniönche  taucliten  fi^Ieiehsani  wie  eine  Otlenbarung 
in  der  Christenheit  auf.  Es  gab  also  doch  noch  Männer,  die  bereit 
waren,  aiies  preiszugeben,  was  sie  mit  dem  Leben  verknüpfte,  um 
dem  Beispiel  der  Apostel  zu  folgen,  um  die  Sünder  und  Ungläubigen 
zu  bekehren,  um  das  schlummernde  sittliche  Empfinden  in  der 
Menschheit  wieder  su  wecken,  um  die  Unwissenden  zu  unterweisen, 
um  allen  die  Seligkeit  zu  bringen,  kurz,  um  zu  tun,  was  die  Kirche 
um  ihrer  ungeheuren  Schfttxe  und  ihrer  Privilegien  und  3Cachtvoli- 
kommenheiten  willen  nicht  tun  wollte.  Männer,  die  zu  Fuss  ganz 
Europa  durchzogen,  unter  glühenden  Sonnenstrahlen  oder  eisigen 
Winden,  die  Almosen  an  Geld  zurückwiesen,  aber  dankbar  die 
derbste  Kost  annahmen,  die  dem  Wanderer  vorgesetzt  wurde,  die 
in  schweigender  Ergebung  den  Hunger  ertrugen,  die  keinen  Ge- 


V  S.  Franetoci  CoUoq.  97.  —  Th.  de  Eceleston  de  Adyeotu  Minonim, 
CoUat.  1,  2. 
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danken  au  den  folgenden  Tag  aut'kommen  Hessen,  sondern  unauf- 
hörlich nur  damit  beschäftigt  waren,  dem  Satan  Seelen  zu  eutreisscu 
und  die  Menschen  über  die  gewohnlichen  Sorgen  des  täglichen 
Lebens  emporzuheben,  ihren  Schwächen  abzuhelfen  und  in  ihre 
verfinsterten  Seelen  einen  Strahl  himmlischen  Lichtes  fallen  zu 
laBsen:  das  waren  die  eratea  Vertreter  des  DeminikfneF^  und  Fran- 
ziekanerordens,  so  zeigten  sie  sidi  in  den  Augen  der  MeDachen, 
die  gewohnt  waren,  in  einem  Geistlichen  nur  einen  sinnlichen,  auf 
die  Befriedigung  seiner  Gelöste  bedachten  Weltmenschen  zu  er- 
blicken. 

Kein  Wunder,  dass  ihr  Erscheinen  wesentlich  dazu  beitrugi  um 
den  aufs  tiefste  erschatterten  Glauben  an  Christus  wieder  in  den 
Herzen  der  Menschen  zu  wecken  und  die  Hoffnung  auf  eine  baldige 
Wiedergeburt  der  Kirche  in  der  Christenheit  zu  verbreiten;  diese 
Hoffnung  zügeltc  die  Ungeduld  des  Volkes,  die  durch  die  Aus- 
beutung von  Seiten  der  Kirche  ^^eweckt  war,  und  hielt  eine  Empörung 
zurück,  die  ohne  Zweilel  d(  r  i^anzen  modernen  Civiüaation  ein  an- 
deres Ausselien  gegeben  hal)en  würde. 

Kein  Wunder  war  es  ferner,  dass  den  Bcttelmönehen  die  Liehe 
und  Verehrung  des  Volkes  folerte,  dass  die  liai Jiilierzigen  sie  mit 
Gaben  überschütteten,  leider  zian  Verderb  für  ihr  Gruudgclübde 
der  Armut,  und  dass  die  ernstesten  und  überzeugungstiefsten 
Menschen  dch  herandriingten,  um  ihreu  Reiaen  sich  anzuschUeasen. 
Die  reinsten  und  edelsten  Menschen  konnten  in  der  Laufbahn  eines 
BettelmOnches  die  Verwirklichung  ihrer  erhabenen  Bestrebungen 
sehen,  und  wenn  wir  darum  im  dreizehnten  Jahrhundert  ebnen 
Mann  suchen»  der  aber  seine  Mitmenschen  weit  hinausragt,  so 
dOrfen  wir  sicher  sein,  ihn  beiden  Bettelorden  zu  finden.  Raimund 
von  Pennaforte,  Alexander  von  Haies,  Albertus  Magnus,  der 
hl.  Thomas  von  Aquin,  der  hl.  lionaventura,  Roger  Baco,  Duns 
Scotus  sind  Namen,  die  zei2;'en,  wie  unwiderstehlich  gerade  die 
hörhstlieirabten  Männer  angezogen  wurden,  bei  den  Dominikanern 
oder  Franziskanern  das  Tdea!  ihres  Lebens  zu  suchen.  Dass  sie 
dieses  Tdeal  in  den  liettelorden  nicht  fanden,  versteht  sieh  von 
selbst;  immerhin  alti  r  beweist  ihre  Zugehörigkeit  zu  diesen  Orden,»! 
welch  tiefen  Eindruck  die  Bettelmönche  selbst  aul  die  ersten  iieister 
ihrer  Zeit  machten,  und  erklärt  dadurch  zugleich  den  mächtigen 
Einfluss,  den  die  Orden  mit  solch  wunderbarer  Sclmelligkeit  er- 
langten.* Selbst  Dante  kann  ihnen  den  Tribut  seiner  Bewunderung 
nicht  vorenthalten,  wenn  er  sagt : 
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^i'un  fu  tutto  jsprafico  in  ardoro, 
L'altro  per  sapienza  ia  terra  fue 
Di  ehentblCK  luce  nno  splendore.*  (Par&dl«o  XT.) 

Eö  gab  noch  eino  andoro  Schöpfung  von  grösster  Wicliti.i^keit, 
bei  deren  Nutzbarmachung  sowohl  Franziskaner  wie  Dominikaner 
ilir  Organ isiitionsLalent  bekundeten,  das  waren  die  mg.  dritten 
Orden,  durch  welche  Laien,  ohne  der  Welt  zu  entsasren,  sich  den 
verschiedenen  ßrudei'schaften  angliedern,  ilinen  bei  iiirer  Arbeit 
helfen,  ihren  Ruhm  teilen,  ihren  Einllusä  vermehren  und  so  den 
Eifer  der  diristiicheii  Gemeindeii  anfeuern  imd  flruchtbar  machen 
konnten.  Schon  vor  der  QrOndung  der  Bettelorden  treffen  wir 
Spuren  eines  solchen  Ordens  von  Laien,  die  sich  Crudgeri  oder 
Kreustrftger  nannten  und  zur  Verteidigung  der  Kirche  organisiert 
waren.  Sie  behaupteten»  bis  ins  Zeitalter  der  Kaiserin  Helene,  der 
Mutter  Konstantins»  snuHcksEureichen.  Auf  dem  liaterankonzil  1215 
war  der  Orden  von  neuem  ins  Leben  gerufen  worden;  ein  Beweis 
dafür,  dass  seine  Tätigkeit  euie  nutzbringende  war,  liegt  nicht  vor. 
Um  90  mehr  Nutzen  stifteten  dagegen  die  dritten  Orden,  deren 
Urheber  der  hl.  Franziskuf^  ist.  Obwohl  dieser  in  der  scholasti- 
schen Theologie  unbewandert  und  in  der  Khetorik  uugesclnilt 
war,  so  zeichnete  er  sich  doch  vor  seinen  Zeitirenossen  aus  durch 
vseine  Kenntnis  des  Evangeliums  und  behaus  einlarhe.  ernste  Bered- 
samkeit, welche  die  Herzen  seiner  Zuhörer  so  sehr  fortriss,  dass  er 
eiuiiial  dnrcli  seine  Predigt  alle  Kinwolmer  einer  Stadt,  Maimer, 
Frauen  und  Kinder,  bestimmte,  um  Zulasi^ung  zu  seinem  Orden  zu 
bitten.  Die  Bitte  war  zwar  unerfüllbar,  gab  aber  Franziskus  Vor- 
anlassung,  aber  eine  Regel  nachzudenken,  durch  die  Personen  bei< 
derlei  Geschlechts  zwar  in  der  Welt  bleiben,  aber  doch  einer  heil- 
samen Diadplin  unterworfen  und  mit  der  Bruderschaft  verbunden 
werden  könnten,  dafdr  dann  auch  des  Schutzes  der  Bruderschaft 
teilhaftig  würden.  Von  den  Verpflichtungen,  die  er  in  seiner  Regel  den 
Mitgliedern  auferlegte,  war  die  bedeutungsvollste  die,  dass  sie  keine 
Angriffswaffen  führen  durften,  ausser  zum  Schutze  der  römischen 
Kirche,  des  cIitt  fliehen  Glaubens  und  ihrer  eigenen  Besitzungen. 
Der  Plan  und  die  Kegel  wurden  im  Jahre  vom  Papste  appro- 
biert. Der  offizielle  Name  der  ( h'iranisation  lautete:  „Brüder  und 
Schwestern  der  Busse",  bekannter  aber  ist  sie  unter  dem  Namen 
„der  dritte  Orden  der  Minoriten  oder  Franziskaner".  Unter  der 
mehr  aggressiven  Bezeichnung  «.Miliz  .lesu  Christi"  gründete  Do- 
^  minicus  eine  ätiniiche  Gemeinschalt  von  Laien,  die  er  mit  seinem 
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Orden  verband.  Der  (Jedanke  nrwios  sich  als  höchst  rruchtbar. 
Er  orpf.inisirrtc  die  Kirche  in  gewisseni  Grade  dadurch,  dcvss  er 
einen  Teil  drr  Sciiranken  beseitiirtc,  die  den  Laien  von  dem  Geist- 
lichen treiiiiicn;  er  inaciite  den  Beftelnioncheu  einen  u!iyelieuren 
Zuwachs  dadurch,  dass  sich  Scharen  von  ernsten  und  eifrigen 
Männern  unter  ihre  Fahnen  st-ellten,  allcrdin^  an<  h  solche,  die  aus 
wenijEfcr  lauteren  Bcwegi^ründen  ihren  Schutz  zu  erlangen  und  die 
Vorteile  ihres  Einnusses  zu  geniessen  sttohten.  Typen  beider 
Klassen  treffen  wir  im  französischen  KOnigshaase  an;  denn  sowohl 
Ludwig  der  Heilige  wie  Katharina  yon  Medici  waren  Mitglieder 
des  dritten  Ordens  des  hl,  Franziskus^). 

Um  den  EinHuss  und  den  Umfang  dieser  Bewegungen  ver- 
stehen zu  können,  mOssen  wir  uns  den  leicht  zu  beeinflussenden 
Charakter  d  t  damaligen  Bevölkerung,  sowie  ihre  Bereitwilligkeit, 
ansteckenden  iOrreguuf^en  nachzugeben,  verircfrenwärtigen.  Wenn 
wir  hören,  djiss  der  F'ranziskaner  Berthold  von  Regensburg  häufig 
vor  Scharen  von  sechstausend  Menschen  predicrte,  so  können  wir  uns 
eine  Vorstellung  machen  von  der  Macht  derer,  die  über  die  Massen 
verfiii:fen  —  über  Massen,  die  so  leielu  zu  beherrbchen  waren  und 
so  blindlings  sich  darnach  sehnten,  dem  elenden  Leben  zu  entgehen, 
zu  dem  ^ie  verdammt  waren.  Wie  die  schlummernden  Seelen  ge- 
wei  kt  wurden,  zeigen  die  aufeinander  folgenden  Fluten  der  Er- 
regung, die  um  die  ^Mitte  des  Jahrhundertü  ganz  Europa  durch- 
brauste. Die  bis  dabin  in  stumme  Resignation  versunkenen,  jeder 
Leitung  entbehrenden  Seelen  begannen  sich  zu  fragen,  ob  ein  Da- 
sein hoffnungslosen,  brutalen  Leidens  alles  sei,  was  von  den  Ver- 
sprechungen des  Evangeliums  zu  verwirklichen  ware-  Die  Kirche 
hatte  keine  ernstliche  Anstrengung  zu  einer  inneren  Beform  ge- 
macht; habgierig  und  zügellos  sudite  sie  nur  ihren  Reichtum  immer 
weiter  zu  vermehren.  Ein  seltsames  Verlangen  nach  einem  un* 
bestimmten  Etwas  —  kein  Menseh  wusstc  recht,  was  —  nahm 
alimählich  Besitz  von  den  Herzen  der  Mens(  hen  und  breitete  sich 
wie  eine  ansteckende  Krankheit  aus  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Land 
zu  Land.  In  DeutschhUKi  und  Frankreich  tauchte  ein  neuer  Kinder- 
kreu/zug  auf,  und  Gregor  IX.  lobte  das  Unternehmen  der  Kinder, 

1)  Philip.  Burgomat.  Supplom.  Chronic,  lib.  xm,  »nn.  1215.  —  ßouavent. 
Vit.  S.  Franc,  e.  iv.  No.  5;  c.  xi.  —  Reffvl*  Fratrnm  Sorontmqne  de  Pooni- 

U'iitia.  —  Pollhast,  Rejrcht.  Nr..  r'-AC.  T'.nn.  MOT  V  -  Chron.  Madst.  Ordin. 
Praedicat,  c.  2,  9.  -  Kaynald.  Anual.  aim.  1233,  No.  40.  —  Nicolai  PP.  IV. 
Bull.  Supra  MoDtenii  ann. 
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wolche  ihren  Eltern  eine  verdiente  Lektion  erteilteo^  weil  dieselben 
die  Wege  der  TTiimaiiitiU  so  strnflioh  vorliessen  '\ 

Dio  riirclitb.'irste  iiiul  bezeichnendste  Bekundunic  dieser  all- 
gemeinen nurulie.  dieser  f,'eradezu  herdenmftssii^cii  JJe^-eisteruui; 
war  die  Lrhebung  der  Bauern  in  Frankreich,  der  Beginn  des  ban- 
denmftssig"en  Umherschwei  fens  der  bo^.  Pastoureaux.  i>er  hilf- 
ji«s»uud  hoffimugslose  Zustand,  wie  er  iu  den  unteren  Bevölkeninga- 
schichten  in  jeuer  düsteren  Zeit  hcri*schte,  ist  wahrscl»einlich  nie- 
mals in  irgend  einer  Periode  der  Weltgeschichte  Qbertroffen  wor- 
den. Der  schreckliche  Grandsais  des  Lehnsrechtes,  dass  der 
Bauer  von  s^nem  Herrn  ans  nur  an  Qott  appellieren  könne,  —  „mös 
par  notre  usage  n'a  U  entre  toi  et  ton  vilaln  juge  forsDeu'^  —  kenn- 
zeichnet  mit  einem  Worte  den  verabscbeuungswardlgen,  schutz- 
losen Zustand,  in  welchem  ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung  damals 
schmachtete.  Und  die  menschliche  Erniedrigung  ist  vielleicht 
niemals  starker  zum  Ausdruck  gekommen  als  in  dem  schändlichen 
Jus  primae  noctis  oder  Droit  de  marquette.  Mit  bitterm  Humor 
.schildert  der  Troubadour  Rutebrpuf,  wie  Satan  die  Seelo  r-inos 
Bauern  für  zu  vor,»f  htlich  hält,  um  sie  in  die  Hölle  aufzunehuK  ii, 
wie  aber  im  Himmel  auch  kein  Platz  für  sie  ist,  so  dans  sie  nach 
einem  Leben  voll  Elend  aul'  Erden  noch  nicht  einmal  im  .lenseits 
eine  Ztiriueht  bat.  Es  ist  in  vieler  Hinsicht  bemerkenswert,  dass 
die  Kirche,  die  doeh  als  Predisrerin  der  christlichen  Nächstenliebe 
die  geborene  Vermittlerin  zwischen  dem  Bauern  und  seinem  Herrn 
war  und  durch  eine  solche  Vermittlung  den  unaaslöschllchen  Dank 
des  elenden  Leibeigenen  sich  hätte  erwerben  können,  stets  der 
Gegenstand  ganz  besonderer  Abneigung  und  Angriffe  in  den  kurzen 
Satumalien  der  sich  selbst  befreienden  Hörigen  war*). 

Plötzlich,  um  Ostern  1251,  trat  ehi  geheimnisyoller  Prediger 
auf,  der  Ungar  genannt,  ein  Mann  in  voigerackten  Jahren  und  be- 
kb  idet  mit  den  Attributen,  die  am  meisten  die  heilige  Scheu  und 
Vorehrung  des  VoUces  erregten.  In  seiner  geschlossenen  Hand,  die 
er  niemals  öffnete,  trug  er  ein  Papier,  das.  wie  er  sagte,  die  .Tunir 
frauilaria  selbst  ihm  g-eg-eben  hatte,  und  in  dem  seine  Instruktionen 
enthalten  waren.  Einige  bebaupteteu,  er  sei  schon  in  seiner  Jugend 

1)  Ghron.  Angosteos.  «nn.  1960.  —  Matt  Parfs.  ann.  1169. 

2)  Pierre  de  Fontaines,  CDuscil,  r1i.  wi,  .•uf.  ~  T.o  Oriin«!  irAii8.sy, 
Fabliaux,  ii,  112—3.  —  Die  Existenz  des  j^droit  de  marqucUo"  Ut  nüt  Un- 
reebt  beswelfUt  worden.  Vgl.  die  Qnellen  In  des  Verfuaen  Bach:  Saceiv 
(1.  tnl  Celibacy,  2  Aufl.,  p.  %4.  —  *VgU  auch  J.  Sehmldt^  Du  Iw  primae 
noctis  (luai)  58  ff.,  244  ff. 
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vom  Christeutiim  zum  Islam  abcrofallon,  liabe  sodaiiii  tiefe  Züge 
getan  aus  den  giftigen  Fluten  des  Zauberbrunnenä  zu  Toledo  und 
sei  vom  Satan  bcauftracrt.  dio  V<ilker  Europa«  unbewaffnet  nach 
dem  Osten  zu  führen,  damit  so  die  Christenheit  eine  leichte  Beute 
für  den  Sultoii  von  Babylon  werde.  Zugleich  erinnerte  man  sich 
des  Klnderkrrazznges  und  kam  mit  einem  Sprunge  zu  dem  Schlüsse, 
dasB  er  es  gewesen  sei,  der  so  viele  Häuser  yerOdet  habe,  indem  er 
durch  seine  ZauberkOnste  die  zarte  Jugend  herausfahrte  und  sie 
durch  Hunger  und  Obdachlosigkeit  einem  elenden  Tode  preisgab. 
Gross  und  bleich,  mit  einer  hinreissenden  Beredsamkeit  begabt  und 
wie  ein  Eingeborener  die  französische,  deutsche  und  lateinische 
Sprache  beherrschend,  so  zog  er  predigend  von  Stadt  zu  Stadt  und 
wies  darauf  hin,  wie  di'  R(  irlien  und  Mächtigen  in  träger  Untätig- 
keit verharrten,  wie  (his  Heilige  Land  in  den  Händen  der  Ungläu-«t 
bigen  bleibe  und  der  irute  König  Ludwig  in  Ägypten  im  Hefangnisse 
schmachte;  Gott  sei  indessen  der  Selbstsucht  und  des  Lhrtreizos 
der  Adligen  überdriissig  und  fordere  nun  die  Annen  und  Derautigen 
auf,  ohne  Wallen  und  Kührer  die  heiligen  Orte  und  den  guten  Konig 
zu  befreien.  Ali  das  fand  bereitwilliges  Gehör.  Aber  noch  grosser 
wurde  der  ilmi  gespendete  Beifall,  als  er  seine  Angrilie  gegen  den 
Klerus  richtete:  Die  Bettelorden  seien  Vagabunden  und  Heuchler; 
die  Cisterzienser  gierig  nach  Geld  und  Gut;  die  Benediktiner  stolz 
und  gefrässig;  die  Domherren  ganz  ihren  weitlichen  Interessen  und 
ihrer  Smneslust  ergeben;  die  Bischöfe  und  ihre  Beamten  habgierige 
Goldsucher,  die  vor  keinem  Mittel  zurackschrockten,  um  solches  zu 
erlangen.  BezQglich  Roms  und  der  päpstlichen  Kurie  fand  er 
keinen  Tadel,  der  ihm  scharf  genug  war.  Das  Volk,  dessen  Has»  und 
Verachtung  für  den  Klerus  keine  Grenzen  kannte,  hörte  dieser 
Beredsamkeit  voll  Vergnügen  zu  und  schloss  sich  voll  Eifer  einer 
Bewegung  an.  die  eine  bis  dahin  noch  nie  gosohone  Refomi  zu 
versprechen  schien.  I)ie  Hirten  verliessrn  ilni^  Horden,  die 
Bauern  ihre  Pflüge  und  folgten,  taub  gegen  dietiebote  itu  er  Herren, 
unbewaffnet  dem  Manne,  ohne  an  den  morgigen  Tag  zu  denken, 
und  ohne  um  die  Frage  ihrer  Ernährung  sich  zu  kümmern. 

Auch  hochgestellte  Personen  fehlten  nicht,  die,  von  der  allge- 
meinen Begeisterung  mit  fortgerissen,  aich  einbildeten,  Gott  wolle 
neue  Wunder  verrichten  zu  Gunsten  der  Armen  und  Halflosen,  nach- 
dem es  den  Grossen  der  Erde  nicht  gelungen  sei,  denselben  zu  helfen. 
Sogar  die  Königin  Blanche,  die  begierig  jedes  Mittel  ergriff,  das 
ihrem  Sohne  die  Befreiung  zu  versprechen  schien,  war  eine  Zeit 
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lang-  der  Bewegung  günstig  gesinnt  und  lieh  ihr  ihre  Unterstützung. 
Die  Bewegung  selbst  schwoll  immer  mehr  an  und  wuchs,  bis  die 
wandernden  Scharon  sich  auf  mehr  als  hunderttausend  Mann  bc- 
liefen,  die  fiinfzi^jr  Banner  als  Sir  ^rrszoiclien  mit  sich  führten.  Es 
war  natürlich  unmöglich,  da&s  ciae  sulciie  ErlicbimLC  auf  die  Fried- 
lichen und  Armen  beschränkt  blieb.  Kaum  liattc  sie  einen  Um- 
fang angenommen,  der  ihren  Teilnehmern  Straflo.sigkeit  gewähr- 
leistete, so  zoir  sie  auch  alle  orduungsfeindlichen  Elemente,  die  von 
der  damaligen  mcuschhchen  Gesellschaft  unzertrennlich  waren, 
an  sieb,  vor  ollem  jene  „ruptoarii"  und  „ribaldi",  die  in  dem  AI- 
bigenserkriege  eine  so  bedeutsame  Solle  gespielt  hatten.  Diese 
Btrdmten  nun  von  allen  Seiten  herbei,  mit  Messer  und  Dolch,  mit 
Schwert  und  Axt,  und  gaben  dem  nnermesslicfaen  Zuge  ein  noch 
gefAhrlicberes  Aussehen.  Dass  Schandtaten  begangen  wurden, 
wollen  whr  gerne  zugeben,  denn  das  Unrecht,  womit  die  eine  Klasse 
die  andere  überhäufte,  war  zu  binnnclschreiend,  als  dass  es  hätte 
ungerächt  bleiben  können,  da  die  Gelegenheit  zur  Wiedervergel- 
tong  eich  darbot. 

Am  n.  Juni  12.')1  zogen  die  wilden  Banden  in  Orleans  ein, 
gegen  den  T^off^iil  des  Bischofs,  aber  freudig  begrüsst  vou  dem 
«1  Volke,  wenngleich  die  reicheren  Bürger  ihnen  vorsichtigeru  eise 
die  Türen  verschlossen.  Alles  wäre  auch  dort  ebenso  friedlich 
verlaufen  wie  anderswo,  wenn  nicht  ein  heissblütiger  Student  der 
dortigen  Universität  die  Predigt  des  Ungarn  unterbrochen  und  ihn 
als  einen  Lügner  bezeichnet  hätte.  Sofort  wurde  er  von  den  eifrigen 
Anh&ngem  desselben  erschlagen.  Alsdann  erhob  sich  ein  wilder 
Tumult,  bei  welchem  die  Pastoureaux  mit  dem  Klerus  von  Orleans 
kurze  Arbeit  machten,  die  Häuser  der  Geistlichen  erbrachen,  ihre 
Bacher  y erbrannten  und  viele  erschlugen  oder  in  die  Loire  stiessen. 
Bezeiöhnend  ist,  dass  das  Volk  dem  wüsten  Schauspiel  billigend 
zugesehen  haben  soll.  Der  Bischof  und  alle  diejenigen,  welche  sich 
vor  der  Wut  des  Pöbels  verbergen  konnten  und  während  der  Nacht 
entkamen,  zeigten  ihre  Tapferkeit,  indem  sie  die  Stadt  wegen  an- 
geblicher Mitschuld  der  Bürger  mit  dem  Interdikt  belegten. 

Als  die  Reg-entiu  Blanche  von  dieser  Untat  hörte,  sai:  te  sie : 
„Gott  weiss,  dass  ich  dachte,  diese  Leute  würden  in  Einfalt  und 
Frömmi^rkoit  das  Heilige  Land  wiedererobern.  AV)cr  da  sie  Pjctidger 
sind,  so  mögen  sie  exkommuniziert  und  vernichtet  werden."  Dem- 
gcmilss  wurden  sie  exkoiüiiiuniziert,  aber  noch  ehe  das  Anathem 
veröffentlicht  werden  konnte,  wurde  der  Ungar  bei  einem  Tumult© 
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erschlajcen,  w.-ilircnd  soiiie  Anliiini^cr  sich  in  oiiizolnc  Banden  auf- 
lösten. Die  Bchurdcii,  von  ilirern  Schrecken  sich  erholend,  ver- 
folf^tcn  überall  die  bedauernswerten  Unglücklichen  und  orschlni^en 
sie  wie  tolle  Hunde.  Einige  Abgesandte  von  ihnen,  die  nach  Eni:  land 
vorgedrungen  waren  uud  dort  eine  Empörung  von  fünfhundert  Bauern 
liorvorriefen,  erlitten  dasselbe  SchicksaL  Der  zweite  Befeblsbaber 
der  Pastoureaux  soll  auf  einem  Schiffe  auf  der  Qaronne  gefangen  ge- 
nommen worden  sein,  in  dem  Augenblick,  da  er  entkommen  wollte, 
und  man  soll  bei  ihm  Zauberpulyer  und  seltsame  Briefe  in  ara< 
bischen  und  chaldAischen  Lettern  gefunden  haben,  in  denen  der 
Sultan  von  Babylon  seine  Hülfe  zusicherte. 

Der  halbreligiöse  Charakter  des  Aufstandes  zeii^t  sich  in  dem 
Verhalten  seiner  Führer,  welche  die  Rolle  von  Bischöfen  spielten, 
das  Volk  sp^rnoton,  es  mit  Weihwasser  l)cspren2rten  und  so^ar  Ehc- 
schliessungen  voniahincn.  Die  Syiiijjathie,  die  das  Volk  ihnen  cnt- 
goirenbniehto.  harte  ihren  Grund  hauptsitcldieh  in  ilirem  Verlialten 
fici^eii  den  Klerus,  den  sie  beraubten,  plünderten  und  erschlugen. 
So  gaben  sie  der  tiefvvurzelnden  Feindseiiaft  des  Volkes  gegen  die 
Kirche  Ausdruck  und  rechtfertigten  die  von  hochgestellten  Prälaten 
abgegebene  Erklärung,  dass  die  Christenheit  bcit  den  Tagen  Maho- 
mets  keine  grössere  Gefahr  gesehen  habe 

Ein  noch  bemerkenswerteres  Symptom  derimVoIk  herrschenden  m 
Erregung  war  das  erste  Auftreten  der  Flagellanten.  Im  Jahre  12ö9 
wurde  plötzlich  in  Perugia  —  keiner  wusste,  weshalb  —  die  Bevöl- 
kerung von  einer  frommen  Busswut  ergriffbn,  ohne  dass  Mönche 
oder  Priester  sie  dazu  angereizt  hätten.  Die  Ansteckung  griff 
weiter  um  sich,  und  bald  war  ganz  OberitaUen  von  Hunderttausend 
den  von  Büsscrn  erfüllt.  Adlige  und  Bauern,  Alt  und  Jung,  sogar 
fünfjährige  Kinder  schritten  paarweise  in  feierlichem  Zuge  einher, 
nackt  bis  auf  ein  Eendentuch.  klagend  und  Oott  um  Gnade  bittend 
und  tlabei  mit  Lederpeitschen  bis  aufs  Blut  si(  h  ireisselnd.  Die 
Frauen  legten  sich  die  Busse  aus  SchanipreKihl  in  ihren  Kammern 
auf,  die  Männer  dagegen  marschierten  im  strengsten  Winter  Tag 
und  Nacht  durch  die  Städte,  voran  Priester  mit  Kreuzen  uud 

t)  .Malt.  Paris  aon.  (p.  660->9).  —  Oolll.  Kangriac.  ann.  1251.  — 
Ainalrici  Augerii  Vit.  Pontif.  ann.  1251.—  feeni.  Giiitl.  Flor.  Chronic.  (D.Boa- 
(juet,  .\xi,  697).  —  Eiue  ühuliclie  Bewegung  fand  im  Jühie.  1309  statt  (Chron. 
«  Oorn.  Zantfliet,  add.  1809);  und  im  Jahre  1320  abertnnls  eine,  die  einen  noch 
}^rössi  ic;i  rmffing  annnlim  fGuili.  Nangiac.  Contin.  ann.  1320.  —  Grandrs 
Chron.  v,  246—6.  —  Aunal.  Aiiger.  Vit.  Poutil".  ann.  1320,  —  *Lehugeur,  Hi- 
stoiro  de  PhUIppa  le  Long  1816-^1892  (1897)  8.  417«.). 
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Fahnen,  an  den  Kirchen  hin,  wo  sie  sich  an  den  Altftren  nieder- 
warfen. Ein  Zeitgenosse  erzfthlt  un%  dass  Felder  und  Beige  wieder- 
gehallt hätten  von  den  Stimmen  der  Gott  anrufenden  Sander,  und 
dass  MusUl  und  Liebesgeeüiige  nicht  mehr  gehört  worden  waren. 
Ein  aligemeines  Reue-  und  Bussfieber  hatte  das  Volk  ergriffen. 
Wucherer  und  Räuber  gaben  ihren  sündhaften  Gewinn  wieder  her, 
Verbrecher  beichteten  ihre  Sünden  und  entsagten  ihren  Lastern. 
Die  Tore  der (iefangnisise  wiinlen  weit  ^refjffnet  und  die  Getangeiifu 
kamen  hervor;  Menschenniörder  boten  sich  mit  gezückten  Schwer- 
tern auf  ihren  Knieen  den  Verwandten  ihrer  Opfer  dar  und  wurden 
unter  Tränen  umarmt;  aite  Feindschaften  wurden  verziehen,  und 
Verlx'iunte  durften  wieder  in  ihre  Heimat  zurdekkehren.  Ü!>erali 
sah  man  das  Walten  der  gottlicheu  Gnade,  und  die  Mcuöc;hen 
schienen  von  einem  liimmlischen  Feuer  verzehrt  zu  werden.  Die 
Bewegung  breitete  sich  sogar  bis  nach  den  Rheinlanden  und  in  ganz 
Deutschland  und  BOlimen  aus.  Aber  die  hohen  Erwartungen,  die 
man  hinsichtlich  einer  Wiedergeburt  der  Menschheit  daran  Icnttpfte, 
verschwanden,  sobald  sich  die  Erregung  gelehrt  hatte;  diese  selbst 
erlosch  ebenso  schnelli  wie  sie  entstanden  war  und  wurde  sogar 
später  als  Ketzerei  au^^elegt.  Der  Markgraf  Uberto  PaUavicini  er- 
griff wirksame  Massregeln,  um  die  Flagellanten  von  seiner  Stadr 
Mailand  fern  zu  halten;  als  er  nämlich  hörte,  dass  sie  sich  der 
►Stadt  näherten,  Hess  er  Iftncrs  des  Wcpres  dreihundert  Oalgcn  er- 
ricliten,  bei  deren  Anblick  die  Unglücklichen  schleunigst  um* 
kehnen '  i. 

ns  Iiunitten  einer  Bevölkern nir,  die  bolchen  »Stürmen  der  Erreguni^ 
auspresetzt  war,  und  die  so  blindlings  nach  etwas  besserem  als  der 
hüffuung^jlosen ,  rini;s  sie  umirebcnden  Erniedrigung  verlangte, 
sammelten  die  Bcttelurden  die  mächtige  religiose  Begeisterung  der 
Zeit  unter  ihre  Fahne.  Dass  sie  sich  mit  beispielloser  Schnelligkeit 
entwickelten,  war  daher  unvermeidlich. 

Alles  begOnstigte  sie  Die  papstliche  Kurie  erkannte  frühzeitig 
in  ihnen  das  wirksamste  Werkzeug,  das  je  ersonnen  worden,  um  die 
Macht  des  hl.  Stuhles  in  Jedem  Winkel  der  Christenheit  direkt  auf 
die  Kirche  und  das  Volk  wirken  zu  lassen,  um  die  Unabhängigkeit 
der  lokalen  Instanzen  zu  brechen,  um  die  weltlichen  Feinde  desPapst- 

1)  Monarh.  Piidaan.  Hb.  iii,  ann.  1260.  —  Cbron.  F.  Franciftci  IMptnl 
ann.  1260.  —  C.c^in  Treviror.  Archiep.  c.         —  Closener's  Chronik  (ChrOD. 
der  deatseben  StAdte,  viu,  73^  lOi).  —  Laint,  AnlicbiU  Toscane,  p.  617. 
Verrl,  Storia  dl  MUano,  i,  864.  —  *H.  Haupt,  in  der  Beal-EneyclopMdie  *VI, 
486  ff. 

Lea,  Inquisition  I.  ^ 
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turns  zu  bekämpfen  und  das  Volk  in  direkte  Verbindung  mit  dem 
Nachfolger  Petri  zu  bringen.  Privilcgricn  und  Ausnahmerechtc  jeder 
Art  re^rnetcn  in  Strömen  auf  sie  herab,  und  durch  eine  Keihe  von 
Bullen,  die  üregor  IX.  und  Innocenz  IV.  zwischen  1240  und  lLM4m 
erliensen,  wurden  sio  vdUstfindijGr  unabhängig  von  der  r<  i;eüiiä*isigen 
kirchlichen  Orgauisuiiuu  ^a^macht.  Eine  allehrwürdige  Kirchen- 
regel bestimmt,  dass  jede  Exkommunikation  und  jedes  Anathcm 
nur  von  dem  aulgehoben  werden  kann,  der  es  ausgesprochen  hat; 
diese  Regel  wurde  zu  Qunsten  der  Bettelorden  umgeändert.  Man 
stellte  nicht  nur  an  die  Biscbofe  das  Ansinnen,  jedem  Dominikaner 
oder  Franziskaner,  der  sie  darum  bitte,  die  Abeolution  ai  erteilen 
—  mit  Ausnahme  der  schwersten  FAlle^  in  denen  der  bL  Stubl 
aUein  bandeln  ktone  *  sondern  man  ermächtigte  auch  diePrioren 
und  Hinifiter  des  Ordens,  ihre  Ordensbrader  von  jeder  ihnen  auf- 
erlegten Zensur  zu  absolvieren.  Durch  diese  aussergewöhnlicben 
Massregeln  wurden  sie  gänzlich  der  regelmässigen  Jurisdiktion  der 
Kirche  entzogen.  Die  Mitglieder  beider  Orden  waren  nur  ihren 
Ordensoberen  verantwortlieh  und  konnten  in  ihrer  alles  durch- 
dringenden Tätigkeit  die  Macht  und  den  Einfluss  der  Ortshierarchie 
heimlich  untergraben  und  du!-<  b  dio  Allmafht  Roms,  dessen  unmit- 
telbare Vertreter  sie  waren,  rrs-  r/t n  Zu  die&ei  unabhäugif^en  Stel- 
lung gelangten  sie  indessen  nur  allmählich.  Päpstliche  Schreiben 
vom  Jahre  1 229  und  12:}4  befahlen  ihnen,  den  Bischöfen  die  ihnen 
gebührende  Achtung  sowie  den  pflichtschuldigen  Gehorsam  zu 
erweisen,  uod  ermächtigten  die  Bischöfe,  alle  BrOder,  die  ihre 
Privilegien  als  Prediger  zu  gewinnsüchtigen  Zwecken  missbrauch- 
ten, zu  verurteilen.  Daraus  gebt  hervor,  dass  Klagen  aber  ihre 
Eingriffe  schon  firtther  erhoben  wurden,  und  dass  Rom  einstweilen 
noch  nicht  daran  dachte,  sie  von  der  Hierarchie  unabhängig  zu 
machen.  Als  man  aber  diese  Politik  einmal  eingeschlagen  hatte, 
■wurde  sie  auch  bis  in  ihre  Uussersten  Konsequenzen  nusgebildet, 
und  der  Zyklus  von  Gesetzen  in  betreff  der  Beltelorden  wurde  in 
den  Jahren  1295  und  129G  von  Bonifaz  Vlll.  durch  eine  Reihe  von 
Bullen  vervollstflndict,  in  denen  er  die  Bettelorden,  dem  Beispiel 
seiner  \'or-;iiigei-  lolucnd,  in  MlIcrFonn  von  rlor  biischoflicheu  Juris- 
diktion bcircile  und  die  Ordensötatuten  f'nr  die  einzigen  Gesetze  er- 
khirtc,  nacli  denen  sie  gerichtet  werden  könnten,  ungeachtet  aller 
entgegenstehenden  Bestimmungen  des  kanonischen  Rechtes.  Zu 
derselben  Zeit  sammelte  und  bestätigte  er  durch  die  Bulle  Virtutc 
couspicuos,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Mare  magnum  bekannt. 
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alle  Vorrechte»  die  seine  Voigfttiger  den  Bettelorden  verliehen 
hatten'). 

Auf  diese  Weise  verfügte  der  hl.  Stuhl  über  oine  Miliz,  die, 
auf  Kosten  der  GläubisTn  rekrutiert  und  unterhaUcn  und  gegen 
den  tibri^jcn  Klerus  durch  den  Panzer  r!  «r  Uu verietzlichkeit  ge- 
schützt, dem  Dienste  der  Kurie  völli.i,^  ergeben  war.  Damit  der 
Nutzen  der  Bettelorden  keinen  Abbruch  erleide,  erteilte  ihnen 
Gregor IX.  im  Jahre  1241  das  Pri\ ilesr.  aucii  m  Ländern  exkommuni- 
zierter Fürsten  frei  zu  leben  und  Hilfe  und  Xahrung  von  ihnen  zu 
erbitten  und  anzunehmen.  Sie  konnten  infolge  dessen  überallhin 
Tordringen  und  selbst  in  den  Ländern  der  Feinde  Roms  als  seine 
geheimen  Sendboten  Ihm  dienen.  Ein  wirksameres  Heer  hatte  der 
menschliche  Scharfsinn  unmöglich  ausdenken  können;  denn  die 
Mönche  waren  nicht  nur  von  einem  rastlosen  Eifer  erfollt  und  von 
tiefer  Überzeugung  begeisterty  sondern  der  Ruf  einer  höheren  Heilig- 
mkeit,  den  sie  erlangten^  sicherte  ihnen  auch  die  Sympathie  und  die 
Unterstützung  des  Volkes  und  gab  ihnen  in  jedem  Streite  mit  den 
Ortskirchen  einen  gewaltigen  Vorteil*). 


1)  l'ntttiiwt,  Recre^t.  Mo.  8824,  833«,  »775,  10905,  11169,  Ii."'  ,  11319, 
11399,  IUI;')  -  RipnII.  i.  91).  -  Matt.  Paris  ann.  12.34  (p.  274  -*ri.  -  Wndding-. 
Anaai.  &\m.  12:)ö.  Nu,  IH.  —  yia^.  Ball.  Roman,  i,  174.  —  lüpüll.  ir,  40.  Die 
Lioslösang  der  B«  ttt  Iord©n  von  jeder  lokalen  Jurisdiktion  mit  Ausnahme  dar 
Ihrer  eigenen  Orden  wurde  in  jedem  Teile  der  Christeulu  ii  die  Quelle  einer 
fast  beispiellosen  Störung  der  Ordnung.  Als  z.  H.  im  J*iluMl4  ij  die  Legaten 
des  KonzÜH  von  Basel  auf  dem  Wege  nach  Brünn  waren,  um  die  Fneden.s- 
bedinguugeu  mit  den  Uussiten  festzustellen,  wurden  sie  nach  Wien  gerufen, 
vm  dort  einen  Franziskaner,  de.ssen  un^tlmrige  Reden  Unordnung  hervor- 
riefen, ziun  Schweigen  zu  bringen;  nur  mit  vieler  Mühe  konnten  sie  ihn 
davon  überzeugen,  dass  sie  als  Vertreter  eine»  allgemeinen  Konzils  das 
Reeht  bitten,  Ihn  Befehle  «n  erteilen.  Bei  Ihrer  Ankunft  in  Brfinn  fanden 
sie  das  Volk  in  Aufregung;  übfr  rin.  i)  furc-lilltart'n  Skandal,  rlcn  <li  r  Dnmini- 
kanerproviuzial  durch  Verfüiiruug  tioer  Nonne  aus  seinem  eigenen  Orden 
verarsacbt  hatte.  Die  Fran  hatte  ihm  ein  Kind  iipohoren;  trotsdem  waren 
keine  Schritte  p-op-en  üm  ^■otan  worden.  Die  ;:-c\vr.!iiiIirlii!  TIcrlit-'pncLi'r  der 
KixHshe  war  ihm  gegenüber  vollständig  machtlos,  und  die  \  orsichtsmass- 
ref^eln,  welche  die  Letten  glaubten  tr^ffeu  m  müssen,  ehe  sie  ein  Ver- 
fahren gegen  ilin  einziifif  hingen  wn;]:ten,  zeipf  ti.  Ifir  wie  heikel  und  gefälir- 
lich  sie  ihre  Aufgabe  hielten.  SclilieK«licli  verurteilteu  sie  ihn  zur  Absetzung 
und  iebenslftnglicher  Einkerkerung  bei  Wasser  und  Brot  (Acgidii  Carlerü 
Lib.  de  Legation.,  Monum.  Concil.  general,  snec.  xv,  t.  i,  p.  544  -8,  553,  5.55, 
657,  563-6.  572,  577,  5»7,  590,  595).  Ob  freilich  diese»  Urteil  jemals  aus- 
geffihrt  wurde,  ist  sehr  ftraglleh;  ein  Hinweis  darauf  ist  nirgends  bu  finden. 

2)  Potthast  Nn.  11040,  11051.  Die  Nützlichkeit  der  Bettelorden  als 
wirksames  Werkzeug  zur  lJuterstützung  der  plipi»tiichen  Machtansprüche 
zeigt  sich  deutlich  bei  der  Verurteilung  des  Franziskaners  Johann  Sarrazin 
durch  die  Univernitftt  Paris  im  Jahre  1429.  Dieser  hatte  nAinlich  öffentlich 
gelehrt,  doss  die  ganze  Jurisdiktion  der  Kirche  vom  Pajjwte  herrühre,  und 


Digitized  by  Google 


80B 


Die  B«tt6loTden. 


Ihre  gegen  die  weltlichen  Feinde  des  hL  Stuhles  gerichtete 
Wirlcsamkeit  wurde  grOndlieh  erprobt  in  dem  langen  und  tottichen 
Kampfe  des  Papsttums  mit  Friedrich  IL,  dem  mächtigsten  und  gc- 
ffthrlichsten  Gegner,  den  Rom  jemals  gehabt  hat  Schon  im 
Jahre  1220  hören  w\t  vnn  der  Verbannun?^  aller  Fninziskaner  aus 
dem  Köni-rreiehe  Neapel,  da  sie  als  Sendboten  des  Papstes  dem 
Kaiser  die  Treue  seiner  Ciirf»i  f;u)»ni  abspenstig  zu  machen  siu  lHen. 
Im  Jahre  1234  sehen  wir  sie  in  England  Geld  i»amuiehi,  um  dem 
Papst  die  Mittel  zur  Weiterführung  des  Kampfes  zu  verschaffen, 
und  hierbei  wandten  sie  jeden  Kunstgriff  der  Überredunt,  und  der 
Bedrohung  nnt  solchem  Erfolge  an,  dass  sie  uuermessliche  Summen 
einnahmen  und  viele  an  den  Bettelstab  brachten.  Als  in  der  feier- 
lichen Ostermosse  1239  Gregor  die  Exkommunikation  gegen  den 
Kaiser  schleuderte^  ttbertr6g  er  die  VerkOndigung  derselben  den 
Frieren  der  Franziskaner  und  befahl  ihnen^  die  kaiserlichen  Mlaae' 
taten  ausfahrlich  aufzuzählen  und  den  Bannfluch  an  allen  Sonn* 
und  Festtagen  zu  erneuern.  Kein  wirksameres  Mittel  hätte  können 
ersonnen  werden,  um  die  Öffentliche  Meinung  gegen  den  Kaiaer 
aufzubringen.  Von  diesem  selbst  wurde  es  mit  einem  Verbannungs- 
edikte beantwortet.  Als  ferner  Friedrich  durch  das  Konzil  von  Lyon 
im  Jahre  1244  abgesetzt  Avorden  war,  wurden  die  Dominikaner  dazai 
ausersehe«,  das  Urteil  au  allen  öffentlicbeo  Plätzen  zu  verkünden 
und  einen  Ablass  von  vierzic:  Tajren  allen  denen  anzubieten, 
die  kommen  winden,  ihnen  zuzuhören;  gleichzeitig  wurde  allen 
P.riulern,  die  infolge  dessen  Verfolgungen  erdulden  wiirdcu,  ein 
vollkommener  Ablass  zugesichert.  Nicht  lange  darauf  spielten  sie 
eine  ähnliche  Rolle  wie  später  die  Jesuiten  in  England  zur  Zeit  König 
Jakobs;  sie  traten  als  geheime  Sendboten  auf,  zettelten  heimlich  Ver- 
schwörungen an  und  riefen  Unruhen  hervor.  Friedrich  behauptete 
stets,  die  gegen  sein  Leben  gerichtete  Verschwörung  vom  Jahre  1242 
sei  das  Werk  der  Franziskaner,  die  den  Auftrag  hatten^  in  seinen 
eigenen  Ländern  den  Kreuzzug  gegen  ihn  zu  predigen,  und  die 
seine  Feinde  durch  die  Propliezeiung  seines  baldigen  Todes  er- 
mutigen wollten.  Als  infolge  der  päpstlichen  Tntri^uon  Heinrich 
Aaspe  von  ThOringen  im  Jahre  1246  an  Stelle  Friedrichs  zum  römi- 
schen Könige  gewälüt  worden  war,  wies  InnocenzIV.  in  einem  tu 


musste  uuu  zugeben,  daaa  Gott  dieselbe  den  verschicdeneu  Graden  der 
Hierarehle  yerUehen  nmht^,  und  dam  die  Antotittt  der  KonsUieii  niebt  nvf 

dem  Pap^t,  sondern  auf  dem  lK'i1i;:LMi  (leli^t  and  der  Kirche  bentbe.  (0*Är* 
gentrö,  CoU.  ludic  de  uov.  Error.  1,  II,  227.) 
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Rundschreiben  die  Franziskaner  an,  jede  öffentliche  oder  geheime 
Gelegenheit  zu  benutzen,  um  die  Sache  des  Gegenkönigs  zu  for- 
dern und  den^  die  ihm  Hülfe  bringen  wurden,  einen  vollkommenen 
Ablass  zu  versprerhen.  Tin  .Tahre  124S  findnn  wir  wiederum  Brüder 
beider  Orden  als  j;elieime  Sondboten  uiitorwcixs,  um  Zwietraclit  in 
Friedrichs  Oebieton  zu  säen.  Der  Kaiser  l)oklaj?to  sich  bitter  dar- 
über, da  er  die  Bettelorden  stets  geliebt  und  beschützt  habe,  und 
begegnete  dem  Anschlage  mit  grausamer  Seliilrfe.  Der  Domini- 
kaner Simon  von  Montesarculo  wurde  gefangen  genommeii  und 
uacbeinandcr  achtzehn  Folterartcu  unterworfen,  und  Friedrich  wies 
«einen  Schwiegersohn,  den  Grafen  von  Caserta,  an,  alle  Brflder,  die 
verdächtig  seien,  Zwietracht  zu  stten,  oder  die  seinen  strengen 
Vorschriften  entgegen  handelten,  nicht,  wie  bisher,  zu  verhannen, 
sondern  sofort  zu  verbreonen.  Der  schlaue  und  erfalirene  Fürst 
sah  in  ihnen  offenbar  seine  gefahrlichsten  Feinde,  und  sie  recht- 
fertigten anch  vollständig  diese  HeUinng  durch  den  Eifer,  mit  dem 
sie  gegen  ihn  und  nach  seinem  Tode  gegen  seinen  Sohn  Konrad 
den  Kreuzzug  predigten.  Unter  diesen  Umstanden  erscheint  die 
Nachricht  nicht  unwahrscheinlich,  Ezzelino  da  Romano,  der  kaiser- 
lifho  Vikar  in  der  Mark  von  Treviso.  habe  während  seiner  dreissig- 
jährigen  Amtsführung  nicht  weniger  als  seclmg  Franjüakauer  hin- 
richten lassen  *  . 

Allmählich  traten  die  Beitelmönc  lie  an  die  Stelle  der  Bischöfe, 
wenn  es  galt,  papstliche  Gebote  dem  Volke  mitzuteilen  oder  päpst- 
liche Aufträge  auszuführen.  Bei  der  Vertol^'ung  von  Flüchtlingen 
bildeten  sie  ein  unsichtbares  Folizcinctz,  das  über  ganz  Europa 
ausgebreitet  und  tiiusendfach  verwendbar  war.  FMIher  wurde, 
wenn  nach  Horn  Klagen  kamen  wegen  eines  zu  beseitigenden  Hiss- 
brauches oder  wegen  eines  Pr&laten,  dessen  Führung  Anlass  zur 
Untersuchung  oder  zu  einem  Verhöre  gab,  eine  Kommission  von 
zwei  oder  drei  benachbarten  Bischöfen  oder  Äbten  damit  beauf- 
tragt, das  Verhör  vorzunehmen  und  einen  Bericht  zu  erstatten  oder 
die  g^n  die  Disziplin  verstossenden  Klöster  und  Kirchen  ohne 
Verzug  zu  reformieren.  Nun  wurdet;  ilhnählich  die  Bettelmönche 
allein  mit  all  diesen  Verrichtungen  beauftragt  und  machten  so  in 


1)  Richard,  de  S.  G«^rinano  Chron  »nn.  1229,  1239.  —  Potthast,  Regest, 
No.  10725,  13360.  —  EipoU.  i,  158,  172.  -  Hist.  Diplom.  Frid.  II,  t.  vi,  p.  406. 
«89-701,  WaddingiAiinal.ann.1946,  No. 4;  ann.  1253,  No.35-6.- 

Martrnp  AmpUas.  GoU.  n,  1193  —  Barbarano  de*  Mizonl,  Hiat.  Eodea.  di  Vi- 
cenz^  II,  73. 
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jedem  bischöflichen  Palaste,  in  jeder  Abtei  in  Europa  die  päpstliche 
Macht  iinmittnlbar  Fflhlbar.  Wohl  beklagten  sich  die  Mönche  wie- 
derholt über  diese  Verintliniiig  ihrer  Arbeit;  aber  w  eun  ihnen  auch 
Erleichterung  versprochen  wurde,  so  konnte  und  wollte  man  docb  :n 
auf  ihre  Dienste  niclit  v^erzicliten ;  sie  waren  bei  der  Unterwerfuiiij 
der  Kirche  uiiLer  tlen  ai)ostolisclieH  Stuhl  zu  wertvoll.  Dass  frei- 
lieh dieses  Amt  der  BeUelmöiiche  nicht  immer  angenehm  und  un- 
gefährlich war,  beweist  ein  Vorfa]l  aus  der  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  der  gleichsseitig;  bekundet,  wie  wenig  Bich  der  fro- 
here, traurige  Zustand  der  Kirche  danuds  noch  geändert  hatte. 
Auf  das  grosse  kurfürstliche  Erzbistum  Trier  erhoben  im  Jahre 
1259  zwei  Nebenbuhler  Anspruch,  die  zwei  Jahre  lang  znxm 
grossen  Vorteil  der  Kurie  in  Rom  mit  einander  stritten,  bis  schiiesB- 
lieb  Alexander  IV.  beide  zur  Seite  schob.  Nun  ging  der  Dediant 
von  Metz,  Heinrich  von  Finstingen.  unter  irgend  einem  Vorwande 
nach  Rom  und  erlangte  von  Alexander  seine  Ernenn un;?  zom 
Erzhisebof  durch  das  Vorsprechen,  die  ricsipren,  von  den  l)eiden 
Rivalen  hinterlassen<Mi  S-  lmhJen  bezahlen  zu  wollen.  Bei  seiner 
Rückreise  wurde  x'iii  Pallium  als  T'^nterpCand  für  seine  Sehulden 
zurückbclialtcii.  (  Mine  indessen  darauf  zu  warten,  libernahni  er  die 
erzbihcliüflichcn  Funkiioni'u,  konsekrierte  seinen  Suffra.^anbi.seliof 
von  Metz  und  liess  sich  in  ciuciieilic  militärischer  Unterneliinun^^'^en 
ein,  in  deren  Verlauf  er  die  Abtei  St.  Matthias  verwüstete  und  die 
unglOcklichen  MöDche  beinahe  lebendig  verbrannte.  Diese  Misse- 
taten sowie  seine  Saumseligkeit  in  der  Bezahlung  seiner  Schulden 
veranlassten  Urban  IV.  im  Jahre  1261,  die  Bischöfe  von  Worms 
und  Speier  und  den  Abt  von  Redenkhrchen  zu  beauftragen,  die  gegen 
ihn  gerichteten  Anklagen  auf  Simonie,  Meineid,  Totschlag,  Sacii- 
legium  und  andere  Sünden  zu  untersuclien.  Sie  wurden  aber  vom 
Erzbischof  bestochen  und  unterliessen  di  r  ntersuchung.  Nun  beauf- 
tragte im  Jahre  1262  Urban  eine  andere  Kommission,  bestehend 
ans  zwei  Franziskanern  ans  der  Provinz  Trier,  namens  Wilhelm 
und  Rorich,  eine  rrüfun:;  anzustellen  und  ihm  bei  Strafe  der  Ex- 
kommunikation Berieht  zu  erstatten.  Diese  Drohung  erschreckte 
alle  Mendikanten  der  Provinz.  Der  Franziskaneriruardian  und 
der  Domiiiikanerprior  beides  mehr  weit  kluge  als  ehrliehe  Miiauer, 
imtersas-ten  den  beiden  unirlücklichen  Kommissaren  bei  Strafe  der 
Liiikcrkcruni;  die  Ausführung;  des  ihnen  gegebeneu  Auftra^jes.  Diese 
selbst  waren  schliesslich  froh,  als  sie  durch  die  Flucht  von  Trier  nach 
MetB  ihr  Leben  retten  konnten.  Der  Franziskanerprovinslal  hatte 
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togtar  die  Brefstfgkelt,  durch  Boten  cton  Papst  m  ersuohen,  entweder 

die  Sache  aufzuschieben  ocirr  sie  anderen  anzayertrauen.  Vor  dem 
versammelten  päpstlichen  Konsistorium,  in  Gegenwart  Urbans  und 
des  Ordensgenerals  Bonaventura,  trugen  die  Boten  die  Sache  vor.  Mit 
Rirterkcit  erwiderte  T'^^rhan:  „Wenn  ich  zweien  eurer BrflderBistilnier 
übertrajLron  hiute.  dann  liiUten  sie  dieselben  i^ieriu:  angenommen.  I  lir 
werdet  ouch  nicht  weiiicni  zu  tun,  wa.s  für  die  Elire  (iott^^  und 
der  Kiiche  notwendig  ist".  Es  verlohnt  sieh  nicht  der  Miiiie,  die 
verwickelten  EinzeÜKMten  dieses  trauri^^en  Stieites  zu  verfolgen; 
er  dauerte  bis  zum  Jahre  1272  und  Hess  in  seinen  verschiedenen 
Phasen  jede  Art  von  ünterschhigung,  Betrug,  Küubcrei  und  Ge- 
walttat zuTage  treten.  Genug,  Wilhelm  und  Rorich  wurden  scbliess- 
tn  lieh  geswungcn,  ihrem  Anftnife  nachzukommen.  Sie  sdieinen 
alsdann  gewissenhaft  und  treu  ihrePflicht  erfallt  zu  haben,  wahrend 
die  römische  Kurie  im  Lauf  dee  Prozesses  der  nnglQoUichsfn 
Diözese  die  Biesensumme  von  dreiunddreissigtausendMark  Sleiüng 
auspresste.  Alies  das  binderte  Indessen  denErabischof  Heinrich  nicht, 
im  Jahre  1273  mit  einem  ghitizenden  Gefolge  von  achtzehnhundert 
Bewaffneten  der  Krönung  Budolfs  von  Habsburg  beizuwohnen^). 

Han  kann  sich  leicht  denken,  dass  durch  die  Übertragung 
solcher  Befugnisse  an  die  Bettelorden  ein  scharfer  Gegensatz 

zw  ischen  ihnen  und  der  alten  Organisation,  auf  deren  Verdrängung 
die  Bettelorden  unablässig  hinarbeiteten,  geschaffen  wurde.  Doch 

lag  in  diesem  Umstände  nur  die  geringste  Ursache  der  gegen- 
seitiiiren  Verbitterunpr;  weit  mehr  Grund  zur  Zwietracht  bot  das 
Eindrin.ijen  dr^r  Bettelmouche  in  das  Predi^-f-  und  Beiehtarat.  Wir 
hallen  gesehen,  wie  eifcrsiichtip;  die  Bischöfe  das  Prediirtamt  sich 
iiiiiuer  vorbehalten  hatten,  aher  auch,  wie  nehr  es  veruachlössigt 
worden  war,  bis  der  hl.  Dominikus  die  Beseitigung  dieses  Mangels, 
den  Honorius  III.  als  eines  der  drin^^eudsten  Übel  der  Zeit  beklagte, 
sich  zum  Ziele  setzte.  Ebensowenig  war  die  Kirche  befähigt, 
das  Beichtamt  zu  versehen,  zu  dem  das  Laterankonzil  sie  ver- 
pflichtet hatte,  indem  sie  dasselbe  zugleich  den  Priestern  vorbehielt 
Trftge  und  sinnliche  Priester,  die  nur  auf  die  Erhaltung  ihrer 


1)  Pr.ttliHst.  Ri«j,n«Kta,  No.  7380.  .S027.  8028,  10;i43,  i(XWl  10365,  10801, 
Umiy  10906.  I0a5<>.  J00ü4,  1100«^  11159.  -  Marteuc  The»,  v,  1812.  —  Hist. 
Diplom.  Prid.  II,  T.III,  p.  416.  —  Gest  Archlep.  Trevir.  c  190-271.  — •Goerz, 
MiUcIrhchiische  Kegcnten  III,  1758tY.,  1767fr.—  Westdeiltsehe  Zeltsclirilt  für 
Geschichte  uud  Kauat  XVi  (1097),  79. 
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Einkiinlto  bedacht  waren,  vernachläsöigtcn  oinorseits  die  Seelen 
ihrer  Piankinder,  duldeten  aber  andrerseits  keine  Eindrhisrlinge, 
die  ihren  Verdienst  mindern  konnten.  In  der  volkreic-hen  Stadt 
Montpellier  gab  e»  nur  eine  Kirche,  in  der  das  Sakrament  der  Busse 
gespendet  werden  konnte,  so  daas  die  Konsuln  1213  lonoomx  IIL 
baten,  angesichts  der  grossen  Zahl  zu  Grunde  gehender  Seelen 
noch  vier  oder  fünf  andere  Kirchen  der  Stadt  su  diesem  Amte  au 
ermächtigen.  Noch  im  Jahre  1247  hatte  Ypem  mit  vielen  Tau- 
send Einwohnern  nur  vier  Pfarrkircben.  Sollte  die  streitende 
Kin  he  wieder  ihre  Pflichten  erfollen,  und  sollte  sie  von  neuem 
die  Verehrung  des  Volkes  erlangen,  dann  musste  notwendiger- 
weise solchen  Mängeln  abgeholfen  werden '). 

Im  Anfange  seiner  Wirksamkeit  hatte  Dominikus  sein  Recht 
zum  Predigen  auf  eine  durch  die  Legaten  von  Languedoc  ihm  aus- st» 
gestellte  Vollmacht  ircstiltzt:  diese  Erlfinbnis  war  nahlrlirh  unab- 
hängit;  von  der  Zu.siinimung  der  Bischöfe  In  der  Ke^^el  von  1228 
wird  aber  ausdrücklich  bestimmt,  dass  kein  Bruder  ohne  vorherijre 
Erlaubnis  des  betreffenden  Diözesanbischols  i)redigen  und  aul 
keinen  Fall  gegen  die  Laster  des  Weltkierus  losziehen  dürfe.  Fran- 
ziskus bekannte  offen  seine  demütigste  Verehrung  für  den  Klerus; 
er  erklärte,  falls  er  gleiclizeitlg  einem  Priester  und  einem  Engel 
begegnen  sollte,  so  würde  er  zunächst  dem  Prleeter  die  Hände 
kQssen,  zu  dem  Engel  aber  sagen :  „Warte,  denn  diese  Hände,  die 
ich  kOsse,  berühren  das  Wort  des  Lebens  und  haben  etwas  Über- 
menschliches!" Auch  er  hatte  in  seine  Regel  die  Beetinunung  auf- 
genommen, dass  kein  Bruder  in  irgend  einer  Diözese  gegen  den 
Willen  des  betreffenden  Bischofs  predigen  dürfe  Die  Bischöfe  selbst 
waren  durchaus  nicht  geneigt,  die  Eindringlinge  willkommen  zu 
heisseUj  und  Papst  FTonorius  TIT.  musste  sich  sogar  soweit  herab- 
lassen, die  Bischöfe  zu  bitten,  den  Dominikanern  das  Predigen  zu 
erlauben;  zudcich  traf  er  Vorkehrun,i;en.  um  die  Weltfreistlieben 
zum  Studium  der  Theoloaic  anzuhalten  und  dadurch  auch  unter 
ihnen  Prediger  zu  gewinne  n.  Das  Eindringen  der  Bettelmünche  in 
die  Funktionen  der  Pfarrpriester  vollzog  sich  allmählich ;  es  begann 
damit,  dass  den  Mönchen  das  Vorrecht  eingeräumt  wurde,  überall 
auf  tragbaren  Altären  die  Messe  zu  celebrieren.  Der  Mergegen 
sich  erhebende  Widerstand  wurde  gebrochen.  Als  Gregor  EL  im 


1)  Marlene  Atnpliss.  Collect,  i,  ll4ü— 9.  ~  luuoc.  PP.  III,  Begebt,  iv, 
SM.  —  Barger,  Begiauret  dUnDoeeat  IV,  No.  S713. 
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Jahre  1227  s^ine  Thronbesteigung  der  Weit  dadurch  kuudgab,  dass 
er  beiden  Orden  die  Erniäclitiirunfr  verlieh,  überall  zu  predigen, 
Beichte  zu  hören  und  die  Absolution  zu  erteilen,  drnnsren  die  wan- 
dernden Brüder  trotz  des  Verbotes  der  Ordensregeln  allmählich  in 
jede  Pfarrei  ein  und  übernahmen  die  verschiedeueu  Pflichten  der 
Seelsorge,  trotz  des  grossen  Verdrusses  der  Ortsgeistlichkeit,  die 
mit  Eifersucht  über  ihre  Rechte  wachte»  aus  denen  ihr  Einttut» 
nnd  ihre  Einkflnf te  herstammten.  Wiederholte  Klagen  wurden  laut, 
sie  wurden  auch  bisweilen  angehört,  in  den  meisten  FttUen  aber  mit 
einer  nachdrOcklidien  Bestfttigung  der  Neuerung  beantwortet'). 
m$  Die  Sache  verschlimmerte  sich  noch  dadurch,  dass  die  LAien 
die  Eindringlinge  flberall  willkommen  hiessen  und  sie  ihren  eigenen 
Seelsorpern  vorzogen.  Ihre  feurigen  Predigten  und  der  Ruf  ihrer 
grossen  Heiligkeit  führten  ihrer  Predigt  und  ihrem  Beichtstuhl  ganze 
Sciiaren  zu.  Schulung  und  Erfahrung  machten  sie  zu  weit  ge- 
schickteren Ocwisscnslenkern,  fils  die  Pfarrpriestcr  es  ^varon.  und 
allmählich  befestigte  sich  bei  dem  Volke  die  Mrnnun^;-,  die  von  ihnen 
auferlegten  Bussen  seien  heiliirer  und  iiire  Ab^^obifinn  y\o\  wirk- 
samer. Zwar  erklärten  die  Pfribideninhaber,  das  sei  nur  desiialb 
der  Fall,  weil  sie  ihre  Beichtkinder  mit  freuudlichen  Worten  be- 
ruhigten und  zu  nachsichtig  wären.  Dem  gegenüber  machten  die 
Mönche  inu  Hecht  geltend,  der  Grund  liege  darin,  dasti  die  Laien 
fUr  sich  und  ihre  Frauen  die  Mönche  den  trunkenen  und  unkeuschen 
Weltpriestern  yorzögen. 

Die  Ausbreitung  der  Orden  und  die  Gründung  ihrer  Nieder- 
lassungen war  im  aUgemeineD  ebenso  einfach  wie  natorlich.  Ein 
Bettelmiftnch  kam  in  irgend  einen  Ort  und  stellte,  angeblich  fOr 
einen  Tag,  seinen  tragbaren  Altar  auf.  Seine  Predigt  lockte  die 
Leute  an;  Bussfertige  erwachten  zur  Erkenntnis  ihrer  Sonden  und 


1)  CüustiL.  Fiat.  Praedic.  anu.  1228,  Oist.  ii,  cap.  32,  33  (Arch,  für  Lit. 
und  Kirchengeschichte,  1886,  p.  224).  -  Innoc.  PP.  III.  Regrest.  IX,  185.  — 
8.  Francis.  Orac,  .xxii.  —  Eiusd.  Regal.  See.  c.  9.  —  Stephan,  de  Borbone 
(D'Argentr^,  Collect.  ludic.  de  nov.  Error.  I,  i,  90—1).  —  Bern.  Guidon.  (Mar- 
tene  Ampi  Coli  vi,  5,30).  -  Potthast,  R.^gest  \...  tiöOS,  6542.  66')t,  6650, 
im,  7467,  746S.  748a  7880,  10316,  10332,  10386,  10629,  lOm,  106Ö7,  10990« 
11006,  11999^  16856,  16926,  IfiOK).  —  Marten«  Theaanr.  r,  964.  ^  Conc.  Nar- 
bonn.  anri.  1237,  c.  IH.  -  Baluz.  r'omil  nali.  Narboii,  app.  |>.  156-9.  — 
Es  eab  nicht  vide  Prälaten  wie  Robert  Groii'ieteste  von  Lincolu,  der  an 
Jornan  tind  ßlfas,  die  Generale  beider  Orden,  «ehrleb,  isie  möchten  ihm  Brfl* 
dor  sihi  l:*Mi  <h\  seine  Diözese  gross  s«  i  tiiiil  er  /uin  Predig-en  und  Boicht- 
hören Hülfe  nötig  habe.  —  Fa«c.  Uer.  E^petend.  et  Fugieud.  II,  334— &  (Aung, 
von  1680). 
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eilten  zur  Beichte;  sein  Aufenthalt  voi  lungerte  sidi,  und  sein  Amt 
wurde  zu  einer  dauernden  Einrichtung.  War  der  Ort  volkroich,  so 
schlössen  sieh  ihm  andere  Mönche  an.  Spoiiden  bariiiherzit^er 
Seelen  gin.^t^a  ein.  Für  eine  bescheidene  Kapelle  und  für  Kloster- 
zellen wurde  gesor;;t;  diese  vergrösserten  sich  immer  niolir,  bis  sie 
zuletzt  die  Pfarrkirche  in  den  Schatten  stellten  und  auf  dereu 
Kosten  sich  mit  Gläubigen  fdllten.  Aber  noch  unbequemer  war 
es,  wenn  der  sterbende  Sander  auf  seinem  Totenbette  das  Kleid 
eines  Bettehnöncbes  annahm,  seinen  Leichnam  den  Ordensbrtldeni 
vermachte  und  sie  zu  Erben  seines  Vermögens  ehisetste;  die  Folge 
davon  waren  lange  und  erbitterte  Streitigkeiten  aber  den  Leichnam, 
fthnlich  denen,  welche  die  Aasgeier  um  einen  gefallenen  Kadaver 
fuhren.  So  blieben  im  Jahre  1247  in  Pampeloua  lange  Z^t  mehrere 
Lci(  hen  unbegraben  liegen  infolge  eines  heftigen  Streites  zwischen 
den  Domherren  und  den  Frnnziskanem.  Schliesslich  einigte  man 
sich  dahin,  dass  den  Pfarrpriestern  ein  Anteil  von  der  Hitlfte  bis  zu 
einem  Viertel  der  Beute  zugewiesen  wurde,  aber  diese  Abmachung 
gab  Anlass  zu  erneuten  Zwistigkeiten.  Traten  solche  Streitfälle  ein, 
80  pflegte  der  Papst,  so  sehr  er  auch  ein  Ärgernis  zu  vermeiden 
wünschte,  immer  zu  Gunsten  der  Brüder  seine  Ents<  heiduii^'  zu 
treflen,  und  mit  Zorn  und  Schrecken  muüjste  die  Geisiiiclikeit  sehen, 
wie  sie  allmählich  aus  all  ihren  Funktionen  verdrangt  und  der 
daraus  fliesseuden  £rträge  beraubt  wurde.  Im  Jahre  1368  brach 
in  Holland  und  Geldern  ein  Volksaufstand  aus;  durch  ihre  ersten 
Erfolge  ermutigt,  stellten  die  Rebellen  ein  Frognunm  vat  far  eine 
Reform  der  Oesellschaft  und  machten  in  demselben  den  Vorschlag, 
alle  Adligen,  Priüaten  und  Mönche  zu  erschlagen,  dagegen  dieBettel-M 
mOnche  und  einige  Pfarrpriester,  die  zur  Erteilung  der  Sakramente 
notwendig  seien,  zu  verschonen.  Wohl  machte  die  Geistlichkeit 
einige  schwache  Anstrengungen,  den  Diensteifer  der  neuen  An- 
kömmlincre  nachzuahmen,  aber  die  gewohnte  Trägheit  und  Nach- 
lüssiukrit  Hess  sich  so  leicht  nicht  (Jherwinden,  und  so  musste  sich 
allmählich  ein  Überaus  starker  Ge;;ensatz  zwischen  der  alten  Ord- 
nuna:  und  der  neuen  herausbilden,  ein  Gegensatz,  der  noch  ver- 
s(  liarlt  wurde  dur(  h  die  Gewohnheit  der  Mönche,  die  Laster  und 
Verderbnis  des  Klerus  ülfeiirlit  Ii  anzuklagen.  Schon  im  vorher- 
Kchendcu  Jahrhundert  hatte  tii  h  der  Weltklerus  bitter  darüber  be- 
klagt, dass  die  Gründung  und  Entwicklung  des  Cisterzieuserordens 
dem  Mönchswesen  einen  neuen  Auftohwung  gegeben  habe,  und 
auf  dem  dritten  Laterankonzil  1179  hatte  er  heftige  Vorstellungen 
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erhoben  imd  auf  die  drohende  Verarmung  der  Pfarrpriester  hin- 
g-cwifscn.  Dieser  nf*ue  Einfall,  den  das  M«)ii(  htum  in  die  Reehte 
und  Kinkünfto  des  Pfarrkleius  machte,  war  aber  noch  viel  ^efälir- 
iicher  und  nötigte  iliu,  jeden  Versuch  zu  seiner  Selhsterhaltnng  zu 
\vair<^n,  So  war  denn  ein  Streit  um  die  Vorlierrselialt  zwischen  den 
On-ku  elu  ii  einerseits  und  dem  Papsttum  und  seiner  neuen  Miliz 
anderenteils  allmählich  unvermeidlich'). 

Die  üniversitÄt  Paris  war  damals  der  Mittelpunkt  der  scho- 
lastischen Theologie.  Ihrem  koBmopoliÜdchen  CSharakter  gemäss 
hatte  sie  sich  aUmfthlich  einen  europftiBchen  Ruf  erworben  durch 
eüie  lange  Beibe  ausgezeichneter  Lehrer,  denen  zahllose  Scharen 
von  Studenten  aus  aller  Herren  Landern  zustrthnten.  Sie  galt  als 
ein  Bollwerk  der  Orthodoxie.  In  jedem  Bistum  hatte  sie  Schaler 
wund  Graduierte,  die  mit  lündlicher  Verehrung  an  ihr  als  an  ihrer 
Alma  TTiatcr  hingen.  Sie  hatte  die  ersten  Sendboten  des  hl.  Do- 
minikus, die  zur  Gründung  eines  Ordensbanses  nach  Paris  kamen, 
freundlich  aufgenommen  und  Dominikaner  sogar  in  ihren  Lehr- 
körper zu£rclas<!en.  Plötzlich  hraeh  ein  Streit  aus.  der,  so  un- 
bedeutend auch  seine  Urf>ar'hc  war.  Zeui,niis  ableiste  voti  der 
Spannuui;,  die  schon  seit  langem  zwischen  den  H(»ttuiniwiichen 
und  dem  aul  den  waclisenden  Einfluss  derselben  ei leraüch Ligen 
Weltklerus  bestand.  Zu  den  von  der  Universität  mit  Eifersucht 
gewahrten  Vorrechten  i^ehörte  auch  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit 
über  ihre  Studenten.  Nun  war  bei  einem  nftchtlichen  Tumulte 
ein  Student  von  der  Pariser  Wache  erschlagen  und  mehrere  waren 
verwandet  worden.  Die  fttr  daa  Vergehen  angebotene  Genugtuung 
wurde  als  unzureichend  zurückgewiesen,  und  die  Universitftt  schloss 


Ii  Brev.  Hist.  Ord.  Praedic.  (Mnrtcne  Ampi.  CoH  \  i.  357).  —  Extra v. 
Conimua.  lib.  in,  tit.  vj,  c  8.  —  CoocU.  Nimociena.  «un.  1298,  c.  17.  —  Con- 
BtH.  loann.  Archiep.  Nicos.  Ann.  13?t,  c.  10.  —  O.  Av^nlnn.  Ann.  1326,  c.  27; 
«iin.  1337,  c.  -  C  Vjiiurns.  anii.  I.it'.S,  c.  63,  64.  —  Kpisf.  Sa.  c.  xni,  T.  l, 
No.  487  (Monum.  üeru.  Uist.)  —  Berger,  Les  Kegi«tre8  d'Innoccnt  IV,  No. 
im— 8,  8892-5,  341S.  —  Ripoll.  i,  25,  189-8,  153-4;  ii.  61,  173;  vn,  18.  — 
Miitt.  Paritä.  aun.  l?*?!,  j.  27r,;  nun.  1-235,  p.  28i;  -7:  .iri  i.  IJ.').'),  y,.  6I(>.  — 
Potthast,  Kej(e«t.  No.«78tia,  ö7«7-9,  10052.  -  Tritbe.m.  Animl.  HirsAUg.  aun. 
1968.  —  Cone.  Bilenren«.  ann.  1S88,  e.  9.  —  C.  Arel Atens.  Ann.  1984,  c  ~ 
r.  Alhirns.  nnn.  1254,  r.  17.  IH.  S.  P.oii.iv.  I.iboll.  Apolnurt  fjna.>t.  1.  — 
Abbat.  loAchitni  Concordiao.  v,  4l>.  —  Die  KiiixelluMtMi  dies<'r  widt'rwartijren 
Streitigkeiten  über  Sterbende  und  Tote  wurden  in  erfrretfender  Welse  be- 
leuchtet duii-h  einen  vtm  Bonifaz  VTII.  -eninelitcii  Vermittlungsversuch 
s&wiscbeu  dem  Klerus  von  Küih  uiei  <leii  r>eueltn<>iu-l)en  (Itipoll.  ii.  p.  70:.  Die 
bMfAndigcn  Streitigkeiten  über  liie^e  Saehe  liil  let« n  eine  der  Hauptankin^uii, 
welche  die  Fi  ;uiziKkanei*8piritualen  erhoben  (Hist.  Tribulationwn.  in  ArchW 
für  Literatur  und  ELircbeugescbichte,  1886,  p.  297). 
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ihre  Tore.  Die  I )<>iiiijiikancr  Bonushoiiio  und  Rlias  setzten  dagegen  * 
ihre  Vorlesuui^^en  fort,  und  als  man  ihnen  befahl,  bic  einzustellen, 
sowie  den  Studenten  den  Besuch  derselben  untersagte,  wandten 
sich  die  Mönche  an  den  Papst,  der  indeaaen  ihren  Appdl  nicht 
weiter  beachtete.  Als  die  Universität  ihre  Vorlosungen  wieder  auf- 
nahm, verlangte  man  von  ihnen,  daas  sie  eidlich  Gehorsam  gegen 
die  Universitatsstatuten  geloben  sollten,  vorausgesetzt,  daas  in  den- 
selben nichts  enthalten  sei,  was  ihrer  Ordensregel  widerspreche. 
Sie  wollten  dies  nur  ton  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  swei  Lehr- 
stühle der  Theologie  überlassen  würden.  Die  Folge  war,  daas 
man  sie  nach  weiteren  vierzchntägigen  nutzlosen  Verhandlungen 
auswies.  Nun  aber  nahmen  die  Provinziale  beider  Orden  in  Paris 
den  Stroit  auf  und  wandten  sich  nach  Rom :  Tnnocenz  IV,  verlangte 
Zurücknahme  der  sie  s(  hiidigenden  Vorseiinften 

Damit  war  der  Kampf  entbrannt,  und  die  Universität  war  lest 
entsehlussciK  ?^ich  nicht  mit  halben  Massregeln  zu  begnügen,  son- 
dern den  Karu]»l  dun  lizul  ühren.  Sie  wollte  die  Bettelmönche  wieder 
auf  die  Rechte  der  übrigen  Orden  beschränken  und  sich  den  Dunk 
der  Prälaten  und  des  Klerus  dadurch  verdienen,  dass  sie  die  Bettcl- 
mönche  ihrer  so  gefährlichen  Privilegien  entkleidete.  Zu  dem 
Zwecke  musste  man  aber  die  Gunst  Horns  zu  gewinnen  suchen.  Um 
dies  zu  erreichen,  bedurfte  es  vor  allem  grosser  Geldmittel,  wie 
solche  fttr  alle  Verhandlungen  bei  der  Kurie  nötig  waren;  deshalb 
legten  sich  sogar  die  Studenten  in  ihrer  Begeisterung  ^iwillig  eine 
Steuer  auf,  um  so  das  nötige  Kapital  zusammenzubringen.  Der 
Führer  der  Fakultät  in  dem  Streite  war  Wilhelm  von  Saint-Amour, 
ein  berühmter  Prediger  und  Lehrer,  gelehrt,  beredt  und  von  un- 
beugsamer Willcnsfcstigkeit.  Er  wurde  zum  Heiligen  Stuhl  ge-m 
sandt  und  traf  znfalHp:  Tnnocenz  in  einer  Genjütsverfassung  an, 
die  ilim  ein  uMMieii^tes  «  leliör  von  Seiten  des  Papstes  gewährte,  als 
er  darlegte,  wie  sehr  die  Regeln  der  Hetielorden  geeignet  seien,  die 
Seelen  ins  Verderben  zu  führen.   Innoccnz  war  bis  dabin  zwar  ein 


1)  Alt'x.  PP.  Bull.  QuAsi  Ii<^num  vitae.  —  Waddin^n.  Ainial.  nun.  1255 
No.  2,  —  Üupiii.  Bib),  des  uiui'urs  eccies.  t.  x,  ch.  vii.  —  lu  betreff  der  He- 
flreianiP  der  Studtutcn  vom  di  r  weltlichen  Gerichtsbarkeit  8.  Berger.  Kt'^'t  st. 
d'Innopont.  IV.,  No.  —  Molinier  (Guill  ncrii.ud  de  Gaillac,  Pari.s  1SS4, 

pp.  26  .s*j<|.)  gibt  eine  jruto  narstellun^  voii  dt  r  Oigainsation  des  Unter- 
richtewesens  durch  die  I>oiiiiiiikaiicr  in  dieser  IN'riode.  —  •  Die  Dokumente 
über  den  Streit  zwischen  den  Bett»  lordcn  und  der  UniversitMt  Paris  sind 
neuerdings  bei  Denifle-Cbatelaiu.Chartuiarium  universitatisP&risiensisI,  266ft. 
veraffwitacht. 
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Freund  der  Orden  gewesen  und  hatte  ihre  Vorrechte  wiederholt  be- 
stAtigt  und  erweitert.  Zufällig  war  er  aber  damals  schlecht  auf 
sie  zu  sprofhcn  —  nach  Aiipibe  der  Doniinik;i)ior  ontwoder  deshalb, 
weil  sie  einen  Veiter  des  Pupstes,  den  't  sehr  liebte  und  den  er  in 
der  Welt  vor\v;irts  bringen  wollte,  heimlich  in  ihren  Orden  auf- 
genomnieii  hatten,  oder  weil  sie  einem  anderen  Vetter,  der  in 
Genua  einen  befestigten,  die  Stadt  beherrschenden  Pala*it  erbauen 
wollte,  den  für  diesen  Zweck  nütigen  Grund  und  Boden  nicht  ver- 
kautt  und  dadurch  die  Ausführung  seines  Planes  unmöglich  ge- 
macht batten.  Wie  dem  auch  s^n  mag,  aaf  alle  FAlIe  war  das 
Gemflt  des  Papstes  nicht  unempfftngUch  fflr  die  BewelsgrOnde 
Wilhelms  von  Saint-Amour.  Im'  Juli  und  August  1254  hatte  der 
Papst  wiederholt  Breveu  su  Gunsten  der  Bettelmünche  und  gegen 
die  Universität  erlassen.  Nun  aber  veröffentlichte  er  am  21.  No- 
vember die  Bulle  „Etsi  aohnarum'^,  die  bei  den  Bettelmönchen 
als  „die  schreckliche''  bekannt  ist.  In  dieser  Bulle  wurde  den  Mit- 
gliedern aller  religiösen  Orden  verboten,  an  Sonn-  und  Festtagen 
die  Pfarrkinder  anderer  Kin  hen  in  ihre  Kirchen  zuzulassen;  ferner 
sollten  sie  ohne  besondere  Krlanbnis  der  Pfarrgeistlichen  keine 
Bei'-hte  hörov, :  sie  sollten  in  ihren  eigenen  Kirchen  vor  der  Messe 
nicht  prnii-en,  um  nicht  die  Ptarrkinder  von  dem  Besuche  ihrer 
Pfarrkirche  abzuhalten;  endlich  sollten  sie  nicht  \u  den  Pfarr- 
kirchen und  nicht  zu  Zeiten  predigen,  wenn  die  Bisulioie  zu  pre- 
digen beabsichtigten  oder  durch  andere  predigen  lassen  wollten '). 

Die  Bulle  war  in  der  Tat  „schrecklich"  und  erschütterte  mit 
einem  Schlage  das  ganze  QebAude,  das  mit  so  unendlicher  Mtthe 
undSelbstverleugnung  errichtet  worden  war.  Um  der  Gefahr  m  be* 
gegnen,  wandten  sich  die  Dominikaner  nicht  nur  an  die  bedeutendsten 
und  klogsten  MAnner  des  Ordens,  sondern  sie  riefen  auch  denHimmel 
zur  Hilfe.  Jeder  Bruder  musste  fortan  täglich  nach  der  Frühmesse 
sieben  PaaUnen  uud  die  Litaneien  der  hl.  Jungfrau  imd  des  hl.  Domi- 
nikus beten.  Bei  einer  solchen  Übung  wurde  ein  Bruder  durch  eine 
Erscheinung  der  hl.  Jungfrau  ermutigt,  die  sich  an  ihren  Sohn  mit 
der  instiindigeu  Bitte  wandte :  ,|Höre  sie  an,  mein  Sohn,  hüre  sie 


1)  Waddiufi  Annal.  aim.  1254,  No.  4,  5:  anu.         No.  3.  —  Brev. 
HiBt.  Ord.  Pmed.  (Marten«  Ampi.  Coli,  vi,  366-7).  -  Potthast,  Reff.  No.1BW9.^ 

Malt.  Paris,  anii.  1_*53,  p.  ftOO.  -  Willu'lin  von  Snint-Amour  hatto  mehrere 
PfrÜDdeo;  nicht  zufrieden  mit  einer  Doniherrnätelle  in  Beauvai.s  und  ein«r 
Ffrttode  mit  enra  nnimarum,  erlangte  er  iui  Jahre  1247  von  Innocens  IV.  die 
EriDäc]i'i'_'^Tnt^'',  TK^ch  (  iiic  iindere  Kirchenpfrttude  aoaanehmeu.  Berger,  Be- 
gistres  d  innocent  iV.,  üibti. 
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an!"  Und  er  hörte  sie  an!  Wohl  ist  dio  I^rzuhlung  der  T>oniiiiikanerm 
unbefrlaubiiErt,  dass  Innozenz  an  demselhfii  Tafi^e,  an  dem  er  das 
'crudelissiiiium  «'dictuin'  verofleiitlichte,  voa  einem  Schhairanfall 
getroffen  worden  sei ;  aber  jedenfalls  starb  der  Papst  bchon 
sechzehu  Tage  nach  der  Veröffentlichung,  am  7.  Dezember.  Ein 
frommer  R<lmer  sah  in  einer  Erscheinung,  wie  seine  Seele  den  bei- 
den geringen  Beih'gcn,  Dominikus  und  FnmziiikuSi  ausgeliefert 
wiurde.  Der  Kardinal  von  Albano,  der  aus  Fehidseligkeii  gegen 
Hie  Orden  Innocenz  zu  seinen  Massregeln  geraten  hatte,  war  unklug 
genug«  sich  zu  rahmen,  er  habe  die  Bettelmönche  den  Bischöfen 
unterworfen  und  er  wolle  sie  auch  noch  den  niedrigsten  Priestern 
zu  Fassen  werfen.  An  demselben  Tage  noch  brach  ein  Balken  in 
seinem  Hause,  er  stfirzte  hinunter  und  zerbrach  dasGenick.  Es  würde 
wohl  ungerecht  sein,  df^ri  Dominikanern  vorzuwerfen,  sie  hätten 
bei  diesen  Katastrophen  der  Natur  otwas  nacliLf  lir  Ifen;  immerhin 
abor  rühmen  sie  sich,  einen  Papst  und  einen  Kardinal  tot  gebetet 
zu  haben,  und  erklären  mit  Stolz,  die  Redensart  Ji(Uet  eut  h  vor 
den  Litaneien  der  Dominikaner,  denn  sie  wirken  Wunder",  sei  ge- 
rade durch  diese  Erei^iüüse  ein  ereflü^^eltes  Wort  geworden'). 

Der  Tod  des  Papstes  Innocenz  rettete  die  Bettelordeu.  Dass 
sein  Nachfolger  nach  einer  nur  zweiwöchigen  Pause  gewählt  wurde, 
war  der  Fürsorge  des  Prafekten  von  Rom  zu  verdanken,  der,  der 
Wirksamkeit  des  hl.  Geistes  misstrauend,  die  Vftter  des  Oondave 
auf  halbe  Kost  setzte  und  dadurch  die  schnelle  WahlÄlezandersIV. 
veranlasste.  Der  neue  Papst  war  den  Bettelorden  besonders  ganstlg. 
Als  der  Franziskanergeneral  Johann  von  Parma  dem  Papste  mit 
der  gewöhnlichen  Bitte  nahte,  er  möge  einen  Kardinal  zum  Pro- 
tektor des  Ordens  ernennen,  schlug  er  die  Bitte  ab  mit  den  Worten, 
so  lange  er  lebe,  brauche  der  Orden  keinen  andern  Protektor  als 
ihn  selbst.  Der  T^mstand,  dass  er  den  Dominikaner  Raimund  von 
Pennaforte  und  den  Kianziskancr  Kuflino  zu  i)äpstlicheT»  Kaplflnen 
machte,  zeigt,  wie  will i.:;'  ci'  sich  ihrem  Einriusse  zu  unterwerfen  be- 
reit war.  Am  31.  Dezenib«  i;,  zehn  Tage  nach  seiner  Thronbestei- 
gung, richtete  er  Briefe  an  Iteide  Orden,  in  denen  er  um  ihre  Für- 
bitte und  ihre  Verniitthniii:  bei  Gott  l)at.  l  ud  durch  eine  an  dem- 
selben Tui^c  veruilenüichtc  Encyclika  hob  er  die  „schreckliche" 


1)  Waddingi,  Aun»l.  ann.  1254  No.  3;  ann.  1266  No.  h.  —  Brevis 
Bistoria  (Uartene,  vi,  867}.  —  Ifartene,  TiieMar.  i,  1069. 
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Bullc  soineH  Vorgüngers  Innocenz  auf  und  erkiArte  sie  für  null  und 

nichtig' 

Vor  einem  goicheii  iiichter  war  natürlich  die  Sache  der  Uni- 
'vereitÄt  verloren.  Am  14.  April  I^jV)  erschien  die  Bulle  Quasi 
lignum  vitae,  welche  den  Streit  zu  (  iunsteii  der  Dominikaner  ent- 
schied. Wilhelm  von  Saiiu-Amour  kehrte  indessen  na*  ii  Paris  zu- 
«6 rück  mit  dem  festen  Eutschlusse,  den  Kampf  weiter  zu  führen.  Er 
und  seine  Freunde  donuerteti  von  den  Kauzela  herab  gegen  die 
BettelmöDcbe.  Sie  hatoten  «Ich  swar,  sie  stt  nennen,  aber  ihre  An- 
spielungen auf  die  Pharisfler  und  öffenüicben  SOnder  oder  auf  die 
Henechen,  die  naoh  den  Weissagungen  der  Propheten  dem  Anti- 
christ vorausgehen  worden,  waren  doch  leicht  und  allgemein  ver- 
ständlich. Die  Kirche,  so  sagten  sie,  sei  von  neuen  und  ungeahnten 
Gefahren  bedroht;  der  Satan  habe  gefunden,  dass  er  nichts  ver- 
diene, wenn  er  Ketzer  aussende,  die  leicht  zu  widerlegen  seien,  und 
habe  darum  das  bleiche  Pferd  der  Apokalypse  geschickt  —  die 
Heuchler  und  falschen  Brüder  nämlich,  die  unter  dem  äusseren 
Deckmantel  der  Heiligkeit  die  Kirche  in  Aufruhr  l)rru'hten;  die 
Verfolgung  dieser  IleuehhT  werde  alle  früliercu  Verfolgungen  in 
den  Schatten  stellen.  Noch  eine  andere  Wnffe  bot  sich  ihnen  dar 
und  wurde  von  Willieini  eifrig  aufgenommen,  im  .lahre  1254  er- 
schien ein  Buch  mit  dem  Titel:  „Einführung  in  daö  Ewige  Evan- 
gelium", für  dessen  Verfasser  irrtümlicher  Weise  der  Franzis- 
kanergeneral Johann  von  l'arma  gehalten  wurde.  Wir  werden 
noch  Gelegenheit  haben,  auf  diese  Schrift  zurückzulcommen,  und 
begnügen  uns  hier  mit  der  Bemerkung,  daas  eine  Partei  der  Fran- 
ziskaner stark  dem  damals  auftauchenden  Mysticismus  zuneigte, 
und  daas  die  Schriften  des  Abtes  Joachim  von  Fiore,  die  man  da- 
mals von  neuem  wieder  aufleben  liess  und  eifrig  kommentierte,  für 
das  .lahr  1260  einen  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge 
in  Kirche  und  Staat,  die  Verdrängung  des  Evangeliums  Christi 
durch  ein  neues  und  die  Ersetzung  der  Hierarchie  durch  die  Bettel- 
mönche vorherverkündeten.  Die  „Einführung  in  das  Ewige  Evan- 
gelium" zo^;:  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  bot  eine  y.n 
vorlockenfh'  (Gelegenheit  zum  Angriffe,  als  dabö  man  sich  dieselbe 
hätte  entgehen  lassen  können. 

Uie  Universität  verharrte  in  fester  Entschlosseniioit.  Vergeb- 


1)  Waddingi,  ÄnnaL  snn.  1264  No.  80;  ann.  1265  No.  1.  -  BipoU.  ], 

266-7. 
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lich  schleuderte  Alexander  Bulle  auf  Bulle  gegen  die  Widerspen- 
stigen, ver^clK'iis  bedrohte  er  sie  mit  den  mannigfaltigsteu  Strafen 
uud  iippulliertc  zuletzt  an  Ludwig  den  Heiligen,  ihm  den  Beistand 
des  weltlichen  Armes  zu  gewähren.  Der  Klerus  von  Paris,  entzückt 
aber  die  Gelegenheit,  die  augenblickliche  Unbeliebtheit  der  Bettel- 
möncbe  noch  zu  steigern,  schmAhte  sie  von  dar  Eansel  herab  und 
griff  sie  sogar  persönlich  mit  Drohungen  und  Schlagen  an,  so  dass 
sie  kaum  noch  wagten,  auf  den  Strassen  m  erscheinen  und  ihr  tfi^- 
liches  Brot  sich  zu  erbetteln.  Der  Streit  wurde  immer  heftiger,  und 
der  unbezwingliche  Saint*Amour  schrieb,  unbekümmert  darum, 
dass  der  Papst  den  König  um  seine  Verhaftung  und  Einkerkerung 
gebeten  hatte,  eine  Abhandlung  rait  dem  Titel:  „De  periculis 
novissimorum  temporura",  in  der  er  kfihn  nUos  zusammenstellte, 
was  sich  ircgen  die  RettelnKMu-he  vorl)rmgen  iiess.  Er  wies 
darauf  hin,  dass  der  l'apst  l-cein  I{eclit  habe,  den  Geboten  Christi  ■m 
und  der  Apostel  zuwider  zu  handeln,  dass  aber  ein  solcher  Wider- 
spruch ollcnbar  vorliege,  wenn  man  die  l)eRtphende  Ordnung  der 
Kirche  dadurch  umstürze,  dass  man  vagal)uiuli<'rcrulen  Heuchlern 
und  faljiciien  Prupheten  erlaube,  zu  predigen  und  Beichte  zu  lioreii. 
Diejenigen,  welche  von  Bettelei  lebten,  seien  Schmeichler,  Lügner, 
Verleumder,  Diebe  und  Feinde  der  Qerechtigkoit.  Wer  b^aupte, 
Jesus  sei  ein  Bettler  gewesen,  bestreite  seine  MessIanitAt  und  sei 
ein  Httresiarch,  der  die  Grundlagen  des  ganzen  christlichen  Glau- 
bens zerstöre.  Bin  gesunder  Mensch  mache  sich  eines  Sacriiegiums 
schuldig,  wenn  er  die  Almosen  der  Armen  zu  seinem  personlichen 
Nutzen  empfange,  und  wenn  die  Kirche  dies  den  Bettelmüncben 
erlaubt  habe,  dann  liabe  sie  es  irrtümlicher  Weise  getan  und  müsse 
ihre  Erlaubnis  wieder  zurückziehen.  Sache  der  Bischöfe  sei  es, 
ihre  Diözesen  von  diesen  Heuchlern  zu  sJ\ubem;  sie  liiittcn  hierzu 
die  Macht,  und  wenn  sie  es  vei-säumten,  von  diesem  Recht  Oo- 
brauch  zu  machen,  dann  werde  das  Blut  derjenigen  über  ihr  Haupt 
kommen,  die  durch  ihre  Naclilä.^siirkeit  verloren  gingen.  Auf 
diese  heftigen  Angrifle  antworLeten  Tiiomas  von  Aquin  und  Bona- 
ventura. Der  erstere  bewies  in  seiner  Abhandiimg  „Contra  Im- 
pugnautis  Religionem^  mit  den  vollendetateu  Mitteln  ächoiasti- 
scher  Logik,  dass  die  Bettelbrüder  ein  Be(^t  hatten,  zu  lehren,  zu 
predigen,  die  Beichte  zu  hören  und  zu  leben,  ohne  zu  arbeiten ; 
in  derselben  Weise  antwortete  er  auf  die  Angriffe  gegen  ihr  sitt> 
liches  Verhalten  und  ihre  Übergriffe,  indem  er  seigta,  dass  sie 
keine  Vorlauter  des  Antichrists  seien.  In  noch  klarerer  Weise 
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bewies  er  den  Satz,  dass  sie  ein  Recht  hätten,  ihren  Verleumdern 
entgegenzutreten,  die  Gerichte  zu  ihrer  Verteidigung  anzurufen 
und,  wenn  nöt\<x,  ihre  pcrsönlicho  Sicherheit  mit  den  Waffen  zu 
schützen  und  ihre  \'crfol,i,'er  zu  besti-ufen.  Dass  seine  Dialektik 
im  Stande  war,  jeden  gewünschten  Schkiss  zuzulassen,  wenn  man 
nur  seiiH^  Prämissen  anerkannte,  ist  allbekannt;  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  Hess  sie  ihn  nicht  im  Stiche.  Auch  Bonaventura  er- 
widerte in  mehreren  Abhaudluniren.  In  seinem  Buche  „De  Pauper- 
tate  Christi"  beruft  er  sich  allen  Ernstes  auf  das  Beispiel  Christi,  um 
damit  die  Armut  and  Bettelei  zu  begrOnden*  Sein  „libeilusApologe- 
ticuB"  und  seiUttTractatus  quareFratres  Minores  praedicent*  spielen 
den  Kampf  auf  das  Gebiet  des  Gegners  hinaber,  indem  sie  die  Ge- 
brechen, Fehler,  Sünden,  die  Verderbnis  und  die  Schlechtigkeit  des 
Weltklems  offen  und  krftftfg  geisseln.  Die  Ketzer  durften  ihre  Ver- 
gehen fOr  gerechtfertigt  halten,  als  sie  sahen,  wie  die  beiden  grossen 
Parteien  der  Kirche  sich  gegenseitig  die  Wahrheit  sagten;  die  Gläu- 
bigen aber  mochten  sich  wohl  frageut  ob  diese  Parteien  ttberhaupt 
imstande  seien,  sie  zu  ihrem  ewigen  Heile  m  fohren. 

Dieser  Wort^treit  verlief  indesRcn  resultailos,  und  die  T/>sung' 
der  Sache  erfolr^te  auf  -ludere  Weise.  Beim  Erscheinen  von  Öaint- 
AmoursTractat  hatte  i.udwiir  der  Ileih'^c  sicii  beeilt,  Abschriften  an 
Papst  Alexander  zur  Beurteilung  zu  senden.  Die  ünivcrsitilt  scliickte 
ihrerseits  eine  Gesandtschaft  mit  Saint-Amour  an  der  Spitze  nach 
Rom,  um  die  Verurteilung  des  Ewigen  Evangeliums  zu  fordern. 
2^7  Auch  Albertus  Magnus  und  Bonaventura  kamen  dorthin,  um  die 
Sache  ihrer  Orden  zu  vertreten,  und  ehie  heisse  Disputation  fand 
Tor  dem  Conslstoriom  statt  SshttessUch  wurde  im  Juli  1265  sa 
Anagni  durch  eine  besondere  Kommission  das  Ewige  Evangelium 
und  seine  Bänloitung  mit  gebührender  Zurflckhaltung  verdammt; 
andereraeits  wurde  aber  auch  das  Buch  Samt-Amours  durch  die 
Bulle  „Romanus  Pontifez**  vom  5.  Oktober  1256  für  ein  lügenhaftes, 
ftrgerniserrefrendes,  betrügerisches,  boshaftes  und  verabscheuungs- 
würdiges  Buch  erklärt.  Es  wurde  der  Befehl  gegeben,  dasselbe 
vor  der  Kurie  und  vor  der  Universität  zu  verbrennen.  Ferner  sollte 
jede  A])schrilt  desselben  innerhalb  acht  Taixen  zum  Verbrennen 
ausgeliefert  und  jed'-T  Verteidiger  des  lUu  lies  für  einen  Rebellen 
erklärt  werden.  Die  Üesandten  Ludwigs  des  Heiligen  und  der  Uni- 
versität mussten  eine  Erklärung  unterzeichnen,  in  der  nie  dieses 
Urteil  sowie  das  Recht  der  Bettelmonclie,  zu  predigen,  Beichte  zu 
hören  und  ohne  Arbeit  von  Almosen  zu  leben,  ausdrücklich  an- 
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erkannten.  Alle  taten  es,  nur  Wülielm  von  Saint  Amour  woii^ortc 
sicli  staudhaft.  Ferner  befahl  Alexander  allen  Lehrern  und  Fie- 
digern,  sich  jeder  Beschimpfung  der  ßettelmöuche  zu  enthalten  und 
die  gegen  sie  geschleuderten  Verleumdungen  zurackzunehmen,  bei 
Strafe  dea  Verlustes  ihrer  Benefizien,  ein  Befehl,  der  indessen  nur 
unvoUkommen  erfallt  wurde  >). 

Der  Sieg  der  Bettelmönche  war  ein  vollständiger.  Die  Uni- 
versität unterwarf  sich  nur  widerwillig  der  unwiderstehlichen  Macht 
des  Papsttums.  Nur  der  hartnllckige  Saint- Amour  blieb  fest;  er 
wollte  nichts  von  Anerkennung  und  Zugeständnissen  wissen  und 
weigerte  sich,  gleich  seinen  Anitsbrüdern  zu  widerrufen,  wenn  er 
auch  crcschworen  hatte,  die  Mandate  der  Kirche  zu  erfüllen.  Als 
er  im  Jiegrilfe  stand,  nach  Frankreich  zuriu  k/.ukehrcn,  verbot  ihm 
Alexander  die  Kiickkehr  nnd  entzog  ihm  das  Recht,  zu  lehren.  So 
gross  war  indesöcn  die  Furcht,  die  man  vor  ihm  hatte,  dass  der 
Papst  den  König  Ludwig  brieflieh  bat,  ihm  den  Zutritt  in  sein  Reich 
zu  verwehren.  Doch  unterhielt  der  unbeugsame  Theologe  vom 
Auslande  her  einen  so  regen  Briefwechsel  mit  seinen  Kollegen,  dass 
auch  fernerhin  die  Universität  nicht  zur  Ruhe  kam.  Vergebens 
verbot  Alezander  jeden  Verkehr  mit  ihm.  Durch  ^trig  ver- 
breitete  unzarte  Reime  und  Spottgedichte  wurden  die  an  der  Univer- 
sität lehrenden  Bettelmönche  verhöhnt^  und  als  Thomas  von  Aquinsss 
am  Palmsonntag  1259  predigte,  unterbrach  der  Pedell  derUniver- 
sität,  Ouillot  aus  der  Picardie,  die  Fredigt  durch  die  Ankündigung 
ein^  anstössigen  Schmähschrift  gegen  die  Bettelmönche.  Erst  aU> 
mählich  legte  sich  der  Streit;  sein  Schlussergebnis  bildete  ein  Brief 
Alexanders  vom  3.  ^Dezember  1260,  worin  er  den  Bischof  von  Paris 
ermächtip:te,alle  diejenigen,  die  exkommuniziert  worden  waren,  weil 
sie  Abschriften  von  Saint-Amours  Bueh  l>esassen,zu  absolvieren,  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  die  Exornjibue  zum  Verbrennen  auslieferten. 
Hierbei  zeigte  sich  erst,  wie  ^i^^^  '^-ihl  der  Rebellen  war.  Saint- 
Amour  blieb  noch  immer  standhält  im  Exil.  Clemens  IV.,  der  12(>4 
den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  erlaubte  ihm  die  Bückkoiir  nach 


1)  Ripoll.  I,  289,  291,  2%,  m  301,  306,  308,  311,  312,  320,  322,  324,  333, 
884,  886,  842,  845,  360.      Matt  Paris,  warn.  1965,  p.  611,  618.  —  Wiiddinir. 

Aiinal.  ;inn.  1255.  N.i,  4:  finn.  1256,  No.  20—37.  —  (* Bnnavrntnrfi  Oper-i  vji, 
Mainz  hiOd,  S.  o;^ü;  Deniflo  im  Archiv  für  Kirchen-  und  Litteraturg-csch.  I 
(1885),  57 ff.)-  —  Fasciculus  Rer.  Expetend.  n,  18  sq.  (Ed.  1690).  ^  Mag.  Bull. 
Roman,  i,  112.—  D'Arj^entre,  Coli,  judic.  de  nnv.  Krror.  I,  i.  170  sq.  —  Guiil. 
Nangiac.  Gesta  S.  Ludov.  ann.  1255.  —  Grandes  Chroui^uea,  iv,  373—4.  — 
Bern.  OhMob.  Flor.  ChroD.  (Bouquet,  zzi,  696). 
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Paris.  Er  schickte  1266  abermals  einen  Tractat  über  denselben  Gegen- 
stand an  den  Papst.  Schon  vorher, 1265,  hatte  indessen  Clemens  seine 
Gunst  den  Bettelorden  zu  erkennen  gegeben  durch  eine  Bulle,  in 
der  er  in  weitgehendster  Weise  ihre  Unabhänirigkeit  von  den 
Bischöfen  bestätigte.  Es  war  daher  iii<  lit  zu  vcrwundcru,  dass  er 
atu  h  Saint-Amonrs  neues  Buch,  als  mit  dem  alten  Geiste  erfüllt, 
verwarf.  Wilhehu  starb  1272  ohne  Reue  und  ohne  Widerruf  und 
wurde  in  seinem  Geburtsorte  Saint-Amour  mit  allen  Ehren  be- 
graben, obwohl  er  noch  bis  zum  heutit^cn  Tai^c  bei  allen  guten 
Dominikanern  und  Franziskanern  im  Rufe  eines  Ketzers  steht 

Dos  Feuer  des  Kampfes  war  von  neuem  angefacht  worden 
im  Jnhre  1369  durch  einen  anonymen  JVanzislcaner,  der  Saint-Amenr 
angriff.  Qerard  von  Abbeville,  neben  Thomas  von  Aquin,  Bona* 
Ventura  nnd  Robert  von  Sorben  einer  der  vier  berühmtesten  Theo- 
logen seiner  Zeit^  erwiderte  mit  einem  Angriffe  anf  die  Lehre  von 
der  Armut  und  einer  Verteidigung  des  Rechtes  auf  Eigentum.  Bona- 
ventura antwortete  mit  seiner  Apologia  Pauperum,  einer  beredten 
Verteidigung  der  Armut  Die  Geschichtschreiber  des  Franziskaner- 
ordens berichten  mit  unverhohlener  Freude,  Gerard  habe,  von  der 
Logik  seines  Gegners  ühcnvundcn  und  von  der  Rache  Gottes  ge- 
2R9  troffen,  den  Ver^^tand  verloren,  sei  L^elähmt  worden  und  schliesslich 
elendiglicli  am  Aussätze  gesiorbcn 

Ein  solch  irelegentlichcr  neuer  Ausbruch  des  Streites  änderte 
(tbrigens  nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  Bettelmönche  auf  der 
ganzen  Liuic  den  Sieg  gewonnen  hatten.  Die  Angriffe  der  Bettel- 
orden liattc  eine  tiele  und  weitgehende  Feindschalt  gegen  sie  in 
allen  Klassen  des  Klerus  erregt,  der  nicht  nur  um  seSnen  Reichtum, 
seine  Privilegien,  seine  Autorität  bei  dem  Volk  gebraeht  zu  werden 
ffirchtete,  sondern  auch  mit  Recht  besorgen  musste,  dass  diese 

1)  Ripoll.  I,  346.  348,  349,  3r)2-3,  ;;72,  37.j  -  i).  ~  Waddin^^i,  Aniifil. 
ann  12.^6,  No.  3*^:  aim.  12.Ö7,  No.  1-4,  <>;  nun.  1259,  No.  3—6;  unn.  12(J0, 
N.  10.  -  ri(  in*'iit.  I'I'.  l\  Bull.  Virlut«'  pniK-^picuo»,  V2G'>.  -  Dupin,  Bibl.  des 
Autt'ui;?  EecU's.  x,  ch.  vii.  —  AU  im  Jaliio  1G32  eine  Ausjfabe  von  Saint- 
Amonra  Werken  in  Constan/.  (Paii<)  erschien,  bewoj^en  die  Dominikaner 
Ludwig  XIII,,  dieselbe  zu  unterdrücken.  Alle  Exemplare  wurden  beschlag- 
nahmt, jeder  Besitzer  eines  solchen  mit  einer  Geldbusse  von  dreitausend 
Livrcs  hele;«:t,  und  der  Verkauf  eines  Exemplars  für  ein  Kapitalverbrechen 
erklärt  (Monheim,  de  Beghardls,  p.  27).  Das  Werk  Pcricula  novissioinrum 
T©n»porum  wurde  indessen  mit  zwei  Predigten  Saint- Amours  in  der  Antilogia 
Pa|ia(?  di'.s  \Volf;,'^ang  von  WeiH^cnbin  ;r  iUa-cl  1555)  gedruckt.  Neu;;i'druckt 
wurde  es  iu  London  IStiü  und  vou  Brown  in  seinem  Faaciculos  rerum  ex- 
petendArnm  et  fn^iendamm  1690. 

2;  Bon.iventor.  Apol.  Panpenun  Besp.!,  e.  Waddlngi  AnnaL  ann. 
1269,  No.  6-8. 
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nonr  päpstliche  Miliz  ihn  Rom  gänzlieli  unlerworff^n  und  ihm  don 
letzten  Re«t  vonUiiabhiuigiii^koit  rauben  würde,  don  ihm  die  frühereu 
papstlichen  Übergriffe  noch  gelassen.  Als  diilier  diese  Empor- 
kömmlinfire  den  Kampf  mit  der  mächtigen  imd  berühmten  Univer- 
sität Pariö  iiuinaiimcn,  —  dieser  leuchtenden  Sonne,  die,  wie 
Alexander  IV.  erklärte,  das  Licht  der  reinen  Lehre  über  die  ganze 
Welt  verbreite»  dieBem  Körper,  aus  dem,  wie  aus  des  Vaters  Schoss, 
das  edle  Geschlecht  der  die  Christenheit  erleuchtenden  und  den 
katholischen  Glauben  autrecht  haltenden  Doktoren  hervorgingen 
sei  —  da  mochte  man  wohl  glauben,  dass  das  Schicksal  dieser 
schnellen  Eindringlinge  besiegelt  sei.  Indessen,  obwohl  alles  gegen 
sie  aufgeboten  wurde  —  Gelehrsamkeit  und  Witz,  die  Verebning 
für  bestehende  Einrichtungen,  die  Gunst  des  Volkes,  das  schon 
lange  bestehende  Recht  der  Fakultät  auf  Ordnung  ihrer  inneren 
Angclcgcnheiren,  —  so  war  doch  alles  gescheitert  an  der  Rtand- 
haftigl<cit  der  von  der  f  Jun.st  Alexanders  unierstützten  Bettelmöiiclie. 
Nun^  da  die  rniversitiit  Paris,  obwohl  die  Sympatliie  aller  Prälaten 
der  ChristeulH  it  ihr  zur  Seite  stand,  im  Kample  unterlegen  war, 
blieb  keine  weitere  Hoffnung  mehr  übrig,  jemals  gegen  diejenigen 
wieder  anzukommen,  die  nach  Aussage  des  I'apstes  „mit  Wohl- 
geruch gefüllte  goldene  Gefäsae"  waren 

Wohl  machte  sich  hier  und  da  noch  einmal  ein  krampfhafter 
Widerstand  geltend.  Eine  Bulle  Clemens'  IV.  vom  Jahre  1268, 
worin  er  den  Erzbischttf en  und  Bischöfen  verbot,  die  den  Bettel- 
mönchen  übertragenen  Vorrechte  auch  nur  2U  int^retieren,  be- 
weist, dass  die  Feindschaft  bitterer  denn  je  war.  Selbst  in  dem 
ftussersten  Winkel  von  Spanien  bezeichnet  die  Hermandad  der  Bi^ 
schöfe  und  Äbce  von  Leon  und  Galizien  im  Jahre  1283  alsZweck  ihres 
Bundes  den  geroeinsamen  Widerstand  gegen  die  Anmassungen  der 
Dominikaner  und  Franziskaner  und  die  Belästigungen,  mit  denen 
sie  täglich  die  Klöster  und  den  Weltklerus  heimsuchten  Dieser 
letztere  pflegte  bisweilen  noch  Anstrengungen  zu  machen,  um  die 
Gründung  von  neuen  Niederlassungen  der  Bettelmönche  zu  ver 
hindern  oder  sie  durcli  seldeclite  Behandlung  zu  vertreiben;  das 
Endergebnis  dieser  nemidnnigen  bestand  aber  lediglich  darin,  dass 
er  sicli  den  piipbLlielien  Zorn  zuzog.  Ein  Hoffmuigsstrahl  leuchtete 
auf,  uLiä  der  weise  und  gelehrte  Johann  XXL  den  päpstlichen  Stuhl 
bestieg.   Seine  Feindschaft  gegen  die  Bettelmönche  trug  indessen 


1}  BIpolL  1,  888. 
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tM Dicht  dazu  bf  i,  Leben  zu  verlflngern,  ähnlich  wie  es  auch  bei 
Iimocenz  IV.  der  Fall  gewesen  war.  Das  Doch  des  Palastes  brach 
(Iber  ihm  zusammen  nach  eiucm  Pontifikate  von  nur  acht  Honaten. 
Von  den  frommeü  Chronisten  der  Orden  wird  er  als  ein  Ketzer  und 
Zauberer  hiiii^estolU.  Um  das  Jahr  1284  erres^to  die  Ausle^'uni?,  die 
e!nii>eii  neuen  durrli  Papst  Mai'HnlV.  L-ewlibrieii  Privilei;ien  i;eirel)eii 
wurde,  wiederum  den  Gei^eusatz.  JJie  .uauze  ::allikaiiisel)e  Kirche 
erhob  sich.  Im  Jahre  12^7  berief  der  Erzbi^chul  von  Rheims  ein  Pro- 
vinzialkonzil,  um  den  Gegen.stantl  in  Erwägung  zu  ziehen.  Naclulrück- 
lich  wies  er  hin  auf  die  vergeblichen  Anstrenguiii;eu,  die  er  zu  einer 
friedlichen  Lösung  des  Streites  gemacht  habe,  auf  die  massloseu 
Übergriffe  derBettelmOnctae,  auf  das  unerträgliche  ünrechty  das  sie 
dem  Klerus  und  den  Laien  antaten,  und  auf  die  Notwendigkeit 
einer  Appellation  nach  Rom.  Die  Kosten  einer  aolchen  Berufung 
waren  indoBsen  sehr  hoch,  und  darum  kamen  die  Bischöfe  fiberein, 
f  anf  Prozent  ihres  Einkommens  beizusteuern,  wfthrend  alle  Äbte, 
Frieren,  Dechanten,Kapitel  und  Pfarrkirchen  der  Provinz  ein  Prozent 
steuern  sollten.  Der  fromme  Franziskaner  Salimbone  lierichtet,  es 
seien  auf  diese  Weise  buDderttausend  Toumosen  aufgebracht  und 
mit  diesen  Papst  lionorius  IV.  gewonnen  worden.  Am  Charfrei- 
tag  1287  sollte  eiTio  Bulle  veröffentlicht  werden,  die  den  Bettel- 
mönchen das  Predigen  und  Beiehtehören  unter.sa^ite.  Die  Mönche 
waren  verzweifelt;  aber  wiederum  siesrten  ihre  (iebetc,  und  zwar 
diesmal  di«'  der  Fi-anziskaiier,  aimlieh  wie  b<'i  Innocenz  IV.  die  dor 
Dominikaner.  Die  Uaud  Gottes  schlug  Uunorius  in  der  Nacht  des 
Mittwoch,  und  er  starl)  am  Donnerstag.  Die  Orden  waren  abcrmalü 
gerettet.  Doch  dauerte  der  Kaiupl  fort,  bib  ßonifaz  VlU.  die  BuUe 
Martins  IV.  1298  zurücknahm,  ohne  allerdings  damit  dem  Streite 
ein  Ende  zu  machen.  Benedikt  ZI.  war  nicht  glllcklicher  und  be- 
klagte ach  bitter  daraber,  dass  der  Streit  eine  Hydra  sei,  bei  der 
fflr  jeden  abgehauenen  Kopf  sieben  neue  wflchsen.  Im  Jahre  1S23 
erklArte  Johann  XZII.  die  Lehre  des  Johann  von  Pouilly,  dass  die 
Beichte  der  Bettelbrttder  null  und  nichtig  sei  und  dass  jeder  seinem 
Pfarrer  beichten  müsse,  für  ketzerisch.  Im  Jahre  13ÖI  fasste  der 
Klerus  abermals  Mut  zu  einem  neuen  Verstoss.  VerMint lieh  hatte 
den  Bettelmönchen  die  Aufopferung,  welche  sie  während  des 
schwarzen  Todes  zcii^tcn.  wol.ei  ungezählte  Tausende  menscii- 
lieber  Wesen  liinwep:geratlt  v,  iii  ien,  die  Priester  ihre  Stellen  ver- 
liessen  uinl  die  Brüder  allein  die  Kranken  pflegten  und  die  Ster- 
benden ü'oäteteu,  neues  Ansehen  bei  dem  Volke  verticbatit  und 
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dadurch  den  Gegensatz  von  neuem  wachgerufen.  Doch  sei  dem, 
wie  ihm  wolle:  eine  zahlreiche  Deputation  von  Kardinälen.  Bi- 
schöfen und  niederen  Geistlichen  bc'^'^ab  sicli  zu  Clemens  \'L  und 
bat  um  die  Aufhebung  der  Orden  oder  doch  wenigstens  um 
das  Verbot  des  Predigens,  des  Beichtchörens  und  des  Einziehcnssai 
von  Begrabnisgehnhren,  wodurch  sie  auf  Kosten  der  Pfarrpriestcr 
ungeheure  Keiciitilmer  sammelten.  Die  Bettelmonchc  würdigten 
den  Aiigiiff  keiner  Erwiderung.  Um  so  entschiedener  bprach 
Clemens  für  sie,  indem  er  ihre  augebliche  Nutzlosigkeit  bestritt 
und  erklftrte,  dass  sie  im  Gegent^l  von  imschfttzbarem  Werke  für 
die  Kirche  seien.  „Und  wenn**,  ao  fuhr  der  Papst  fort,  „ihr  sie 
znm  Schweigen  bringt,  worüber  wollt  ihr  denn  dem  Volke  predigen? 
Etwa  aber  die  Demut?  Ihr  seid  ja  die  stolzesten  der  Welt,  anmassend 
und  dem  Luxus  ei^eben.  Oder  Ober  die  Armut?  Ihr  seid  ja  so  hab- 
gierig und  begehrlich,  dass  euch  alle  ßenefizien  der  Welt  nicht  be- 
friedigen können.  Oder  über  die  Keuschheit  ?  Doch  d  n  fil  er  wollen 
wir  schweigen,  denn  Gott  wei.ss,  was  jeder  tut.  und  wie  viele  von 
euch  ihre  Lust  befi  iedigen.  Ihr  ha.sst  die  Bettelmönche  und  ver- 
schliesst  ihnen  eure  Türen,  damit  sie  eure  Lebensweise  nicht  sehen, 
wenn  ihr  euren  weltlichen  Reichtum  nn  Kui»plcr  uiul  Srhu  indh'r 
vergeudet.  Ihr  solltet  eu(  h  nicht  beklauen,  weini  die  l>ettelincnchc 
weltlichen  Besitz  von  .Sterbenden  annehmen,  denen  sie  ,:rcdiunt 
haben,  als  ihr  geflohen  wäret,  oder  wenn  sie  diesen  Resit/  tnr  Ge- 
bäude verwenden,  in  denen  alles  zur  Ehre  Gottes  und  der  Kirche 
bestimmt  ist,  wfthrend  ihr  denselben  in  Vergnügungen  und  Aus- 
schweifungen vergeudet  Und  weil  ihr  nicht  so  gut  handelt  wie  sie, 
darum  klagt  ihr  die  Bettelmönche  an,  ihr,  die  ihr  zum  grOssten  Teil 
einem  eiteln  und  weltlichen  Lebenswandel  ergeben  seid!**  Nach 
einer  solchen  Strafrede  aus  dem  Hunde  eines  Papstes,  der  nach 
Aussage  der  hl.  Brigitta  selbst  der  FleisGheslust  ergeben  war, 
blieb  orfenbar  nichts  anderes  Übrig,  als  sich  zu  unterwerfen.  Doch 
waren  damit  die  Prälaten  noch  nicht  zum  Schweigen  gebracht. 
Einige  Jahre  später  hielt  der  Erzbischof  Richard  von  Armagh 
in  London  mehrere  Prediiiten  gegen  die  Bettelmönche,  um  deret- 
willen  sie  ihn  bei  Innocen/  VT,  der  Ketzerei  anklairten.  Tin 
Jahre  1307  verteidigte  er  sich  in  einer  Rede,  worin  er  nicht  gerade 
glimpflich  mit  ihnen  umging.  Sein  Fall  zog  sich  indefsseu  in 
die  Länge,  und  er  starb  noch  vor  Beendigung  desselben  KiüO  zu 
Avignon.  Das  war  zwar  gerade  nicht  ermutigend  für  den  Welt- 
klerus, aber  trotzdem  dauerte  der  Streit  fort.  So  wandte  öicli  1373 
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der  Frauziskanerguardian  von  Syt  ifns  nn  Gregor  XI.  mit  Bitte 
um  eine  authentische  Abschrift  der  Bulle  Johanns  XXII.  gegen  die 
Irrtümordps  Johannos  von  Ponilly,  weil  in  Sicilion  dor  Weltklerus  den 
Bettehnönchen  das  Kocht  lu  streite,  Beifhte  zn  h«)i  en.  Im  Jahre  1386 
wies  das  Konzil  von  Salzburg  energisch  auf  die  Ärgernisse  hin,  <Vw 
durch  die  unüriH  teuen  und  nicht  wieder  zn  vertreibenden  Kindimg- 
linge  in  jeder  i'tarrei  erzeugt  wurden:  sie  seien  Wanderbrüder,  die 
Zwietracht  säeten  und  schlechte  Beispiele  gäben.  Gleichzeitig  be- 
schloss  das  Konzil,  dass  sie  in  Zukunft  ohne  Erlaubnis  des  Bischofs 
«t  und  ohne  Aufforderung  desPfairers  nicht  mehr  predigen  und  Beichte 
hdren  darrten.  Im  Jabre  1B9B  UDterbrach  der  firzbischof  Konrad  n. 
TOD  Uainz  einen  Augenblick  seine  Verfolgung  der  Waldenser,  um 
in  einem  Edikt  die  Bettelmöncbe  alB  Wolfe  in  Schafskleidern  zu  be- 
zeichnen  und  ihnen  das  BeichtehOren  zu  verbieten.  Auf  der  anderen 
Seite  behauptete  Magister  Johann  von  Gorelle,  ein  Franziskaner,  im 
Jahre  1408  öffentlich,  die  Seelsorger  seien  nicht  berechtigt,  zu  pre- 
digen und  Beichte  zu  hören,  da  dies  Auf-ube  der  Brüder  sei.  eine 
Behauptung,  zu  dmn  sofortiger  Zurücknahme  er  durch  die  Uni- 
versität Paris  gezwungen  wurde 

Der  Streit  schien  kein  Ende  nehmen  zu  wollen.  Tm  Jahre  1409 
beklairten  sieh  die  Rettelbrüder  darüber,  dass  die  Weltgeistlichen  sie 
als  Räuber  nndWölff  bezeichneten  und  darauf  b(^stftnden,  dass  alle 
den  Mönchen  gebeieliteten  Sünden  den  Pfarrpriestern  Jioch  einmal 
gebeichtet  werden  milssten,  indem  sie  so  dou  von  Johann  XXII. 


1)  Cleiuent.  PP.  IV.  Bull.  Providentia,  nun.  1268,  —  Memorial  Historie© 
p:spaftol.  1851.  r.  H,  p.  %.  —  Itipoll.  i,  341,  344.  —  I'tol.  Luerns.  Ilist.  Kcchh. 
lib.  XXIII,  c  21,  24-5.  —  Henr.  Sterouis  Aiinnl.  ann.  1287,  1299.  —  AunaL 
Dointuican.  Colmariens.  ann.  1S77.  — >  Waddin<,M  Annal.  ann.  1991,  No.  97; 
ann.  180S.  No.  32.  —  Concil.  ^'alentin.  ann.  1265.  —  Concil.  IJavennat  MW. 
1259*  —  Marteue  Ampliss.  Coli,  u,  1291.  —  Concil.  Uemen«.  ann.  12tf7.  — >  Sa- 
limben«),  Obron.  p.  87i,  878—9.  —>  Onfll.  Nangiac.  ann.  1296;  oinsd.  Contlnnak. 
«nn.  1351.  —  Kcvilat.  S;  r.ri-ittac  Iii),  a  r,  c.  G3;  cf.  Hb.  I,  e.  41.  —  c.  2  Ex- 
travagant. Couimuu.  ui,  VI.  —  c.  1.  Eiufid.  v,  7.  —  Bipott.  it,  92—3.—  P.  de 
Herenthats  Vit.  loann.  xxir,  ann.  1828.  —  Marten«,  Thn.  t,  186S.  —  c  2  Bx- 
travagant.  Coromnn.  v,  iir.  —  AI|ili.  de  Spina  Fintaliciiiin  Fidci,  fol.  61a  (ed* 
1494).  —  Uecker,  Die  grotisen  Volkskran kbeiten  des  Mittelalters,  8.  87ff.  <— 
Paaeie.  Her.  Expet.  et  Fngfend.  ii,  466  (Ed.  1690).  —  Theiner,  Monom. 
ITiborn.  et  Scntor.  Xo.  034,  p.  ^V.).  —  Cosentino,  Archiv.  Stor.  Siciliano,  1886, 
p.  336.  —  Coucil.  Salisburg.  ann.  1386,  c.  8.  —  GuUeni  Cod.  Diplom,  iii, 
6CKI.  —  D'Argentr^  Coli,  ludic  de  Nov.  Error.  I.  ii.  178.  —  Während  dea 
schwanen  Todes  blieben  in  Montpellier  von  Imndertvier/ijr  Dominikanern 
nur  sieben  am  Leben,  in  Marseille  von  hundor(i»ecbzig  uiciit  «uner.  Bei  den 
Franziskanern  sollten  damals  hundertriomndawansig  tausend  dreihundert 
dreiundvientig  Brfldar  gestorben  sein,  was  aber  offenbar  eine  Übertrei- 
bung U)t. 
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schon  vcrurtfilten  Irrtum  dos  Johann  vonPoiiilly  wieder  erneufMien. 
Alexamler  V.,  selbst  ein  Fnuiziskniior  orliesö  auf  diese  Klagen  hin 
die  Bulle  Regnaus  in  excelsis,  iu  der  alle  diejenieren  mit  den  Strafen 
der  Ketzerei  bedroht  werden,  die  derartig'e  Lehren  aufreeht  hielten 
oder  die  beliauptetcn,  ein  i'iarrkiud  könne  nur  mit  Zustimmung 
seines  Pfarrpriesters  den  BrUdem  beichten.  W&hreud  des  grossen 
Schismas  hörte  das  Papsttum  auf,  ein  Gegenstand  des  Schrecken« 
SU  sein.  Die  Universität  Paris  nahm  den  Kampf  entschlossen  auf 
and  weigerte  sich  unter  FOhrung  Johann  Gersons,  diese  Bulle  anzu- 
nehmen; ausserdem  zwang  sie  die  Dominikaner  und  Carmeliter, 
dieselbe  öffentlich  m  verleugnen,  wahrend  sie  die  Franadskanerm 
und  Augustiner,  die  dies  Yerwei<,'erten,  veijagte.  Gerson  trug  kein 
Bedenken,  öffentlich  gegen  die  Bulle  zu  predigen  und  in  dieser 
Predigt  die  Tyrannen,  Ketzer,  Bettelbrüder  und  den  Antichrist  als 
die  vier  Verfolger  dei-  Kirche  aufzuzählen.  Dieser  wenig  schmei 
chelhafte  Vergleich  war  ni(  ht  dazu  an.i;eraii,  die  Eintracht  wieder 
herzustellen;  indessen  seheint  angesiehts  der  ^rrossen  die  Konzilien 
von  Konstanz  und  Hasel  besehartigeiiden  Fraisen  die  »Sache  eine 
Weile  gerulit  zu  haben.  Das  letztere  Konzil  euis(  hied  sich  in  den 
fraglichen  I'md-.ten  gegen  die  Bettelmr.nehe  und  verdammte  auch 
den  weit  verbreiteten  Glauben  des  Volkes,  dass  jeder,  der  im  Ge- 
wände eines  Franziskaners  sterbe,  nicht  mehr  als  höchstens  ein 
Jahr  im  Fegefeuer  zubringen  dorfe,  da  der  hL  Franziskus  dasselbe 
jahrlich  einmal  1>eBuche  und  alsdann  all  seine  dort  befindlichen  An- 
hftnger  mit  sich  in  den  Himmel  nehme.  Als  das  Papsttum  seine 
frohere  Macht  wieder  erlangt  hatte,  erneuerte  es  den  Kampf  für 
seine  Lieblinge.  Im  Jahre  1446  verOtt^tUchte  Eugen  IV.  eine 
neue  Bulle,  Gregis  nobis  (  l  editi,  welche  die  Lehren  Johanns  von 
Pouilly  verdammte,  und  im  Jahre  1458  Hess  Nikolaus  V.  eine  andere 
folgen,  Provisionis  nostrae,  die  ahnlich  gehalten  war.  Diese  letztere 
kam  im  Jahre  145(>  zur  Kenntnis  der  Universität  Paris  und  wurde 
von  ihr  als  erschlichen,  friedestörend  und  die  hierarchische  Ord- 
nung untergraliond  bezeiehnet.  Calixtus  III.  setzte  den  Kampf 
fort  und  wandte  sich,  als  die  Universität  standhaft  blieb,  an 
Ludwig  XL  wegen  der  Vermittlung  des  weuiichen  Armes.  Aber 
vergebens;  die  Universität  weigeite  sich,  in  ihre  Körperschaft 
ßettelmönche  aufzunehmen,  die  sich  nicht  verpflichten  wollten, 
von  diesen  Bullen  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Im  Jahre  1458 
wurde  ein  Priester  in  Valladolid,  der  den  BettelmOnchen  das  Becht 
absprach,  die  Funktionen  der  Pfarrpriester  zu  verrichten,  ge* 
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zwuncrcn,  in  seiner  Kirclie  öffentlich  Widorriif  zu  leisten.  Der  Streit 
dauerte  iiidesben  fort  und  führte  in  Deutschland  zu  so  ärgerlichen 
Auftritten,  dass  sich  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trior  im 
Verein  mit  anderen  Bischöfen  und  dem  Herzojre  von  Bayern  an  den 
päpstlichen  Stuhl  wenden  mussten.  Eine  Kornmisslou  von  zwei 
Kardinälen  und  zwei  Bibchofeii  wurde  ernannt,  um  eine  Verstän- 
digung herbeizuf Obren,  die  sodann  von  beiden  B/ooepÜeH  und  von 
Sixtus  IV.  1480  bestätigt  wurde.  Hiernach  durften  diePriester  nicht 
lehren,  die  Orden  seien  Pflanzstätten  der  Ketzerei;  die  Brader 
durften  nicht  lehren,  die  Pfarrkinder  braucbteii  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen in  üircr  PfarrhJrcbe  Iceine  Messe  zu  hören  oder  ihren  Pfarr- 
priestem  zur  österlichen  Zeit  nicht  zu  beichten;  andererseits  durfte 
ihnen  nicht  das  Recht  genommen  werden,  Bei«  i  t  zw  hören  und  die 
Absolution  zu  erteilen.  Dos  wdteren  durften  Prie»ter  und  Ordens- 
brüder nicht  die  Laien  zwingen,  sich  von  einem  von  beiden  be- 
graben zu  lassen,  nnd  keine  Partei  durfte  die  andere  in  ihren  Pre- 
t»*  digten  angreifen  oder  schmähen.  Die  Aufnahme  dieses  Kompro- 
misses in  das  kanonische  Recht  ist  ein  Beweis  für  die  Wichtiukeit. 
file  man  ihm  beilegte;  es  wurde  als  eine  dauernde  Abmachung  be- 
trachtet, nach  welcher  in  der  ganzen  Christeniieit  zu  verfahren  sei. 
Als  in^  Jahre  14>^4  in  Paris  die  Ketzereien  des  .Joliaim  Lallier  ver- 
dammt wurden,  zählte  mau  zu  dicjscu  auch  diejenigen,  dass  er  die 
I^iire  des  Jobaon  von  Pouilly  erneuert  und  behauptet  habe,  Jo» 
hann  XXII.  habe  kein  Becht  gehabt,  dieselbe  fttr  ketzerisch  zu  er- 
klären. Indessen  machten  im  Jahre  1516  auf  dem  Laterankonzil  die 
Bisehöfe  von  neuem  eine  entschiedene  Anstrengung,  die  ZurOck- 
nähme  der  besonderen  Vorrechte  der  Bettolmönche  zu  erlangen. 
Dadurch y  dass  sie  sich  weigerten,  irgend  einer  Massregel  zu- 
zustimmen;  erlangten  sie  ein  dahin  gehendes  Versprechen;  aber 
Leo  X.  verschob  die  Ausführung  desselben  geschickt  bis  zum  folgen- 
den Jahre  und  brachte  sodann  ein  Kompromiss  zustande,  das 
durch  die  darin  enthaltenen  Verbote  zeigt,  wie  sehr  die  Bettelmönche 
die  bis(;höfliche  Autoritiit  vcraelitet  iiatten.  t'hriirens  störten  sie 
sich  wenig  an  diese  VV'rl>oie;  denn  im  .Jahre  1519  beklagte  sich 
Erasmus  in  einem  13ri(>te  an  den  Kardinal-Erzbischof  Albert  von 
Mainz:  „Die  Welt  iat  erdriieki  \on  der  Tyrannei  der  Rettelmönche; 
obwohl  sie  die  Trabanten  dc8  römischen  Stuhles  sind,  treten  sie 
doch  so  Ziihlreich  und  mächtig  auf,  dass  sie  selbst  dem  Papste  und 
den  Fürsten  furchtbar  werden.  Ihnen  ist  der  Papst,  wenn  er  ihnen 
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hilft,  mehr  als  Gott,  wcdq  er  aber  ihren  Willen  nicht  tut»  wertlos 
wie  ein  TVaum** »). 

Man  muss  gesteben,  dass  sowohl  die  Dominikaner  als  auch 
die  Franziskaner  von  den  Tugenden  ihrer  Stifter  sehr  abgewichen 
waren.  Kaum  hatten  die  Orden  angefangen,  sich  auszubreiten,  da 
gab  es  schon  falsche  BrUder,  die  im  Widerspruche  mit  ihrem  Ge- 
lübde der  Armut  von  ihrer  Berechtigung  zu  predigen  nur  Gebrauch 
machten,  um  dadurch  sehnödeii  nowinn  zu  erzielen.  Und  schon 
im  Jahre  123'^  erinnert  Gregor  IX.  das  Qcneralkapitel  der  Domini- 
kaner in  scharfen  Worten  daran,  dass  die  von  dem  Orden  gelobte 
Armut  echt  und  nicht  erheuchelt  sein  müsse.  Dor  Umstand,  da^s 
dio  Pfipstc  dir  Ord'^nsbrddcr  violfach  als  politische  Seiidliotoii  be- 
luiizten,  hielt  dicM  llxMi  iiatiii-i^cmüss  von  ihren  treistliehcu  P'imk- 
tionen  ab,  zog  elirgoizige  und  unnilii^'o  Manner  in  ihre  Kcüicn  und 
gab  so  den  Orden  einen  weltlichen  Charakter,  der  in  fundanicutulem 
Gegensatze  zu  ihrem  ursprdnglichcn  Zwecke  stand.  Ausserdem 
waren  ihre  Mitglieder  ganz  besonders  noch  der  Versuchung  aus- 
gesetzt. Wanderer  von  Beruf,  waren  sie  frei  von  irgend  einer  Über- 
wachung und  waren  nur  der  Jurisdiktion  ihrer  eigenen  Voigesefzton 
und  den  Gesetzen  ihrer  eigenen  Orden  unterworfen,  ein  ümstand, 
der  die  allen  Geistlichen  zustehende  Immunität  bei  ihnen  noch  ver- 
mehrte  und  geradezu  gefährlich  machte  *). 

Die  „seraphische"  Regel  der  Franziskaner  war,  da  sie  auf 
einem  fast  übermenschlichen  Ideal  aufgebaut war,ganz  besonders  der 
Einwirkung  der  menschlichen  T^nvollkommcnheit  ausgesetzt.  Dies 
zoi^rte  sich  deutlich  schon  bei  Lebzeiten  des  hl.  Franziskus,  der  auf 
die  Würde  eiiins  Hcnerals  vorzichtofo  woircn  der  ^fissbräuchc,  die 
sich  oinsrhli<  i)cii,  und  der  mn*  dann  zur  Annahme  dieser  Würde 
hi«  Ii  l)crcit  TTklfirte,  wenn  seine  Mitbrüder,  seinem  Willen  gemäss, 
wieder  nniliei/iehen  wollten.  Ks  war  unvermeidlich,  dass  ein 
Gegensatz  sich  hcrausbiidctc  zwischen  denjenigen,  die  gewissenhaft 


1)  D'A<r«Mitrt-,  Collect.  Tudic.  de  Nov.  Krror.  I.  ii,  180—4.  £M?,  251.  340, 
347,  3r>2,  3.')4,  3,^ü.  —  Rclig-ieux  de  S.  nonis,  Hüjt.  de  Charles  vi,  liv.  xxix, 
t  h.  10.  —  CJcrsoni  Sermo  contra  Hullam  MendicantliUit.  —  Alph.  de  Spina, 
Fnrtaliciuin  Fidci,  fol.  «1  (Ed.  WM).  —  C.  2  Extravajrant.  i,  9.  -  KipoU.  in, 
20G,  25G,  268.  -  Waddinj?.  ami.  1457,  No.  61.  —  11.  Cornel.  Afrrippae  Epist. 
II,  49.  —  Ravnald.  Annal.  anu.  1515,  No.  1.  —  Concil.  Lateran.  Sem.  ZI 
(Hard,  ix,  1832j.  —  Krasmi  Epi.st.  10,  lib.  xn  (Kd.  1642,  p.  585-G). 

2)  Potthawt,  Ii«^geKt.  No.  8326,  9172,  112<.»9.  -  Martine  Thes.  v,  1816, 

1820. 
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allen  strciiiion  Vorsclii-irieii  der  I\ei;el  treu  bJieln'n,  und  den  welt- 
lich ircsiiiiiieii  l)nif|(MMi,  die  in  dem  Urdcn  nur  ein  Mitto!  zur  Befric- 
di;-"uii.i;-  ihres  Ehrgeizes  salien.  Es  brauchte  daher  Franziskus  kein 
Prophet  zu  sein,  um  auf  seinem  Totenbetie  zukünftige  Ärgernisse 
und  Si>altunjren  und  die  Verfolgung  derer  voraus  zu  verkünden,  die 
dem  Irrtum  nit  ht  beistimmen  wollten  —  eine  Weissagung,  die,  wie 
wir  sehen  werden,  vollständig  in  Erfüllung  giug,  ebenso  wie  die 
andere  Weissagung  des  Iii.  Franziskus,  der  Orden  werde  in  einen 
solchen  Verruf  geraton»  dass  seine  Mitglieder  sich  schämen  worden, 
öffentlich  gesehen  zu  vorden.  Unter  dem  Nachfolger  des  hl.  Fran- 
ziskusy  Elias,  machte  der  Orden  einen,  hedcutendcn  Schritt  weiter 
auf  der  abschassigen  Bahn.  Elias  galt  als  der  scharfsinnigste  und 
geschickteste  Politiker  in  Italien  und  vermehrte  dadurch  den  Ein- 
fluss  und  die  öffentliche  Tätigkeit  des  Ordens  in  l)ohem  Masse,  bis 
schliesslich  sein  Abweiihon  von  der  Ordensregel  die  strengeren 
Brüder  derart  verletzte,  dass  sie  nach  hartem  Kampfe  Gregor  IX. 
zwanireii,  ihn  abzusetzen.  Er  ging  alsdann  zur  Partei  Friedrichs  II. 
über  und  wurde  exkonnnuniziert.  Ks  entsprach  nicht  der  mensch- 
lichen Natur,  lange  die  vielen  Kcirlitünier  zurückzuweisen,  die  dem 
Orden  von  allen öt  iien  angeboten  wurden.  Man  nahm  dalier  zu  den 
Spitzfindigsien  dinl<  kli>fhen  AusfhUrhten  und  Kunstgriffen  seine  Zu- 
flucht, um  den  licsiti^  unKeheurrn  X  crniu^eiis  mit  der  von  der  Or- 
densregel geforderten  absoluten  Armut  in  Einklang  zu  bringen.  Die 
bescheidenen  Hatten,  die  der  hl.  Franziskus  als  Wohnstatten  an- 
geordnet hatte,  wurden  allmählich  stattliche  Paläste,  die  mit  den 
erhabensten  Domkirchen  und  den  prächtigsten  Abfeien  wetteifern 
konnten,  ja  diese  sogar  in  den  Schatten  stellten.  Im  Jahre  1257  un- 
terbrach der  hl.  Bonaventura,  der  soeben  auf  Johann  von  Parma  als 
Ordensgcneral  gefolgt  war,  auf  kurze  Zeit  seinen  Streit  mit  Wilhelm 
von  Saint-Amour,  um  an  seine  Provinzialen  ein  Rundschreiben  zu 
»•richten  und  in  demselben  die  aligemeir.eVerachtung  und  den  Abscheu 
zu  beklagen,  die  man  übenill  für  den  Orden  empfand.  Als  Ursachen 
desselben  ffJhrt  er  an:  Die  gierige  Sucht  der  Brüder  nach  Geld:  den 
Müssiggang  vielerHrdensbrüder,  der  sie  zu  allerlei  Lastern  verführe; 
die  Aussehreitu)ii:eii  der  imihersclnvciti  iiden  Brüder,  wclclie  die- 
jcnigea  bednirkt(>n,die  sie  beherbergten,  und  die  statt  eines  Beispieles 
dcrTugend  nur  dieErinnerungandie  von  ihnengegebenen  Ärgernisse 
zurückliessen ;  die  lästige  Bettelei,  welche  die  Brüder  noch  gefähr- 
licher für  die  Wanderer  mache  als  Räuber;  den  Bau  prächtiger  Pa- 
läste, durch  welche  sie  die  Freunde  bedrQckten  und  den  Feinden 
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Gc^locenhfit  zii  Ani^j'itron  .^iiboii:  (iic  Betrauung  ganz  uiigcei^ueter 
Personen  mit  l'r(Mli:;t  und  Beichte;  du«  gierige  Haschen  v.avh  Ver- 
mflclitnissen  und  Hc^M  abniskosten,  wodurch  sie  den  grossen  Ver- 
(hMi>s  des  ^^■(■ltklerlls  en  ccrten;  kurz  ihre  iillgeuieiiie Entiirtung,  wo- 
durcli  notvveadii^'^ei'u  eise  die  christliche  Nftchstenlicbe  erkalten 
nktlssc.  Offenbar  waren  die  Angriffe  Saint-Amours  und  die  Klagen 
des  Klerus  nicht  uubegiündct;  aber  der  kräftige  Tadel  blieb  un- 
wirksam» und  zehn  Jahre  spftter  musste  Bonaventura  ihn  in  noch 
strengerer  Weise  wiederholen.  Dieses  Mal  wandte  er  sich  voll  Ab- 
scheu gegen  die  schamlose  Kühnheit  derjenigen  Bruder,  welche  in 
ihren  Predigten  an  die  Laien  die  Laster  des  Klerus  angriffen  und 
dadurch  Anlass  gäben  zu  Ärgernissen,  Streitigkeiten  und  Hass  aller 
Art.  Er  schloss  mit  der  Erklärung:  ^Es  ist  eine  faule  und  abge- 
nutzte Lüge,  sich  als  einen  freiwilligen  Bekenner  der  Armut  aufzu- 
spielen und  doch  nichts  entbehren  zu  wollen,  oder  wie  ein  Armer 
bettelnd  umherzuziehen  und  zu  Hause  in  Reichtum  zu  schwclii^eji''. 
Bonaventuras  Auslassungen  waren  vergeblich.  Der  Orden  ent- 
fernte «ich  immer  weiter  von  seiner  Bestimmung,  bis  er  zuletzt 
^  MC  fstrcngereii  Mif^li(Mier  ausschied,  wie  wir  dies  bei  der  Ge- 
st  iiichtc  der  Fran/iskanersjiii-itualcn  oder  Fraticelkn  selicn  wer- 
den. Im  folgenden  Jahrhundert  liosi^en  beide  Orden  ihren  welt- 
lichen Gelüsten  die  Zügel  schiessen.  Die  hl.  Brigitta  erklärt  in 
ihren  von  der  Kirche  als  inspiriert  anerkannten  OffenbarungeUj 
dass  die  Mönchsorden,  „obwohl  auf  das  Gelübde  der  Armut  ge- 
grnndct^  Reichtümer  aufgehäuft  hätten  und  ihr  ganzes  Sinnen  und 
Trachten  nur  auf  die  Vermehrung  dieser  Beichtumer  richteten;  dass 
die  Mönche  sich  reich  wie  Bischöfe  kleideteUi  und  dass  viele  von 
ihnen  mehr  Juwelen  und  Schmucksachen  prunkvoll  zur  Schau 
trügen  als  die  reichsten  unter  den  Laien^^). 

Das  war  die  Entwicklung,  die  die  Bettelorden  und  ihre 
mamiigfachen  Beziehungen  zur  Kirche  nahmen.  Doch  war  ihre  Tat-  »7 
kraft  zu  gross,  um  nur  auf  die  Verteidigung  des  Heiligen  Stuhles  und 
auf  di(  relii^iöse  Wiedcrpreburt  sich  zu  beschrttnken,  durch  die  sie  eine 
Zeit  lang  Rom  die  Verehrung  des  Volkes  zurückgewannen.  Ein 


1)  S.  Frands.  Collat.  Monast  Collat.  xxi.  xxv.  —  Eiusd.  Prophet,  xiv, 
XV ;  E\)iHt.  G,  7.  —  Pet.  Itodulphii  Hi.st.  Seraph.  Keh'ff.  Hb  i,  fol.  177-8.  — 
Th.  de  Kccleston  de  Adr.  Minorum  ("(»Hat.  xn.  —  Waddinp,  Annal.  ana. 
12.'>3,  No.  30.  —  S.  nonnvpiit.  Opp  od  1581,  t  i  p  1«^')  Ci.  —  Mfitl.  Paris, 
auu.  1243  (p.  414).  —  S.  Urigittae  Itcvelat.  Jib.  iv,  c.  oü. 
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weiteres  Ziel,  dem  sie  einen  Teil  ihrer  TaÜoraft  widmeten,  war  die 
Missionstätigkeit.  Hierin  gaben  sie  ihren  Nachfolgern,  den  Jesuiten 
des  16.  nnd  17.  Jahrhunderts,  ein  würdiges  BelspleL  Unter  den  un- 
aufhörlichen Arbeiten  des  hl.  Franziskus  nehmen  seine  Bemüh ungen 
zur  Bekehrung  der  Ungläubigen  einen  hervorragenden  Phitz  ein. 
Er  hatte  die  Absicht,  Marokko  aufzunuchen,  um  den  Köni^  Miramolin 
zu  bekehren,  und  hatte  auf  der  Reise  dorthin  schon  Spanien  erreicht, 
als  ihn  eine  Krankheit  zur  Rückkehr  zwang.  Dreizehn  Jahre  nach 
seiner  Bekehrung  reiste  er  nach  Syrien  in  dor  Absicht,  den  Sultan 
von  Babylon  für  den  christlichen  Glauben  zu  gewinnen,  obwohl 
damals  ^-eradc  ein  Krie.^r  mit  den  Sarazenen  wiltofc.  Zwischen  zwei 
feindlichen  Linien  gefansren  genommen,  wurde  er  mit  seinen  Be- 
gleitern in  Ketten  vor  den  Sultan  geführt;  dort  erbot  er  sich,  der 
Feuerprobe  sich  zu  unterwerfen,  um  dadurch  die  Wahrheit  seines 
Glaubens  zu  beweisscu.  Man  bot  ihm  prächtige  Geschenke  au,  aber 
er  wies  sie  verächtlich  zurück,  alsdann  erlaubte  man  ihm  wegzugehen. 
Seine  Nachfolger  blieben^sehiem  Beispiele  treu.  Kehie  Entfernung 
und  keine  Gefahr  schreckte  sie  von  der  Aufgabe  ab,  Seelen  für  das 
Christentum  zu  gewinnen.  Bei  diesen  mühsamen  Bestrebungen 
herrschte  ein  edler  Wettstreit  zwischen  ihnen  und  den  Dominikanern, 
Auch  der  hl.  Dominikus  hatte  sich  einen  ausgedehnten  Plan  vorge- 
zeichnet, wodurch  er  sein  Leben  beschliessen  wollte.  Schon  1225 
finden  wir  Missionare  beider  Orden  in  Marokko  an  der  Arbeit.  1233 
wurden  Franziskaner  abgeschickt,  um  Miralnoliu,  den  Sultan  von 
Damaskus,  den  KaUfen  und  die  Bewohner  Asiens  im  allgemeinen  zu 
bekehren.  Tm  Jahre  1237  wurden  die  .Tnkol)iten  dos  Orients  durch 
den  Eifer  der  Dominikaner  zur  katholischen  Kiniieit  zurückgeführt; 
eben550  waren  dieselben  bei  den  Npstorian<  rn,  Georgiern,  (iriechcn 
und  den  anderen  Schismatikern  des  Orients  latig.  Dieselben  Ablasse 
wie  für  einen  Kreuzzug  wurden  aüeji  denen  angeboten,  die  sich  an 
diesen  sehr  gefährlichen  Unternehmungen  bcteiliglen.  Bald  dai  auf 
hören  wir  von  neunzig  Dominikanern,  die  unter  den  Cumanern  im 
Ostlichen  üngam  d&a  Härtyrcrtod  erlitten,  als  die  Horden  des 
Tschingis  Khan  in  das  Land  einfielen.  Nach  dem  Rückzüge  der 
Tartaren  kehrten  die  Dominikaner  wieder  zurück  und  bekehrten 
die  Oumaner  in  Masse;  gleichzeitig  wirkten  sie  auch  unter  den  Ka* 
tharem  in  Bosnien  und  DaUnatien,  wobei  mehrere  von  ihnen  er- 
schlagen und  zwei  ihrer  Klöster  von  Ketzern  verbrannt  wurden. 
£ine  Bulle  Alexanders  IV.  aus  dem  Jahre  12.ö8  zeigt,  wie  weit  ver- 
breitet die  Franziskanermissionen  waren*  Die  Bulle  ist  nümlich 
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gerichtet  an  alle  Brador  in  den  LAndem  dor  Sarazenen,  Heiden,  tw 
Griechen,  Bulgaren,  Oumaner,  Aothiopicr;  Syrer,  Iberer,  Alanen, 
Eatharer,  Gothen,  Zichorer,  Russen,  Jacobiten,  Nubier,  Nestoriancr, 
Georgier,  Armenier,  Inder,  AToskoviten,  Tartaren,  Ungarn,  sowie  an 
die  Missionaro  fOr  die  von  den  TOrlcen  gefangen  gehaltenen  Christen. 
Wie  wunderlich  aiu  h  diese  Aufzählung  in  geoarapliischer  Hinsü  Iii 
sein  mag,  so  zeigt  sie  doch,  wie  ausgedehnt  das  Frld  war,  da.>  die 
guten  Brüder  ihrer  Tätigkeit,  Energie  und  Selbstaufopferung  setzten. 
Tiiter  den  Tartaren  waren  ihre  Erfolge  eine  Zeit  lang  ermutigend. 
Der  iirossc  Khan  selbst  wurde  getauft,  und  die  Bekohriincon  waren 
so  zahlreich,  dass  soirar  ein  Bischof  für  dir-  neue  Organisation  nötig 
M  iirdi^  Doch  fiel  «it  rKhan  wieder  ab,  und  die  >fis<ionare  bezahlten 
ihren  Eifer  mit  dem  Leben,  sehr  viele  der  Bekehrten  teilten  ihr 
Schicksal.  Wie  erfolgreich  in  Armenien  ihre  Missioiistaiigkeit  war, 
zeigt  das  Vorgehen  des  Königs  Haito  von  Armenien,  der  abdankte, 
um  als  „Bruder  Jobannes"  in  dcu  Frauziskauerorden  einzutreten. 
Obgleich  die  Wochselfälle  seiner  späteren  Laufbahn  nicht  gerade  er- 
mutigend für  zulcttnffcige  Nachahmer  waren,  so  blieb  er  doch  nicht  der 
einzige  Franziskaner  aus  königlichem  Geblat.  Der  hl.  Ludwig  von 
Toulouse,  der  Sohn  Karls  des  Lahmen  von  Neapel  und  der  Provence, 
verzichtete  auf  die  Krone,  die  ihm  sein  Vater  anbot,  um  Franzis- 
kaner zu  werden.  Weniger  glaubwürdig  sind  vielleicht  die  Berichte 
der  Dominikaner  von  acht  Missionaren  ihres  Ordens,  die  im  Jahre  1316 
in  das  Reich  des  Priesters  Johannes  von  Abessinien  eindrangen  und 
hier  so  erfolgreich  wirkten,  dass  nach  einem  halben  Jahrhundert  die 
Tnqnisifion  oriranisiert  werden  konnte,  wobei  als  Generalinquisitor 
der  Bruder  i'iiilii']).  der  S..hii  eines  vom  Priester  Johannes  nnter- 
worlcnen  K«tiiii:s,  luimirlc.  Sein  Eifer  trieb  ihn  an, mit  geistlii  lien  und 
weltliclien  ^\  atlV-n  einen  anderen  König  anzugreifen,  der  in  Bigamie 
lebte,  und  der  iltn  verrilterischfr  Weise  ergreifen  und  am  4.  No- 
vember K>(>6  töten  Hess.  Sein  Martyrium  und  seine  Heiligkeit  wurden 
durch  zalili-eiche  Wunder  beglaubigt.  Doch  wie  dem  auch  sein  mag: 
immerhin  können  mit  einem  gewissen  berechtigten  Stolze  die  Fran- 
ziskaner sich  rahmen,  dass  Mitglieder  ihres  Ordens  Christoph  Co- 
lurobus  auf  seiner  zweiten  Reise  nach  Amerika  begleiteten,  um  dort 
sofort  mit  der  Bekehrung  der  neuen  Welt  zu  beginnen 


1)  Honavoiit.  Vit.  S.  Francis,  c.  9. —  Lficordairc,  Vi»«  de  S.  Dniiüniqup. 
p.  ls2-.'{.  ~  i*oUha.st,  Hfir.-'^t.  No.  742:>,  74'JO,  7537,  7r>r)0,  9i:)0,  9139,  9141, 
iair»0,  10383,  1W2I,  112  ^  -  Itayoal.l.  nun.  1233,  No.  22,  23;  nnn.  1237, 
So.       —  Hiflt.  Ordin.  Praitdie.  c.  ö  (Martene,  AnaptiM.  Coli,  vi,  888).  ~ 
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Das  spezielle  und  eigentliclie  Arb^tsfeM  aber,  auf  dem  die 
Bettelorden  ihre  Tätigkeit  entfalteten,  war  das  der  Bekehrung  *und 
Verfolgung  der  Ketzer  oder  die  Inquisition.  Es  war  unvermeidlich» 
dass  diese  in  ilire  Hände  geriet,  sobald  die  Unzulänglichkeit  der  alten 
bischof  lichen  Glerichtshöfe  eine  neue  Organisation  notwendig  machte. 
Die  Entdeckung  und  Überführung  des  Ketzers  war  keine  leichte 
Aufgabe.  Sie  erforderte  eine  besondere  Schulung,  und  diese  Schu- 
lung war  gerade  das,  was  di<'  Orden  ihren  Novizen  bci/'ul)ringen 
suchten,  um  sie  für  das  Werk  der  Bekehrung  und  der  Prcdiirt  taug- 
lich zti  machen.  Nicht  irehcmmt  durch  örtliche  Bande,  Soldaten  des 
Kreuzes,  die  bereit  waren,  auf  ein  Wort  hin  nach  jedem  heh'ehic^cn 
Punkte  zu  marschieren,  und  die  in  jedem  Augenblicke,  S(>l)al(l  man 
ihrer  Dieubte  bedurfte,  ausgesandt  wcrdeu  konnten,  erwiesen  sich 
die  Bettelmönche,  zumal  bei  ihrer  besonderen  Hingebun?  an  den 
Heiligen  Stuhl,  in  hervorragendem  Masse  nützlich  bei  der  Organisa- 
tion der  päpstlichen  Inquisition,  die  allmählich  sich  über  die  bischöf- 
liche Jurisdiktion  erheben  und  ein  whrksames  Werkzeug  zur  Unter- 
werfung der  l^zelkurchen  Mden  sollte. 

Dass  Donünikus  der  Orttnder  der  Inquisition  oder  erste  General- 
inquisitor war,  ist  eine  Meinung,  die  allmählich  zu  einem  integrieren- 
den Bestandteile  der  rOmiscb-katholischen  Überlieferung  geworden 
ist.  Sie  wird  von  allen  Geschichtschreibern  des  Ordens  und  allen 
Lobrednern  der  Inquisition  vorgetragen,  sie  erhält  eine  nachdrttck* 
liehe  Bestätigung  durch  die  Bulle  In  victarum  Sixtus'  V.  und  wird  ausser 
jeden  Zweifel  g'^osetzt  durch  den  Hinweis  auf  eine  Bulle  Innocenz'  M., 
worin  er  als  Generalinquisitor  genannt  sein  soll.  Und  doch  kann 
man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  keine  Überlieferung  der  Kirche 
auf  einer  unsicherem  Grnndiage  lu'rnht  als  diese.  Dass  Dominicua 
die  besten  Jahre  seines  Lcbenis  der  Bekauiplung  der  Ket/.erei  wid- 
mete, steht  ausser  allem  Zweifel,  nicht  minder,  d aas  er,  wenn  ein 
Ketzer  gegen  seine  Beweisgründe  und  Lbcrrcdungskunst  taub  war, 
gleich  jedem  anderen  eiirigcn  Missionar  seiner  Zeit  ruhig  zusehen 


Chron,  Majjrist,  Ordiii.  1  i  i  iic.  c.  3  (ibid.  350-1).  —  Wadding'i  Annal.  ann. 
1208,  No.  1;  ann.  1278,  No.  10.  II.  12;  a.ui.  1281,  No.  2;  ann.  1288,  Nr..  ?,,m; 
nun.  1289,  No.  1;  ann.  12.t4,  No.  lü-  IJ;  aun.  1 1;)2,  No.  2:  nnn.  14:t;},  \o. 
2—8.  —  Kodulphi  Hi»t.  sorapli.  relig.  üb.  i,  fol.  120.  —  l'airuno,  !)♦•  orig". 
offic.  S.  Inqnisit.  p.  2.'JM.  Im  Jahre  1246  empfing  innocenz  iV.  einen  selir 
höfliclu  n  ßiicf  von  Melik-el-Mansur  Nassir,  dem  Beherrscher  von  Edcssa,  in 
welchem  derselbe  seinem  Bedauern  Ausdruck  ^ibt,  dass  die  gegenseitige 
Unkenntnis  der  beiden  Sprachen  ihn  hindere,  mit  den  zu  st  inor  Bckehrimp- 
gesandten  Dominikanern  sich  in  eine  theologische  Disputation  einzulassen. 
Berger,  Begietre  4'Innoceiit  IV.  No.  8091. 
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konnte,  wie  der  verstockte  Sünder  den  Scheiterhaufen  bestieg  und 
verbrannte.  Aber  in  dieser  Hinsicht  unterschied  er  sich  nicht  von 
hundert  anderen  Fanatikern  jener  Zeit,  und  die  methodische  Orga- 
nisation der  Kctzerverfolgung,  wie  sie  in  der  Inquisition  in  die  Er- 
scheinung trat,  ist  nicht  sein  Werk.  Tatsächlich  war  seit  der  im 
Jahre  1215  erfolgten  Gründung  seines  Ordens  seine  ganze  Tätigkeit  so 
ausschliesslich  diesem  gewidmet,  dass  er  sogar  seinen  lanp:  ge- 
hegten Plan,  als  Missionar  in  Persien  seine  Tage  zu  beschliessen, 
aufgab.  Wir  werden  sehen,  dass  erst  zehn  Jahre  nach  seinem  1221309 
erfolgten  Tode  von  der  päpstlichen  Inquisitiou  als  einer  festen  Or- 
ganisation die  Rede  sein  kann.  Die  hcrvui  ragende  Rolle,  die  hierin 
seinen  Nachfolgern  zuteil  wurde,  macht  es  erklärlich,  wie  sicli  die 
oben  angerührte  Legende  um  seinen  Namen  bilden  komite;  tat- 
sachlich dürfen  wir  diese  Legende  auf  dieselbe  Stufe  stellen  wie  die 
begeisterte  Erklärung  eines  Oescbichtschreibers  des  Ordens,  dass 
mehr  als  hunderttausend  Ketzer  durch  seine  Unterweisung,  seine 
Verdienste  und  seine  Wund^  bekehrt  worden  seien'). 

Wenn  ferner  der  Orden  den  Ruhm,  dielnquisitionoiganifiiert  und 
vervollkommnet  zu  haben,  ausschliesslich  fOrsichin  Anspruch  nimmt, 
so  beruht  das  auf  einer  Ahnlichen  legendenhaften  Übertreibung. 
Die  zum  Beweise  dieser  Behauptung  angeführten  Bullen  Oregon  IX. 
seit  dem  J.  1234  sind  nichts  anderes  als  besondere  Aufträge  an  ein 
zelneDominikanerprovinziale,  geeignete  Brader  auszuschicken,  um 

1)  Canipana,  Vita  di  S.  Piero  Mttrtire,  p.  8ft7.  —  Juan  de  Mate,  San- 
toral  de  S.  Doiniii;rn  y  R.  Francisco,  fol.  13.  —  Zurita,  Annale»  de  Ar-apfOTi, 
IIb.  II,  c.  63.  —  Ricchiiiii  Proopro.  ad  Monetam,  dissert  i,  p.  xxxi.  —  Paramo, 
De  ortg.  Offic  S.  Inqnis.  lib.  ii,  tit.  ii,  e.  1.  —  Pegniie  Comment,  in  £yinerie. 

&46i.  "  Chron.  i\I;i-ist.  f)icl.  l'racdic.  e.  2  (Martene,  Ampi,  Coli,  vi,  34«).  — 
onteiro,  llisturia  da  S.  luquisivHO,  p.  i,  liv.  i,  c.  xxv,  XLvm.  —  Ein  inter* 
essantes  Kennzeichen  für  die  gemilderten  Sitten  des  19.  Jalirhundert»  bietet 
die  Tatsache,  dass  im  Jahre  1H42  der  gelehrte  niul  eifrigo  Dominikaner 
Lacordaire  in  Kciucr  Schrift  ,Vie  de  S.  Dominique"  zu  boweisen  versucht, 
Dominikus  könne  unmöglich  an  den  Qnuankeiten  der  Inquisition  teil* 
genommen  haben  —  «^^cnaii  liuiidcrt  J.nhre,  nnchdem  der  yl«'iclif:ilis  gelehrte 
und  eifrige  Dominikuuer  Uicclmii  Uic  Ijiquisiiiuu  als  das  ruliuueiche  Werk 
ücs  Heiligen  bezeichnet  hatte  Seit  den  Zeiten  Lacordaires  ist  übrigens 
wieder  eine  Reaktion  eingetreten;  denn  der  Abbe  Douais  trägt  kein  Be- 
denken, auf  Sixtus  \  .  gei-tüizt,  /u  konstatieren,  dass  „8.  Dominique  aurait 
ninsi  rev»  unc  del«!>gation  pontificale  pour  l'Inqui^ition  apres  l'annee  1209". 
(SourccH  de  rhistoiie  de  TlnquisltloQ  in  der  Revue  des  questions  historiques, 
I.  Okt.  IHHl,  y.  400).  —  »Die  Entstehung  und  Organisation  der  päpstlichen 
Kei/.erin(|Ui8ition  ist  neuerdings  Kusatnnicnli.timfiid  dargestellt  wordeii  \«.n 
Uiuschitts,  System  des  katholiscbeu  Kircbenrcchts  V  (1895),  449ff.;  vgl.  auch 
Hpnner,  Bcitrtt^o  eur  Organisation  n.  Competens  der  pMpstl.  Ketaeivarlehte 
(isw,  H.nrath  in  der  It.'alenc)  kl(.|.;idie  ed.  Ilauok » IX  (1901),  153  ff.  ttttd 
Cb.  V.  Langlois,  Lluquisitlou  d'apres  des  travaux  ruceot«  (Paris  1902). 
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gegen  die  Ketzereien  zu  predigen^  die  Ketzer  zu  verhören  und  die 

ßes(;h atzer  derselben  zu  verfolgen.  Bisweilen  wurden  Dominikaner 

in  bestimmte  Hogenden  gesandt,  um  gegen  die  Ketzer  vorzugehen;  in 
diesemFalle  bittet  derPap^f  lie  ßischrife  um  Entschuldigung,  indem 
er  einerseits  hinweist  aui  die  Geschicklichkeit  der  lirdder  zur  Auf- 
spürung der  Ketzer  und  andererseits  betont,  wie  die  Bischolo  durch 
ihre  anderen  Ptlieliten  zu  sehrin  Anspruch  «genommen  seien,  umdieser 
Aufgrabe  die  nötige  Aiirnierksauikeit  widmen  zu  können.  In  Wirklich- 
keit ist  die  Inquisition  den  Domhiikanern  ebenso  w  enig  förmlich  an- 
vertraut worden,  wie  fil>prhaupt  von  einer  foriuUcben  Gründung  der- 
selben die  Rede  sein  kann.  Die  Inquisition  erhielt  vielmehr  erst  all- 
mählich Gestalt  und  Organisation  durch  das  Bestreben,  irgend  ein 
wirksames  Mittel  zur  AuFspiu  ung  heimlicher  Ketzer  ausfindig  zu 
Mi  machen.  Hierbei  aber  standen  die  Dominikaner  als  schlagfertige 
Werkzeuge  zur  VerfOgung,  zumal  sie  ja  das  Amt  des  Predigens 
and  Bekehrens  für  ihre  Hauptaufgabe  erklftrten.  Als  sp&ter  die  Be- 
kehrung mehr  in  den  Hintergrund  trat  und  die  Verfolgung  die 
Hauptaufgabe  der  Inquisition  wunie.  wurden  auch  die  Franzis- 
kaner  brauchbar,  und  so  durften  sie  sich  mit  den  Dominikanern 
in  die  Würden  und  Bürden  der  Inquisition  teilen.  Übrigens  trug 
man  kein  Bedenken,  (Überhaupt  Kleriker  aller  Ran^j:klas.scn  mit  den 
inqui?it*<i-!<''!H>n  liefugnissen  zu  betrauen,  wenn  die  Gelegenheit  dies 
forderte,  bchon  im  Jalire  li^fts  traten  zwei  Domherren  von  Lod6ve 
im  päpstlichen  Auftrage  als  Inquisitoren  von  Albi  auf,  und  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  versah,  wie  wir  spAter  sehen  w  erden,  der  Cö- 
lestiner  Peter  Zwicker  mit  ausserordentlicher  Kner;uie  die  Pflichten 
eines  päpstlichen  Inquisitors  vom  Baltischen  Meere  bis  nach  Steier- 
mark"). 

Die  ersten  Inquisitoren  im  eigentlichen  Sinne  waren  aber  un- 
zweifelhaft Dominikaner.  Als  nach  Beendigung  des  Kampfes 
zwischen  Baimund  von  Toulouse  und  Ludwig  dem  Heiligen  die  Aua- 
rottung  der  Ketzerei  in  dem  albigensischen  Gebiete  energisch  in  die 
Hand  genommen  wurde  und  hierbei  die  bischöfliche  Oiganisation 
sieh  als  unzulänglich  erwies,  waren  sie  es,  die  in  jene  Gegenden  ge- 
sandt wurden,  um  dort  unter  Leitung  der  Bischöfe  zu  arbeiten.  Auch 


1)  Gregor,  pp.  IX.  Bull.  Ille  hninani  L,-('neris,  April  '  mx  —  Potthast, 
Hea.  No.  9143,  9162,  9153,  9155,  \)66^i.  938«,  9995,  m&J.  —  Innoc.  PP.  IV. 
Ball.  Inter  «Ha,  SiO.  Oct.  1248  (Balnse  et  MniiHi  i.  208).  —  Arch,  de  llnquis. 
(h'.  rnrrnsHonne  (GoH.  Doat^  zixi,  foL  81}.  —  Afchi?««  de  l'EyteM  d'Albi 

(ilt  xxxi.  2f)5). 
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ID  Nordfrankreich  fiel  ihnen  nllmählich  dieses  Amt  zu.  Schon  iiu  Jahre 
126'^  wurden  sie  ferner  dem  Erzbischofe  von  Tarragona  als  geeignete 
Werkzeuge  für  Aragon  empfohlen  und  1249  mit  der  dortigen  Inqui- 
sition förrahch  betraut.  Schliesslich  wurde  Stidfrankroic  h  zwischen 
ihnen  und  <l'  ii  Fiaii/iskaiiern  geteilt:  diese  erhielien  die  Grafschaft 
Venaissin,  die  Pioveuer',  Fnrcaltniier  und  die  zum  deutschen  Reiche 
gehörenden  (Jebiete  in  den  Provinzen  Arles,  Aix  und  Enibrun, 
während  der  westliche  Teil  den  Douiiidkuncrn  überwiesen  w  urdc.  In 
Italien  wurde,  nachdem  zwischen  beiden  Orden  infolge  ihrer gegen- 
seitigenAnsprüchcDiffereDzcu  entstanden  waren,  cbcnfalls  ehie  Tei- 
lung vorgenommen  und  zwar  durch  Innocenz  IV.  im  Jahre  12d4 :  die 
Dominikaner  erhielten  die  Lombardei,  die  Romagna,  die  Mark  von 
Treviso  und  Qenua,  die  Franziskaner  dagegen  den  mittleren  Teil  der 
Halbinsel;  in  Neapel  bestand  damals  die  Inquisition  noch  nicht. 
Übrigens  wurde  diese  Teilung  nicht  immer  streng  beobachtet;  hier 
und  da  finden  wir  auch  Franziskaner  in  Mailand,  der  Romapia  und 
Treviso.  In  Deutschhmd  und  (3sterreich  hat  die  Inquisition,  wie 
wir  sehen  werden,  nicht  so  tiefe  Wurzel  ^cschlaireii.  Doch  war  sie 
aiteli  dort  organisiert,  und  sie  befand  sich  in  den  Händen  der  Do- sot 
niinikaner,  während  BOhnieu  und  Daimatiea  dcu  Franziskanern 
anvertraut  waren 

ZuweilfMi  verbanden  sich  beide  Orden  ancli  zu  gemeinsamer 
Arbeit.  Im  .Jahre  r2.'>7  wurde  der  Frnii/.iskatiei'  Steplian  von  Saint 
Thibery  dem  Dominikaner  Wilhelm  Aiiiaud  in  Toulouse  zugesellt, 
weil  man  hoti'te,  dass  der  Ruf  der  grösscru  Milde,  den  die  Franzis  • 
kaner  besassen,  die  Abneigung  des  Volkes  gegen  die  Inquisition 
mildem  würde.  Im  April  }2SS  ernannte  Gregor  IX.  die  Provinzfale 
beider  Orden  in  Aragon  zu  Inquisitoren  fttr  dieses  Königreil  h ;  in 
demselben  Jahre  traf  er  für  Navaira  die  gleiche  Verfügung.  Im 
Jahre  1 255  wurde  dem  Franziskanerguardian  zu  Paris  zusammen  mit 
dem  Dominikanerprior  die  Leitung  der  Inquisition  in  Frankreich 
anvertraut.  Im  Jahre  1267  stellten  beide  Orden  Inquisitoren  fdrBuT' 
gund  und  Lotbringen.  Im  Jahre  1311  treffen  wir  zwei  Dominikaner 


TdTicil.  Narlt  inn.  nun.  1235.  —  Concil.  r.iw  ru  ns  nnn.  12.'13;  «nn. 
1246.  —  Concil.  Albicns.  auu.  1254,  c.  17.  IH.  ~  Marti  ne  1  lies,  v,  1»0<>,  lim- 
10,  1817,  1819—20.  —  Kipoll.  i,  88.  —  A^nirre,  Concil.  Hi^pan.  ti.  156-& - 
Rnynfil*!.  Annnl  nnn.  Ii','}.},  \o.  40.  !')9  sq.  —  Wjiddiiijri  Antml.  ann.  r246, 
No^  2;  ann.  ljr)4,  No.  7,  K;  ann.  I2r»7,  No.  17;  ann.  l-25;>,  No.  3;  nnn.  1277, 
No.  10;  Ann.  1286,  Ko.  4;  ann.  1288,  Ho.  14-16.  —  liodnlphi  Hint  Seraph. 
Rolig.  lib.  T,  fol.  vy,h.  -  Potthast»  KogesL  No,  9886,  9888,  9792,  9786»  9991^ 
10052,  11245,  15304,  IböäO,  15069. 
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und  einen  Fhinsdskaner  als  Inquisitoren  in  der  Provinz  Ravenna. 
Im  Obrigen  hielt  man  es  iDdonsen  für  richtig,  die  Grenzen  der 
beiderseitigen  Jurisdilction  genau  festzulegen,  um  etwaigen  Aus- 
brachen der  zwischen  beiden  Orden  beständig  herrschenden  Eifer- 
sucht nach  Möglichkeit  vorzubeugen.   Ihre  Zwistigkeiten  hatten 
schon  l'ruhzoitig  begonnen,  und  die  slcrupeUose  Art  und  Weise,  wie 
sie  dieselben  erlodi^ron.  machte  sie  zu  einem  beständigen  Ärgernis 
lind  einer  steten  Gefahr  fdr  die  Kirche.    Im  Jahre  1266  entstaiid 
z.  B.  ein  lohhaftor  Stroit  zwischen  den  Dominilcanern  in  Mar- 
?^eillc  und  dem  doriiticn  Fi  anziskanerinquisitor.  Der  Streit  breitete 
fiirli  w  eiter  aus  dm  '  h  die  ganze  Provence.  Forcalquier,  Avignon, 
Ades,  Beaucaire,  Miuitpellier  und  ^arca.-^^«>t^lle,  iilierall  predigten  die 
Mitglieder  beiderOrden  gegen  einuiuicr  und  liesehiniplteii  .sieli  öffent- 
lich in  der  ärgsten  Weise.  Einige  Breven  Clemens  IV.  zeigen,  dass 
sogar  der  Papst  cingreiCcu  musste;  sein  Befehl,  dass  in  Zukunrt  die 
Inquisitoren  die  ihnen  zustehenden  Machtmittel  nicht  zur  gegensei- 
tigen Verfolgung  missbrauchen  dürften,  beweist,  wie  man  selbst  die 
furchtbare  Waffe  des  Heiligen  Offiziums  in  diesem  Streite  nicht 
geschont  hatte.  Trotz  dieses  päpstlichen  Befehles  musste  noch 
SN  zwei  Jahrhunderte  spftter,  im  Jahre  1479,  Sixtus  IV.  den  Inquisitoren 
beider  Orden  verbieten,  über  Brüder  des  anderen  Ordens  zu  Gericht 
zu  sitzen.  Die  Eifersucht,  mit  der  sie  gegenseitig  die  Grenzen  des 
Ihnen  zugewiesen  on  Oebiotes  verteidigten,  trat  zu  Tage  in  dem 
Streite,  der  sieh  im  .Jahre  1290  in  betreff  der  Mark  von  Treviso  er- 
hob. Diese  war  zwar  den  Dnminikanern  ziii^ewiesen,  aber  viele 
Jahre  Jiindureli  hatte  der  Franziskaner  Piiiliiipo  Buiiaeeorso  das  Amt 
eines  Inquisitors  in  Treviso  verwaltet.  Als  dieser  im  Jahre  12s*.)  den 
Bischofsstuhl  von  Trient  U-atieg,  erwarteten  die  Domiiiikaiier.  ilass 
das  Amt  ihnen  wieder  zurückgegeben  werde,  und  waren  imu  iiiig, 
als  es  einem  anderen  Franziskaner,  dem  Frä  Bonajuncta  übertragen 
wurde.  Der  Dominikaner  und  Inquisitor  der  Lombardei,  FrA.  Pagano, 
und  sein  Vikar,  Fr&  Viviano,  gingen  in  ihrem  Widerstand  so  weit» 
dass  ernste  Unruhen  in  Verona  ausbrachen  und  Nikolaus  IV.  im 
Jahre  1291  einschreiten  musste,  indem  er  die  Widerspenstigen 
mit  dauernder  Entziehung  ihrer  Amtsbefugnisse  tjestrafte.  Den 
Ketzern  muss  es  zur  Freude  oder  wenigstens  zum  Tröste  goreicht 
haben,  in  solcher  Weise  ihre  Verfolger  sich  selbst  verfolgen  zn 
sehen.    Die  Feindschaft  zwisrlicn  beiden  Orden  war  so  unaus- 
rottbar, dass  Clemens  IV.  die  Kegel  aufstellte,  esmüsate  ein  Abstand 
von  mindestens  dreihundert  Fuss  zwischen  ihren  beiderseitigen  Giv- 
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bictstcilen  liegeOi  eine  Verordnung,  die  indessen  nur  zu  neuen 
und  noch  vcrwickelteren  Slreitigkciten  führte.  Sie  stritten  sich  sogar 
Über  das  Recht  des  Voraniritts  hol  Prozossionen  und  Leichcnbe- 
gilngnisscn,  das  die  Dominikaner  für  tidi  in  Anspruch  nalinicn,  uik' 
das  Martin  V.  ihnen  im  .Tahro  1423  zucrkaiiiite.  W  ir  werden  sjjalcr 
sehen,  welchen  Einfhiss  (li<  se  iinvorsolinliclie  Rivalität  aut  die  Ent- 
wicklung der  mittelalterliclieii  Kirche  ausgeübt  hat'). 

In  der  so  gcschiUtigon  Well  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gab»» 
es  sowohl  für  das  Gute  wie  auch  füi'  das  Böse  keine  wirksamere 
Macht,  als  die  Bettelorden.  Im  ganzen  ttberwog  Tielleiclit  das 
Gate,  denn  sie  trugen  UDZweifelfaaft  dazu  bei,  eineRevoIutioQ  hlDaus- 
zuschieben»  ffir  die  die  Welt  noch  nicht  reif  war.  Obgleich  die 
Selbstverleugnung  der  ersten  Zeit  eine  zu  seltene  und  zu  vergAng* 
Hebe  Eigenscbatt  war,  um  beibehalten  werden  zu  können,  und  ob- 
wohl sie  bald  auf  das  sittliche  Niveau  ihrer  Umgebung  herabsanken, 
so  ist  ihr  Werk  doch  nicht  ganz  und  gar  vergebens  gewesen.  Sie 
haben  den  Herzen  der  Menschen  (jinigc  von  den  vergessenen  Wahr- 
heiten des  Evangeliums  wieder  erschlossen  und  haben  sie  gelehrt, 
ihre  Pflichten  gegen  ihro  Mitmenschen  von  einem  höheren  Gesichts- 
puiikl«>  jius  zu  hetrachi'  ii.  Wie  sehr  sie  selbst  ihre  Verdienste 
kaiiiiti'u  und  würdigteu,  bt-ucisi  eine  in  der  Gesehicliic  beider  r)rdon 
sidi  fiiidciide  Legende.  Tlici  nacii  soll  nainlich  zu  der  Zeit,  als  Do- 
minikus und  Franziskus  auf  die  Bestätigung  des  Papstes  Inno- 
cenz  IV.  warteten,  ein  heihger  Mann  in  einer  Vision  Christus  ge- 
sehen haben,  wie  er  drei  Wurfspiessc  schwang,  um  damit  die  Welt 

n  Mss.  Bibl.  Nat.  Coll.  Doat,  xxi,  143;  .xxxn.  15.  —  Matf.  Pari«.  Hist. 
Angl.  ann.  1243  (p.  414).  —  Quill.  Pod.  Laur.  c.  43.  —  Rayiinid  .um.  ]2StS; 
No.  M.  —  Hardnfn.  Concil.  vii,  1819,  —  Paramo,  De  orig.  bi'|.  j».  844.  — 
Wadilfnir.  Annal.  ann.  12;}S,  No.  r,,  7;  .nnn.  1?nf;,  Nn.  H;  nun.  1277,  No.  10; 
»QU.  VJ^tl,  No.  14.  —  PotUuist,  No.  161.12.  —  Sixti  Vl\  IV.  BuU.  Sacri  Prae> 
dlcatortitn.  26.  Juli  1479.  —  Mart«ne  Then,  ii,        353,  df)9,  4IV1.  —  Ripoll.  u, 
82,  1G4,  ^>17.  Gf^n.  —  T>in  rnrnhrn  in  M.ir-i  illo  k(^nnzeii-1tTK'ti  troffcrui.  wie 
sehr  die  Bettelmönche  btcts  bi'giiiiHiiyi  vviu<len.    Zwei  Klcrikt^r,  die  von  den 
Dominikaneni  verlHtet  worden  waren,  falsche  Aus^a^en  vor  dem  Inquisitor 
zu  machen,  wurden  tnit   IdM  nslUnglichein  Gcf.in^ni.s  und  Anitsenthcfziing' 
bestraft  und  für  Uiilaiiit;  crlvLirt,  l'früudeu  zu.  besitzen;  der  Bi^chof,  der 
ihnen  ein  willi<v^e8  Ohr  ^olic^hen  bAtte,  wurde  seines  Amtes  und  seiner  Juris- 
diction beraubt;  die  Mrmilir  dagejfen,  die  offenbar  zum  Meineide  verleitet 
und  die  ;?anzc  Verwirrung  angerichtet  liulfen,  wurden,  nachdem  sie  demütig 
um  Entschuldigun^f  ^febeten,  entlassen  und  in  eine  andere.  Provinz  MM>etzt, 
(Marteue  a.  a.  0.).     Ks  ist  strittij^,  ob  Fr»\  Filippo  ßonaccorso  ein  Franzis- 
kaner oder  ein  Dominikaner  war.    Wadding  (1.  c.)  druckt  eine  Bulle  aus 
(bin  ,7.(lir<'  Il'77         in  tier  er  n!s  Fi;in?.iskaner  liezeichnet  wird;  dajfcgen 
macht  eine  andere  iu  der  Coli.  Doat  (k  xun,  foL  156)  befindliche  «nt  üim 
elttm  DoBlBlkMMr. 
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fit  xmtoran,  Aaf  (Ud  Frag«  der  bl.  Jungfrau  nacb  seiner  Alüloht 
habe  Christus  geantwortet:  »Die  Welt  ist  voll  StoIZj  Geiz  und 
SinnesIuBt;  ich  habe  allzu  grosse  Langmut  schon  mit  ihr  gehabt  und 
will  sie  nun  mit  diesen  Wurfspeeren  yemichten.*'  Da  sei  die  heilige 
Jungfrau  auf  die  Eniee  gefallen  und  habe  FOrsprache  fttr  die  Men- 
schen eingelegt,  aber  ver^robons.  Schliesslich  habe  sie  dem  Heiland 
offenbart,  sie  habe  z^^  ( i  Diener  zur  Verfügung:,  welche  die  Welt 
zum  Gehorsam  zurückführen  würden,  und  als  Christus  die  beiden 
Vorkämpfer  zu  sehen  wünschte,  da  habe  sie  ihm  Dominikus  und 
Franziskus  irozoiirf.  Nun  sr'i  der  TTeiland  zufrieden  gewesen  und 
habe  von  seinem  Voi  halK  ii  Absrnn>i  Lrotiommen.  Der  fromme  Autor 
dieser  Geschichte  konnte  scliw  «ilich  voraussehen,  d.ass  Urban  VII. 
im  Jahre  1627  genötigt  sein  würde,  den  ncttelmönchen  von  Cor- 
dova ihre  so  hoch  geschätzte  Immunität  7.ü  ciit/ielicn  \in(l  sie  der 
bischöflichen  Jurisdiktion  zu  unterstellen  in  der  Hoffnung,  auf  diese 
Weise  die  frommen  Brüder  abhalten  zu  könueii,  ihre  geistUcheu 
Tochter  im  Beichtstuhl  zu  yerführon^). 


Siebentes  Kapitel. 


Die  Grändnng  der  Inquisition.  ' 

Die  allmfthlicfae  Organisation  der  Inquisition  war  nichts  als 
ein  EntwicklungsproxesSy  henrorgegangen  aus  der  wechselseitigen 
Wirkung  der  staatlichen  und  sozialen  Krftfto,  die  wir  geschildert 
haben.  Die  Albigenserkreuzzflge  hatten  dem  offenen  Widerstand 
gegen  die  Kirche  ein  Ende  bereitet;  doch  waren  die  Ketzer  darum 
nicht  weniger  zahlreich  und  um  so  schwerer  ZU  entdecken,  je 
weniger  sie  an  die  Öffentlichkeit  hinaustraten.  Der  Sieg  der  Gewalt 
hatte  die  Verantwortlichkeit  der  Kirche  vermehrt,  aber  die  riesige 
Ausdehnuni,'  der  Ketzere!  im  /Zwölften  .Tnhrhundort  zeigt,  wie  unvoll- 
komiueii  die  Mittel  waren,  um  dieser  Verantwortiiehkeit  zu  genügen. 
Wir  h&hQu  gcsehcu,  iu  wie  verwirrter  und  unsicherer  Art  die 


1)  Anon.  Cartus,  de  Kelig,  Orig.  c.  309  (Marlene  Ampi.  Coli,  vi,  68).— 
Lib.  Cooformitatom,  lib.  i,  fruct.  u,  foL  16  b.  —  Mss.  Bib.  Bodleian.  Arch. 
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Biscliölo  die  ilmen  gestellten  Aufgaben  zu  erfüllen  gesucht  hatten. 
Im  Prinzip  hat,  sobald  der  Verdacht  irgend  eines  vcrborircnen 
Verbrechens  vorlicLirt,  das  Strafverfahren  drei  Stufci):  die  Lnt- 
dcckune:  des  X'crbrechers,  den  Nachweis  seiner  Schuld  und  ciKllieh 
seine  Best ra tun,::.  Von  allen  Verbrechen  war  aber  das  der  Ketzerei 
am  schwierig.sten  zu  entdecken  und  zu  beweisen,  und  die  Im-  seine 
Ausrottung  verantwortlichen  Geistlichen  waren  meist  auf  Jeder  der 
drei  Stufen  in  Verlegenheit,  welche  Schritte  sie  unternehmen  sollten, 
um  zum  Ziele  zu  gelangen. 

In  Tielfftltige  Wirren  verwickelt,  wie  sie  durcb  das  Überhand' 
nehmen  der  weltlichen  Interessen  erzeugt  wurden,  pflegten  die 
Bischöfe  meistens  zu  warten,  bis  durch  irgend  ein  GerQcht  ein  Mensch 
oder  eine  Gruppe  von  Menschen  als  lietzerisch  bezeichnet  wurden. 
Die  verdächtigen  Personen  wurden  alsdann  zwar  gefangen  ge- 
nommen, aber  nur  selten  Ueessichein  zwingender  Be  weis  ibrerSchuId 
erbringen.  D(  im  meistens  waren  die  Sektierer  eifrig  bemüht,  sich  in 
Äusserer  Übereinstimmung  mit  den  orthodoxen  Kirchengebrauchen 
zu  halten,  und  die  unvollkoramone  theolopsche  Bildung  der  bischöf- 
lichen Beamten  war  gewöhnlich  der  Aufgabe  nicht  growachsen, 
Iclugen  und  seh  n 'sinnigen  Menschen  Gestandnisse  zu  entlocken 
oder  sie  aus  ihrem  eigenen  ]^Iunde  zu  (iberführen.  Die  gericht- 
liche Anwendung  der  Folter  war  glücklicherweise  noch  unbe- 
kannt, man  nahm  seine  Zulhiclit  zn  dem  barbarischen  Mittel  der 
Gottesgerichte,  und  /.war  mit  einer  lläuligkeit.  die  nur  zu  sehrw; 
beweist,  wie  auffallend  hilflos  die  (geistlichen  der  neuen  und  un- 
gewohnten Aufgabe,  die  ihnen  gestellt  war,  gegenüberstanden. 
Sogar  der  hl.  Bernhard  billigte  dieses  Hilfsmittel,  und  im  Jahre  1157 
stellte  es  das  Konzil  von  Rheims  als  Regel  auf  fOr  alle  diejenigen 
Falle,  in  denen  man  Ketzerei  vermutete.  Aufgeklärtere  Geist- 
liche betrachteten  die  Ergebnisse  dieses  Hilfmittels  mit  wohl  bc> 
grflndetem  Zweifel,  und  Peter  Cantor  erwähnt  mehrere  Fälle,  um 
zu  zeigen,  wie  ungerecht  es  war.  Eine  arme,  des  Katharismus  an- 
geklagte Frau  wurde  so  lange  ohne  Nahnuig  gelassen,  bis  sie  im 
Beichtstuhl  einem  frommen  Deehanten  ihre  Unschuld  beteuerte  und 
von  iinn  den  Hat  erhielt,  sieh  dem  r^ottesg-eriehto  des  heissen  Eisens 
zu  unter/aeiien ;  sie  tat  es  mit  dem  ICi-lolue,  dass  sie  zweimal  ver- 
brannt wurde,  einmal  durch  da«  heisse  Eisen  und  das  andere  Mal 
auf  dem  Seheitt'iiiaufen.  Ein  guter  Katholik,  gegen  den  kein 
anderer  Verdacht  vorlag  als  seine  Armut  und  seine  bleiche  Farbe, 
sollte  auf  Befehl  einer  Versammlung  von  Bischöfen  sich  demselben 
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Gottesgerichte  unterziehen.  Er  weigert  o  sich  nbor,  dies  sui  tuiii  so 
lange  die  Bischöfe  ihm  nicht  beweisen  würden,  dass  es  keine  Tod- 
sünde sei.  Gott  zu  versuchen.  Diese  Zartheit  seines  Gewissens  reichte 

* 

hin,  ihn  ohne  weitere  VerhamiUnm-  der  weltlichen  Bchr»r(lc  nnszu- 
lieferu  und  verbreuncn  zu  lassen.  Dank  dem  Studium  des  römischen 
Rechtes  wurde  indessi  ii  dieses  Proze.s.^verfahren  in  den  Aueren  der 
Kirche  innnur  unbeliebter.  Der  anfi^eklcirle  Inneeenz  III.  verbot 
kategorisch  seine  Anwondunir  im  .lalire  121i\  als  der  Bischof  von 
Strassburg,  Heinrich  von  Veriiigen,  ausgedebuLeu  Gebrauch  davon 
machte,  um  eine  Anzahl  Ketzer  zu  überfahren.  Ebenso  untersagte 
im  Jahre  1215  das  Laterankonzil,  dem  Beispiele  Alexanders  m.  und 
Lucius'  IIL  folgend»  jedem  Geistlichen  ausdracklich,  an  der  Anwen- 
dung von  Gottesgerichten  ii^end  welcher  Art  teilzunehmen.  Wie 
gross  die  Bedr&ngnis  unwissender  Prälaten  sein  musste,  die  sich 
eines  so  schnellen  Mittels,  das  Urteil  Gottes  zu  erfahren,  beraubt 
sahen,  beweist  das  Vorgehen  des  Bischofs  von  Besanyon,  als  im 
Jahre  1 170  die  religiöse  Iluhe  seiner  Diöcese  durch  einige  wundertatige 
Ketzer  gestört  wurde.  Er  wird  als  ein  gelehrter  Mann  geschildert; 
um  jedoch  seine  Zweifel,  oh  die  Fremden  TTeilicre  oderKetTior  seien, 
zu  lösen,  forderte  er  eint  n  in  de  r  Nekromantie  ei  lalireuen  Geistüchen 
auf,  die  Wahrheit  durch  ßeframuii;  de>4  Salans  rcstznstellen.  Der 
schlaue  Kleriker  fand  ein  Mittel,  (hm  T(;utel  zu  überlisren  und  ihm 
das  Geständnis  zu  erpressen,  dass  die  Fremden  seine  Diener  seien. 
Sie  wurden  nunmehr  ihrer  satanischen  Auiulette,  die  ihnen  als 
Schutz  dienten,  beraubt  und  von  der  Bevölkerung,  die  bis  dahin  auf 
ihrer  Seite  gestanden,  erbarmungslos  den  Flammen  überliefert^), 
aar  Als  man  zu  den  UbematOrlichen  Mitteln  nicht  mehr  seine  Zu- 
flucht nahm,  wurde  das  Verfahren  so  umständlich  und  unsicher  dass 
es  gegen  ein  so  verbreitetes  Obel  und  gegen  so  zahlreiche  Übel- 
täter völlig  unwirksam  wurde.  Im  Jahre  1204  berief  derErzbischof 
Guido  vonBheims  den  Grafen  Robert,  den  Vetter  des  Königs  Philipp 
August,  die  Grafin  Jolautbe  und  viele  andere  T.aien  und  Geistliche 
zusammen,  um  über  einige  in  Hricnnc  entdeckte  Ketzer  zu  Gericht 
zu  sitzen:  das  Erirebnis  der  Verhandlung  war,  dass  die  Cm^-hU  kliehen 
verbrannt  wuiden.  Ais  ferner  im  Jahre  1201  der  Bischof  Hugo  von 


l)  S.  Bern.  Seim,  i.xvi  in  Cantic.  c.  12.—  Hist.  Vizeliucens.  Li^.  jv.  — 
Condl  Keineus.  anu.  1137,  c.  1.  —  CuctJar.  Uristt'rl).  Dial.  Mirac.  in,  IG,  17; 
V.  18. —  Qaibert  Noviojr 'ni  da  Vita  ana  Lib.  in,  c  18.  —  Pet.  Cantor.  Verb, 
abbrev.  c.  78.  -  Tnnoc.  PP.  UoT^^^t.  xiv,  138.  —  Aiex.  FF.  III.  Epiafe»  74.  — 
C.  8.  Kxlra  v,  xxxiv,  —  C.  Lateran,  iv,  c.  18. 


Digitized  by  Google 


344 


Dte  Orflndwig  der  Inquitltioii. 


Nevers  den  Ritter  von  Chateauncuf  dos  Kathiirismiis  anklagte,  be« 
rief  der  Lesrnt  Octavian  oino  Vorsammliinn-  nach  Paris,  dioaiisKrz- 
bisrhafrn.  Risclioron  und  l^niversitiitslehrorn  bestand,  um  den  Rittor 
zu  veriioren;  auch  er  wm^lo  vfTurtoil?.  Nocli  koin|>liziortor  wurdo der 
Oaner  des  Prozesses  dai^luK  h,  (Ja>s  lu»in  die  höchste  und  allgemeine 
Jurisdiktion  besiUss,  und  dass  os  intülgedesseii  solehen,  die  creschiekt 
und  reich  genug  waren,  ermöglioht  wurde,  das  Verfahren  unendlicli 
in  die  Länge  zu  ziehen  und  schliesslich  vielleiclit  zu  entkommen.  So 
wurde  im  Jahre  1211  ein  Domherr  von  Langrcs  der  Ketzerei  ange- 
klagt und  von  seinem  Bfochofe  vor  eine  Versammlung  von  Theo- 
logen gestellt»  die  ihn  verh(»ren  sollte.  Obgleich  er  sich  zum  Er- 
scheinen verpflichtet  und  sogar  einen  Btli^n  gestellt  hatte,  blieb  er 
aus  und  wurde  nach  droitAgigem  Warten  in  contumaciam  verurteilt. 
Plötzlich  tauchte  or  in  Rom  auf  und  rechtfertigte  sich  dort  vor  Inno- 
cenz,  indem  er  behauptete,  er  sei  gezwungen  worden,  den  Eid  eu 
leisten  und  einen  Bürgen  -/u  stellen,  trotzdem  er  bereits  an  den  Hei- 
ligen Stuhl  appolliort  hatte.  Der  Papst  .schickte  ihn  zum  Erzbischof 
von  Sons,  doni  Bisehof  von  Nevers  und  dorn  Magister  Robert  von  Cor- 
zon  zurück  und  fordcrio  diosollion  auf,  ihn  auf  seine  Rechtglanbiirkc-t 
hin  zu  ijrülon.  Zw  oi  -Jahre  spat(M%  121H,  linden  wir  iim  wieder  in  K<:)m, 
w*o  er  orklärr,  er  habo  sich  ^clürchtet,  zur  IcstgOvSotzteii  Zeit  vur 
seinen  Kichtern  zu  erscheinen,  weil  die  Stimmung  des  Volkes  gecren 
die  Ketzerei  so  stark  sei,  dass  nicht  nur  alle  Ketzer,  sondern  auch 
alle  der  Ketzerei  Verdachtigen  verbrannt  würden;  erbat  den  Papst 
um  seinen  Schutz  und  um  die  Erlaubnis,  in  Rom  sich  vorschrifts- 
mttssig  reinigen  zu  dürfen.  Innocenz  schickte  ihn  von  neuem  zu  den 
Prftlaten  zurück  mit  dem  Befehl,  ihm  sicheres  Qeleit  und  Schutz 
zu  geben,  bis  sein  Fall  entschieden  sei.  Es  ist  gleichgiltig,  ob  der 
Domherr  schuldig  oder  unschuldig  war,  ob  er  verurteilt  oder  freige- 
sprochen wurde;  auf  alle  F&Ue  beweist  sein  Geschick  genügend,  wie 
unmöglich  es  war,  unter  dem  vorhandenen  System  die  Ketzerei  wirk-  w 

sam  zu  unterdrücken  0« 

Aber  auch  wenn  es  gelang,  den  Schuldigen  zu  überführen,  ent- 
stand eine  gleiche  Ungewisshoit  in  botreff  der  Strafen.  Bo/dprlioh  der 
Katharer,  die  im  Jahre  1144  in  I,inti<  Ii  «'in  '  iostandni>ahi^oh\i:t  hatten 
und  nur  mit  Mühe  vor  dem  Fobel,  der  mc  verbrennen  wollte,  ge- 
rettet werden  konuteu,  wandten  sieb  die  Kirchen behördeu  an 

1)  Chron.  Laudunens.  Canon,  anu.  l-.^ol  D.  iMiu-iuct,  xviii,  713).  — 
Chrnnnin;:^.  Boberti  Autiwiodor.  Min.  1901.  —  Innoc.  PP.  til.  Begest.  xtv,  15; 
XVI,  17. 
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Lucius  n.  mit  der  Anfrage,  was  sie  mit  den  Schuldigen  anfangen 
sollten.  Diejenigen,  die  im  Jahre  1162  in  Flandern  ergriffen  worden 
waren,  schickte  man  zur  Aburteilung  an  den  damals  in  Frankreich 
befindlichen  Alexander  III.,  der  sie  seinerseits  dem  Erzbischof  von 
Rheims  zurflcksandte.  Der  Abt  Wilhelm  von  Vt^zclai  bosass  zwar  die 
vollo  Jurisdiktioiisircwalt:  abor  trotzdem  fragte  or,  als  er  im 
Jahre  1167  einige  iresrändii^e  Ketzer  in  Hoiner  (lewalt  hatte  voll 
Verlegenheit  die  versaininelte  Meii-e,  was  er  mit  ihnen  tun  solle. 
Die  Menge,  schnell  Icrtig  mit  ihrem  Hrteil,  rief  einMiuimig:  ^Ver- 
brenne sie,  verbreime  sie!**  Dies  geschah  auch  unlx  ^lenklich,  nur 
einer  der  Unglücklichen,  der  widerrief,  wurde  der  Wasserprobe 
unterworfen  und,  als  er  durch  dieselbe  überführt  worden  war,  öffent- 
lich gegeisseltundvom  Abte  verbannt,  obwohl  das  Volk  auch  seine 
Verbrennung  gefordert  hatte.  Als  im  Jahre  1114  der  Biscbof  von  Sois- 
sons  einige  Ketaser  durch  die  Wasserprobe  flberfohrt  hatte,  wandte 
er  sich  in  betreff  ihrer  Bestrafung  an  das  Konzil  von  Beauvais;  aber 
das  Volk,  das  die  Milde  der  Bischöfe  fürchtete,  brach  wahrend  der 
Abwesenheit  des  Bischof^  In  das  Gefängnis  ein  und  verbrannte  die 
ünglflckliehen*). 

Wohl  fehlte  es  der  Kirche  nicht  an  einer  Organisation,  um  dem 
ihr  übertragenen  Amte  der  Ketzerunterdrückung  nachzukommen. 
Aus  den  Anweisungen  des  Papstes  Zacharias  an  den  hl,  lioniratius  'T- 
,i::il)t  sieh,  dass  in  den  ersten  Tagen  der  karolin;,nsuhen  Wiedergeburt 
der  einzig  anerkannte  Weg.  über  die  Kelzer  zu  verfügen,  darin  be- 
stand, ein  Konzil  zu  berufen  und  die  überführten  S(  huldiiren  zur  end- 
giltigen  Aburteilung  nach  Rom  zu  schicken.  Die  zivilibaiurifechc 
Politik  Karls  des  Grussen  machte  jedoch  wirksamen  Gebrauch  von 
allen  Mitteln,  die  geeignet  waren,  die  Ordnung  und  Sicherheit  im 
Reiche  aufrecht  zu  erhalten,  und  in  diesem  Systeme  wurde  den 
Bischofen  eine  wichtige  Stellung  eingeräumt.  Sie  mussten,  zu- 
sammen mit  den  weltlichen  Beamten,  alle  abergläubischen  Ge- 
brauche und  Überreste  des  Heidentums  mit  Eifer  beseitigen,  mussten 
an»  unaufhörlich  ihre  Diözese  bereisen  und  alle  von  Gott  verabscheuten 
Verbrechen  durch  strenge  Strafen  abzustellen  suchen.  Auf  solche 
Weise  wurde  eine  bedeutende  .Turisdiktionsgewaltiu  ihre  Hünde  ge- 
legt, wenngleich  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Staate  unterstanden. 


1)  Marlene  Ampi.  Coli,  i,  770-8.  —  Alex.  PR  III.  Epiat.  118,  199 ; 
Varior.  ad  Al«x.  III.  Epiit.  16.  ^  Htot.  VlMlteeena.  Lib.  iv.  ^  Otttbert  No* 
viogmit.  1.  c 
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Als  während  der  Unrulicn,  die  auf  die  Teilung  des  Reiclics  fol-^ten, 
das  Lehiibwesen  uns  <ien  Tnimnierii  der  Monarchie  hervorging, 
entzocren  sich  die  Bischöfe  allmählich  der  Abhäncri^keit  von  der 
Ki'one  und  verlangten  ausgedehnte  Rechte  und  Machtvollkommen- 
heiten durch  das  kanonische  Recht,  welche»  hmfort  dem  bttrgerlichen 
oder  ]iani2i|>alrechte  fibergeordnet  wurde.  So  entstanden  die  geist- 
lichea  Gerichtshöfe,  die  mit  jedem  Bistum  verbunden  waren  und 
über  ein^  stets  sich  vergrösserndes  Gebiet  der  Bechtspreohung  aua- 
schliessiiche  Jurisdiktion  besassen.  Denn  alle  auf  den  Glauben  sich 
beziehenden  Irrtomer  gehörten  zu  ihrer  Kompetenz  und  konnten  nur 
von  ihnen  abgeurteilt  werden  >). 

Die  Organisation  und  die  Beflignisse  dieser  Gerichtshöfe  er- 
hielten nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  einen  mächtigen 
Aufschwung  durch  das  Studium  des  römischen  Rechtes.  In  solchem 
Grade  waren  die  Geistlichen  die  Träger  der  Bilduncr  jener  Zeit,  dass 
es  anfangs  auf^ser  iliiion  nur  wenige  gab,  die  imstande  wnrr  n,  in  die 
Geheimnisse  des  Koilcxcs  und  der  Digesten  einzudringen,  .^ogar  noch 
in  der  zweiten  TLilfte  des  drri/cbnten  Jahrhunderts  bekhigt  Roger 
ßaco,  "das«  ein  w('!tli(  her  Jurist,  selbst  wenn  er  gänzlich  unbe- 
wandert sei  im  kanenisc  hen  Recht  und  in  der  Theologie,  doch  weit 
bessere  Aussichten  aul  hohe  Beförderung  habe  als  ein  Theologe;  nait 
Bitterkeit  ruft  er  aus,  die  Kirche  werde  zum  grossen  Schaden  des 
christlichen  Volkes  von  Advokaten  regiert  So  hatte  das  römische 
Recht  schon  hinge,  bevor  die  Lehna-  und  Herrengericbtshöfe  seinen 
Einfluss  fühlten,  die  Grundsätze  und  Praxis  des  kirchlichen  Prozeea* 
Verfahrens  wesentlich  geändert  Der  alte  Archidiaconus  musste, 
wenn  auch  widerwillig,  seinen  Platz  dem  bischöflichen  Richter 
überlassen,  der  unter  dem  Namen  Offizial  oder  Ordin.arius  bekannt 
ist  und  gewohnlich  Doctor  utriusque  juris,  des  btlrgerlichen  und  ka- 
nonischen Rechtes,  war.  Die  Wirkung  dieser  Ändenrng  machte  sieh 
bfild  ffihlhar,  indem  die  kirehliehe  Rechtsprechung  in  ein  System  ge- 
bra<  In  w  inde,  das  ihr  »  inen  unemilieiicn  Vorteil  über  das  rohe  Ver- 
fahren des  Lelms  'nn<l  <  iewohnheitsrec  lites  verlieh.  Ausserdem 
waren  diese  I  ji^rliol'liehen  Geriehtshüle  bald  von  einer  Menge  geist-ai" 
lieber  Advokaten  umgeben,  deren  Eifer  für  ihre  Klienten  oft  ihre 

1)  Hartzheiin,  Concil.  (..  riiian.  i,  7«,  85-6.  —  Capit.  Cur.  Mil:,^  aim. 
769,  c.  Capit.  n,  aiui.  si,{,  i-,  i.  -  Gratiani  Decn  t.  V.  i,  Didt.  x.  —  Über 
dan  AnwacliJi«  n  dn  i>tli(  Im  ii  1  ui  is  liktioii  auf  Grund  dor  falschen  Dekretalen 
während  der  durch  den  Kall  des  karoUngischcD  Reiclies  erzeugten  Anarchie 
siehe  AiiBffihrlieh  Leu,  Studies  in  Church  History,  3.  An^g.  p.  81—7}  896— 99. 
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Diskretion  übertraf,  und  die  wir  als  die  ersten  mittelalterlichen  Ver- 
treter des  heutigen  Juristenstandes  betrachten  drtrfon 

Nach  dem  Beispiel  des  weltlichen  gab  es  aut  li  üti  Uen  geistlichen 
Straf prozess  drei  Formen  des  Verfahrens:  die  accusatio,  denunciatio 
und  inquisitio.  Bei  der  Accusation  gab  es  einen  Anklüger,  der  sich  aus- 
dracklicb  für  veraDtwortlich  erklftrte  und  der  im  Falle  des  Uiss- 
erfolgeszur  talio,  d.li.  zum  Schadenersatz  verpflichtet  war.  DieDenun- 
datioD  war  eine  amtliche  Handlung  eines  öffentlichen  Beamten,  z.  B. 
dee  testis  synodalis  oder  des  Archidiakons»  der  den  Qerichtshof  zu- 
sammenberief  und  ihn  bat,  gegen  die  zu  semer  amtlichen  Kenntnis 
gelangten  Übeltater  ein  Strafvei  fuliron  einzuleiten.  Bei  der  Inquisi- 
tion liess  der  Ordinarius  den  verdachtigen  Verbrecher  kommen  und, 
wenn  nötig,  ins  Gefängnis  setzen.  Alsdann  wurden  ihm  die  Anklage 
oder  die  Capitula  inquisitionis  mitgeteilt  und  er  darüber  verhört, 
jedoch  mit  der  Einschränkunir,  dass  kein  der  AnkUii^e  fr«  indes 
Moment  spJiter  zur  Verschlimmerung  des  Falles  hin7.^^el■^lgt  werden 
k(>nne.  Wenn  der  Angeklagte  nicht  zu  einem  Geständnisse  gebracht 
w  erden  konnte,  schritt  der  Ordinarius  zur  Verui'lnnung  der  Zeugen. 
Dius  Zcugenverhor  faiui  nicht  in  (icgen\\  art  des  Angeklagten  statt, 
doch  wurden  ihm  ihre  Namen  und  Aussagen  mitgeteilt.  Der  Ange- 
klagte konnte  dann  seinerseits  Entlastungszeugen  vorhiden  lassen, 
und  sein  Advokat  hatte  reiche  Gelegenheit,  ihn  durch  Beweise,  Ein« 
wftnde  und  Berufungen  zu  verteidigen.  Der  Ordinarius  f&Ute  schliess- 
lich das  Urteil:  Stand  die  Schuld  nicht  sicher  fest,  dann  schrieb  er 
die  purgatio  cononica  oder  den  Reinigungseid  vor,  den  der  Ange« 
klagte  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von  Standesgenossen  fmehr 
odf  f  ^venige^,  je  nach  der  Schwere  des  Falles)  leisten  musste.  War 
aber  der  Angeklagte  durch  das  Inquisitionsverfahren  überführt 
worden,  so  war  die  ihm  auferleirte  Strafe  leichter  als  hei  der  accu- 
nntio  oder  dennnoiatio.  Man  veriielilie  sich  niclit  die  (  Jelahr,  die  in 
einem  Prozessverfahren  lag,  in  welehem  der  Richter  zui;leich  Anklä- 
ger w-nr.  Darum  musste  auch  ein  M(  iis(  Ii.  (  lie  der  Ordinarius  gegen 
ihn  das  TiKinisitionbvert'aliren  einleilen  konnte,  allgemein  und  nieht 
etwa  nur  von  wenigen  oder  von  seinen  Feinden  oder  von  unglaub- 
würdigen Leuten  für  schuldig  gehalten  w  erden.  Es  musste  also  be* 


1)  S.  Bernardt  de  Coii»itkriitioiif,  Lib.  i,  c.  4.  —  Kojfori  Bncon  Op.  Tert. 
c.  XXIV.  —  Pet.  Blcsens.  Kpi.st.  'JOJ.  —  Concil.  Kotomajr.  ann.  I2.S1,  c.  48.  — 
Bezüglich  drr  Schiu'lii;:krir,  mit  der  <Iu'  Kirdif  da-  römische  Kfcht  sich  an- 
eignete, siehe  die  Sammlung  der  i>«>i%reia(«'n  Alexanders  III.,  post  ConcU. 
Latenui. 
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prflndete  Ursache  vorhanden  sein,  ihn  für  schiildip:  halten,  clie  di« 
dem  RielUer  (l^><^rtraLTne  ausserordentliche  Machtvollkommenheit 
ausgeübt  werden  konnte.  Es  i>;t  wichtig?',  sich  dieser  dnn  iiaus  billigen 
Bestimmuncren  des  bischülliciien  Gerichtsverfalüens  zu  erinnern,  i 
wenn  wir  zur  Betrachtung  der  verschiedenen  Methoden  übergelien; 
die  die  Inquisition  auf  dieser  Grundlage  errichtete  *). 

In  der  Theorie  gab  es  auch  bereits  ein  volktAndiges  System  einer 
allgemeinen 'Inquisition*  oder  dauernden  Nachforschung  nach  Übel- 
taten,  einschliesslich  der  Ketzerei.  Dadie  Eetzerinquisition  auf  diesem 
Systeme  sich  aufbaute,  müssen  wir  ihm  eine  kurze  Betrachtung  wid- 
men. Der  Gedanlce,  in  systematischer  Weise  nach  etwaigen  Gesetzes- 
übertretungen zu  forschen,  war  mehr  der  weltlichen  als  der  kirch- 
lichen Jurisprudenz  vertraut.  Zwar  gab  es  im  römischen  Recht  keinen 
öffentlichen  Ankläger;  doch  war  nach  demselben  der  Herrscher  oder 
der  Prokonsul  verpfh'ehtet.  auf  alle  Vorhrcchcrzu  fahnden  und  sie  zu 
bestrafen.  Septimius  Severus  machte  2Ui^  die  Verfolgung"  der  Christen 
zn  einer  besonderen  Aufgabe  dieser  amtlieiien  Inquisition.  Die  Missi 
dominici  Karls  des  Grossen  waren  Beamte,  die  das  Reich  durch- 
zogen und  nach  allen  Fallen  von  Unordnung.  Verbrechen  und 
Ungerechtigkeit  forschen  mussten  und  sowohl  über  die  Geistlichen 
wie  über  die  Laien  richterliche  Gewalt  bcsasseu.  Sic  hielten  ihre 
Gerichtssitzungen  viermal  im  Jahre  ab,  schenkten  allen  Klagen  und 
Anklagen  ein  williges  Ohr  und  waren  erm&chtigt,  alles  Unrecht 
wieder  gut  zu  machen  und  alle  Übeltäter»  wes  Ranges  und  Standes 
sie  auch  sein  mochten,  zu  bestrafen.  Diese  Einrichtung  wurde  von 
den  Nachfolgern  Karls  des  Grossen  so  lange  beibehalten,  als  sich  die 
königliche  Macht  selbst  behaupten  konnte,  und  sobald  nach  derca- 
pelingischcn  Revolution  die  neue  Dynastie  Uber  eine  Jurisdiktion  ver- 
fügte, die  (iber  die  engen  Grenzen  ihres  Lehnsgebietes  liinausging, 
führte  sie  i.'-leichfall^  das  System  der  'Inquisitoren*  ein,  um  durch'die- 
Hell)eu  die  k(  niiuii*  lieii  Beamten  zn  kontrollieren  und  die  i'eehtmftssige 
Beobachtung  der  Ge.>etze  zu  sichern.  Derselbe  Gedanke  zeiriute  die 
sogcnanten  fliegenden  Gericlitsstände  Englands,  und  zwar  schon 
seit  den  Assisen  von  Clarendon  1166;  im  Anschluss  an  die  angcl- 
s^ichsische  Organisation  mussten  in  jedem  Hundert-  und  jedem  Zehn« 
Familienverbande  die  gesetzeskundigen  M&nner  der  Nachbarschaft 
alle,  die  öffentlich  im  Verdachte  eines  Verbrechens  standen,  ver- 


1)  Fouruier,  Lcä  Officiality  da  moyua  %e,  Paris,  lö80,  p.  256  sn<i^ 
273-4.  —  Cap.  19,  Sl,  §«  1,  9,  Extra  v,  1. 
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hören  und  bestrafen,  wodurch  das  elirwOrdige  System  der  Grand- 
Jury  ins  Leben  gerufen  wurde,  ein  System,  das  wir  an  und  für  sich 
als  das  Vorbild  der  beginnenden  pftpstlichon  Inquisition  befrac  hten 
dürfen.  Einen  ;ihn!i<  }!cn  Charnktcr  hatten  die  'Inquisitoren  und 
Manifesteren  ,  die  wir  nii  Jahre  122b  in  Verona  antreffen  und  die  der 
Staat  zur  Entdeckung  und  Bestrafung  dei  Wotiealästerer  vei  w  andre, 
^'och  deutlicher  ist  die  Analojsrie  bei  den  Jurados  Sardiniens  im 
viensehnten  Juhriiundert,  Einwohnern,  die  in  jedem  Distrikte  aus- 
gewählt und  eidlieh  verpflichtet  wurden,  alle  Verbrechen  zu  unter* 
suchen,  die  Übeltäter  gefangen  zu  nehmen  und  zum  7erhor  vor 
Gericht  zu  bringen 

Die  Kirche  nahm  ganz  naturgemüss  dasselbe  System  an.  Wir 
haben  soeben  gesehen,  dass  Karl  der  Grosse  seinen  Bischöfen  befahl, 
in  dem  ganzen  Gebiete  ihrer  Diözesen  eifrigst  Visitationen  vorzu- 
nehmen und  nach  allem  Unrechte  zu  forschen;  mit  dem  Wachstum 
der  kirchlichen  OrgaDisatiou  wurde  diese  Untersuchungspflicht  der 
Bischöfe  wenigstens  dem  Namen  nach  vollendet  und  organisiert. 
Schon  zn  P.oirinn  des  zehnten  Jahrhunderts  finden  wir  eine  fhlseh- 
lieherweise  dem  l^ipstc  Kiitychianus  zni^e.srhrieliene  Praxis,  die 
spater  von  dei'  In<jiiisition  nachgeahmt  wurde.  Wenn  uänilich  der 
Pisrliof  anf  seiner  \'isitationsreise  in  eine  Pfarrei  kam,  so  w  nrde 
das  ganze  Volk  zu  einer  Ortssynodo  verHannuelt.  Alsdann  wählte 
der  Bischof  sieben  Manner  von  reifem  Alter  uud  anerkannter  Unbe- 
scholtenheit aus,  die  durch  einen  Eid  auf  die  Reliquien  sich  ver- 
pflichten mussten,  ohne  Furcht  und  Gunst  zu  offenbaren,  was  immer 
de  jetzt  oder  spftter  von  einem  Verbrecher  hörten  oder  wussten. 
Diese  testes  synodales  oder^Synodalzeugen  wurden,  wenigstens  theo- 
retischy  ehie  feste  Einrichtung  der  Kirche,  und  es  wurden  lange  For- 
mulare fOr  diese  Verhöre  aufgestellt,  die  den  Bischöfen  bei  ihrer 
Untersuchung  als  Richtschnur  dienen  sollteUi  um  keine  Sünde  oder 
Unsittlich keit  dem  forschenden  Blicke  zu  entziehen.   Wie  voll- 

1)  Fr.  18,  Dig.  I  (Ulpian).  —  AUard,  Hist,  des  Pera^cntioi»,  Paris,  188S, 

p.  III.  —  Capif  Car  Mag.  i,  ann.  S02;  iii,  nun.  HIO;  Iii,  ami.  S13.  _  Capit. 
Luüov.  PH  V,  \  i,  ann  819;  anu.  823,  c.  28;  Capit.  Wornmtit:u».  anu.  82y.  — 
Caroli  Cal\  i  ( '/ipil.  apucl  Cariüiacuin  ann.  807;  Kdict.  PIsteus.  ann.  864.  — 
Caiolonianni  Capit.  ann.  884.  —  Guill.  Naiigiae.  Oo!*t.  S.  Lii.lov.  ann.  12r>& 
(D.  Bouquet,  XX,  394,  400k  —  Du  Gange,  s.  v.  Inqui.-^itotib  -  Les  Oüm.T.  in, 
p.,16i),  181,  211,  j.n,  ;t.>s,  47J.  BÜl,  622,  529,  616.  —  Assisae  de  <  i.don, 
§  1  (Stubb's  Select  Charters  p.  137  cf.  p.  2.5);  Stubb'ä  ConstitutionalHiiitorr, 
I,  99-100,  313,  530,  695-8.  —  Lib.  Iuris  Civilis  Veronae.  c.  171  (VA.  1728, 
n.  130  .  Carta  de  Lo^fu,  cap.  xvi  (Ed.  1805,  pp.  30—2).  —  *Vgl.  für  die 
Syuoilal-(Seiid-)gerichte  Hinschins  L  c  V,  4S6  If.;  Schröder,  Deatscbe  itechts- 
gescbichte«  (1902)  a  688. 
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stiiudig  indessen  diese  ganz  klug  erdachte  Einrichtuni?  von  den 
Bischörcn  vernachlilssigt  wurde,  zeigte  sich,  als  1-?}»'.  derReform- 
biPfhof  von  Lincoln,  Rohcrt  ( irossptcsto,  auf  Veranln'^'-uiig  der  Fnin- 
zislvuner  eine  solche  alli^criieiiie  Prülun.:;  der  sittiicheii  Beschaffenheit 
des  Volkes  in  seiner  ganzen  Dio/.cse  vornehmen  Hess:  das  ganze 
Volk  war  liuchiichst  lilM  irasoht,  uikI  als  seine  Archidiakonc  und 
Dechantcn  Adlige  wie  liurgcr  vor  ük  h  kommen  Hessen  und  unter  Eid, 
wie  es  die  kirchlichen  Gesetze  verlangten,  eine  Untersuchung  mit 
ihnen  anstellten,  kamen  so  ftrgerniserregeude  Dinge  ans  liebt,  dass 
König  Heinrich  III.  einschreiten  und  seinen  Baillis  befehlen  mosste,  »s 
der  Sache  ein  Ende  zu  machen 

So  besass  die  Kirche  eine  Organisation,  die  zur  Entdeckung  und 
Prüfung  der  Ketzer  wohl  geeignet  war.  Was  ihr  aber  fehlte,  waren 
die  Männer,  die  diese  Organisation  nutzbar  machten.  Die  Fort* 
schritte  der  Ketzerei  bis  zu  den  AlbigenserkreuzzQgen  ist  ein  offen- 
barer Beweis  dafür,  wie  die  unwissenden  Prälaten  jener  Zeit  ihre 
Pflicht  vollstnndig  vernachl.'l'jsiirtf'ii ;  von  weltlichen  Sorpron  in  An- 
spriu-li  goiioiiiim'n.  daclitni  sie  nur  daran,  wie  sie  ihre  Teiuporalioii 
h«  .schützen  und  ilirc  Einkünl'tc  veruK  liron  konnten.  Spätere  Päpste 
btniilhteii  isich  zwar,  den  Pflicldeiler  dieser  pflichtvergessciien 
Prälaten  aiifzuslacliehi  und  sie  zu  veranla.ssen,  die  ihnen  zu  (Jebote 
siehcndea  Mittel  zu  einem  systematischen  und  energischen  Ütreif- 
zuge  gegen  die  täglich  bedrohlicher  werdenden  Ketzer  anzuwenden^ 
aber  ihre  Bemühungen  blieben  erfolgloe.  So  verkQndete  auf  der 
Pr&latenversamniiung,  die  im  Jahre  1184  der  Zusammenkunft 
zwischen  Lucius  III.  und  Friedrich  Barbarossa  in  Verona  folgte, 
der  Papst  auf  Drängen  des  Kaisers  und  mit  Zustimmung  der  Bi- 
schöfe eineDekretale,  welclic,  wenn  sie  streng  und  energisch  befolgt 
worden  wilre,  eine  bischöfliclie  Inquisition  statt  der  päpstlichen  ins 
Leben  gerufen  haben  würde.  Zu  dem  Eide,  auf  den  wir  in  einem 
früheren  Kapitel  schon  hingewiesen  haben  und  der  jedem  Herrscher 
vorschrieb,  der  Kirehc  bei  der  Verfolgung  der  Ketzerei  beizu- 
stehen, wurde  der  für  alle  Jb^zbischölc  und  Bischöfe  geltende  Befehl 

1)  Rcg'inon.  dfi  Eccles.  Discip.  lib.  ii,  c.  1—3.  —  Burt'hardi  Decret.  Lib. 
I,  c.  91—94.  —  Grntiuni  Decret.  V.  ii,  c.  xx.xv,  Q.  vi,  c.  7.  —  C.  7,  Extra  ii. 
XXI.  —  Matt.  Pnri.s,  iinn.  124K  (Kd.  IßM,  ]).  4SÜ).  —  Über  die  langren  und 
frachtloseo  Bemühungen  der  Kircho,  diesea  Systoni  der  Tüntes  svooüHles  uuts- 
hnr  KU  maeben,  Btcho  Bpnedfkt  XIV.,  de  Sjnodo  ditpcesann,  lib.  iv,  cnp.  iii. 
Noch  im  Jahre  löPO  .sU  lK  der  Iii.  T<ii  i  il)io  in  Keinen  DiöateRansyiiDdcn  \  ou 
Lima  Anweisuogen  über  ihre  Pflichten  auf.  —  .Svnod.  Limeua.'  ann.  1590, 
CAp.  18  (Haroldna,  Lima  Litnata,  Bom»  1673,  p.  290). 
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gefügt,  entweder  seihst  oder  durch  iluc  Arrhidiakonen  oder  andere 
.i^eciirnete  PeiijOiilidikcitcii  ein-  oder  zweiiual  jede  Pfarrei,  wo  der 
Verdacht  der  Ketzoiei  vorhig,  zu  bcsiicben  und  zwei  oder  drei 
f^ut  beleumundete  Manner  oder,  wenn  nötig,  die  Bevölkerung  der 
Umgegend  eidlich  zu  verpfUcbten,  jeden  bekannt  gewordenen 
Ketzer,  sowie  jede  PerBon,  die  geheime  Konyentllcel  abhielt  oder  in 
ihrer  Lebenswdee  irgendwie  von  den  Gläubigen  im  allgemeinen 
abwich,  anzuzeigen.  Aladann  sollte  der  Bischof  die  ihm  namhaft  ge* 
macshten  Personen  voriaden  and  sie,  falls  sie  in  einer  ihm  ange- 
messen erscheinenden  oder  dem  Ortsgebrauch  entsprechendenWeise 
sich  nicht  reinigen  konnten,  nach  seinem  GutdOnken  bestrafen. 
Auch  alle  diejenigen,  die  au»  Aberglauben  die  Eidesleistung  ver- 
weigerten, sollten  ipso  facto  verurteilt  und  wie  Ketzer  bestraft 
werden.   Hartnftckiiro  Ketzer,  dio  sieh  wnfrrerfen,  abzuschwören 
inid  nach  prhflhreinirr  Restrnfuiii:  wieder  in  <hjn  Schoss  der  Rinthe 
zuriK  k/ukehrcii,   >e\vie  diejenigen,   die  nueh    der  Abschwörung 
wieder  ni(  k fällig  wurden,  .sollten  dein  weltlichen  Arme  zu  ansre- 
messener  liestrafung  auscoliefert  werden.  Dasalles  w  ar  an  sich  niclus 
SU  neues,  et»  war  vielmehr  lediglich  der  Vcr.sueh,  die  vorhandenen  Ein- 
richtungen in  der  rechten  Weise  auch  auszimutzen  und  in  den 
Bischöfen  das  GefOhl  fOr  ihre  Pflicht  von  neuem  zu  erwecken.  Von 
Wichtigkeit  war  indessen  die  Bestlmmur.g,  dass  in  Sachen  der 
Ketzerei  alle  Exemtionen  von  der  bischöflichen  Jurisdiklion  aufge- 
hoben und  auch  die  privilegierten  Mönchsorden,  die  sonst  direkt  von 
Born  abhilngig  waren,  den  Bischöfen  unterstellt  werden  sollten. 
Weiterhin  wurden  alle  Begönstiger  der  Ketzerei  für  unfähig  erklärt, 
als  Advokaten  oder  beugen  anzutreten  oder  irgend  ein  öffentUches 
Amt  zu  bekleiden 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  dieser  Versuch,  die  Hierarchie 
aufzu^N ceken,  fehlsT-hhisf.  Übrigens  hatten  ihre "Mitdieder.  auch  wenn 
sie  eifriirer  i^ewesen  w  iireii,  bei  der  vorlierrselienden  ( I  lei(  licriltlarkeit 
der  weltlichen  Machthaber  doch  nur  weniu  auszurichten  vernioeht. 
Als  der  Bisciiof  vonCastello  anLuciusIIT.  s(  In  ieb,  dass  dielvatharer 
Venedig  viele  Pro.selyten  niaehten,  und  um  Verhaltungsmassregeln 
bat,  konnte  ihm  dej  1  apst  nur  erwidern:  Den  Ivetzcrn,  die  er  zurück- 
gewinnen könne,  solle  er  geeignete  Strafen  auferlegen  und  sich 
von  ihnen  die  schriftliche  and  unter  Bürgschaft  ausgestellte  Ver- 
slchernng  geben  iassen,  dass  sie  bei  einem  etwaigen  RQckfalle  der 


1)  Lndi  PF.  HL  Epirt.  Ht 
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Konfiskation  sieh  unterwerfen  wollten;  die  harlniU  kiiron  Ketzer  da- 
gegen solle  er  Öffentlieh  exkommunizieren  und  den  Dogen  und  das 
Volk  zu  veranlassen  suchen,  den  Umgang  mit  ihnen  zu  meiden,  öie 
zu  verfolgen  undilire  ( inter  unter  ihre  reeht^'Uiubigen  Verwandten 
zu  verteilen.  Das  war  \\euii;  t  rinutigcnd;  die  Waffen  rosteten  in 
den  Händen  der  Bischöfe  immer  mehr,  und  die  Ketzer  wurden  Immer 
zohlreieher  und  dreister,  so  dassRom  zur  Behauptung  seiner  Herr- 
Bchaft  nichts  anderes  ahrig  blieh,  als  die  GlAubigen  zu  den  Waffen 
zu  rufen.  Es  achreclcte  auch  vor  diesem  brutalen  Mittel  nicht  zurQck, 
erkannte  aber  auch  zugleich,  dass  der  Sieg  seiner  Kreuzbeere 
ein  verhältnismAssig  unfruchtbarer  Triumph  sein  würde,  wenn  nicht 
ein  organisiertes  Verfolgungssystem  dazu  kflme.  Wahrend  M  on  t  fort 
und  seine  Seharen  die  Helfershelfer  der  Ketzerei,  die  im  Felde 
Widerstand  zu  leisten  suchten,  ersehlugen,  trat  im  Jahre  1209  in 
Avignon  unter  dem  Versitze  des  pftpstlichen  Legaten  Hugo  ein 
Konzil  zusanunen.  wolchos  eine  Reihe  von  Verordnun£rr!i  f^-liess. 
die  im  alli;enieineii  iiiehts  anderes  als  eine  Wioflorholung  der  vor 
fünfundzwanzig  Jahren  von  Lucius  III.  ver^-^ebens  aufgestellten  Be- 
stimmungen waren.  Dir  wielitit;ste  Änderung  hesiand  darin,  dass 
in  jeder  Pfarrei  den  als  Synodalzcugcn  oder  Ortsin(iuisiioren  der 
Ketzerei  handelnden  Laien  ein  Priester  zugesellt  w  erden  solle.  Auf 
Grund  dieser  Abmachungen,  die  im  Jahre  1215  von  dem  Konzil  von 
Montpellier  wiederholt  wurden,  ging  man  nun  eifrig  ans  Werk  der 
Verfolgung  und  Verbrennung.  Als  im  Jahre  1 215  das  Laterankomdl 
zusammentrat,  um  den  Eroberungen  der  Kirche  eine  feste  Grundlage 
zu  geben,  wiederholte  es  die  Befehle  Lucius'  III.  Ein  anderes  Mittel 
schien  weder  nützlich  noch  erforderlich^  wenn  diese  Befehle  aus- 
geführt  wurden,  und  um  ihre  Ausführung  zu  erzwingen,  beecbloas 
man,  dass  ein  jeder  Bischof,  der  die  erste  Pflicht  versäumte,  abge- 
s(  tzt  und  dureh  einen  anderen  ersetzt  werden  soUtCi  der  willig  und 
lähig  war,  die  Ketzer  zu  zermalmen 

Diese  Drohung'  des  obersten  Konzils  der  Ciiristenheit  verhallte 
indessen  wirkungslos.  \Vohl  gab  es  hier  und  da  ernste  Fanatiker  wicjis 
Fulco  von  Toulouse  oder  Heinrich  von  Strasaburg,  die  sie  h  die 
Unterdrückung  der  Ketzerei  angelegen  sein  Hessen.  Aber  die  meisten 
Pralaien  blieben  ebenso  säutiiig  wie  vorher,  und  von  einer  aus- 

1)  Coiuil.  Avonioncii!^.  ann.  1209,  C  2.  —  Concil.  MontisponuL  ann.  1315, 
c.  46.  -  CoHüci.  Lipsiens.  Tit.  liv,  cap.  2  (Friedberg,  Qwtinitie  t*ompi!ation«*s 
amiquae,  p.  204;.  -  Douuiü,  Lea  sourccs  de  rhi»toiru  da  I'lnquiKition,  in  Ke\Uf 
des  QttestioDB  iltetoriqties,  1.  Oct  1661,  p.  401.  —  C  Lateran,  ir,  e.  & 
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duucrndon  und  .systematischen  nmifünniir,  die  so  stn  rm  oniprolilono 
ln(ini.sition  aus  dcrTheorie  in  (iic  l*raxi>  iil)er'/usetziMi.>\  .ir  k('iut'.Spur 
zu  seilen.  Im  Jahre  1227  beiahl  duf-  Kcnzil  vun  Narboniie  gebietcri.si  h 
allen  Bischöfen,  in  jeder  Pfarrei  Synodalzeuiren  rinziis'^tzcn,  die 
nach  Ketzerei  und  anderen  Übeltaten  forschen  und  darüber  an  die 
bischöfliche  Behörde  berichten  sollten.  Allein  die  guten  Tra- 
lateu  jeuer  Versammlung,  zufrieden  mit  dieser  Bekundung  ihres 
Eifers,  lies&en  nach  ihrer  Trennung  die  Dinge  gehen,  wie  sie  wollten. 
Wir  bedürfen  kaum  der  Versicherung  des  Lucas  von  Tuy,  eines 
Zeitgenossen,  dass  die  Bischöfe  zum  grOssten  Teil  der  Ketzerei 
gleichgütig  gegenüberstAnden,  und  dass  einige  von  ihnen  sogar  aus 
niedriger  Gewinnsucht  die  Ketzer  beschützten;  wenn  man  ihnen 
dies  zum  Vorwurfe  mache,  dann  erwiderten  sie:  „Wie  können  wir 
Leute  verurteilen,  die  weder  tiberführt  noch  geständig  .sind?" 
Ebenso  wcnisr  Erfolg  hatte  das  Konzil  von  B6ziers  vom  Jahre  I2:U, 
als  es  allen  Pfarrpriostei  n  ernstlich  befahl,  Tasten  «?nmtlicher  der 
Ketzerei  verdächtigen  l^in^^esesscnen  aufzustellen  und  ein  wach- 
iiames  Auge  auf  sie  zu  richten 

Angesichts  dieser  GleichjLrültij^keit  der  Bischöfe  haben  die 
Papste  versucht,  die  IntiuLsiiion  ihren  Legaten  zu  iibertraf?en.  In 
dem  Masse,  in  dem  die  päpstliche  Juritidiktiun  unter  dem  System 
Gregors  VIL  sich  ausdehnte,  war  der  päpstliche  Legat  ein  sehr 
brauchbares  Werkzeug  geworden,  um  der  päpstlichen  Macht  auch 
auf  die  inneren  Angelegenheiten  der  Diözesen  Einfluss  zu  ver-  • 
schaffen.  Als  unmittelbare  Gesandte  und  BevolhnAchtigte  des 
Stellvertreters  Gottes  trugen  die  Legaten  die  oberste  Gewalt  des 
Heiligen  Stuhles  bis  in  die  fernsten  Winkel  der  Christenheit  hinein 
und  übten  ^ic  auch  dort  aus.  Es  war  daher  unvermeidlich ^  dass 
man  sie  auch  dazu  verwandte,  lange  Verfolf^ungen  ins  Werk  zu 
setzen.  Wir  haben  schon  gesehen,  welche  Rolle  sie  in  der  Albi- 
^jpensersachc  spIcUcn,  von  der  Zeit  IToinrifhs  von  Citeanx  an  bis 
711  der  des  Kardinals  Kuhkuh».  In  ErnianireluiiL;  eines  methodischen 
Prozessverfahrenf«  wurden  sie  soirar  in  besonderen  Flillon  dazu 
verwandt,  der  l 'uwisst-nhcit  der  liisdioie  zu  Hiife  zu  koninien,  so 
z.  B.  als  im  Jalire  1224  llonurius  Iii.  dt-m  Bischof  Konrad  von  (lil- 
desbeim  befahl,  den  wegcu  Verdachts  der  Ketzerei  von  ihm  i,^e- 
fangen  gehaltenen  Propst  von  St.  Marien  in  Goslar,  Heinrich  Min- 


1)  Concil.  Nnrbonn.  ann.  1227,  c.  14.     Liuac  TuiIimis  ,  De  altora  Vila 
c.  19.  —  Coneil.  Blterr.  «nn.  1S34,  c  &. 
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neke,  vor  den  Legaten  Konrad,  Kardinal  von  Porto,  zu  bringen.»« 
Nach  dem  Vertrage  von  Paris  1 229  begegnet  uns  in  Toulouse  ein 
sehr  beachtenswertes  Beispiel  dieser  mit  der  Aufgabe  des  Bischofs 
konkurrierenden  Tätigkeit  des  Legaten ;  zuulcich  lässt  uns  dieses 
Beispiel  erkennen,  wie  unvollkommen  der  Begriff  war,  den  man 
sich  dainalf«  iiorh  von  der  entstehenden  Inquisition  machto.  Nach 
.st'iiior  Auss()hium.i;-  mit  dor  Kircho  kohrtc  GraT  Raimund  im  Juli  in 
seine  ^«'sitziniucn  zunirk.  Der  Kardinal-I.ocrat  Romano  folgte  ihm, 
um  die  Ausfdliruiii,'  des  Vertrages  zu  (ilioiuaclieii.  sowie  die  be* 
walfnetea  Pilger  zurückzuführen,  die  iJirer  Entt;iu>eiiung  über  den 
vereitelten  Kreuzzug  dadurch  Luft  machten,  dass  sie  die  Ernten 
zerstörten  und  eine  Hungersnot  verursacbten.  Im  September  fand 
sodann  ein  Konzil  in  Toulouse  statt,  das  sich  aus  allen  Frftlaten 
von  LanguedoCy  sowie  den  meisten  einflussreichen  Baronen  zu- 
sammensetzte. Dieses  Konzil  verpflichtete  durch  ein  Gesetz  von 
neuem  alle  ErzbiscbOfc,  Bischöfe  und  unabhllngigen  Äbte,  das 
System  der  Synodalzeugen  wiedeium  in  Anwendung  zu  bringen. 
Pflif  lit  derselben  sollte  es  sein,  beständig  nach  Ketzern  zu  forschen 
und  alle  verdächtigen  Häuser,  unterirdischen  Rüumc  und  anderen 
geheimen  Plätze  zu  iintersiiehen.  Zwar  ist  keine  Spur  dafür  vor- 
handen, dass  dieser  Bclelil  auch  befoliil  worden  ist  und  zu  frcrend 
welchen  Ergehnissen  fulute.  Wohl  al)er  wurde  auf  Anregung 
des  Legaten  und  des  liix  liofs  Fuleo  von  Toulouse  das  Konzil  selbst  in 
ein  Inquisitionstribuaal  veiwandelL  Man  liutte  einen  -.vollkom- 
menen" Katharer,  Guillem  von  Solier,  entdeckt  und  iliu  navh  der 
Bekehrung  in  seine  gesetzlichoD  Rechte  wieder  eingesetzt,  um  ihn 
dadurch  zu  befähigen,  gegen  seine  fraherenMitbrdder  Beweise  vor- 
zubringen ;  zugleich  machte  Fuleo  eifrig  auf  andere  Zeugen  Jagd. 
Jeder  der  anwesenden  Bischöfe  beteiligte  sich  an  dem  Verhöre  der- 
selben und  schickte  sodann  die  schriftlich  niedergelegten  Zeugen- 
aussagen an  Fuleo;  so,  heisst  es,  wurden  viele  Oeschftfte  in  kurzer 
Zeit  erledigt.  Man  fand,  dass  die  Ketzer  sich  meistens  zu  gegen- 
seitiger Verschwiegenheit  verpflichtet  hatten,  und  dass  es  tatsäch- 
licli  unm^f^lich  war,  etwas  au's  ihnen  heraus  zu  bringen.  Schliess- 
lich traten  einige  der  Zairhafteren  freiwillig  vor  und  leisten  ein 
Geständnis  ab;  als  Redimruni;-  für  die  iederauss/^hnung  mussten 
sie.  gemäss  den  geltenden  Bestimmungen,  alles  mitteilen,  was  sie 
über  die  anderen  wussten.  Auf  diese  Weise  braeiUe  man  eine 
Menge  von  Beweismitteln  zusamuicii.  Diese  nahm  der  Legat  an 
sich  und  begab  sich  sodann  von  Toulouse  nach  Montpellier,  um  dort 
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aber  das  Schicksal  der  Angeklfigten  BntscbeiduDg  su  treffen.  Zwar 
versucliten  einige  der  kabnsten  von  ihnen  eine  jnrislische  Ver- 
teidigung)  sie  yerlangten  die  Namen  der  Zeugen  zu  erfahren  und 
reisten  zu  diesemZweck  dem  Legaten  nach  Montpellier  nach.  Dieser 
aber  wich  ihnen  aus.  Unter  dem  Vorwande,  sie  wollten  die  Namen 
der  Zeugen  nur  deshalb  wissen,  um  diejenigen,  die  ereilen  sie 
ausgesagt  hätten,  zu  töten,  Ipirto  er  ihnen  ein  Gesamtverzeichnis 
aiT  aller  Zeugen  vor,  sf»  dass  die  Beschuldigten  ohne  Vorteirlic-unir  sich 
iinter\v(^rfeii  musisteii.  Er  hielt  darauf  zu  Orange  ein  neues  Konzil 
ab  und  schickte  die  Urteile  an  Fulco,  der  sie  in  der  Kirche  St.  Jakob 
den  Angeklagten  mitteilte.  Die  Aktenstücke  des  ganzen  Inquisi- 
tionsverfabrens  nahm  der  Legat  mit  nach  Rom  in  der  Befürchtung, 
dasS|  wenn  sie  ttbelwoUenden  Leuten  in  die  Hftnde  fielen,  sie  die 
Ursache  vieler  Mordtaten  werden  konnten;  tatsächlich  wurde  anch 
eine  Anzahl  Zeugen  schon  auf  den  blossenVerdacbt  hin  erschlagen 

Alles  das  aseigte,  ein  wie  rohes  und  unbeholfenes  Werkzeug  die 
▼on  den  Bischöfen  und  deren  Legaten  ausgeübte  Inquisition  war» 
und  wie  formlos  und  unsicher  das  ganze  Verfahren  sich  abspielte. 
In  den  folgenden  Jahren  treffen  wir  einige  Beispiele  far  die  An- 
wendimg von  Synodalzeugen,  so  z.  B.  auf  den  Konzilien  von  Arlea 
12;>4,  Tours  1230,  Böziers  1210,  Albi  1254,  sowie  in  einem  Briefe 
des  Alfons  von  Poitiers  aus  dem  .lahre  1257,  in  wclcliem  er  seine 
Bischöfe  ermahnte,  Syno(hilzeugen  zu  ernennen,  wie  es  das  Konzil 
von  ToulüiLse  verhiiigt  hafte.  Ein  vereinzeltes  Beispiel  von  der  durch 
piipstliche  Legaten  ausgeübten  Tnfunsition  möge  ebenfalls  noch 
erwähnt  werden.  ImJahre  12,')7  iibtea  die  Inquisitoren  von  Toulouse 
die  Machtvollkommenheiten  eines  solchen  aus,  und  zwar  als  Stellver» 
treter  des  Legaten  Johann  von  Vienue;  und  als  in  demselben  Jahre 
das  Volk  von  Montpellier  den  Papst  zur  Unterdrückung  der  Ketzerei 
um  Httlfe  anflehte^  weil  der  Bischof  offenbar  untatig  war,  schickte 
dieser  den  Johann  von  Vienne  dortbin  mit  der  Weisung,  ener* 
gisch  vorzugehen.  Die  Rechte  des  Bischof^  wurden  gleichfaOs  über- 
gangen, als  im  Jahre  12S9  Oregor  IX.  die  Inquisitoren  von  Toulouse 
anwies,  sie  sollten  den  Instruktionen  seines  Legaten  gehorchen.  In- 
dessen gerieten  diese  Funktionen  der  Legaten  mit  der  Zeit  so  voll- 
ständig in  Vergessenheit,  dass  im  Jahre  1351  die  Signoria  von 
Florenz  den  papstlichen  Legaten  bat,  von  einer  gegen  den  Abt  der 

1)  Potthut,  No.  7960.  (*Mfcbael,  Oeflchiebte  des  doatsehon  Volkes  vom 

13.-15.  JaVirh  II  IKOm. 'H')  fn.  -  Cnncil.  Tolosan.  ann.  1229.  c.  1,  2.  — 
Quill,  de  Fod.  Laur.  c.  40.  —  Quill.  Felisso,  Chron.  ed.  Molinier,  p.  16. 
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CamaUUilenscr  crhobenoTi  Anklniro  woL^cn  Ketzerei  abzusehen,  weil 
die  Republik  ihre  Rnrtcer  we^'^eii  ciin  i»  solchen  Vorgehens  nur  von 
der  Inquisition  ri(  lit<'ii  lasse.  kSchon  1207  hatte  Alexandri-  ]\'.,  als 
die  Inquisitoren  von  l^anguedo<*  sicli  tihor  den  inquisitorialcii  Kir<T 
des  Legiiieii  Zoen,  des  ßischofs  von  Avignon,  beklagten,  dem 
letztern  unverzüglich  bedeutet,  dass  ihm  aui>serbalb  seiner  eigeuen 
Diözese  solche  Machtbefugnisse  nicht  zuständen  ^j. 

Die  Öffentliche  Meinung  der  herrschenden  Elasson  in  Europa  tu 
verlangte,  dass  die  Ketzerei  ausgerottet  würde,  koste  es,  was  es 
wolle.  Und  doch  schien  mit  der  Unterdrückung  des  offenen  Wider- 
standes das  ersehnte  Ziel  femer  zu  sein  als  jemals.  Bischöfe  und 
Legaten  waren  beide  unfähig  zur  Entdeckung  der  Ketzer,  die  Sich 
sorgfältig  in  den  Mantel  der  Rechtgläubigkoit  zu  hOUen  wussten; 
und  wenn  zufüllig  einmal  ein  Ketzernest  ausgehoben  wurde,  dann 
jiatte  im  allgemeinen  der  Ordinarius  weder  die  nötige  Gelehrsam- 
keit noch  die  nötige  Geschicklichkeit,  um  den  Ketzern,  die  aus- 
drücklich ihre  vollständige  (.bereinstiininung  mit  der  römischen 
Lehre  behaupioten,  ein  (  iestMndnis  zu  entlocken.  In  Erniaui^clung 
offenkundiger  TatüHcheu  war  es  schwer,  die  geheimen  Gedanken 
eines  Sektierers  zu  ergründen.  Dazu  bedurfte  es  geschulter  Sach- 
verständiger, deren  einzige  Beschäftigung  hätte  sein  müssen, 
die  Ketzer  zu  entdecken  und  ihnen  das  Oeständnis  ihrer  Schuld  zu 
entlocken.  Als  diese  Notwendigkeit  immer  mehr  zu  Tage  trat, 
brachten  zwei  Faktoren  eine  Lösung  des  Problems,  das  schon  so 
lange  die  Köpfe  gequält  hatte. 

Der  erste  dieser  Faktoren  war  die  Organisation  der  Bettel- 
ordcn.  Durch  ihre  ganz  besondere  Ta iii; Ii  1  '  if  für  die  Aufgabe, 
die  den  bischöflichen  Gerichtshöfen  Uber  den  Kopf  gewachsen  war, 
mussten  sie  gleichsam  als  ein  Werkzeug  der  Vorsehung  erscheinen, 
die  in  diesen  Orden  dor  Kirche  Christi  das  spendete,  was  sie  am 
a ii.nensc-heiniic listen  eiiibchrtc-  Nachdem  sicli  einmal  dio  Xorwon- 
digkeit  besonderer  und  dauernder  Gerichtshöfe  liorausi;ostelii  haue, 
deren  Tätigkeit  ausüchliesslich  dem  weit  verbreiteten  Verbrechen  der 
Ketzerei  gewidmet  war.  schien  es  weiterhin  unbedingt  notwendi:^*, 
dass  diese  Gericlitshöie  auch  ganzlich  frei  waren  von  all  den  lokalen 

1)  Cnmil.  Arelatcns.  ann.  1234,  c.  5.  —  Concii.  Turoiiens.  anii.  1239, 
c.  1.  —  Coucil.  Bitcrreus  auu.  1246,  c.  1.  —  CoucU.  Albiens.  ann.  Iäd4,  cl.— 
Archives  de  17nq.  de  Oarcaisonne  (ColL  Doat,  xxx,  250).  —  Vateette,  iti, 
Pr.  p.  385—6.  —  Raynahi.  Ann.il.  nmi.  1237.  Nn.  '32.  -  Artliivca  de  Finnen, 
J.  430,  No.  19—20.  —  Archivio  di  Firenae,  Uiformagioni,  Ciasso  v,  foL  öü.  — 
Areh*  de  Tlnq.  de  GareMS.  (Doat^  xxxi,  289). 
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Eifersüchteleien,  Feiactecbaften  und  Begünstigungen,  die  entweder 

dorn  T^nschuldii^cn  nur  zu  Icit  ht  zum  Schuden  gereichen  konnten, 
Oller  aber  verhinderten,  dass  Schuldig-o  in  einflnssTcicher  J^tellnng 
liehinirt  wurden.  Wenn  ausser  dieser  Befreiunir  von  lokaler  Partei- 
lirhi^eit  die  Untersuchungsriclitcr  und  dieRiehter  uoeh  dazu  Männer 
waren,  die  für  die  Entdeckunis:  inid  iH-keln-unLr  der  Ketzer  besonders 
ausjrebildet  waren,  wenn  si(>  ferner  durch  unwiderrufliche  (4elnbde 
aut  die  Welt  verzichtet  luittcn,  wenn  sie  keine  Reichtümer  banniicln 
durften  und  taub  waren  gegen  die  Verlockungen  und  Vergnügungen 
der  Welt,  so  schien  Jede  Garantie  daftir  gegeben  m  sein,  dass  sie 
ihre  Pflicht  mit  strengster  Gerechtigkeit  erfQllen  worden,  dass  einer- 
seits die  Reinheit  des  Glaubens  gewahrt  blieb,  andererseits  aber 
jede  unnötige  Bedrückung,  Grausamkeit  oder  Verfolgung  unter- 
bleiben wQrde,  die  durch  Privatinteressen  oder  persönliche  Rache 
diktiert  war.  Die  unbegrenzte  Beliebtheit  der  Bettelmönche  war 
gleichfalls  eine  Gewähr  dafür,  dass  sie  bei  ihrer  schwierigen  Arbeit 
eine  weit  wirksamere  TTnferstützung  finden  würden,  als  den 
ti9 Bisehr)fei!  zu  teil  ward,  die  im  allgemeinen  eine  direkt  Icindliche 
Stellung  sowohl  zu  ihren  'ienieinden,  wie  zu  den  kleinen  und  grossen 
Baronen  einnahmen,  deren  llilll'e  doeh  inil)edini;t  erforderlieh 
war.  Dass  die  Bettelorden  ausserdem  dem  Papsttum  blind  eruel)en 
waren,  und  dass  sie  die  Inquisition  zu  einem  mäclitigen  Werkzeuge 
machten,  um  den  Einlluss  Roms  zu  erweiteru  und  den  Ortskirchen 
noch  den  letzten  Rest  von  Selbständigkeit  zu  rauben,  dieser  Um- 
stand war  zwar  in  der  Folgezeit  zweifellos  bedeutsam  für  die  weitere 
Entwicklung  ihrer  Tätigkeit,  spielte  aber  im  Anfange  ihres  Auf- 
tretens  noch  keine  Rolle.  So  erschien  denn  der  Cbristenheit  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  die  Gründung  der  Inquisition  und  die  Über- 
tragung derselben  auf  die  Sohne  des  hl.  Dominikus  und  des  hl.  Fran- 
ziskus als  ein  vollkommen  natürlicher  oder  vielmehr  unvermeid- 
licher EntwicklungsprozesiJ,  der  für  die  nicht  zu  bestreitenden  Be- 
dürfnisse der  Zeit  die  bereitliegenden  Werkzeuge  anwandte. 

Der  zweite  Faktor,  der  den  Bemühungen  der  Kirche  zur  Un-  . 
tcrdriu  kung  der  Ketzerei  Erfoli?  versprach,  war  die  weltliche  Ketzer- 
#resetzgel)uni;,  die  um  diese  Zeit  bestimmte  Eormen  annahm.  Wir 
liaben  i,^esehen,  dass  Fhigland  und  Aragon  im  zwullten  Jahi  huudert 
gegen  die  Ketzer  vereinzelte  Gesetze  erliessen,  die  aber  imr  insoweit 
von  lutercsse  sind,  als  sie  zeigen,  dass  vorher  derartige  Strafgesetze 
nicht  vorhanden  waren.  Friedrich  Barbarossa  tat  keine  wirksamen 
Schritte,  um  den  von  Lucius  III*  1 184  in  Verona  verkündeten  Ge- 
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Betzen  Geltung  zu  venebaffen,  obwohl  dieselben  in  der  Absiebt  auf' 

gestellt  waren,  dass  sie  gleichzeitig  die  kaiserliche  Bestätigung  er- 
halten würden.  Die  Verwalter  des  Gewohnheitsrodits,  diis  !\Iontfort 
1212  in  Pamicrs  niinahni,  verschwanden  mit  seiner  kurzlebigen 
Tlerrschalt.  Allerdin:^s  fehlte  es  nirlit  an  einigen  im  vollkommenen 
Versuchen  znr  (icsctzyebung,  /..  H  ,  als  Kaiser  iieinrirli  VI.  im 
Jahre  1194  für  die  Ketzer  Konfiskation  des  Eiarentums,  strenge  per- 
sönliche Strafen  und  Zerstörung  ilirer  Ilaux  r,  und  filr  die  Personen 
oder  Gemeinden,  welche  es  unterhessen,  sie  zu  vcrliaficn,  schwere 
Geldstrafen  festsetzte.  Diese  Bestimmungen  wurden  im  J.  1210  von 
Otto  IV.  wiederbolt,  ein  Beweis,  wie  bald  sie  vergessen  worden 
waren.  Wie  wenig  Übereinstimmung  in  der  Bebandlung  der  Ketzer 
obwaltete,  offenbaren  vereinzelte  Erlasse  jener  2«eit,  die  zufallig  auf 
uns  gekommen  sind.  So  verordnete  1217  KullezSancbo  vonRoussillon 
Äcbtung  der  Ketzer,  und  Jakob  I.  von  Aragon  folgte  1228  seinem 
Beispiel  —  ein  Beweis,  dass  diese  Strafe  vorher  nicht  im  Gebrauch 
war.  Die  Statuten  von  Pignerol  aus  dem  Jahre  1220  setzen  fOr 
die  wissentliche  Beschützung  der  Waideuser  eine  Geldstrafe  von 
zehn  Sols  fest.  Ludwig  VIIT.  von  Frankreich  erli^ss  noeh  kuiz 
vor  seinem  Tode  eine  Veroi-dnung,  wodin'cli  dasselbe  Verbretdieu 
mit  Konfiskalion  und  Entziehung  aller  ge.setzuiassigen  Reelite  be- 
straft wurde:  i^leiclizeifig  wies  er  die  königlichen  Beamten  an,  alle 
vom  kirchlichen  liielilrr  der  Ketzerei  Überführten  sofort  gebtihrcnds» 
zu  bestrafen.  Die  in  Florenz  im  Jahre  1227  ai  Kruft  befindlichen 
Statuten  verlangten,  dass  der  Bischof  bei  allen  Vcrfolgungcu 
wegen  Ketzerei  nur  in  Verbindung  mit  dem  Podestik  bandele,  eine 
Bestimmung,  durc^  welche  die  bischöflieben  Gerichtshöfe  ernstlich 
eingeschränkt  wurden.  Im  Jahre  1228  bören  wir  von  neuen  Ge- 
setzen, die  die  Stadt  Mailand  auf  Drftngen  des  pftpstlicben  Legaten 
Goffredo  aufstellte;  danach  sollten  alle  Ketzer  aus  dem  Gebiete  der 
Republik  verbannt,  ihre  Hftuser  niedergerissen,  der  Inhalt  der- 
selben konfisziert,  ihre  Personen  geflchtet  und  diejenigen,  die  sie 
beherbergten,  mit  stufenmassig  steigenden  Geldstrafen  belegt  wer- 
den. Eine  i^emisehte,  lialh  weltüelic.  halb  kirehliflie  Inquisition 
wunlo  zur  Kntdct  kuiii;  dor  Ketzer  erric  htei,  und  Erzbis*  lief  nud 
Podestä  niussten  bei  der  ("ntersueliuni;  und  Urteilsfällnnir  zusannneu- 
wirken ;  der  letztere  mus»te  sodann  alle  Überführten  innerhalb 
zehn  Tagen  vom  I.ei»en  zum  Tode  befördern.  In  Deutschland  be- 
durfte es  noch  im  .Jahre  1231  einer  Entscheidung  des  Königs  Hein- 
rich yil.,  um  Uber  das  konfiszierte  Vermögen  der  Ket;:cr  Bestim- 
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mungcn  zu  trcffeu;  Allodinlgüter  konnten  an  ihre  Erben  übergehen, 
eine  Bestimmune:,  die,  wie  wir  sein  ii  werden,  zu  der  gaiizen  ßpÄ- 
teren  Gesetzgebung  im  Widoispruch  stand'). 

Um  irgend  ein  greiflniros  Verfole^ungfesy.Mem  einzuführen,  war 
es  offenbar  notwendig,  die  zeutrjliii;;ilen  Nei^uui,i;eii  der  mittel- 
alterlichen Gesetzgebung  zu  überwinden,  die  ihre  höchste  Aus- 
bildung in  dem  freien  Navarra  erhielteu,  wo  jede  Stadt  von  einiger 
Bedeutung  ihr  beflonderes  fuero  (Stadlrechfc)  und  fast  jedes  Haus 
sein  besonderes  Gewohnheiisreobt  battQ.  Auf  dem  Laterankonzil 
▼on  1316  versucbte  Innocenz  III.  eine  Übereinstimmung  herbeixa' 
f Obren  durch  eine  Reibe  strenger  Verordnungen ,  durch  welche 
einerseits  das  Verhalten  der  Kirche  gegen  die  Ketzer  geregelt  und 
andererseits  die  Pflichten  best  imnit  wurden,  die  die  weltliche  Gewalt 
zu  erffillen  hatte,  wenn  sie  sich  nicht  der  Strafe  für  Verletzung  der 
Amtspflichten  schuldig  machen  wollte.  Diese  Bestimmungen 
wurden  zwar  dem  kanonischen  Rceh|-e  einverleibt,  abei'  in  Ermange- 
lung jeder  tiitiL'-en  Mirv\  irliung  der  weltlielien  Gewalt  blieben  sie, 
praktisch  güuommcn,  einstweilen  nur  ein  toter  Buchstabe.  Erst  dem 
Erzfeinde  der  Kirche,  Friedridi  IL,  war  es  vorbehalten,  in  dem 
i^rösseren  Teile  Europas  den  Particularismus  der  Ortsgesetze  zu 
brechen  und  die  Bevölkerung  den  von  den  Päpsten  zu  ihrer  Ver- 
tretung entsandten  Emissären  auf  Gnade  und  Ungnade  preiszu- 
geben. FOr  ihn  war  es  sunttchst  nötig,  die  Gnnst  des  Papstes  Ho* 
noriusin.  zu  erlangen  und  dadurch  seine  1220  erfoigendeErOnung 
sich  zu  sichern.  Nachdem  aber  der  unvermeidliche  Bruch  mit  dem 
Papsttum  eingetreten  war,  zwang  ihn  die  offen  gegen  ihn  er- 
etihobene  Anklage  wegen  Ketzerei,  durch  besonderen  Eifer  in  der 
Ketzerverfolgung  diese  Anschuldigung  zu  entkräften.  Hätte  er  frei 
handeln  können,  so  würde  er  bei  seinem  philosophischen  Indifferen- 
tisrnus  zweifellos  jede  Form  des  Hlaubens  i^eduldet  haben,  sofern  sie 
nicht  den  Gehorsam  A"e^;en  den  Herrscher  i^'efiihrdete -). 

In  einer  Reihe  von  l'.diktcn  aus  den  Jahren  122')  bis  1238  ver- 
ötlentiichto  Friedrich  ein  voüstündiges  und  erbarmungsloses  6e« 


1)  Lumi,  AntiehttA  To«cane,  pp.  484,  504,  584.  —  Mnratorl,  Antiq.  Ital. 
Diss.  LX  (t.  xii.  p.  447\  D'Arhi-ry,  Spicil.  in,  5S8,  TiOS.  —  Cliarvaz,  Oripne 
dei  V«lde«i,  Torino,  app.  No.  xxii.  —  Isambert,  Anc  Loix  Fran^.  i, 

2S8.  —  Corio,  Hitt  Mflsnese,  Ann.  1898—9.  —  Hltt  Diplom.  Frld.  iL  t  m, 
p.  m. 

S)  De  Lagrözo,  La  Navarro  Frau^^e  I,  xxi;  II,  &  —  ConciL  IiAteran. 
IT,  e.  8  (G.  18  Bztra  yn). 
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setzbuch  der  Ketzerverfolgung,  das  sich  Jiuf  den  Kaiioiios  des  Latc- 
niukonzils  aufbaute.  Nach  diesen  Bepiijimiuni;eii  solltrn  sich  die 
der  Ketzerei  nur  Verdächtigen  auf  Belelil  der  Kirche  der  Reinigung 
unterziehen,  andernfalls  ihrer  bflrgerliohen  Rechte  beranbt  und  mit 
dem  kaiserlichen  Banne  belegt  werden;  verharrten  sie  ein  Jahr 
lang  in  diesem  Zustande,  so  sollten  sie  als  Ketzer  verurteilt  wer- 
den. Bie  Ketzer  alier  Sekten  wurden  geftchtet;  waren  sie  von  der 
Kirche  als  solche  verurteilt,  so  mussten  sie  dem  weltlichen  Anne 
zur  Verbrennung  ausgeliefert  werden.  Wenn  sie  aus  Furcht  vor 
dem  Tode  widerriefen,  wurden  sie  auf  Lfbcn^^zt  it  ritiAokerkert,  um 
im  Gefängnisse  Busse  zu  tun.  Fielen  sie  wieder  in  ihre  Irrtümer 
zurück  und  zeigten  sie  dadurch,  dass  ihre  Bekehrunir  nur  oiiio  er 
heuchelte  war. so  solUrn  sie  crrfötet  werden.  Das  ?ranzc  Veraiogen  des 
Ketzers  wurrlo  kontis/irt  i  und  si  iiioN'achkomnienschartdesKrhcshc- 
raubt,  SeineKinder  wurden  l>is  in  (his  zweiteGlied  für  unfähig  urkl.nt, 
irgend  ein  besoldetes  Amt  oder  eine  Würde  zu  bekleiden,  falls  sie 
nicht  durch  Denunziation  ihres  Vaters  oder  eines  anderen  Ketzers 
sich  Anrecht  auf  Begnadigung  erwarben«  Alle  „crcdcntcs",  Begün- 
stiger, Beschützer,  Beherberger  oder  Anwalte  der  Ketzer  sollten 
auf  ewig  verbannt,  ihr  Eigentum  konfisziert  und  ihre  Nachkommen 
gleichfalls  ihrer  Rechte  beraubt  werden,  wie  die  der  Ketzer.  Die* 
jenigen,  welche  die  Irrttlmer  der  Ketzer  verteidigten,  sollton  als 
Ketzer  behandelt  werden,  wenn  sie  nach  empfangener  Ermahnung 
ihre  llaltunu  nicht  änderten.  Die  Hlluser  der  Ketzer  und  derjenigen, 
die  sie  beherbergten,  sollten  zerstört  und  nie  wieder  aufgebaut  wer- 
den. Das  Zeugnis  eines  Ketzers  sollte  vor  Gericht  unzulässig  sein, 
ausser  wenn  er  gegen  einen  niidercn  Ketzer  eine  Aussage  machte, 
.lede  geirenwflrtii^o  nnd  zukiintiii:«'  (  )lirigkeit  sollte  schwören.  ;}llos 
zu  tun.  was  in  ilin  n  Kialtcn  stand,  um  die  von  derKirche  als  Ketzer 
1)ezeiclnieten  Tiitt  l  uuieu  auszurotten,  und  /war  bei  Strafe  der  Ver- 
wirkung  ihres  Amtes.  Weigerte  sich  ein  weltlicher  Herr,  der  von  der 
Kirche  beauiuagt  war,  die  Ketzer  und  ihre  Beschützer  zu  ver- 
treiben, ein  Jahr  hindurch  diesem  Aufti*ago  nachzukommen,  so 
konnten  seineLlUider  von  dem  ersten  besten  Glfiubigeu  besetzt  wer- 
den; nach  Ausrottung  der  Ketzer  durfte  derselbe  sie  behalten,  wenn  m 
der  Lehnsherr  hiergegen  kernen  Einspruch  erhob.  Nach  Qrflndung 
der  päpstlichen  Inquisition  beeilte  sich  Friedrich  im  Jahre  1232, 
ihr  die  ganze  Staatsmaschine  zur  Verfügung  zu  stellen;  die  Inqui- 
sitoren wurden  ermächtigt,  die  Beamten  aufzufordern,  jeden  von 
ihnen  als  Ketzer  Bezeichneten  gefangen  zu  nehmen  und  in  Qe- 
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rangcnscfaaft  zu  halten,  bis  die  Kirche  ihn  sur  Auslieferung  an  den 

weltlichen  Ann  verurteilte*). 

Diese  teuflische  GesetZ4,^cbunfr,  füe  von  der  Kirclie  mit  Beifall 
hoirrüsst  wurde,  sollte  nicht,  wie  die  früheren  Gesetze,  mir  piii  fotor 
Hiu  hstalx'  bU'ibt'ii.  Das  Kronunjcsedikt  vom  Jahre  1220  wurde  von 
Honorius  an  die  UiiiviTsität  Holocfnii  i?oschickt,  um  dort  bei  den 
jmiöti.scheu  Vorlesungen  vurinctra?;cii  und  kommentiert  zu  werden. 
Es  wurde  in  die  massgebende  Sjunuihmu  der  itiilischen  LehnsTeehte 
aufgenommen,  und  strenge Vorschriltcu  liii-  seine  Durchführung  bil- 
deten hinfort  einen  Teil  des  bürgerlichen  Rechtes.  Die  ganze  Reihe 
der  Fridericianischen  Edikte  wurde  in  der  Folgezeit  von  mehreren 
Päpsten  in  wiederholten  Bullen  ver^^ffentlicht  und  allen  Staaten  und 
Städten  befohlen,  diese  Bestimmungen  unwiderruflich  ihren  Gesetsc- 
bucbern  einzuverleiben.  Den  Inquisitoren  wurde  es  zur  Pflicht  ge- 
macht,  dflf  fir  zu  sorgen,  dass  dies  wirklich  geschah,  und  alle  Richter 
und  Beamte  schwören  zu  lassen,  dass  sie  diese  Edikte  befolgen  wollten, 
sowie  den  CKdiorsam  derselben  nütigenfails  durch  schärfste  Anwen- 
dung der  Exkommunikation  zu  erzwingen.  Als  im  Jahre  1222  der 
Magistrat  von  Hicti  Gesetze  annahm,  die  im  Widerspruch  zu  jenen 
Verordnnn*rpn  standen,  befahl  Honorius  ohne  weiten'^  die  Al)setzuug 
der  sclnildiir''n  l'eMinlcn;  die  Bewohner  von  Kimini,  die  sicli  1227 
widcisrtzLen,  wurden  gezwungen,  sich  zu  unterwerfen;  einige  lom- 
l>Mi  <  lis<  he  Stuhlte,  die  zögerten,  wurden  12.">;)  auf  Befehl  Innocenz  IV. 
(iiirt  h  die  Inquisitoren  zum  Gehorsam  genötigt.  Asti  nahm  12Ö4  die 
Ediktc^f riedlich  als  einen  Teil  seiner  Grtsgesetze  an;  dasselbe  tat 
»Conoio  am  10.  September2(1255;  bei  der  Revision  der  florentinischen 
Gesetze  im  Jahre  1355  erscheinen  sie  noch  immer  als  integrieren« 


1  V-  l  oben  S.  217.  -  Ilisi.  Diplom.  Frid.  n,  T.  n,  p.4-6,  422;  t.  iv,p.  6-8, 
21M)  -302;  t,  v,  p.  201, 279  -80.  -  Das  Krönaogsedikt,  welches  die  Oraud läge  aller 
weiteren  Kctzerj^esetze  bildete,  ^\Tirde  ^on  der  pUpstUcben  Kurte  aufgesetzt, 
und  vierzehn  Tage  vor  der  Krönung  an  den  Cardinalleofaten  von  Tusc  iilnin 
geschickt  niU  dem  Befehle,  die  kniserlicbe  Untentchrift  ku  erwirken  und  es 
dann  zarücksnsehloken,  damit  es  Im  Namen  des  Kaisers  in  der  Peterskirehe 
\  i-rküinlft  werden  konnte  (Raynald.  ;iihi.  r220,  N'o.  10.  —  Hist.  Diplmn,  i, 
n,  880).  Dou  Geistlichen  jeuer  Zeit  ci*schien  es  ganz  8clbstverständUch.  dass 
die  Kirche  den  weltliehen  Herrscher  sur  acbSrfeten  Verfol^nngr  der  Ketser 
antreiben  durflc 

£s  war  unzweifelhaft  die  durch  die  Edikte  Friedrichs  II.  ausge- 
sprochene icbtang  des  Ketsers,  die  die  Inquisition  veranlasste,  den  Grund- 
sntz  nnfzustellen,  dass  ein  Ketzer  zu  jeder  beüebif'en  Zeit  und  von  jf^der 
beliebigen  Person  gefangen  genommen  und  seines  Vermögens  beraubt  wer- 
den könne^  und  dass  der  Räuber  sein  Out  behalten  dürfe  —  vorausgesetst, 
dni^s  er  kein  Beamter  dee  heiligen  OffixiumB  war  (Tract,  de  InqniBitiooet, 
Dost,  xxxvi).  • 
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der  Bestandteil.  Schliesslich  wurden  sie  in  den  Appendix  des  Corpus 
iuris  canonif  1  aufirononimon  und  können,  der  Thoorie  iiacb,  noch 
h©utzuta;;t'  als  i:;[\üg  betraclitct  werden'). 

büind  ein  grosser  Teil  Europas,  der  sich  von  Hicilien  V»is  zur 
Nordsee  erstreckte,  unter  dieser  ( tesetzgebung.  Die  westlichen 
Länder  beeilten  sich,  dem  fronirnon  Beispiel  zu  folgen.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Vertrage  von  Paris  im  Jahre  1229  erschien  im 
Kamen  des  minderjährigen  Königs  Ludwig IX.  eine  Verordnung,  die 
der  Rircbe  bei  ihren  Bemohungen,  das  Land  von  der  Eetzerei  zu 
reinigen,  wirksame  Unterstützung  seitens  der  IcOnigUchen  Beamton 
zusicherte.  lu  den  dem  Grafen  Raimund  verbleibenden  Gebieten 
gab  zwar  die  schwankende  Haltung  seiner  Politik  Anlass  zu  grosser 
Unzufriedenheit;  im  Jahre  1234  wurde  er  aber  gezwungen,  mit  Zu- 
stimmung seiner  Prälaten  und  Barono  ein  Statut  zu  erlassen,  dessen 
Verfasser  der  fanatische  Raimund  du  Fauga  von  Toulouse  war; 
dieses  Statut  enthielt  alle  praktisch  bedeutungsvollen  Bestimmungen 
der  Fridericianischen  Gesetzgebung  und  sotzto  Confiskation  fest 
gegen  jodoti,  der  o«;  untorlioss.  der  Aufforderung;  dei"  Kirdie  Folge 
zu  leisten  und  ihr  bei  der  <  letaii^icinichnniM  '  und  Gefangenhaltung 
der  Ketzer  behilflich  zu  .sein.  In  den  (  tiii»ilationen  und  Geset/- 
büchorn  aus  der  zweiten  Hfilfte  des  dru/eiuiten  Jahrhunderts  er- 
scheint dieses  .System  als  fesr  l)ei;niudetesGesetz  dos  ganzen  Landes. 
Im  Jahre  1315  verlieh  Ludw  X.  der  Zanker  den  Edikten  Friedrichs 
far  ganz  Frankreich  allgemeine  Giltigkeit 

In  Aragon  erUess  König  Jacob  I.  im  Jahre  1226  ein  Edikt,  das 
allen  Ketzern  den  Eintritt  in  sein  Land  verbot;  veranlasst  war  das- 
selbe wahrscheinlich  durch  die  vielen  Flüchtlinge,  die  infolge  des 
Kreuzzuges  Lud  wigs  VIIL  ausLanguedoc  vertrieben  worden  waren. 
Acht  Jahre  später,  1234,  stellte  er  in  Verbindung  mit  seinen  Prft- 


1)  Hi.st.  l)i|>lon).  Frul  ii.  T.  ii.  p.  7.  -  Post  Lib.  Feudorutn.  —  Post 
Cniistir.  IV,  XIX.  Cod.  i,  v.  —  Innoc.  PP.  IV.  Bull.  Cum  RdversuH,  P243.  1252. 
12f)l;  Bull,  ()l•thodoxal^  27  Apr.  14  Mhü  12f»2.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Cum 
adven)U8,  125S  —  Eiusd.  Bull.  Cupiontcs,  12G0.  —  CUnncut.  PP.  IV.  BulL 
Cum  «dversus,  12<)5.  —  Wadding  Annnl.  Minor  aun.  1261,  No.  3;  ann.  1289, 
Xo  20  UihHni  PP.  IV.  Bull.  Licet  ex  omnibus,  1262.  <^  1.'  -  Epist,  sae- 
culi  xiij,  No.  191  (Mouuin.  GermAn.  Uist.}.  —  Eymerici  Direct.  luquis.  ed. 
Pejniap.  1607,  p.  892.  —  Timoc  PP.  TV.  BnlL  Ad  Aures,  2  apr.  I»S.  — 
SiImjiih.  Antica  Lopslazione  d<'l  Pi«»mont<*,  p  410  Bernardi  Comoiis.  Lu* 
cerua  luquisit.  ».  v.  Exeeatio,  No.  3.  —  Arcltivio  di  Fircnxu,  Uiformagioui, 
CiMse  II,  di«t.  1,  No.  14.  —  Potthaat  No.  7679.  —  C.  fi  in  St^ptlmo,  8. 

2)  Isambert,  Anr.  Loix  Franc;  i,  ^nO-.');};  iii.  12(1.  —  llarduin  Cnncil. 
vii,  203—0;  —  Guill  do  Pud.  Laar.  c.  42.  —  fcltablissemenU,  Uv.  i,  cli.  85, 
m  -  Uvraa  ilo  lostlce  «t  d«  Pl«t,  liv.  i,  tit  lu,  §  7. 
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laten  eine  Reihe  reo  Gesetzen  auf,  durch  welche  eine  biachöfUche 
InqiiiBitioii  strengster  Art  mit  t^ntcrstotzang  der  königlichen  Be- 
amten eing:erichtet  wurde.  In  diesen  Oesotzen  erscheint  auch  zum 
ersten  Male  ein  weltliches  Verbot  der  Bibelübersetzung  in  der  Volks- 
sprache. Alle  diejenigen,  welche  Bücher  des  Alten  und  des  Neuen 
Testaments  „in  Romancio"  besassen,  sollten  innerhalb  acht  Tagen 
diese  an  ib?-e  Hischöfc  zum  Verbrennen  ausliefern  oder  anUirnfalls 
als  der  Ketzerei  verdächtig  Ix^ti  aclitot  werden.  So  wurde  mit  Aus- 
nahme des  übrigen  Spaniens  und  der  nordliclion  Völker,  wo  die 
Ketzerei  nie  Wurzel  ü:esehla^'en  hatte,  in  der  ^?anzen  Christenheit 
der  Staat  bei  der  grossen  AutT^abe  der  Ketzerausrottuug  vollständig 
zum  Diener  der  Kirche  gemacht.  Als  sodann  die  Inquisition  be- 
grandet  war,  bildete  die  DarchfQhnmg  dieser  Gesetze  eine  der 
▼omehmsten  Aufgaben  der  Inquisition,  die  durch  ihre  unaufh<)rliche 
Wachsamkeit  und  ihre  unbeschrftnlEten  HachtvolUcommenheiten 
YoUe  BOrgschaft  dafOr  bot,  dass  diese  Gesetze  auch  erbarmungslos 
in  die  Tat  umgesetzt  wurden 

In  Italien  fahrte  der  in  der  Verwirrung  und  Unsicherheit  dieser 
Übergangsperiode  herrschende  Eifer  oder  die  Eifersucht  zu  dem  Ver- 
suche, in  verschiedenen  Teilen  des  Landes  eine  Art  von  weltlicher  In- 
qjiisition  einzuführen.  12;n  stellte  Gregor  IX.  in  Rom  eine  Reihe  von 
Verordnungen  auf,  die  der  Senator  Annibado  imNamen  des  romischen 
Volkes  verkündigte.  Dnn  h  diesie  Gesetze  wurde  der  Sonator  ver- 
pflichtet, alle  diejcnifren,  die  ihm  seitens  der  von  der  Kirche  auf- 
gestellten Inquisitoren  oder  seitens  anderer  iruten  Katholiken  als 
Ketzer  bezeichnet  wurden,  gefangen  zu  nciiiiicn  und  acht  Tage 
nach  ihrer  Verurteilung  zu  bestrafen.  Von  dem  konfiszierten  Ver- 
mögen fiel  ein  Drittel  an  den,  der  die  Anzeige  machte,  ein  Drittel 
an  den  Senator  und  ein  Drittel  wurde  zur  Ausbesserung  der  Stadt- 
mauern verwendet  Jedes  Haus,  in  welches  ein  Ketzer  aufgenommen 
worden  war,  sollte  zerstört  und  fUr  immer  in  eine  Schmutzgrube 
yerwandelt  werden.  „Credentes'^  sollten  wie  Ketzer  behandelt  wer- 
den, und  BogQnstiger,  Beherberger  u.  s.  w.  der  Ketzer  ein  Drittel 
ihres  Besitztums  verwirken,  das  für  die  Stadtmauer  verwendet 
werden  sollte.  Eine  Geldstrafe  von  zwanzig  Pfand  wurde  jedem  auf- 

1)  Anhivcs  Xat.  de  Finnoo,  .?  12^,  No,  4.  —  Mnrtcnc,  AnipJ.  Cnll.  vii, 
125-4.  -  Beniaid.  Guidon.  Practica  T.  iv  (ed.  Dounis).  —  Clftin.  TP.  TV. 
Bull.  Prat'  (  unctis,  211  Ft  br.  1266.  ~  Schon  12:9  liatte  das  Konzil  von  Tou- 
louse allen  Laien  den  Besitz  der  hl.  Schrift,  selbüt  in  lateinitchor  Sprache, 
nntcrsagt  (Concil.  Tolos.  ann.  i22d,  c.  12). 
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crlcgrt,  der  einen  ihm  bekannten  Ketzer  nicht  zur  Anzeige  brachte, 
während  der  Senator,  der  es  verabs<1umte,  dem  Gesetze  r.rlturii^ 
zu  verschaffen,  zu  einer  Gcldstt  af"  von  zweihundert  Mark  und  zu 
dauernder  Amtsunfahiirkoit  vonirri  in  worden  sollte.  Vm  die  Höhe 
dieser  Geldstrafen  wilnligen  zu  kunneu,  müssen  wir  uns»  dtis  furcht- 
bare Elend  in  dem  damaligen  Italien  vergegenwärtigen,  wie  es  von 
einem  Zeitgenossen  beschrieben  wird  „den  Schmutz  de.>  laijlichun 
Lebens  und  die  Seltenheit  der  Edelmetalle,  wie  sie  durch  das  gliuz-  m 
liehe  Fehlen  von  Gold-  und  Silberacbmuck  an  den  Kleidern  jener 
Zeit  angezeigt  wird.  Nicht  zufrieden  mit  der  Durchfahrung  dieser 
strengen  Gesetze  in  Rom,  schickte  sie  Gcgor  IX.  abschriftlich  auch 
an  alleErzbischöfe  und  Forsten  Europas  und  forderte  diese  auf,  sie  in 
ihren  Gebieten  zur  Ausführung  zu  bringen.  Eine  Zeit  lang  bildeten 
sie  auch  die  Grundlage  eines  Inquisitionsverfahrens.  In  Rom  war 
die  Jagd  auf  die  Ketzer  erfolgreich,  und  die  Gläubigen  konnten  sich 
bftufig  au  dem  Schauspiel  der  Ketzerverbrennung  erfreuen.  Durch 
dio^^en  Erfolg  ermutigt,  iring  Gregor  dazu  über,  eine  Decretale  zu 
veröffentlichen,  die  die  ( lruinlla2:o  für  die  ganze  spätere  In(|uisitions- 
ircsctzgebung  wurde.  Nach  den  liestinmiungen  dieser  Decreliile  wurde 
jeder  verurtcilio  Kct/iT  dem  weUMi  lx  n  Arme  zur  oxeniplariscluMi 
BestrufuiiL;  überwiesen;  die  zur  Kirclie  Zurückkehrenden  wurden 
leben.slänglich  eingekerkert;  endlich  musste  jeder,  der  Kenntnis 
von  einer  ketzerischen  Handlung  hatte,  dies  bei  Strafe  der  Exkom 
munikation  den  Kirchenbeh<irdcn  anzeigen  <). 

Gleichzeitig  legte  Friedrich  IL,  der  in  seinen  neajM^tanischen 
Besitzungen  Rom  so  wenig  Recht  als  nur  mißlich  einrftumen 
wollte,  das  Geschäft  der  Ketzerverfolgung  in  die  Hände  der  könig- 
lichen Beamten.  In  seinen  1231  veröffentlichten  sizilischen  Kon- 
stitutionen befahl  er  seinen  Vertretern,  fleissig  nach  den  in  der 
Finsternis  wandelnden  Ketzern  zu  forschen.  Jeder,  gegen  den  auch 
nur  der  leiseste  Verdacht  der  Ketzerei  vorlag,  sollte  verhaftet  und 
von  einem  Geistlichen  einem  Verhör  unterzogen  werden,  und  die- 
jem'tren,  welche  auch  nur  um  ein  wenipres  vom  rechten  Glauben  ab- 
wichen, sollten,  fnlls  sie  hartnackig  blieben,  dem  Martyriimi  des 
Feuertodes  preisgegeben  werdeu,  wonacli  sie  sich  ja  offeubar  zu 

1)  Rayuaia.  Anual.  huu.  1^31,  No.  U,  Ib.  -  Kipoli.  i,  BS.  —  Bicobaldi 
Ferrar.  Olnt.  Imp.  mm.  IÖ34.  —  Paramo.  De  orlgr-  Offfc.  S.  Inq.  p.  177.  — 

Richard,  dt»  S.  rjcrni.ino.  Phron  nnti.  I^'M.  —  C.  1?»  Fxtrn  v.  vii  (in  die.scin 
Canon  ist  nolueriiU  offcnliar  oia  öchrififuliler  «tatt  voluerint).  —  Uartaheim, 
ConeU.  Oenaan.  iii,  640. 
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sr  liiH  ii  .srliieiicu.  Wer  es  waj?en  würdo,  für  die  Ketzer  einzutreten, 
sollre  dicgiui/p  Schwere  der  kaiserlichen  Unsrnnde  erfahren.  Wenn 
Duui  hodenkt,  dass  ilicso  Gesetzgcbunj?  von  einem  Freigeist  her- 
rfdn  te,  so  begreift  njuii  die  unwideräleliliche  Gewalt  der  ullentüchen 
Meinung, gegen  die  auch  Friedrieh  nicht  anzukämpfen  wagte.  Er  be- 
gnügte sidk  auch  nicht  damit,  dafis  dieaeGeeetze  nur  tote  Bttchstaben 
blieben;  ssnhlrcicho  Hinrichtungen  fanden  sogleich  statt.  Zwei 

'  Jahre  später  beldagte  er  in  einem  Schreiben  an  Gregor^  dass  die 
bisherigen  Massregeln  nicht  genügt  hätten,  und  dass  die  Ketzerei 
wieder  auflebe;  er  habe  deshalb  dem  Richter  eines  jeden  Bezirks 
befohlen,  in  Verbindung  mit  einigen  Prälaten  die  Inqiiisitiou 
mit  allem  Eifer  zu  erneuern.  Die  Bischöfe  sollten  in  ihren  Diö- 
zesen gründlicthe  Umschau  halten,  wenn  nötig  in  Begleitung  von 

»«besonders  hierzu  ernannten  Richtern.  Tn  joder  rrovinz  hielt  der 
Generaigerichtähof  nüj  iiiriich  zwei  Sitzungen  ab,  auf  denen  die 
Ketzerei  wie  ied(  -  ;i  ti  iere  Verbreciien  bestraft  wurde.  (lrei;or  in- 
dessen, weit  euücrut,  den  Kaiser  für  eine  so  systematiseli«'  Ivetzer- 
vertolgung  zu  loben,  warf  ihm  vor,  er  benutze  diesen  talscliea Eiler 
nur,  um  seine  persönlichen  Feinde  zu  trellea,  und  er  lasse  mehr 

'    gute  Katholiken  als  Ketzer  verbrennen*). 

Angesichts  dieser  konfusen  und  ungeregelten  Versuche  zur 
vollständigen  Ausrottung  der  Ketzerei  war  die  Intervention  des 
Heiligen  Stuhles  auf  die  Dauer  unerlässlich.  Er  musste  daher  auf 
Grund  seiner  obersten  apostolischen  Autorität  irgond  ein  allgemeines 
System  zur  wirksamen  Ausübung  dieser  unabweialichen  Pflicht  aus- 
findig machen.  Verwunderlich  bleibt  dabei,  dass  dies  so  lange  ver* 
sclioben  und  schüesslich  so  verlegen  und  scbachtem  ins  Werk  ge- 
setzt wurde. 

Im  .Tulire  \2'2i\  bemühte  man  sieh,  der  sehiiellen  Ausbreituntr 
des  Katharismns  in  Floroir/,  durch  Verhaftung  de«  ketzerischen 
Bisehol's  Filippo  Paternon,  dessen  Diözese  sich  von  Pisa  bis  Arezzo 
erstreckte,  Einhalt  zu  tun.  Auf  (irund  der  florentinischen  Orts- 
gesetze wurde  er  vom  l^ischol  und  PodestA  s:emeinsain  verliört.  Er 
machte  dem  Verhör  durch  Abschwöruiig  kurzerhand  ein  Ende  und 
wurde  wieder  in  Freiheit  gesetzt.  Bald  aber  fiel  er  in  seine  Irrtttmer 
zurQck  und  gab  dadurch  den  Orthodoxen  ein  noch  grOsseresli^gemis 

1}  Constit.  Siculnr.  lih.  t,  Tit.  i.  —  Hist.  Di|»l<.m.  Frid  ii,  T.  iv,  p.  435, 
444.  —  Kicb.  de  S.  Germauo  Chron.  auu.  1233.  -  Giaunon»,  Istoria  civile  Ui 
NapoU,  Ub.  xvn,  c  6;  xiz^  e.  5. 
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als  vorluM*.  Im  .luliro  1l'27  bckla^to  sioh  ein  bekolirtor  Ketzer  bei 
(irouor  IX.  filx  r  dipseii  liücklall,  und  der  Papst,  der  gerade  den 
rumisclieii  Stuhl  bestiegen  hatte,  entsandte  zur  schnellen  Heilung 
des  Übels  eine  besondere  Koiiiuii.ssioii  nach  Florenz,  die  als  das 
erste  Beispiel  einer  päpstlichen  Inquisition  betrachtet  werden  kann. 
Doch  war  dieser  Versuch  unaufdringlich,  obwohl  die  Kirche  von 
Florenz  der  uDmittelbaren  päpstlichen  Kontrolle  unterstand.  Der 
vom  20.  Juni  1227  datierte  piipstliche  Brief  ermächtigte  einfach 
Giovanni  von  Salemo»  den  Dominikanerprior  vonSanta  ICaria-Kovellay 
mit  einem  seiner  BrQder  und  dem  Domherrn  Bernardo  gegen  Pa- 
temon  und  seine  Anhänger  gerichtlich  vorzugehen  und  sie  zur  At- 
sch wnrung  zu  zwingen;  falls  sie  hartiuU  kiir  blieben,  sollten  sie 
nach  den  Canones  des  Laterankonziles  handeln  und,  wenn  nötig, 
die  Kleriker  und  Laien  der  Bistümer  Florenz  und  Fiesole  zu  Hilfe 
rufen.  So  trup:  der  Papst  kein  Bodenken,  in  die  Jurisdiktion  des 
Bischofs  von  Florenz  einzu,:;reifeii,  obwohl  er  für  sein  \'nrLr*^]ion 
keine  anderen  Gesetze  als  die  Canones  des  Laterankonziles  pi-ltend 
niaelien  konnte.  Was  die  piipötlichen  Kommissare  bezU.^rlii  h  ders« 
untcrireordneton  Ketzer  erreichten,  ist  iiirht  bekaimt.  Es  trelang 
ihnen  aber,  den  Bisciiot  Pateruon  gclani^cu  zu  nehmen;  doch  wurde 
er  mit  Hilfe  seiner  Freunde  befreit  und  verschwand,  sein  Bistum 
flbernahm  sein  Nachfolger  Torsello  *). 

Frk  Giovanni  behielt  das  Mandat  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre  1230;  alsdann  trat  ein  anderer  Dominikaner,  Aldobrandino 
Cavalcanti  an  seine  Stelle.  Doch  war  ihre  Jurisdllction  bis  dahin 
noch  ganz  unbestimmt  Denn  im  Juni  1229  fahrte,  wie  ersAhlt 
wird,  der  Abt  von  San  Miniato  zwei  Hftresiarchen,  Andreas  und 
Peter,  vor  Gregor  IX.  nach  Perugia,  wo  sie  gezwungen  wurdeOi 
öffentlich  vor  dem  päpstlichen  Gerichtshnfo  abzuschwören.  In  ver- 
scliiedenen  F;\llen  sohen  wir  irn  Jahre  1234  (»reiror  IX  persuiilich 
verniittoln.  indem  er  die  An^^ekhi^ten  .uegen  Bürgschaft  freiliess 
und  besondere  N'crfdiriincren  au  den  beau  l'f  rag  ten  Inquisitor  sandte. 
Doch  nalnu  die  Inqui.siliou  iillmählich  festo  Formen  an;  denn  kurz 
darauf  wurden  zahlreiche  Ketzer  entdeckt  und  einige  davon  ver- 
brannt. Die  Prozessakten  hierüber  werden  noch  heute  in  dem 
Archiv  von  Santa  Maria-Novella  aufbewahrt.  Wie  wenig  man  da- 
mals an  die  Begründung  einer  ständigen  Inquisition  dachte,  beweisen 
die  Bestimmungen  f  Or  die  Verfolgung,  die  Bischof  Ardingus  1233  auf- 


1}  Lsml,  AnUeldti  TosMne  p.  498—4^  MM»— 10;  64& 


I 


Digitized  by  Google 


Anfitii^  der  Organisatioii. 


397 


stellte  und  die,  von  Orcp:or  bostiltigt  spHteriudieStiUuteu  von  Florenz 
cirmrtrnqTri  wurden.  In  flirsm  BcstimmunAcn  erscheint atetsnUT der 
Bischof  ab  Vertreter  der  Kirche  bei  der  Ketzerverfolgung,  von  den 
Inquisitoren  ist  prar  koino  Kode.  Der  Podost^  miiss  jeden  verhaften, 
der  ihm  vom  Bischof  l)o/,f'i(  hnot  wird,  und  innerhall»  -Achi  Tai;on 
nach  seiner  dnreh  den  liischof  erfoli^ton  Vornrtcihing  hat  die  Striife 
zu  folgen.  Andero  Bcstinimiiiiueii  sind  den  Edikten  Friedriehs  II.  ent- 
lehnt. Fi'ii  Aldobrandino  scheint  sirh  nielir  auf  das  Predigen  als 
auf  die  Verfolgung  verlegt  zu  haben;  auch  bezeichnet  er  sich 
in  keinem  von  ihm  unterschriebenen  Dokumente  als  Inquisitor; 
seine  Bemabaugea  konnten  ebensowenig  wie  die  des  ^schote  Ar- 
dingus  dem  schnellen  Wachstum  der  Ketzerei  Einhalt  tun.  Als  im 
Jahre  1235  der  Plan,  die  Inquisition  durch  ganz  Europa  zu  organi- 
sieren, greifbare  Gestalt  annahm,  ernannte  Gregor  den  Domini- 
kaocrprovinzial  von  Rom  zum  Inquisitor  für  seine  weite,  auch 
Sicilien  und  Toscana  umfassende  Provinz.  Doch  scheint  das  Gebiet 
zu  umfangreich  gewesen  zu  sein.  Denn  imJahre  1240  finden  wir  die 
Stadt  Florenz  unter  der  Oberaufsicht  des  Frk  Ruggieri  Calcagni. 
Dieser  Mann  war  ganz  besonders  dazu  geignct  Ii  «  ^'' >!  ro(  litc  seines 
Amtes  auszudehnen  und  auszunutzen.  Aber  erst  124.)  nannte  er  sich 
„Inquisitor  Domini  Papae  in  Tuscia".  In  einem  Uriel!  aus  dem 
Jahre  \24'>  gebraucht  er  die  vorsiehtiucro  Bezeichnung  „Inqui- 
sitor des  Bischofs  Ardingus  und  des  Papstes",  uml  beruft  sich  zur 
Rechtfertigung  seines  Vorgehens  auf  den  ihm  zuteil  gewordenen 
bischöflichen  Auftrag.  Zu  dieser  Zeit  entbehrte  das  Inquisitions- 
yerfahren  offenbar  noch  jeder  festen  Form.  So  trägt  ein  Geständnis 
aus  dem  Jahre  1244  nur  die  Namen  zweier  MOnche,  wahrend  der  In- 
quisitor nicht  einmal  gegenwärtig  ist  Im  Jahre  1245  sind  zwei  Ur- 
teile von  Buggieri  allein  unterzeichnet,  wfthrend  er  in  anderen  Pro- 
zessen gemeinsam  mit  Ardingus  handelt  Man  Icann  indessen  be- 
haupten, dass  er  der  Inquisition  in  Florenz  Form  und  Gestalt  ge- 
geben hat,  als  er  im  Jahre  1243  zum  ersten  Male  seinen  unab- 
hängigen Gerichtshof  in  Santa  Maria  Novella  eröffnete  und  zwei  bis 
drei  hervorragende  Betielnioache  als  Beisitzer,  sowie  öffentliche 
2{otare  als  Protokoliiührer  zuzog 

Die  bisherigen  Darlegungen  geben  uns  ein  ziemlich  genaues 
Bild  yon  der  aUmäiiiicbea  ijlatwicklung  der  Inquisition.   Sie  war 

1)  Lami,  op.  dt  611,  619-89,  598,  681,  648-4,  646-7,  664,  667,  66d.  — 

Archiv,  de  Fircnze,  Prov.  S.  Maria  Novella  1227,  Giacrn.  20;  1229,  OiugiuM; 
1236,  Agoü.  33.  —  UghcUi,  Italia  Saera,  ux,  14t>-7.  -  BipoU.  i,  69,  71. 
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keine  Institution,  die  sofort  endjjiltig  i,oplant  und  fest  begründet 
wurde,  sondern  entstand  laugsam  Schritt  für  Schritt  durch  Beuutzung 
der  Mittel,  die  am  nächsten  lagen  und  am  ehesten  zum  Ziele  zu  fahren 
schienen.  Als  Gregor  klar  erkannt  hatte,  dass  auf  den  bischöflichen 
Eifer  kein  Verlass  sei,  suchte  er  aus  der  günstigen  weltlichen  Ketzer* 
gesetzgebung  Vorteile  zu  ziehen,  indem  er  sich  zugleich  der  Pre- 
digermönche als  der  geeignetsten  Werkzeuge  zur  Ausführung  seiner 
Pläne  bediente.  Wir  werden  später  sehen,  wie  der  in  Florenz 
unternommene  Versuch  in  Aragonien,  lianguedoc  und  Deutschhmd 
wiederholt  wurde,  und  wie  der  ihn  krönende  Erfolg  die  Gründung 
einer  ausgedehnten  und  (hiuerndcn  Organisation  zur  Folge  hatte. 

Die  Inquisition  soll,  wie  bisweilen  behauptet  wird,  am  20.  April 
1233  ge^rüiidct  worden  sein,  dem  Tage,  an  w  eh  hem  Gregor  IX. 
zwei  Bullen  veröffentlichte,  wodurch  er  die  Ketzorverfoliruiig  zu 
einer  8])eziellen  Aufffal»o  der  Dominikaner  maciite.  Doch  zeigt 
der  apologetische  Ton,  in  welchem  er  sich  an  die  Prälaten  wendet, 
wie  unsicher  er  sich  fühlte  liinsichtlich  ihres  Verhaltens  gegen 
Uber  diesem  Eingriff  in  ihre  Jurisdiktion ;  andererseits  lässt  die  Be- 
schaffenheit der  piipstUchen  Instruktion  deutlich  erkennen,  dass 
Gregor  noch  keine  Ahnung  hatte  von  dem  Ziele,  zu  dem  die  Neuerung 
fahrte.  Tatsächlich  scheint  seine  unmittelbareAbsicht  vielmehr  die 
Bestrafung  der  Priester  und  anderer  Kleriker  gewesen  zu  sein,  die, 
wie  vielfach  geklagt  wurde,  die  Ketzer  begünstigten,  indem  sie  den« 
selben  zeigten,  wie  sie  bei  dem  Verhör  ihren  Glauben  verheimlichen 
und  Kechtglilubigkeit  heucheln  könnten.  Nachdem  der  Papst  dieii» 
Notwendigkeit  betont  hatte,  die  Ketzerei  zu  unterdrücken  und  die 
göttliche  Einrichtung  der  Predigerorden  zu  iinterstdtzen,  die  sich 
in  freiwilliger  Armut  der  Au.sbreituiig  des  Wortes  ( iottes  und  der  Aus- 
rottung des  Unglaubens  widmen  wollten,  fährt  er,  an  die  Bischöf(>  sich 
wcndentl,  loi  r  r  „Wir  sehen  eucli  verstrickt  in  einen  Wirruai  i  v(»n 
Sorgen  und  kaum  imstande,  unter  dem  Drucke  der  überwältigeudeu 
Beunruhigungen  zu  atmen,  wir  liaiten  es  deshalb  für  gut,  eure 
Lasten  zu  teilen,  damit  sie  leichter  getragen  werden  können.  Wir 
haben  daher  beschIossen,PredigermOnche  gegen  die  Ketzer  Frank- 
reichs und  der  benachbarten  Provinzen  auszusenden,  und  wir  bitten, 
warnen,  ermahnen  und  befehlen  euch,  sie  im  Namen  der  Verehrung, 
die  ihr  far  den  hl.  Stuhl  empfindet,  freundlich  aufzunehmen,  sie  gut 
zu  behandeln  und  ihnen  in  diesem  und  allem  anderen  eure  Gunst, 
euren  Rat  und  eure  Hilfe  zuteil  werden  zu  lassen,  damit  sie  ihr  Amt 
erfüllen  können.**  Die  andere  Bulle  war  gerichtet  „an  die  Prioren  und 
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Brüder  des  Prodiucrordons'^.  Naclulem  er  in  »lersell){Mi  auf  die  ver- 
lorenen Söhne  liiiiireuieson.  die  die  Ketzerei  verteidii;en,  lahit  er 
fort;  „Daher  also  seid  ihr  o(h  r  irjjond  einer  von  euch,  wo  immer  ihr 
ziiralliu  prrdiucn  Uiu^t^'t»  enniu'hüyt,  den  Klerikern,  die  auf  eure 
Ei  iaaliiiuiig  hin  von  solcher  Verteidigung^  der  Ketzerei  nichtablassen, 
ibrePfrfindeu  für  immerzu  nehmen  und  gegen  sie  und  alle  anderen 
ohne  Berufung  vorzugehen  sowie,  wenn  nOtig,dieHQlfe  des  weltlichen 
Armes  anzurufen  und  ihren  Widerstand  durch  kirchliche  Zensuren 
ohne  Berufung  zu  brechen" 

Dieser  Vefsuch^  alle  Dominikanerprediger  mit  der  Autorität 
von  Legaten  zu  bekleiden  und  ihnen  das  Recht  zu  geben,  ohne  Be- 
ruflmg  zu  verurteilen,  war  gewiss  sehr  unüberlegt.  Er  musste  den 
Klerus  iiufs  höchste  erbittern,  wie  wir  dies  spater  auch  in  Deutsch- 
land sehen  werden.  Daher  griff  Gregor  schon  bald  darauf  zu 
einem  praktischeren  Mittel.  Kurz  nach  der  Verkündi.^^une:  jener  zwei 
Bullen  vom  20.  April  befahl  er  doui  Provinzialprior  von  Tou- 
louse, einigo  uolehrte  Dominikanor  auszuwählen,  damit  sie  in  der 
Di<»zese  das  Kreuz  predigen  und  in  Ül)eioinstiminiin^  mit  den  kürz- 
lich erlassenen  Verordnungen  gegen  die  Ketzer  vorireheu  sollten. 
Obgleich  man  sieh  auch  hier  über  die  Pflichten  und  Rechte  dieser 
Inqutöition  nicht  recht  klar  zu  sein  schien,  so  hatte  Gregor  doch  nun- 
mehr dasjenige  Mittel  gew&hlt,  das]  die  dauernde  Grundlage  der 
Inquisition  blieb,  nAmüch  die  von  dem  Provinzial  vorzunehmende 
«so  Auswahl  bestimmter  geeigneter  Brader,  die  bei  AufftpOrung  und  Prü- 
fung der  Ketzer  die  Autoritftt  des  Heiligen  Stuhles  innerhalb  der  Pro- 
vinz vertretungsweise  ausüben  sollten.  Auf  Grund  dieser  Bulle  er- 
nannte der  Provinzial  die  Brttder  Peter  Cella  und  Wilhelm  Amaud, 
deren  Tätigkeit  wir  in  einem  späteren  Kapitel  einzeln  behandeln 
werden.  So  war  also  hier  die  Inquisition  als  organisiertes  System  ord- 
nungsmftssiju  begründet.  Doch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
diese  ersten  Inquisitoron  in  ihren  amtlichen  Akten  sich  noch  als  im 
Auftraue  des  Legaten  und  nicht  auf  Grund  i)a))stlicher  Autorität 
handelnd  l)ezeichnen.  Wie  wenii;  man  auch  jetzt  noeli  daran  dachte, 
eine  allgemeine  und  dauernde  läurichtung  zu  treffen,  beweist  eine 
Antwort  Gregois  an  den  Erzhiseliof  von  Sens.  Dieser  hatte  sich 
liändich  über  das  Eindringen  der  Inquisition  in  seine  Provinz  be- 
klagt, und  Gregor  nahm  in  einem  Briefe  vom  4.  Februar  1234  alle  in 

1)  RIpolL  I,  45,  47,  -  C.  8,  §  H,  Soxto  v,  2.  -  (4regor.  PP.  XI.  Bult 
nie  hunmni  «.^enenH;  Licet  nd  caniendos.  -  Potthnbt,  No.  9148,  9152,  9336.'— 
Arch.  d<'  rinq.  do  Carcassouue  (boat,  21,  25). 
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dieser  Hinsicht  erlassenen  Befehle  zurück,  indem  er  dem  Erzbischof 
nur  luibclci^tc,  in  Zukuult  die  Hülfe  der  Dominikaner  anzurufen, 
wenn  er  glaube,  dam  ihre  grössere  Erfahrung  in  dem  Kampfe  gegen 
die  Ketzer  von  Nutzen  sein  könne 

Bis  jetzt  dachte  man  noch  nicht  daran^  die  biacböriichen  Amts- 
bef  ugnisse  durch  andere  su  ersetzen.  Um  diese  Zeit  schrieb  Gregor 
an  die  Bischöfe  der  Provinz  Narbonne  und  drohte  ihnen  mit  seiner 
UiigDadCi  falls  sie  nicht  den  Ketzern  die  verdienten  Strafen  auf- 
erlegten,  machte  aber  keine  Anspielung  auf  die  Inquisition.  Am 
1.  Oktober  1234  nahm  ferner  der  Erzbischof  von  Narbonne,  Peter 
Amicl,  seinem  Volke  den  Eid  ab.  dnss  ein  jeder  ihm  odrr  seinen  Be- 
amten alle  Ketzer  unzoi.uen  wurde i  er  hatte  also  'ui<eheinond  noeli 
gar  keine  Kenntnis  von  dem  Vorhandensein  besonderer  Inquisiloren. 
Auch  dort,  wo  solche  an^-^estelU  waren,  waren  ihre  Flüchten  und 
AmtsbeTuunisse,  ihre  Machtvollkommenheiten  und  das  Mass  ihrer 
Verantwortliclikcit  auch  ganz  unbcslininil  und  bedurften  nocii 
einer  genaueren  Abgrenzung.  Da  man  sie  als  einfache  Gehülfeu 
der  Bischöfe  bei  der  Ausübung  ilirer  uralten  Jurisdiktion  aber 
die  Ketzer  ansah,  so  berichtete  man  natürlicherweise  in  allen 
Fragen,  die  sich  unmittelbar  erhoben,  an  die  Bischöfe.  Viele 
JPunkte  in  bezug  auf  die  Behandlung  der  Ketzer  waren  festgelegt, 
teils  durch  die  römischen  Statuten  Gregors  aus  dem  Jahre  12B1,  teilsm 
durch  die  Konzilien  von  Toulouse  1229,  Beziers  und  Arles  1234,  die 
alle  sich  damit  besohaftigtm.  <li(>  bischöfliche  Inquisition  anzuregen 
und  zu  organisieren.  Doch  traten  in  der  Praxis  beständig  neue 
Einzelheiten  zu  Tag'c,  und  eine  neue  OrdTninpr  war  offenbar  not 
wendi^r,  wenn  die  \'('rrol,:iuii,:;  wirksam  sein  sollte.  Die  auf  Ersuchen 
des  (Iralen  Raimund  erfolgte  mehrjährige  Aufhebung  der  Inqui- 
siUüu  »chob  die  »Sache  iiinaus.  Als  aber  das  heilige  Offizium  im 
Jahre  1241. seine  Tätigkeit  wiederaufnahm,  wurde  die  Sache  dringend, 
und  die  Bischöfe  wurden  allgemein  als  die  Autoritäten  betrachtet,  von 
denen  diese  Ordnung  ausgehen  müsse.  Urteile  des  Wilhelm  Arnaud 
ans  dem  Jahre  1241  bezeugen  nicht  nur,  dass  Bischof  Raimund  von 


1)  PotthMt  No.  9263;  cf.  No.  9386,  9388.-  Gulll.  de  Pod.  Laur.  c.  43. — 
Coli.  Doat,  x.xi,  143,  163.  —  Uipoll.  i,  66.  —  Wilhelm  Arnaud  bezcichm  t  sitb 

äewöhnlich  ais  handelnd  im  Auftri^pe  des  Legaten,  bisweilen  auch  als  von 
en  Dominlkanerproviiisial  ernannt.  In  versehieilenen  Urtdlen  Uber  die 
Herron  von  Niort  im  Fi-bruar  und  Milrz  121(1  liaiidelt  er  zusammen  mit  dem 
Archidiacou  von  Carcassonne,  und  swar  beide  auf  Grund  der  Antoritit 
eines  Legaten.  AU  das  zt'ijrt ,  datt  augenscheinUch  in  dieser  Zeit  noch  keiM 
feste  Organisation  Torhanoen  war  (Coli  Doat^  xxi,  IGO,  168»  166^ 
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Tonl'MKse  «als  Boisitzor  toiliiahni  son<l«'ni  aiu'h  diiss  man  soiriir  den 
Kl /.hischof  von  Narl)()ime  um  sciim  i  i >'-rsöiiliclicn  Kat  aniix\i,Mnircii 
war.  Offenbar  nniHsten  allgeraeine  ( >runilsati5e  in  lietrofl"  der  Leitung' 
der  Inijuiöition  aufgestoUt  werden.  Demgemilss  wui-de  ein  iriosses 
Konzil  der  drei  Provinzen  Narbonnc,  Arles  und  Aix  124^]  und  1244 
in  Narbonne  abgebalten,  das  eine  umfangreiche  Reihe  von  Canones 
erlieas  tind  in  diesen  die  Grundlagen  für  die  Inquisitionstfttiglceit 
festlegte.  Dieee  Canones  waren  gerichtet  an  «unsere  geliebten  und 
treuen  Söhne  in  Jesu  Christo'',  die  PredigerbrQder  und  Inquisitoren. 
Die  Bischöfe  drflcken  sich  zwar  sehr  vorsichtig  aus,  indem  sie  er- 
klären: „Wir  schreiben  euch  dies  nicht,  um  euch  durch  unsere 
Ratschläge  zu  binden;  denn  es  dürfte  nicht  schicklich  sein,  euer 
freies  Ermessen  durch  andere  Formen  und  Regeln  als  die  des  Hei- 
ligen Stuhles  einzuschränken;  ausserdem  könnte  es  eurem  Geschäfte 
zum  Schaden  cereiehen.  Aber  wir  w(m«ehon  ctTrer  Frömmigkeit 
zu  Hilfe  zu  kommen,  wie  uns  der  Ileiliire  8tahi  befohlen  hat,  und 
euch,  die  ihr  unsere  Lasten  n  aget,  mit  liat  und  Tat  liebevoll  zu  un- 
terstützen". Allein  der  Ton  des  Ganzen  ist  doch  der  eines  unbe- 
dingten Befehles,  s(»wold  l)ei  Festsetzung  der  Jurisdiktion  als  auch 
bei  Festsetzung  der  Iiiütruktioiicn  über  das  Verfahren  gegen  die 
Ketzer.  Recht  bezeiclinend  für  diese  braven  Hirten  ist  es,  dass 
sie,  indem  sie  die  Aufsicht  über  die  Leiber  ihrer  Herden  aufgeben, 
die  Einkünfte,  die  aus  der  Verfolgung  zu  erwarten  waren,  ausdrück* 
lieh  sich  vorbehielten.  Denn  sie  schärften  den  neuen  Ketzerrichtem 
geradezu  ein :  «Ihr  habt  euch  jedes  Anteils  an  Geldbussen  und 
Geldstrafen  zu  enthalten,  sowohl  um  der  Elire  eures  Ordens  willen 
als  auch,  weil  ihr  durch  andere  Arbeiten  genugsam  in  Anspruch 
genommen  seid.*^  Indem  sie  so  ihre  finanziellen  Interessen  sorgsam 
wahrten,  gaben  sie  das  auf,  was  ungleich  wichtiger  war,  nämlich 
das  Recht,  das  Richteramt  auszuüben  und  dasEndnrteil  zu  sprechen. 
Die  Urteile  in  dieser  Zeit  wurden  im  Namen  der  Inquisitoren  ge- 
füllt: doch  wurde,  wenn  der  Bischof  oder  eine  andere  vornehme 
rersuniichkcit,  wie  dies  häufig  vorkam,  dai'au  teilnahm,  diese  als 
Beisitzer  erwähnt'). 

Die  Cbci Uii^iuii;  der  allen  bischöfliclien  J urisdiklion  über  die 
Ketzerei  auf  die  Inquisitoren  machte  das  Verhältnis  zwischen  diesen 
und  den  BisdhOfen  zu  einer  äusserst  delikaten  Sache.  Die  neue 


1)  Vaisseth'.  in.  Pr.  f^TO— 1  —  Cnml!.  Tolnsan  nnn,  1'2?9.  —  ConcfL 
Biterren»,  «un.  12^  —  ConcU.  Arelatens.  auu.  1234.  —  Uoucil.  Narbonn.  ann. 
1944.  —  ColL  Dost»  xzx,  143»  166^  158. 
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Eiurichtunj^  koinitt^  kciiion  IV  ston  Fuss  fjissni,  oluie  dass  cb  zu  luelir 
oder  woniger  bcHluuteiiileii  Keilumgeii  kam,  deren  Vorhandensein 
wir  auö  den  ni an nij^fal Ligen  und  widcrsprucliövollen  Voi-siiehen  er- 
kcimen,  die  spater  zur  Regelung  der  gegenseitigen  Beziehungen  ge- 
macht werden.  Besonders  tritt  dies  zu  T^^^e  in  der  Entwicklung,  die 
die  Inquisition  in  den  verschiedenen  Lttndorn  nahm.  In  Italien  war 
die  Unabhängiglceit  des  Episkopats  schon  lange  gebrochen  worden^ 
er  vermochte  den  Eingriffen  in  seine  Jurisdiiction  keinen  wirksamen 
Widerstand  entgegenzusetzen.  In  Deutschland  dagegen  betrach- 
teten die  Fttretbisc  höfe  die  Eindringlinge  mit  eifersuchtigen  Augen 
und  Hessen  sie,  wie  wii-  sijütcr  sehen  werden,  nur  schwer  festen 
Fuss  fassen.  In  Frankreich  und  besonders  in  Languedoc  waren 
zwar  die  Bischöfe  weit  unabhängiger  als  in  Italien;  aber  hier  ver- 
lanijto  die  Fntrrdrdckung  der  immer  mehr  nnwachsondon  Ketzerei 
eine  Wachsamkeit  und  eine  TAti;ikoit,  die  weit  über  ihre  KrUfte 
hinausging;  daher  sahen  sie  sich  geiiciit^t,  eiueu  Teil  ihrer  Hechle 
zu  opfern,  um  der  für  sie  viel  peinlicliei-cn  Krtulhuig  ihrer  lauge 
vernachlftssigten  Pflichten  zu  entgehen.  Docli  unterwarfen  sie  sieh 
nicht  ohne  Kampf,  dessen  schwache  Spuren  in  den  späteren  Ver- 
suchen, zwischen  den  vcrscbiedcueu  Gerichtshöfen  einen  Modus 
vivendi  herbeizuführen,  zu  Tage  treten. 

Wir  haben  soeben  gesehen,  dass  schon  fHlher  die  Inquisitoren 
sich  das  Recht  anmassten,  im  eigenen  Namen  und  ohne  Bezugnahme 
auf  die  Bischöfe  Urteile  zu  fällen.  Dieser  Eingriff  in  die  bischof- 
liche Jurisdiktion  war  indessen  zu  neu  und  unerhört,  um  lange  Be- 
stand haben  zu  können  Tatsächlich  sehen  wir  aucli,  w  ie  der  Kar- 
dinallegat von  Alban©  durch  Vermittlung  des  Erzbischofs  von  Nar- 
bonne  den  Inquisitoren  den  Befehl  erteilt,  ohne  Mitwirkung  der 
Bischf'^fe  keinen  Ketzer  zu  verurteilen  und  keine  sonstig,'-»'  "^triifo  zu 
verhängen.  Der  Jictehl  musste  alh'rdin,:;s  in  nocii  schärferer  Form 
wiederholt  werden.  In  diesem  Sinne  legelte  auch  das  Konzil  von 
Beziers  I21i)  ilie  Frage;  die  Bischöfe  ver/,i(  iitcten  hier  aul  die 
Gcldstralcn,  duiuii  dieselben  für  die  Ausgaben  der  Inquisition  ssa 
verwendet  würden,  sie  stellten  aber  auch  eine  sorgfölug  aus- 
gearbeitete Reihe  von  Anweisungen  für  die  Inquisitoren  auf,  in- 
dem „wir  gerne  euren  frommen  Gesuchen  nachkommen,  die  Ihr 
in  aller  Bescheidenheit  uns  vorgelegt  habt'*.  Eine  Zeit  lang  noch 
betrachteten  die  Päpste  die  Bischöfe  als  verantwortlieh  für  die 
Ünterdrackung  der  Ketzerei  in  ihren  Diözesen  und  erkannten 
dadurch  die  Jurisdiktion  derselben  über  die  Ketzer  an.  Ala  im 
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Jahre  1245  lüiioccnz  IV.  den  Tiniui.situn  ii  eiiaubto.  frühere  Urteile 
zu  ergänzen  oder  ab/AiänUern,  wies  er  im<  hilin(  kli(  Ii  darauf  hin, 
das8  dies  nur  inÜbereinstimmun^^  mit  dem  Biscliole  gcM.hf»hon  dürfe. 
Im  Jahre  1246  befahl  er  dem  Bischof  von  Agen,  fleissig  niuAi  der 
Ketzerei  zu  forschen  gemäss  den  von  dem  Kardinollegatea  von  Al- 
bane gegebenen  Vorschriften,  und  mit  derselben  Machtvollkommen* 
heity  wie  der  In(iuisitor,  Ablllsae  zu  gewahren.  ImJahr6l341  stellte 
er  die  Bischöfe  als  die  eigentlichen  Ketzerrichter  hin,  indem  er  ihnen 
befahl,  eifrig  an  der  Bekehrung  der  Überfahrten  zu  arbeiten,  ehe 
sie  dieselben  zum  Tode  oder  zu  lebenslänglicher  Gefangenschaft 
odor  -  II  iiberseeischen  Pilgerfahrten  verurteilten.  Selbst  bei  hart- 
nackigen Ketzern  sollten  sie  sorgfältig  mit  dem  Inquisitor  oder  an- 
deren geeigneten  Persönlichkeiten  beraten,  ob  es  dem  Heile  des 
Sünders  odrr  dem  Tntorrspn  (io*^  Olauhcns  dienlicher  soi,  das  Ur- 
teil auszusi>nH-heii  oder  aiif/uschiebeii.  Trotzdem  weisen  dieUrroilo 
des  in  Toulouse  tiiti^en  Iii<|ui8!tors  Heriiliiird  von  Cixux  aus  dun 
Jahren  124t>  bis  1248  keine  Spur  einer  bi&chotliohoii  ^litwirkung 
auf.  Offenbar  trug  Eifersucht  und  Feindschaft  die  Sclitdd  liieran. 
Im  Jahre  1248  musste  das  Konzil  von  Valence  die  Bischöfe  zwingen, 
die  Urteile  der  Inquisitoreu  zu  veröffentlichen  und  zu  beobachten, 
widrigenfalls  ihnen  der  Eintritt  in  ihre  eigenen  Kirchen  untersagt 
sein  sollte  —  ein  Beweis,  dass  man  die  Bischöfe  bei  den  Urteilen 
nicht  um  Rat  fragte,  und  dass  diese  ihrerseits  nicht  geneigt  waren, 
den  Urteilen  Geltung  zu  verschaffen.  Im  Jahre  1249  bekhigte  sich 
der  Erzbischof  von  Narbonne  bei  dem  Papste,  dass  der  Inquisitor 
Peter  Durant  und  dessen  Amtsgenossen  den  der  Ketzerei  Überfahrten 
Ritter  Peter  von  Cugunham  absolviert  hätten,  worauf  Innocenz  so- 
fort ihr  Verfahren  für  ungültig  erklärte.  In  der  Tat  scheint  es,  als 
nh  man  das  Begnadiirunirsrrcht  als  ein  besonderes  Vorrecht  des 
Hcili.ütMl  Stuhles  l)c(raclif cto,  und  wir  finden  in  dieser  Perio<le 
inohrorc  Fälle,  in  denen  es  Inno(  enz  Bischöfen  id>ertrug,  bald  mit, 
bald  ohjie  den  Zusatz,  Jsicii  mit  den  Inquisitoren  zu  beraten. 
Schliesslicli  wurde  die  Fnvge  dadurch  geregelt,  dass  man  in  jedem 
Urteile  das  Recht,  dasselbe  abzuändern,  zu  ergiinzcu,  zu  mildern 
oder  ganz  aufzuheben,  ausdrücklich  vorzubehalten  pflegte 


1)  ValsMtte,  iiT,  459.  —  Concil.  Blterrens.  ann6e  1346.  —  Bpi^rcr,  Lea 
RrLrisdi-s  (riniifUTiii  TV,  Xo.  201.1,  .isr.T,  .^S'IS.  Arch,  de  riii(|U.  lio  Carcass. 
(Doat,  xxu,  tki,  74,  75,  77,  80.  152,  1»2).  -  PoUbMt  Ho.  12744,  15S05.  -  Ms0. 
Bib.  Hat.  foads  bUin  No.  9998.  Concil.  Valentfai.  satt.  1818  e.  10.  Bains. 
Cone.  NarbonxL  app.  p.  100.  —  Das  Ton  den  KonaOien  des  I^angomloc  an»* 
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Dadurch,  dass  die  Inquisitoren  noch  Im  Jahre  1246  erwarteten,  m 
die  Bischöfe  wurden  für  ihre  Ausgaben  aufkommen,  gaben  sie, 
wenigstens  in  derTheorie,  zu,  dass  sie  den  ordenüichen  bischAflicben 
Gerichtshöfen  angegliedert  seien.  Ausserdem  verlangte  man  von 

den  Bischöfen,  dass  sie Gefttngnisse  errichteten  fOr  die  Einiccrkcrung 

der  bekehrten  Ketzer.  Zwar  entzogen  sie  sich  dieser  Verpflichtung, 
indem  sie  sie  auf  den  König  schoben;  aber  das  im  Jahre  1254  von 
dem  päpstlichen  Legaten  Zot'O  von  Avignon  abgehaltene  Konzil  von 
Albi  erklärte,  dass  die  Geraniniissc  der  bischöflichen  Oberaufsicht 
unterständen.  Das  Kon/il  stellte  rcrnereino  sor^rfültig  aus.ircarbeitete 
Reihe  von  Anweisun^.'^en  über  die  liehandluni?  der  Ketzer  auf.  Es  war 
dies  die  letzte  derartige  Kinuli:ebung  der  13isch(»fe  in  der  Ketzerfrage; 
denn  alle  späteren  Verordnungen  wurden  vom  Heiligen  Stuhl  er- 
lassen. Selbbt  ein  so  erfahrener  Verfolger  wie  Bernhard  von  Cuux, 
der  die  bischöfliche  Jurisdiktion  in  seinen  Urteilen  vollständ^  unbe- 
achtet liess,  erluuinto  im  Jahre  1248  seine  Unterordnung  unter  den 
Bischof  dadurch  an,  dass  er  sich  an  Wilhelm  von  Narbonne  um  Bat 
wandte,  und  der  Ersbischof  gab  ihm  nicht  blossBescheid  in  einigen 
speziellen  Fällen,  sondern  erteilte  ihm  allgemeine  Anweisungen.  Ja» 
in  den  Jahren  1260  und  51  nahm  der  Ersibischof  die  Inqaialtioii  selbst 
in  die  Hand,  indem  er  ohne  Vermittlung  der  päpstlichen  Inquisitoren 
Ketzer  bestrafte.  In  einem  ßreve  Innocenz'  IV.  aus  dem  Jahre  1251 
wird  auf  eine  früher  gehegte,  später  aber  wieder  aufgegebene  Ab- 
sicht, das  g-anze  Verfahren  crcrren  die  Ketzer  von  neuem  den  Bischöfen 
zu  übertrufreii.  angespielt.  Aber  trotz  diesfr  Anzeichen  einer  Reak- 
tion setzten  die  Eindringlinge  iliien  WIvj:  siegreich  fort,  allerdings 
nicht  ohnenn  vielen  Orten  bittere  Kampfe  zu  entfachen,  die  noch  ge- 
steigert wurden  duii  hdie  Feindseligkeiten  zwischen  dem  Weltklerus 
und  den  Bettohnouchcn.  Wir  können  dicü  allerdings  nur  vermuten 
aus  vereinzelten  Angaben,  die  sich  in  der  nur  bruchstückweise  vor- 
handenen ÜberliefiBruDg  jeuer  Zeit  finden.  Einen  letzten  Versacb, 
ihre  schwindende  Autorität  zu  retten,  machten  im  Jahre  1252  die 
Bischöfe  von  Toulouse,  Albi,  Agen  und  Carpentras,  indem  sie  aus 
freien  Stacken  sich  bereit  erklärten,  allen  von  den  Kommissaren  dee 


gesonueue  System  taud  allgciiietne  Nachahmung  Im  Jahre  1248  befahl  Inno- 
C«Ds  IV.  dem  Erzbischofe  und  dem  Inquisitor  von  Narbonne,  eine  Abschrift 
dieser  Prozessregeln  an  (l«»n  I'rovinzial  von  S|ijinipii  niitl  an  naiiiitmd  von 
Pennaforto  zuschicken,  damit  sie  auch  auf  det  IJulbin»el  beobachtet  würden 
(Baluz.  et  Man«!  I.  208).  Die  Canone«  dieser  Knnailleil  werden  feroer  htuflff 
in  4ea  HandbUcbera  4er  nitteUiterUetiea  inqai«ftlon  sitieit. 
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Alfons  von  Poitiers  bezeichueteii  Dominikiiuern  volle  Autoiuai  als 
Inquisitoren  einzorttiimen,  unter  dem  Vorbehalte,  dass  man  ihre 
ZnBÜnunung  bei  allen  Todesurteilen  einhole;  ausaerdem  versprachen 
•Nde,  die  von  den  Inquisitoren  aufgestellten  Regeln  in  allen  FAllen  zu 
beohacbten.  Diese  Frage  der  bischöflichen  Mitwirkung  bei  den  Ver^ 
nrteilnngen  war  der  Gegenstand  wiederholter  Verhandlungeii  und 
.wurde  langte  mit  wechselndem  Erfolge  umstritten.  Wenn  frohere 
päpstliche  Befehle,  die  diese  Mitwirkung  vorschrieben,  nie  ht  mitVer- 
achtung  behandelt  worden  wAren,  ^vHide  Innooenz  IV.  nicht  no^ 
wendig:  pfchabt  haben,  im  Jahre  1254  von  neuem  zu  bestimmen,  dass 
keine  Verurkiliinfr  zum  Tode  odor  zu  Ipbonslnnfrlifhem  Kerker  ohne 
den  Beirat  der  Bischöfe  jiu^L'ositnx  hcii  w  erden  dürfe.  Im  Juiirc  1255 
wie»  er  die  Bischöfe  und  liK^uissitoren  an,  in  zweifelhaften  Fällen 
gemeinsam  zu  beraten  und  aueh  die  leicli leren  Strafen  der  Absetzung 
von  Amt  und  Pfründe  frenieinsam  festziisfellen.  Diese  Anerkennung 
der  biüchöfliehen  Jurisdiktion  hob  Alexander  IV.  wieder  auf,  indem 
er  nach  einigem  Schwanken  1257  die  Inquisitoren  unabhängig  machte 
und  sie  von  der  Notwendigkeit  betreite»  mit  den  Bischöfen  steh  su 
beraten»  auch  wenn  es  sich  um  verstockte  und  geständige  Ketser 
bandelte.  Er  wiederholte  diese  Entscheidung  1300»  aber  dann  trat 
eine  Beaktion  ein.  ürbanIV.  erlies8l262  eine  ausfohrliohe  Sammlung 
von  Anweisungen,  durch  die  er  die  Beratung  mit  den  Bischöfen  fflr 
alle  Fälle,  in  denen  die  Todesstrafe  oder  lebenslängliche  Gefangen- 
schaft in  Frage  kam,  von  neuem  vorschrieb ;  in  demselben  Sinne 
entschied  Clemens  IV.  im  Jahre  12r)5.  Entweder  wurden  diese  Vor- 
schriften in  einer  spateren  Verordnung;-  zurückgenommen,  oder  sie 
gerieten  bald  in  Ver^^^essenheit:  denn  1273  befahl  (trec:or  X  unter 
Hinweis  auf  die  von  Alexander  IV.  verfili;te  Aufliebung  der  bischöf- 
lichen Mitberatunp.  dass  die  Inquisitor,  u  bei  der  Urteilsfftllung 
gemeinsam  mit  den  Bischofen  o(h^r  ihren  Vertretern  sich  beraten 
sollten,  dainii  so  die  bischöfliche  Autorität  Auteil  an  allen  wichtigen 
Entscheidungen  erhalte.  Bis  zu  dieser  Zeit  scheint  man  die  Inquisi- 
tion als  ein  nur  vorUliergehendes  Auskunftsmittel  zur  Befriedigung 
eines  besonderen  Bedflrfbisses  betrachtet  zu  haben,  und  jeder  Papst 
eriiess  b^  seiner  Thronbesteigung  eine  Reihe  von  Bulien»  durchdle«r 
die  Vollmachten  derlnquisitoren  erneuerte.  Die  Ketsserel  war  jedoch 
unausrottbar»  und  das  Volk  hatte  die  neueEhirichtung  angenommen» 
die  sich  in  vielen  Fällen  so  nützlich  erwiesen»  abgesehoi  davon,  dass 
siedle  Reinheit  des  Glaubens  bewahrte.  So  ging  man  allmählich  dazu 
Uber»  sie  als  ein  wesentliches  Clement  der  kirchlichen  Organisation 
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ZU  betrachten  und  ihre  Regeln  endgildg  festzulegen.  Gregors  Ent- 
scheidung zu  gunsten  der  bischöflichen  Mitwirkung  bei  allen  strengen 

Urteilen  blieb  für  die  Folgezeit  in  Kraft  Wir  werden  später  sehen, 
das»  Clemens  V.  bei  dem  Versuche,  den  gröbsten  Missbräutrben  der 
Inquisitionsgewalt  Einhalt  zu  tun,  zu  dem  allerdings  ungenügenden 
Auskunftsmittel  griff,  die  bischöfliehe  Oberaufsicht  und  Verant- 
wortliehkeif  y.u  vermehren  Kr  folgte  hierin  einem  Versurhe.  den 
Philipp  der  «Sehone  in  deiuseiben  Sinne  gemacht  hatte.  Weun«* 
tibri,i?ens  Bischof  und  Inquisitor  zufällig  auf  gutem  Fuss  standen,  dann 
wurde  die  tliirftiire.  durch  diese  BcBtimmungen  dem  Angeklagten 
gewährte  Sicherlieit  dadurch  vereitelt,  dass  einer  dem  anderen  seine 
Vollmachten  Ubertrug.  Es  sind  Fälle  überliefert,  in  denen  der  Bischof 
als  Stellvertreter  des  Inquisitors  oder  der  Inquisitor  als  Stellvertreter 
des  Bischofs  handelte.  Die  Frage,  ob  einer  von  ihnen  ohne  den  an- 
deren  ein  giltiges  Absolutionsurtcil  fällen  könne,  hat  dieKanonisten 
viel  beschäftigt,  und  Namen  von  hohem  Klange  äusserten  sich  bald 
fOr  beide  Ansichten ;  es  scheint,  als  ob  die  Mehrzahl  zu  einer  Be- 
jahung der  Frage  neigte 

Das  Recht  der  Überwachung  seitens  der  Bisehöfc  wurde, 
wenigstens  in  Italien,  hinsichtlich  der  so  wichtigen  (ieldfrage  sehr 
verstärkt,  als  Nikolaus  IV.  1288  befahl,  dass  alle  (leider,  die  aus 
Geldstrafen  oder  Konfiskationen  herrührten,  bei  IMännern  deponiert 
werden  sollten,  die  vom  Inquisitor  und  vom  Bischof  gemeinsam  au 
gestellt  werden  müssten,  da«s  sio  ferner  nnr  mit  dem  Beirate  de» 
Bischofs  au.sgegebcnwei  deii  durften,  und  dass  demselben  regelmässig 
Bericht  erstattet  werden  müsse.  Das  war  eine  ernsthafte  Einschrän- 
kung der  Unabhängigkeit  der  Inquisitoren ;  aber  sie  war  nicht  von 
langer  Dauer.  Die  Bischöfe  missbrauchten  ihr  Oberaufsichtsrecht, 
um  Anteil  an  der  Beute  zu  erlangen,  indem  sie  vorgaben,  selbst  dieUn- 
tersuchung  zu  fahren.  Benedict  XI.  machte  1304  dem  unziemlichen 
Streit  ein  Ende»  indem  er  die  Verordnungen  seines  Vorgängers  auf- 
hob.  Es  wurde  den  Bischöfen  verboten,  Bericht  einzufordern;  diesen 


1)  Concil.  liitenens.  ann.  124(;.  —  Arch-  dv  l'Inq.  de  r«icass.  (DoAt. 
xxvij,  15«;  XXX,  107-9:  xxxi,  141MH0,  216).  —  Vfiissette,  in.  I'r.  47H,  496-7.— 
Marlene  Thesaur.  i,  1045.  —  Ripoll.  i,  194.  —  hmru.  PI».  IV.  Bull.  Licet  ex 
omnibus,  30  roai  12^4.  —  Concii.  Albiens.  «du.  12SA,  c.  24.  —  Alex.  FP.  IV. 
Bnli.  Licet  ex  omnibus,  20  ian.  1267;  EiUM).  Bnll.  Ad  Onpicndtiin,  «nn.  1267.  ^ 
Clern.  nt,  PP  IV.  Bull.  LIcot  ex  omnibuH.  17.  m  ].!.  12G5.  -  nreiror.  PI*.  X, 
Ball.  Piae  cuucti»  meutia,  20.  apr.  127ä.  —  Lib.Sentent.  luq.  Toiusau.  pastöm.^ 
C.  17  Sexto  V,  2.  Eymeric.  Direct.  Inq.  p.  &80l  —  Albertini  Repert,  Icq.  s. 
V.  Kpiscopus.  —  Zanchini  Tract,  deBawet.  XV.—  liwinbert, II» 747,  —  P«glia« 
Comment,  in  Eymeric.  p.  578. 
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sollten  die  InquiBitorm  nur  der  päpeüichen  Kammer  oder  beson- 
deren pftpstlichen  BevoUmftciitigten  erstatten^)* 

Wenn  auch  die  delikaten  Beadehungen  zwischen  den  ver» 

8chiedenen  Jurisdiktionskompetenzen  naturgemäss  nur  langsam  and 
Torsichticr  ireretrr'Ir  werden  konnten,  so  trat"  dies  doch  keine.swep*s  zu 
*8T  bei  der  Regelinii:"  dor  Beziehun^oii  der  liiquisirion  zur  menschlichen 
Gesellschaft  im  alli^emeincn,  Schon  in  den  ersten  Stadien  ihrer  Ent- 
wicklung, als  sie  noch  jeder  festen  Organisation  entbehrte,  hatte  sie 
bei  der  T'nterw  erluni?  der  Ketzer  mit  Hilfe  der  weltlichen  Gesetze 
so  unischätzbare  Dienste  ffelcistet,  dass  man  allseitig  bich  bemühte, 
ihr  eine  feste  Organisation  zu  verschaffen,  um  sie  dadurch  noch 
mehrzor  Entdeckung  und  Bestrafung  der  Ketzer  zu  befähigen.  Der 
Tod  Friedrichs  II.  im  Jahre  1250  befreite  das  Papsttum  von 
seinem  grOssten  Gegner  und  gab  ihm  Gelegenheit,  die  Edikte 
des  Kaisers  nunmehr  praktisch  durchzufahren.  DemgemAss  erliess 
am  15.  Mai  1 252  Innocenz  IV.  an  alle  Prälaten  und  Herrscher  Italiens 
seine  berüchtigte  Bulle  Ad  extirpanda,  ein  wohlerwogenes  und  sorg- 
fältig ausgearbeites  (jesetz,  das  eine  feste  Organisation  schaffen 
und  die  systematische  Ketzerverfolgung  zu  einer  wesentlichen  Auf- 
gabe der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  jedem  Staate  und  jeder  Stadt 
machen  sollte,  wenngleich  die  unsichere  Art  und  Weise,  in  der 
bald  auf  die  Bischöfe,  bald  aut  die  Ini|uisitoren,  bald  auf  die  Mönche 
als  ausführende  Organe  Bezug  irenonmicn  wird,  beweist,  wie  unbe 
stinnnt  no(  h  die  gegenseitigen  Beziehungen  und  Pflichten  derselben 
in  der  ganzen  Sache  Wiiren.  In  dieser  Ikillc  wird  ulleu  Staatsober- 
häuptern befohlen,  die  Ketzer  den  Zauberern  gleich  zu  achten  und 
in  öffentlicher  Versammlung  zu  ächten.  Jeder,  der  einen  Ketzer  fand, 
durfte  seiner  Person  und  seines  Besitzes  sich  bemächtigen.  Jedes 
Staatsoberhaupt  sollte  innerhalb  dreier  Tage  nach  seinem  Amts- 
antritt auf  Grund  der  Vorschläge  eines  Bischofs  und  zweier  Mönche 
aus  jedem  der  fiettelorden  zwölf  gute  Katholiken  mit  zwei  Notaren 
und  zwei  oder  mehreren  Dienern  ernennen,  deren  einzige  Aufgabe 
darin  bestehen  sollte,  die  Ketzer  zu  verhaften,  ihre  Güter  zu  kon- 
fiszieren und  sie  dem  Bischof  oder  seinen  Vikaren  auszuliefern.  Ihr 
Gehalt  und  ihre  Dienstunkosten  sollten  vom  Staate  bestritten  werden. 
Ihr  Zeugnis  sollte  auch  ohne  Abicgung  eines  Eides  angenommen 

!)  Waddinir.  Annal.  Minornm  snn.  12äK,  No.  17.  —  c.  1.  Bxtrav.  Coni- 
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werden,  und  kein  Zeugius  giltig  sein  gegenüber  den  übereinstim- 
menden Aussagen  von  zwei  oder  drei  von  ihnen.  Ihr  Amt  sollten  sie 
sechs  Monate  lant^  bekleiden:  alsdann  konnten  sie  wieder  ernannt 
werden.  Aul  Verl  ineen  des  i3ischofs  und  der  Bettelmönche  konnten 
sie  aber  auch  zu  *  h  r  anderen  Zeit  abgesetzt  und  ersetzt  \v(  i  den. 
Aus  allen  den  Ketzern  uul'eriegten  Geldstrafen  und  Konfiskationen 
stand  ihnen  ein  Drittel  zu.  Sie  waren  befreit  von  allen  öffentlichen 
Pflicliten  und  Diensten,  die  mit  ihren  Funktionen  unvereinbar  wareu, 
und  kein  Gesetz  dui'fto  erlassen  werdeu,  das  ihre  Amtstätigkeit 
stören  kODnto.  Auf  Verlangen  mussto  das  Staateoberhaupt  eiiüo 
Beiaitzer  oder  einen  Ritter  zu  ihrer  UnterstQtzung  entBeDden;  tarnet' 
dem  war  jeder  Einwohner  bei  schwerer  Strafe  verpflichtet,  auf  ihre 
Autforderang  liin  ihnen  Beistand  zu  leisten.  Wenn  die  Inquisitoren 
einen  Teil  des  ihrer  Jurisdiktion  unterstellten  Gebietes  besuchten, 
mussten  sie  von  einem  Vertreter  des  Staatsoberhauptes  begleitet 
werden,  den  sie  selbst  oder  der  Bischof  auswählten.  Wenn  sie  auf 
ihren  Visitationsreisen  in  eine  Stadt  oder  ein  Dorf  kamen,  so  rausste 
dieser  Vertreter  drei  gut  beleumundete  Männer  oder  sofort  alle  Ein- 
wohner der  Nachbarschaft  znsammenberufen  nnd  sie  eidlich  ver- 
pfhcliteii,  alle  ihnen  bekannten  Ketzer  anzuzeigen  nnd  d.ns  Vermögen 
derselben  sowie  alle  aiidcren  Personen,  die  ^ehenne  Konventikel 
abhielten  oder  in  ihren  Sitten  und  Lebeasgewohnhciten  von  den 
anderen  Olaubigen  abwichen,  angeben.  DerStiuit  musste  alle  Ver-sje 
diichtigun  verhaften,  sie  einkerkern,  sie  unter  sicherem  Geleite  dem 
'  Bischof  oder  dem  Inquisitor  ausliefern  und  innerhalb  vierzehn 
Tagen,  den  Edikten  Friedrichs  entsprechend,  alle  gegen  sie  aus- 
gesprochenen Urteile  ausführen.  Ausserdem  musste  der  Herrseber 
auf  Aufforderung  hin  alle  diejenigen  foltern  lassen,  die  nicht  ein- 
gestehen oder  die  ihnen  bekannten  Ketzer  nicht  verraten  wollten. 
Wurde  einer  Verhaftung  Widerstand  geleistet,  so  wurde  die  ganze 
Gemeinde,  in  welcher  das  vorgekommen  war,  mit  einer  beträcht- 
lichen Geldstrafe  belegt,  wenn  sie  nicht  innerhalb  dreier  Tage  alle 
Teilnehmer  daran  der  Gerechtigkeit  auslieferte.  Der  Herrscher 
mnsste  vier  Twisten  anfertigen  lassen  (Iber  die,  welche  wegenKetzerei 
für  ehrlos  ciklilrt  oder  L'e.'lehtci  waren;  die  <Miie  derselben  musste 
dreimal  im  .lahic  ofrcntlicii  verlesen,  die  zw  eite  dem  Bischof,  die 
dritte  denDoniiuikajiern  und  die  vierte  den  Franziskanern  ül)er:;eben 
werden.  Die  Zerstörung  der  Häuser  musste  innerhalb  '/elin  Tayen 
nach  der  Urteilsfällung  erfolgen  und  die  verhan^j^te  Geldstrafe  inner- 
halb dreier  Monate  vüÜÄogen  werden.  Die  Zahlungsunfähigen  wurden 
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flo  Umge  eingekerkert»  bis  jemand  fOr  de  xahlte.  Die  Ertrftgniaae  kom 

den  Geldstrafen,  den  umgeänderten  Strafen  und  den  Konfiskationen 
sollten  in  drei  Teile  geteilt  worden  :  einer  war  fttr  die  Stadt,  einer  für 
die  bei  der  Untersuchung  beteiligten  Beamten  und  der  Rest  für 
den  Bischof  und  die  Inquisitoren  bestimmt,  die  dieeeeGeid  wiederum 
zur  Kerzrrverfol^rnns:  verwenden  mussten. 

Für  die  Durchftihrunu-  dieser  furchtbaren  Masüregeln  wurden 
gleichfalls  sorgfältige  Best  iniin  uniren  iretroffen.  Sie  sollte?!  für  ewige 
Zeiten  in  alle  OrtHstaluten  ei ni^'c trauen  werden,  zusammen  mit  allen 
Dekreteii.  die  die  Pftpste  späterhin  noch  erlassen  würden,  und  zwar 
bei  Strafe  der  Exkommunikation  für  ungehonkime  Beamte  und  de« 
Interdikts  für  die  StÄdte.  Jeder  Versuch,  diese  Gesetze  umzuiuideru, 
flollte  an  dem  Betreffenden  mit  ew^r  Ehrlosigkeit,  einer  Geldetnfe 
und  der  Achtung  geahndet  werden.  Die  Herrscher  und  ihre  Beamten 
mussten  bei  Strafe  des  Verlustes  ihres  Amtes  Gehorsam  gegen  diese 
Bestimmungen  schwören,  und  jede  Versäumnis  in  der  Durchfahmng 
derselben  sollte  als  Meineid  mit  ewiger  Ehrlosigkeit,  eiuer  Geldstrafe 
von  zweihundert  Mark  und  dem  Verdachte  der  Ketzerei  bestraft 
werden,  der  seinerseits  den  Verlust  des  Amtes  und  die  Unfähigkeit, 
in  Zukunft  irgend  eine  weltliche  Stellung  zu  bekleiden,  nach  sich  zog. 
Innerhalb  zehn  Ta^rcn  nach  seinem  Amtsantritt  sollte  jeder  Macht- 
hui)er  auf  Autfordei  unir  und  Vorschlag  des  Bischofs  und  der  Hettel- 
mönchc  hin  drei  i;ute  Katholiken  ernennen  und  sie  eidlich  ver- 
pfliohfen,  die  Aiuishandlungen  seines  Vorgängers  zu  prüfen  und  ihn 
für  jeden  Fall  des  Ungehorsams  zu  verfolgen.  Weiterhin  sollte  jeder 
Podesta  beim  Beginn  und  beim  Ende  seiner  Auilsiätigkeit  die  Bulle 
an  allen  vom  Bischof  und  den  Inquisitoren  bezeichneten  Plätzen  ver- 
lesen und  alle  ihr  eutgegeustehenden  Bestimmungen  aus  den  Ge- 
wsetzbttchern  austilgen  lassen.  Gleichzeitig  erliess  Innocenz  Anwei- 
sungen an  alle  Inquisitoren,  die  Eintragung  dieser  Bulle  und  des 
Ediktes  Friedrichs  IL  in  die  Gesetzbacher  aller  Städte,  nötigenfaUs 
unter  Androhung  der  Exkommunikation,  zu  erzwingen.  Bald  darauf 
tibertrug  er  ihnen  die  gefährliche  Vollmacht,  in  Verbindung  mit  den 
Bischöfen  durch  besondere  Statuten  alle  zweifelhaften  die  Ketzeret 
betreffenden  Bestimmungen  auszuleiroih 

Diese  Verordnungen  sind  nicht  etwa  wiUh-  Phaiitasiegebildp 
fines  nächtlichen  Traumes,  sondern  niicliteni  ausgeurbeitefe,  prak- 
tische, mit  Scharfsinn  und  Soiutalt  aus^redachfe  Ceset/e.  die  eine 
einheitliche  Kcizcrvertolgung  hegiiludcii  soUteu.  Ks  ist  charakte- 
ristisch für  die  öffeutliche  Meinung  jeuer  Zeit,  dass  die  Annahme 

I 


Digitized  by  Google 


380 


Di«  GrflnduQg  der  InqnUittoiL 


derselben  keinem  wirksamen  Widerstand  begegnete.  Vor  seinem 
Tode  nahm  Papst  Innooenz  IV.  im  Jahre  1254  noch  ein^  anbe- 
deutende,  aus  der  Erfahrung  sich  ergebende  Abänderungen  an 
der  Bulle  vor.  1255,  56  und  57  revidierte  Alexander  VI.  die  Bulle 
von  neuem,  bescitlirre  oinig-e  anfsretauchtc  Zweifel  und  traf  Bestim- 
munr^n  liher  die  Ernennung  von  Examinatoroii.  welclK»  für  Amtsliand- 
lungeu  abiretondrr  Obrigkeiten  prüfen  .sollton.  Im  Jahre  1259  ver- 
öffentlichte er  bie  abermals,  und  12G5  ging  Clemens  IV.  nocli  ein- 
mal sorgfältig  an  dieselbe  heran  nndnahm  einige  Veränderungen  vor; 
die  wichtigste  derselben  bestand  darin,  daas  er  das  Wort  «Inquisi- 
toren" an  den  Stellen  beifügte,  wo  Innocenz  nur  von  Bischöfen 
und  BettelmOnchen  gesprochen  hatte,  ein  Beweis,  dass  die  Inquisi* 
tion  mittlerweile  zum  anerkannten  Werkzeug  der  Eetzerverfolgung 
sich  herausgebildet  hatte.  Im  nAchsten  Jahre  wiederholte  er 
nachdrücklich  den  Befehl  Innocens'  IV.  an  die  Inquisitofen,  die 
Aufnahme  seiner  Gesetze  und  der  seiner  Vorgttngcr  in  die  Geseti- 
bacher  2u  erzwingen,  und  zwar  nötigenfalls  miter  unbeschrinkler 
Anwendung  der  Exkommunikation  und  des  Interdikts.  Hieraus  geht 
hervor,  dass  sie  nicht  überall  freundliche  Annahme  fanden;  aber 
gerade  die  Seih  nheit  des  Widerstandes  beweist,  wie  allgemein  man 
sich  ihnen  unterw  ;irf.  So  erfuhr  Alexander  IV.  1256.  dass  die  Be 
hörden  vnn  Oenua  sich  widerspenstig  zeigten:  sofort  belegte  er  sie 
mit  der  Zensur  und  dein  Interdikt,  falls  sie  nicht  l)inneu  vierzehn 
Tagen  w  ilHahrten,  und  1258  erging  es  dm  Heliorden  von  Mantua 
eben.so.  Andererseits  zeigt  die  Tatsache,  da.ss  die  ßuUe  nocli  in  der 
Redaktion  der  florentinischen  Statuten  von  1355  aufgeführt  wird  — 
und  zwar  inmitten  von  ihr  entgegenstehenden  Gesetzen  wie  wört- 
lich die  Befehle  des  Papstes  ein  Jahrhundert  lang  befolgt  worden*}. 

1)  Iiinoo,  PI'.  IV.  Bull.  Ad  ^>^s^it  p.umI.i,  ann.  1252  (Maff.  Bull.  Roman, 
r.  91).  —  Kiusd.niill.  Ortlioilnxao,  12Ü2  tUipüll.  i.  208,  cf.  vii,  28  .-  Eiu.sd.  Bull. 
Ut  roniinishuni  1254  (IWd.  i.  2.'»0\  -  VAnml  Bull  Volenteg,  1254  i,  251).  — 
EiU8d.  Bull.  Cum  vcnpiabilis,  1258  [Mtv^.  Bull.  Roman,  i,  93— 4).  —  Eiusd. 
Bull.  Cum  in  tonstitutionibus,  1254  (Pe;:na»'  a|»p.  p.  19  .  —  Ak'X.  PP.  IV. 
Bull.  Cum  .secundum,  1255  (M.  B  H.  I.  106}.  -  Eiusd  null.  Exoriis  in  a«^, 
125r)  (P.  ^nao  App.  p.  20).  -  Eiusd.  Bull.  Exorti«  in  a^rls  1266  (Ripoll.  I.  297).— 
Eiusd.  Bull.  Dilpcti  filli.  125«  (Kip<.ll  1,  312).  ~  Eiusd.  Boll.  Cum  vor,  1286 
(Ripoll.  I.  314).  -  Eiu.sd.  Bull.  Fclicis  recordationis,  l^öT  M.  R.  R.  I  lOtT.  - 
EiuHd.  Bull,  implai  ida,  1207  (M.  b,  U.  1.  113).  —  Eiuüd.  Bull,  lutplacida,  125». 
(Potthast  No.  17  tm).  »  KiuHd.  Bull.  Ad  exstirpandft,  ISfiO  (Pefnift«  App. 
1.  rirnu  nt  PP.  IV.  Bull.  Ad  •>x,stirpanda.  12r>5  (M  B.  R.  I.  148^51  - 

F^usd.  Bull.  Ad  exstirpanda,  \2ÜH  (l'egnae  App.  p.  43).  —  Arcliivio  di  Firenze, 
Rlformagioni,  Classen,  Dtetinsione.  1,  No.  14.  —  Um  <tiM  JnhrlSSO  fflhrt  Bern- 
hard GuidoiMs(Prrjti(*a  P.  iv.  ed.  l)roi;ii^.  S .  ■l?0^?i  ilic  P.i^sriiiMiimi  j-i n  ilor  Bull»- 
lunoceiui'  IV.  noch  unter  den  Vorrechten  der  italieuischeu  iu<iuisiioren  an. 
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tw        DiL'so  Verordnungen  lieferten  in  Italien  der  Infiuisition  ein  voll- 
ständig oriTunisiertes,  vom  Staat«'  bezahltes  und  uiiterhaUeiies  Per- 
sonal und  niiu  Ilten  sie  zu  einer  bclbbtiindigen  Einrichtunfir,  die  mit 
allen  zur  i^riindlii  heii  Diirchfülirung  ihrer  Aufgabe  nötigen  Waffen 
und  Miltein  ausi^e.stattet  v\ar.  Ob  die  Päpste  jemals  versuchten,  ihren 
Bullen  auch  au.sserhalb  Italiens  Geltung  zu  verschaffen,  ist  nicht  er- 
sichtlich; auf  alle  FAUe  gelang  ihnen  der  Versuch  nicht,  da  von 
einer  Anerkennung  der  päpstlichen  Bullen  diesseits  der  Alpen  keine 
Bede  ist.  Das  war  aber  auch  kaum  n4)tig;  denn  das  Öffentliche  Recht, 
der  konservatiye  Geist  der  herrschenden  Klassen  und  die  Fröm- 
migkeit der  Herrscher  sorgten  schon  dafttr,  dass  die  Unterstützung 
der  Inquisition  allen  BQrgern  jeden  Grades  zur  höchsten  Pflicht 
gemacht  und  nötigenfalls  erzwungen  wurde.  Im  Vertrage  von  Paris 
wurde  1229  allen  Staatsbeamten  aufgetragen,  der  Inquisition  beider 
Gefangennahme  der  Ketzer  Hilfe  zu  leisten,  und  alle  Einwohner,  die 
männlichen  über  vierzehn,  die  weibüehen  Ober  zwölf  Jahre,  nuisstcn 
schworen,  den  Bischofen  alle  iM)o!T;Uer  anzuzeigen.  Da^^  Kon/dl  von 
Narbonne  1229  ordnete  die  Durelduhrung  dieser  Bestimmungen  an; 
das  von  Albi  1254  schluss  die  Inquisitoren  in  die  Zalil  derer  ein, 
denen  die  Ketzei  angezeigt  werden  mussten,  und  bedrohte  mit  kirch- 
lichen Zensuren  alle  weltlichen  Herrscher,  die  nicht,  ihrer  Pflicht 
entsprechend,  den  Inquisitoren  zu  Hilfe  kttmen  und  ihre  Todes-  und 
Konfiskationsurteile  ausfQhrten.  Die  so  erlangte  Hilfe  wurde 
übrigens  bereitwillig  gewährt,  und  jeder  Inquisitor  durch  königliche 
Briefe  ermächtigt,  bei  Ausübung  seiner  Pflichten  alle  Beamte  um 
sicheres  Geleit,  Schutz  und  Beistand  anzurufen.  In  einer  Denkschrift 
aus  der  Zeit  um  1320  erklärt  Bernhard  Guidonis,  dass  die  Inqi;i  itoron 
auf  irrund  dieser  Briefe  vollen  Gebrauch  machten  von  der  Mithilfe 
aller  Baillis,  Seneschalle  und  anderen  Beamten  des  Königs  oder  der 
grossen  Adlij^en.  und  da>s  sie  ohne  deren  Mitwirkung:  nifdits  ausrichten 
könnten.  So  war  es  abei'  nieht  inn-  in  Frankreieh:  denn  Eymei  ieiis  be- 
wi  richtet  uns  ausAraj^'^on,  dass  das  erste,  was  ein  neu  ernannter  Inqui- 
sitor tue,  darin  bestehe,  dem  Könige  oder  dem  Staatsoberliaupte  sein 
Mandat  vorzuleben  und  ihn  auf  (jrund  desselben  um  seine  Unter- 
stützung und  um  l^atentbrid'e  zu  latten.  indem  er  gleiclizeiiig  aut  die 
zahlreichen  Strafen  der  Bullen  Ad  abolendam  und  Ut  inquisitionis 
hinweise,  die  den  pflichtsäumigen  Herrscher  treffen  würden.  Der 
nftchsteSchritt  des  Inquisitors  bestehe  darin,  die  küniglichen  Patent- 
briefo  den  Beamten  vorzulegen  und  sie  schweren  zu  lassen,  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  gehorchen,  wenn  er 
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knift  soines  Amtes  ibiu  ii  Jierehle  erteile.  So  stand  dieganzo  Staats- 
gewalt uiiumHtlii  .tiikt  zur  Verfügung  des  Heiligen  OH iciuuis.  Aber 
Dicht  nur  der  Staat,  sondern  auch  jedes  einzelne  lodividaummuflsto, 
wenn  es  aufgefcnrdert  wurde,  der  Inquisition  Bilfe  leisten;  wer  es 
nicht  tat,  wurde  als  Begünstiger  der  Ketzerei  exkommuniziert,  und 
wenn  er  die  Exkommunikation  ein  Jahr  lang  unbeachtet  Hess,  so 
verfiel  er  der  Anklage  wegen  Ketzerei  samt  allen  ihren  furchtbaren 

Folgen*)- 

Das  Rocht,  alle  Gesetze,  welche  die  freie  Ausübung  der  Inqui- 
sition irgendwie  hinderten,  abzuschaffen,  wurde  auf  beiden  Seiten 
der  Alpen  von  der  hniuisition  bcanspruehf.  Als  im  Jahre  1257 
Alexander  IV.  mit  grossem  rnwillcn  veniahin,  dass  Mantua  ge- 
wisse verdaimiiuniiswflrdig'e,  die  unbedingte  Macht  der  Inquisition 
hindi'indo  (J('S(;I,/a>  angenommen  hatte,  befah!  er  dem  dortiiren 
Bischof,  unverzüglich  die  Angelegenheit  zu  uiiteisut  lien  und  alle 
Bestiminungcn  lür  null  iiud  nichtig  zu  erkliireii.  die  die  Wirlcsamkeit 
der  huiuisition  hcninien  oder  verzögern  konnten.  Bei  etwaigem 
Widerstande  dürfe  er  die  Behörden  exkommunizieren  und  die  Stadt 
mit  dem  Interdikte  belegen.  Im  Jahre  1265  wiederiiolte  Urban  IV. 
diese  der  Bulle  Ad  extirpanda  entnommene  VerfOgung  und  machte 
sie  allgemein  verbindlich ;  sie  wurde  sodann  als  Ausdruck  der  unbe- 
strittenen Rechte  der  Kirche  dem  kanonischen  Rechte  einverleibt. 
Durch  diese  Massregel  wurde  die  Inquisition  tatsftchlicb  zur  Herrin 
über  die  Gesetzgebung  alU  r  Länder  geniadit.  und  es  wunie  ein  all 
gemeiner  Grundsatz  der  Gesetzgebung,  dass  alle  Gesetze,  die  die 
freie  Tätigkeit  der  Inquisition  hemmten,  null  und  nichtig,  und 
dass  die.  welche  sie  durclilülirteii,  stral'har  seien.  Da,  wo  solche  Ge 
setze  existierten,  mus«te  dei-  Inquisitor  <i>-'  pi'ufen,  und  wenn  er  sie 
anstössig  fand,  die  Behörde  zur  Aulliei»un,ii-  oder  Abänderung  der- 
selben veranlassen.  Es  war  nicht  die  Schuld  der  Kirche,  wenn  ein 


1)  Rcrnfti'd  Guidon.  GravaRiina  ;(  'oll.  Doaf,  \\x.  90  Kqij.V  —  Cnnril 
Narbnnii.  aun.  1229,  c.  1,  2.  —  Concil.  Albiens.  aim.  c.  'J,  ;>,  8.  ~  Arclu 

de  I  Iiu|  ilo  CaiTHHs.  (Doat,  xxx,  110—11,  127;  xxxi,  2r>0.  —  Vaissetto,  in.  Pr. 
528-9,  r)3(]  Arch,  di  Napoli.  IJojjristro  6,  It-tt.  D,  fol.  IBO.  —  Kvraerici 
Directorium  Iiiquis.  p.  390— 1,  5ttü  1.  —  Beniardi  Guidon,  l'i  actica  1'.  i  V.  (ed. 
Douais  S.  214).  —  ßiswcilun  koetote  es  die  Inquisitoren  Zeit  nnd  Mühe,  diese 
königlichen  Patentbriefe  xu  erlangen.  Ak  iui  Jahre  12()9  diu  Fran^kaner 
Bortrand  von  Roche  nnd  Ponce  des  Rives  «n  Inquisitoren  von  Porealqnier 
ernaiitit  winilcn.  mussteu  sie  HOgnv  bis  nadi  Palermo  rei.'^cn.  wo  Karl  von 
Anjou  dauab  residierte  und  wo  er  ilineu  aut  4.  Augtist  1269  Briefe  an  sciueo 
Senaehall  und  afine  anderen  Beamten  ttbergab.  —  Arelilvio  di  Napoli,  Be- 
0äbto  6^  letL  D,  töL  190,  Ct.  lUglit.  S0|  le(t  B,  toi.  91. 
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kühner  Monarch  wie  Philipp  dur  .SL-hoiie  es  {^elegeutlich  waprte, 
durch  Beschützung  seiner  Untertanen  die  Rache  üottes  auf  sich 
herabxubeschwören 

Jenseits  der  Alpen  bestand  nicht  wie  in  Italien  für  den  Staat 
die  gesetzliche  Verpflichtung,  für  die  Kosten  der  Inquisition  aufzu- 
komnifii].  Wir  werden  später  diese  Frage  aasfübrlicber  behandeln 
OBd  wollen  einstweUen  nur  darauf  hinweisen,  dass  auch  ohne  das 
VorhandenseiR  gesetzlicher  Bestimmungen  die  königliche  Freigebig- 
keit  doch  zum  Unterhalte  der  Inquisition  völlig  ausreichte.  Ausser- 
dem waren  ja  auch  die  notwendigen  Ausgaben  derselben  sehr  goring. 
Die  Dominikanerklöster  lieferten  ihnen  die  for  die  Gerichtssitzungen 
iKiti^pn  Riiiinilichkeiten.  Die  Staatsbeamten  waren  durch  königliche 
l'Hriiie  und  durch  die  furchtbaren  Strafen,  die  der  Verdacht  der 
Ketzerei  zur  Folge  hatte,  gezwungen,  ihnen  Dienste  zu  leisten,  sobald 
sie  darnm  baten.  Wenn  die  Riseh^^ife  frflher  ihre  Pflicht,  Gefängnisse 
zu  errichten  und  zu  unterhalten,  vernaehlÄssigt  hatten,  so  trat  nun 
der  Eifer  des  Königs  ein,  um  solehe  zu  bauen  und  zu  unterhalten. 
Im  Jahre  l'UT  liörcn  wir,  da«s  während  der  vorhergehenden  acht 
Jahre  der  König  a  Hein  für  das  Gefängnis  in  Toulouse  die  grosse  .Suinme 
von  630  Pfund  Tournosen  ausgegeben  hatte;  ausserdem  bezahlte 
er  regelmassig  die  Gefängniswärter.  Ferner  waren  die  Inquisitoren 
ermftchtigty  sobald  sie  Bat  und  Hilfe  brauchten,  Sachverständige  zur 
Mitwirkung  heranzuziehen  und  diese  zum  Gehorsam  zu  zwingen. 
Weder  Stand  noch  Rang  machte  ihnen  gegenttber  eine  Ausnahme. 
Die  ganze  Gelehrsamkeit  und  Weisheit  des  I^andes  wurde  der 
obersten  Pflicht,  n&mlich  der  Unterdrackung  der  Ketzerei,  dienstbar 
gemacht  und  unentgeltlich  der  Inquisition  zur  Verfügung  gestellt 
Jeder,  Geistlicher  wie  Laie,  musste  ihnen  auf  ihre  Aufforderung 
hin  Ililfe  leisten,  und  wer  damit  zögerte,  wurde  in  wenig  sanften 
Worten  mit  der  vollen  Wucht  der  päpstlichen  Rache  bedroht«). 

Dass  dies*'  <1oii  Inquisitoren  übertragenen  Machtvollkommen- 
heiten wirkliche  und  nie  ht  bloss  theoretische  waren,  zeigt  ein  Vorfall 
aus  dem  Jahre  1260.  Ein  mäehtiger  Adliger  der  römischen  Provinz, 
CapcUo  di  Chia,  der  sich  der  Ketzerei  verdächtig  gemacht  hatte, 
war  verurteilt,  geächtet  und  mit  Konfiskation  seiner  Güter  bestraft 


1)  Mag.  Bull.  Roman,  i.  118.—  C.  9  Sexto  v,  1.  —  ZanchinI,  Tract,  de 
Haeret.  c.  xxxi.  —  Cf.  Eynierici  Direct.  Inq,  p.  Ml.  —  Berniurdi  Corneas. 
Lacerna  Inqnis.  s.  v  '^tatutum. 

2)  Bernard.  Ouidon.  iirHvam.  (Doat,  xxk,  107—9).  —  Alex.  Fi*.  IV. 
BnlL  Oaplentes,  15  apr.  1966;  «imd.  Ball.  Exortis  In  «gro»  15  msr.  12M. 
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worden.  Da  or  sich  weijcrertc,  <lcn  Spnu  li  anzuerkennen,  rief  der 
Tm juiöilor  lYu  Andrea  die  Bürger  der  benaehluirten  Suidt  Viterbo  zu  w 
Hille.  Sie  fjehorchtcn  auth  dem  liufe  und  brachten  ein  Heer  auf,  an 
detisen  Spitze  d«r  Inquisitor  den  Widerspenstigen  in  seinem  Scblorae 
CoUeCaaale  belagerte.  Sclilau  wie  er  war,  tiatteCapello  seine  Guter 
einem  romischen  Adligen  namens  Pietro  Giacomo  Siirdi  übertragen, 
und  so  wurde  dem  frommen  Unternehmen  der  Borger  von  Viterbo 
plötzlich  Einhalt  geboten  durch  einen  Befehl  des  Senators  von  Rom, 
der  jede  Verletzung  des  Eigentums  eines  gutkathoh'schen,  römischen 
Bdri'^ors  untersagte.  Nun  le^irto  sich  Alexanderl  V.insMittel  und  befahl 
Surdi,  sich  aus  dem  Streite  zurückzuziehen,  da  seine  Ansprüche  auf 
das  Schloss  null  und  nichtig  seien.  Des  weiteren  wies  er  den  Se- 
natoran,  scineii  uid)Mlft>nrrnStandpunktaur/ug'ebf>n.  Dfn  Bewohnern 
von  Viterlx»  aber  diuikle  er  mit  warmen  ^\'oJt<•n  fur  den  Kiter  und 
die  Freudiükcif,  mit  der  sie  der  Aulforderung  des  Fra  Andrea  nach- 
gckoninien  waren.  Dieser  haue  in  der  Tat  nur  die  Macht  ausgeübt, 
die  nach  dem  Ausspruche  Zanchinis  mit  dem  Amte  des  Inquisitors 
verbunden  war,  nämlich  gegen  Ketzer  und  Ketzerei  offenen  Krieg 
zu  führen »). 

Bei  der  Ausübung  dieser  fast  unbeschrftnkten  Autoritilt  waren 
die  Inquisitoren  praictisch  von  aller  Eontrolle  oder  Verantwortlich- 
keit  befreit.  Selbst  ein  papstlicher  I^egat  durfte  sich  nicht  in  ihre  An- 
gelegenheiten einmischen  und  innerhalb  ihres  Inquisitionsgebietes 

wegen  Ketzerei  Untersuchungen  anstellen,  Sie  waren  der  Exkom- 
munikation nicht  unterworfen,  so  lange  sie  in  Ausübung  ihres  Amtes 
sieh  befanden  und  konnten  selbst  nicht  einmal  durch  einen  Bevoll- 
mächtigten des  Heiligen  Stuhles  ihres  Amtes  enthoben  werden. 
Wurde  etwns  derartiges  versucht,  dann  galt  die  Exkommunikation 
oder  Suspension  als  null  und  nichtig,  ausser  w  enn  sie  krall  eines  be- 
sonderen Auftrages  dc^  Papst  es  verhängt  wurde.  S(  lion  iniJalire  1245 
besa.ssen  die  Inquisitoren  die  Volliuat  ht.  ihi  e  Diejier  wegen  aller 
Ausschreitungen  zu  absolvieren,  und  imJalirel261  wurden  sie  er- 
mächtigt, sich  gegenseitig  von  der  Exkommunikation  für  ihre  eigene 
Sache  loszusprechen.  Hierdurch  wurden  sietatsttcblichuQverletzlich, 
da  Jeder  Inquisitor  gewöhnlich  noch  einen  ihm  unteigebenen  Amts- 
genossen  hatte,  der  bereit  war,  Ihm  diesen  Dienst  zu  erweisen.  Des 


1)  Pegnae  Append,  ad  Eymerlc.  pp.  37— i}^  —  Zandiinl,  Timet,  de  Bm,9- 
retie.  e*  zxxvu. 
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weiteren  waren  aie  entbunden  von  der  Pflicht  des  Geboraamfi  gegen 
ihre  Provinziale  und  Generale;  ja»  es  war  ihnen  aogar  verboten,  In 
ir^'end  einer  ihr  Amt  betreffenden  Sar  ho  dio  r?efehlo  derselben  ein- 
zuholen. Endlich  waren  sie  gcgeu  jeden  Versuch,  ihre  Stellung,'  bei 
der  Kurie  zu  untcr^n-aben,  gesichert  durch  das  gewichtij^e  Privilegium, 
jederzeit  nach  Rom  gehen  und  dort  so  lange  bleiben  zu  d(lrfeii,  als 
CS  ihnen  beliebte,  selbst  dem  Vorbote  de?^  Vioviiizials  oder  der  (ic- 
neralkapitel  zum  Trotze.  Ant'aiiL's  i:laul»t<'  inau,  ihr  Mandat  erlösche 
mit  dem  Tode  des  Papstes,  der  sie  eraannt  habej  seit  aber 
hielt  man  ihr  Mandat  für  dauenid  gütig '). 

Die  Frage  der  xW^sotzltarkeit  der  InquiciLoieu  bUiud  in  engem 
Zusammenhang  mit  der  Frage  ihrerSubordination  oder  Unabhängig- 
keit nnd  war  der  Gegenstand  vieler  gesetzgeberischen  Schritte.  Als 
zunftchst  das  Ernennungsrecbt  den  Provinzialen  abertragen  wurde» 
war  damit  verbunden  das  Recht,  sie  auf  Grand  einer  Beratung  mit 
geeigneten  Mitgliedern  des  Ordens  abzusetzen  oder  zu  ersetzen.  Im 
Jahre  1244^1ftrte  InnocenzIV.,  dass  die  Provinziaie  und  GenertUe 
drr  P)t  ttelorden  die  Vollmacht  besttssen,  alle  Mitglieder  ihres  OrdenSj 
die  als  Inquisitoren  dienten,  auch  dann,  wenn  deren  Mandat  vom 
Papste  selbst  herrührte,  abzusetzen,  zurücrkzurufen,  zu  ersetzen  und 
zu  versetzen.  Etwa  zehn  Jahre  später  hewoist  aber  die  schwankende 
PraxisAlexanderslV.,  wie  von  Seiten  dor  Inquisitoren  der  ernstiiafte 
Versuch,  ilire  l  iiahhHngigkeit  zu  erlangen,  gemacht  wurde,  im 
Jaiire  12r>ti  erkannte  er  das  Alisetzunirsroclit  der  Provinziaie  an.  Am 
i>.  Juli  1257  entzog  er  es  ihnen  wieder,  und  am  II.  Dezember  desbt  lucn 
Jahres  bestätigte  er  es  von  neuem  in  seiner  Bulle  „Quod  i^uper  non- 
uullis",  die  später  noch  wiederholt  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern 
eingeschftrft  wurde.  Spätere  Papste  erliessen  entgegengesetzte  Be- 
fehle, bis  zuletzt  Bonif  az  VIU.  die  Sache  zu  gunsten  des  Absetzungs- 

1)  Arch.  Nat.  do  Frauct?.  J.  iJH,  No.  23.  —  Innoc.  PP.  IV.  Bull.  Devo- 
ttonis,  2  Mai  1246  (ColL  Doat,  xxxi,  70).  —  Bergor,  He«r.  d'lunoc.  IV,  No. 
1988.  —  Rfpoll.  r.  182;  ii,  594,  610.  (i44.  —  Alex.  PP.  IV,  BuU.  Ut  negotiam. 

»  Mart.  12f;i.  -  ITrbani  PP.  IV,  Bull.  Ut  m  -otium,  4  Aug.  1262,-  Mag.  Ball. 
Eoman.  i,  116,  120,  126,  139, 267,420.  —  C.  1Ü  buxto  v,  2.  —  Potlhast  No.  13057, 
18389,  18419,  19569.  —  Bero.  Guidon.  Pracdca  P.  iy.  (ed.  Donai^).  —  Eymeric. 
Direct.  Inqui-.  p  KJG,  137.  —  Es  ist  oiup  interes.sanfc  Tfitnache,  dass  die 
Frage,  ob  das»  Muiulat  eines  Inquisitois  uicht  mit  dem  Tode  des  ihn  er- 
nennenden Papstes  erlosch,  noch  im  Jalire  1290  zweifelhaft  war,  als  sie  von 
Nicolaus  IV.  in  der  Bulle  Ne  aliqui  (Potthast  No.  smo?)  zn  r.nnst.Mi  dt  r 
dauerudeu  Gilltigkcil  j^olöst  wurde.  Früher  liuUc  AlüXJtuder  IV.  noch  1255 
kunt  vor  Mioer  Thronbesteigung  es  für  nötig-  erachtet,  selbst  das  Mandat 
eines  m  .nu»»-ezeichneteu  laquisitort  wie  Kainerio  Sacconi  es  war,  su  er- 
neuern (Iii poll,  i,  275). 
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rechtee  entschied.  Nun  aber  setzten  die  Inquisitoraidiircb,da88  dieses 
Recht  nur  ausReohtsgrüodeu  und  auf  Grund  eines  ordnungsmässigen 
Verfahrens  ausgeübt  werden  Icönne,  eine  Einsc  hrnnkung,  durch 
welche  dasselbe  praktisch  doch  bedeutungslos  wurde.  AUerdinp? 
bosrimmte  Clemens  V.  bei  seinen  Rerormbestrebungen  die  ipso 
facto  eintretende  Exkonnnunikation,  die  nur  vom  Papste  aufy-ehoben 
werden  konuie,  filr  drei  Verbrechen  von  Ini|uihitoren,  nänilich  [ür 
unrechtmässige  Verrol<,'^inig  oder  Unterla.ssung  derselben  aus  Gunst, 
Feindschaft  oder  Gewinnsucht,  für  Gelderpressungcn  und  für  Kon- 
fiskation von  Kirchengut  bei  Vergehen  eines  Klerikers.  Doch 
gaben  diese  Bestimmungen,  gegen  die  Bernhard  Guidonis  ganz  ener* 
gisch  protestierte,  nur  das  wieder,  was  wflnscheoswert  war;  pralc- 
tisch  blieben  sie  bedeutungslos.  Schliesslioh  erteilte  dann  Inno- 
cenz  VI.  im  Jahre  135&  den  Doroinilcaner-ProviDzialen,  und  zwar 
einem  jeden  für  seine  eigene  Provinz,  die  Vollmacht,  Inquisitoren 
ihres  Ordens  zu  ernennen  und  abzusetzen  und  Gehorsam  durch 
lürcbliche  Zensuren  zu  erz  ^  ii  -'  u' i. 

Die  Franziskaner  versucluen,  ihre  Inquisitoren  dadurch  in  Ab- ms 
hängigkeit  zu  erhalten,  dass  sie  ihnen  ihre  Mandate  nur  auf  bestimmte 
Zeit  übertrugen.  So  setzte  im  Jahre  1320  der  General  Micliael  von 
Cesena  einen  Zeitraum  von  tünf  Jahren  fest,  und  das  scheint  lange  *iie 
Regel  geblieben  zu  sein.  Denn  im  Jahre  137;')  ersuchte  Gregor  IX. 
den  Franzis^kanergencral,  den  Fni  Uabrielc  da  Viierbo  wegen  seiner 
hervorragenden  Verdienste  als  Inquisitor  von  Rom  in  seinem  Amte 
ZU  belassen.  Im  Jahre  1439  wurde  dem  Frä  Francesco  da  Michele 
das  Mandat  als  Inquisitor  von  Florenz  abertragen,  doch  sollte  das- 
selbe erst  in  Kraft  treten,  wenn  die  Zeit  des  Inhabers  Frä  Jacopo 
deUa  Blade  abgelaufen  sei;  diese  Bestimmung  zeigt,  dass  auch  da- 
mals noch  die  Emennungen  nur  auf  bestimmte  Zeit  erft^en, 
obgleich  Eugen  IV.  schon  1432  dem  Frunzisicanezgeneral  Wilhelm 
vonCasale  dasRecht  der  Ernennung  und  Absetzung  übertragen  hatte. 
Die  Dominikaner  scheinen  diesesAuskunftsmittel  nicht  angenommen 
zu  haben.  Tiitsüeblieh  konnte  ja  aueb  keine  Vorsiebtsmasisregel 
irgend  weicher  Art,  um  Subordination  und  Disziplin  zu  erzwingen, 

1)  Coli.  Doat,  xxxr,  73;  xxxn,  15,  105.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Odorc 
suavi,  13  Mai  125<;;  <  iusd.  Bull.  Catliolicae  fidei.  15  lul.  1257;  eiusd.  BulL 
Qood  super  nonnuUis,  9  Dec.  1257 i  eiu«d.  Buü  MooiUiimus,  13  Apr.  1^8.  — 
dem.  Pf.  IV.  BqIL  Lfeet  ex  omnfbns,  SOSept  12^.—  C.  1,  2,  Clementin.V. 
2.—  Bern,  nuidon.  (lr,i\,im.  I>o;it,  .\\\.  11t..  —  Iiuiot-  TI'.  VI.  Bull.  0.1..r.- 
•aftvi,  d  luu.  la&ö  (Bulario  de  In  Ordeu  do  Santiago,  T.  ui,  {oL  55(),  im  Ar- 
dttTO  Nftdoiwl  ds  EapafU). 
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«twaa  nützen  «ngeaichts  der  beständigen  Einmiscfainig  des  Heiligen 
Stuhles,  die  zweifelloB  immer  deijenige  eriangen  konnte,  welcher 
WQsete,  wie  er  dies  anzufangen  hatte.  £»  wurden  bestiiodig Mandate 
vom  Papste  direkt  erteilt,  und  e«  scheint,  als  ob  ihre  Inhaber  von  nie- 
mandem als  vom  Papste  selbst  abgesetzt  werden  konnten.  Ebenso 
kam  wenip  darauf  an,  ob  die  Päpste  den  Provinzialen  das  Recht 
der  Absetzung:  einräumten,  wenn  sie  dieselben  beständig  durch 
ihre  Einmischung  an  der  Ausübung  dieses  Keehtes  hinderton.  Im 
Jahre  1322  stellte  Johann  XXII.  dem  Fra  Fiero  von  Perii.uia,  dem  In- 
quisitor von  Assisi,  Briefe  aus,  die  ihn  gegen  vorübergehende  oder 
dauernde  Suspension  schützten.  Im  Jahre  1339  wurde,  wie  wir  zu- 
fftllig  erfahren,  ein  gewisser  Giovanni  di  Borgo  voui  Franziskauer- 
general  abgesetzt  und  yon  Benedikt  Xn.  wieder  eingeeetzL  Noob 
verhltngnisvoller  fOr  die  Disziplin  war  der  Fall  des  Fkrancesco  da 
Sala.  Dieser  war  von  dem  Frovinzial  von  Aragon  ernannt  worden; 
von  demNacbfolger  desselben  wurde  er  abgesetzt,  aber  im  Jahre  1419 
von  Martin  V.  wieder  eingesetzt  und  zwar  mit  der  Bestimmung,  dass 
kein  Oberer  seines  Ordens  ihn  absetzen  könne.  Doch  erneuerten  Eu- 
gen IV.  1439  und  Sixtus  IV.  1474  die  Bestimmung  Clemens' IV.,  wonach 
die  Inquisitoren  sowohl  von  den  Generälen  als  auch  von  denProvin- 
ziaien  aliiresetzt  werden  konnten,  und  im  Jahre  1479  nahm  Sixtus  IV., 
um  ihnen  das  Oetühl  ihrer  Verantworthchkeit  einznschürten,  zu 
dem  Auskunftsmittel  seine  Zuüueht,  zu  befehlen,  dass  alle  gegen  sie 
erholjcnt  Ii  Klagen  vor  den  General  ihres  Ordens  gebracht  werden 
und  dieser  das  Recht,  sie  zu  strafen  und  sogar  abzusetzen,  haben 
sollte'). 

Es  war  eine  natürliche  Folge  dieser  widerspruchsvollen  Ge- 
setzgebung, dass  die  Inquisitoren  sich  Ihren  Oberen  gegenüber 
nur  wegen  ihrer  Handlongen  als  Ordeusbrader,  nicht  aber  als  Inqui- 
sitoren f  Or  verantwortlich  hielten;  in  dieser  letzteren  lägenschaft  er- 
kannten sie  nur  dem  Papst  gegenüber  ihre  Verantwortlichkeit  an. 
Femer  behaupteten  sie,  dass  sie  nur  abgesetzt  werdenkönnten,  wenn 
sie  infolge  von  Krankheit,  Alter  oder  Unwissenheit  ihr  Amt  nicht 
ausüben  könnten.  Sic  erklarten,  dass  ihre  Vikare  und  Bevollmäch- 
tigten  nur  ihrer  persönlichen  Jurisdiktion  unterstellt  seien.  Jeder 
Versuch  eines  Provinziais,  einen  solchen  Untergebenen  abzu- 


1)  Wadding.  ann.  1328.  No.  17;  ana.  Id27,  No.  5;  auu.  1339.  No.  1:  ann. 
1M7,  No.  10,  11;  ann.  1875,  No.  80;  Ann.  148»,  No.  10,  11;  ann.  1474,  No.  17^19. 

—  Arcliivio  (Ii  firenae,  Prov.  del  Convento  <li  S.  Crocc,  2(5  Ott.  1139.  — 
RipoU.  II.  324,  421,  570-1.  —  SUU  PP.  IV.  BuU.  Sacri,  16  loL  1479,  §  11. 
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setzen,  berechtige  sie  zu  einem  Verfahren  wegen  Verdachtes  der 
Ketzerei,  da  ein  solcher  Eingriff  die  Inquisition  hemmen  und  dämm 
die  ExkomTnunikation  nach  sich  ziehen  müsse;  bestehe  diese  aber 
ein  Jalir  lani;  zu  Recht,  so  müsse  ihr  die  Verurteilung  wrcT'u 
Ketzerei  folgen.  Mit  Mftnn^rn,  die  mit  so  sreffthrlichen  Machtvoll- 
kommenheiten ausgerüstet  und  von  einem  solchen  Gefühle  der  Ent- 
schlossenheit beseelt  waren,  mo<  lite  man  nicht  irerne  etwas  zu  tun 
haben.  Die  Wärme,  womit  Eymcricub  diese  Frage  behandelte,  lässt 
den  Charakter  der  stets  zwischen  den  Provinsüaleii  und  Inquisitoren 
heiTBcbenden  Spannung  erkennen,  und  die  SchlOsee,  zu  denen  er 
kommt,  sind  eben  ein  Beweis  f  ttr  das  Temperament,  womit  er  die 
UnabbAngpigkeit  der  letzteren  verteidigt.  Die  ersten  Missbr&nche 
und  Störungen,  zu  denen  dieser  Kampf  fahrte,  nötigten  Johann  XXIIL 
einzuschreiten  und  zu  erklären,  dass  die  Inquisitoren  in  allen  StQeken 
ihren  Vorgesetzten  unterworfen  und  Gehorsam  schuldig  seien.  In- 
dessen hatte  das  grosse  Schisma  das  päpstliche  Ansehen  zu  sehr  ge- 
schwächt, als  dass  dieser Refclil  ernstliche Heachtung  crefnnden  hatte. 
Naclidcm  in  Konstanz  <iif^  KiTihoit  der  Kirche  wiederhergestellt  war, 
bestand  eine  der  ersten  iMiutiüebungcn  Marlins  V.  darin,  1418  diesen 
Befehlzu  wiederholen  nnd  unl>edingten  Gehorsam  gegen  denselben  zu 
verlangen.  Doch  war  hier  ebenso  wie  da,  wo  es  sich  um  Absetzungen 
iiandelte,  das  masslose  Streben  der  Kurie  nach  Macht  ein  verhängnis- 
volles Hindernis  für  die  Durchführung  der  Subordination;  denn  von 
denjenigen,  die  vom  Papste  direkt  beauftragt  waren,  konnte  man 
nicht  erwarten,  dass  sie  sich  den  Beamten  ihrer  Orden  gutwillig 
unterwarfen*). 

Aus  den  Bemerkungen  desEymericus  ersehen  wir,  dass  ein  Inqui- 
sitor  wenig  Bedenken  zu  tragen  brauchte,  seine  Vorgesetzten  za  yer-m 

folgen ;  denn  der  furchtbare  Verdacht  der  Ketzerei  Stellte  die  ganze 
Menschheit  mit  wenig  Ausnahmen  der  Inquisition  gegenflber  auf  eine 
Stufe,  und  dieser  Verdacht  der  Ketzerei  Hess  sich  theoretisch  her- 
leiten aus  allem,  was  der  Wdrdo  der  Tnqm'sitionsbcamten  zu  nahe  trat 
und  ilire  Absichten  kreuzte.  Seilist  das  eiferüilciitiu-  irewahrte  Asyl- 
recht der  Kirchen  wurde  zu  gunsten  der  Inquisition  aufirehobon.  und 
auch  die  Imnuniitäten  der  Bettelorden  befreiten  sie  niciit  von  der 
Jurisdiktion  des  Inquisitors.  Ja  sogar  die  Könige  standen  unter  ihrer 
Gewalt,  wenngleich  Eymericus  vorsiih  tiger  weise  bemerkt,  da^s 


1)  Eymerici,  pp.  540—9,  653.  —  Archivio  di  Fireuae,  Pfov.  del  Conv.  di 
&  Grace,  le  Apr.  llta 
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es  in  solchen  Fallen  klüger  sei,  den  Papst  zu  benachrichtigen  und 
seine  Anweisungen  abzuwarten.  Nur  eine  Ausnahme  gab  es,  und  das 
\v;\r  der  Bisohof.  Noch  besass  das  bischöfliche  Amt  so  viel  von  seiiH^m 
früheren  Ansehen,  dass  es  seinem  Inhaber  eine  Ausn.ihracstelluug 
dorn  Tnriiiisitor  uegenabor  .^rewährte,  falls  nicht  derselbe  durch  be- 
sondere papst  liche  Briefe  ermächtigt,  war.  Wenn  jedoch  ein  Bischof 
im  Verdacht  stand,  dass  er  im  Glaulien  schwanke,  so  war  es  Pflicht 
dos  Incjnisitors,  fleissig  alle  etwa  zu  erlanirenden  Indicien  zu  äiuumeln 
und  sie  zur  Prüfung  und  Enlsciieiduiig  nach  liom  zu  schicken,  eine 
Pflicht,  deren  Aiisflbuog  äusserst  unangenehm  und  selbst  gefähr- 
lich werden  konnte.  Der diolerische  Johann  XXII. seisteim  Jahre  1327 
noch  eine  andere  Ausnahme  fest  Als  nämlich  der  sizilianische  In- 
quisitor Matthias  von  Fontigny  es  wagte,  den  Arohldiakon  von 
Fr^Jus,  Wilhelm  von  Balet,  der  zugleich  päpstlicher  Kaplan  und 
Vertreter  des  Papstes  in  den  Provinzen  Campania  und  ^laritima 
des  Kirchenstaates  war,  zu  exkommunizieren,  erliess  der  Papst,  er- 
zürnt Uber  diese  Anraassung,  ein  Dekret,  wodurch  er  allen  Richtern 
und  Inquisitoren  verbot,  die  Beamten  und  Nuntien  des  ITeilisren 
Stuhles  ohiH'  besondere  Vollmacht  in  iri^end  einer  Weise  aiizu- 
jErrcifcn.  Immerhin  beweist  die  Tatsache  des  Versuelies  schon 
hinreichend,  bis  zu  weicher  Anmassung  die  Mitdieder  des  Heiligen 
Offiziums  ,i;elani;t  waren.  Wenn  Jjaien  sie  mit  dem  Titel  „Eure  re- 
ligiöse Mujcstilt'^  anredeten,  su  Ivanu  mau  daraus  erkennen,  welchen 
Eindruck  ihre  Allgewalt  auf  das  Volk  machte 

Wenn  übrigens  die  Bischöfe  auch  ausgenommen  waren  von 
dem  Urteilsspruche  der  Inquisition,  so  waren  sie  doch  nicht  ausge- 
nommen von  dem  Ctohorsam  gegen  die  Inquisitoren.  In  dem  gew<(lm- 
liehen  päpstlichea  Mandat,  durch  welches  die  letzteren  ihr  Amt 
MS  übertragen  erhielten,  wurden  die  ErzbischMe,  Mschöfe,  Ibte  nnd 
andere  Prälaten  aufgefordert,  ihnen  in  allen  die  Aufgabe  der  Inqui- 
sition betreffenden  Dingen  Folge  zu  leisten  bei  Strafe  der  Exkommu- 
nikation, der  Amtsentsetzung  und  des  Interdikts.  DaSvS  das  keine  leere 
Formel  war,  er.dbt  sieh  ans  dem  anmassendcn  Tone,  in  welchem  die 
Inquisitoren  den  iMschöriiclien  Beamten  ihre  Befehle  zukommen 
lieaseu.  Obgleicli  die  päpstUclie  Anrode  an  den  Bischof  lautete 


1)  Evmenci  Direct.  Inqui&  p.  559.—  Greg.  PP.  Z.  Boll.  II.  20  Apr.  1273 
(MarteiiA  Thes.  V.  1821).  —  Ziinebini  de  Haerette.  e.  vm.  —  Jofaiknn.  PP.  XXIX. 

Bull.  Ex  parte  vi-stra,  ;i  Lil.  1322  (Wadding',  m.  291).  -  C.  IG  xt  >  V.  2.— 
C.  8.  Extrav.  Commun.  v,  3.  —  Archiv,  de  l'Iuq.  de  Carcaasouiie  (Doal, 
zxvij,  9M)b 
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„verehrter  Bruder",  und  an  den  Inquisitor  „geliebter  Sohn",  so 
waren  die  Inquisitoren  doch  der  Meinung,  dass  sie  Uber  den  Bischöfen 
fitMndon,  da  sie  dirckto  BevollmMchtisrte  des  Hoiüiron  Stuhles  seien, 
und  dass,  wenn  jomajtd  von  doni  Bischof  und  dem  liKjiiisitor  zu 
gleicher  Zeit  vorgeluden  werde,  er  zuerst  dem  ln<juisitor  F«ilge 
leisten  müsse.  Dem  Inquisitor  war  man  denselben  Gehorsam  schul- 
dig wie  dem  l^apste  selbst,  und  der  Bischof  war  davon  nicht  ausge- 
nommen. Dieser  Gr uudi>atz  bildete  sogar  einen  Teil  der  päpstlichen 
Politik,  da  er  den  Inquisitor  zu  einem  geeigneten  Werkzeuge  für  die 
Untorwerfung  der  Bisoböfe  unter  die  Autoriiftt  dea  Papstes  machte. 
Als  z.  B.  Bonifaz  Vni.  im  Jahre  1296  den  BiBchöfen^betehl,  gewisse 
irreguläre  und  nicht  anerkannte  IBinsiedler  und  BettelmOnche  zu 
unterdrücken,  richtete  er  Abschriften  der  Bulle  zugleich  an  die 
Inquisitoren  und  wies  sie  an,  die  Bischöfe  zu  ihrer  Pflicht  anzuhalten 
und  ihm  alle  diejenigen  namhaft  zu  machen,  die  sich  nachlässig 
zeigten.  Trotz  der  beansprutthten  Superiorität  des  Inquisitors  wurde 
das  Amt  eines  solchen  hiiufig  als  Übergangsstufe  zur  bischöflichen 
Würde  betra<*htet.  Dioses  Amt  do?<  Inqui-^itors  legte  eben  einen  un- 
geheuren Einfiuss  in  die  Hände  eines  elir.^eizigen  Mannos,  der  diesen 
Einfiuss  bestftndi^^  benutzte,  um  sich  Beförderungen  in  den  Reihen 
der  Hierarchie  zu  üicliern.  Die  Beispiele  dieser  Art  sind  zu  häufig, 
um  alle  besonders  aulgolührt  zu  werden.  Schon  bei  den  ersten  In 
quisitoren  treffen  wir  dieses  Streben  nach  der  bischöflichen  Würde 
an.  So  wurde  Fr^  Aldobraudino  Cavalcanti  von  Florenz  zum  Bischof 
vonViterbo,  und  sein  Nachfolger,  Frft  Ruggieri  Oalcagni,  im  J.  1245 
zum  Bischof  von  Castro  in  den  Maremmen  ernannt  1343  wurde  Frfc 
Andrea  daPerugiazum  Bischof  von  Florenz  erhoben ;  sein  Nachfolger 
FrAPietro  da  Aquila  wurde  im  Jahre  1346  Bischof  von  Santangelo  dei 
Lorabardi;  dessen  Nachfolger  war  Fr&  Michele  di  Lapo,  um  dessen 
Ernennung  für  den  vakanten  Bischofsstuhl  von  Florenz  IBöO  die 
Signoria  den  Papst  schriftlich  ersuchte.  Auch  zu  Beförderuncren 
innerhalb  des  Ordens  i^iib  da>  Amt  Gelegenheit,  die  eifrig  benutzt 
wnide.  So  werden  in  einer  lasie  der  Dominikanerprovinziale  von 
Saeliaen  ans  der  zweiten  Haltte  des  vierzehnten  Jaiirinniderts  tirei 
Ordensbrüder  erwähnt,  Walter  Kerlinger,  Hermann  iietstede  und 
Heinrich  Alborti,  die  nacheinander  von  i;>t>9  bis  1382  dieses  Amt 
bekleideten,  und  die  alle  vorher  Inquisitoren  waren'). 

l)  Pegnai?  App.  ad  Kymeiic  p.  ü6— 7.  —  Arch,  tic  I'lnq.  de  Carcass. 
Doat,  x.x-xn,  143,  147).  —  T'x  meric.  Direct.  Inqu.  p.  537  —  8.  Allx  rtini,  Kepert. 
nq.  cd.  1494,  g.  v.  Delegatus.  —  Franz  Khrle.  Archiv  für  Littoratur  «od 
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Man  darf  ilV)ri,irons  nic  ht  meinen,  dass  dieser  p^cwaltige  Bau, 
der  so  lan,i;e  die  Cliristenlieit  iil>errai:h',  pmz  ohne  Widerstand  iiätte 
gegründet  werden  köiiuen,  nioelite  aucii  die  (tunst  (h'r  Pajjste  und 
Könige  ihm  frirderlich  sein.  Wenn  wir  die  Einzelheiten  seiner  Ge- 
sehiehte  betrachten,  so  fiud<'ii  wir  zahh'eichc  F.'llle  von  \  olksauf- 
ständen,  die  erbarmungslos  nieder^^eworlen  wurdi  a,  elie  sie  gefähr- 
liche Formen  annehmen  konnten.  In  der  Tai  bedurfte  es  eines 
ganz  aussergewöbnlichen  Mutes,  um  gegen  einen  Inquisitor  die  Hand 
oder  nur  die  Stimme  zu  erheben,  mochten  aueh  die  Handlungen  des- 
selben noch  80  grausam  und  nichtswürdig  sein.  Denn  nach  dem 
kanonischen  Rechte  galt  jeder,  vom  Geringsten  bis  ssum  Hitcfasten, 
der  sich  den  Amtshandlungen  eines  Inquisitors  in  irgend  einer  Weise 
widersetzte  oder  ihn  behinderte  oder  denen,  die  dies  taten,  Rat  oder 
Büfe  erteilte,  ipso  focto  als  exkommuniziert.  Blieb  er  ein  Jahr  lang 
ill  diesem  Zustande,  so  wurde  er  gesetzlich  ein  Ketzer,  der  ohne 
weitere  Umstände,  ohne  Verhör  und  ohne  Verzeihung,  dem  welt- 
lichen Arme  7Aim  Verbrennen  Ubergeben  werden  musste.  Die  mass- 
lose Amtsgewalt,  die  anf  diese  Weise  die  Intiuisitorcn  umgab,  wurde 
noch  lureiitbarer  dadureh,  dass  der  He.urirt'  des  Verbrecliens,  „dem 
Heiligen  Offizium  Schwierigkeiten  zu  l)ereiten'^,  so  dehnbar  wie 
möglich  war,  ganz  abgesehen  davon,  »lass  die  Inquisitoren  ge- 
rade solche  Verbrecher  mit  beHondcror  Zähigkeit  zu  verfolgen 
pflegten ;  und  mochte  auch  der  Tod  sie  glücklich  ihrer  Rache  ent- 
jsiehen,  so  griffen  sie  ihr  Andenken  an  und  suchten  ihre  Sünden  an 
ihren  Kindern  und  Enkeln  heim^). 

Alle  nicht  organisierten  Bemühungen  gegen  die  Inquisition 
wurden  leicht  von  ihr  unterdrückt.  Wenn  dagegen  die  Bischöfe 
sich  zum  Widerstande  verbunden  hätten,  so  hätten  sie  leicht  die 
schweren  Eingriffe  in  ihre  Jurisdiktion  und  ihren  Einfluss  zurück« 
weisen  und  ihre  Herden  vor  unermesslichen  Greueltaten  bewahren 
können.  Aber  leider  war  ein  gemeinsames  Vorgehen  der  Prltlaten 
MO  immöglich.  Einige  von  ilmea  waren  ehrliche  Fanatiker,  die  das 


KirclK'Ti;rosfhichto.  p,  158.  —  Lami,  AntichitA  Toscane,  p.  583.  —  Ar- 

chivio  tU  Fireuze,  Eilorma^ioui,  clMse  v,  No.  129,  £oh  46,  62—70.  —  Marlene 
Ampi.  CoU.  VI.  844. 

n  Mss.  Bibl.  Xat,  foiuls  lafin.,  No.  4270  fol.  14C  und  ICn.  —  In  dem 
Prozesse  des  Franziskauer»  Beruhard  Delicieux  üu  Jahre  1316  erklärte  man 
ibn  fOr  flchtildlg>,  der  Inquiaftton  Sehwierigketten  bereitet  *n  haben»  weif  er 
(V\c  Mnclit^'nllkomnionhr'itrn  dor  Agenten  erweitert  lial»e,  dii>  die  Stadt  Albi 
entsandt  hatte,  uza  bei  dem  Papste  Ulemena  V.  Berufung  gegen  den  Bischof 
md  dan  Inquimor  einsulflgeD. 
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Ileiliire  Offizinm  mit  Freuden  bc2:rüssfon  und  in  jeder  Weise  unter- 
stützten;  andere  waren  ?,deirhpiilti^r :  die  meisten  aber  waren  dureh 
ihre  weltlichen  Geschäfte  und  Stroiti<rkeiton  so  sehr  in  Ansprueh 
prenommen,  dass  sie  froli  waren,  der  lästii^en  Pflicht  der  Ketzerver- 
fol^unf?  überhoben  zu  sein,  für  die  sie  weder  Kenntnise  noch  Müsse 
besassen.  Wenn  auch  einer  hatte  vorausscheu  konnen,  wohin  die  be- 
scheidenen AnfUnge  der  Inquisition  führten,  so  würde  er  doch  nit  lit 
gewagt  haben,  seine  Stimme  zu  erbeben  gegen  ein  Institut,  das  von 
iJlen  firommen  Seelen  als  Heilmittel  gegen  die  dringendsten  Nöte 
der  Zeit  angesehen  wurde.  Somit  fahrte  die  Eifersucht  der  BisobMe 
auf  diese  neuen  Amtsbefugnisse  und  die  TäUglceit  der  so  plötz- 
lich ins  Leben  gerufenen  Bettelorden  nur  dazu,  dass  sie  die  bis- 
her von  ihnen  versäumten  Pflichten«  in  denen  die  MOnche  sie 
ersetzen  sollten,  mit  doppeltem  Eifer  erfüllten.  Deniiremäss  sehen 
wir  hier  und  da  bei  den  Bischöfen  eine  prahlerische  Rührigkeit  in 
der  Anordnung  von  tint  ersuch  un  gen  gegen  Ketzer  mit  Hilfe  der 
alten  Kinrirbfuni;-  der  Synodalzeniren.  Dies  ireschieht  z.  B.  auf 
den  Konzilien  von  Tonrs  12'10,  Beziers  1246  und  Albi  1254,  während 
das  von  Lille  Venaissin)  1251  einen  uoch  kühnern  Versuch  machte 
zur  Wiedergewinnung  des  verlorenen  Oebietes,  indem  es  sowohl 
den  Bischöfen  die  Anstellung  von  Inquisitoren  in  ihren  Diözesen  an- 
befahl, als  auch  die  Inquisitoren  zur  Auslieferung  aller  ihrer  Akten 
an  die  Ordinarien  aufforderte.  Als  man  mit  dieser  Verordnung  kein 
Glttck  hatte,  machte  das  Konzil  von  Albi  1254  den  fruchtlosen  Ver- 
such, Duplikate  dieser  Dokumente  zu  erlangen.  Bis  zu  welchem 
Orade  diese  Bivalitftt  ging,  zeigte  sich  kurz  nach  1350  in  der  Klage 
eines  Inquisitors,  dass  die  Ketzer  ermutigt  und  kühn  gemacht  wür- 
den durch  die  beständigen  Angriffe  und  Verleumdungen,  die  die 
Inquisitoren  zu  erdulden  hätten,  indem  man  ihnen  vorwerfe,  sie 
seien  Narren,  nachlässig,  langsam,  unfähig,  eine  Sache  zu  Ende 
zu  führen,  sie  bestraften  Unschuldige  und  Hessen  Schuldige  laufen. 
„Diese  Verleumdungen",  sagt  er,  ^rühren  her  von  weltlichen  und 
qoi<tli(  iien  Kicliioru,  die  zwar  mit  dem  Pfunde  eifrig  zur  Ausrottnni: 
der  Ket/crei  lierejf  sind,  in  Wirklichkeit  ;i1>er  ;uii;etrieben  werden 
durch  dierJirr  narh  Geschenken,  oder  die  im  geheimen  der  Ketzerei 
ergeben  sind  odt  i-  ketzerische  oder  der  Ketzerei  verdüchtifireJ'reunde 
oder  Verwandte  haben".  Augenscheinlieh  bestand  hier  zwischen 
der  alten  und  neuen  Organisation  nur  w  enig  herzliche  Zuneigung^). 

1)  Concil.  Tiironens.  ann.  1239,  c.  1.  -  C.  Biterrens.  Ann.  I24(y,  c  1. — 
C.  Albions.  ann.  1254.  c  1,  21.  -  C.  bisuhin.  «na.  1961,  c  3,  —  Tract,  de 
Paup.  de  Lagduno  (Martene  Thea,  y,  1793). 
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Wenn  irirondwo  noch  ein  Gedanke  an  g^neinsanen  Widern 

stand  ausserhalb  Deutschlancto  vorhanden  war,  so  musste  er  als  un- 
durohfnbrh.'ir  .iufgep:eben  werden  ang^esichts  der  Niederlage,  diodie 
üniversitiit  Pnri«5  atifihrom  oiironon  Ocbiotc  durch  dio  "Bettclmönche 
erlittnn  haftn.  Die  durch  dio  fortwiihrondon  T 'bf rcrrilfe  der  Inqui- 
sition best  !  idiir  frenährte  Eifersucht  konnte  sieh  daher  nur  in  klei- 
neren Reibereien  Luft  maclien,  wobei  man  stets  vertrauensvoll 
daraufrechnen  durfte,  dass  die  endffülti^^e  Entseheidung  des  Heiligen 
Stuhles  gegen  den  Bischof  ausfiel.  Im  Jalire  1380  beklagte  sich  der 
Inquisitor  Heinrich  von  Chamay  bei  Johann  XXII.,  dass  der  Bischof 
von  Hainielonne  ihn  an  der  freien  Austtbung  seines  Amtes  in  Mont^ 
pelUer  hindere,  indem  er  sich  auf  gewiase  ihm  gewährte  pnpstliche 
Privilegien  berufe;  der  Papst  wies  ihn  an,  seinen  Amtspflichten 
ruhig  weiter  nachsulcommen  und  den  Ansprachen  des  Bischofs 
keine  weitere  Beachtung  zu  schenken.  Derartige  päpstliche  Ent- 
scheidungen waren  wohltlberlegt,  wie  der  Erzbischof  von  Narbonne 
mit  allen  seinen  Suffhiganbischöfen  im  Jahre  1441  erfahren  musste, 
als  sie  sich  mit  einer  Klage  tlber  die  unerhörten  Ansprüche  der  In- 
quisitoren an  Eugen  IV.  wandten  und  ihn  baten,  die  Tnfi^^keit  der- 
.selben  /n  ^usjiendieren,  bis  sie  ihm  die  Einzelheiten  niit^^eteiit 
h;itte?i.  (  »hne  ihre  Aiiklai::en  nV)/n  warten,  erwiderte  ilmen  der  Papst, 
:iic  üeien  bereits  vom  Inquisitor  anirekiact,  weil  sie  ihm  in  der  Aus- 
übung seines  Amtes  Schwierigkeiten  in  den  Weir  legten  und  ihn 
mit  allerlei  gerichtlichen  Prozessen  und  Kla;;esa(  hen  belästigten. 
Die  Kirche,  so  fügte  er  iiinzu,  habe  nichts  Wichtigeres  zu  tun,  als 
die  Ketzerei  zu  unterdrückcu ;  wenn  man  darum  seine  Gunst  er- 
werben woUe,  so  gebe  es  dazu  kein  wirksameres  Mittel  als  die  Un- 
terstfltzung  der  Inquisition.  Sie  sei  organisiert  worden  zu  dem 
Zwecke,  den  Bischöfen  einen  Teil  ihrer  Sorgen  abzunehmen,  und 
jedes  Zuwiderhandeln  hiergegen  werde  er  mit  seiner  Ungnade 
ahnden.  In  dem  vorliegenden  Falle  werde  der  Inquisitor  um  des 
Friedens  willen  die  erhobenen  Klagen  zurtJek nehmen,  wogegen  er, 
der  Papst,  alle  gegen  denselben  eingereichten  Anträge  annulliere. 
Augenscheinlich  neigte  sich  bei  diesen  Streitigkeiten  die  Wagschale 
fast  immer  stark  iroiren  die  Bischöfe,  und  die  Gefahr  eine'?  Wider- 
standes war  zu  :rrifl)ai-.  ah  das*?  die  PrrUaten  sich  zur  systema- 
tischen Organisierung^  eines  solchen  hätten  ents(  hliessen  können. 
Wie  sehr  das  Papsttiun  die  Ihijiiisifion  als  WerkzeuLr  zur  Forderung 
seiner  Pläne  und  MachtaJisprüche  betrachtete,  beweist  dei' Umstand, 
dass  die  Inquisitoren  während  des  grossen  Schismas  dem  sie  er- 
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nennenden  Papste  und  seinen  Naehfolgeru  einen  föimlicbeB  Obe* 
dienz*  und  Treueid  leistou  mussten 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  Inquisition  bei  der  ireriii^'eii 
Mö^^li(  likeit,  ihrer  Ausbreitung  Einhalt  zu  tun.  und  bei  der  I Unter- 
stützung, die  ihr  überall  zuteil  wurde,  bald  in  allen  Ländcru  der»-' 
Christenheit  Eincrang  fand.  Ich  werde  später  Gelegenheit  haben, 
ihre  wec  hselnden  Schicksale  in  den  Hauptzentren  ihrer  Tfttijfkeit  zu 
sehildcru,  und  brauche  hier  nur  auf  die  Grenzen  ihrer  Auüdehaung 
hinzuweisen. 

Die  nOrdUc&en  Nationen*  waren  zu  weit,  von  dem  Brenn- 
punkte der  Ketzerei  entfernt,  um  der  Ansteckung  durch  dieselbe 
anheimzufallen  während  der  Zeit,  wo  die  päpstliche  Oberherrschaft 
ihre  nOtzlichsten  Werkzeuge  in  den  Inquisitoren  aus  den  Bettel- 
orden fand.  Demgeroäss  kann  von  einer  päpstlichen  Inqnisitioii  auf 
den' britischen  Inseln,  in  Dänemark  und  Skandinavien  keine  Rede 
sein;  die  Edikte  Friedrichs  II.  waren  dort  nicht  in  Oidtigkeit.  Als 
im  Jahre  1277  der  Erzbischof  von  Canterbury,  Robert  Kilwarby, 
und  die  Lehrer  von  Oxford  auf  ^rewisse  Trrlehron  avr>rrhoistischen 
T"'rsprun£rs  hinwiesen,  als  fcrnci-  \'2><()  der  Krzbischof  l'eckham  die 
Ketzerei  des  Bruders  Kicliard  Crapewell  verdannnte  und  1368  der 
Erzbiächof  Laniiliani  dreissiu-  Artikel  gewisser  schohustiächen Speku- 
lationen für  kctzeriscii  erklärie,  gab  e:^  keine  <!esetze,  auf  Grund 
deren  die  Ketzer  hatten  bestraft  werden  können,  selbst  wenn  Mär- 
tyrer bereit  gewesen  waren,  für  diese  Irrlehren  sich  zu  opfern  — 
obwohl  Bcchtsgelehrte  die  Strafe  des  Scheiterhaufens  einzufahren 
versucht  hatten,  und  obgleich  dieselbe  von  dem  Konzil  von  Oxford 
1222  tatsächlich  an  einem  zum  Judentume  abgefallenen  Kleriker 
vollzogen  worden  war.  Wür  werden  später  sehen,  dass  bei  der  An- 
gelegenheit der  Tempelherren  die  päpstliche  Inquisition  fOr  not- 
wendig erachtet  wurde,  um  eine  Verurteilung  herbeizuführen.  Aber 
selbst  damals  widersprach  dieselbe  so  sehr  dem  Charakter  der  eng- 
lischen Einrichtungen,  dass  sie  nur  mangelhaft  wirken  konnte  und 
versehwand,  sobald  dicGclegenhett  zu  ihrer  zeitweiliiren Einführung 
vorüber  war.  Als  Wickliff  auftrat  und  die  Lollarden  ihm  folgten, 
war  die  englische  Auffassung  von  den  IJczieinumen  zwischen  Staat 
und  Kirche  bereits  eine  derartige  geworden,  dass  man  nicht  daran 
dachte,  sich  zur  Beseitigung  der  drohenden  Gefahr  von  Rom  einen 

n  A  roh      l'inq.  de  GareMSonne  (Doat,  xixv,  86^  184).  —  BlpolL  n, 

299,  311  i  m,  135. 


Digitized  by  Google 


InqiiJdtlon  in  Engltiid. 


besonderen  Gerichtshof  zu  erbitten.  Das  Gesetz  vom  25.  Mai  1382 
orm.'U-htiq-te  den  Könij^,  duroh  seine  Sheriffs  die  Wanderprediger 
Wicliliffs,  seine  Helfershelfer  und  die  Anstifter  der  Ketzerei  zu  ver- 
haften und  hinter  Schloss  und  Riegel  zu  halten,  bis  sie  sich  rncht- 
terti£rtoii  ..solonc  reson  et  la  leydeseinte  cs.jrlisc-.  Im  folirenden  Juli 
beffihlfMi  könis-lirhr  Briete  den  liehorden  von  Oxford,  in  derUniver- 
gitiit  eine  I  nrcrsuchung  wej^en  Ketzerei  anzustellen.  Die  Sciiwäche 
Richard  s  IT.  ermöglichte  es  den  Lollarden,  eine  sowohl  in  jiolitischer 
wie  in  religiöser  Hinbitdit  mächtige  Partei  zu  werden;  doch  seil  wan- 
den ihre  Aussichten  mit  der  Revolution,  die  Heinrich  IV.  auf  den  Thron 
brachte.  Die  Unterstützung  der  Kirche  war  unentbehrlich  für  die  neue 
Dynastie,  die  keine  Zeit  verlor,  sich  ihren  Dank  zu  erwerben.  Nach- 
dem Sawtrd  auf  Grund  eines  kOnigUcben,  vomParlamente  bestätigten 
Befehls  im  Jahre  1400  verbrannt  worden  war,  setzte  das  Gesetz  De 
haeretico  comburendo  zum  ersten  Mal  in  England  die  Todesstrafe 
für  Keteerei  fest.  Dasselbe  Gesetz  beschränkte  das  Predigen  anf 
die  im  Besitz  von  Pfründen  befindlichen  Pfarrer  und  die  ex  officio 
hierzu  privilegierten  Personen.  Es  untersagte  die  Verbreitung  ketze- 
rischer Meinungen  und  Bücher,  ermächtigte  die  Bischöfe,  alle  Übel- 
täter zu  ergreifen  und  hinter  Schloss  und  Rieirel  zu  iuilten,  ])is  sie 
sieh  gereinigt  oder  abgeschworen  hätten,  und  l)elalil  ihnen,  inner- 
halb dreier  ^Tonnte  nach  ihrer  VerhaftutiLr  'jy'j:vv.  dio^olhcii  vorzu- 
gehen. Wei;<Mi  kleinerer  Veri:el)en  durften  die  Bi^eltolV'  nach  freiem 
Ermessen  Freih<'it>-  inler  Geldsli  afen  —  die  dem  königlichen  Schatze 
zuiielen  —  verhilngen;  bei  hartnäckigen  Ketzern  und  Rückfälligen, 
die  nach  dem  kanonischen  Rechte  dem  weltlichen  Arme  Uberwiesen 
wurden,  waren  die  Bischöfe  und  ihre  Bevollmächtigten  nur  Bichter; 
ein  von  ihnen  wegen  dieser  Vergehen  Verurteilter  musstc  dem  welt- 
lichen Arme  ausgeliefert  und  vom  Sheriff  der  Grafschaft  oder  dem 
Bürgermeister  und  dem  Oberrichter  der  nächsten  Stadt  vor  4en 
Augen  des  Volkes  verbrannt  werden.  Heinrich  V.  verharrte  auf 
dem  eingeschlagenen  Wege,  und  das  Statut  von  1414  errichtete  im 
ganzen  Königreiche  eine  halb  weltliche,  halb  geistliche  Inquisition, 
die  durch  das  englische  System  der  gro.ssen  Untersuchungen  be- 
sonders orleiehtert  wurde.  Unter  dieser  Gesetzgelrung  wurde  der 
FeücrioU  wegen  Ketzerei  ein  für  das  Aufc  df^r  I .nukinder  nicht  un- 
gewohriter  Anblick,  und  das  Lollardentuni  hatte  liald  ausgespielt. 
Im  Jalire  1533  höh  Hoini  ieh  VTTI.  das  Statut  von  14UU  wieder  auf, 
behielt  aber  die  (Icsetzc  von  1;>sl'  und  1414  und  auch  die  Strafe  des 
Feuertodes  für  iiui  Liiäckige  und  rücktäliige  Ketzer  bei.  Die  gefiihr- 
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häufen  zu  einem  Ideblingsstrafmittel  der  englischen  Staatskunst 
Eine  der  ersten  Massregeln  der  Regierung  Eduards  VI.  war  die  Auf- 
hebung: dieses  Gesetzes,  wie  derGesetze  von  1382  und  1414  und  der 
grausamen  GesotzirGbunc:  der  sechs  Artikel.  Mit  der  Reaktion  unter 
Philipp  und  Marici  -w  urden  die  strenire^i  Ketzerg'esetze  wieder  er- 
neuert. Kaum  war  die  spanische  Heir.u  tresehlossen  worden.  :\ls 
ein  gefügiges  Parlament  die  Gesetze  von  13ö2,  1400  und  1414  wieder 
in  Kraft  treten  liess  und  die  Schcirerhaufen  wieder  hÄufisr  im  Lande 
emporloderten.  Die  früheste  Bestimmung:  des  ersten  Parlaments  der 
Ktoigin  Elisabeth  war  die  Aufhebung'  der  Gesetze  Philipps  und  Ma- 
rias und  der  durch  dieselben  erneuerten  alten  Statuten.  Doch  war 
der  königliche  Erlass  De  baeretioo  comburendo  ein  weeentUcher 
Bestandteil  des  englischen  Rechtes  geworden  und  blieb  in  Kraft, 
bis  der  Wunsch  Karls  II.  nach  Duldung  der  Katholiken  im  Jahre  1676 
durchsetzte,  dass  er  abgeschafft  wurde»  und  dase  die  k(»niglichen 
Gerichtshöfe  bei  Atheismus,  Blasphemie.  Häresie,  Schisma  und 
andern  verdammungs würdigen  Lehren  und  Meinungen  nur  auf  Ex» 
kommunikation,  Confiskation,  Absetzung  und  andere  kirchliehen 
Ceusuren.  aber  nie  ht  auf  Todesstrafe  erkennen  durften.  Schottlands»* 
humanitäre  Er-rwi^  Iduns:  vollzog"  sich  hmirsamer  nl-^  die  Enprlands; 
die  letzte  Hinrichtung;  wei;eu  Ketzerei  uut'den  briii.sL-iien  Inseln  war 
die  eines  achtzehnjährigen  jungen  Studenten  der  Medizin,  nauieius 
Aikcnhead.  der  1690  in  Edinburg  gehängt  wurde'). 

In  Irland  venuilusste  sein  feuriges  Temperament  den  Fran- 
ziskaner Richard  Ledred,  Bischof  von  Ossory,  zu  einem  langen 
Kampfe  gegen  mehrere  angebliche  Ketzer,  Lady  Alice  Kyteler,  die 
wegen  Zauberei  angeklagt  war,  und  ihre  Mitschuldigen.  Man 
wusste  hier  so  wenig  von  Ketzergesetzen»  dass  die  weltlichen  Be- 
amten anfangs  sich  einfach  weigerten»  den  Canones  gemäss  die 
Unterstdtzung  der  Inquisitoren  bei  Ausübung  ihres  Arotes  eidlich 
zu  geloben.  Lcdred  aber  zwang  sie  dazu  und  hatte  die  Genugtuung, 
1325  einige  der  Angeklagten  verbrennen  xu  können.  Er  zog  sich 


1)  I)'Ar;^eiitn\  Collect  Tadir-,  L  i,  185.  234.  —  Hnrduin.  Cnncil.  vti, 
lOCift-  8.  18(i4.  —  Cap}(ravc'ä  Chronicte,  aan.  1286.  —  Ni»*.  Trivetti  Chron.  nun. 
1222  (D^Acbery  iii,  188).  —  RrActon.  Hb.  iii.  Tit.  ii,  cnr».  9,  8  2.  —  ^ryrror  of 
Iiislico,  cap.  I,  §  4,  rap  ii.  §  22;  rap.  iv,  §  14.  —  5  Kicli  ii,  c.  -  R>  tner'» 
Koedera,  vii,  3<;,3.  417,  458.  —  2  Henr.  iv,  c.  15.  —  Ctuicil.  Dxoiiieiit*.  nnn. 
1408.  c,  IM.  —  2  Henr.  v,  c.  7.  25  Henr.  viii.  c.  14.  —  1  Edw.  vi,  c  t% 
§3-1  Kit/  c.  1.  §  16.  —  29  Car.  xi,  e.  9.  —  London  Athenaenm  M*y  81, 
1873  i  Nov.  2y,  1884. 
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jedoch  die  Feindschaft  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  der  Insel 
zu,  was  eine  Gcg:ennnklage  wegen  Ketzerei  gegen  ihn  zur  Folge 
hatte.  Jahre  lang  musste  er  in  der  Verbannung  leben  und  konnte 
erst  1854  ruhig  fai  seiner  Diözese  bleiben,  obwohl  BenediktXÜ.  schon 
1335  sich  bei  Eduard  m.  brieflich  aber  den  Mangel  einer  so  nflts- 
Uchen  Einrichtung  wie  die  Inquisition  in  England  beklagt  and  ihn 
ermahnt  hatte,  den  weltlichen  Beamten  zu  befehlen,  sie  sollten  den 
froninion  Bischof  von  Ossory  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Ketzer, 
die  in  den  schwärzesten  Farljcn  prcschildert  wurden,  wirksam  unter- 
stützen. Sogar  der  Erzbischof  Alexander  von  Dublin  zog  sich  1347 
eine  Allklage  wegen  Begünsti,2:tincr  der  Ketzerei  zu,  weil  er  prepren 
das  £;c\va1tt.'lH£^'e  VorErehen  Ledreds  einschritt,  und  im  Jahre  1351 
wurde  sein  Xachfoli^'er,  der  Erzbischof  Johannes,  angewieson,  wirk- 
same Matjsi  egeln  zu  ergreifen .  um  diejenisren  zu  bestrafen,  die 
aus  Ossory  entflohen  waren  und  m  seinem  Bistum  Unterkunft  ge- 
funden hatten'). 

Als  die  husüitibciicu  Wirren  eine  beunruhigende  Form  aii- 
aw  nahmen  und  die  Gefahr  vorlag,  daas  sie  auch  im  Norden  sich  ver- 
breiteten,  ermächtigte  Martin  V.  14:21  den  Bischof  von  Schleswig, 
den  EVanziskaner  Nikohius  Johannes  zum  Inquisitor  fOr  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen  zu  ernennen;  eine  Spur  seiner  Tätigkeit 
in  jenen  Gegenden  ist  indessen  nicht  zu  finden,  so  dass  man  wohl 
sagen  kann,  dass  die  Inquisition  dort  niemals  eine  Bedeutung  erlangt 
bat*). 

Da  die  Bekeln  ung  der  Schismatiker  und  der  Heiden  im  Mittel- 
alter aussehh'essHcli  in  den  ITfinden  der  Dominikaner  and  Franzis- 
kaner hiir.  so  waren  auch  die  von  ihnen  ;rei::ründeten  Kirchen, 
so  spiirlicli  ihre  Mitirlieder  sein  mochten,  doch  aus,?erüstet  mit 
allen  Mitteln,  die  für  die  Erhaltung  der  Re(•hts•lft^bi^^keit  der  Be- 
kehrten notiu-  waren.  So  hören  wir  so^^ar  von  der  Inquisition  in 
Afrika  und  Asien.  Bruder  Kuinuiud  Murtius  soll  der  Gründer  der 
Inquisition  in  Tunis  und  Marocco  gewesen  sein.  Um  das  Jahr  1370 
ernannte  Gregor  IX.  den  Dominikaner  Johann  Gallus  zum  Inqui* 
sitor  des  Orients;  dieser  Terpflauzte  zusammen  mit  dem  Bruder 
Blias  Petit  das  Institut»  wie  man  berichtet,  nach  Armenien,  Russ^ 


1)  Wiight,  Proe6«diDg8  agaiiuri;  Dane  AUoe  Kyteler,  Cumden  Soc 

1843.— Wntldiny-.  Aniial.  ann.  1317.  No.  HG;  nnn.  1335,  No.  5-0.  -  Thoiner, 
Monuni.  Uibeiu.  et  Scotor.  No.  531—2,  p.  26^;  No.  570—1,  p.  2Ö6;  No.  699, 

9>  Waddhig.  AnnmL  mid.  14S1»  No.  1. 
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land,  neoi7;i(Mi  und  der  Wallaohei,  Mahrond  Oberarmeiiien  in 
illmlichor  (  dio  Doinäiu'  des  Bruders  J^urtolomod  Ponco  bildete. 
Boim  Tode  dcb  Bruders  Gallus,  um  dab  Jahr  1378,  forderte  Urban VL 
den  Dominikaneigeneral  auf,  drei  Brüder  zu  luquisitoreQ  zu  be- 
stimmen, einen  fUr  Armenien  und  Georgien,  einen  fflr  Griechmlaad 
und  die  Tartarei  und  den  dritten  für  Bussland  und  die  WallacheL 
1S89  erhielt  einer  von  ihnen,  der  Bruder  Andreas  von  Gaf£ai  das 
Vorrecht,  sich  für  seine  ausgedehnte  Provinz  Griechenland  und  die 
Tartarei  einen  Amtsgenossen  zu  ernennen.  Im  vierzehnten  Jabr< 
hundert  schoint  ein  Inquisitor  als  notwendiges  ^Tir  j;lied  einer  jeden 
religiösen  Mission  betrachtet  worden  zu  sein.  Wir  liöroii  soc^ar  von 
einer  Inquisition  in  dem  äthiopischen  Fabelreiche  des  Priesters 
Johannes,  die  in  Abyssinion  dunh  den  DoTninikaner  Pantaleon 
und  in  Nubieii  durch  den  in  jenen  Ge,i:enf!'>i!  als  Heiliger  ver- 
ehrten Bruder  Bartoloineo  de  Tyliuli  geiiründei  wurde.  grotesk 
dies  alles  auch  klingen  mag,  so  müssen  wir  den  selbstlosen  Eifer 
von  Männern  bewundern,  die  sieh  in  solcher  Weise  der  Auslireitun;? 
des  Evangelium«  unter  diesen  barbarischen  Volkern  widmeten; 
zum  Tröste  dai*f  es  gereichen,  dass  die  von  ihnen  begründete  Inqui- 
sition verhältnismässig  harmlos  war,  da  sie  sich  nicht  auf  die 
furchtbaren  Gesetze  eines  Friedrichs  n.  oder  eines  Ludwigs  des 
HeiUgen  stützte  >). 

Sogar  die  trommerbaften  Überreste  des  Königreiches  Jerusalem 
konnten  nicht  vom  Erdboden  verschwinden,  ohne  dass  ein  Inquisitor«« 
den  Totongrttber  machte.  Nach  der  Meinung  Nikolaus' IV.,  des  ersten 
Franziskanerpapstes,  war  das  Krie^.'^sunglück  die  Ursache  für  das 
Wachstum  der  Ketzerei  und  des  Judentiuns.  Daher  gewährte  er  im 
Jahre  1290  seinem  Legaten,  dem  Pati  ian  bcn  Nikolaus  von  .Teni- 
salem,  die  Vollmacht,  Inquisitoren  unter  dem  Heirat  der  Provin/äale 
der  Bettelorden  zu  ernennen.  Das  geschah;  aber  die  väterliche  Für- 
sorge des  Papstes  kam  ein  wenig  zu  spät.  Die  Einnahme  von  Accon 
am  19.  Mai  121»!  vertrieb  die  Christen  endgültig  aus  dem  Heiligen 
Lande,  und  die  L.aurbahn  der  syrischen  Inquisition  war  infolge- 
dessen von  kfiraester  Dauer.  Doch  wurde  sie  1376  von  Gregor  XI. 
wieder  insLeben  gerufen,  indem  derselbe  deuFraneiekanerprovinzial 
des  Heiligen  Landes  ermächtigte,  als  Inquisitor  inPaUetina^  Syrien 
und  Ägypten  zu  wirken,  um  dem  allzusehr  überhand  nehmenden 

1)  r«nuDO|  p.  368^8.  —  Moutcira,  Uistoria  da  Santo  Inquisicio,  P..I, 
Hb.  X,  0.  6».  —  BipoU.     899,  BIO;  in,  9,  lia 
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▲bfail  der  chiistUcheii  Pilger,  die  fortgeeetit  in  jene  Qegenden 
Bogen,  Einhalt  zu  tan>). 

Man  darf  nicht  glauben,  dor  Piepr  der  Inquisition  über  die 
Bischöfe  habe  derselben  das  Alicinrcf  lit  zur  Vcrt'ols^ung  verliehen. 
Die  frowöhnliche  bischöflicho  Gorii  lUslnirkoit  blieb  vielmehr  unan- 
getastet. Um  das  Jnhr  1  iMo  lülirte  der  Bischof  von  Toulouse  und  sein 
Richter  ohne  die  Hilfe  eines  hniuisitors  eine  Untersuchung  wegen 
Ketzerei  gegen  die  mächtiL'en  Herren  von  Niort.  Eifrige  Bischöfe 
wirkten  häufig  gemeinsam  mit  den  Intiuiaitoren  beim  Verhör  der 
Ketzer;  sie  stellten  aber  auch  auf  eigene  Faust  Untersuchungen  an. 
So  wurden  bei  ein«r  Anzahl  von  Prozeeeen,  die  im  Jahre  1299  in 
Aibi  stattfanden,  die  Verhandlungen  im  biscfaOIliohen  Palaste  vor 
dem  BiscI.ofe  geführt,  wahrend  bisweilen  der  Inquisitor  von  Nar- 
bonne,  Kicolaus  von  Abbeville,  bisweilen  der  von  Garcassonne» 
Bertrand  de  Clermont,  bisweilen  beide  den  Verhandlungen  bei- 
wohnten. Anfangs  war,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Inquiritor  nur 
der  Gehilfe  des  Bischofs,  und  der  letztere  war  keineswegs  seinen 
Pflichten  und  seiner  Verantwortlichiceit  hinsichtlich  der  Ausrottung 
der  Ketzerei  enthoben.  Tatsächlich  ernannten  auch  die  Bischöfe  selbst 
ihre  eigenen  Inquisitoren,  um  ihre  Tflticrkeit  wirksamer  zu  gestalten. 
Die  Namen  dernrtii;er  Beamten,  die  fiir  die  F>/,bisel!'>»"e  von  Nar- 
bonne  tiitif?  Avaren,  erseheinen  in  I  ^rkunden  aus  den  Jahren  12;')!  und 
367  1.H25.  Niclits  konnte  (ibri.irens  einen  eifrigen  Prälaten,  der  weniger 
au  die  Würde  seines  Standes  als  an  die  Unterdrück uiii,'  der  Ketzerei 
dachte,  hindern,  sich  vom  Tapste  das  Mandateines  Inquisitors  geben 
zu  lassen,  wie  dies  z.  B.  der  Bischof  Wilhelm  Arnaud  von  Carcassonne 
tat,  der  während  seines  Episkopates,  von  1249  bis  1265,  der  In« 
quisition  von  Carcassonne  vorstand  und  zwar  mit  einer  Energie, 
um  die  ihn  ein  Dominilcaner  beneiden  durfte 

Doch  konnten  in  dem  Hasse,  als  die  Inquisitoren  immer  nnab- 
hängiger  von  dem  Bischöfe  wurden,  zwei  gleichberechtigte  Jurisdic 

1)  Wadding,  ann.  1290,  No.  2;  nnn.  1375,  No.  27,  2b.  ™  Eü  idt  be- 
merkenswert, dass  in  dem  lateinischen  Königreiche  Jerosiüem  die  Ketzerei 
vnn  den  wclflfclioii  rrpritlitshöfen  abgeurteilt  worden  zu  sein  scheint;  ein 
kctzei istl  ei  lütter  haUe  Uh«  Recht,  von  hcIucd  Standefigenot>sen  gericliiet 
zu  w(  r  hu.  (Assises  de  JeniMleiD»  Haute  Court,  c  818;  ed»  Kevsler»  8tatt> 
gart,  1838,  p.  367-8.) 

2)  i  rößor  des  Charles  du  Roi  en  Carcassonne  (Dout,  xxi,  34— .59).  — 
Lih.  r,.ii[fss.  Iiiquis.  Albiac  iMss.  Bib.  Nat.  fonds  hit.  11847).  —  Areliivos 
UuL  de  France,  J.  431,  No.  22—29.  —  Yai6»ette  ui,  44ti.  —  ColL  Doat,  xxvii^ 
lei.  —  Helinier,  L'Inqui«.  dam  H  Midi  da  la  France,  Paris,  1880,  p.  S75-8. 
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tionen  kaum  neben  einander  bcstchoii.  oliiie  dass  cs  zu  Reibereien 
kam,  selbst  wciiii  beide  Teile  veii  dem  Wuii^ehe  luieli  Kintracht  be- 
seelt waren.  Es  wurde  sogai  behauptet,  du.ss  die  Hisc  hofe.  um  ihre 
Freunde  vor  dem  Eifer  der  Inquisitoren  und  der  btreiigcn  Unpartei- 
lichkeit des  Heiligen  Officiums  zu  schützen,  dieselben  vor  ihr  eigenes 
Gericht  zu  ziehen  pflegten.  Um  die  Streitfragen,  die  sich  so  be- 
ständig erhoben,.zu  schlichten,  ermächtigte  Urban  IV.  1262  dielnqoi- 
sitoren,  in  allen  Fftllen  nach  ihrem  eigenen  Ermessen  vorzugehen, 
ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  die  betreffenden  FftUe  auch  von 
dem  Bischöfe  untersucht  wurden.  Dieser  Erlass  wurde  126&  und 
1266  von  Clemens  IV.  wiederholt  und  hierbei  den  huiuisitoren 
energisch  eingeschärft,  ihr  Verfahren  nicht  durch  die  konkurrie- 
rende Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe  hemmen  zu  lassen.  Im  Jahre 
1273  stellte  (irei^or  X.  dieselbe  Rei^'-el  auf,  dass  beide  Oerirhts- 
hofe  irleiehzcitif;  eiu  und  dieselbe  Saelie  untersucliun  durften;  von 
dem  Ergebnisse  der  T"^ntersuchung  sollten  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
gegenseitii;  in  Kenntnis  setzen.  Das4*]ndnricii  sollte  in  einer  ge. 
mcinsaiuen  Bei  Alling  bcidci'  Gerichisliore  gelallt  werden;  falls  hier- 
bei eine  Einigung  nicht  zu  erzielen  sei,  sollte  die  Sache  in  einem 
ausfobrlichen  Berichte  dem  Papste  zur  endgUtigen  Entscheidung 
vorgetragen  werden.  Diese  Regel  wurde  hhifort  die  standige  Praxis 
der  Kirche  und  fand  Aufnahme  in  das  kanonische  Recht.  Übrigens 
musste  der  Bischof,  auch  wenn  er  allein  und  auf  Grund  sehiergewöhn- 
liehen  Amtsgewalt  vorging,  doch  bei  der  UrteOsfallung  die  Mit- 
wirkung des  Inquisitors  anrufen 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die»« 
Frage  aufgeworfen  wurde,  ob  nicht  die  Jurisdiktion  des  Bischofs 
über  die  Ketzerei  vollstilndig  suspendiert  sei  dadurch,  dass  der  Papst 
den  Inquisitor  mit  der  Anstellung  selbständiger  Untersuchungen  in 
der  Diözese  des  Bischofs  betraute.  Guido  Fulcodius,  der  bcrübniteste 
Rechtsgelehrle  seinerzeit,  l)eantwortet  in  seinen  ..Quaestiones*',  die 
lauge  bei  den  Intiuisitionsgerichten  autoritative  Geltung  besasseu, 
die  Fragein  bejahendem  Sinne  und  V)eliauptet,  der  Bischof  sei  durch 
den  besonderen  Aul  u  ag,  den  der  Papst  dem  luqui:^! tor  gegeben  habe, 
seiner  Tätigkeit  enthoben.  Als  aber  Guido  unter  dem  Namen  Cle» 

}\  Mns-.  Bn!l.  Roman,  i.  t??.  -  Wadding.  Annal.  ,inn.  126.^.  No.  3.  — 
Areh.  de  I  inq.  de  tureass.  (Coli.  Doat,  XXXil,  32^.  —  MarUsue  Thes.  v,  181h.— 
C.  17,  Sfxlo  V,  2.  —  C.  1  Extrav.  Comm.  v,  i.  —  Eyinerici  Direct  Inquis 
p.  539;  LKO  1.  -  C.  1,  §  1,  Clement,  v,  H.  —  Die  \hi\U^  rrb.ms  von  12fi2  is( 
tatsächlich  identisch  mit  der  Bulle  Prau  cuucttB  von  12t>4,  dio  abgedruckt 
Uti  hü  Boatario^  8.  Louis  et  AlphftiiM  de  Tomlovse  p.  448  eq. 
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mens IV.  aelbstPapst  wurde,  gab  er,  wie  seine  eben  angettlhrtenBiiUen 

von  1265  und  1266  beweisen,  diese  Stellung  auf,  und  auch  Gregor  X. 
orkiurte  MusdrUcklich,  dass  die  bischöfliche  Jurisdiktion  unangetastet 
bleibe.  Doch  j,'alt  die  Frage  bei  den  Kirchenrechtslehrern  noch  immer 
als  zweifelliaft,  und  eine  Zeit  lang"  erschien  die  bischöfliche  Jurisdik» 
tion  fast  als  aiifiroliobon.  Ks  irah  woniire  Prnlaten,  die  eine  so  leb- 
lialte  TätiKl<<'it  i'iiMaltctcii  wie  <lor  l-av.hischor  8imon  von  Bouri,^es, 
der  von  12^^  l'is  Hciiif  südüchen  Diözesen,  wie  Aiin,  It  iloz, 
Cahors  etc.  vvicdc  iliolt  visitierte  In  den  Visitationsberichten  liudct 
sich  aber  nirgends  eine  Anspickmy  daraul",  dass  er  die  Ketzerei  in 
den  Bereich  seiner  Jurisdiktion  gezogen  habe.  Allerdings  licsa  er 
128r>  Wucherer  in  Gourdon  abschwören;  aber  der  Wacher  gehörte 
nicht  zur  Jurisdiktion  der  Inquisition,  so  lange  er  nicht  ketaserisch 
wurde  durch  die  Behauptung,  dass  er  gesetzlich  erlaubt  sei.  Um  das 
Jahr  1298  jedoch  setzte  Bonifaz  VIII.  die  bischöfliche  Jurisdiktion 
wieder  in  Kraft,  und  der  Bischof  von  Aibi,  Bernhard  von  Castanet, 
erregte  einen  Aufstand  in  seiner  Diöcesr-  durch  die  Energie,  mit 
der  er  über  die  Ketzer  von  Albi  die  Gcissel  schwang.  Bald  darauf  er- 
weiterte Clemens  V.  die  Amtsbefugnisse  des  Bischofs  als  ein  Mittel, 
die  Grausnivdcoit  dor  In(]iiisit()ren  einziischrnnkcn.  und  die  Glossa- 
toren behaupicleii,  das»  die  la  iiciiiiung  eines  liKjuisitors  den  Bischof 
in  keiner  Weise  der  Pflit  lit  i  ntliolte,  die  Kctzcn-i  in  seiner  Diözese 
zu  Ix'kampfen  und  zu  unlerdi  ü(  l^oii,  und  dass,  weim  auch  seine 
JSteiiung  iliu  ^;egen  eine  Verfoliruiii;  durch  den  Inquisitor  schütze,  er 
doch  wegen  iSarhlftssigkeit  in  dieser  Hinsicht  vom  Papste  abgesetzt 
worden  könne.  Doch  behauptete  auch  noch  nach  den  Ciementiiiischcn 
Docretalen  Bernhard  Quidonis,  es  gezieme  dem  bischöflichen  Ordi- 
narius nicht,  irgend  Jemanden  vorzuladen,  der  schon  vor  dem  Inqui- 
sitor stehe.  Wenn  Übrigens  einerseits  die  Jurisdiktion  des  Bischoti»  ein- 
geschränkt wurde  durch  die  Bestimmung,  er  mttsse  yor  der  Urteüs- 
fttllung  gemeinsam  mit  dem  Inquisitor  sich  beraten,  so  wurde  sie 
andererseits  erweitert  durch  die  Ermächtigung  des  Bischofs,  Zeugen 
und  Obeltütcr,  die  in  andere  Diözesen  geflohen  waren,  vorzuladen. 
Es  war  jedoch  ein  Unterschied  vorhanden,  der  seine  Tätigkeit 
sehr  einscliriiuktc :  seine  Versuclie,  einen  Anteil  an  dem  Erlöse 
der  Geldbussen  und  K*»nfiHkationcn  zu  erhaltcu,  um  die  Küsleii  des 
Verfahrens  zu  hostroitcn,  l)li('bcu  erfolglos.  }ilan  bedeutete  ihm,  dass 
er  und  seine  Beamten  G ehalt  für  ihre  kirchliche  Tätigkeit  bezogen 
und  dass  iiuu-u  dieses  als  Bezahlung  für  ihre  Dienste  genügen  müsse, 
bchaifsiunigc  Diuicktiker  suitten  dies  ab,  soweit  es  den  Bischof  an- 
!«•»,  Inquisition  L  96 
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gehe,  wenn  er  persönlich  tätig  bei;  doch  bestaiid  man  darauf  hin- 
sichtlich der  bischöflichen  Boamtcn.  Für  diese  Ii-tzteren  wares  nicht 
ei  nuitiirend,  zu  Arbeiten  angehalten  zu  werden  und  selbst  die  Kosten 
zu  tra.Lren,  wahrend  der  Inquisitor,  in  Ifalien  wcniprftens,  die  Kontrolle 
ülier  die  Koiifiskatiouen  besass^  ohne  dem  Bischof  Kecheoächaft 
schuld  Iii:  zu  sein'). 

Unter  der  Herrschaft  der  Gesetzgebung  Bonifaz  VlII.  und  Cle- 
mens' V.  war  es  unvermeidlich,  dass  das  erste  Viertel  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  Zeuge  von  einem  Wiederaufleben  der  bischöflichen  In- 
quisition wurde.  Selbst  in  Italien  organisierte  das  Frovinzialkoiixil 
von  Hailand,  das  131 1  zu  Bergamo  unter  dem  Ersbischof  Gastone 
Torriani  abgehalten  wurde»  ein  vollständiges  Ihquisitionssystem 
nach  dem  Muster  des  päpstlichen  Instituts.  Die  wachaendo  Macht 


1)  Vaissette,  iii,  515.  —  Archidinc.  Gloss,  sup.  c.  17,  20  Soxto  v,  2.  — 
llaidnin.  vii,  1017-19.  —  C.  17,  19  Soxto  v,  2.  —  C.  1,  Clement,  v,  Ii.  - 
Concil.  Mclodun.  Ann.  1300,  No.  4.  —  Bornard.  Guidon.  Hist.  (  onv.  Alhions. 
(Bouiiuet.  XXI,  707).—  AHM  tiini  iloport.  Inqnis.  s.  v.  Episcopns.  —  Giiid.  Ful- 
cod.  >•  —  Kipoli.  J,  öl2;  VJI,  b'd,  —  loun.  Andrae  Gloss,  «up,  c,  13* 

§  8  Extra  T,  vn.  —  Eymertc.  Direct.  Tnqnfti.  p.  €26,  637,  650.  —  C.  1  KxtniT. 
coniinun.  v.  .1.  -  Bernard.  Guidon.  Piaciira  V.  IV.  nl.  I).iuai-  .  ^  r.«-rn.nrdi 
Commis.  Lucerna  luqois.  b.  v.  ßoua  bacroticorum.  —  Schon  im  Jattre  1257 
hatte  die  Inquisition  Ihre  Jurisdiktion  auf  den  Wuclier  als  ein«  Form  der 
Ketzerei  ausgedehnt  (Alex.  PP.  IV.  Pull,  (^nod  suim  r  noniHillis  [Areli.  de 
I'luq.  do  CarcHStk  DoHt,  xxxi,  244j,  eine  Bulle,  die  oli  erneuert  wurde;  Hav- 
nald,  Annal.  1268,  No.  23;  IVtlhast,  U^fd^at  1174K,  1K.S%;  Eymeric.  Direct 
iTTjUis  ed.  I'e^fnae,  p.  i;!'.  TT.  c.  S  :>  Srxfo  v,  2^.  f>ns  Konzil  von  Lyon 
vom  .iahre  1274  spricht  in  can.  2»i  und  27  mir  von  einer  Bestrafuiifr  des 
Wuchers  durch  die  Ordinarien.  Das  Konzil  \< n  \  iennc  von  i.ill  <lic 
Infjiiisiforcn  an.  drcjeniirfn  zu  verfol<jen,  die  behaupten,  der  Wucher  sei 
iiiciit  HÜndliaü  ^c.  1,  §  2.  Lieinentin.  v.  5;.  Die  Canoties  dieses  Konzils  wur- 
den indessen  ernt  1317  veröffentlicht,  wodurch  sich  vielleicht  erklärt,  warum 
Astcrianus,  ein  Schriftsteller  dieses  Jahres,  behauptet,  die  Inquisitoren  hätten 
sich  mit  Fraj;"en  des  Wuchers  nicht  zu  befassen  (Summa  de  casibus  con- 
scientiae,  Hb.  ii,  tit.  lvhi,  art.  H).  Ge-ren  Ende  des  Jahrhtinderts  folgt  Ky- 
mericu»  (Direct.  Inquis.  p.  106)  seinem  Beispiele;  er  r&t  den  Inquisitoren  ent- 
schieden davon  ab.  auf  solche  Din^je  ihr  Au|irennier1t  «n  richten,  da  sie  die 
wirklich«  !!  not  härie  der  Inqui^ii:  ii  mir  >t;;ren  könnten.  Zanchini  stellt  die 
Hegel  auf,  das»  du  Manu  ein  üffeutlichtu-  Wacherer,  Gottesiitsterer  oder 
Hurer  sein  Itftnne,  ohne  ein  Ket«er  vn  sein;  wenn  er  aber  ausserdem  Ver- 
aclitung  für  die  Religion  an  den  Ta-'  Iv^^v.  flailurofi.  da.'^.';  er  den  Gntic.^- 
dieust  nicht  besuche,  die  Sakramente  nicht  empfange  und  die  Fasten  und 
andere  Gebote  der  Kirche  nicht  beobachte,  so  sei  er  der  Ketsterei  verdichtii^ 
und  könne  von  den  Inquisitoren  verfolgt  werden  (Zanchini  Tract,  de  Haeiret 

C.  XXXV). 

Wir  werden  sehen,  dass  der  Wucher  eine  sehr  einträgliche  Einnahme- 
quelle wurde,  als  die  ln»|Uisition  dui''li  Aliiiahmo  der  Ketzerei  «le-  recht- 
mässigen G«  bieies  ihrer  Tätigkeit  beraubt  wurde.  Da  das  Verl>i'eclien  in 
das  Gebiet  der  weltlichen  GerichtsbMrIteit  freliörte  (s.  Vaissette,  iv,  114),  ao 
.lg  ( i;;i-iitli(  h  kein  triftiger  Qrund  vor,  es  der  geistlichen QerichtabarJceU  n 
uulertitelleQ. 
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Mtder  ViBconti,  die  dem  Papsttum  feindlich  gesinnt  waren,  hatte 
die  Dominikaner  selir  geschw&cht»  und  man  bemOhtesich  sehr, 

sie  zu  ersetzen.  In  jeder  Btadt  wurde  der  Erzpricster  oder  Propst  an- 
gewiesen, oinohf'wafTnoto  S(  liii(zmannschnft  auszuheben,  die  unauf- 
hörlich auf  die  Ketzer  fahnden  und  dieselben  Vorrechte  und  Immuni- 
täten fj:enie8sen  sollte  wie  die  Gehilfen  der  Inquisitoren.  Dcsaleieheu 
wurden  alle  Rnrp:'^r,  vom  Kdelmann  bis  zum  Knecht,  ;iuti;efordert, 
Bfistand  zu  leisten,  vvcmi  sie  durum  orsucht  wiirdoii.  In  Frankroi'-h 
setzten  einige  Pnize.sse  in  den  Jahren  i:; lU  und  die  bischöf- 
lichen (loriclushöte  in  B^ziei-s,  Pamiers  und  Montpellier  in  volle 
Tätigkeit.  Gelegentlich  erscheint  boi  denselben  <lpr  Inquisitor,  aber 
in  der  untergeordneten  Stellung  eines  Assistenten,  oder  wir  finden 
einen  bischöflichen  Inquisitor,  der  denselben  liang  bekleidet  wie  der 
päpstliche.  Im  Jahre  1822  finden  wir  sogar  ebien  solchen  blsohof' 
liehen  Inquisitor,  der  den  Bischof  von  Auch  vertrat,  im  Streit  mit 
dem  grossen  Bernhard  Guidonis  wegen  eines  Gefangenen,  den  Jeder 
von  ihnen  fQr  sich  in  Anspruch  nahm.  Als  im  Jahre  1819  der  harte 
Gegner  der  Inquisition,  Bruder  Bernhard  Ddllcieux,  vor  ihre  Schran- 
ken gefordert  wurde.  Weiler  ihr  Schwierigkeiten  bereitet  habe,  er- 
nannte Johaini  XXIl.  aus  diesem  y\nla8ä  eine  besondere  Kommission, 
die  aus  dem  Erzbischof  von  Toulouse  und  den  Bischöfen  von  Pamiers 
und  St.  Papnnl  l)o.«;tand.  während  einer  der  erfahrensten  damaligen 
Inquisitoren,  Johann  von  I>eaunoauäCarcaä8oane,  als  Ankläger,  aber 
nicht  als  Richter  aultrat 

Um  dies»  I he  Zeit  gewahren  wir  in  Deutschland  einen  neuen 
Aufschwung  der  bischöflichen  Tätigkeit  bei  der  Verfolgung  der 
Begharden  durch  den  Bischof  von  Strassburg  und  den  Erzbischof 
von  Köln.  Dies  führte  zu  einer  Kraftprobe  zwischen  der  Hierarchie 
und  den  Dominilcanem  in  der  Sache  des  Meisters  Eckart,  des 
Lehrers  von  Suso  und  Tauler  und  GrOnders  der  deutschen  My* 
stik.  Der  ganze  Orden  sah  mit  Stolz  zu  ihm  empor  als  seinem 
hervorragendsten  Mitgliedo;  er  hatte  mit  Erfolg  an  der  grossen  Uni- 
versität Paris  Theologie  gelehrt;  als  1303  Deutschland  in  zwei 
Provinzen  geteilt  wurde,  wurde  er  zmn  <  rsten  Provinzialprior  von 
Sachsen  ernannt;  i:i07  ernannte  ihn  der  Greneral  zum  Vikar  von  Böh- 
men. Im  Jahre  1326  treffen  whr  ihn  als  Lehrer  derTheologie  an  d^ 


1)  Coli.  Doftt,  zzvn,  7;  jucxiv^  87.  ~  ConeiL  BergsmeoB.  tun.  1311, 
Babr.  1.  —  Man.  Bib.  Nat.  GoU.  Moreaii,  1874^  toL  78.  —  Lib.  Sententt.  laq, 
Tolos.  p.  268,  282,  8&1-3. 


404 


Griindunj;^  der  Inquisition. 


Dominlkanerscfaule  in  Köln,  und  hier  geriet  er  in  den  Verdacht,  in 
die  Ketzerei  derBegharden  verwickelt  zu  sein,  gegen  die  eine  Bcbarfe 

Vnrfol/^un^?  entbrannt  war.  Sein  erhabonor  Mystizismus  f^rcnzte  in  sje-j« 
fill  II  lieber  Weise  an  Pantheismus,  und  möglicher  weise  haben  die  Be- 
gharden  sich  mit  seinem  grossen  Namen  zu  decken  gesucht.  Auf  dem 
Generalkapitcl  von  KJiT)  waren  Klap:rn  erhöhen  worden,  dass  in 
Doufsr  hland  Mitjrh'oth  r  dos  Ordens  dem  Volke  in  der  Volkssprache 
Lehren  predi^'^ten,  die  zum  Irrtum  führen  könnten,  und  Gervn-sius, 
der  Prior  von  Aiip^crs,  ei  liiolt  Befehl,  deswegen  eine  rntersuchung 
anzustellen.  Zu  dei  sclbcu  Zeit  ernuunic  Johann  XXll.  in  Überein- 
stimmung mit  den  Wünscheu  des  Ordens  den  Lektor  oder  Lehrer 
der  Dominikaner  in  Köln,  Nikolaus  von  Straasborg,  zum  Inquisitor 
fttr  die  deutsche  Provinz  und  befahl  ihm,  ttber  den  Glauben  und 
das  Leben  der  Brüder  eine  Untersuchung  anzustellen.  Soweit  war 
alles  innerhalb  des  Ordens  abgemacht  worden.  Inzwischen  hatte  der 
Erzbischof  einen  lebhaften  Kampf  gegen  die  Begharden  geführt; 
offenbar  unzufrieden  mit  dem,  was  vorging,  ernannte  er  zwei  bischöf- 
liche Kommissare  oder  Inquisitoren,  die  denFall  des  ^I(  ist(>rs  Eckart 
prüfen  sollten.  Nikolaus  von  Strassburg  neigte  selbst  dem  Mystizis- 
mus zu;  alles  miisstc  ihn  bestimmou.  sanft  mit  dem  Angeklagten  zu 
verfahren,  und  so  wiirdr  Eckart  im  .luli  1H2()  rrcii^esprochon.  Da- 
mit nicht  ziif'riedeii.  i;iiii;on  die  Ifisclioflic  hen  Inquisituren  deiner 
von  ihiini  war  ein  Franziskaner^  dazu  Uber,  gegf*n  Eckart  Be- 
weise zu  siUiuiKdii.  Sechs  Monate  spilter,  am  14.  Januar  1.*5*iT, 
forderien  sie  .\ikoIaus  auf  —  wie  das  lUv  Recht  war  — ,  ihnen  die 
ProzessaktcQ  mitzuteilen.  Nikolaus  erschien,  begleitet  von  zehn  Brü- 
dern, nicht  um  dem  Befehle  zu  gehorchen,  sondern  um  feierlich  gegen 
das  ganze  Verfahren  zu  protestieren,  indem  er  seine  nApostoli*^  oder 
Berufungsbriefe  an  den  Papst  geltend  machte  mit  der  Begründung, 
doss  die  Dominilcaner  nicht  der  bischöflichen  Jurisdilition  unter- 
ständen, und  dass  er  selbst  ein  vom  Papst  mit  unbeschrftnlcter Juris- 
diktion aiisi:'  t:i!r"ter  Inquisitor  sei.  Allerdings  hatte  schon  1184 
Lu(  ins  IIL  alio  Immunitäten  der  Mönchsorden  der  Ketzerei  gegen* 
fiber  für  aufgehoben  crklftrt;  aber  die  der  Dominikaner  waren  neue- 
reu Datums,  sie  waren  mit  hosonderon  Vorr«  (  luen  aus^-^ostattet  und 
beanspruchten  eine  Ansnaluncstcllimi;,  (jhwolil  sie  oinrn  iicweisfür 
dieses  ihr  Recht  niciit  Ijcibringeu  konnlrii.  lliorauf  aber  iialicn  die 
bischullichi'H  rtit[iiisiioren  eine  proiiiple  Antwort.  Noch  an  dem- 
selben Tage  gim:*'ii  sir  u<  l;oii  Xilvolaus  seUtsi  vor,  wuraul  der- 
selbe am  folgenden  Tage  lioruiung  an  den  iloiligeu  ätubl  chiiegie. 
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Aiissprdem  forderten  sie  Meister  Eckart  auf,  am  31.  Januar  vor 
ihnoii  zu  orsfheincii.  Er  kam  aber  schon  am  24.  Januar  mit  zahl 
roichoii  Anhiln.ircrii  und  ^rah  einen  unwillipron  Protest  ab,  indem 
er  sicli  heklasrto.  dass  innn  dn^  Verfahren  absichtlirh  in  die  Länge 
ziehe,  um  soin'-n  Ruf  zu  untergraben,  anstatt  es  zu  euiem  schnellen 
End«'  zu  fuiireUj  was  schon  vor  sechs  Monaten  ioirdit  hiUte  jEreschoheu 
können.  Ausserdem  machte  er  den  In(]ui.sitoron  den  Vorwurf,  sie  be- 
dienten  sich  gewisser  niedri;;  gesinnter  Dominikaner,  die  offenkun- 
dige Verbrecher  seien.  Endlich  berief  er  sich  auf  seine  „ApostoU*  und 
bezeichnete  den  4.  Ilai  als  ftnaBeraten  Temün  adner  Berufung]  nach 
Born.  Hierauf  brauchten  die  erzbischöfUchen  Ihquialtorea  gesetas- 
mftsdg  erst  nach  dreiBBig  Tagen  Antwort  su  geben«  Wfthrend  dieser 
Frist  tat  nun  Eckart  am  13.  Februar  einen  ganz  aussergeriobtliohen 
Schritt,  der  beweist,  wie  sehr  sein  Ruf  durch  diesen Prozess  gelitten 
hatte,  und  der  Veranlassung  gegeben  hat  zu  der  Behauptung,  er  habe 
seine  Irrtümer  widerrufen.  Nachdem  er  nÄmlich  an  diesem  Tage  in 
der  Dominikanerkirche  prepredigt  hatte,  Hess  er  ein  Schrlff-^frn  k  vor- 
lesen, in  welchem  er  sich  dem  Volke  gegenüber  von  den  irrtumlich 
ihm  zugeschriebenen  Lehren  reinigte  und  leugnete,  gesagt  zu  haben, 
sein  kleiner  Finger  habe  alle  Dinge  geschaffen,  und  in  der  Seele 
stecke  etwas  Unerschaffenes  und  Unschaff bares.  Als  die  Frist  von 
dreissig  Tagen  am  22.  Februar  zu  p]nde  ging,  verwarten  die  Inquisi- 
toren Eckarts  Berufung  als  frivol.  Erschöpft  vom  Kampfe,  starb  er 
bald  darauf.  Sein  Orden  aber  war  bei  Johann  XXIL  einflussreich 
genug,  am  eine  Berufung  des  Falles  nach  Avignon  durchzusetaen. 
Port  wurde  anerkannt,  dass  der  Erzbischof  ordnungsmftssig  ver- 
fahren sei,  und  am  21,  M&rz  1329  wurde  das  Urteil  gefttUti  wodurch 
Ton  den  Lehren  Edcarts  siebzehn  als  ketzerisch  und  elf  als  der 
Ketzerei  verdächtig  bezeichnet  wurden.  Obgleich  der  ihm  zuge- 
schriebene Widerruf  seine  Qebeine  davor  bew^ahrte,  ausgegraben 
und  verbrannt  zu  werden,  so  war  doch  auf  alle  Fälle  die  päpstliche 
Entscheidung  eine  glnnzende  Rechtfertigung  für  das  Vorgehen  des 
Erzbiscliofs.  Noch  eiunuti  hatte  die  alte  Ordnung  (Iber  die  neue  trium- 
phiert. Die  bischofliche  Jurisdiktion  wurdo  bcstiltigt;  denn  man  er- 
klärte, dass  Eckarte  Ketzerei  sowohl  durch  die  vou  dem  Erzbischof 
kraft  seiner  gewohnlichen  Amtsgewalt  abgehaltene,  als  auch  durch 
die  üpäter  auf  Befehl  des  Papstes  in  Avignoa  angestellte  Unter- 
suchung bewiesen  worden  sei.  Die  Entscheidung  war  um  so  bedeu- 
tungsvoller, als  Johann  XXTT.  damals  allen  Grund  hatte,  die  Domi- 
nikaner zu  beschwichtigeu,  da  er  in  einen  todlichen  Streit  nicht  nur 


Die  OiUndnn^  d«r  laqviaiMoB. 


mif  T.ndwii:  dem  Bayor,  sondern  auch  mit  der  pranzen  puritanischen 
Richtung;-  unter  den  Fran/J<kaiiern  verwickelt  war*>. 

Die  bi.schöflicbe  Inqui.sition  war  somit  als  ein  Teil  der  aner-»« 
kannten  Orijanisation  der  Kirche  ordnungsmässier  wiederhergestellt. 
Das  Konzil  von  Paris  1350  behandelt  die  Verfol^mig  der  Ketzerei 
als  einen  wesentlichen  Teil  der  bischöflichen  Pflichten:  es  g^ibt  den 
Ordhaarien  Anweisung  hinsichtlich  ihrer  Befugnis,  zu  verhaften  und 
den  Betetand  der  weltlicben  Beamten  anzurufen,  genau  in  denselben 
AufldrfldLen,  wie  die  InquisitioTi  ea  tunkonnte.  Ein  Bre  ve  ürlMUia  V.  aas 
dem  Jahre  1368  bestimmt  beiOgUcb  einesEitters  und  fünf  der  Kelxerel 
angekläffter  Edelleute,  die  damals  yon  dem  Bischof  von  Carcassonne 
gefangen  gehalten  wurden,  sie  sollten  von  dem  Biscbof  oder  dem 
Inquisitor  oder  von  beiden  gemeinsam  veihdrtund  das  Resultat  der 
päpstlichen  Kurie  mitgeteilt  wenU  n.  Wenn  ein  Bischof  den  Hut 
hatte,  Eingriffen  des  Inquisitors  in  seine  Rechte  sich  zu  widersetzen, 
so  fehlte  es  ihm  nicht  an  Mitteln,  um  sich  Geltung  zu  verschaffen. 
So  war  im  Jahre  1423  der  Tnrinisitor  von  rnrcns^^onne  nach  Albi  ge- 
gangen, wo  er  zwei  Notare  und  einii,^'  P.eaniten  s(  hworen  liess.  in 
seinem  Namen  zu  handeln.  Alsdann  Hess  er  in  be/inr  auf  einen  ihm 
vorliegenden  Fall  sichere  Bewt  isc  saniinoln  und  li<\ss  dir»  Zeugen  eid- 
lich Verschwieirenheit  geloben,  damit  die  Angeklagten  uicht  gewarnt 
würden.  Hierüber  beklagte  sieh  der  Bisehof  von  Albi  als  über  einen 


1)  W.  Preirer.  Meister  Eckart  nnd  die  Inquisition,  München  1869.  — 

Denifle,  An  hiv  für  Litteratur-  un«!  KircJu  nfreMliiclitf,  ii,  1886,  i>  nir>.  640.— 
•Momniu  iiiH  <.»*l.  fratr.  Praedicat.  iv  (1899).  S.  Ißt.  -  I{ayn«iti.  arm.  V^SO, 
No.  70—2.  —  Oust.  Schmidt.  I'ftpstliche  Urktindcn  und  Rt'sri'sten,  Halle, 
im''^.  iK  22;;.  rr  I'vtn.-rir.  I'M.crt.  biquis.  p  '^'^■'5  ^MM  TT)'«'  Mafl>t  der  lu- 
(luisition  n\>vi-  ili*'  iu'KOiidor.H  juivilofriorton  la  iit  lor»ltu  \v;ir  in  verschie- 
nenen  Zelten  eine  verschiedene.  Durch  dir  liulle  Xe  conunisvam  vobls 
{Riliol!  l,  252)  hatte  Innocenz.  IV.  ihr  1254  di(t  .luriNdiktion  übertragen.  Vn- 
geiäUir  zweihundert  Jahre  später  aber  stellt»-  Pius  II.  die  Franziskaner 
unter  die  Jurisdiktion  ihrer  ei-renen  Generalminister.  Im  .Jahre  1479 
▼erbot  S!xtus  IV.  iu  der  Bulle  Sacri  praedicat4)ruui  12  allen  Inquisitoren, 
die  Mit-Ii 'iler  de.n  anderen  Orden«  zu  verfol<;en  (Ma;^.  bull.  IJoman.  I, 
420i.  Bald  rlaranf  untersa/rte  Innocen/,  VIII.  allen  Inquisitoren.  Fr;inzisk;in<  r- 
brüder  vor  die  Schranken  zu  sieben.  Mit  dem  Aufkommen  de«  Liuhertuina 
erscbieoen  jedoch  dime  B«>Btinimnnfren  nicht  mehr  anrrnn«riK,  nad  1580  hob 
Clemens  Vfl  in  der  nullt-  C\i\n  ^uui.  ?  -2.  alle  Ausnahmen  anf  und  unter- 
warf wieder  alle  der  Gerichtsbarkeit  der  Inquisition  (Majr.  Bull.  Kom.  i,  681), 
was  Pins  IV.  In  der  Bull«  Pastori«  aetemi  vem  Jahre  1M9  wiederholt  hat 
rT'\MU'iic.  Piri'c!  Ini|.  Append,  \>.  1-?7:  r<-_iti:ir  rnmiiMMit  p,  nf»?).  T>if  Frnjje, 
ob  tin  Hi.schot  gegen  einen  Inquisitor  we^^en  Ketzerei  vorgehen  könne,  war 
strittig:  und  ist  In  der  Praxis  wahrscheinlich  niemals  vorffekoromen.  Eymericns 
behauptet,  da.ss  er  es  nicht  könne,  snndorn  an  den  Papst  berichten  müsse; 
Pegna  aber  führt  iu  »einen  Comuieutaren  ansesebeue  Männer  für  die  ipegen" 
teilige  Aaitmtunng  an  (EynMriciu  op.  dt  p.  668—9). 
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Eini^riff  in  seino  Jurisdiktion.  Er  behauptete,  da.ss  dio  Voroidicriinjif 
der  Beamten  nur  in  Gep:enwart  de^  Ordinarius  odor  srinos  Bevoll- 
mäc-htii^tf  ii  liiUte  vorgenommen  werden  dürfen;  f»  iix  r  die  den 
Zeugen  auforl^^gte  Versehwiegrenheit  ein  Hindernis  liirsoin  eisrenea 
Inquisitionsverfahren,  weil  sie  ihn  derBen  eise  beraube  für  den  Fall, 
dass  er  dieselbe  Sache  iu  di(  1  land  nehmen  w  ürde.  Die  Punkte  waren 
etwas  heikel,  und  die  ganze  Sache  war  ein  Beweis  für  die  Reibereien 
und  die  BÜfersucbt,  die  aus  den  rivalisierenden  Jnrisdiktioiiai  sich 
unbedingt  ergeben  nussten.  Im  vorliegenden  Falle  wurde  anir  Vqp> 
meidung  unziemlicben  Streites  der  Bischof  von  Carcassonne  zum 
Schiedsrichter  gewfthlt  Der  Inquisitor  erkannte  sein  Unrecht  an  und 
annullierte  seine  Massnahmen,  und  Ober  das  getroffene  Überein- 
»•*  kommen  wurde  eine  öffentliche  ürkundo  aufgesetzt.  Trotz  dieser 
anvermeidlichen  Knmpfe  wurde  schliesslich  für  die  Praxis  ein  Modus 
yivendi  aufircstolK.  Eymericus,  der  um  1375  srlirir-V».  lässt  fast 
immer  den  Bisciiof  gemeinsam  mit  dem  In(]uisitor  handehi  und  zAvar 
nicht  nur  beim  Schlussurteil,  sondern  nnoh  schon  beim  Pro/o«?sver- 
fahren.  Er  s-iifht  offenbar  «iie  Sache  so  darzustellen,  als  ob  die  lioiden 
Oewalton  cintrru  htiir  auf  o\n  gemeinsames  Zirl  hinarbeiteten,  und  als 
ob  die  Tminisition  in  keiner  Weise  die  bip»cii'"llirlie  Jurisdiktion  ver- 
drftn^te  oder  den  Bischof  von  der  mit  seinem  Amte  vorbniidonon 
Veruntwürilichkeit  befreite.  Als  ein  Jahrhundert  später  Heinrich  In- 
sUtoris  die  Jurisdiktion  der  Inquisition  vom  Standpunkte  des  Inqui- 
sltors  erörterte,  machte  er  es  ebenso.  Die  den  Inquisitoren  aus- 
gestellten Mandate  enthielten  gewöhnlich  eine  Klausel  des  Inhaltes, 
dassein  Eingriff  in  die  inquisitorische  Jurisdiktion  derOrdlnarien  nicht 
beabsichtigt  sei.  Bei  der  gewöhnlichen  Nachlässigkeit  der  bischöf- 
lichen Beamten  wurde  indessen  den  Inquisitoren  die  Überschreitung 
Ihrer  Befugnisse  nicht  schwer  gemacht,  und  so  dauerten  die  Klagen 
Ober  ihre  Eingriffe  fort  bis  zum  Vorabende  der  Reformation 

Vom  technischen  Standpunkte  ans  gab  es  keinen  Unterschied 
zwischen  der  bisch/iflichrii  nnd  der  pUpstlichen  Inquisition.  Das 
der  Billiirkoir  entsprechende  Pro7o«:sverfahrcTi,  das  die  biselKiriichcn 
Gerichtshöfe  dem  römischen  Rechte  entlehnt  hatten,  wurde  beseitigt, 


1)  Concii.  Parisiens.  ann.  1350,  c.  3,  4.  —  Arch,  de  l'Inq.  do  Carcass. 
(Doat,  x.xxv,  132).  —  Arch,  do  I'Evfchd  d'Aibi  Do.it,  xxxv.  187).—  Eymeriol 
Direct  Inqiiis.  p.  529.  —  ln»ifitori.«>  (Sprenjirer)  Mall.  Maleficar.  P.  III.  Q.  1.  — 
Ripoli.  II,  311,  324,  351.  —  Cornel.  Ajfrippae  de  Vanitate  Sclentlamra,  cap. 
M  VI.  —  Kiiii' l'uHf  Nikolaus' V.  an  ilcii  (ii'noraliii(]ui>itor  von  Friinki  tMcli  vom 
L  August  1451  scheinti'  ihn  indest^eti  unabhängig  zu  machen  von  jeder 
UBebfifficlwn  Mitwirkung  (Ripoll.  in,  301;  Raynaldus  a.«,  Ubl  No.  6). 


Digitized  by  Google 


4CB 


Die  Oründnog  der  Inqoisltten. 


und  dio  Bischöfe  erhielten  die  Erlaubnis,  ja  sopnv  dio  Anweisnnir, 
dem  V(  rfalnen  der  päpstlichen  Inquisition  zu  folgen,  Uns  ein  V»e- 
Btündi|;er  Holm  auf  jede  Gerechtigkeit,  ja  vielleicht  das  uncre- 
rechteste  Verfahren  war,  das  menschliche  Willkür  und  Orausam- 
keit  jemals  ersonnen  hat.  Bei  der  Darstellung  der  Geschiebte  der  In* 
quisitlon  Ist  daher  kein  Unterschied  zwischen  Ihren  Mden  Zweigen 
zu  machen.  Tatsächlich  lAsst  sich  Ja  auch  nicht  leugnen,  daas  das 
Vorgeben  beider  denselben  BeweggrOnden  entsprang,  dieselben 
Hetfaoden  anwandte  und  zu  demselben  Ziele  hinführte  >). 

Die  fiftpstliche  Inquisition  war  jedoch  ein  unendlich  wirk- 
sameres Werk/eug  zur  Lösunj;  der  j?estcllten  Aufgabe  als  die 
biscböfliche.  Wie  eifrifr  auch  ein  bischöflicher  Beamter  sein  mochte, 
so  waren  doch  seine  Bemühungen  notwendijrerweise  nur  vereinzelte, 
vorübergehende,  zeitweilige.  Die  papstliche  Inijuisition  dnregen»» 
bildete  auf  dem  ganzen  Kontiitentr  eine  eiiiziiro  Kette  von  (  irriclits- 
höfen.  die  lieständig  in  TjUiukoii  M  ;\r(  ii  und  V(*n  McuscImmi  verwaltet 
wurden,  welche  gar  keine  ändere  15e<(  li;iriii:ung  halten.  Sie  wirkte 
nicht  nur  ununt(^r] »reellen,  hundei  n  sie  wii'kte  au*  Ii  iiIuM  all  1  >ureh  den 
l)esfnndigcn  Austauscli  ihrer  Urkunden,  duri  h  das  bestiuulige  fland 
in  lland-Arbeiteu  überzog  sie  die  Christenheit  mit  einem  Netze,  das 
ein  Entrinnen  fast  hoffnungslos  machte  und  dem  Ketzer  jede  Aus» 
sieht  auf  Sicherheit  raubte.  Durch  sorgfältige  Aufstellung  und  Auf* 
bewahrung  der  Inhaltsverzoichnisse  ihrer  Protokollbflchcr  erzeugte 
sie  ein  Polizeisystem,  welches  in  jenen  Zeiten,  wo  doch  die  intemsr 
tionalen  Verbindungen  noch  ganzmangelhaftwaren,  miteinzigartiger 
Vollendung  arbeitete.  Die  Inquisition  hatte  einen  langen  Arm  und 
ein  unfehlbares  Gediiehtuis,  so  dnss  wir  das  geheime  Grauen  w  ohl 
verstehon  keimen,  das  sie  sowohl  durch  die  Geheimhaltung  ihrer 
T.'Hiirkeit,  als  auch  durch  ihre  fast  übenuUflrliehe  Waclisamkeit  der 
Menschheit  einflösste.  Wollte  siV  öffeiitlieli  voi  lt»  lieu.  so  rief  sie  alle 
Gläubigen  zusammen  und  snehte  sie  durch  da.s  Versprechen  7Mt- 
liehen  wie  ewisren  T.<>hno.s  zur  Verfolt'ung  irgend  eines  ffMrefsiarelien 
anzustacheln,  und  jeder  Priester  der  Tlarrei,  in  der  man  das  Versteck 
des  Ketzers  vermutete,  war  verpflichtet,  den  Aul  ruf  vor  allem  Volke 
zu  verküudcn.  Hielt  man  eine  geheime  Erkundigung  für  besser, 
so  standen  Spione  und  zu  dem  Zweclce  herangebildete  Eingeweihte 


1)  C.  17  Sexto  V,  2.  —  Siehe  den  Modus  «»xaruinaiidi  lia«reiicOi(,  jare- 
drackt  von  Gretser  (Majr-  Bib.  Patrum  xiii.  .341),  der  fflr  ein«  deulsclif 
biachttflidie  InqutoiÜon  Terfaaat  ist. 
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«herall  mr  Verffls^n^.  Die  Geschichte  einer  jeden  Ketsertemilie 
konnte  noch  nach  Generationen  aus  den  Papieren  des  einen  oder 
anderen  Gerichtshofes  anf^decict  werden.  Ein  einzii^r  glücklicher 

Fan«?,  ein  einziges  durch  die  Folter  erpresstes  Gestllndnis  konnte 
dieSpOrhunde  aufdio  Spur  von  hundert  Menschen  hringen,  ä'io  sich 
bis  dahin  in  voller  Sicherheit  wähnten,  und  jodos  neue  Opfer  er- 
vreiterte  den  Kreis  der  Denunciationen.  So  lebte  der  Ketzer  hestän- 
dior  auf  einem  Vullcme,  der  ihn  jeden  Anireiiblick  versehlincren 
konnte.  Während  der  sclireeklieheji  Yerfr^lminrr  (\qy  Franziskaner- 
spiritualen  in  den  Jahren  1317  und  I.'^IS  liatte  eine  Anzahl  mitleidiirer 
Seelen  die  Flt1chtlinp:e  nnterst(it/.t,  hatre  nehen  den  S(  lieiterhaiifen 
der  Märtyrer  gestanden  und  sie  auf  manniprfache  Weise  zn  trösten 
versucht.  Einigre  von  ihnen  waren  später  in  Verdacht  i;cratcn, 
waren  preflohen  und  hatten  ihren  Namen  ^^eftndert.  Schon  durften 
alle  glauben,  dass  die  Sache  vergessen  sei.  da  brachte  plötzlich  im 
Jahre  1325  ein  Zufall  wahrscheinlich  das  Gestfindnis  eines  Ge- 
fangenen —  die  Inquisition  auf  ihre  Spur.  Zwanzig  oder  noch 
mehr  wurden  entdeckt  und  ergriffen.  Nachdem  sie  ein  oder  zwei 
Jahre  gefangen  gehalten  worden,  brach  ihr  Mut;  nacheinander 
bekannten  sie  ihre  halbverjressene  Schuld  und  empfingen  die 
Strafe  für  ihr  Verbrechen.  Noch  bezeichnender  ist  der  Fall  der 
Wilhelm  int  M^za  von  Casfrea.  Sie  hatte  1302  ihren  Mann  ver- 
loren und  >^irh  im  er<(en  Sehmerze  ihres  Wittums  verleiten  lassen, 
(\ou  Lehren  zweier  ilu"  Tro^t  spendenden  waldensiseheii  Mi'j'sinnare 
3«ui  zn  lauschen;  diese  hatten  sie  nur  zweitnal  in  der  Pi'f  l  elheit  der 
Nacht  besucht,  so  dass  sie  mit  entern  (^e\vis«!en  erkian-n  konnte, 
dasssie  deren  Antlitz  nie  ifsolien  ha^f.  Xatdi  tnnfuiuizwanzigJalircn, 
die  sie  in  strencrster  lieelit^iiiubi^;kcit  zul>rH(;hte,  wurde  sie  im 
Jahre  1327  vor  die  Inquisition  von  Carcassonne  ^xebracht,  bekannte 
dort  ihre  einmalige  Abirrung  vom  Glauben  uud  gab  ihrer  Reue  Aus- 
druck. Nichts  war  dem  Heiligen  Offisinm  zu  gering,  um  nicht  ein 
wachsames  Auge  darauf  m  haben.  Vergeben  und  Vergessen  waren 
ihm  unbekannte  Begriffe.  So  wurde  dieManenta  Rosa  im  Jahre  1S25 
deshalb  unter  der  tödlichen  Anklage  des  Rdckfallcs  vor  die  Inqui- 
.sifion  von  Carcassonne  ^^eladen,  weil  sie,  nachdem  sie  die  Ketzerei 
der  Spiritualen  abgeschworen  hatte,  doch  noch  zweimal  im  Ge- 
Bprächc  mit  einem  verdächtii^en  Manne  areseben  worden  war  und 
durch  ihn  einer  gleichfaUs  verdächtigen  Frau  zwei  Sola  geschickt 
batte>) 

1}  Coli.  Doat,  xxjLVU,  7;  zxix,  6. 
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Die  Flucht  half  wenig,  Beschreibungen  entwischter  Ketzer 
wurden  in  ganz  Europa  herumgesandt  an  jeden  Ort,  wo  sie  vermut- 
lich hatten  ZuHucht  finden  können,  und  die  Behörden  wurden  aaf- 
gefordert,  auf  jeden  F^mden  zu  fdindeoi  der  sich  in  deiner  Lebens- 
haltung und  seiner  Sprache  von  denflbrigenGlAubigen  unterscbied. 
Die  Nachricht  von  dem  Fange  wurde  alsdann  von  einemGerichCsbofo 
sum  anderen  gemeldet  und  der  Beweis  der  Sebald  geliefert  oder 
das  unglückliche  Opfer  an  den  Ort  zurflckgebracht,  wo  das  ihm  ans- 
gepresste  Bekenntnis  am  wirksamsten  verwertet  werden  konnte,  um 
auch  noch  andere  ins  Verderben  zu  ziehen.  Im  Jahre  1287  hatte  die 
Verhaftung  von  Ketzeru  in  Treviso  die  Sistierung  einiger  anderer  aas 
Frankreich  7ur  Folfrc.  Sofort  vorlarigte  die  französischr'  Inquisition 
die  Auslieferung  dor  Botrofn  iKifMi,  besonders  eines,  der  unter  don 
Kathnrern  den  K;iug  eines  Bischofs  bokleidoto ;  donn  niöirlicher- 
weise  könnte  man  sie  dazu  bringen,  die  Namen  noch  anderer  Ketzer 
zu  verraten.  Sogleich  schickte  Nikolaus  IV.  an  den  Bruder  Philipp 
von  Treviso  die  Anweisung,  sie  den  Sendboten  der  französischen 
Inquisition  auszuliefern,  nachdem  er  ihucu  soviel  wie  möglich  ent- 
lockt habe.  Wohl  konnte  unter  diesen  Umstanden  der  Rechtglftu- 
bige  sich  einbilden,  dass  nur  die  Hand  Gottes,  der  Katharer,  daas 
nur  die  Hilfe  Satans  solche  Erfolge  ermöglichen  könne^  wie  sie 
der  Auslieferung  solcher  armen  Unglacklichen  zu  folgen  pflegten. 
Fttr  die  menschliche  Furcht  war  die  pftpstliche  Inquisition  fast  aU- 
gegenwärtig,  allwissend  und  allmächtig 

Wohl  wurde  bisweilen  die  Wirksamkeit  dieser  Organisation 
beeinträchtigt  dinx  h  Streitigkeiten.  Ge-ensätze  waren  nicht  immer 
zu  vermeiden,  und  die  Kifersnrht  und  die  gegenseitige  Abneigung 
der  Dominikaner  und  Franziskaner  trilbtc  wohl  einmal  die  Har- 
monie, die  für  ein  Znsaininenwirken  nnl^edingt  iiotwendiL'  \v:ir. 
Es  wnrde  s<*hon  aul"  die  Unruhen  liinirew  iesen,  die  aus  diesem  (ii  ande 
J2r»(j  zn  Marseille  nnd  1291  zu  Verona  entstanden.  Ein  weiteres 
Zeichen  mangelnder  Einigkeit  findet  man  im  Jahre  1327,  wo 
Peter  Trcncavel,  ein  bekannter  Spiritual,  der  aus  dem  Gefängnisse 
zu  Carcassonne  entkommen  war^  in  der  Provence  mit  seiner  gleich- 
falls  flflchtigen  Tochter  ergriffen  wurde.  Es  konnte  keine  Frage 
sein^  dass  sie  vor  denjenigen  Gerichtshof  gehörten,  dem  sie  sich 
durch  die  Flucht  entzogen  hatten.  Allein  der  Franziskanerinqoi' 
sitor  der  Provence,  Bruder  Michael,  verweigerte  ihre  Aualiefenrng,- 


1)  CoU.  DoAt,  zzjt,  182;  xxxu,  Ififtb 
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und  der  Gerichtshof  yon  Oorcwsonne  mnaste  sich  an  Johann  XXIT« 

wenden,  der  dem  BruderMichael  den  peremptorischen  Befehl  erteilte, 
sofort  jeden  Widerstand  aufzugeben  und  die  Gefangenen  auszu- 
liefern. Immerhin  scheinen  in  Anbetracht  der  Unvollkommenheit 
der  mcTischlichcn  Natur  derartige  Streitigkeiten  ziemlich  selten  ge- 
wesen zu  sein 

Um  t'ino  so  unendlich  wirksamo  Orp^anisation,  von  der  das 
Lfeben  und  Sdiicksal  von  MillioiKMi  abliiii!^,  richtig  zu  lenken  und 
zu  leiten,  hätte  ps  cinor  lilx-rnK'nschiichen  Weisheit  und  Tugend 
bedurft.  Es  ist  nicht  uniiitcrossanr,  sich  einmal  das  Idealbild  einea 
vollkommenen  Inquisitors  vor  Augen  zu  führen,  wie  es  die  sich  aus- 
malten, denen  die  Geschäfte  des  Heiligen  Offiziums  anvertraut 
waren.  Bernhard  Guidonis,  der  erfahrenste  Inquisitor  der  Zelt  um 

.  das  J.  1320}  BchUesst  seine  ausf  Ubilichen  Anweisungen  aber  das  Inqni- 
aitionsverfahren  mit  einigen  allgemelnenBemerkungen  aber  dasVer- 
halten  und  den  Charakter  des  Inquisitors.  Der  Inquisitor,  so  meint  er, 
mflsse  fleissig  und  glühend  sein  in^  seinem  iäfer  fOr  die  religiösen 
Wahrheiten,  für  die  Rcttium  (tor  Seelen  und  die  Vertilgung  der 
Ketzerei.  Bei  Schwierigkeiten  und  widrigen  Ereignissen  müsse  er 
ruhig  bleiben  und  dürfe  sich  niemals  weder  vom  Zorn  noch  vom 
Unwillen  hinreisten  lassen.  Er  müsse  stark  an  Körper  sein,  denn 
kör]ierlieho  Solilan  iicii  Ifihme  dir  Kraft  dos  Handelns;  er  müssjc  un- 
erschrocken sein  nnfi  in  soinn- Arlx'ir  riii-  die  roliiriöse  Wahrheit  der 
Gefahr  selbst  bis  zum  Tode  mnti^'^  ins  Aui^e  schauen,  wennp:leich  er 
sie  andererseits  nicht  durch  Tollkiihnhoit  herbeilühreii  dürle.  Er 
dürfe  sich  nicht  rühren  la.sscn  durch  Bitten  und  .Schmeicheleien 
derer,  die  ihn  zu  beeinflussen  suchten,  dürfe  aber  andererseits  nicht 
hartherzig  sich  gegen  Bitten  yerschliessen,  sei  es,  um  Aufschub  zu 
gewahren,  oder  um  eine  Bestrafung  zu  mildem  je  nach  Art  und  Um- 
standen. Er  dUrfe  nicht  schwach  und  nachgiebig  sein  in  dem  Be* 
streben,  zu  gefallen;  denn  das  vernichte  die  Kraft  und  den  Wert 
seiner  Arbeit,  da  der,  welcher  schwach  ist  in  seinen  Werken,  der 
Bruder  dessen  sei,  der  sein  Werk  zerstört.  In  zweifelhaften  Fallen 
müsse  er  umsieht iir  sein  und  nicht  gleich  Glauben  schenken  dorn, 
was  wahrscheinlich  ist;  denn  das  sei  nic  ht  immer  wahr.  Änderer- 

«68  .seits  dürfe  or  nicht  liartnitekic  das  rjei^^enteil  abweisen;  denn  das, 
was  einen  unwalir.s»:li(  iiili<  h(  n  Eindruck  niaclie,  erweise  sich  zuletzt 
oft  als  Tatsache.  Er  müsse  hören,  überlegen,  mit  allem  Eifer  prüfen, 


1)  Coli.  Doat,  XÄXVf'JB. 
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damit  die  Wahrheit  schlief-iHlich  an  don  Tm  lt  komme.  Wenn  or  einen 
zu  körpoiiieher  Stralc  v(  j  urteile.  &o  mübse  sein  Gesit^ht  Mitleid  ver- 
raten, wahrend  seine  innere  Absieht  unerschütterlich  bleibe;  auf 
diese  Weise  werde  er  den  Schein  des  Unwilleub  und  Zornes  ver- 
meiden, der  leicht  zurÄuklage  der  Grausamkeit  fuhren  k<>nne.  Wenn 
er  eine  Geldstrafe  verfalkage,  so  solle  sein  Oeddit  den  strengen  Aus^ 
druck  der  Gerechtigkeit  bewahren,  als  ob  nur  die  Notwendigkeit 
ihn  dazu  zwinge,  aber  nicht  Habgier  ihn'  verfahre.  Die  Liebe  zur 
Gnade  und  Wahrheit,  die  nie  aus  dem  Herzen  eines  Bichters 
schwinden  dorfe,  müsse  stets  aus  seinem  Antlitze  leuchten,  damit 
seine  Entscheidungen  frei  schienen  von  jeglichem  Verdacht  der 
Begehrlichkeit  oder  der  Grausamkeit  0* 

Um  die  Wirksamkeit  doi  Inquisition  und  ihren  Kinfluss  Fronau 
w(ii'd!!j:en  zu  könneti,  ni(isscn  wir  nunmehr  ihre  Moiiiodo  nml  iiir 
Fi(i/<'ssvorfnhron  sorfcrältit:  prUten.  Aui  andere  Weif>e  koimcii  wir 
niehtzu  cincHi  vollen  Verständnis  ihrer  Wirksamkeit  irelan^ren,  und 
die  Lehren,  die  aus  einer  solchen  Trufuni?  sieh  ei^ciieu,  sind  viel- 
leicht die  wiclitigstcii,  die  sie  zu  erteilen  hat. 


Achtes  Kapitel. 

Die  Organisation  der  Iu(|ui.sUi<»ii. 

Die  Kirche  hatle,  wie  wir  jresehen  haben,  erkatrnt.  dass  csa« 
nicht  in  ilnor  Macht  hi^r.  die  Ausbreituni,^  der  Ketzorci  (inr(  Ii  f^her- 
zeu^riiiiL;  d*  i  Ketzer  aufzuhalten.  Der  hl.  F.t  i  iihaid,  Fiilco  von 
Nouüly,  Uurandus  von  Ilnoska.  der  hl.  Dominikus  umi  dvv  hl.  Fran- 
ziskus hatten  naclieinaiuier  die  jrlänzendste  Beredbunikeit  auf- 
^eb(>t<Mi,  um  zu  überzeu^jen.  und  das  erhabenste  Beispiel  derSelbst- 
verleu^Muuijr  geg^eben,  um  zu  bekehren.  Aber  ihre  Bemüimngeu 
waren  vergeblich  gewesen.  So  war  nur  die  Gewalt  übrig  geblieben, 
und  sie  war  bereits  erbarmungslos  angewandt  worden.  Zwar  hatte 

1)  Rcni.  Guidon.  Pruetlcii  P.  IV.  ad  fincin  <l)ouaih  1.  cS.SSS).  Diese 

.'<eliilcl«>run^''  «le.s  vollkotnnu»ncn  Inquisitors  sclu'int  beliebt  ffcweHPu  xu  sein; 
ich  findo  sie  aucii  iu  eiuciii  haudschiifiliehcn  Tractatus  d«  Inquisitiouc  (CoU. 
Do«t,  XXXVI). 
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dann  mit  ihrer  Hülfe  die  Kircbe  dieVölker  unterworfen,  damit  aber 
nar  erreicht,  dass  aicsh  die  Ketzerei  aus  der  ÖffentUcbl&eit  in  die  ge- 
hdmen  Schlupfwinkel  zurückzog.  Wollte  sie  die  lYachte  ihres  Sieges 
ernten,  wollte  sie  die  katholische  Einheit  erhalten,  und  verhindern, 
dass  das  Kleid  Christi  bestandig  zerrissen  wurde,  so  blieb  ihr  nur 
noch  eine  organisierte,  nnaufhOrliche,  in  Permanenz  erklärte  Verfol- 
gung übrv^.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Inquisition  zu  einer  festen 
Einriclitung  entwickelt  und  den  Bettelordcn  übertragen;  diese  Orden 
waren  wohl  ins  Leben  gerufen  worden,  um  durch  Gründe  dor  Ver- 
nunft und  (liireh  ihr  Beispiel  yai  überzeugeu,  aber  sie  wurdea  uuu 
benutzt,  um  mit  Cewalt  zu  unterdrücken. 

Die  Organisation  der  IiKiuisition  war  einfach,  aber  wirksam. 
Sie  legte  keinen  Wert  darauf,  dure  h  {»ruukvolles  Auftreten  Eindruck 
auf  die  Herzen  der  Menst;hen  zu  machen,  bondern  suchte  sie  viel- 
mehr durch  Schrecken  zu  lähmen.  Den  weltücheu  Prälaten  über- 
liess  sie  die  prächtigen  Gewander  und  den  eindrucicsvollen  Qlanz 
der  Verehrung,  die  malerischen  Prozessionen  und  das  prächtige 
Gefolge  von  Dienern.  Der  Inquisitor  trug  die  einfachen  Kleider 
seines  Ordens.  Wenn  er  drausson  erschien,  so  war  er  meistens  be- 
gleitet von  einigen  bewaffneten  Dienern,  teils  zu  seinem  Schutz, 
teils  um  seine  Befehle  auszufahren.  Der  Uauptschauplatz  seiner 
Tätigkeit  waren  die  abgelegenen  Gemächer  des  gefOrcbtetcn  Hei- 
ligen Offiziums,  von  wo  er  seine  Gebote  ausgehen  licss  uud  über 
das  Schicksal  ganzer  Bevölkerungsgruppen  nni^chied  in  einer  Stille 
und  Verschwiegenheit,  diedemV^olke  ein  geheimnisvolles  Grauen  chx- 
flössle,  das  tausendmal  w  irknncrsvoller  war  als  (h'c  äussere  l'racht  des 
Bisehof.s.  Jede  Eiiizcllieit  in  der  inquisition  war  auf  Wirkung,  nicht 
auf  äü.sM'rn  S(  liein  i)orechuet.  Sie  besLand  aus  entschlossenen, 
ernsten  Männern,  die  nur  von  einfem  Gedanken  geleitet  wurden, 
die  wusstcn,  was  sie  wollten,  die  alles  nur  einem  Ziele  dienstbar 
machten  und  alles  verwarfen,  was  der  Durchführung  ihrer  Auf- 
mgabe,  unbeirrt  und  rücksichtslos  Justiz  zu  aben,  ttberflüssige  Hin- 
dernisse in  den  Weg  legen  konnte.  Das  vorheiigebende  Kapitel 
hat  uns  gezeigt,  wie  einfach  die  Inquisition  anfänglich  war.  Sie 
bestand  tatsächlich  nur  aus  den  einzelnen  Mönchen,  welche  aus- 
erlesen waren,  um  die  Ketzer  aufzustöbern  und  ihre  Schuld  festzu- 
stellen. Ihr  Gebiet  fiel  naturgemäss  zusammen  mit  den  Provinzen 
der  Betrelurden,  deren  Provinziale  mit  der  Pflicht  der  Krnennung 
bcaufira^t  waren;  jede  dieser  Provinzen  umfasste  mehrere  Bis- 
tümer. Obgleich  die  Hauptstadt  einer  jeden  Provinz  schliesslich 
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als  d^r  Sitz  der  Inquisition  angesehea  wurde  und  dort  auch  ihre 
Geb&ude  und  ihre  Qefftiigniaae  sich  befanden,  so  war  es  doch  die 
Pflicht  des  InquisitorSi  nach  Ketzern  auf  die  Suche  zu  gehen,  an  alle 
Orte  sich  zu  begeben,  wo  man  sok  hc  vermutete,  und  das  Volk  zu- 
sammen zu  rufen,  genau  wie  es  die  Bischöfe  vormals  bei  ihren  Visi* 
tationcn  taten,  indem  er  als  weiteres  Reizmittel  einen  Ablaas  toq 
zwanzig  odor  vierzig  Ta2:cn  allen,  wolche  erschienen,  verliiess. 
Allerdings  hielten  sich  die  IiniuiHitoren  von  Toulouse  anfangs  dau 
ernd  in  jener  Stadt  auf  und  Hessen  die,  wcloho  sie  verhören  wollten, 
dorthin  konnnen;  es  crlioben  sieh  aber  so  viele  Klagen  Uber  diese 
unertriii^li<  lie  Belästigung,  diuss  ihnen  im  .lahre  1237  der  Legat 
Johaiiü  von  Vienne  befahl,  sich  an  die  Orte  hin  zu  l)e;rehen,  wo  sie 
Nachforschungen  anzustellen  wünschten.  Gehorsam  diesem  ^Viüke 
gingen  sie  nach  Castelnaudary,  wo  sie  von  dem  VoUce  verspottet 
wurden,  das  sich  verabredet  hatte,  keinen  aus  seiner  lütte  zu 
verraten.  Deshalb  wandten  sie  sich  unerwarteter  Weise  nach 
Puy  Laurens,  wo  sie  die  BevOlIcerung  Überraschten  und  eine  reiche 
Ernte  hielten.  Die  Mordtaten  von  Avignonet  im  Jahre  1242  waren 
eine  Warnung,  dass  diese Wanderverhdre  nicht  ohne  Gefahr  waren; 
doch  wurden  sie  trotzdem  von  dem  Kardinal  von  Albane  um  das 
Jahr  1244  und  von  dem  Konzil  von  Böziers  im  Jahre  124()  wieder 
vorgeschrieben.  Obgleich  Tnnoeen'/:  TV.  im  Jahre  1247  die  Inquisi- 
toren ermäch  tilgte,  Ketzer  und  Zeniten  dann,  wenn  ( lefahr  vorhanden 
war,  an  einen  .sichern  Ort  zu  laden,  «o  blieb  doch  die  personliehe 
Visitation  in  derTheorie  bestehen.  In  Italien  treffen  wir  sie  an  in  der 
Bulle  'Ad  e.xiii-paiida';  ein  zeitgenösniseher  deutscher  huiuisitor  be- 
zeichnet sie  als  die  gcwuhnliciie  Praxis;  aus  iS'ordfrankreich  haben 
wir  die  Formeln,  deren  sich  im  Jahre  1278  der  Bruder  Simon  Duval 
bediente,  um  bei  solchen  Ctolegenheiten  das  Volk  vorzuladen.  Um 
das  Jahr  1330  macht  Bernhard  Guidonis  eine  Anspielung  darauf  als 
auf  ein  besonderes  Vorrecht  der  Inquisition,  und  ums  Jahr  1375  be- 
schreibt Eymericus  diese  Methode,  die  Untersuchung  zu  fuhren,  als 
eine  scholl  lange  feststehende  Gewohnheit 

1)  Gregor,  PI'.  IX.  Ball.  Ille  humani  grencris,  20 Mai  1236  (Eymer.  App. 
p,  3).  —  Vni8f?ette,  ui,  410—11.  —  Guill.  Pod.  Laur.  c.  43.  —  ConciL  Biterr. 
ann.  1246,  app.  c.  1.  —  Arch,  de  rinq.  de  Cftreass.  (Doat,  tlxxi,  5.  —  Rav- 
nald.  ann.  1948,  No.  31.  —  Tmioc.  PP.  IV.  Bull.  Quia  sieut,  19  Nov.  1247 
(PotUiaat  12766.  —  Doat,  xxxi,  112).  —  Eiuad.  Bull.  Ad.  uxtirp.  §31.  —  Anoa. 
PasMviensii:  (Mag.  Bib.  Pat  xni,  30H).  —  Doctrlna  de  modo  proeedendi  (Mar- 
lene Tlies.  V.  1809-11).—  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Cnpientes,  4  Mart.  12r;o 
Bull.  Uom.  I,  11^).  —  Eipoli.  i,  128.  —  OuilL  PeliMO  C^on.,  ed.  Moüuier, 
p.  27.  —  BenuuKU  Gttldon.  Practica  P.  iv.  (ed«  DonaU  S.  197).  —  ^-merie. 
Uinet,  InquU.  p.  407—9.^  Mat.  BiU  Nat,  londt  lattn.  No.  1^090^  foL  SMk 
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Es  konnte  wohl  kaum  etw  ik>  Wirksameres  ersonnen  werden  als 
diese  VisitaUouen.  Mögen  sie  später,  alä  das  System  der  Spione  und 
Vertraoten  voUkommen  ausgebildet  oder  dieKetzerei  fastToUstAndig 
aasgerottet  war,  vemachlAssigt  worden  sein,  so  mflssen  sie  doch 
wahrend  der  geschäftigen  Zeiten  der  Inquisition  einen  wichtigen 
Teil  ihrer  Tätigkeit  gebildet  haben.  Einige  Tage  Tor  seinem  Be- 
suche in  cinri  Stadt  pflegte  der  Inquisitor  die  Kirchcnbcbörden 
davon  zu  benachrichtigen  und  zu  crKuchen,  das  Volk  aafzufordern, 
sich  zu  einer  näher  angegebenen  Zeit  zu  versammeln,  und  zugleich 
allPTT,  die  erscheinen  würden,  einen  Ablas«  .mzukündisren.  Die  In- 
quisitoren «motzten  diese  Aurroidci  iiiii;  oft  durch  ruit  der  Erklärung, 
dass  diejeiiiueii,  welche  niclit  erscliehien  würden,  ipso  facto  exkom- 
muniziert seien :  allein  das  war^  wie  es  heisst,  eine  niissbräuchliche 
Aumassuni;  der  Gewalt,  und  solche  Censurcn  waren  ungültig.  Der 
auf  diese  Weise  verBunanelten  Bevölkerung  hielt  der  luqui.sitor  zu- 
nächst eine  Predigt  Uber  den  Glauben  und  crmahnte  sie  mit  aller 
ihm  SU  Gebote  stehenden  Beredsamkeit,  denselben  zu  beschatzen ; 
dann  forderte  er  alle  Bewohner  innerhalb  eines  bestimmten  Um- 
kreises auf,  binnen  sechs  oder  zwölf  Tagen  zu  erscheinen  und  ihm 
alles  zu  enthOUen,  was  sie  ttbor  jemanden  erfahren  oder  gehört 
hatten,  und  was  zu  dem  Glauben  oder  dem  Verdacht  berechtigen 
konnte,  dass  derselbe  ein  Ketzer  sei  oder  im  Rufe  eines  solchen 
^tcho,  oder  dass  er  gegen  irgend  einen  Glaubensartikel  gesprochen 
habe,  oder  dass  er  in  seinem  Lebenswandel  von  dem  der  Gläu* 
bigen  abweiche.  Versäumte  es  jemand,  dieser  Auffordernnir  nachzu- 
kommen, so  war  er  ipso  facto  exkommuniziert,  luid  nur  der  Inqui- 
sitor selbst  konnte  die  Exkommunikation  aul'Iicl)eii :  der  <  iehorsani 
wurde  daireuen  mit  einem  dreij;ilirij4'en  Ablass  Ix'hthnt.  (i  leichzcitig 
verkündete  der  Intniisitor  eine  ( Jnadenl'rist  von  fünfzehn  bis  (h'eissig 
Tagen,  wiihrend  deren  Jedem  Ketzer,  der  sieh  von  selbst  melden, 
seine  Schuld  bekennen,  abfechwüren  und  volle  Auskunft  über  sehie 
Mitschuldigen  geben  würde,  Begnadigung  zugesichert  wurde.  Diese 
war  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden;  sie  bestand  bisweilen  in 
vollständiger  Straffreiheit,  bisweilen  aber  auch  nur  in  der  Befreiung 
von  den  schwereren  Strafen  des  Todes,  des  Qefftngnisses,  der  Ver- 
bannung oder  der  Gtttereinziehung.  Die  letztere  Gnade  wird  ver- 
msprochen  in  der  frOhesten  Anspielung  auf  diesen  Gebrauch  im 
Jahre  1235.  Und  in  einem  Orteil  aus  dem  Jahre  1237  wird  bei  einer 
aolchen  Gelegenheit  dem  Sunder  die  Busse  auferlegt,  zwei  der  kör- 
zeren  Filgerlahrten  zu  unternehmen,  täglich  wahrend  seines  Lebens 
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einen  Bettler  aufeosachen  und  ate  Geldiitrare  zehn  Livres  „aus 
Liebe  zu  Gott"  an  die  Inquisition  zu  zalilen.  War  die  Friftt  ver- 
strichen, so  wurde  bekannt  gemacht,  dass  keine  Gnade  mehr  geabt 
*  werde.  So  lange  sie  dauerte,  musstc  der  Inquisitor  sich  zu  Hauae 
halten,  um  jederzeit  Anzeigen  und  Geständnisse  ent^^egen  nehmen 
zu  können.  Lanjcc  Keilien  von  Verhören  meist  forschender  und 
siijr^eriereuder  Art  wurden  entworfen,  nni  ihm  den  Weg  zu  zeigen 
für  die  PrfHuni; /lorjenigen,  welche  sich  oinfiiidon  wiinlon.  Koch 
als  Fla  Aiit'iiiiu  von Savi^^liano  ;;eu<Mi  die  Kct/.or  der  Wiildcnsi 
seilen  Al|»('utiik'r  vuruin.u,  Iiciiann  er  damit,  d;u>.s  er  in  der  Kirche  voii 
Pinurolü  eine  AuHurderuiig  veröffentlii  litc,  die  eine  siebentägiixe 
Gnadenfrist  gewillirte.  Während  derselben  soilLoii  alle  diejenigen, 
welche  sich  selbst  und  andere  anzeigen  würden,  der  öffentlichen  Be- 
strafung entgehen,  mit  Ausnahme  derer,  die  vorder  Inquisition  einen 
Ideineid  begangen  hatten.  Alle  diejenigen,  welche  sich  nicht  eui' 
fanden,  wurden  als  exkommuniziert  erklart'). 

Bernhard  Guidonis  versichert  uns,  dass  dieser  Kunstgriff  ausser- 
ordentlich wirksam  war,  nicht  nur  weil  er  zahlreiche  glackliche  ^ 
Bekehrungen  zur  Folge  hatte,  sondern  auch,  weil  er  Angaben  lieferte 
über  viele  Ketzer,  an  die  man  sonst  niclu  gcdaclit  haben  wQrdc,  da 
jeder  Bussfertige  alle,  die  er  kannte  oder  beargwöhnte,  angeben 
niusste;  die  Methode  sei  besonders  nützlich,  um  die  EraToifung  der 
pVolIkoiiiinenen"  Katharei  /u  sieheiu,  die  sich  gewuhnlicli  ver- 
borgen hiehen  und  nun  von  (leiijcin.:;('U,  auf  welche  sie  vertrauten, 
verraten  wurden.  iMan  kann  sich  in  der  Tat  lei('ht  den  Schrecken 
vorstellen,  in  welchen  eine  (Jeincinde  versetzt  wtu  de.  wenn  ein  In- 
quisitor plötzlich  in  ihr  eintraf  und  seine  Proklamation  verküiidete. 
Keiner  koimto  wissön,  was  für  Geschichten  Uber  ihn  im  Umlauf 
waren,  die  nun  zolotischer  Fanatismus  oder  persönliche  Feindschaft 
abertreiben  und  dem  Inquisitor  zutragen  konnte.  In  dieser  Be- 
ziehung litt  der  Orthodoxe  ebenso  sehr  wie  der  Ketzer.  Alle  von 
Mund  zu  Mund  gehenden  Ärgerlichen  Vorkonmmisse  wurden  ans 
Licht  gebracht,  alles  Vertrauen  zwischen  den  Menschen  verschwand. 

1)  Guill.  Pod.  Laur.  c.  4:{.  -  Vaissctto,  ni,  402,  403,  404;  Pr.  386.  ~ 
Rftynald.  «im.  1S48,  No.  'il.  —  Coiicil.  Narbonu.  ann.  1244  ci.  —  Oonc  Bfterr. 

aiin.  ripiiriiil.  c.  2.  5  —  An^i;ii  de  Clavasio,  Sninma  an;r<'l.  s.  v,  laqni- 

hilur  <^  y.  -  Aich,  de  l  liiq.  de  Cuicajis.,  circa  I24.T  ^.iJoat,  .\x\i,  üj.  —  Giud. 
P'uko  I.  Quao.st.  n.  —  Bfin.  (Juid.  Practica  P.  IV*  (Douais  I.  c  ).  —  Kyin»'iici  l>i- 
rcrt.  IiMpii«.  p.  407—9.  —  l'racftca  supi'r  In<|Uis.  (M.s.s.  ßil».  Nat.  iouds  latiii. 
Ko.  n;i.;o,  fol.  2:>7-«).  —  Arcliivio  Slorico  Italiano,  IÖ65,  No.  3ü,  p.  16—17. 
*  Uoffiio,  Eretici  in  Picmonte  187Ö— 1417  (StodI  e  docnmentl  di  etorU  «  diritto 
xvui  {,im}f  6«.)* 
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EiQ  alter  Groll  konnte  sicher  befriedigt  worden.  Far  deigenigen, 
der  ketzerische  Neigungen  gehabt  hatte,  wurde  der  schreckliche  Auf- 
schub von  Tag  zu  Tag  unertr&glicher  in  dem  Gedanken,  dass  irgend 
ein  achtloses  Wort  aufgegriffen  worden  sein  könnte^  um  nun  von 

denjenigen  verraten  zu  werden,  die  ihm  am  nnchsfen  und  teuersten 
waren,  bis  er  schliesslich  nachgab  und  lieber  andere  verriet,  als 
dass  er  selbst  verraten  wurde.  Grep:or  TX.  rflhmtc,  fln^s  schliess- 
lich bei  einer  solchen  Veranlassung  Kltei u  ihre  Kinder,  Kmder  ihre 
Eltern,  Männer  Uire  Frauen  und  Frauen  iiire  Mähner  zu  verraten 
ani^etriebou  wurden.  Wir  kciniien  dem  Bernhard  Guidonis  wohl 
glauben,  weuu  er  behauptet,  dasb  jede  Enthüllung  zu  anderen  fülnte, 
bis  sich  das  unsichtbare  Netz  weit  und  breit  ausdehnte,  und  dass  die 
umfangreichen  Giltereinziehungen,  die  mit  Sicherheit  folgten,  nicht 
die  geringsten  der  daraus  entspringenden  Vorteile  waren  0. 

Dieses  einleitende  Verfahren  wurde  gewöhnlich  in  dem  Kloster 
des  Ordens,  su  welchem  der  Inquisitor  gehörte,  abgehalten,  wenn  ein 
solches  da  war,  oder  in  dem  bischöflichen  Palaste,  wenn  es  in  einer 
Kathedralstadt  stattfand.  In  anderen  FAllen  gewährten  die  Kirchen 
oder  die  städtischen  Qebftude  die  notwendigen  Räumlichkeiten,  denn 
sowohl  die  weltlichen  wie  die  geistlichen  Rehörden  waren  verpflichtet, 
jeden  verlandeten  Beistand  m  leisten.  Jeder  Inquisitor  jedoch  hatte 
natüi  lu  h  sein  Hauptquartier,  zu  dem  er  nach  solcheji  Streifzügen  zu- 
riii  kkeiirte,  und  wohin  er  die  Aussagen  der  Ankläger  und  die  Ge- 
standnisse der  Angeklagten  sowie  solche  Gefangene  mitbrachte,  an 
deren  sicherer  Bewahrung  ihm  gelegen  war.  Die  weltlichen  Behörden 
luusüteii  ihm  die  Jiötigcn  Transportmittel  und  Wächter  stellen. 
Andere  pflegte  er  zu  einer  näher  angegebenen  Zeit  vor  sich  zu  laden, 
indem  er  für  ihr  pünktliches  Erscheinen  genügende  Vorsichtsmass- 
regeln  traf.  In  der  ersten  Zeit  war  der  Sitz  des  Gerichtshofes  das 
Kloster  der  Bettelorden,  wührend  das  bischöfliche  oder  öffentliche 
Gefängnis  dem  Inquisitor  fOr  die  Intemierung  seiner  Gefangenen 
zur  Verftlgung  stand.  Aber  mit  der  Zeit  sorgte  man  fOr  besondere 
Gebäude,  die  mit  den  nötigen  Vorrichtungen  und  Verllessen  au8ge< 
stattet  waren  —  Zellen,  die  an  den  Stadtwftllen  entlang  gebaut  und 
daher  als  „murus"  bekannt  waren,  zum  Unterschied  von  dem 
„Carcer"  oder  dem  Gefängnis  —  wo  dir  rrjglfU  klirhon,  die  auf  ihren 
Urteilsspruch  warteten,  unter  der  unmitt('ll)aren  OberauTsicht  ilires 
liicbters  sich  befanden.  Hier  ging  zum  grössten  Teil  das  JProzess- 


1)  H.  Guido»,  loc.  dt.  -  lUpoll.  i,  46. 
Lea,  Inquisition  L 
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verfahren  vor  sich,  obwohl  wir  auch  gelegenUich  davon  hören,  dass 
der  Itischöflifhe  Palast  benutzt  wurde,  besonders  wenn  der  Bischof 
eifrig  und  zusammen  mit  dem  Inquisitor  tiltig  war. 

Anfanirs  qal)  es  koine  Bestimmuner  (Iber  das  Miiidestalter  dersTi 
Inquisitoivn.    Der  Piuvinzial.  dem  das  l\e(  lit  der  Ernennung  7.u- 
stand,  koiiiiie  jedes  Mitglied  buiiifs  Ordens  auswithlen.  Dass  dies 
häufig  zu  der  Ernennung  von  jungi  u  iind  luierfahreuen  Mannern 
führte,  dürfen  wir  annehmen  nach  den  Wendungen,  womit  Cle- 
mens V.  bei  der  Reformierung  des  Heiligen  Offidunui  vierzig 
Jahre  als  das  geringste  Alter  far  die  Zukunft  vorschrieb.  Bmhard 
Quidonis  erhob  dagegen  Einspruch,  nicht  nur  weil  jOngere  Hftnner 
häutig  grttndlicheF&higlceiten  für  diese  Funktionen  hatten,  sondern 
auch  weil  die  Bischöfe  und  ihre  Beamten,  welche  die  inqutettorische 
Gewalt  gleichfalls  ausübten,  nicht  so  alt  zu  sein  brauchten.  Die 
Vorschrift  jedoch  erwies  sich  als  gut.   Im  Jahre  1422  ernannte  der 
Provinzial  von  Toulouse  einen  Inquisitor  von  Carcassonne.  Bruder 
Raimund  du  Tille,  der  erst  zweiunddrcissisr.Tiilire  alt  war.  Obirlei*  Ii 
er  von  dem  Ordens^enei-al  licstatigt  wurde,  bctraelitete  man  die 
Stelle  als  unbesetzt,  bis  man  an  Martin  V.  appelliert  hatte,  der  'iom 
Offizial  von  Alet  befahl,  Pnifun.i;(Mi  liinsichtüeh  seiner  Tauglielikeit 
aiizuütelien;  wenn  er  für  würdig  belundeu  würde,  dürfe  die  Clemen- 
tinische  Verordnung  zu  seinen  Gunsten  eine  zeitweilige  Ausnahme 
erfahren 

Die  Verhöre  wurden  gewöhnlich  von  einem  einzigen  Inquisitor 
geführt,  obwohl  bisweilen  zwei  zusammenwwkten.  Einer  jedoch  ge- 
nügte; gewöhnlich  hatte  er  aber  untergeordnete  Assistenten,  welche 
die  Fftlle  für  ihn  vorbereiteten  und  die  Vorv^höre  ansteUten.  Er 
hatte  das  Recht,  den  Provinzial  zu  ersuchen,  ihm  so  viele  dieser 
Assistenten  zuzuweisen,  wie  er  fOr  nötig  hielt,  aber  er  konnte  sie 
nicht  selbst  auSWfthlen.  }3isweilen,  Avenn  ein  Bischof  eilHg  fOr  die 
Verfolgung  und  sorglos  für  die  bischöfliche  Würde  war,  nahm  er 
selbst  die  Stellung  an,  meistens  aber  wurde  sie  von  dem  Dominikaner- 
Prior  des  Ortf^konventes  besetzt.  Dort  wo  der  Staat  die  Kosten  füi* 
die  Inquisition  bestritt,  seheint  er  auch  eine  gewisse  Kontrolle  über 
die  Zahl  der  Beamten  ausgeübt  zu  haben.  So  stellte  in  Neapel  Karl 
von  Anjou  im  Jalire  1269  jedem  Inquisitor  nur  einen  Assistenten'). 

1)  C.  2  Clement.  V,  in.  —  Bern.  Guuiou.  Gravam.  (Doat,  xxx,  117, 138.) 
RIpolL  II,  610.  Im  Jahn  1481  ertdlle  Eugen  IV.  in  a«m  Falle  eintt  im 
Hßchsutiddrcissigsten  Jahre  ernannten  Inquisitors  Dispens  von  der  VorsehrUI 
(Ripoll.  III.  9). 

S)  ConcU.  Biterrens.  ann.  1916  e.  4.  ~  Molinier.  p.  189,  181,  281—2.  — 
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Diese  Assistenten  vertraten  den  Inquisitor  während  seiner  Ab- 
wesenheit und  kamen  so  in  nalie  Beziehung  zu  den  Bevollmilch- 
ticrtcn.  die  rino  ständig-n  Einrif  hfiincr  des  Heiliiron  Officiums  wurden. 
.Sülion  im  zwölften  .hihrhumlert  i^alt  die  Be^tiiniiiuiii;.  dasseiii  riclitiM'- 
licher  Abgesandter  iles  IIcili.i;<^ii  Stuliles  seine  N'ollmachten  auf 
andere  Ubertragen  konnte,  im  Jahre  124G  ermächtigte  das  Konzil 
von  lie/iers  den  Inquisitor,  einen  Vertreter  zu  ernennen,  sobald  er 
all  einem  Orte,  vm  dem  er  selbst  niciit  gelangen  konnte,  eine  Unter- 
sucbuDg  austeilen  lasaeii  wollte.  Bisweilen  wurden  besondere 
Kommiaalonen  entsandt,  so  z.B.  als  im  Jahre  l276P<mtluB  von  Pomac, 
der  Inquisitor  von  Tonloose,  den  Dominlkanerprior  von  Montauban 
ermaohtigtey  eine  Zeugenaussage  gegen  Bembard  von  Solbac  abzu- 
Behmen  und  sie  ihm  unter  Siegel  zuzuschicken.  In  den  ausgedehnten 
Bezirken  der  Inquisition  muss  die  Arbeit  naturgernftss  in  dieser  Weise 
geteilt  gewesen  sein,  besonders  während  der  ersten  Periode,  wo  die 
Ernte  an  Ketzern  reich  war  und  zahlreiche  Arbeiter  erforderlich 
machte.  Doch  scheint  die  ausrh  ückliche  Berech Hi?iing,  Kommissare 
mit  Volhnachtcn  zu  ernennen,  den  I  nquisitorcn  erst  1  'Ji'rJ  von  Urban  TV. 
«rewahrt  worden,  zu  sein,  und  das  musste  i^e^^en  Ende  des  Jahrhun- 
derts von  Bonifaz  VITT.  bestätii;t  w  erden.  ]  >w<(^  Kommissare  oder 
Vikare  untersehieden  sicii  von  den  Assistenten  iuMifern,  als  sie  ihr 
Amt  naeh  dem  Ernies,sen  des  hK^uisitors  erhielten  und  niederlegten. 
Sie  wurden  eine  stiindigo  Einrichtung  und  lührten  ihre  Geschäfte 
in  Orten,  die  von  dem  Hauptgerichtshof  weit  entfernt  waren.  Im 
Falle  der  Abwesenheit  oder  der  Verhinderung  des  Inquisitors  konnte 
einer  von  ihnen  zu  seiner  zeitweiligen  Stellvertretung  aufgefordert 
werden,  oder  der  üiquisitor  konnte  einen  Generalvikar  ernennen. 
Wie  ihr  Vorgesetzer  mussten  auch  sie  nach  den  Clementinlschen  Re- 
formmi  vom  Jahre  1317  mindestens  vierzig  Jahre  alt  sein.  Sieabten 
die  volle  inquisitorische  Gewalt  aus,  zitierten,  arretierten,  verhörten 
Zeugen  und  Gefangene,  legten  ihnen  sogar  die  Tortur  auf  und  ver- 
urteilten sie  zu  Gefängnis.  Ob  sie  da«?  Tode.su rtcil  bei  Kapital ver 
brechen  verhängen  konnten,  war  eine  unisti-iUene  Fra.t;-e.  und  Eyme- 
ricus  empfiehlt,  dass  dieses  Keeht  immer  dem  Tn(|uij9itor  selbst  vor- 
behalten bleiben  sollte.  Wie  wir  iudesi.seii  s(  lien  werden,  zeigen  die 
Fälle  der  Johanna  d'Arc  1431  und  der  VValdenser  von  Arras  1459, 


Haurünu,  Bernard  D61icleux,  p.  90.  —  Waddini^.  Annal.  1261,  No.  2.  -  ür- 
bani  PP.  IV.  Bull.  Xo  i  atholicae  fidei,  26.  Oct.  I  Jf":»  —  rJcrnardi  Ouidnnis 
Practica,  P.  IV.  (ed.Douaw  S.  204).  —  Kyiiwirici  Direct,  luq.  p.  657, 671.  —  Ardüv. 
di  Napoli,  Mis.  Ciil<»aireUo  T.  vi»;  Ibid.  Ri^gtvtro  6,  Ul  D,  f.  85. 
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diiss  diese  Einschränkung  nicht  immer  beobachtet  wurde.  Eine 
weitere  Bebcliriiiii^ung  ihrer  Machtvoll kuuimenheit  bestand  darin, 
daäs  sie  dieselbe  nicht  auf  andere  übertragen  konnten'). 

In  üpiilerer  Zeil  bclieinl  cb  gelegentlicli  einen  anderen  Beamten  si« 
mit  dem  Titel  „Berater"  gegeben  zu  haben.  Im  Jahre  1310  nahm 
die  IhquifliÜoii  von  CurcassooDe  dasBecht  in  Ansi»iich,  drei  solche 
zu  ernennen,  die  von  aJler  Ortasteuer  frei  sein  sollten,  in  einem  Do- 
kument aus  dem  Jahre  1423  ist  die  Person,  die  dieses  Amt  bekleidete, 
kein  Bominikaner,  sondern  wird  als  Uxentiat  der  Rechte  beaeichnet. 
Zweifellos  war  ein  solcher  Beamter  ein  nutzliches  und  hftufig  ver- 
wendetes Mitglied  des  Gerichtshofes,  oVti^lcich  er  keine  genau  um- 
schriebene Amtsstellung  bosass.  Zanchiui  teilt  uns  mit,  dass  die  In- 
quisitoren im  allgemeinen  selir  gesetzesuiikundig  waren.  In  den 
meisten  Fällen  kam  es  nicht  darauf  an:  denn  sie  besassen,  wie  wir 
sehen  werden,  die  weiteste  Freihcir  in  hezui;  auf  das  rii  hterlieiie 
Verfahren,  und  die  Gefahr,  dass  sich  irgend  einer  zu  beklairen  wa^  te, 
war  gering.  Da  sie  indessen  gelegenthe)i  aneh  mit  Oplern  zu  tun 
Ratten,  die  sieh  nicht  i;anz  widerstand.sloö  in  ihr  Sl1u(  ksal  ergaben, 
so  war  ein  liaLgebcr  in  bczug  auf  ilire  gesetzlichen  Tiiii  hten  und  ihre 
Verantwortlichkeit  wünschenswert.  Eymericus  empfiehlt  deshalb, 
dass  ein  Kommissar  stets  einen  verschwiegenen  Bechtsgelehrten  bei 
sich  haben  sollte,  um  sich  vor  Irrtümern  zu  siciiern,  die  ssum  Schaden 
der  Inquisition  aasschlagen,  die  päpstliche  Intervention  veranlassen 
und  ihm  vielleicht  seine  Stelle  kosten  könnten*). 

Da  das  ganze  Verfahren  der  Inquisition,  von  ihrer  ersten  Ver- 
suchszeit abgesehen,  absoluter  Verschwiegenheit  unterworfen  war, 
so  wurde  es  allgemeine  Vorschrift,  dass  jede  Aussage,  sei  es  von 
Zeugen  oder  von  Angeklagten,  nur  in  Gegenwart  von  zwei  Unpar- 
teiischen, die  nichts  mit  der  Einric  htnnir  zu  tan  und  Verschwiegen- 
heit gelobt  hatten,  entgegengenommen  wurde.  Der  Inquisitor  war 


n  C.  11.  19,  20  Extra  i,  29.  Coucil.  ßiterrens.  ann.  1846  c  3.  —  ColL 
Do  it,  \xv,  230.  —  ürbani  PP.  IV.  Bull.  Licet  cx  omnibu«,  SO  Mart.  1268.  — 
Guid.  Fulco.l,  (,)uafst  iv.  —  C.  11  Sexto  v,  2.-  C.  2  Cloiiieii(.  V.  8.  —  Ber- 
iiardl  Quid.  Practica  P.  J  V.  (ed.  Douais  S.  192).  —  £y  mcrici  Direct,  p.  40a— 6.  — 
Zanchinl  Tract  de  Haeret  c  xxx.  Eb  ist  schwer  tu  verstehen,  weshalb  im 
Jnhro  1270  dir  lombardischon  Tii(|iii^itoron  Frä  Niccolö  da  Crcinona  und  FrA 
Daniele  Giussano  Sachveratäodige  in  l'iacenza  suaammcn riefen,  um  zu  eu^ 
scheiden,  ob  sie  die  Maeht  hatten,  Deleg:ierte  in  ernennen,  da  die  Frtgt 
docli  schon  vci  tioiiu  nd  entschieden  war  (Campi,  Dflll*  filctoila  Ecdestastka 
di  Piacenza,  P.  Ii.  p.  308-9). 

2)  Archives  de  l'EvAchö  d'AIbl  (Doat,  xxxv,  136. 187).  —  Zancbini, Tract 
de  Haeret.  c.  xv.      Eymerici,  Direct  p.  407. 
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ermächtigt,  jeden  zum  Eäwsheinen  zu  zwingen,  den  er  zur  Erfollung 
dieser  Pflicht  ffir  geeignel  lialtexi  mochte.  Diese  Vertreter  des  Volkes 
waren  vorzugsweise  Kleriker  und  gewühnlich  Dominikaner,  ver< 
schwiegene  und  fromme  Männer»  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Notar 
das  geschriebene  Protokoll  ttber  die  Zeugenaussagen  zum  Beweise, 
dass  es  der  Wahrli'  it  entsprach,  unterzeichnen  mussten.  Obgleich 
.die  Anweisungen  des  Konzils  von  Bdziers  im  Jahre  1246  keinen  Hin- 
weis darauf  enthalten,  so  zeigt  eine  im  Jahre  1244  aufgenommene 
Aussage,  dass  diese  Praxis  sehnn  £rcbr.1uehlicli  geworden  war.  Die 
häufigen  Wiederholungen  dieser  Vorschrift  durch  eine  Reihe  von 
Päpsten  und  ihre  Anliuilime  in  du.s  kanonische  Gesetz  beweist, 
»17  welche  Wichtigkeit  man  ihr  beilegte  als  einem  Mittel,  Ungerechtig- 
keitcn  zu  \erhüten  und  dem  \'erf;ilircn  den  Anstrich  der  Unpartei- 
lichkeit zu  geben.  Docli  waren  hierin,  wie  in  allen  anderen  Dnigcii, 
die  Inquisitoren  sich  selbst  Gesetz  und  behandelten  die  ihnen  aufer- 
legten geringen  Beschränkungen  ganz  nach  ihrem  Belieben.  Einer 
der  seltenen  Fälle,  wo  der  Inquisitioii  ein  Opfer  entschlQpfte, 
war  auf  die  Vernachlässigung  dieser  Vorschrift  zurackzufahren.  Im 
Jahre  1325  wurde  ein  Priester  namens  Peter  von  Tomamire,  der  als 
Franziskanerspiritual  angeklagt  war,  als  Sterbender  vor  <fie  Inqui- 
sition gebracht.  Der  Inquisitor  war  abwesend.  Sein  Vertreter  und 
der  Notar  nahmen  die  Aussage  in  Gegenwart  von  drei  Laien,  die 
zufällig  anwesend  waren,  entgegen,  aber  der  Priester  starb,  bevor 
sie  beendet  war.  Als  er  den  Mnnd  nicht  mehr  öffne?!  konnte,  er- 
schienen zwei  Dominikaner  und  «^cfzten  ihre  Namen  zur  Bezeugung 
der  Wahrheit  unter  die  Aussage,  ohne  ssich  nach  der  Richtigkeit  der- 
selben zu  erkundigen.  Auf  diesen  vorschriftswidrigen  Beweis  wurde 
eine  Vei  folgung  gegen  Peters  Namen  gegründet,  aber  von  seinen 
Krben,  die  sein  Eigentum  vor  Konfiskation  retten  wollten,  ange- 
fochten. DerStreit  dauerte  zweiunddreissig  Jahre.  Alsim  Jahre  1357 
der  Inquisitor  erschien,  um  die  Zastfanmungzu  seinem  V^rdammungs- 
urteile  in  der  gewöhnlichen  Versammlung  der  Sachverständigen  zu 
erlangen,  stimmten  fünfündzwanzig  Juristen  einstimmig  dagegen 
auf  Qrund  dieserUnregelmässigkeit,  und  nur  zwei,  beide  Dommikaner, 
wagten  es,  dasselbe  aufrechtzuerhalten.  Nicht  lange  darauf  gab  Ky- 
mericus  seinen  ^ritbrQdem  Anweisung,  wie  man  die  Vorschrift  um- 
gehen könne,  ind(im  man  nUmlicht  wenn  es  nicht  anders  gehe, 
wenigstens  am  Schlüsse  des  Verhörs,  wo  die  Aussage  dem  Betreffen- 
den noch  einmal  vorgelesen  werde,  für  die  Anwesenheit  von  zwei 
rechtschaffenen  Personen  sorge.  Sonst  durfte  keiner  bei  dem  Ver- 
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höre  zugeg^en  sein,  ausgenommen  for  eine  kurze  Zeit  in  Avignon  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts^  wo  die  Magistratspersonen 
sich  und  einer  gewissen  Anzahl  yornebmer  Hanner  zeitweilig  das 
Recht  der  Anwesenheit  sicherten.  Mit  dieser  Ausnahme  waren  die 

ünglücklicLen,  welche  mit  ihren  Richtern  um  ihr  Leben  rangen, 
vollstilndig  in  den  Händen  des  Inquisitors  und  seiner  Kreaturen 

Der  Notar  oder  Protokollführer,  ein  im  Mittelalter  angesehener 
Beamter  von  Rang  und  Stand,  vervollständigte  das  Personal  der  In- 
quisition.  Das  ganze  Pi  fj/.ossvei  lalirun.  jede  Frap^c  imd  jede  Anr 
wort,  wurde  sdiriftlich  niedergelegt,  und  jedem  Zeui;ea  und  jedem  V  er- sis 
teidiger  wurde  am  Schhi.ss  des  Verhöres  seine  Aussage  vorgelesen, 
die  er  sodann  zu  bestiitiiren  iiatte.Das  Kndurieil  wurde  auf  (i  rund  dieser 
schriftlielien  Beweisauliuihuic  ^^efallL  Dus  Amt  des  Notar»  w  ur  kein 
leichtes.  Gelegentlich  rief  er  Schreiber  zu  Hilfe,  aber  die  förmliche 
Bestätigung  eines  jeden  Dokumentes  musste  er  selbst  vollziehen. 
Im  Laufe  des  Geschäftes  h&uften  sich  nicht  bloss  die  Akten  in  er- 
schreckender Anzahl,  sondern  sie  mussten  auch  sorgfAltig  abge- 
schrieben und  aufbewahrt  werden,  da  die  verschiedenen  Inquisi- 
toren einander  beständig  die  Abschriften  ihrer  Verhandlungen  zu- 
stellten, so  dass  zahlreiche  Hilfskrilfte  in  Anspruch  genommen 
werden  mussten.  Wie  in  allen  anderen  Stacken  war  der  Inquisitor 
ermächtigt,  jeden  nach  eignem  Ermessen  zu  unentgeltlicher  Dienst- 
leistung aufzufordern;  allein  das  nnunterbroehene  Hesehaft  dieses 
Amtes  erforderte  ungeteilte  Aulrnerksamkeit,  und  die  ordnungs- 
m.lssigc  Erledi^nn^Mkssclben  nuichte  eine  Schulung  iiotwendii:-.  die 
nur  die  Erfaliruni;  Melu  n  konnte.  Die  Ermächtigung,  die  in  früheren 
Perioden  der  Iii'iuisitor  hatti ,  jeden  Notar  zur  Dienstleistung  zu  ver- 
anlassen, und  derliat,  der  ihm  gegeben  wurde,  wenn  aiuglieh  Domini- 
kaner zu  \^  ählen,  die  schon  Protokollführer  gewesen  waren,  sowie  die 
Ermächtigung,  an  seiner  Stelle  zwei  verschwiegene  Personen  zu 
wählen,  wenn  weder  Protokoliftthrer  noch  Dominikaner  zu  haben 
waren,  zeigen,  dass  die  wandernden  Gerichtshöfe  zum  grOssten  Teil 
von  diesen  zufälligen  Aushebungen  abhängig  waren.  Aber  an  den  be- 
ständigen Sitzen  der  Inquisition  war  der  Notar  ein  ordentlicher  be- 


1)  Coli.  Do.it.  XMi,  27.'J  .sq.  —  Innoc  PP.  IV.  Bull.  T.lcet  ex  omnibiu, 
30  Mai  12f)t.  -  !5ernardi  Guidon.  Practica  P.  IV.  (cd.  Douais  S  Ch-m. 
PP.  IV.  Full.  Prae  Cunctis,  23  Vvh.  126G.  —  C.U  §  l  Sexto  v,  2.'—  CouciL  ßi- 
terrt  ub.  ann.  1246  c.  4.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Prac  Cunctte,  9  Nov.  1256.  - 
Archives  de  I'Inq.  de  Carcassonne  Doat,  \\\iv.  Iii.  Moüiiicr.  L'Inqois. 
daoB  le  midi  de  la  France,  p.  219,  287.  —  Eymeric  Direct,  loq.  p.  4:26. 
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aoldeter  Beamter.  In  dem  Reformversuche  Clemens'  V.  war  die  Be- 
stimmung entiialten,  dass  er  seinen  Diensteid  aowohl  vor  dem  Bischof 
wie  vor  dem  Inquisitor  ablegen  rausste.  Hiergegen  erhob  Bernhard 
Guidouis  Einspruch  mit  der  Bo,2:ründun,:r.  dass  die  Bedürfnisse  des 
Prozesses  bisweilen  eine  \'<'nn('lirun;j:  der  Kräfte  auf  zwei,  drei  odor 
vier  erfordoi  teii.  und  das.s  an  Orten,  wo  öffenth'che  Notare  nicht 
zu  haben  seien,  andere  geeignete  Persönlichlveiteu  für  das  aui^en- 
blickliche  Bedth  fnis  in  Anspruch  genommen  werden  müssten,  denn 
CS  gescliehc  oft,  dass  die  Schuldigen  eingestehen,  wenn  sie  in  der 
Stimmung  sind,  aber  sicli  zurückziehen,  wenn  das  Geständnis  nicht 
sogleich  entgegengenommen  wird,  weil  sie  lieher  verheimlichen  als 
die  Wahrheit  eingestehen.  Merkwttrdigerweise  wurde  das  Recht, 
^Notare  zu  ernennen,  dem  Inquisitor  dauernd  versagt.  ,Br  kann,  wenn 
er  will**,  sagt  Eymericus,  „dem  Papste  drei  oder  vier  Namen  vor- 
schlagen. Dieser  ernennt  sie  zwar  fttr  ihn,  aber  das  verstimmt  die 
Ortsbehörden  derart,  dass  er  besser  tAte,  sich  mit  den  Notaren 
der  Bischöfe  oder  der  weltliclieu  Herrscher  zu  begnOgen" 
ST9  Die  Riesenmasse  von  Dokumenten,  die  diese  unzähliireTi 
fleissi^on  HAnde  aufhäuften,  war  der  Gegenstand  wohlbercclitii^ter 
Soi'i;falt.  iSchon  bei  Beginn  der  Wirksamkeit  der  Inquisition  er- 
kannte man,  wie  wertvoll  s(  hriftliche  Aufzeichnungen  seirn.  im 
Jahre  1235  horen  wir,  class  die  Geständnisse  der  Keuiuütigen 
fleissig  in  bestimmte,  zu  diesem  Zwecke  geführte  Bticher  auf- 
gezciclmet  wurden.  Das  wurde  bald  allgemeine  Sitte,  und  die 
Inquisitoren  wurden  angewiesen,  in  jedem  Falle  sorgfältige  Proto- 
kolle von  allen  ihren  Prozessen  aufeubewahren,  von  der  ersten 
Vorhidung  bis  zum  Schlussurteil,  und  ein  VeneichniB  aller  der- 
jenigen Personen  herzustellen,  die  den  einem  jeden  auferlegten  Eid 
leisteten,  nOmlich  den  Glauben  zu  verteidigen  und  die  Ketzerei  zu 


1)  Bernard  CiuMon.  Practica  !'.  TV.  {ed.  Douais  1S8).  Urbani  PP.  IV.  Bull. 
Licet  ex  omnibus,  .um.  1262,  §§  G,  7,  8  (Mag-.  Hull.  lUnnau.  I.  122).—  C.  1§3 
dement.  V.  3.  —  (  oH.  Doat.  .\xx,  109—10.  Eymciir  Direct.  Inq.  p.  550.  — 
Die  bpsoiwicre  Wichtigkeit,  'He  iiwin  dem  Amte  des  Notars  beilegte  und  die 
Beschränkung  der  Mitfrlieil^^jzalil  ilieses  Berufes  ergibt  sich  aus  l'rivilegien, 
durch  welche  einzelne  l'Upste  gelegentlich  anderen  Prillaten  die  Ernennung 
von  Notaren  ^rfv^^tiittt-trii.  So  i>i  <mii  ]>npstlicli>'s  Dekret  vom  27.  Nov.  1295 
vorhanden,  wodurch  Doiiiiaü  Vlll.  den  i.r^bibchof  von  Lyon  ermächtigte, 
ffiof  Notare  zu  ernennen,  desgleichen  eias  vom  28  Januar  1296  an  den 
Bisehof  vonArra:;,  drei  zvt  eraeonen,  und  ein»«  vom  22.  Jaauar  1296  an  den 
Bischof  von  Amiens,  zwei  zü  ernennen  (Tliomafc,  Uegistrea  de  Boniface  VIII , 
I,  No.  640a,  660,  6778a).  Im  Jahre  1286  beklagte  sich  der  Dominikanerpro- 
vinxial  von  Frankreich  bei  Honorius  IV.  über  die  geringe  Anzahl  der  Notare 
im  Königreiche  und  wurde  ennäiohtigt,  zwei  an  ernennen  (Ripoll.  II,  16). 
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verfolgen.  Die  Wkhtit^kcit,  die  mari  dioscin  VciTaliren  beilegte,  er- 
gibt sieb  aus  dor  li;lufii;eii  Wiedcrlioluni;-  des  (iobotcs  und  ans  der 
writrrcn  Vor^i(  h^^smassregei,  dass  von  alien  Papieren  ein  Duplikat 
angctertitrt  und  eine  Abschrift  an  einem  sieborn  Orte  oder  bei  dem 
Bischof  aulltewahrt  werden  sollte.  Mit  vvelcli  rnulKsamerijorgfait  diese 
für  die  Praxis  nutzbar  gemacht  wurden,  geht  iiervor  aus  dem  Buch 
der  Sentenzen  der  lij(juisition  von  Toulouse,  das  vom  Jahre  I.^OS 
bis  1323  reicht  und  von  Limborcli  gedruckt  worden  ist.  Am  Ende 
desselben  findet  sich  ein  Veraeichnis  von  secbshimdertdreissig  verur- 
teilten Verbrechern,  das  nach  ihrem  Wohnsitz  alphabetisch  ge- 
ordnet ond  mit  Hinweisen  auf  die  Seiten  versehen  ist,  auf  denen  ttue 
Namen  vorkommen,  sowie  einer  kurzen  £rwAhnung  der  verschie- 
denen, einem  jeden  auferiegten  Strafen  und  aller  späteren  Abftnde- 
Hingen  der  Strafe.  So  war  der  Beamte,  welcher  In  bezug  auf  die  Ein- 
wohner eines  Dorfes  sich  zu  unterrichten  wünschte,  in  dt  i;  Stand  i^e- 
setzt,  mit  einem  Blicke  zu  sehen,  wer  von  ihnen  schon  einmal  im  Ver> 
dacht  gestanden  iiatte,  und  was  mit  ihm  geschehen  war.  Eine  Anirabe 
in  demselben  Jauche  wird  die  VoUstündigkeit  und  Genauigkeit  dieser 
Berichte  veranschaulichen.  Im  Jahre  1316  wurde  eine  alte  Frau 
vor  den  Gerichtsliot  gebracht.  Beim  Nachschlagen  stellte  sich  her- 
aus, dass  sie  im  Ja  lire  1268,  fast  fünfzig  Jahre  vorher,  eingestanden 
und  die  Ketzerei  abgescliworen  hatte  und  begnadigt  worden  w  ar.  I):uj 
verschlimmerte  nun  ihre  Schuld,  das  unglückliche  Geschöpf  wurde  s» 
zu  lebenslänglicher  Gefangenschaft  in  Ketten  verurteilt.  So  h&ufle 
im  Laufb  der  Zeit  die  Inquisition  eine  Falte  von  Personalnotizen 
auf,  die  nicht  jiur  ihre  Wirksamkeit  bedeutend  erhöhte,  sondern  sie 
jedermann  zu  einem  Gegenstand  des  Schreckens  machte.  Die  Gflter- 
einziehungen  und  die  Entziehung  der  Fähigkeit,  galtige  Rechtshand- 
lungen vorzunehmen,  womit,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Nach- 
kommen gestraft  wurden,  machten  die  Geheimnisse  der  Familiengo 
schichte,  die  so^sorgfaltig  in  den  Archiven  der  Inquisition  aufbewahrt 
wurden,  zu  einem  Mittel,  in  jedem  Augenldick  einen  vernichtenden 
Schlag  nac  irdem  Haupte  eines  jeden  zu  führen.  Und  die  huiuisition 
hatte  eiiic  höchst dilsfige  Art,  unangcnehmcTatsachen  über  die  Vor- 
fahren  derjenigen^zu  entdecken,  welche  ihren  Unwillen  und  mög- 
licherweise ihre  Begehrlichkeit  erweckten.    Als  im  Jalire  1306 
während  der' Unruhen  zu  Albi  der  königliche  Viguier'  oder  Statt- 
halterj  die  Sache  des  jVolkes  unterstützte,  erklärte  der  Inquisitor 
Gottfried  von  Ablis  in  einem  offenen  Briefe,  er  habe  aus  den  Auf- 
zeichnungen herausgefunden,  dass  der  Groesvater  des  Statthalten 
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ein  Ketzer  gewesen,  und  dass  folglich  sein  Enkel  unfiiliig  sei,  ein 
Amt  zu  bekleiden.  So  war  dio  frunze  Bevolkonuig  dem  Heiligen 
OffiJ'-iiini  auf  Gnade  und  Ungnade  preisfi-epreben 

Dir  Vemieluintc,  die  Aufzei('hnun;:on  zu  fiUschen,  wenn  es  galt, 
einen  Feind  zu  vernichten,  war  aussoronlentlirli  stark,und  dicGegner 
der  Inquisition  trneen  kein  Bedtiiken  zu  erklären,  dass  man  der- 
selben häufig  uiK  ligebe.  Im  Jahre  1300  erklärte  Bruder  Bernburü 
D61icieux  im  Namen  des  ganzen  Franziskaner  Ordens  von  Langue- 
doc  in  einem  fSrmlichen  Dokumente  nicht  nur.  da«  die  Berichte 
kein  Vertrauen  iwlienten,  fiondem  auch,  dass  das  der  allgemeine 
Qlaube  sei.  Wir  werden  spater  Tatsachen  kennen  lemeuj  welche 
diese  Behauptung  völlig  rechtfertigen.  Das  Hisstrauen  des  Volkes 
wurde  gesteigert  durch  die  eifersüchtige  Geheimhaltung,  welche  den 
Besitz  von  irgend  welchen  Papieren,  die  sich  auf  das  FTozessver- 
fahren  der  Inquisition  oder  auf  die  Verfolgungeu  der  Ketzer  be» 
zogen,  für  jeden  zu  einem  mitExkommunikation  zu  bestrafenden  Ver- 
brechen machte.  Auf  der  anderen  Seite  war  die  Versuchung  ftlr  die- 
jenigen, die  in  Gefahr  schwebten,  gleichfalls  stark,  die]_Arehive  zu 
zerstören,  mifi  d ie'^ Versuche,' [es *zu  tun,  zeigen  die  Bedeutung,  die 
man  dem  iiosiiz  der  Papiere]^bei legte.  Schon  im.bihre  1235  machen 
die  Bürger  von  Narbonne  einen  Aufstand  gogen  die  Inquisition,  wo- 
bei sie  alle  Hilcher  und  I*rotokolle  sorgfältig  vernicliten.  Der  Befehl 
des  Konzils  von  Albiim  Jahre  1254,  Duphkate  anzufertigen  und  sie 
an  einen  sicheren  Ort  zu  bringen,  war  zweifellos  verursacht  durch 
Ml  eine  andere  erfolgreiche  Anstrengung  der  Ketzer  von  Narbonne  Im 
Jahre  1248.  Bei  Gelegenheit  einer  Versammlung  von^^BischOfen  in 
jener  Stadt  wurden  nftmlich  ein  Schreiber  und  ein  Bote,  welche  Pro> 
tokolle  mit  den  Namen  von  Ketzern  trugen,  erschlagen  und  die  Bttcher 
verbrannt,  was  Veranlassung  zu  vielen  lästigen  Fragen  in  bezug  auf 
gegenwärtige  und  zukanftige  Verfolgungen  gab.  Um  das  Jahr  12BÖ 
machten  zu  Carcassonne  die*Konsuln  der  Stadt  und  mehrere  ihrer 
führenden  (leistüchen  eine  Verschwörung,  um  die  Inquisitionsproto- 
kolle zu  vernichten.  8ie  bestachen  einen  der  Diener,  Bernhard  (Jarric. 
sie  zu  verbrennen.  Aber  die  Ver6clj\voi"ung  wurde  entdeckt,  und  ihre 
Urheber  wurden  bestraft   Einer  von  diesen,  ein  Advokat  namens 


1)  Guill.  Peli».so  Chron.  ed.  Moiinior  p.  28  —  Coucil.  Narboiui.  nun.  1244 
e.a.  —  Coiicil.  Biterrcnf.  nno.  1246  c.  81,  37.  —  Coneil.  Albiens.  .mn.  1254 
c.  21.  -  Alex.  PI».  IV  Bull.  Lic(!t  vohis,  7  Dec.  1255;  oiusd.  Bull.  Prüe 
cuncUii,  9  Nov.  13  Dec  1255.  —  Lib.  öent  inq.  Tolosao.  p.  198—9.  ^ 
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Wilhelm  Garric,  schmachtete  vor  .seiner  endirilticreii  VerurteUang 
im  Jahre  1H21  etwa  dreissiir  .Tnhrc  laivj;  im  nffüni^ni.s.sc 'i. 

Nielil  die  unwichtigsten  unter  deu  iieuimeii  der  lii(jiu>itionMi 
bildeten  die  niedrigste  Klasse  derselben,  nämlich  dieUericlitödiener, 
die  Boten,  die  Spione,  die  Bravi.  die  allgemein  als  'Familiäres'  be- 
kannt sind,  ein  Name,  der  in  den  Augcii  doü  Volkes  eine  so  üble 
Bedeutung  erhalten  sollte.  Der  Dienst  war  nicht  ohne  Gefahr.  Für 
die  Rechtschaffenen  und  FlriedUchen  hatte  er  wenig  Aoziefaendes, 
aber  far  die  Rachlosen  und  schlecht  Gesinnten  viel  Verlockendes. 
Nicht  nur  genossen  alle  im  Dienst  der  Kirche  Stehenden  Straffreiheit 
vor  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit,  sondern  die  besondere  Amtsge- 
walt, die  im  Jahre  1245  InnoconzIV.  den  Inquisitoren  gewahrte,  ihre 
Familiären  wegen  gewalttfttiger  Handlungen  zu  absolvieren,  machte 
sie  auch  unabhängig  von  den  kirchlichen  Gerichtshöfen.  Da  ausser- 
dem jede  Belästigung  der  Diener  der  Inquisition  als  eine  Erschwe- 
rung ihrer  rnfernehmunirf^n  galt,  die  der  Ketzerei  sehr  nahe  kam, 
so  setzte  sich  jccler,  der  dem  Ancrriff  dieser  Leute  'J'rotz  zu  bieten 
wagte.  (Ut  (Icfalir  der  Verfolgung  dyreh  den  Geriidushof  des  An- 
greifers aus.  So  vollständig  gerüstet,  konnten  bic  naeli  Relicben  die 
schutzlose  Bevolkenuig  tyrannisieren.  Und  es  ist  nicht  bciiw  er,  sieh 
eine  Vorstellung  zu  machen  von  der  Höhe  der  Erpressungen,  die  sie 
bei  tatsächlicher  Straflosigkeit  dadurch  ausüben  konnten,  dass  sie 
mit  Verhaftung  oder  Anklage  drohten  zu  einer  Zeit,  wo  in  die  Hände 
der  Inquisition  zu  geraten,  ungefähr  das  schwerste  Unglück  war, 
welches  den  Menschen,  Rechtgläubigen  oder  Ketzer,  treffen  konnte*). 

Noch  furchtbarer  wurde  diese  Geissei  der  menschlichen  Gesell- 
Schaft,  als  die  Famiiiaren  das  Recht  erhielten,  Waffen  zu  tragen. 
Die  im  Jahre  1242  zu  Avignonct  vollbrachten  3Tord taten  in  Verbin- 
dung mit  der  Ermordung  Peters  des  ^Türtyrers  und  anderen  ähnlichen 
Ereignissen  schienen  den  Wunsch  der  Inquisitoren  nach  einer  be- 
waffneten Wnehe  zu  recliifei'tigen ;  denn  der  Dienst,  Kefzer  aufzu- 
spüren und  getangen  zu  iieiHiien,  war  häuiii:  mit  Gefahr  verbunden. 
Indessen  wnr  die  Verleihung  dii  ses  Vorrechtes  an  solclie  Männer 
wie  dip  Familiären,  die  noch  dazu  von  jeder  gesct'/Iiclien  IJesehriin- 
kung  beireit  waren,  ausserordentiicligeläijrlich.  In  jenem  unruliiijea 

1)  Arch,  de  l"biq.  de  Cnrcass.  (Doat,  xxxiv,  123).  —  Ripoll.  i,  ."};')» 396. — 
Vaisselfe,  iii,  40(v.  Pn  467.  —  Coli.  Doat,  xxxi,  105,  149.  —  Moliiiicr  p.  35-  — 
Bern.  Guidon,  lli^t.  Conc  CarcMs.  (ü.  Bouquet,  xxi,  743).  —  Lfb.  Seiitt.  In- 
quis  Tolos.  p.  282. 

2)  Paraino,  de  Orig.  Offic.  S.  luqui^.  p.  102.  --  Fegnae  Coiumtsnt.  iu 
Eymeric.  p»  SM.  —  Arch,  de  rinqn.  de  Cvcub.  (Doat,  jxv,  70;  xizn»  148). 
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Zeitaltor  war  das  Waffeiitragen  in  alien  friedliebenden  Gemeinden 
strong  iiiitfrsaL'"t.  Schnn  im  olftcn  .lahrliundcrt  findmi  wir  dic^ps  Ver- 
V>ot  in  der  Stadt  Pistoja  und  l'2'26  in  Verona.  In  !^nloi,Mia  tlurlten 
nur  liitti  rund Dokioreii  Wallen  tnagenund  einen  bewaflneion  Diener 
haben.  In  Mailand  verbot  ein  Gosetz  von  .Jdliann  (Jaleazzo  im 
Jahre  l.'iHli  das  Waffcntragen,  ei  laubie  altei"  dcu  JiiselKiteii.  das  unter 
iiireni  Dache  lebende  Gefolge  /u  bewaffnen.  In  i'uris  verliindcrte 
iHtie  Verordnung  aus  dem  Jahi^e  1288  die  Bürger,  spitze  Messer, 
Schwerter,  Schilde  oder  Ähnliche  Waffen  zu  tragen.  In  B^aucaire 
verbKngte  ein  Edikt  aus  dem  Jahre  1320  verschiedene  Strafen  mit 
Einschluss  des  Verlustes  einer  Hand  Aber  die,  welche  Waffen  trugen. 
Nur  Reisende  waren  ausgenommen,  aber  sie  wurden  durchaus  auf 
Schwerter  und  Hesser  beschrankt.  Solche  Verordnungen  waren 
von  unschätzbarem  Werte  fOr  den  Fortschritt  der  Gesittung,  sio 
mltzten  jedoch  wenig,  solange  der  Inquisiter  i  l  'U  Beliebii^en  bo- 
Avaffnen  und  mit  den  Vorrechten  uud  den  StraÜosigkcitcn  das  Hei- 
ligen Offieiurns  bekleiden  konnte'). 

Aus  del"  uiiei?i;:<  >ehi';ink(en  Vorwonduni;  VdU  Sehreibcrn  und 
Familiären,  die  da.s  Volk  mit  ihren  Ki  prrssuiiueii  heimsuchten,  er- 
gaben sich  bald  Arcrernisse  und  Missbraui  lie,  so  Ua>s  si(  h  schon  im 
Jahre  124U  Junoeenz  IV.  zu  heftigem  Tadel  veranlasst  sah  und  befahl, 
die  Zahl  derselben  so  zu  vermindern,  dass  sie  mit  den  strikten  For- 
derungen der  PfUclit  iu  Einldang  stand.  In  jenen  Ländern,  wo 
die  Inciuisition  vom  Staate  unterstatzt  wurde,  war  nicht  viel  Gelegen- 
heit  fttr  die  Entwicklung  ttbermässlger  Missbräuche  dieser  Art. 
So  bezeichnete  in  Neapel  Karl  von  Ai\)ou,  als  er  das  Waffentragen 
erlaubte,  drei  als  die  einem  jeden  Inquisitor  zukommende  Zahl  der 
S8S Famiiiaren.  Als  Bernhard  Guidonis  gegen  die  Berormon  Clemens' V. 
protestierte,  wies  er  Inn  auf  den  Gegensatz  zwischen  Frankreich,  wo 
die  Inquisitoren  sich  auf  die  weltlichen  Beamten  verliessen  und  mit 
einem  geringen  Ocfnlq-e  zufrieden  sein  mussten,  und  Italien,  wo  diese 
Erlaulnn's  zmn  WalTenirai^eu  Fast  unbeirreiizt  war.  Dort  stützte  sich 
die  Inquisition,  wie  wir  selien  werden,  in  der  Tat  auf  sich  selbst  und 
war  unabhängig  auf  Gruiui  iiires  Anteiles  an  den  Strafen  und  Kon- 
fiskalionen, und  es  war  schwer,  itir  eine  Beschränkung  irgend  welcher 

1)  Statuta  Plstoriensfa,  c.  WJ  (Zacbariae  Anccd.  Mod.  .Evi  p.  23).  — 
Lib.  iuris  civilis  Veronae,  niiii.  1228.  c.  104,  l.s,]  (Verona,  1728).  —  Statuta 
Crimitialia  communis  Bononiai-,  Kd.  152.'»,  fol.  38  (i  f.  Üarbarano  de  Mironi,  Hist, 
eccies.  di  Vicen/a.  n.  <i'.i  Aiitii|UH  Ducutii  Mi  iliolan.  Docreta  {<?d.  1651, 

p.  95).  —  Statuta  Crimiualia  Medioiani,  Bergomi,  1591,  cap.  127.  —  Actes  du 
FvtL  d«  Pari«,  i,  957.  —  Vaiiwett«,  Ed.  Privat,  x,  Pr.  610. 
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Art  autzLicrlrt;en.  Clemens  V.  verbot  die  nutzlose  Vermehruni:  der 
Beamten  und  don  .MiHshriiudi  des  Reelites,  Waffen  zu  tragen,  aber 
seine  wohl^reiiK  iiuen  Bemühungen  fruchteten  wenig.  Im  Jahre  13lM 
tudclic  Joluiiin  XXIL  die  Inquisitoren  der  Lombardei,  sie  f,'äben  Au- 
lass  zu  Ärgernissen  und  Tumulten  in  Bologna  durch  die  verderbten 
Sitten  ihrer  bewaffneten,  schlecht  ^earteteten  i  annliaren,  welche 
Mordtaten  und  andere  Schändlichkeiten  begingen.  Als  im  Jahre  1337 
der  päpstliche  Nuntius  Bertnuid,  Erzbiachof  ^on  Embrun,  durch 
persönlichen  Augenschein  die  Wirren  bemerkte,  welche  in  Florenz 
herrschten  und  die  von  der  Praxis  des  Inquisitors  henrahrteO)  die 
BirlAubnis  zum  Waffentragen  auch  solchen  zu  erteilen,  welche  die- 
selbe zum  Schaden  der  schutzlosen  Borger  missbranchten,  gestattete 
er  ihm  nur  zwölf  bewaffnete  Famiiiaren,  mit  dem  Bemerken,  die 
weltlichen  Beiiörden  würden  jede  für  die  Gefangennahrae  der  Ketzer 
notwendige  bewaffnete  Hilfe  leisten.  Und  doch  wurde  schon  nach 
neun  Jahren  gegen  einen  neuen  Inquisitor,  Fn\  Piero  von  Aquila,  die 
Anklage  erhoben,  dass  er  an  melir  als  zweihundertnndt  ünfzig  Manner 
die  Erlaubnis  zum  Waffentragen  verkauft  liatte,  m  ;is  ilnn  ein  jalir- 
liches  Einkommen  von  ungefähr  eintausend  (loldgulden  einbrachte, 
den  Frieden  der  Stadt  dageiren  im  höchsten  Masse  gefährdete.  Dcm- 
gemUss  ging  ein  Gesetz  durcli,  das  den  Inquisitor  auf  sechs  waffen- 
tragende Famiiiaren  beschränkte,  den  Bischof  von  Florenz  auf  zwölf 
und  den  Bischof  von  Fiesole  auf  sechs,  von  denen  alle  die  Abzeichen 
ihres  Herrn  tragen  mussten.  Allein  der  Gewinn  aus  dem  Verkauf 
dieser  Erlaubnisscheine  war  allzu  verlockend.  In  dem  florentinischen 
Gesetzbuche  aus  dem  Jahre  1356 finden  wir  allgemeine  Verordnungen, 
die  der  Versuchung  in  anderer  Weise  steuern  sollt».  Jeder  Waffen- 
tragende,  der  ergriffen  wurde  und  sich  auf  eine  Erlaubnis  beriet, 
wurde  aus  dem  (  U  biel  der  Republik  verbannt  auf  eine  Entfernung 
von  mindestens  fünfzig  Meilen  von  der  Stadt  und  musste  Büx^gschaft 
stellen,  dass  er  ein  Jahr  dort  blieb.  Sogar  dem  Pedestfi  war  es  unter- 
sagt, so!choErlaul>nisschcine  auszustellen,  bei  Androhung  der  Strafen, 
die  auf  dem  Meineid  ruhten,  sow  ie  einer  Geldstrafe  von  fünfhundert 
Lire.  Alles  das  wurde  als  em  Eingriff  in  die  Ixcrlite  der  Kirche  an- 
gesehen und  bildete  d(Mi  Gegenstand  einer  der  Klagen  Gregors  IX., 
als  er  im  Jahre  \M6  die  Republik  in  den  Bann  tat.  Als  sich  imm 
Jahre  1378  Florenz  unterwerfen  musste,  war  eine  der  Bedingungen, 
dass  der  Bevollmächtigte  des  Papstes  alle  beschwerliehen  Artikel  aus 
dem  Gesetzbuche  ausstreichen  sollte.  Indessen  waren  die  Ausschrei- 
tungen dieser  streitlustigen  Raufbolde  zu  gross,  um  geduldet  werden 
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zu  können,  und  im  Jahre  1880  wurde  ein  anderes  Mittel  versucht. 
Den  l)('iden Bischöfen  und  deinIii<jiiif4itor  wurde  verboten,  hewai  rnete 
Familiären  zu  halten,  die  steuerpflichtig?  oder  in  die  Stammrolle  der 
Bürger  eiiige&chrieV>eii  wären.  Dicjenif^en,  denen  man  solche  Er- 
laubnisscheine erteilte,  mussten  von  den  Vorstehern  der  Züiilte 
zu  Famiiiaren  erkl&rt,  und  diese  Erklftrunfj  musste  jährlich  durch 
eine  ihnen  ausgestellte  Urkunde  erneuert  werden*  So  wurde  eine 
gewisse  Beschränkung  enrelcht,  und  diese  Bestimmung  wurde  In  der 
revidierten  Ausgabe  der  Statuten  vom  Jahre  1415  beibehalten. 
Dieser  selbe  Kampf  spielte  sich  offenbar  in  allen  italienischen  Stttdten 
ab,  welche  unabhängig  genug  waren,  um  nach  Abhilfe  wider  die 
täf: liehen  Greueltaten  zu  suchen,  welche  die  mit  soU^hen  Erlaubnis- 
scheinen versehenen  Bravi  ausübten.  Doch  dürften  Nachrichten 
von  diesen  Wirren  den  Geschichtssc  hreibern  kaum  zugänglich  sein. 
So^ar  Venedig,  weh  lios  die  Inquisition  in  .ibhAniiipT-r  Stellung 
hielt  und  klug  seine  Hechle  dadurch  behauptcti',  dass  es  di<'  Kosten 
der  Institution  bestritt,  fühlte  die  Notweinli^krir.  der  Vei nicliruug 
der  bewaffneten  angeblii  lieii  ( l«  lol^sinaiiner  Einiiak  zu  tun.  Im  Au- 
gust UöM  verurteilte  derGrobsc  KuLiniL  vierzehn  gegen  zweiStirinncu 
den  Aiiijsbruuch,  wodurch  der  Inquisitor  zwölf  rti.suucu  die  Er- 
laubuiä  zum  Waffentragen  verkauft  hatte,  äolch  eine  Streitmacht, 
hiess  eBf  sei  ganz  unnötig,  da  er  stets  die  Hilfe  des  weltlichen  Armes 
anrufen  könne.  Daher  sollte  er,  der  alten  Sitte  gemäss,  auf  vier  be- 
waffnete Familiären  beschränkt  werden.  Sechs  Monate  später,  im 
Februar  1451,  wurde  diese  Verordnung  auf  ernstes  Ansuchen  des 
General-Ministers  der  Franziskaner  aufgehoben.  Dem  Inquisitor 
wurde  dann  erlaubt,  die  Zahl  auf  zwölf  zu  vermehren,  aber  die  Polizei 
wurde  angewiesen,  acht  zu  geben  und  zu  berichten,  ob  sie  wirklich 
im  Dienste  der  Inquisition  ständen.  Eymericus  jedoch  versichert  uns, 
dass  jeder  Eingriff  der  Art  un^rcsotzlich  ^n,  und  dass  jedor  weltliche 
Heri-scher,  der  sich  bemühe,  die  Fanuliart'ii  des  iI<'ilii:oii  ( ittiriiuns 
am  Waffen  tragen  zu  verhindern,  dci"  ln<|uisition  Hiiidorjiiss«'  in  den 
Weglege  und  also  ein  Begünstiger  <l(  rKct/K  reisei.  Bernhard  Guidoiiis 
charakterisiert  in  ähiiliclien  Ausdrücken  jede  Herabsetzung  der  Be- 
amten unter  die  Zahl,  welche  der  Inquisitor  für  erforderlich  halte; 
alle  derartigen  Versudie,  sagt  Zauchini,  könnten  nach  dem  freien 
Ermessen  des  Inquisitors  bestraft  werden*). 

1)  Arch,  de  l'Inq.  de  Carcass.  (Doat,  xxxi,  81).  —  Archivio  di  Napoli, 
Mbs.  Chioearello  T.  vni;  Ke^istro  3,  Litcra  A,  fol.  64;  Reg.  H,  Lit.  1),  fol. 
86.  —  CoU.  Doat,  xxz,  119-^  —  C.  8  Clement,     8.  ^  lotaann.  PP.  XXII. 
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In  dem  vorherjifohendcri  Kapital  hal)e  ich  liiugewiesea  auf  das** 
beanspruchte  und  olt  ausgeübte  Recht,  alle  dem  Heiligen  Ofliiiium 
nachtciligcu  OrtsHtatuten  abzuschaffen,  und  auf  die  Pflicht  eines 
jeden  weltlichen  Beamten,  Hilfe  zu  leisten,  sobald  er  darum  an- 
gerufen wurde.  Diese  Pflicht  wurde  anerkannt  und  durchgefahrt,  so 
dass  man  wohl  sagen  kann,  die  Organisation  der  Inquisition  habe 
die  des  Staates  in  sich  aufgenommen,  da  ihr  alle  seine  Hilfsmittel 
zur  Verfügung  standen.  Der  Eid  des  Gehorsams,  den  der  Inquisitor 
von  allen  in  einer  amtlichen  Stellung  befindlichen  Por.sonen  fordern 
konnte  und  musste,  war  keine  leere  Formel.  Die  Weigerung,  ihn 
zu  leisten,  wurde  mit  Exkommunikation  gobüs.st,  und  diese  führte  'in 
Falle  der  Hartnäckigkeit  zur  Verfolguiii^-  wegen  Kerzerei.  i>ei  Unter- 
ANerriinu  aber  zu  demütigender  Busse,  Zu  Zeiten  wurde  er  von 
sorirlnseii  IiKiuisifnrfMi  vernachlässigt,  aber  die  ernsten  hielten  dar- 
auf. P.erniiard  l  iuiduniö  nahm  ihn  bei  allen  seinen  Autodafes  .siinit- 
liehen  koaigliehen  Beamten  und  OrLsbehörden  feierlich  ai).  Und  als 
im  Mai  1309  Johann  von  Maucochin,  der  königliche  Soneschall  des 
Toulousois  und  Albigeois,  ihn  abzulegen  ablehnte,  wurde  er  schnell 
zur  Erkenntnis  seines  Irrtums  and  Innerisalb  eines  Monats  zur  Unter- 
werfung gebracht  Wie  wir  gesehen  haben,  gibt  Bernhard  selbst 
zu,  dass  die  so  versprochene  Hilfe  auch  ausgiebig  geleistet  wurde. 
Als  Im  Jahre  1329  Heinrich  von  Ohamay,  der  Inquisitor  von  Car- 
cassonne, sich  an  Philipp  von  Valois  um  Bestätigung  der  Vorrecdite 
der  Inquisition  wandte,  antwortete  der  Monarch  sofort  mit  einem 
Edikt,  in  welchem  er  verkündete,  „dass  jeder  und  alle,  Herzöge 
und  Grafen,  Barone,  Seneschalle,  Baillis,  Polizeivorstcher,  Land- 
vö.s'te,  Bar^''^Tat'en,  Sergeanten  und  andere  Vertreter  der  .Justiz 
im  Köniizreieh  Frankreich  zum  (Jehorsam  i^egen  die  Befehle  der  In- 
fjuisitoren  und  ihrer  Vertreter  verpflichtet  seien,  dass  sie  alle  Ketzer 
und  die  der  Ketzerei  Verdächtigen  zu  ergieifen.  festzuhalten,  zu 
bewachen  und  insGefängnis  zubringen,  die  Urteile  der  Inquisitoren 
bereitwillig  auszuführen,  und  so  bald  und  so  oft  sie  dazu  aufgefor- 
dert würden,  den  Inquisitoren,  ihren  Vertretern  und  Boten  sicheres 


Bait,  exegtt  ordfnls,  2  Mai  1881.  —  Archir.  dl  Ffrfmso,  Rffonnagioni,  Arehtr. 

Diplom,  sxvii.  Lxxviii— IX;  Kifmin.  Ctusse  ii,  Di.^tinz.  r,  Nn.  U.  —  Villani, 
Cronica,  hb.  xii,  c.  58.  —  Archivio  di  Venozia,  Mi&ti,  Goos,  x,  vol  XIII.  p.  192-, 
vol.  XIV.  p.  29.  —  Eymeiric.  Direct.  Inq.  p.  874-  5.  ~  Bernard.  Guidon.  Prte- 
ticn  V.  IV.  10(1.  Douaus  S.  194).  —  Zancliini  Tiact.  do  Haeret.  c.  xxxi.  —  Urbani 
I'P.  i\.  Bull.  Licet  ex  omnibus,  Ii6>  (Mair.  Bull.  Koin.  i,  123).  —  Bernaoli 
Cooieus.  Lucerna  Iiiquisit.  s.v.  IiKjui^iLoi  t  No.  14*  —  Weitere  B«lflge  fOr  dm 
QegeiuitAnd  siehe  bei  FarinacU  de  Uaereei  QoaeRk  188,  No. 
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Geleit,  schnelle  liiife  und  ünterstützini^r  auf  allen  Gebieten  ihrer 
Jurisdiktion  und  in  allem,  was  das  Gesc  hält  der  Inquisition  betreffe, 
zu  lielein  hatten".  Jede  Zögerunpf  der  Sraatslieamten,  Hilfe  zu 
leisten,  wenn  sie  dazu  aufgefordert  waren,  wurde  sofort  bo;>traft. 
Als  Bonrico  di  ßu»ca,  Stellvertreter  des  Podcstä  von  Mcndrisio, 
flieh  weigerte,  den  Vertretern  der  Maiiandisclien  Inqukitlon  Leute 
2U  stellen,  wurde  er  zu  einer  innerhalb  fanf  Tagen  za  zahlenden 
Geldstrafe  Ton  hundert  kaiserlichen  Solid!  verurteilt  Sogar  der 
Zustand  der  Exkommunikation,  welche  die  Ausführung  irgend  einer 
Amtshandlung  einem  Beamten  unmöglich  machte,  befreite  Um  nicht 
von  dieser  Pflicht.  Man  konnte  ihn  auffordern,  die  Befehle  des  In- 
quisitors auszuführen,  wies  ihn  aber  zugleich  darauf  hin,  er  dürfe 
sich  deshalb  nicht  etwa  für  berechtigt  halten,  noch  andere  Amts^ 
handlangen  zu  verrichten*/. 
tt6  Ausserdem  hatte  die  Inquisition  in  grösserem  oder  .^^^cringerem 
Umfange  die  ganze  orthodoxe  Bevölkerung  und  besonders  den 
Klerus  zu  ihrer  Verfügung;.  Es  war  jodc  rnianna  Pflicht.  Mitteilung 
zu  machen  über  alle  Fälle  der  Ketzerei,  die  zu  seiner  Kenntnis  ge- 
langten, wollte  er  sich  ni«  ht  die  Strafe  für  Begünstigung  zuziehen. 

war  weiter  seine  Pflicht,  alle  Ketzer  zu  verhaften,  w  ie  Bernhard 
von  St  Genais  im  Jahre  1242  an  sich  erfahren  musste,  als  er  von 
der  Inquisition  von  Toulouse  verhört  wurde  wegen  des  Vergehens, 
gewisse  Ketzer  nicht  gefangen  genommen  zu  haben,  die  er  hatte 
gefangen  nehmen  können,  und  zu  der  Busse  verurteilt  wurde,  Pilger- 
fahrten nach  den  HeiUgtQmem  von  Puy^  St.  Gilles  und  Gompostella 
zu  unternehmen.  Weiter  mussten  die  Pfarrpriester,  sobald  sie  dazu 
aufgefordert  wurden,  ihre  Pfarrkinder  vorladen,  entweder  öffent« 
lieh  von  der  Kanzel  aus  oder  heimliob,  je  nach  dem  es  der  Fall  er- 
forderte, und  alle  Urteile  der  Exkommunikation  mussten  sie  ver- 
öffentlichen. Ebenso  waren  sie  verbunden,  darauf  zu  achten,  dass 
die  auferlegten  Bussen  richtig  aufigeführl  wurden,  und  in  allea 


1)  Coucil.  AibicQS.  aoD.  12ö4,  c.  7.  —  E^meric  Direct.  In qu.  392— 402.— 
GIoM.  HoaCiens.  super  cap.  ExcommiuiicNiiniiB,  §  Mooeamiia.  —  Glösa.  Joan. 

Aiidrene  sup.  eod.  lor.  —  L\h.  Sententt.  Tik|,  Tolos,  p.  1.  7,  36,  39,  292.  —  Aich, 
de  l'Jnq.  de  Carcasä.  (Doat,  xxvn,  118).  —  Isambcrt,  Aiic.  T.oixue  FrunQ.  iv, 
864—5,  —  Ognibe  Andrea,  l  On^^lielmiti  del  Sncolo  xiii,  Perugia.  1867, 
p.  III.  -  AIrx.  Pr.  IV.  Bull.  QTiacsivistiß.  28  Mai  12G0.  —  Da  in  FranknMrh 
das  Amt  eines  Baiiii  küuflicii  war,  obwoiil  eä  Uer  Iiibabcr  nicht  verlcaulen 
durfte,  80  liegt  es  klar  auf  der  Hand,  dass  er  sich  wolil  zu  hüten  pflege,  dnreh 
Ungehorsam  gcpLCn  die  Forilcrnntrctr  (1>m-  Tuqui.'iition  ?oiiicii  Posten  zu  cre- 
fähi'deu.  —  Statuta  Ludov.  iX.  aun.  1254,  c.  xxv— xxvn  (Vaissett«,  Ed.  Pri- 
vat, vui,  1840). 
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Fallen,  wo  es  nic  ht  croschah,  Bericht  zu  erstatten.  Ein  ganz  grflnd- 
lichc'ö  iS\  Stern  von  Ortspolizei,  das  nach  dem  Muster  der  alten  vSyno- 
dalzeugen  eebildct  war,  wurde  im  Julire  1240  von  dem  Konzil  zu 
B^zicrs  ersuiiiien.  Danach  war  der  Inquisitor  ermächtigt,  in  jeder»; 
Pfarrei  einen  PricsLcr  und  einen  oder  zwei  Laicu  zu  oruenaeni 
deren  Pflicht  es  sein  sollte,  alle  H&user  inueu  und  aoasen  und  be- 
sonders alle  geheimen  Schloptwinkel  nach  Ketzern  zu  darchsuchen. 
Ausserdem  waren  sie  angewiesen,  Qber  die  Bflssenden  xu  wachen 
und  für  die  getreue  Erfüllung  der  Urteile  der  Inquisition  zu  sorgen. 
Ein  praktisches  Handbuch  aus  jener  Zelt  weist  die  InquisltKNren  an, 
dafor  zu  sorgen,  dass  dieses  System  gründlich  durchgefahrt  warde. 
So  standen  alle  Hilfsmittel  des  Landes,  Öffentliche  und  private,  zur 
freien  VerfOgung:  des  Heiligen  Offiziums,  so  dass  ihm  nichts  fehlte 
bei  seiner  heiligen  Aufgabe,  die  Ketzerei  ausxurotten*)* 

Ein  wichtiges  Glied  in  der  Organisation  der  Inquisition  war  die 

Versaninilung,  in  welcher  das  Schicksal  des  Angeklagten  endgiltig 
ontsc^hieden  wurde.  Dem  Inquisitor  stand  nicht  die  Macht  zu,  allein 
das  Urteil  zu  fällen.  Wir  haben  gesehen,  wie  nach  mannigfachen 
Schwankungen  in  dieser  Sache  femtgelegt  wurde,  dass  dicMitwirkuns: 
der  Bischöfe  unerlllsslich  sei.  Wie  bei  allen  andern  Bestiininiuiiren 
kümmerten  sich  aber  die  Inquisitoron  ni'-ht  um  diese  unbet[uenie 
Beschränkung  ihrer  MachtvollkomnuMiiKMten.  Als  daher  Clemens  V, 
versuchte,  die  Missbräiiclie  abzustellen,  erklärte  er  alle  selbstilndi^" 
gefällten  Urteile  für  null  und  nichtig.  Um  jedoch  eine  Ver/.ögerung 
zu  vermeiden,  erlaubte  er,  falls  eine  Zusammenkunft  innerhalb 
acht  Tagen  nicht  abgehalten  werden  könne,  dass  der  Bischof  seine 
Zustimmung  schriftlich  ausdracken  könne.  Nach  einigen  uns  aber- 
lieferten  Hustern  dieser  schriftlichen  Konsultationen  zu  urteilen, 
waren  sie  äusserst  oberflächlich  und  legten  dem  Ermessen  des  In- 
quisitors kein  wirkliches  Hindernis  in  den  Weg*  Trotzdem  beklagte 
sich  Bernhard  Quidonis  bitter  über  diese  Beschränkung  und  Hess 
in  seinen  Worten  erkennen,  wie  wenig  diese  Vorschrift  vorher  be- 
achtet worden  war;  zur  Rechtfertigung  fügte  er  bei,  dass  ein  Bischof 
den  Prozess  einiger  Personen  seiner  Diözese  vor  zwei  und  mehr 


1)  Zanchini  Trnct.  d(>  Uneret.  c.  5.  -  Coli.  Doat,  xxi,  MihSOS.  —  Bern, 
Ouidon.  Practica  1».  IV.f.^  l  l>ouais  S.  20H).  -  Cnnci'.  Nai  bonn.  ann.  1244,  c  K  - 
Concil.  ßitt'rrens.  aun.  i24t>,  c.  y4.  —  Praciica  super  Inuuiiiil.  (Mäa.  Bibi.Na(. 
londs  latiD,  No.  14960,  foL  288-4). 
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Jahren  nicht  za  Ende  kommen  liess,  wahrend  ein  anderer  die  Feier 
eines  Autodafö  sechs  Monate  hinauszof?.  Er  selbst  beobachtete  die 

Vorachrift  gewissenhaft,  sowohl  vor  als  auch  nach  der  Verkündi- 
gung der  Clementiniscben  Bestimmungen.  In  den  Berichten  über  die 
von  ihm  in  Toulouse  vorgenommenen  „Autos"  wird  die  Teilnahme 
der  Bischöfe  der  Gefangenen  oder  der  Vertreter  der  Bischöfe  immer 
be.'^onders  sorgfältiL"-  an^^egeben.  Doch  wie  leicht  man  dies^e  und  alle 
andern  zum  Schutz  der  Angeklairten  getrogenen  Vorsrhriftpn  um- 
gehen konnte,  ersieht  man  daraus,  dass  sogar  Bernhard  üuiilonis 
Bevollmächtigte  der  drei  Bisc^höfe  von  Cahors,  St.  Papou!  und  Mon- 
taub.m  zulicss,die  sie  bei  dem  am 30.  September  Kil  ii  vorf^enomniunon 
Auto  vertreten  sollten.  Diese  Praxis  wurde  häufig  angewandt,  uud 
die  Inquisitoren  fällten  best&ndig  Urteile  auf  Grund  der  ihnen  von 
den  Bischöfen  flbertragenen  Vollmachten,  wie  z.  B.  bei  der  Ver« 
folgung  der  Waldenser  von  Piemont  im  Jahre  1387  und  deijenigen 
der  Hexen  von  Canavese  im  Jahre  1474.  *  Bisweilen  übten  die  In- 
quisitoren auf  die  Bischöfe  sogar  einen  Zwang  aus,  so  z.  B:  als  bei 
der  ersten  Verfolgung  der  Franziskanersplritualen  um  das  Jahr  1318 
die  Bischöfe  der  Provinz  Narbonne  gezwungen  wurden,  zn  dem 
Feuertode  einiger  dieser  Unglücklichen  ihre  Zustiomiung  zu  geben, 
und  zwar  dadurch,  dnss  ihnen  der  Inquisitor  mit  dem  Papste  drohte, 
dem,  wie  man  wusste.  tlie  Verfolgung  sehr  am  Herzen  lagM. 

Das  Urteil  wurde  in  einer  Beratiuvir  mit  den  versamnielteiv 
Sachverstän  Iii:'  II  festfi:eBetzt.  Da  die  inquisitorrn  von  Anfang  an 
mehr  mit  Rü  k^w  ht  auf  ihren  Eifer  als  ihre  üelehrsamkeit  gewählt 
wurden,  und  da  -ie  ihren  Ruf  der  Unwissenheit  auch  weiterhin  be- 
haupteten, iso  fand  Uliiii  es  bald  erforderlich,  ihnen  bei  der  Urteiis- 
f&Uung  Männer  zuzugesellen,  die  in  dem  bürgerlichen  und  kano- 
nischen Recht  bewandert  waren,  zumal  dasselbe  um  diese  Zeit 
ein  Angehendes  Studium  und  eine  lebensian§^che  Beschäftigung 
erforderte.  Demgemftss  wurden  sie  ermächtigt,  Sachverständige 
zuzuziehen,  um  mit  ihnen  Aber  den  Beweis  zu  beraten  und  mit  ihnen 
wegen  des  zu  fällenden  UrteÜBSpruches  zu  Rate  zu  gehen.  Wer 
auf  solche  Weise  aufgefordert  wurde,  konnte  sich  nicht  weigern, 
umsonst  seine  Dienste  zu  leisten,  obgleich  man  es  den  Inquisitoren 


1)  C.  1  §  1,  Clement  v,  8.—  Eymoric.  Direct.  Inq.  p.  580.—  Coli.  Doat, 
XXXI,  67.  —  Beni.  Guidon.  Practica  P.  IV,  (ed.  Douais  S.  187,  211).  —  Coli. 
Doat.  XXX,  104.—  Lib.  Sententt.  Inq.  Tolosan.,  pa.s8im,  besonders  pp.  208 — 10. 
Ibid.  p.  300.  —  Archiv.  Storico  Italiano  No.  38,  p.  26  sqq.  —  Curiosiiä  di  fltoiia 
sabalpina  (1874)  p.  21Ö.  —  *Vgl.  im  alJgemeiii«n  Ueuaer  1.  c.  Q.  1:^8  ff. 
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nahelegte,  ihn  zu  bezalilen,  wenn  er  es  für  nötii?  hielt.  Anfang:« 
scheint  man  Notaboln  zii   dor  Vornrtoilung  ani;i'schcnr'r  Ketzer 
zugezüi^en  zu  hüben,  und  zwar  mehr,  um  dem  Fall  ein  feieiiiiiies 
Ansehen  zu  geben,  als  um  bei  der  Hcratun^^-  mitzuwirken.  So 
wird  im  Jahre  1237  bei  der  Verni  tcilung  des  Alaman  von  iioaix 
in  TouloubC  die  Anwesenheit  des  Hi.scliols  von  Toulouse,  des  Abtes 
von  Moissuc,  des  Dominikaner-  und  Franziskoner-Provinzials  und 
einer  Anzahl  andrer  Notobeln  erwähnt  Die  gewaltig«  Arbeit,  die 
die  Inquisition  von  Languedoc  In  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens 
tatsächlich  vollbrachte,  schiiesst  auch  von  vomherehi  die  M <)gUdL- 
Iceit  aus,  dass  die  so  hinzugezogenen  Männer  ernsthafte  Beratungen 
liAtten  pflegen  können;  denn  sie  hätten  eine  endlose  Reihe  von  Be- 
richten Ober  Fragen  und  Verhöre  in  Betracht  ziehen  müssen,  be- 
sonders da  man  schon  in  einer  verhältnismässig  frühen  Zeit  diew 
Praxis  annahm,  eine  Anzahl  Schuldiger  zusammenkommen  zu 
lassen,  deren  Sehicksal  dann  in  einem  feierliehen  „Sermo"  oder 
einem  „Autodafr  "  Ix'schlosscn  und  verkündci  wurde.  Doch  wurde 
die  Form  iioeh  immer  aufrecht  erhalten.  Von  einem  im  Jahre  1247 
von  Bernhard  von  Canx  undJoliunn  von  St.  Peter  Uber  sieben  rilck- 
fällii^e  Ketzer  ausgesprochenen  Urteile  wird  erwähnt,  dass  es  naeh 
Beratungen  mit  vielen  rrälaten  und  anderen  guten  Männern  fest- 
gesetzt sei.    Die  Versammlung  der  Batgeber  kam  Freitags  zu- 
sammeni  während  der  Sermo  immer  am  Sonntage  stattfand.  Wenn 
die  Zahl  der  Verbrecher  gross  war,  blieb  also  nicht  viel  Zeit  zur 
Beratung  aber  besondere  Fälle  ttbrig.  Die  Beisitzer  mussten  immer 
Juristen  und  Bettelmönche  sein,  die  der  Inquisitor  in  passender  An- 
zahl auswählte.  Sie  mussten  einzeln  auf  das  Evangelium  den  £Sd 
der  Verschwiegenheit  ablegen  und  mussten  schworen»  guten  und 
weisen  Rat  zu  geben,  ein  jeder  nach  seinem  Gewissen  und  den  ihm 
von  Gott  verliehenen  Kenntnissen.  Dann  las  ihnen  der  Inquisitor 
»eine  Zusammenfassumr  eines  jeden  Falles  \or,  bisweilen  den 
Namen  des  Anireklagten  vi  rschw  ci-end,  und  sie  fällten  das  Urteil, 
„dass  die  betreffende  Person  einzukerkern  oder  dem  weltliehen  Arme 
zu  überlassen  sei",  wahrend  die  Evangelien  mitten  unter  ihnen  auf 
dem  Tische  lagen,  „so  dass  unser  Urteil  vom  Angesichte  Gottes 
kommt  und  unsere  Augen  Gerechtigkeit  sehen  können" 


1)  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Cupientes.  15.  Apr.  1255.  —  Eliud.  BulL  Prae 
cunctis,  9.  Nov.  1256.  —  ürbani  PP.  IV.  lUil!  l  icet  ex  omnibus.  ?  10,  1262 
(Mag.  BuiL  Rom.  I.  122).  —  Bern.  Guidon.  Practica  F.  IV.  (ed.  Douais).  - 
ZsiicliiBi  da  Haeratic.  c  xv.  —  Bernardi  Comens.  Lneenia  Liqnialtor.  a.  t. 
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Verfahren  kaum  mehr  als  ei  ne  blosse  Form  war.  Nicht  nur  stftiid  ee 
dem  Inquisitor  frei,  jeden  Fail  in  dem  ihm  passend  enohainenden 

Lichte  darzustellen,  sondern  es  wurde  Gewohnheit,  eine  so  grosse 
Anzahl  von  Sachverständigen  herbeizuziehen,  dass  im  Oedränge  der 
Geschäfte  eine  lierutung  knnm  möglich  war.  Öo  versammelte  am 
10.  Dezember  1.^28  zu  NarboiHM  [er  Inquisitor  voti  (^irrassonne, 
Heinrich  von  Chamay,  ausser  ihm  selbst  und  dem  bischotiichen  Or- 
dinarius, zweiund vierzig  Berater,  Canonist en,  Rechtsgelehrte  und 
Laien  als  Sachverständige.  Inden  beiden  iluieii  angewiesenen  Tagen 
erledigte  diese  schwerfällige  Versammlung  vierunddrcissig  Fälle, 
ein  Beweis,  dass  jedem  einzelnen  Falle  wenig  Beachtung  geschenkt 
wo  werden  konnte.  In  der  Tat  kam  eine  MeinungSTerschiedenheit  in  nur 
awei  Fftllen  vor,  und  diese  waren  von  keiner  besonderen  Bedeutimg. 
Am  8.  September  1329  hielt  er  eine  andere  Veiaammlung  in  Oar- 
eaasonne  ab,  welche  yon  siebennndTiendg  Sacfaventilndigen  be- 
sucht war,  die  in  einer  zweit&gigen  Sitzung  vierzig  FAUe  erledigten. 
Dooh  arbeiteten  diese  Versammlungen  Tii  l  t  immer  so  schnell  und 
mit  so  bescheidener  Zurückhaltung  ihrer  Mitglieder.  Von  Narbonne 
ging  Heinrich  von  Chamaj^  nacli  Pamicrs,  wohin  er,  am  7.  Januar 
1329,  ausser  dem  Bischof  von  Toulouse  fünlunddreissig  Sachverstän- 
dige berief.  Am  ersten  Tage  wurden  mehrere  Fillle  für  sorgfältigere 
Beratung  zurückgestellt,  von  ihnen  wurden  sieben  erledigt,  die 
anderen  blieben  unerledigt.  Lebhafte  Debatten  fanden  statt,  jeder 
brachte  seine  Meinung  zum  Ausui  uck,  und  das  Urteil  wurde  offen- 
bar durch  Stimmenmehrheit  beschlossen.  Sie  fühlten  und  nahmen 
die  VerantwerÜiehkeit  auf  sieh.  Dass  jedoch  eine  so  achwerflUlige 
Körperschaft  nnmOglich  reiflich  aberlegen  konnte,  gebt  daraus  he^ 
TOT,  dass  sie  alle  Fftüe  von  nglftubigen**  Ketzern  zusammenwarf  and 
diese  summarisch  zum  Kerker  ▼erurteiite,  es  dem  Inquisitor  über* 
lassendfdie  Art  und  WeisederElnkerkerung  für  jeden  einzehien  zu  be* 
stimmen.  Seltsamerweise  legte  sich  diese  Versammlung  auch  gesetz- 
geberische Befugnisse  bei,  indem  sie  allgemeine  Vorschriften  für  die 
Bestrafung  falschen  Zeugnisses  aufstellte.  Ein  noch  bemerkenswer- 
teres Beispiel  solcher  Beratungen  fand  bei  einer  Versammlung  statt, 
dieHeinricb  von  Chamay  am  VX  Mai  l.'jL'DnaciiBö/iers  berief,  wo  fflnf- 
unddreisfiig  Sachverständige  gegenwärtig  waren.  In  dem  Jb  alle  eines 

Advoeatot.  —  OolLDoa^zxi,  148;  zrvn,  989;  zxzr,  189.  —  Doetrina 

de  modo  procedendi  (Marlene  Thes.  v,  17»f)\  TractatUB  de  laqilis.  (S>9»M, 
zxxvi).  —  Käß,  Btb.  Mat  fonds  latin,  No.  14930,  fol.  äO&. 
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Franziskanenii((iicheB,  Pierre  Julien,  stimmten  alle  darin  überein, 
dass  derselbe,  streng  genommen,  ein  R  (h  k  fa  1  li.jj:er  Bei,aber  viele  waren 
eifrig  bemüht,  ihm  Giiade  zu  erweisen  Nach  langer  Debatte  befahl 
ihnen  der  Inquisitor,  am  Abend  wieder  zusammenzukommen  und  sich 
inzw  ischen  zu  überleiten,  ob  es  irgend  einen  Weg  der  Begnadijruiii; 
gebe.  Tn  der  Abendsitzung  fand  wieder  ein  ernstos  Wort^icfecht 
statt,  und  luiin  einigte  sich  dahin,  den  Fall  zurückzusielleu  mit  der 
Begi  üiidung,  dass  kein  Bischof  rechtzeitig  zur  Degradienmg  des 
Monchea  m  haben  sei.  Schliesslich  wurden  die  Sachverständigen  bei 
Strafe  der  Exkommunikation  aufgefordert,  ihre  Meinungen  schritt' 
lieh  abanigeben;  diese  schwankten  zwischen  einfacher  Reinigung  and 
Auslieferung  an  den  weltlichen  Arm.  Dann  wurde  die  Venammlung 
entlassen,  und  es  wurde  eine  Beratung  mit  einigen  der  hervoirageD' 
deren  Uitglieder  abgehalten.  Man  kam  Qberein,  entweder  Bat  in 
Avignon,  Toulouse  oder  Montpellier  einzuholen  odor  ein  Autodaffi 
in  CarcasBonne  abzuwarten,  um  alsdann  eine  neue  PrOfung  Tofzo^ 
nehmen 

Während  hier  die  Form  gewahrt  wurde,  kümmerten  sich  die 
Inquisitoren  bei  ihrer  gewolinheitsraüssigen  Verachtung  alles  dessen,  iw 
was  ilire  richterliche  MaehtvoUkommenheit  einschränkte,  um  die 
Entscheidung  der  Saehverstiuidigen  bald  ni(du' bald  weniger,  wie  es 
ihnen  am  besten  passte.  In  den  Urteilen,  welche  auf  die  Berichte  über 
diese  Versammlungen  folgen,  ist  es  keineswegs  ungewöhnlich,  die 
Namen  von  Verurteilten  zu  finden,  von  denen  bei  der  vorausgehen- 
den Beratung  gar  keine  Rede  «rar.  Nach  der  Versammlung  in  Pa- 
miers  z.  B.,  die  zu  selbständigem  Handeln  so  starke  Neigung  zeigte, 
finden  sich  in  dem  Urteil  ftlnf  KameUi  von  denen  nur  zwei  in  dem 
Gerichtsverfahrenerwahnt  wurden.  Bei  derselben  Gelegenheitwiirde 
eine  andere  Angeklagte,  Ermessende,  die  Tochter  Baimund  Mo- 
niers, von  der  Versammlung  wegen  falschen  Zeugnisses  zu  „mnrus 
Uu^gus'*  oder  einfacher  Gefangenschaft,  von  dem  Inquisitor  aber  zu 
„murus  strictus"  oder  Gefangensehaft  in  Ketten  verurteilt,  was  eine 
ganz  andere  Strafe  war.  In  der  Tat  war  es  eiiie  umstrittene  Frage, 
ob  der  Inquisitor  verpt'ii'-ljfet  war,  dem  Rate  der  Versammlung  zu 
folgen;  während  E  Miiorieus  sie  b^aht,  behauptet  Bernhard  vonComo 
unbedingt  das  Gegenteil'). 


1)  Coli.  I>oat,  xxvTi,  118,  140,  156,  102. 

^  CoU.  Doat,  xxvu,  118,  131,  133.  -  Evmerid  Direct.  Inq.  p.  630.  - 
Bernsra.  G<mieiM.  Liie«nut  Inqnlgltoniiii  s.  AdvocsCtit. 
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Die  Notwendigkeit  dieser  Beratungen  mitBiBCbOfen  und  Sach- 
verständigen erklart  leicht  den  Ursprung  des  „Sermo  generalis* 
oder  des  Autodafö.  Es  war  offeabar  unmöglich,  alle  diese  Leute  zu- 

sammenzubrincren,  um  über  jeden  oinzelnpn  Fall  zu  beratschlagen. 
Deshalb  Hess  man  ausBequeniliclikeit  eine  Anzahl  FfUle  zusammen- 
kommen und  benutzte  dann  eine  L'ilnstif^e  Ge^oL'^nhcit,  urn  eine  ein* 
drucksvolle  Feierli'-hkeitanzuordnen,  welche  den  Ketzern  »Schrecken, 
den  Herzen  der  l.laubig'en  Trost  einüöööen  sollte.  In  der  ersten  Zeit 
der  Inquisition  von  Florenz  im  Jahre  1245,  wo  der  Inquisitor  Ruggieri 
Calcagni  und  Bischof  Ardingho  eitrig  zusaniüitiü  arbeiteten  und  eine 
Versammlung  von  Sachverständigen  noch  nicht  erforderlich  war, 
wurden  die  Ketgser  Tag  for  Tag,  ebueln  oder  ssu  sweien  oder  dreien, 
▼enuMlt  und  hingericlitei  Aber  schon  damals  versammelte  man  das 
Volk  in  der  Kirche  und  las  ihm  das  Urteil  vor.  Zweifellos  wurde  diese 
Gelegenheit  su  einer  Rede  Uber  die  Schlechtigkeit  der  Ketzerei  und 
die  Notwendigkeit  ihrer  Verfolgung  benutzt  Ein  noch  vorhandenes 
Bruchstück  des  Verzeichnisses  der  Urteile,  welche  Bernhard  von 
Caux  und  Johann  von  Saint-Plerre  von  März  1246  bis  Juni  1248 
fällten,  zeigt,  dassauch  in  Toulouse  keine  bestimmte  Form  beobachtet 
wurde.  Die  Autos  oder  Serm(»nrs  fanden  bisweilen  alle  paar  Tage 
statt  —  es  sind  z.  B.  ihrer  fiinl  im  Mai  1246  — ,  und  riabei  wurden  i 
«weil  nur  ein  oder  zwei  Ketzer  abgeurteilt,  wodurch  es  wahrscheinlich 
wird,  dass  die  Mitwirkung  des  Bischofs  nicht  verlangt  wurde, 
zumal  derselbe  nie  als  an  der  Verurteilung  teilnehmend  er- 
wähnt wird.  Es  war  jedoch  immer  eine  gewisse  Anzalii  von  Be- 
amten, bürgerliche  und  kirchliche,  anwesend,  und  die  Feierlichkeit 
wurde  gewöhnlich  in  drai  Kreuzgang  der  Kirche  St  Semin  ans» 
geführt.  Doch  werden  bisweilen  auch  andere  Orte  erwflhnt,  unter 
ihnen  zweimal  das  Sathans,  ehi  Beweis,  dass  die  Feierlichkeit  noch 
ohne  Gottesdienst  stattfand 

Mit  der  Zeit  wurde  die  Feierlichkeit  aber  stattlicher  und  ein* 
drucksToUer.  Der  Sonntag  wurde  für  dieselbe  vorgeschrieben,  und 
da  an  solchen  Tagen  keine  anderen  Predigten  erlaubt  waren,  80 
war  sie  verboten  für  die  Fastenzeit,  die  Advents-Sonntage  und 
alle  anderen  Hauptfesttago.  Von  allen  Kanzeln  herab  wurde  das 
Volk  im  voraus  aiifgefonlert,  zugegen  zu  sein  und  so  eines  vierzig- 
tägigen Ablasses  teilhaftig  zu  werden.  Ein  Gerüst  wurde  mitten 

1)  Lami,  AiitieMt&  Toscane,  pp.  557-59.  —  CoU.  Doat,  zzzi,  139.  — 
Ms8.  Bib.  Nat,  fond«  latin,  No.  9899.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull  Pne  owwtto,  9 15, 
9.  Nov.  1966. 
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inderKii  c-he  erru  litet,  und  die  „BOflsenden  "wurden  darauf  geführt, 
während  weltliche  und  kirchliche  Beamten  henimstanden.  Sodann 
hielt  dor  Inquisitor  die  Prcdiprt.  darauf  wurde  den  "\' crtretern  der 
bürgerlichen  (iewalr  der  Eid  des  Gehorsams  ab^renotiiiiw  n,  und  ein 
feierlichesExkoniniutiikationsdekrct  gegen  alle  t'eischlcudcit,  welche 
in  irgend  einer  W  (mso  dem  Heiligen  Offizium  die  Arbeit  erschweren 
würden.  Endlich  las  der  Notar  die  Geständnisse  eines  jeden  in  der 
Volkssprache  vor.  Jedesmal  wenn  eins  beendet  war,  wurde  der 
Schuldige  gefragt,  ob  er  die  Wahrheit  anerkenne.  Dies  geschah 
indeBsen  nur,  wenn  man  wuwte,  daas  er  wirklich  b«feate  und  nicht 
etwa  durch  eine  Leugnung  Slcandal  hervorrufen  würde.  Bqjahte  er 
die  Flrage,  so  fftigte  man  ihn  weiter,  ob  er  bereuen  oder  durch  Yer 
barren  in  der  Ketzerei  Leib  und  Seele  verlieren  wolle.  Drttckte 
er  den  Wunsch  aus»  abzuschwören,  so  wurde  die  AbschwOnmgs- 
formet  vorgelesen,  und  er  wiederholte  sie  Satz  für  Satz.  Dann  ab- 
solvierte ibn  der  Inquisitor  von  der  Exkommunikation,  die  ihn 
wegen  seiner  Ketzerei  ipso  facto  getroffen  hatte,  versprach  ihm 
Gnade,  wenn  er  sich  bei  der  ihm 'aufzuerlegenden  Strafe  wohl 
verhalte,  und  verlas  das  Urteil.  So  wurden  die  Bilssenden  einer 
nach  dem  andern  vorizerohrt.  Man  V)ei:ann  mit  den  am  weniirsten 
Schuldigen  und  ging  dann  über  m  denen,  die  strengere  Strafen  er- 
hielten. Die,  welche  rückfHllii^  waren  und  dem  weltlichen  Anne 
ausgeliefert  werden  sollten,  wurden  bis  zuletzt  aufgehoben.  Für 
sie  wurde  die  Zeremonie  auf  einen  öffentlichen  Platz,  verlegt,  wo« 
eineTHbttne  zu  dem  Zwecke  errichtet  war,  damit  der  heilige  Baum 
der  Kirche  nicht  durch  ein  Todesurteil  entweiht  wOrde.  Aus  dem* 
selben  Grunde  durfte  es  nicht  an  einem  Festtage  ausgefohrt  wer- 
den. Die  Hinrichtung  durfte  jedoch  nicht  an  demselben  Tage,  son- 
dern erst  an  dem  folgenden  stattfinden,  um  so  den  Überfahrten  Zeit 
zur  Bekehrung  zu  lassen,  damit  ihre  Seelen  nicht  vom  zeitlichen  zum 
ewigen  Feuer  (Ibergingen.  Auch  wurde  Sorge  dafflr  getragen,  dass 
sie  das  Volk  nicht  anredeten,  damit  nicht  durch  Beteuerungen  der 
Unschuld  Mitgefühl  erweckt  würde*). 

Wir  können  uns  leicht  die  Wirkung  ausmalen,  welche  diese 
abscheuliclicn  Veranstaltunueu  auf  die  Stimnunii,'  des  Volkes  her- 
vorbrachten, wenn  auf  das  Uehoiss  der  Inquisition  alle  Gro&tiea  und 


1)  Evnu'ric.  Direct  Inquis.  p.  503  —  12.  —  Doctrina  de  modo  prori  ilciifli 

2 Arteue  Thea.  V,  1795  -  6).  —  Tract,  de  Paup.  de  Lugduoo  (ib.  1792).  - 
b.  8611t.  Inqnu.  Toloe.  pp.  1,  6^  89,  96b 
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Mächtigen  des  Landes  zusammexikaiDcn,  um  in  Demut  den  Eid  des 
Gehorsams  zu  leisten  und  Zouprc  zu  sein,  wie  die  menschliche  Auto- 
rität ihren  höchsten  Ausdruck  fand  und  ausgeübt  wurde.  Bei  dem  von 
Bernhard  Guidoiiis  zu  Toulouse  im  Jahre  1^10  abgehaltenen  irrossen 
Anfodaf<^  dauerten  die  Feierlichkeiten  von  Sonntag  den  ö,  bis 
JJonuersrfi"-  den  \K  April.  Naelxlrni  zur  Einleitung  die  Strafen  von 
einigen  liüh>>fertifren  i^eiuildert  worden  waren,  wurden  zwanzig 
Personen  dazu  verurteilt,  das  Kreuz  zu  tragen  und  Pilgerfahrten 
auszufahren,  fUnfundsechzig  wurden  lebeu^iaiii^^icli  eingekerkert, 
und  zwar  drei  von  ihnen  in  Ketten,  achtzehn  endlich  wurden  der 
weltlichem  Gerichtsbarkeit  ausgeliefert  und  priichtgemAss  verbrannt 
Bei  dem  iniApriM312  abgehaltenen  Auto  wurden  einundfOnfzigsum 
Kreuz,  sechsundachtzig  zum  Kerker  Terurtellt.  Zehn  Verstorbene 
wurden  als  des  Kerkers  wQrdig  bezeichnet,  und  ihr  Hab  und  Gut 
wurde  eingezogen.  Von  sechsunddreissig  mussten  die  Gebeine 
ausgegraben  und  verbrannt  werden.  FOnf  wurden  lebend  dem 
weitlichen  Gerichtshofe  zum  Feuertode  ausgeliefert,  und  fünf  weitere 
wurden  wegen  Abwesenheit  in  contumaciam  verurteilt.  Ein  Glaube, 
der  sich  solchermassen  Geltung  zu  verschaffen  wusste,  konnte  wohl 
Schrecken,  aber  keine  Liebe  einflössen.  Bisweilen  griff  nn  i^ott- 
loser  Ketzer  störend  in  den  vorireseiiriebenen  Gang  der  P  eierlich- 
keiten  ein.  So  z.B.  als  im  Oktober  1309  Amiel  von  I\^rles,  ein  be- 
kannter Lehrer  der  Katharer,  der  trotzig  seine  Heterodoxie  ein- 
gestand, sofort  bei  seiner  Gefangennahme  die  'Endura'  begann  und 
Speise  und  Trank  hartnäckig  verweigerte.  Da  aber  Bernhard  nicht 
gewillt  war,  sich  ein  solches  Opfer  rauben  zu  lassen,  so  besohleu- 
m  nigte  er  den  Gang  des  schleppenden  Verfahrens  und  erwies  Amiel 
die  Ehre  eines  besondem  Autos,  wobei  er  das  einzige  Opfbr  war. 
Bin  ihnlicher  Fall  ereignete  sich  im  Jahre  1313.  Ein  gewisser 
Feter  Baymund,  ein  «credens**  derKatharer,  war  dazu  gebracht  wer* 
den  abzuschwören  nnd  bei  dem  Auto  von  1310  VersOhnang  mit  der 
Kirche  zu  suchen.  Zum  Kerker  verurteilt,  bereute  er  in  seiner 
einsamen  Zelle  seine  Schwachheit.  Die  geistigen  Qualen  des  armen 
Unglücklichen  steigerten  sich  derart,  dans  er  zuletzt  seinen  Rückfall 
zur  Ketzerei  und  den  Willen  kund  tat,  als  Ketzer  leben  und  sterben 
zu  wollen,  indem  er  nur  bedauerte,  da.'is  er  k^  nx  ii  Zuguui;-  zu  einem 
Diener  seines  Glaubens  habe,  um  „vervoUkomumef*  oder  „haere- 
tisiert"  zu  werrlen.  Er  unterzog  sich  gleichfalls  der  'Endura*,  und 
nachdem  er  sechs  Tage  gehungert  hatte  und  offenbar  dem  Ende, 
das  er  so  entschlossen  suchte,  nahe  war,  wurde  er  schleunigst  ver- 
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urteilt.  Es  wurde  ein  kleines  Auto  mit  ein  paar  andern  Schuldigen 
angeordnet,  damit  der  Scheiterhaufen  nicht  um  seine  Beute  ge- 
bracht würde  0. 

Bei  einer  solc-hen  Einrichtung  in  den  Iländen  von  geschickten, 
tatkräftigen  und  ernsten  Männern  ist  es  bewundernswert, mit  wddier 
Standhaftigkeit  die  Katharer  lumdert  Jahre  lang  pasaiTen  Wid«^ 
atand  entgegensetssten,  und  dasB  die  Waldenser  nlemato  ausgerottet 
wurden.  Die  Wirksamkeit  der  Organiaation  wurde  durch  kefaie 
juristischen  Besclurankungen  gehemmt,  und  sie  wurde  durch  die  abe^ 
all  errichteten  Gerichtshöfe  gesteigert,  so  dass  es  in  keinem  Lande, 
wo  die  Inquisition  bestand,  einen  Buheort,  einen  Zufluchtshafen  für 
den  Ketzer  gab.  Vergebens  mochte  er  seinen  Wohnsitz  ändern, 
man  war  ihm  immer  auf  den  Fersen.  Ein  verdächtiger  Fremder 
konnte  beobachtet  und  festgenomraen  werden ;  der  Geburtsort 
wurde  lest  bestellt,  und  alsbald  konnten  flinke  Roten  hineilen  imd 
von  dem  Heiligen  Offizium  seines  früheren  Wohnsitzeä  aiie  olfi- 
ziellen  Dokumente  in  Bezusr  auf  sein  Vorleben  herbeischaffen.  Es 
war  eine  Sache  der  llbereinkunft,  ob  man  ihm  den  Prozess  da 
machen  sollte,  wo  er  cr^;:rilleii  wurde,  oder  ob  er  zurückgeschickt 
werden  BoUte,  denn  jeder  Gerichtshof  hatte  volle  Jurisdiktion 
aber  alle  in  aeinm  Gebiete  begangenen  Ketzereien  und  Aber 
all  diese  Missetäter,  wo  immer  sie  angetroffen  worden.  Als  Jacopo 
della  Ghiusa,  einer  der  Mörder  St  Peters  des  Mfirtyrers,  sich  vor- 
sichtig aus  dem  Staube  machte»  wurden  ihm  Verhaftsbefehle  bis  in 
das  Gebiet  der  Inquisition  von  Carcassonne  nachgeschickt.  Natttr* 
lieh  erhoben  sich  bisweilen  Fragen,  die  leicht  zu  Störungen  fahren 
konnten.  Bevor  die  Inquisition  grOndlich  organisiert  war,  beklagtem 
sich  im  Jahre  .Takob  I.  von  Arag-onien  über  den  tnqnisitor  von 
Toulouse.  Ikriihard  \  on  Caux,  weil  derselbe  seine  Untertanen  vor 
sein  (aericlit  ( itierte.  und  Innocenz  IV.  befahl,  dass  der  Missbrauch 
aufhören  solle,  ein  Befehl,  der  indessen  w^eni,£^  beachtet  wurde.  Mit 
dem  Wachstum  des  Heilig-en  Ofliziums  wurden  solche  Rekla- 
mationen innncr  seltener.  Es  kamen  wohl  auch  FiÜle  vor,  in 
denen  zwei  Gerichuhufe  auf  dieselben  Verbrecher  Anspruch  er- 
hoben. In  diesem  Falle  wurde  die  von  dem  Konzil  von  Narbonne  im 
Jahre  1244  aufgestellte  Regel  allgemein  beobachtet,  dass  der  Prosess 
von  demjenigen  Inquisitor  gefOhrt  werden  solle,  der  die  Verfolgung 


1)  Lib.  Sentont*.  iDqnis.  Tolosan.  pp.  37,  88^98^  99-115^  178-9. 
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zuerst  besroniicn  habe.  Angesichts  der  zahlreichen  Fälle  von  Eifer- 
sucht und  bitterer  Rivalität  z\visc;hen  dem  Doniiuikaner-  und  dem 
Franziskancrorden  s^-heinon  indessen  Streitffllle  auffallend  selten 
gewesen  zu  sein.  Wenn  sie  vorkamen,  so  wurden  sie  vorsichtig 
beigelegt,  und,  von  gelegentlichen  Ausnahmen  abgesehen,  arbei- 
tetm  alle  In  beraUcher  irnd  eitriger  GemeiDschaft  an  dem  Worke, 
dem  sie  in  gleicher  Weise  ergeben  waren^). 

Von  der  onversObnUchen  Energie,  womit  die  Hilfsmittel 
dieser  Organisation  angewandt  wurden,  wird  man  sieb  ein  Bild 
machen  können,  wenn  wir  ein  oder  zwei  Beispiele  anfuhren.  Unter 
den  Hohenstaufen  hatten  die  beiden  Sicilien  vielen  Ketzern,  die 
sich  infolge  der  Strenge  der  Inquisition  von  Languedoc  selbst  ver- 
bannt hatten,  als  Zufluchtsstätte  gedient,  und  wie  erbarm «ncrslos 
auch  Friedrirh  war,  wenn  es  ihm  passte,  so  hatte  er  doch  kein 
so  ununterbrochenes  Spürsystem,  wie  es  das  Heilige  Offizium  bo- 
sass.  Nach  seinem  Tode  blieben  die  Kelzer  infolge  des  Krieges 
zwischen  Manfred  und  dem  Papsttum  anscheinend  im  Frieden.  Aber 
als  Karl  von  Anjou  als  Vasall  Roms  dasKi  uiisrreich  eroberte,  wurden 
der  französischen  iiuiuisiLion  sofort  die  Tore  geöffnet,  und  sie  machte 
eiligst  J£^d  auf  die,  welche  ihr  entgangen  waren.  Sieben  Monate 
nach  der  Hinrichtung  Konradins  eriiess  Karl  am*dl.  Mai  1269  an 
alle  Adligen  und  richterlichen  Behörden  des  Königreichs  offene  Send- 
achreiben. Hierin  legte  er  dar,  dass  die  fhmzOsischen  Inquisitoren 
im  Begriff  wibren,  zu  erscheinen  oder  Agenten  zu  senden,  um  die 
flflchtigen  Ketzer,  welche  Zuflucht  in  Italien  gefunden  hätten,  auf- 
zusuchen  und  zu  erp:reifen;  er  befahl  seinen  Untertanen,  ihnen 
sicheres  Geleit  und  Beistand  zu  geben,  so  oft  sie  danach  verlangen 
«96  sollten.  In  der  Tat  erstreckte  sich  des  Inquisitors  Jurisdiktion  so- 
wohl auf  die  Person  wi*^  mhI  den  Ort:  sie  folj^te  ihm  nberall  hin.  Als 
im  Jahre  1359  einige  abtrünnige  bekehrte  .Juden  von  der  Provence 
nach  Spanien  entkommen  waren,  ermächtigte  Innocenz  VI.  den 
pro\  eazalischon  Inquisitor  Bernhard  du  Pny,  ihnen  zu  folgen,  sie  zu 
verhaften,  zu  verhören,  zu  verurteilen  und  zu  bcstraten,  wo  er  sie 
auch  finde.  Er  gab  ihm  ferner  die  Vollniacht,  die  lliife  der  weit- 


1)  Lib.  Sentent.  Inq.  Tolosan.  p.  252—4.  —  Mas.  Bfb.  Nat  fondfl  latfn, 

llJ^tT  ad  finein.  —  Arch,  de  IMikj.  «Ic  Cnrcass.  Dont, 83,  }>4— 5).  -  Giiiil. 
Fukod.  Quaetit.  v.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Cupiuuicä,  4.  Mart.  1260.  -  Urbaai 
PF.  IV.  Bull.  Lteet  ex  omnibus.  $  11,  ~  Bliisd.  Bnll.  Pme  cnnetl«, 

2  Aug:.  1264.  -  r.  L'  .St"  •  \  .  '2.  B.M-n.  riuidon.  Practica  P.  IV.  (lmI. 
Douai«).  —  Zunchiui  Tract.  Uc  llaeret.  c  vin.  —  ConcU,  Narbonn.  aun.  1244 
c  90.  —  Eymerle.  Direet  Inqnis.  p.  461-^ 
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lichen  Behörden  überall  zu  erzwingen.  Zugleich  achrieb  er  an  die 
Könige  von  Amgonien  und  Eaatiiien  und  wies  aie  an,  Bernhard  allen 
notwendigen  Beistand  zu  leisten  *)• 

Wie  derselbe  unermüdliche  und  nie  verzeihende  Eifer  ge- 
wohnheitsmassig auch  auf  die  Ideinston  Angelegenheiten  Qbertragen 
wurde,  sieht  man  an  dem  Falle  des  Amaud  Ysarn,  welcher  als  fünf- 
zehnjähriger JUngUng  nach  zweijährigem  Kerker  zu  Toulouse  im 
Jahre  1309  verurteilt  wurde,  Kreuze  zu  tra^ron  und  gewisse  Pili^er- 
fahrten  zu  unternehmen,  weil  er  einst  auf  das  (ieheiss  seines  Vators 
einen  Ketzer  'adoriert*  hatte  —  sein  einziges  Vergehen.  Er  nu;^; 
die  Al^zeichen  seiner  Schande  mehr  als  ein  Jahr  lan^.  Ais  ihm 
klar  wurde,  dass  man  ihn  auf  diese  Weise  daran  hinderte,  seinen 
Lebensunterhalt  zu  verdienen,  warf  er  sie  ab  und  erlangte  Beschäf- 
tigung als  Bootsmann  auf  der  Oaroune  zwischen  Moissac  uud  Bor- 
deaux. In  dieser  Verborgeidieit  konnte  er  sich  wohl  für  sich^ 
halten.  Allein  die  Inquisitionspolizei  war  zu  gut  organisiert»  und  er 
wurde  entdeckt  Im  Jahre  1812  vorgeladen,  fürchtete  er  sich«  so 
erscheinen,  obwohl  ihn  sein  Vater  drängte,  Folge  zu  leisten,  da  man 
ihn  vielleicht  begnadigen  würde.  Im  Jahre  1815  wurde  er  in  con- 
tumaciam exkommunizierty  und  da  er  ein  Jahr  lang  unter  dieser 
Strafe  lebte,  ohne  sich  davon  zu  reinigen,  so  wurde  er  schliesslich 
für  einen  Ketzer  erklärt  und  als  solcher  in  dem  Autodafe  vom 
Jahre  1319  verurteilt.  Im  Juni  1321  wurde  er  auf  Befehl  von  Bern- 
hard Guidonis  zu  Moissac  gefan.crcn  i^enommen,  entkam  aber  auf 
dem  Wege,  um  von  neuem  ergri I  i cn  und  nach  T<miIouso  gebracht 
zu  werden.  Er  hatte  sich  wahrend  der  Zwisciicn/eit  keiner 
kelzeriöclicu  llciiidlung  scluildig  gemacht,  aber  die  trotzit^e  Flucht 
vor  der  vaterlichen  Züchtigung  durch  die  Imjuisition  war  ein 
todesw  ürdiges  Verbrechen.  Er  wurde  jedoch  gnttdig  behandelt  uud 
im  Jahre  1322  zu  lebcnsUlnglichcr  EÜnkcrkerung  bei  Wasser  und 
Brot  verurteilt  Das  Netz  der  Inquisition  war  eben  Überall  aas- 
gebreitet und  keine  Beute  zu  klein,  um  seinen  Haschen  zu  ent- 
schlüpfen <). 

Die  ganze  Organisation  der  Kirche  stand  ihr  zur  Verfdgung. 
Im  Jahre  1255  gestand  ein  Dominikaner  von  Alessandria,  Fth  Ißc* 
co]6  da  Vercelli,  seinem  Unterprior  fk^iwillig  einige  ketzerische 
Glaubenssätze  und  wurde  sofort  von  ihm  ausgestossen.  £r  trat  inm 


1)  Arcbivio  di  Napoli,  Ucglstro  3,  LcU.  A,  foi,  6i.  —  Wadding,  ann. 
1869,  No<  1*^> 

9}  Ub.  Sententt  luq.  ToIomul  pp*  SfiO— 1. 
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ein  benachbartes  Cistcrzieuser- Kloster.  Aber  er  fürchtete  die  Ver- 
folgung der  Inquisitloii  und  Tmohwand  sfcUi  in  einem  andern 
Kloster  jeneeit  der  Alpen.  Man  eoUte  annehmen,  daw  von  einem 
Ketzer,  der  sieh  in  dem  strengen  Oieterzienaerorden  begrub,  nicht 
Tiel  zu  forchten  war.  Allein  auf  einmal  schickte  Alexander  IV.  an 
alle  Cffltorzienfler-Äbte  und  alle  Erzbischdfe  und  Bischöfe  Briefe 
und  befahl  ihnen,  ihn  zu  ergreifen  und  Rainerio  Saoconi,  dem  lom- 
bardischen Inquisitor,  zuzuschicken'). 

Fm  die  Inquisition  zu  oinom  für  ihren  Zweck  ganz  vollkommenen 
Workzoiii^e  zu  niaeiion,  fehlte  ilir  nur  die  Unterordnung  unter  ein 
Oberhuuj)!.  weldies  (Iber  den  unl)edingten  (iehorsnm  ihrer  Mit- 
p:licder  ircbieten  und  die  Einriehrunir  zu  einem  organiseiien  üauJien 
machen  konnte.  Das  konnte  der  Papst  inmitten  all  der  mannig- 
faltigen erdrückenden  Sorp'en  nur  unvollkomiuen  vollbringen.  Er 
bedurfte  eines  Dienere,  der  als  GencniMiuiuisitor  sscinc  ungeteilte 
Aufmerksamkeit  den  zahllosen  Fragen  widmen  konnte,  die  aus  dem 
Konflikt  zwischen  Orthodoxie  und  Ketzerei  einerseits  und  der  päpst* 
liehen  Suprematie  und  der  bischöflichen  Unabhängigkeit  anderer- 
seits sich  erhoben.  Die  Bedeutung  einer  solchen  Massregel  scheüit 
sich  schon  verhältnismässig  frah  fühlbar  gemacht  zu  habon.  Im 
Jahre  1262  tsctxto  Urban  IV.  tatsAchlich  einen  Qeneral-Inquisitor 
ein,  indem  er  befalil,  dass  alle  Inquisitoren  entweder  persönlich 
oder  brieflich  alle  der  pflichtmftssigen  Ausübung  ihrer  Befugnisse 
im  Wege  stehenden  Hindernisse  an  Cnjetano  Orsini,  den  Kardintü 
von  S.  Xi*(o!A  in  carcere  Tullfann.  melden  und  seinen  An- 
weisunii'en  Folue  leisten  sollten  Kardinal  Orsini  spricht  von 
8i«dj  als  General- Inquibitur.  Er  gab  sit  Ii  Mühe,  die  verschiedenen 
Geriehtshrtfe  in  die  ensrsten  Beziehungen  zu  einander  und  in  Al»- 
liiinuii^kcit  vun  sich  zu  bringen.  Am  11).  Mai  1273  belahi  er  den 
italienischen  Inquisitoren,  den  französischen  die  Abschriftnahine 
alter  in  ihren  Archiven  schon  vorhandenen  und  noch  hinzukom- 
menden Zeugenaussagen  zu  erleichtern.  Da  die  Katharer  und  WaU 
denser  bestandig  zwischen  Frankreich  und  Italien  hin-  und  her- 
wanderten, hatten  die  franzdsiscthen  Inquisitoren  um  diese  höchst 
wertvolle  Information  gebeten.  Allein  infolge  der  ausserordent- 
lichen Weitschweifigkeit  der  Inquisitionsdokumente  wurde  diese 
Aufgabe  entsetzlich  gross  und  kostspielig,  und  die  Wendungen,  die 


1)  BipolL  I,  S86. 
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das  Sendsciirciben  des  Kardinals  enthielt,  offenbaren,  diisä  er 
sich  nicht  auf  eine  freundliclie  Aufnahme  pcfasst  machte.  Ob  noch 
iricend  ein  weiterer  Versuch  unternomnieii  wurde,  die^cü  Kicscnplanm 
auszuführen,  der  dieWirkbamkeit  der  Inquisition  bedeutend  vermehrt 
haben  würde,  ist  nicht  zu  ersehen.  Aber  dass  er  gefasst  wurde,  zeigt 
die  Art,  wie  Oraini  ab«r  die  MaohtTollicommenheiteii  seines  Amte«  und 
aber  das,  was  die  Inquisition  unter  einer  kraftvollen  Oberanbiclit 
möglicherwdse  werden  konnte,  dachte.  Ein  andrer  Brief,  den  er 
am  24.  Mai  1273  an  die  franzOdBcfaen  Inquisitoren  richtete,  beweist, 
dass  wenigstens  eine  Zeit  lang  die  allgemeinen  Anweisungen  an  die 
Beamten  des  Heiligen  Offiziums  von  ihm  ausgingen 

Wir  haben  keinen  weiteren  Beweis  für  seine  Tätigkeit.  Seine 
Erhobiinp:  auf  den  päpstlichen  Stuhl  im  Jahre  1277  als  Nikolaus  TIT. 
zeigt  uns  vielleicht  an,  dass  die  Stellung  reichliche  Helegenheit 
gab,  Einfluss  zu  gewinnen.  Vielleicht  verlieh  sie  ihrem  Inhaber 
eine  iinan.!::enehm  empfundene,  wenn  nicht  ^gefährliche  Macht. 
Als  Nikolaus  seinen  Neffen,  den  Kardinal  Latino  Malcbrancva,  zu 
seinem  iNachfoigcr  in  dem  durch  seine  Erhöhunp:  freigewordenen 
Amte  ernannte,  mag  er  es  für  notwendig  gehalten  haben,  dasselbe 
um  seiner  eigenen  Sicherheit  willen  in  seiner  Familie  zu  erhalten. 
Malobranca  wurde  Dechnnt  des  Heiligen  Collegiums.  Sein  Einfluss 
trat  zu  Ta^,  als  er  im  Jahre  12H  den  langen  Streit  des  Conclave 
dadurch  beendete,  dass  er  die  Wahl  des  Einsiedlers  Feter  Hunone 
zum  Papste  unter  dem  Namen  Ooelestinus  V.  durchsetzte.  Er  Ober- 
lebte  das  kurze  Pontifikat  desselben  nicht,  und  der  stolze  und  krall- 
volle ßonifaz  VIII.  betrachtete  es  als  unpolitisch  oder  unnOHg,  das 
Amt  weiter  bestehen  zu  lassen.  Seine  Ausübung  ruhte  unter  den 
Päpsten  von  Avignon,  bis  Clemens  VI.  es  wieder  ins  Leben  rief  fflr 
Wilhelm,  Kardinal  von  S.  Stefano  in  klonte  Coclio,  der  seinen  Eifer 
durch  Verbrennung  mehrerer  Ketzer  und  auch  auf  sonstige  Weise 
zu  erkennen  gab.  Nach  seinem  Tode  blieb  der  Posten  unbesetzt. 
DasCJeneral  Inquisitoriat  scheint  somit  zu  keiner  Zeit  irgend  welchen 
be^ioudcrcn  Einfluss  auf  die  Entwicklung  und  Tätigkeit  der  Inqui- 
sition ausgeübt  zu  haben  *). 


1)  Bipoll.  I,  434  —  Peffnae  Comment,  in  Eymerlc.  p.  406—7.  —  Wad- 
dinjr.  Annftl.  R(  <<:ei^t.  Nicolai  PP.  III.  No.  lOi  —  Arch,  de  l'Inq.  de  Ctaectm. 
(DoHt,  \.\xii,  101  -  Kaynald.  ann.  1378^  No.  7&  —  Msa.  Bio.  Not,  foedt 
latiu,  No.  14930,  lol.  218. 

2)  Paramo  de  Orig.  Offio.  8.  Inquis.  p.  I24-~&  —  Wsdding.  AnneL  aiw. 
1894,  No.  1.  —  UUmui,  LaUn  OhriatiMii^,  rr,  487. 
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Dag  ProzessTer fahren  der  Inquisition. 

Das  Prozessverfahren  der  bischöflichen  Gerichtshöfe,  wie  wir 
es  in  einem  früheren  Kapitel  beschrieben  haben,  bonihtc  auf  dnn 
Gninrlsnt/.on  des  römischen  Rechtos,  und  welche  Mis.sbriiuclie  tuich 
immer  in  der  Praxis  damit  verbunden  waren  ,  so  war  es  der  Theorie 
nach  doch  ein  ^'erechtes,  durch  genau  bestnnuite  Vor.schrilten  ^Ge- 
regeltes Vcrfaiiren.  Anders  verhielt  es  sieli  mit  dem  Inqnisitiona- 
verfahren.  Wenn  wir  seine  Methode  richtig  würdigen  wollen, 
müssen  wir  die  Beziehungen  kennen,  die  nach  der  Meinung  des 
Inquisitors  zwischen  ihm  selbst  und  dem  Tor  seinen  Kichterstuhl 
gebrachten  Missetäter  liestanden.  Als  Richter  beschütste  der  In- 
quisitor den  Glauben  und  rilchte  Gott  fttr  das  durch  die  Hftresie 
ihm  zugefagfce  Unrecht  Aber  er  war  nicht  nur  Bicfateri  er  war 
auch  ein  Beichtvater,  bemüht  um  die  Rettung  der  unglücklichen 
Seelen,  die  der  Irrtum  ins  Verderben  zu  ziehen  drohte.  In  dieser 
doppelten  Eigenschaft  handelte  er  mit  einer  Amtsgewalt,  die  weit 
höher  war  als  die  eines  irdischen  Richters.  Wenn  nur  seine  heilige 
Mission  erfüllt  ward,  auf  die  Methoden,  deren  er  sich  dabei 
bediente,  kam  es  wenig  an.  Wenn  der  Missetäter  um  Gnade  für 
seine  unverzeihlichen  Verbrechen  bat.  so  mus.^te  es  geschehen 
auf  Grund  seiner  rückhaltlosen  Unterwerfung  unter  den  gei«tlieiicn 
Vater,  der  ihn  vor  den  endlosen  Qualen  der  Holle  zu  bewahren 
suchte.  Das  erste,  was  man  bei  seinem  Erscheinen  vor  Gericht 
von  ihm  verlangte,  war  die  Ablegung  eines  Eides,  durch  den  er  ge- 
lobte, den  Geboten  der  Kirche  gehorchen,  auf  alle  ihm  vorgelegten 
Fragen  wahxlieitsgemass  antworten,  alle  ihm  belcannten  Ketzer 
verraten  mid  jeglicher  Busse  sich  unterwerfen  zu  wollen,  die  ihm 
auferlegt  werden  würde.  Wer  die  Ablegung  dieses  Eides  verwei- 
gerte, bekannte  sich  dadurch  sofort  als  trotzigen  und  bartnftcldgen 
Ketzer  1). 


1)  Arcli.  de  I'ln  ^n.  dt;  Carcassonne  (Doat,  xxxi,  5,  1031  —  Zancbtni 
Tract,  de  Uacret.  c.  ix  ^Bet  der  Inquisition  diosseit  der  Alpeu  verpflichtete 
ftoacheinend  der  Eingaugsetd  den  Angeklag-ten  lediglich  dazu,  die  Wahrheifc 
SU  sagen,  soweit  sie  iim  und  andere  betraf  (Eymerici  I.  c.  p.  421).  In  Italien 
dagegen  war  er  so  ausführlich,  wie  wir  ihn  im  Texte  wiedergegeben  haben. 
In  den  rrozessei)  regen  die  Quglielmiten,  die  1300  iu  Mailand  stattfanden, 
mosistea  die  Angeiklagten  ausserdem  noch  für  den  Fall,  dass  sie  ilir  Ver- 
■preehen  bnehen»  eine  Kaution  von  10—60  Livres  stellen,  muMten  ferner  ihr 
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Die  Pflicht  des  Inquisitors  unterschied  sich  von  der  des  ge-*m 
wöhnlichon  Richters  auch  dadurch,  dass  ihm  die  ireradezn  iinmörr- 
liche  Aufgabe  gesteilt  war,  die  geheimen  Gedanken  und  Mei- 
niiniren  des  (befangenen  sicher  festzustellen.  Die  llussereii  Haiid- 
luugca  waren  für  ihn  nur  An/eichen  des  Glaubens,  die  er  aniiehnicn 
oder  verwerfen  konnte,  je  nachdem  er  sie  für  beweiskräftig  oder 
für  illusorisch  hielt  Das  Verbrechen,  das  er  durch  die  Bestrafung 
zu  unterdrttckea  Buchte,  war  ja  ein  geistiges;  Hatidlungen,  wie  ver- 
brecheriBch  sie  aacb  sein  mochten,  lagen  aoaserhalb  des  Bereiches 
seiner  Jurisdiktion.  Die  Mörder  St  Peters  des  Märtyrers  wurden 
nicht  als  Mörder  verfoigt,  sondern  als  Begünstiger  der  Ketzerei  und 
Behinderer  der  Inquisition.  Der  Wucherer  gehörte  nur  dann  vor 
diesenRichterstuhl,  wenn  er  behauptete  oder  diireh  seine  Handlung^ 
bezeugte,  dass  er  den  AVucher  für  l^eine  Sünde  hielt;  der  Zauberer 
nur  dann,  wenn  seine  Beschwörungen  bewiesen,  dass  er  sich  lieber 
auf  die  Allmacht  des  Teufels  als  auf  die  Gottes  verliess,  oder  dass 
er  falsche  V'orstellun.ixen  von  d^'U  Sakramenten  hatte.  Zanchini 
erzalilt  uns,  dass  er  der  Venu  reiiung  eines  Priesters  beiwohnte,  der 
im  Com  ubiiiate  lebte,  der  aber  nicht  we^i^en  seiner  Sittenlosiu^keit 
bestraft  vvuidc,  sondern  weil  er  in  diesem  um  einen  Zustande  ins^- 
licli  die  Messe  zelebrierte  und  zu  bciner  EnUicliuldigung  anführte, 
er  habe  sich  durch  die  Anlegung  der  heiligen  Ck^wftnder  gereinigt 
Auch  der  Zweifel  galt  schon  als  Ketzerei.  Denn  der  Cliftubige 
musste  einen  festen,  unerachtttterlicben  Glauben  haben,  ünd  diesen 
seinen  Seelenzustand  festzustellen,  war  die  Aufgabe  des  Inquisi- 
tors 1).  Äussere  Handlungen  und  wörtliche  Bekenntnisse  waren  wert- 
los. Der  Angelclagte  konnte  regelmAssig  der  Messe  beiwohnen,  er 
Iconnie  freigebig  in  der  Darbringung  yon  Opfern  sein,  er  Iconnte 

g:auz('s  lu'wc^liclu's  und  unbcwi'>;lii'li('S  Vcni»"-;^en  dem  IiH|i<Ifitor  v(M|if.1n- 
den  und  auf  jede  geeetsuiMDäige  Verteidigung  vencichton.  Diese  Ueld- 
bumo  befreite  aie  tIbrfgetiB  nicht  Ton  der  ksnoiüMbeii  Straf«,  die  Ihrar 
wnrfcfe.  wniin  sie  ihren  Verpflirhrun;rrn  nicht  nachkamen  Das  war,  wie 
ich  glaube,  die  bei  der  lombardischen  Inqui8tlioii  übliche  Formel.  —  Ogni- 
brne  Andrea,  I  Guglielmiti  del  Secolo  xni,  Perugia,  1867,  p.  5-6,  13,  87, 
.■J5,  37  ff.  (*F.  Tocco,  On^iiclma  Hoema  ed  i  Guglielmiti,  Atti  drlln  academta 
del  Lincei,  Ser.  V,  8,  Horn  1J>04\  —  Bei  elnig^en  Uexenprozessen  au«  dem 
Jahre  1474  in  Picmont  wnnlc  do  Eid,  die  Wahrheit  %u  sagen,  durch  die 
AiKlroluiiijr  der  KxkommiitiiUalion  und  dvv  „fratti  «Ii  Cdrdc"  erzwungen,  einer 
Tortur,  die  istrappado  geuamit  und  zi  lm  his  fiiufuud;£wauiii;  Mal  vollzogen 
wurde.  Auch  schwere  Geldbussen  wan  n  vorgesehen.  —  P.  Vayra,  CuriositA 
di  Storia  subalpina,  1874,  p.  682,  693.  —  *Vgl.  im  allgemeinen  L.  Tanou, 
UiHtoire  des  tribunanx  de  Tlnquisition  cn  France  (1893)  8. 826  IT.;  B.  Schmidt, 
Die  Iierkutitt  dt'-^  lii<{iusiti(iii>|)n>/.*>.sses,  Frotbiirg,  1902,  and  dasm  Zeitadirifl 
der  Savi^yStittunK.  Germ.  Abt.  25»  340. 
1)  Zanchini,  Tract  de  Haeres.  e.  n. 
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pflnktUcb  beichten  und  kofeRmuniziereii,  and  er  konnte  doch  im 
Herzen  ein  Ketzer  sein.  .  Br  konnte,  vor  Qericht  gezogen,  sich 
rQckbaltloB  den  Beschlüssen  des  Heiligen  Stuhles  unterwerfen,  er 
konnte  laut  seine  Zugehörigkeit  zum  orthodoxen  Glauben  beteuern, 
er  konnte  bereit  sein,  alles  zu  unterzeichnen,  was  man  von  ihm  ver- 
401  lan^^e,  und  er  konnte  doch  heimlich  ein  Katharer  odor  Waldcnser 
sein,  für  den  .'lUein  der  kScheitorliauren  passte.  In  Wirklichkeit  gab 
es  wenige,  die  iliro  Ketzerei  mutig  eingestanden.  Darum  war  auch 
die  Aufgabe  de«»  Richters,  der  gewisgenhaft  darauf  bedacht  war, 
die  Füchse  zu  vertilgen,  die  den  Weioberjur  des  Herrn  verwüsteten, 
keine  leichte,  und  wir  brauchen  uns  deshalb  nicht  zu  wundern,  dass 
er  sich  schleunigst  von  den  Fesäclu  dca  regclmääiigcn  Prozessver* 
fahren  befreite,  das  seine  Mflhen  vereitelte,  ohne  ihn  vor  (aLschen 
Urteilen  zu  bewahren.  Koch  weniger  kann  es  uns  Qbemischen,  dass 
fanatischer  Eifer,  willkürliche  Grausamkeit  und  unersättliche  Hab- 
gier mit  einander  wetteiferten,  um  ehi  aber  alle  Begriffe  grausames 
System  aufzurichten.  Allwissenheit  wAre  allein  imstande  gewesen, 
die  Rätsel,  die  das  tägliche  Geschäft  des  Inquisitors  mit  sich  brachte^ 
zu  lOsen;  menschliche  Gebrecbiicbkeit,  die  entschlossen  war,  ein 
im  voraus  abgestecktes  Ziel  zu  crreiclien,  musstc  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dass  das  Opfer  von  hundert  Unschuldigen  besser  sei,  als 
das  Entrinnen  eines  einzigen  »'Schuldigen. 

So  wurde  von  den  drei  Arten  de»^  Kriniinalverfahreus,  der  An- 
klage, der  Denunziation  und  derln4uiöition,  die  letz(ei-e  ii(»twendi^(!r- 
die  unabftnderliche  Ke.^el,  anstatt  die  Ausnahme  zu  bilden. 
Gleichzeitig  wurde  sie  der  (Jarantieen  beraubt,  durch  die  ihre  ge- 
fährlichen Tendenzen  einigerraassen  ausgeglichen  wurden.  Wenn 
sich  ein  förmlicher  Anklager  einfand,  so  war  der  Inquisitor  ver- 
pflichtet, ihn  zu  entmutigen,  üidem  er  Ihn  auf  die  Gefahr  der  Talio 
Idnwies,  der  sich  der  Betreffende  aussetzte,  falls  die  Anklage  un- 
begründet war;  mit  allgemeiner  Zustimmung  wurde  diese  Form  des 
Strafverfahrens  vermieden,  weil  sie  'ligitiös*  sei,  d.  h.  weil  sie  dem 
Angeklagten  gewisse  Möglichkeiten  der  Verteidigung  gewähre.  Dass. 
die  Anklage  wirklich  mit  einer  gewissen  Gefahr  für  den  Ankläger 
verbunden  war,  imd  dass  die  Inquisition  den  letzteren  tatsächlich 
warnte,  zeigte  si«  h  im  Jahre  lr5()4.  als  ein  Inquisitor,  Frä  Landulfo, 
der  Stadt  Chieti  eine  Geldhusse  von  hundertundfünfziir  Tänzen  Gold 
auferlegte,  weil  sie  jemanden  amtlich  der  Ketzerei  augeklagt  hatte, 
ohne  den  Beweis  dafür  erbringen  zu  kiinnen.  Gegen  die  Denun- 
ziation war  weniger  einzuwenden,  weil  bei  ihr  der  Denunziant  ex 
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officio  handelte;  aber  dieselbe  kam  im  allgemeinen  aur  wtten  vor, 
und  das  Inquisitionsveifahren  wurde  achou  ffüb  tatsttchlicfa  ao  gut 

wie  allein  befolgt^). 

Hierbei  wurden  aber  nicht  nur,  wie  wir  sehen  werden,  alle 
Garantieen  des  Prozessverfahrens  unterdrückt,  sondern  es  wurde 
auch  der  Angeklagte  von  vornherein  als  schnldig-  anixenehen. 
Um  1278  stellt  ein  erfahrener  Inquisitor  die  He.ucl  auf,  dass  an 
Orten,  die  in  starkem  Verdachte  der  Ketzerei  ständen,  jeder  Ein- 
wohner vorgeladen  und  gezwungen  werden  solle,  die  Ketzerei  ab- 
zuschwören und  die  Wahrheit  zu  sag-en:  dcinn  müsse  er  einem  ge- 
nauen Verhöre  über  sicli  und  andere  unterworfen  werden,  wo  bei 
jeder  Mangel  an  Offenheit  ihn  s|>liter  der  furchtbaren  Strafe  untei^ 
warf,  die  f Qr  den  Rackfall  festgesetzt  war.  Dass  das  nicht  btoss 
ein  theoretischer  Vorschlag  blieb,  ergibt  sich  aus  den  umfassenden 
UntersttchungeD,  die  Bernhard  yonCauz  und  Johann  TonSaint-Pierre 
1245  und  1346  veranstalteten,  wobei  zweihundertdreissig  Verhdre 
von  Einwohnern  der  kleinen  Stadt  Avignonet,  hundert  von  solchen 
der  Stadt  Fanjeaux  und  vierhundertswanzig  in  Mas-Saintes-Puelles 
erwähnt  werden  *). 

1)  Eymeric.  Direct.  IiHiuis  p.  413-17.—  An-liivio  di  Napoli.  Key.  ISS, 
Lett.  F,  toi.  105.  —  Um  den  Gegeusatz  zwischen  dem  Verfahren  der  Inqui- 
sition und  der  weltlichen  Gerichtshöfe  zu  IcennsefelmeD,  dflrfle  es  genfi^en, 
auf  die  Praxis  liinzuwcisen,  die  die  letKteren  in  der  pr«ton  Hälfte  des  vier« 
sehnten  Jalirhuudertä  in  Mailand  befolgten.  Ein  Ankläger,  der  eine  ver* 
brecherische  Handlung  anzeigte,  musste  sich  einsclin  ihcu  and  volle  Bfkrg- 
Schaft  dafür  beibringen,  das'^  *m  sich  im  Falle  des  Misslinp-ens  der  jfcbüh- 
renden  Busse  unterwerfen  und  dun  Angeklagten  für  alle  Ausgaben  ent- 
BChSdigen  wolle;  in  Ermangelung  einer  BiirgschafI  mawte  er  blit  zum  Ende 
des  I'rozos-scs  im  G»  f.1ii;iiiis  blcihon.  Der  Hic-Iitcr  wnr  vrrpflirhtnt.  Ana  T'^rteil 
inneritalb  dreier  Müuutc  zu  lullen.  Wenn  der  Richter  daü  hK^uisillünsver- 
fabren  einschlug,  so  musste  er  den  Angeklagten  im  voraus  benachrichtigen; 
dieser  war  alsdann  berechtigt,  sich  einen  Advokaten  zu  wAhlen  und  die  Namen 
und  Aussagen  der  Zeugen  zu  erfahren.  Der  Richter  musste  bei  Strafe  von 
fünfzig  Livres  die  Sache  innerhalli  \  ou  dreissig  Tagen  erledigen. —  Statuta 
crimtnalia  Mediolani,  e  teaebris  in  lucem  edita»  Bergami  1594  c.  1—3,  153. 
Ks  ist  walir,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Inquisition  die  Laiengerichtsh5fe 
diese  nützlielien  VorsiehtsniHshre^'-eln  j;fgen  T  n<reieiliti<;kei(  allmählich  ver- 
uachlüAsigteu)  wir  müssen  uns  aber  diuran  erinnern,  wenn  wir  die  tielieVer- 
schtriegenhelt,  dae  endlose  HiniiiisscbfebeD  und  die  tateteMfehe  Verweige- 
rung i(!der  Gerechtigki  ii  i  j  Retrsu  ht  ziehen  wollen,  \\ ;»  sie  da.»?  Verfahren 

Segen  Ketser  kennaeichueten.  Man  beklagte  sich  wiederiiolt  über  die  allmAii- 
ene  Demoralieatlon  der  weitliehen  Oerientehftfe  unter  dem  Efnflni»e  dieses 
von  der  Inquisition  g'egebenen  Beispiels.  Im  Jahre  1329  stellten  r}\r  Kon- 
suln von  B^ziers  Philipp  von  Vaiois  vor,  dass  seine  Richter  versäumten, 
Ankläger  die  gebtthrende  Sieherbeit  dafür  leisten  n  IsMen^  dess  sie  die  An- 
geklagten im  Falle  des  Misslinq-ens  der  Verfolorunp'  nnr schädigen  wollten.  Der 
König  Hess  den  Missbrauch  äofort  abstellen.  —  Vai.s.sette,  ed.  Privat,  Fr.6H7. 

2)  Doctrina  de  modo  procedendi  (Marlene,  Thesaur.  V,  1806).  ^  lie* 
linier,  L'Inqiüiitton  dene  le  midi  de  1»  Frenee  p.  186^7. 
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Dieser  Pflicht,  vor  dem  Inquisitor  zu  erscheinen,  konnte  sich 
keiner  entadehep,  der  das  Alter  hatte,  In  welchem  die  Kirche  ihn 
für  verantwortlich  fttr  seine  Handlungen  ansah.  Welches  dieses  Alter 
-war,  das  war  indessen  ehcie  strittige  Frage.  Die  Konzilien  von 
Toulouse,  Böziers  und  Albi  nahmen  vierzehn  Jahre  für  das  männ- 
liche und  zwölf  Jahre  für  das  weibliche  Geschlecht  nn,  als  sie  der 
ganzen  Bevölkerung  einen  Abschwörungseid  vorschrieben,  und  diese 
Festsetzung  wurde  von  einigen  Autoritäten  anerkannt.  Andere 
daircE^en  Itoo-mlc-ten  sich  mit  der  ErklHrung.  dass  das  Kind  alt  genug 
sein  mtlsise,  um  die  Bedeutung  eines  Kidos  zu  vprst<'h'  n ;  noch  an- 
dere setzten  das  Alter  der  Voranruortliclik'Mt  aiil  bieben  Jalire 
heraV),  oder  sie  bestimmten  ncmn-inhalb  Jalire  für  Mfldchen  tmd 
zchneiuhulb  Jahre  für  Knahcii.  Zwar  durfte  in  den  lonuuiisclieii 
Ländern,  wo  die  Minderjährigkeit  erst  im  Alter  von  fdnluudzwanzig 
Jahren  aulhörfe,  keiner  unter  diesem  Alter  vor  Gericht  erscheinen; 
aber  man  half  sich  über  diese  Bestimmung  mit  Leichtigkeit  dadurch 
hinweg,  dass  man  dem  Minderjährigen  einen  ^Curator^  beigab, 
unter  dessen  Schutz  er  gefoltert  und  veriuteilt  werden  durfte. 
Wenn  es  abrigens  heisst,  dass  keiner  unter  vierzehn  Jahren  ge- 
40S  foltert  werden  dürfe,  so  dürfen  wir  dies  wohl  als  das  niedrigste  Alter 
betrachten,  in  welchem  man  im  allgemeinen  wegen  Ketzerei  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  konnte*). 

Ein  Entkommen  des  Missetäters  war  nicht  möglieh.  Abwesen- 
heit wurde  als  absichtlicher  Ungehorsam  betrachtet  und  erhöhte 
nur  die  Schuld,  indem  sie  ein  neues  unverzeihliches  Vergehen  hinzu- 
fügte; ausserdem  kam  sie  in  der  Sacbc  seihst  einem  Oestftnd- 
nisse  gleich.  Hbri^cii.s  war  diese  Anseliaiiun.ir,  noch  ehe  man  an  die 
Inquisition  dachte,  in  der  kii-eliHe!ieii  Uechtspreehuiiij;'  schon  dadurch 
herrschend  i;eworden,  (hiss  lunoceiiz  III.  den  Bischof  von  Chur 
degradierte  auf  Grund  der  Beweise,  die  seine  Kommissarien  ex  parte 
erbracht  hatten,  naclideni  der  Bischof  wiederholt  sich  geweigert 
habe,  vor  ihnen  zu  erscheinen-  Wie  wichtig  diese  Entscheidung 
war,  beweist  die  Tatsache,  dass  j^e  Raimund  von  Pennaforte  in  das 
kanonische  Recht  aufnahm,  um  darzutun,  dass  in  Fallen  absicht- 
lichen Ungehorsams  das  durch  eine  'inquisitio*  beigebrachte  Zeugnis 


1)  Coiuil.  Tolosan.  aiin.  l-2->9  c.  10.  —  Concll.  Blterron»,  ann.  1244  c. 
81.-'  Concil.  Alljiinf.  ann.  1254  c.  5. —  Modus  cxaminandi  haoreticos  Majf. 
Bfb.  Patrum  xni,  ü41).  —  Joann.  Andreae  Glösa,  sup.  c.  13  Sexto  v,  2.  — 
Pegnao  CommdDt  in  Eymorici  Directoriuu)  p.  490.  —  Beniardl  ComeoB.  Lu- 
eeroa  iDqniA.  i.  W.  Minor,  Tortarae  No.  S&. 
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zur  VenirtoUung  gcnflge,  ohne  eine  litis  coDtestatlo^d.h.  ohne  eine 
Verhandlang  zwischen  der  Anklagehehtvrde  und  der  Verteidigung. 
Wenn  daher  eine  Partei  es  unterliess,  zu  erscheinen,  nachdem  die 
Vorladung  in  ihrer  Pfarrkirche  ordnungamAssig  veröffentlicht  und 
der  gebOhrende  Aufediub  bewilligt  wiur,  so  zögerte  man  nicht,  ge£:en 
sie  vorzugehen,  um  sie  In  absentia'  zu  überführen,  wobei  die  Ab- 
wesenheit fies  Beschuldigten  in  frommer  Weise  durch  die  „Gegenwart 
Gott'^s  imd  der  Evaii.^Tlien'*  ersetzt  wurdp,  Ahsichtiiche  AIiwonoti- 
beit  genüf,^te  in  der  Tat,  um  eine  Verurteilung  zu  rechtfertigen. 
Friedrieh  IT.  hatte  in  seinem  ersten  Edikte  aus  dem  Jahre  l*2i*«>.  in 
welchem  er  sich  dem  Latcrankoiizii  von  1215  ansehloss,  erklart, 
dass  derjonii:<'  Verdüchtii^e,  der  .sich  nicht  binnen  zwuU  .Moiiaiciu^H 
reinige,  als  Ketzer  verurteilt  werden  sollte;  diese  BestiuimuDir 
wurUcauchaufAbwcscndeausgedchut,  die,  nachdem  sie  ein  Jahr  lan;; 
exkommuniziert  gewesen,  ohne  weiteres  verurteilt  werden  sollten, 
mochte  etwas  gegen  sie  bewiesen  sein  oder  nicht  Wer  die  Ex- 
kommunikation ein  Jahr  lang  erduldete,  ohne  um  eine  Aufhebung 
derselben  nachzusuchen,  galt  als  Ketzer  in  bezug  auf  dieSakramento 
und  die  SchlQflselgewalt,  wenn  nicht  auch  noch  in  bezug  auf  andere 
Dinge.  Einige  Autoritäten  waren  in  dieser  Hinsicht  so. streng,  dass 
das  Konzil  von  B^ziers  die  Bestrafung  wegen  Ketzerei  für  alle  die- 
jenigen festsetzte,  die  vierzig  Tage  exkommuniziert  bleiben  würden« 
Ja,  man  umging  sogar  den  Aufschub  von  einem  Jahr  dadurch,  dasa 
man  die  Inquisitoren  anwies,  wenn  sie  Abwesende  vorluden,  sie 
nicht  nur  mifznfordei  ii,  zu  ersebcinen.  sondern  auch  sieh  in  einer  ge- 
wissen Zeit  zu  rcinii^en.  und  dass  man  naeli  Verlaur  dieser  letztem 
Frist  den  Angeklagten  als  überführt  ansah.  Doeli  wurde  iu 
diesen  Fallen  der  Angeklagte  selten  als  Kikkfalliger  l>estraft  und 
dem  weltlichen  Arme  au.sgoliefert:  meistens  bep:nügto  bicli  der  In- 
(luisitur  mit  lebenslänglicher  Einkerkerung  bei  denjenigen,  denen 
nuiii  kein  anderes  Verbrechen  als  das  des  absichtlichen  Ungehorsams 
nachweisen  konnte,  es  sei  denn,  dass  sie,  festgenommen,  sich 
nicht  unterwerfen  und  abschwören  wollten  V- 


1)  C.  8.  Extra  it,  14.  —  CondL  Iterbonn.  um.  1SI4  e.  19.  —  CbnefL 

Triton  ('IIS.  anti.  124G  c.8;  Arpon<i  c.  14.  —  Guid.  Fulcod.  QuacHU  YI.— ColL 
Doat,  XXI,  143.  -  Kymeric.  l)irect.  Ii«q  pp. 382,  495,  52H-31.  —  Lib. Sealeutt. 
loqnl«.  Tolosan.  pp.  176,  »S7— 74.  —  Zaiichini,  Tract,  da  Haeret.  c.  ti,  vni,  fx. — 
M»8.  Bil).  Nat.,  fonds  latiii,  No.  149:!0,  fol.  221.  —  ?.<  iii.ii(H  Comens.  Lucerna 
InqtiiH.  8.  vv.  Coutumnx,  tJonvincitur.  —  Concil.  Lati  iHU.  iv,  ann.  1216  cSö.— 
Hifct,  Diplom.  Frid.  ii,  T.  ir,  p.  4.  —  Concil.  Albiens.  ann.  1254  c.  S8.—  AJez. 
PP.  1V%  Bnii.  Coiualutiooi  vcatrM^      M«i.  lS6a  —  C.  1&  Extn.  t,  38  (cL 
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Aach  der  Tod  bot  keine  Möglichkeit  des  EntkommeDB.  Mochte 
aach  der  Sünder  vor  den  Biehtcrstuhl  Gottes  geUden  sein,  so  mussto 
doch  der  Olaahe  durch  seine  Verurteilung  gesühnt  und  die  Gläu- 
bigen nmssten  durch  seine  Bestrafung  erbaut  werden.  Hatte  der  Ver- 
storbene nur  Einkerkerung  oder  eine  leichtere  Strafe  verdient,  so 
wurden  seine  Gebeine  einfach  ausj,'c^i^rabeTi  und  in  alle  Winde  zer» 
streut.  Stand  aber  auf  seiner  Ketzerei  die  Strafe  des  Scheiterhaufens, 
•SO  wurden  sie  feierlich  verbrannt.  Den  Erben  und  Kaelikonimen 
vnrtle  ein  Sehein  von  Vci'tcidigung  heuilli;:!,  da  sie  von  der 
.schweren  Strafe  der  Konfiskation  und  der  persünlielien  rnräliig-- 
keit,  ir^^end  ein  Amt  zu  l)ekl('i(len,  bedroht  wnren.  Der  um-rbitt- 
liche  Eifer,  womit  diese  l^rozesst»  i^oiron  Tote  bisweilen  durchgeführt 
wurden,  tritt  in  (h'in  Vediilircn  gegen  Arnumnu  l'ongilupo  von  Fer- 
40.%  rura  zuTagc;  zwciuuddreissigJahre  hing  kämpften  der  Bischol'  und 
der  Inquisitor  von  Ferrora  mit  einander  um  die  Gebeine  desselben, 
bis  zuletzt  der  Inquisitor  1301  den  Sieg  behielt.  EineBescbrftnkang 
hinsichtlich  der  Zeit  gab  es  hier  nichti  wie  die  Erben  und  Nach- 
kommen des  Gherardo  yon  Florenz  erfahren  mussten,  als  im 
Jahre  1318  der  Inquisitor  Frh  Grimaldo  einen  erfolgreichen  Prozcss 
gegen  ihren  1350  verstorbenen  Ahnherrn  begann 

Die  Gefährlichkeit  des  Inquisitionsverrahrens  beruhte  in  erster 
Linie  darin,  dass  bei  ihm  Anklnp:er  und  Hielifcr  identisch  waren. 
Als  es  zeterst  in  das  kirchhche  (lerichtsverfahren  eingeführt  wurde, 
suchte  man  dalier  dureh  sorgfilltigc  Vorsirlitsmnssreireln  die  aus 
diesem  Umstände  sieh  ergebenden  Cefaliren  xu  beseitiLren.  Die 
Gefahr  verdoppeUo  s^f-li  aber,  uenn  dov  betreffende  Hi^hter  ein 
eifriger  Zelot  war,  der  nur  an  dit;  IJesclnU/.um:-  des  (üaubens  (hiehtc 
und  geneigt  war,  in  jedem  ihm  vorgeführten  befangenen  einen 
Ketzer  zu  sehen,  welefier  auf  alle  Fillle  überführt  werden  nnisse. 
Und  nicht  gerin^i^er  wurde  diese  Gefahr,  wenn  der  Richter 
nur  habgierig  uud  nach  Geldstrafen  und  Konfiskationen  lüstern 
war.  Aber  die  kirchliche  Theorie  stellte  den  Inquisitor  als  einen 
anparteüschen  geistlichen  Vater  hin,  dessen  Amtstätigkeit  bei  der 
Bettung  der  Seelen  durch  keine  Vorschriften  eingeschränkt  werden 
dorfe.    Daher  wurden  alle  Vorsichtsmassregeln,  die,  wie  die 

ConclI.  Trident.  Ses».  '25  de  Reform,  c.       —  Air)i.  de  1  Infiuis.  de  Carca«. 
(l>OAt*  3txxi,  Ö3).  —  Bornardi  Comens.  Lucerna  Inquis.  b.  v.  l'rocedero,  No.  lOL 
1)  Mnratori,  Antiqolt.  ItnI.  DincrI.  60.  —  Zanehlni,  Track  de  Hueret. 
c  XXIV,  XL.  —  Luni,  Antichitü  Tomran«  p.  497. 


Digitized  by  Google 


468 


t>M  ProMMTorfahren  der  toqiidsliioii. 


menschliche  Erfahrung  gezeigt  hatte,  schon  bei  dem  gewöhnlichen 
Oorichtsverfahren  notwendig  waren,  hier,  wo  das  Leben,  Ansehen 
und  Vormögen  von  drei  Generationen  uiiF  dem  Spiele  stand,  ab- 
sicliilich  beiseite  gesetzt.  Jeder  zweifelhafte  Punkt  wurde  _zu 
Gunsten  des  Glaubens-  ent'^chieden.  Immer  von  neuem  wurde  der 
Inquisitor  angewiesen  und  ermächtigt,  summarisch  zu  verfahren, 
die  Formen  unbeachtet  zu  lassen  und  nicht  zu  dulden,  dass  durch 
richterliche  Vorjschriften  oder  durch  Kniffe  der  Advokaten  Hinder- 
nisse entständen,  sondern  dos  Verfahren  so  viel  wie  möglicb  ab- 
zukOrken  dadurch,  dass  man  dem  Angeklagten  die  gewObnlichen 
Mittel  der  Verteidigung  nahm  und  alle  Berufungen  und  die  Sache 
hinaussfiehendcn  Einwände  verwarf.  Die  Rechtskr&ftiglceit  des 
Urteilfi  sollte  nicht  beeinträchtigt  werden  dadurcbi  dass  man  die 
Formen  unbeachtet  liessi  die  eine  jahrfaunderthmge  Erfahrung 
ersonnen  hatte,  um  Ungerechtigkeiten  zu  verbaten  and  dem  Richter 
dasGeftthl  seiner  Verantwortlichkeit  zumBewusstsein  zu  bringen'). 

Wäre  das  Inquisitiousverfahren  ein  öffentliches  gewesen,  somi 
hätte  sich  auch  diesem  infamen  System  ein  Riegel  vorschieben 
lassen.  So  alier  war  die  Inquisition  mit  dem  furchtbaren  Dunkel 
des  (K'lieinuiis^,es  unii:t'l>eri,  bis  das  Urteil  jl^csj »rochen  und  sie  im- 
stande \N  ai-.  (hireh  die  scliauerüche  Feier  des  Autodafe  Eindruck 
auf  die  V'olksmcii^ii  zu  uiachen.  Falls  nicht  wegen  eines  Abwesen- 
den ein  öfTcntlicher  Aulrul  nutig  war,  geschah  selbst  die  Vorladuncr 
eines  verdächtigen  Ketzei*s  im  geheimen.  Von  dem,  was  geschah, 
nachdem  er  sich  dem  Gerichte  gestellt,  hatten  nur  die  wenigen  ver- 
schwiegenen Mftnner  Kenntnis,  die  der  Richter  ausgewählt  hatte 
und  die  unverbrachliches  Schweigen  eidlich  gelobt  hatten.  Seihet 
die  Sachverständigen,  die  zusammenkamen,  um  aber  das  Schicksal 
des  Angekhigten  zu  entscheiden,  mussten  ahnliche  Eide  ablegen. 
Die  Geheimnisse  dieses  furchtbaren  Gerichtshofes  wurden  mit  der- 
selben Vorsicht  geliutet,  und  nur  selten  und  mit  äusserster  Vorsicht 
wurden,  wie  wir  durch  Bernhard  Quidonis  erfahren,  Auszüge  aus 
den  Protokollen  geliefert.  Paramo,  dieser  seltsame  Pedant,  der 
scharfsinnig  beweist,  dass  Gott  der  erste  Inquisitor  und  die  Ver- 
urteilung Adams  und  Evos  das  erste  Muster  des  Inquisitionsver- 

1)  Alex.  PF.  ^V^  Bull.  Prae  cunclis,  §  11,  9  Nov.  1256.  —  Eiusd.  Bull. 
Cupiciites  10.  Dec.  1-V.7:  4  Mnvi.  I2ii4.  —  VvUiuü  VW  IV.  Bull.  I.ii-ot  <-x  om- 
nibus, I2üi  (Mag.  Bull.  Kom.  i,  122).  —  Eiuäd.  Bull.  Pra«  coiicUs,  2  Aug. 
1SM4.  —  Clement.  PP.  IV.  Bull  Prae  cttticti»,  9»  Febr.  im  —  C.  20,  Sexto 
V,  2.  —  loan.  Andnac  GI()>s.  mi)).  cii.l.  —  C.  2  Clement,  v,  11.  —  Bi  rnarili 
QuidouisPracücaP.IV  Cud.  Douiiü  S.  1731^).  —  ^^nieric.  Direö.  Ia<^aia.  p. 
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fftbrens  war,  wetet  trionphierend  daraaf  bin,  dass  Gott  sie  im  ge- 
heimen richtete  und  so  der  Inquisition  das  von  ilir  zu  befolgende 
Beispiel  gab,  indem  er  auf  diese  Weise  zugleich  alle  Spitzfindig- 
keiten umging,  welche  die  Verbrecher  zu  ihrer  Verteidigung  gel- 
tend gemacht  haben  wflrdcn.  zumal  ihnen  die  listige  Schlange  mit 
ihrem  Ratp  würde  zur  Seite  gestanden  haben.  Dass  er  keine 
Zeugen  berief,  erklart  sich  durch  das  Geständnis  der  Angelclagten, 
tind  dafür,  dass  diese  Gestandnisse  zu  einer  Überführung  und  Be- 
strafung ansroichton.  fflhrt  Paramo  eine  Reihe  angesehener  juristi- 
scher Autoritäten  an.  WeiDi  uns  dieser  gotteslästerliche  ünsinn 
zuniU'hst  1,'lcherlich  ersciieitu,  so  hat  er  doch  auch  seiue  traiiriuo 
Seite,  indem  er  7!eigt ,  wie  die  Iiiqui.siioren  ihre  Anitst;es('h;irro 
auffnssten  und  sich,  indem  sie  si<  h  mit  r!<>tt  verglichen,  eine  ver- 
antwortungslose Macht  beilegten,  die  ohne  die  Beigabe  der  gött- 
lichen Allwissenheit  durch  menschliche  Leidenschaften  in  ein 
Werkzeug  der  furchtbarsten  Ungerechtigkeit  verwandelt  werden 
musste.  Befreit  von  jeder  Fessel  der  Öffentlichkeit  und  ungehindert 
durch  gesetzliche  Formalitäten,  war  das  Verfahren  der  Inquisition, 
wie  Zanchini  selbst  eingesteht,  ein  rein  willkorliches.  Woher  die  In- 
quisitoren ihre  Machtvollkommenheiten  ableiteteui  und  welchen  Ge- 
brauch sie  von  dieser  ihrer  diskretionären  Gewalt  machten,  werden 
wir  spater  bei  zahlreichnn  Geleixenheiten  sehen 
t  Der  gewöhnliche  Verlauf  eines  Prozesses  vor  der  Inquisition 
war  folgender.  Dem  Inquisitor  wurde  Mitteilung  gemacht  über  eine 
der  Ketzerei  verdnohtige  Persönlichkeit,  oder  es  wurde  der  Name 
derselheu  in  dem  (ieständnisse  eines  Oefanirenen  genannt.  Sofort 
begann  man,  geheime  Naclirorschnufxen  anzustollcn  und  alle  i:"o,i;en 
ihn  aul'zutrcihenden  Tndicien  zu  sanmioln.  Alsdann  wurde  er  heim- 
lich aufgefordert,  zu  einer  bestijnniten  Zeit  zu  ers^cheinen  und  gleich- 
zeitig zur  Sicherung  seines  (lohorsanis  I3arg8chaft  zu  leisten;  war 
er  fluchtverdilcluig,  so  wurde  er  plötzlich  verhaftet  und  so  lange 
im  Gefängnis  gehalten,  bis  der  Gericlitshof  bereit  war,  ihn  zu  ver- 
hören. Bas  Gesetz  schrieb  zwai*  drei  Vorladungen  vor;  aber  man 
umging  es,  indem  man  dieAufforderung  „einmal  fUr  dreimal**  erliess. 


1)  Doctrina  de  modo  procodeiuli  t  .Marteuc  Thes.  v,  1811— 12j. —  Uoncil. 
Bfterrens.  ann.  1246,  Append,  c.  16.  —  Arch,  de  I'Tiuiu.  de  Ciircaas.  (Doat. 
XXVII,  150,  lG-2,  1TH\  -  V,vYn.  Guidon.  Gravamina  ^Doat,  x.x.x,  102).  —  Kitisd. 
Practica  ^»  d.  Doiiais),  —  Kymerif.  Direct  liii|nis  p.  631—33.  —  Jacob  Lau- 
dens. Oi:\\  ad  l'oucil.  Con.stant.  (Von  di-r  llanit  ni,  60).  — -  ParaiQO,  de 
Orig.  Offie.  &  inquif.  p.  32—39.  —  Zanchijii,  Tract,  de  Haeret.  e.  ix. 


Digitizcü 


454 


Das  ProtessTcrfahren  der  Ipquiaittoo. 


Wenn  die  Verfolgung  nur  auf  einem  allrremein  verbreiteten  Ge- 
riuJite  bei'iilite,  so  wurden  die  Zeugen  iranz  aufs  Oerniewold  vor- 
geladen; vertüi:te  man  dann  über  eine  Masse  von  Verniutuiigeu  und 
Sdnviltzereien  -  die  durch  die  natürliche  6orge  der  Zeugen,  Bich 
gegen  den  Verda*  ht  der  Begünstigung  der  Ketzer  zu  s(  huueii, 
cntspreclieud  übertrieben  und  entstellt  waren — ,ao  wurde  der  Schlag 
geführt.  Auf  diese  Weise  war  der  Angeklagte  schon  im  voraus  ge- 
richtet, 8<mst  wfire  er  nicht  zum  Verhöre  voi^;eladen  worden.  War 
er  einmal  vor  Gericht  gezogen,  dann  gab  es  tatsächlich  für  ihn  nur 
eine  Möglichkeit,  wieder  frei  zn  kommen,  nftmlich  die,  ein  Geständnis 
abzulegen,  die  Ketzerei  abzuschwören  und  sich  der  In  der  Form  der 
Busse  ihm^auferlcgten  Strafe  zu  unterziehen.  Leugnete  er  dagegen 
hartnäckig  seine  Schuld,  und  behauptete  er  trotz  der  gegen  ihn  vor- 
liegenden Indieien  seine  Rechtglilubigkeit,  so  wurde  er  als  unbuss 
fertiger,  hartnäckiger  Ketzer  dem  weltlichen  Arme  ausgelicf«  rf  und 
verbrannt.  So  war  das  Verfahren  ein  ausserordentlich  einfai  lies, 
lind  ein  Inquisitor  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hat  es  kurz  niid 
zutreffend  gekennzeichnet  in  einer  Erörterung,  in  der  er  die  Frei- 
lassung des  Aiigeklaglen  gegen  Bürtrseliaft  für  unzulässig  erklärt. 
Wenn  t-in  Angeklagter,  sagt  er,  eingesteht,  dass  er  Ketzer  sei,  aber 
unbussforiig  bleibt,  so  muss  er  dem  weltlichen  Arme  überliefert 
und  vom  T>cbcn  zum  Tode  befördert  werden  ;  ist  er  bussfertig,  so 
nmss  er  aul  Lebcuszeit  ins  Gefängnis  geworfen,  kann  also  nicht 
gegen  Bürgschaft  auf  freien  Fuss  gesetzt  werden;  leugnet  er  und 
wird  er  durch  Zeugen  aberfohrt,  so  muss  er  als  Unbussfertiger 
gleichfalls  dem  weltlichen  Arme  ausgeliefert  und  hingerichtet 
werden  0* 


1)  EynuMiciis,  Direct.  Inqu.  pp.  413,  418,  423-4,  461—5,  521-4.—  Zan- 
chini,  Tract,  de  Haeret.  c.  ix.  —  Bcrnardi  Comeiiö.  Lucerna  Inquis.  s.  v.  Im- 
poeniten.s.  —  Albertini  Koport.  Inquis.  s.v.  Cautio.  Der  Ge^rcnsatz  zwi.schen 
diesem  kirchlichen  inid  dem  weltliihen  Prozessvei  f.ilu m  im  drciztliiiteii 
Jafarhaudort  wird  gekennzeicbnet  durch  den  Freibrief,  den  im  Jalire  1200 
Alfons  von  Poitiers  der  Stade  Atiton  (Auvt-rjrne)  nusstdtte.  Jeder,  der  auf 
(Jrund  eine-  allirt'iiu-incii  nciiiclitcs  ciiics  Verbrechens  aii>:('kl;ij:t  wunlf. 
konnte  sich  mit  »einem  eigcucu  Eide  und  dem  eines  ein^tigeu  gesetzlichen 
Eidefthelfere  reinigen,  wofern  nicht  ein  gesetsllcher  Kläger  oder  AnkUirer 
ucir'Mi  iliii  auftrat.  Aiuh  konnte  ki-iiur  oliiu-  sein»-  Zu-timtininir  von  der  In- 
4Uiäitiou  gerichtet  werden.  —  Cliasäaing,  Spicilcgiuui  Brivateuse,  Taris,  löÖ<i 

f>.  92.  Diese  Verfügung  ist  ein  Beweis  ffir  das  nlhnfthHche  Efndrtniren  des 
nquisitionsverfahrens  in  das  weltliche  Oprichtsverfahren,  zTini.nl  dasselbe 
für  willkürliche  und  träge  Richter  ganz  beäonderu  Anüchungiikraft  besass. 
Wie  sehr  man  aber  demselben  misatrante,  und  wie  dring-end  man  das  Be- 
dürfnis fühlte,  di(\-<'^  ungewöhnliche  Vt  rfnliron  mit  den  von  dor  Tin juisition 
80  entschloüfien  beiseite  gehetzten  Sicberbeitsma6sregelu  zu  umgeben«  enäeht 
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40t       IndeBBen  liesfien  es  dem  Inquisitor  viele  Orflnde  wQnschens- 

wcrt  ersclieinen,  wenn  möglich  ein  Geständnis  zu  erlangen,  To 
zahlreit  lieu  Fulleo  —  ja  zweifellos  in  der  Mehrzahl  derselben  — 
waren  die  Beweise,  wenn  sie  auch  möglicherweise  einen  Verdacht 
rechtfertigten,  doch  zu  unzusammenhängend  und  unbestimmt,  um 
eiiip  Vrrurtoihmir  zu  rechtfertigen.  Jf^fh-^  iiiiissiq-e  (rcredc  wurde 
autgcirririV'n,  jeder  fiidcns«  heinige  Vorwaud  erlangto  Bedeutung, 
wenn  der  Inquisitor  jsidi  [ür  verpflichtet  hielt,  zu  zeiucH,  dass  er 
nie  ht  leichtsinnig  gehandelt  habe,  oder  wenn  er  in  Aussicht  hatte, 
( leld.strafen  oder  CunliöCationen  /tun  Jkäten  des  Glaubens  vcr- 
liaiigen  zu  können  Selbst  wcjin  die  Beweise  ausreichten,  gab  es 
für  den  Inquisitor  noch  genug  Gründe,  sich  um  seinen  Gefangenen 
zu  bemOheQ  in  der  Hoffonngy  dass  er  sein  Leugnen  widermfen 
and  sich  der  Qnado  des  Gerichtshofes  anheimgeben  wtirde.  Aus- 
genommen yon  den  allerdings  seltenen  Fftllen,  wo  Ketzer  dem 
Inquisitor  Trotz  boten,  war  das  Geständnis  in  der  Regel  von  dem 
Bekenntnisse  der  Bekehrung  und  Reue  begleitet.  Auf  diese  Weise 
wurde  nicht  nur  dem  Teufel  eine  Seele  entrissen,  sondern  der  Neu- 
bekehrte war  auch  verpflichtet,  seine  Aufrichtigkeit  dadurch  zu 
beweisen,  dass  er  alle,  von  denen  er  wusste  oder  vermutete,  dass 
sie  Ketzer  seien,  dem  Inquisitor  anzeigte  und  so  der  Verfolgung 
neue  Bahnen  eröffnete. 

Bernhard  Guidonis  erz?\hlt  uns  unter  Beriif'iing  aid'  einen  seiner 
Voru:anger  in  beredten  Worten,  wi^*  selir  die  olo  des  Inquisitoi's 
von  Mnu'stlichen  Sorgen  zerrissen  a\  tide,  falls  die  äusseren  Reweise 
zur  Verurteilung  nicht  ausreiehtcn.  Öein  Gewissen  quüh^  ihn,  wenn 
er  jemanden  bestrafe,  der  weder  gestanden  habe  noch  iU)erfilhrt 
sei,  Xo(  h  mehr  leide  er,  wenn  er,  der  durch  bestiuidige  Erialn  uug 
die  Falschheit,  Schlauheit  und  Bosheit  dieser  Ketzer  kenne,  sie 
infolge  ihrer  fuchsartigen  Verschlagenheit  zum  Schaden  des  Glau- 
bens entkommen  lasse.  In  diesem  Falle  würden  nicht  nur  die  Ketzer 


man  nus  einem  Freilnu  fc»,  den  Jncob  II.  von  Aragon  seinen  Untertanen  in 
MaIiorcal276  gewährte.  Kr  verspricht,  dass  das  Iii.|ui-itionsverfahren  gegen 
keinen  angewandt  werden  dürfe,  ohne  dass  man  ihm  rechtzeitig  Nachricht 
irebe,  ihm  erlaube,  allen  Zeugen  einen  Eid  zuzuschieben,  und  ihm  vollo 
Gelegenheit  zur  Verteidigung  /n  q-ewJlhren  (Villanueva,  Viage  Literario  xxu, 
p.  318).  Aber  selb.st  gegen  dithc  gemilderte  Form  machten  die  Aragonier 
als  eines  ihrer  Vorrechte  geltend,  dass  dieselbe  nnr  gegen  königliche  Beamte, 
die  sich  bei  der  Ausübung  ihres  Amtes  vergangen  hatten,  angewendet  wer- 
den und  daas  jeder  auderer  Proseess  nur  auf  das  Drängen  eines  Anklägers 
hin  «eführt  werden  dttrfte  (Observiiutiae  Ki^ii  Aragouum  Ed.  1661,  Fol. 
Si,  87). 
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durch  ihren  Erfolg  gest&rkt  und  vennehrt  und  kObner  gemacfati  aon- 
dern  auch  dieLaien^erbittert  aber  die  Ohnmachtderlnquisitioni deren 
hochgelehrte  Mftnner  von  ungebildeten  und  rohen  Personen  sich  ver* 
Bpotten  Hessen,  während  man  doc  Ii  allcrcracin  glaubte,  die  Ihquisl* 
toren  hätten  alle  Argumente  und  Beweise  für  den  Glauben  eo  voll- 
ständig in  Händen,  dass  kein  Ketzer  ihnen  entgehen  oder  de  an 
seiner  Bekehrung  hindern  Ivonne.  Es  ist  somit  leicht  begreiflich, 
dass  die  Eiircnlipho  des  Inquisitors  ein  irros^scs  Tntoro«!';o  daran  hatte, 
die  Beschul(lii;t('n  zu  flhorffihron.  An  «'iner  an*!o!'*'n  .Stello  weist 40» 
Bernhard  Guidonis  darauf  liin,  wie  wichtig  die  IkkeliruiiL'  der 
Ketzer  für  den  Glauben  sei,  weil  sie  nicht  nur  ihre  Mitbrüder,  ihre 
Scliluplwiid^e)  und  ilire  irflioinieii  Konventikel  zu  verraten  ver- 
pflichtet waren,  sondern  aueli,  w  eil  diejenigen,  die  bis  dahin  unter 
ihrem  Einflüsse  gestanden,  durcli  ein  solches  Beispiel  veranlasst, 
sich  um  so  eher  herbeiKcsseii,  ihre  IrrtOmer  anzuerkennen  und  sich 
zu  bekehren.  Schon  1246  hatte  das  Konzil  von  B^ers  auf  die 
Nützlichkeit  solcher  Bekehmngen  hingewiesen  und  die  Inquisition 
beauftragt,  keine  Hohe  zu  scbeueUi  um  dieselben  zu  erreichen. 
Alle  späteren  Autoritäten  erklären  dies  ebenfaUs  lUr  eine  der 
ersten  Pflichten  des  Inquisitors.  Sie  stimmen  femer  alle  darin 
(iberein,  dass  sie  die  Nennung  der  Mitschuldigen  als  einen  uner* 
lässliehen  Beweis  für  eine  wirkliche  Bekehrung  betrachten.  Ohne 
sie  könnte  der  Bussfertige  keine  Vergebung  und  Gnade  erhoffen; 
denn  die  Wriirornng,  seine  Verwandten  und  Freunde  zu  verraten, 
galt  als  ein  Beweis,  dass  ei-  im  Ucvzen  keine  Reue  empfinde,  und 
so  blieb  nichts  anderes  iiltrii:-,  als  ilin  dem  wcltlic  lien  Arme  auszu- 
liefern, genau  dem  runüsclien  Reclite  entsprechend,  das  einen  be- 
kehrten Manie  hiier,  der  noch  mit  ehemaligen  Glaubensgenossen  ver- 
keiirte,  ohne  sie  der  lieiiurde  anzuzeigen,  mit  dem  Tode  bestrafte. 
Der  praktische  Nutzen  dieser  Forderung  zeigte  sich  deutlicJi  iii  dem 
Falle  der  Saurine  RIgaud,  die  ]2d4  in  Toulouse  ein  Qeständniss  ab- 
legte ;  demselben  ist  eine  Liste  von  bundertneunundsechzig  von  ihr 
denunzierten  Personen  beigefügt,  deren  Namen  sorgfältig  alpha- 
betisch geordnet  sind  mit  Angabe  ihres  Wohnortes,  so  dass  sofort 
gegen  sie  vorgegangen  werden  konnte.  Wie  genau  es  femer  die 
Inquisition  mit  dieser  Pflicht  des  versöhnten  Ketzers  nahm,  ersieht 
man  aus  dem  Schicksale  des  Wilhelm  Siof^de  aus  ToulooBe. 
Dieser  hatte  im  Jahre  1262  abgeschworen  und  Verzeihung  cr- 
lanirt.  Fünfzig  .Jahre  später,  1.311,  hatte  er  dann  am  Totenbetlc 
«eines  Bruders  gestanden,  als  derseltK»  häretisiert  wurde.  WUhelm 
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hatte  zwar,  wenn  auch  vergeblich,  hiergegen  Einspruch  erhoben, 
hatte  aber  keine  Anzeiire  erstattet.  Nach  dem  Grunde  dieser 
Unterlassuni^  fi:efraj;t,  erklärte  er  einfac  h,  er  habe  seinen  Neffen 
nicht  schädigen  wollen,  Uaftlr  wurde  er  1.512  lebenslilnglich  ein- 
gekerkert. Diese  Anzeigen  waren  fttr  den  Inquisitor  so  unerlftss- 
lich,  dabs  man  sie  nicht  nur  durch  Bestrafungen,  .«sondern  auch 
durch  Belohnungen  herbeizufidiren  suchte.  Benduird  Guidonis  er- 
zählt, dass  denjenigen,  die  freiwillig  vorträten,  um  ihren  Eifer  durch 
ein  Geständnis  und  durch  den  VeiTat  ulier  ihrer  Genossen  kundzu- 
tuD|  nicht  nur  verziehen,  sondern  auch  ihr  Lebensuotcrhalt  von  den 
Forsten  und  Prftlaten  sicher  gestellt  werden  müsste;  die  Anzöge 
eines  einzigen,  „voUkommenen**  Ketzers  verdiene  nicht  nur  Straf- 
losigkeit, sondern  obendrein  noch  eine  Belohnung'). 

Die  angstliche  Sorge  des  Inquisitors,  ein  Geständnis  zu  er- 
langen, war  wobl  begrflndet,  nicht  nur  wegen  der  grossem  Sicher- 
heit, sondern  auch  um  sein  eigenes  Gewissen  zu  beschwichtigen. 
Bei  gewöhnlichen  Verbrechen  war  der  Richter  im  allgomeincn  sicher, 
dass  die  Freveltat  verfilmt  war,  bevor  er  es  unternahm,  den  des 
Mordes  oder  Diebstahls  Beschuldigten  zu  verfolgen.  Der  Inquisitor 
dajL^e^'^en  w  usste  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  von  vornherein 
gar  nicht,  ol)  Oberhaupt  ein  Verbrechen  vorlai;.  Es  mochte  je- 
mand mit  Grund  verdächt ii:  sein :  er  mochte  verkehrt  haben 
mit  sK)lchen,  denen  fei)ater  Ketzerei  nachgewiesen  wurde;  er  mochte 
ihnen  Almosen  gegel)en  oder  Beistand  geleistet,  ja  sogar  ihre 
Vei Sammlungen  besucht  haben,  und  er  konnte  doch  eben.so  gut 
ein  rechtgläubiger  Christ  wie  ein  verstockter  Ketzer  sein.  Seine 
eigene Yenicfaemng,  dass  er  rechtgläubig  sei,  seine  Bereitwilligkeit, 
den  Glauben  Borns  durch  Unterschrift  anzuerkennen,  bewies  nichts. 
Denn  die  Erfahrung  hatte  gelehrt,  dass  die  meisten  Ketzer  bereit 
waren,  alles  zu  Unterzeichnen,  was  man  ihnen  vorlegte,  und  dass 
sie  diuch  die  Verfolgung  gelernt  liatten,  ihren  Qlauben  unter  der 
Maske  strenger  Kechtgläabigkeit  zu  verbergen.  Es  wurde  somit 
eine  Lebensflrage  für  dieTn(|uidtion,  von  dem  Ketzer  ein  GestHndnis 
zu  erlangen,  und  keine  Muhe  wurde  fOr  zu  gross,  kein  Mittel  für  zu 


1)  Benmrd  Guidon.  Pi;u  licn  IMV,  V(od.DoTiRi8 S.173ff.).  — Coneil.Biter- 
reiis  nnn.  1246,  Append,  c, n;.  —  Tractat.  de  Patip.  df  Lutrdtui.(Martene  The8. 
V,  il'Jl—i).  —  Anon.  Passavicns.  (Mng^.  Bii>.  i'ai.  xm,  30«;.  —  Const,  xvi. 
Cod.  I,  V.  —  Molinier,  L*lDqtiisition  dan?»  le  midi  de  la  France,  p.  240.  — 
Lib.  Sentontt.  inq.  Tol<>  üt  f  I  i?.  -  Kpi^t.  Petri  CMrd.  AlbAU.  (Doat, XUI, 6). 
—  Bern.  Guidou.  Qnuaiuiiiu  i^Doat,  xxx,  114). 
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srlilecht  erachtet,  um  ein  solclu-s  iiwbeizulührcii.  Die  Erpressung 
eines  GestHndnisses  wurde  so  der  Mittelpunkt  des  pinzcn  Inquisitions- 
verfahreiis,  und  die  Sache  ist  wert,  dass  wir  ihr  eine  eiu^cheuderc 
Beachtiuj^  öcliciikcii  niclit  mir  wegen  ihrer  Jicdeutimg  für  die  Inqui- 
sition, sondern  noch  mehr  wegen  des  beklagenswerten  Einttttsses, 
den  sie  fttnf  Jahrhunderte  lang  auf  di\»  ganze  Rechtsweeen  des  euro- 
paischen Kontinentes  ausübte. 

Das  erste  und  schnellste  Mittel  zur  Gewinnung  eines  Gestund* 
nisses  war  natarlich  das  Verhör  des  Angeklagten.  Hierauf  be- 
reitete sich  der  Inquisitor  vor»  indem  er  alle  Schuldbeweise,  die  er 
nur  erlangen  konnte,  sorgfältig  sammelte  und  studierte,  während 
man  den  Angeklagten  in  voUstlindiger  Unkenntnis  nber  die  gegen 
ihn  erhobenen  Anklagen  liess.  Geschicklichkeit  im  Verhör  war 
eine  hervorragende  Eigenschaft  des  Inquisitors,  und  die  von  er- 
fahrenen illteren  Brddern  fdr  jflnprere  Beamte  angefertigten  Rand- 
bücher  sind  voll  von  darauf  l)ezii!j:lichen  Einzelheiten  und  sorg- 
fMltii;  ausgearbeiteten,  auf  alle  nioi^liehen  ketzerischen  Sekten 
eingerichteten  Verhörsformularen.  Durch  beständiire  ühune:  bil- 
dete sich  allmählich  eine  Klasse  seliarfsiiniiger,  spitzfindiger  Kopfe 
heraus,  die  eine  m  üsse  Übung  darin  besassen,  die  Gedanken  der  An- 
geklagten zu  erraten,  ihnen  Fallen  zu  sti.'llcn,  sie  zu  verwirren, 
ihre  zweideutigen  Antworten  aufzudecken  und  aus  ilirem  Stocken 
oder  ihren  Widersprüchen  Nutzen  zu  ziehen.  Als  die  InquisitioiKtt 
noch  in  ihren  ersten  Anf&ngen  stand,  beklagten  sich  die  Eonsnla 
von  Narbonne  bei  denen  von  Kimes,  dass  die  Inquisitoren  In  dem  Be- 
streben, den  Unerfahrenen  Fallen  zu  stellen,  kein  Bedenken  trugen, 
sich  derselben  sophistischen  Dialektik  zu  bedienen,  womit  die  Ge- 
lehrten bei  ihren  scholastischen  Erörterungen  sich  gegenseitig  zu 
beo^ecrnen  pflegten.  Man  kann  sich  nichts  Lächerlicheres  denken 
als  die  Klagen  dieser  erfahrenen,  durch  keine  Regel  gebundenen 
Examinatoren  aber  die  I  )op])elzüngigkeit  ihrer  Opfer,  die  sich,  ge- 
legentlieh mit  Erfüll:',  bemühten,  sieb  nicht  selbst  an/aiklapren,  nach- 
dem bdsliafie  und  >elianilose  l'riester  ihnen  gezeijL'"t  hatten,  wie  man 
sich  aber  ülaubeuspuuktc  zweideutig  ausdrücken  könne'). 


I  i  n»'rn«rd.  OumIoii.  Practica  P,  v  (ed  Pouiiis  R.  ^nr)  ff —  >r()<lus  i-xami- 
nai)diilaerelico8(Mag.  Bib.  Pnl.  xiii,  M«^).—  Tructat.  do  Paup.  deLugd.(MarteDe 
Thea,  v,  1790>94).  —  Ms.  Vatican.  No.  8668  (Btccfiinf,  Pirolog.  ad  Mon«tam, 
p.  xxiii).  —  Anon.  P;isv;i\.  (Majr-  Bib.  Pat.  xiii,  301\  —  MitHiiii  r,  l/In-iui«. 
daiis  Je  midi  de  la  Fraucc,  p.  2'M.  —  Alex  PI'.  iV.  Bull.  Cjuod  üupcr  uounuiliii) 
I  10,  16.  Dec.  1858. 
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Ein  orfulircncr  Inquisitor  hat  aU  RichtBt  linur  fdr  seine  Nach- 
folger ein  Musterverhör  eines  Ketzers  ausgearbeit  und  in  demselben 
din  WinkoliiHnge  und  Wortspiele  ancre^cben,  auf  welche  der  Inqui- 
sitor sit  li  vorbereiten  musste,  wenn  er  es  mit  Ketzern  zu  tun  hatte, 
die  ihre  Irrturiior  ht  offen  eingestanden.  Der  getreue  Wortlaut 
des  Verhörs  wn  d  verbürgt  von  Bernhard  OuidoniR,  der  es  fiinfziflr 
Jahre  »piiter  in  seiner Tractiea''  vviederi^iebt.  l)i':'ses  W-rliör  ist  ein  so 
charakteristisches  Beispiel  für  das  Gefecht  zwisclien  dem  i;esehulten 
Verstände  des  ln<julsitors  und  der  ungeschulten  Schlauheit  eines 
Bauern,  der  ftir  sein  Leben  und  sein  Gewissen  kämpfte,  dass  es  wert 
ist,  hier  wiedergegeben  su  werden: 

«Wenn  ein  Ketzer  zam  ersten  Male  zum  Verhöre  vorgefahrt 
wird,  so  nimmt  er  eine  zuveraichflicbe  Miene  an,  als  ob  er  sicher 
sei  im  GefOhle  seiner  Unschuld.  Ich  fra^  ihn,  warum  er  vor  mich 
gebracht  sei.  Lüchelnd  und  artig  erwidert  er:  Herr,  es  warde  mich 
freuen,  von  euch  den  Grund  zu  erfahren! 

Ich:  Ihr  seid  angeldagt,  ein  Ketzer  zu  sein  und  anders  zu 
glanbea  und  zu  lehren  als  die  heiligo  Kirche. 

Angeklagter:  (indem  er  seine  Augen  gen  Himmel  erhebt  und 
eine  Miene  gläubiger  Frömmigkeit  annimmt):  O  Gott,  du  weisst, 
das«  ich  dessen  inischnldig  bin,  und  dass  ich  niemals  irj?end  einen 
anderen  Glauben  bekannt  habe  als  den  des  wahren  Chnstentums. 

Ich:  Ihr  nennt  euren  Glauben  christlich,  weil  ihr  unseren  für 
falsch  und  ketzerisch  anseht;  aber  ich  frage  euch,  ob  ihr  jemala 
einen  anrleren  Glauben  für  ebenso  wahr  gehalten  habt  als  den, 
welchen  die  römische  Kirche  fdr  wahr  halt. 
*it  A.:  Ich  ghiube  den  wähl  en  Glauben,  den  die  römische  Kirche 
glaubt,  und  den  ihr  uns  öffentlich  lehrt 

Ich:  Vielleicht  leben  einige  von  eurer  Seilte  in  Rom.  Diese 
nennt  ihr  die  rOmische  Kirche.  Wenn  ich  predige,  so  rede  ich  von 
vielen  Dingen,  von  [denen  einige  uns  beiden  gemeinsam  sind,  z.  B. 
dass  es  einen  Gott  gibt,  und  ihr  glaubt  etwas  von  dem,  was  ich 
predige.  Nichtsdestoweniger  könnt  ihr  ein  Ketzer  sein,  weil  ihr 
andere  Dinge  glaubt  als  die,  welche  geglaubt  werden  müssen. 

A.:  Ich  glaube  alles,  was  ein  Christ  glauben  muss. 

Ich :  Ich  kenne  eure  Schliche,  Was  die  Mitglieder  eurer  Sekte 
glauben,  das  haltet  ihr  für  da^,  was  ein  Christ  glauben  muss.  Aber 
wir  verlieren  Zeit  bei  diesem  Wortstrcito,  Sairt  einfach:  Glaubt  ihr 
au  den  Ein?  n  f  iott,  den  Vater,  den  Sohn  und  den  hl.  Geisti* 

Ä,:  Ich  glaube  es. 
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Teh-  nirtubt  ihr  an  Jcsum  Christum,  geborrii  ans  der  Jungfrau, 
der  gclitteu  bat  und  auferstanden  und  auCgefaiiren  ist  gegea 
Himmel  ? 

.4.;  ifroudie:  und  schnell;  Ich  glaube. 

Ich:  Ghiubt  ihr,  dass  bei  der  von  dem  Priester  celebrierten 
Messe  das  Bröl  und  der  Wein  durch  göttliche  Kral  t  in  den  Leib  und 
das  Blut  Jesu  Christi  verwandelt  werden? 

A.:  Sollte  leb  das  nicht  glauben? 

lek:  Ich  frage  nicht»  ob  ihr  das  nicht  glauben  sollt,  sondern 
ob  Ihr  es  glaubt 

A,:  Ich  glaube  alles»  was  Ihr  und  andere  gute  Doktoren  mir 
zu  glauben  Torstelit 

Jcli:  Diese  guten  Doktoren  sind  die  Lehrer  eurer  Sekte;  wenn 
ich  mit  ihnen  übereinstinime,  glaubt  ihr  auch  mir :  wenn  nicht,  nicht 

A.:  Ich  glaube  gern  iiie  ihr,  wenn  ihr  mich  lehrt,  was  gut  fir 
mich  ist. 

Ich:  Ihr  haltet  es  fdr  gut,  wenn  ich  dasselbe  lehre,  was  eure 
anderen  Lelirer  auch  lehren.  Sage  also,  glaubst  du,  dass  der  Leib 
unseres  Herrn  Jesu  Christi  nuf  dem  Altare  ist? 

.1..'  (schnell)  Ich  glaul>e  es. 

/.// ;  Ihr  wisset,  dass  ein  Leib  da  ist,  und  dass  alle  Lei  bor  von 
unserem  Herrn  sind.  Ich  frage  euch,  ob  der  Leib,  der  dort  ist,  der 
Lei!)  des  Herrn  ist,  der  geboren  war  von  der  Jungfrau  Maria,  der 
am  Kreuze  gehangen  hat,  der  von  den  Toten  auferstanden  und  gen 
Himmel  aufgefahren  1st  u.  s.  w.? 

A.:  Und  ihr,  Herr,  glaubt  ihr  es  nicht? 

Ich:  Ich  glaube  es  durchaus. 

A.:  Ich  glaube  es  ebenso. 

Ich:  Ihr  glaubt,  dass  ich  es  glaube  (  aber  ich  frage  euch  nicht m 
darnach;  ich  frage  euch  vielmehr,  ob  ihr  es  glaubt? 

A.:  Wenn  ihr  alle  meine  Worte  in  anderer  als  in  klarerund 
einfacher  Weise  auslegen  wollt,  dann  weiss  ich  nicht  mehr,  was 
ich  sagen  soll.  Ich  bin  ein  einfacher  und  unwissender  Mann.  Ich 
bitte  euch,  mir  keine  Schlinge  aus  meinen  eigenen  Worten  sa 
machen. 

Ich:  Wenn  ihr  einfach  seid,  so  antwortet  mir  einlach  ohne 

Ausll  Uchte. 

A.:  Gerne. 

Jch:  Wollt  ihr  also  schwören,  dass  ihr  nie  etwas  gelernt  habt, 
was  dem  Glauben,  den  wir  für  wahr  halten^,  widerspricht? 
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A.:  (erbleichend)  Wenn  ich  schworen  nuias»  ao  schwöre  ich 
gerne. 

Ich;  Ich  frage  nicht,  ob  ihr  schworen  mUsst,  sondern  ob  ihr 
schwören  wollt. 

A.:  Wenn  ihr  mir  befehlt,  zu  schwören,  will  icli  schwören. 

Ich :  Ich  will  euch  nicht  zwinj^en,zu  schwören,  weil  ihr,  da  ilir 
Kide  für  ungesetzlich  lialtct,  mir,  der  ich  eucli  zwunjcr,  die  Sünde 
zuschieben  wOrd  t;  aber  weaa  ihi'  schwüren  wollt,  will  icli  euren 
K'id.  entgegenneiinicn. 

A.:  Warum  soll  ich  schwören,  M  enn  ihr  es  mir  nicht  befehlt? 

Ich:  Damit  liir  den  Verdacht,  ein  Ketzer  zu  sein,  von  euch  ab- 
wälzet. 

A,:  Mein  Herr,  ich  weiss  nicht,  wie  ich  schworen  soll,  wenn 
ibr  es  mich  nicht  lehret. 

Ich:  Wenn  ich  zu  schworen  liAtte,  so  wOrde  ich  meine  Hand 
aufheben,  meine  Finger  ausstrecken  und  sagen:  So  wahr  mir  Qott 
helfe,  habe  ich  nie  Ketzerei  kennen  gelernt,  noch  etwas  geglaubt, 
was  im  Widerspruch  steht  zum  wahren  Glauben. 

Alsdann  stottert  er,  als  ob  er  die  Formel  nicht  wiederholen 
könnte,  so  dass  kein  fOrmlicber  £id  herauskommt  und  man  doch 
glaubt,  er  habe  geschworen.  Oder  er  verdreht  die  Worte  so,  dass 
er  f^^leichfalhi  nur  scheinbar  schwört.  Oder  er  verwandelt  dt?n  Eid 
in  eine  Gebetsformel  z.B.:  „Gott  hoUo  mir,  dass  ich  kein  Ketzer 
bin!"^  Gefraiirt,  ob  er  j^eschworen  luibe,  wird  er  sapren:  „Hörtet  ihr 
mich  nicht  schwören  ?  '  Wird  er  dauu  weiter  hart  gedrängt,  so  fängt 
er  an,  an  das  Mitleid  des  Richters  7ai  appellieren,  indem  er  sprich! : 
„Mein  Herr,  wenn  ich  in  etwas  Unrecht  getan  habe,  so  ^\■ill  ich 
gerne  die  Buiise  tragen;  nut  heilt  nui,  von  einer  Anklage  mich  m 
reinigen,  der  ich  aus  Bosheit  und  ohne  mein  Verschulden  preis- 
gegeben wurde.**  Aber  ein  enei^gischer  Inquisitor  darf  nicht  zu- 
geben, daaa  in  solcher  Weise  auf  ihn  emgewirkt  wird;  er  muss  viel- 
mehr entschlossen  yorgehen,  bis  er  solche  Leute  entweder  zum  Ge- 
ständnisse ihres  Irrtums  oder  zur  öffentlichen  AbschwOrung  der 
Ketzerei  veranlasst,  so  dass  sie,  wenn  sich  apftter  herausstellt,  dass 
4u  sie  falsch  geschworen  haben,  ohne  weiteres  Verhör  dem  weltlichen 
Arme  aberliefert  werden  können.  Wenn  jemand  darin  einwilligt, 
zu  schwören,  dass  er  kein  Ketzer  ist,  so  sage  ich  zu  ihm:  *Wenn 
ihr  nur  schwören  wollt,  um  dem  Scheiterhaufen  zu  entgehen,  so  wird 
weder  ein  Eid,  noch  zehn,  noch  hundert,  noch  tausend  genügen, 
weil  ihr  euch  gegenaelLig  von  einer  gewissen  Zahl  von  Eiden,  die 
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ihr  in  der  Zwatiirslag-c  golcistct  habt,  dispensiert;  ich  werde  daher 
unzähliiro  Eido  fordern.  An-serdem  werden  eure  Eide,  wenn  ich,  wie 
idi  olnube.  Beweise  widei-  cucli  besitze,  ciicli  nicht  vor  dem  Feiior- 
todc  bewahren.  Ihr  werdet  nur  euer  Gewissen  beflecken,  ohne  d*  m 
Tode  enterehen  zu  können.  Wenn  ihr  dagegen  einfach  euren  Irriiim 
bekennt,  könnt  ihr  Gnado  linden!'  Ich  habe  Mensclien  gesehen, 
die,  in  solcher  Art  bedrängt,  schliesslich  Gestfindnisse  abiefjten'* '  i. 

Derselbe  Inquisitor  erläutert  ferner  die  Beharrlichkeit,  mit  der 
die  Schlauen  unter  diesen  einfachen  Leuten  stritten  und  mit  den 
bestgeechulten  Hftnnem  des  HdUgen  Offiziums  spielten,  durch 
einen  Fall,  wo  eine  Dienstmagd  mehrere  Tage  lang  den  Fragen 
der  trefflichsten  Examinatoren  widerstand;  ue  wQrde  davongekom- 
men sein,  wenn  man  nicht  zufällig  in  ihrer  Kommode  ein  Bruchstflclc 
eines  Knochens  eines  kflrzlich  verbrannten  Ketzers  gefunden  hätte, 
das  sie  sich  nach  Aussage  einer  Gefahrtin,  die  mit  ihr  die  Knochen 
gesammelt  hatte,  ab  Reliquie  aufbewahrte.  Aber  der  LKfuisitor 
teilt  uns  nicht  mit,  wie  viele  tausend  gute  Katholücen,  in  Verwirrung 
gebracht  durch  das  furchtbare  Spiel,  das  man  mit  ihnen  trieb,  und 
durch  die  seholnstischcn Spitzfindigkeiten,  womit  man  sie  bestürmte, 
nicht  wissend,  wie  sie  auf  die  iliiifMi  so  s(dil:ui  gestellten  vorlang- 
lichen  Fragen  antworten  sollten,  und  ersrin-ockt  dnreh  den  fur 
hartniu  kiges  Leugnen  ihnen  drohenden  Feuertod,  znletzt  auslauur 
Verzweiflung  das  Verbrechen  eingestanden,  dosson  man  sie  mit 
solcher  Sicherheit  beschuldigte,  und  ihre  Bekehrung  bekrafiigku, 
indem  sie  Geschichten  über  ihre  Nachbarn  erfanden,  wahrend  sie 
selbst  ihr  angebliches  Unrecht  mit  Konfiskation  und  lebensläng- 
licher Gefangenschaft  büssten. 

£s  kam  gleichwohl  bisweilen  vor,  dass  die  Unschuld  oder  Ver- 
schlagenheit des  Angekhigten  Uber  alle  Bemühungen  des  Inquisitors 
triumphierte.  In  diesem  Falle  musste  der  Inquisitor  zu  weiteren 
Hilfsmitteln  greifen,  und  hiermit  nähern  whr  uns  den  dunkelsten 
und  abstossendsten  Bildern  unseres  Gegenstandes.  Die  mensdt- 
liche  UnzuliUiglichkeit  hat  in  ihren  mannigfaltigen  Entwicklungs- 
prozessen wohl  niemals  eine  beklagenswertere  Form  angenommen 
als  in  den  Anweisungen,  die  die  Veteranen  des  Heiligen  Offizium» 
iiiren  jüngeren  Brüdern  über  dieson  (icgenstand  überlieferten  — 
Anweiäungen,  die  nur  für  die  Beamten  selbst  bestunmt  waren 


r  Tract,  de  raup,  do  T.u-ilnno  (Martmo  Thcs.  V,  1702).  —  Ci.  Bet- 
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41&  und  daber  mit  der  gröasten  Offenheit  abgefasst  sind.  Durch  lange 
Erfahrung  mit  allcni  vertraut,  was  das  Mcnschenhorz  bewegen 
kann;  geschickt  nicht  nur  in  der  Aurdcckunp:  der  scharfainnigen 
Ausflüchte  der  Schlauen.  Bondern  auch  in  der  Aufsuchung  und 
Auffindung  der  feinsten  Älittcl,  um  Herz  und  Gewissen  zu  rtlhren; 
crbarniuni^^slos  K/irpcr  und  Geist  mit  'i  odosan.crst  quälend,  sei  es 
durch  das  Elend  einer  hoffnun^r^lnson  nolan^^fonschuft,  die  sich 
ungezählte  Jahre  laug  dahiuzoi:.  sei  es  durch  die  schSrfero  Pein 
der  Folterkammer  odor  des  kaltblütigen  Spieles  mit  den  natür- 
lichen Gefühlen;  iinbedciiklieh  (  lebraudi  maelicnd  von  der  schreck- 
lichen Wahl  zwischen  Iloffnuu:;  luid  Furcht  und  mit  cynischer 
Gleichgiltigkeit  alle  Hilfsmittel  der  List  und  des  Betruges  anwendend 
gegen  dio  UDglOddichen,  die  man  planmAasig  durch  Hunger 
schwächte,  um  ihnen  die  Kraft  zur  Selbstverteidigung  zu  rauben, 
so  erscheinen  uns  diese  Hftnner  mit  ihren  teuflischen  Ratschlagen 
gleichsam  als  Dfimonen,  die  sich  freuen,  ihre  Allmacht  an  hilflosen 
Sterblichen  auszuüben.  Bei  alle  dem  hatten  sie  aber  augenscheinlich 
die  Obenseugung,  dass  sie  fOr  die  Sache  Gottes  arbeiteten.  Keine  An- 
strengung war  ihnen  zu  gross,  wenn  sie  eine  Seele  vom  Verderben  er- 
retten konnten;  keine  MOhe  schreckte  sie  ab,  wenn  sie  einen  Mit- 
menschen zurAnerkennungseinesUnrechtes  und  zu  aufrichtiger  Reue 
veranlassen  und  dadurch  von  scincnSünden  befreien  konnten;  keine 
Geduldsprobe  war  ihnen  zu  lang,  wenn  sie  dadurch  die  un.jroroohte 
Verurteiltmg-  eines  f^nsi  huldigen  vermeiden  konnten.  DasganzeGe- 
fccht  der  Stdihuilieit  zwischen  dem  Rieiiter  und  dem  Anp:cklap-tcn, 
alle  die  Täuschungen  und  alle  Qualen  des  Leil)cs  und  dertjeele,dieder 
Inquisitor  so  rücksiclitslos  anwandte,  um(JestÄndnisse  zu  erpressen, 
wurden  nicht  etwa  nur  dc^haii*  ins  Werk  gesetzt,  um  der  hK^ui- 
sition  ehi  Oplcr  zu  sichern;  dcuu  der  Inquisitor  war  angewiesen, 
ganz  ebenso  zu  verfahren  mit  den  Widerspenstigen,  gegen  die  er 
hinrdcbende  Zeugnisse  besaasy  wie  mit  den  Verdächtigen,  bei  denen 
es  ihm  an  Beweisen  fehlte.  Bei  den  ersteren  suchte  er  eine  Seele 
davor  zu  bewahren,  sich  in  hartnAckigem  Stolze  selbst  zu  opfern ; 
bei  den  letsteren  dagegen  suchte  er  die  Herde  vor  Ansteckung  zu 
Bchfltaen  dadurch,  dass  er  die  kranken  Schafe  elnschloss.  Far  das 
Opfer  freilich  kam  wenig  darauf  an,  welches  die  Bew^jsgrtmdc 
seines  Verfolgers  waren;  denn  grausame  Gewissenhaftigkeit  ist 
viel  mehr  zu  kaltblütiger  Berechnung  geschickt,  ist  erbarmungsloser 
und  nachhaltiger  als  leidenschaftlicherZorn.  Doch  der  unpartciis'  l  o 
Forscher  muss  unbedingt  anerkennen,  dass,  wenn  auch  viele  lnqui> 
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sitoreii  zweifellos  bornierte  Dummkö})fe  waren,  die  gedankenlos 
cinor  vorgezeichneten  Richtung'  berufsmässig  fol.irtcn,  wenn  .-uidoie 
biU  ^ici  ige  oder  blutdürstige  Tyrannen  waren  die  nur  von  Ei,i:«'H- 
nutz  oder  Elirgeiz  getrieben  wurden^  es  doch  unter  ihnen  auch  ht 
wenige  gab,  die  glaubten,  dnss  sie  eine  hohe  und  heilige  rriiclit 
erfüllten,  nioehten  sie  einen  ün bussfertigen  dem  Feuertode  preis- 
geben, oder  mochten  sie  mit  Hilfe  von  unsagbar  niedrigen  Mitteln 
eine  Seele  den  Klauen  Satans  entreissen,  die  dieser  schon  als 
sein  Eigentum  betrachtet  hatte.  Sie  wurden  ang^ewieaen^  lieber  die 
Schuldigen  laufen  zu  laasen  als  die  Unschuldigen  zu  yerdammen,  ao«if 
daas  flie  also  entweder  klare  Beweise  oder  ein  Geständnis  haben 
mussten.  Daher  war  der  gewissenhafte  Richter  genötigt,  falls  ein 
▼oUstündiger  Beweis  fehlte,  seine  Zuflucht  zu  jedem  nur  erdenk- 
baren  Mittel  zu  nehmen,  um  dadurch  seinem  Opfer  ein  Geatftndnls 
sdner  Schuld  zu  erpressen 

Die  Hilfsmittel,  die  dem  Inquisitor  zur  Erpressung  unfrei- 
williger Gcstflndnisse  zur  Verfüi^ung  standen,  können  wir  kurzer- 
hand in  zwei  Klassen  einteilen:  lif  Täuschung  und  die  Tortur,  die 
letztrn^  sowohl  durch  Verursachung  geistiger  wie  k(»ri»orlicher 
Schmerzen.  Von  beiden  Klassen  machte  man  freien  und  skrupel- 
losen Gebrauch,  und  in  beiden  war  auch  eine  so  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  einzelnen  Mittel  vorhanden,  dass  den  Idiosynkrasieen 
der  Richter  und  Gefangenen  der  weiteste  Spielraum  zur  Entfal- 
tung gelassen  war. 

Vielleicht  die  mildeste  Form,  um  einen  unerfahrenen  Gefangenen 
in  die  Falle  zu  locken,  bestand  darin,  dass  der  Examinator  den  Fall, 
den  er  untersuchte,  als  eine  schon  bewiesene  Tatsache  behandelte 
und  nun  nach  Einzelheiten  fragte,  wie  z.  B.  „Wie  oft  habt  ihr  als 
Ketzer  gebeichtet?  in  weichem  Zimmer  eures  Hauses  habt  ihr 
Ketzer  empfangen?''  Des  weitern  wird  dem  Inquisitor  geraten,  wah- 
rend des  Verhörs  in  seinen  Akten  zu  blättern,  als  ob  er  darauf  Bezug, 
nehme,  und  alsdann  dem  Gefangenen  ktthn  zu  erklären,  er  sage 
nicht  die  Wahrheit,  sondern  es  sei  so  und  so.  Oder  er  solle  ein 
Papier  aufheben  und  sich  so  stellen,  als  ob  er  daraus  vorlese,  was 
zur  Täuschung  des  Angeklagten  dienen  könne.  Oder  man  kOnnc 
ihm  umstündlich  orziihlen,  dass  einige  von  den  Meistern  der  Sekte 
in  ihren  Gestauduisseu  ihn  angeschuldigt  hatten.  Um  diese  Tau- 
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Kehiiniren  noch  wirksamer  zu  machen,  wiirdo  drr  rjefnnf^nmvflrter 
angewiesen,  sich  durch  erheucheltes  liiterosso  und  Miticcfilhl  in 
das  Vertrauen  der  Gefangenen  einzusc  lileiclR  ii   und   sie  danji 
zu  drftngeu,  sogleich  ein  Geständnis  abzulegen,  weil  der  rnquisltor 
ein  barmherziger  Mann  sei,  der  Mitleid  mit  ihnen  haben  werde. 
AUdunn  iaolle  der  Inquitiitur  sich  stellen,  als  ob  er  unwiderlegliche 
Beweise  habe  und  als  ob  er  den  Angeklagten,  wenn  er  gestehe 
und  seine  Verführer  namhaft  mache,  sofort  nach  Hause  gehcp 
lassen  werde.    £iD  umst&ndlicheres  VerfAhren»  den  Gefangenen 
in  eine  Falle  zu  locken,  bestand  daruii  ihn  freundlich  statt  strenge 
zu  bebandeln  und  suverUtesige  Agenten  in  seine  Zelle  2u  schicken, 
damit  dieselben  sein  Vertrauen  gewinnen  und  ihn  dann  zu  leinem 
Gestftndnisse  bringen  sollten,  indem  sie  ihmVerzeihung  in  Aussicht 
stellten  und  fOr  ihn  einzutreten  versprachen.    Wenn  alles  dann 
8o  weit  war,  pflegte  der  Inquisitor  zu  erscheinen  und  diese  Ver- 
417  sprechungen  zu  bestätigen,  mit  dem  geheimen  Vorbehalte,  daias 
alles,  was  für  die  Bekehrung  des  Ketzers  geschehe,  ein  Werk  der 
Barmherzigkeit  sei,  und  dass  die  Strafen  nichts  anderen  als  Gnaden 
und  geistliche  Hoilsniittel  srieu;  so  konnte  man  den  Ui)i;liieklieli<'n, 
weiui  man  ihn  soweit  gebracht  hatte,  dass  er  um  Gnade  bat,  nut 
der  allgemeinen  Versicherung  trösten,  luau  werde  für  üni  noch 
mehr  tun,  als  er  erlx'tcu  habe'). 

Es  wiir  unvcnueidlich,  dass  bei  einem  solchen  Systeme  Spione 
eine  grosse  Rolle  spielten.  Die  erprobten  Agenten,  die  mau  in  die 
Zelle  des  Gefangenen  sandte,  wurden  angewiesen,  ihn  allmählich 
von  einem  Geständnisse  zum  anderen  zu  bringen,  bis  sie  hinrei- 
chende Beweise  m  seiner  Anschuldigung  in  Händen  hätten,  und  zwar 
ohne  dass  der  Gefangene  sieh  dessen  bewusst  werde.  Bekehrte 
Ketzer  sollen  vor  allem  dabei  sehr  nützlich  gewesen  sein.  Einer  von 
ihnen  wurdeetwa  ausgeschickt,  um  den  Angeklagten  zu  besuchen  und 
ihm  zu  sogen,  dAss  seine  eigne  Bekehrung  nur  erheuchelt  sei.  Nach 
wiederholten  Besuchen  passi(  rf  e  es  ihm,  dass  er  länger  als  gewöhn» 
lieh  blieb  und  mit  dem  betreffenden  Gefangeneu  eingeschlossen 
wurde.  Tn  dcrDunkellieit  pfleixte  sieh  nun  ein  verfi'atdielieKGcsprilch 
zu  entspinnen,  während  ein  Notar  mitZciiUf  ii  li(  inili(  Ii  iu  Hörweite 
lauschte  und  ailo»  aufzeichnete,  was  das  ahnungslose  Opfer  sagte. 


V)  Triict  de  Pnup.  de  T^n<rdunn  (Miir((  iu%  Tlios.  V,  170"}.  Eymeric. 
JJirect.  Juquit).  |>.  43H— 4.  —  Motlus  exauüuanili  liuftreticu»  (Mag.  Bib.  Pat. 
xiii,  341). 
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Auel»  Mitgefaiii^«  lie  pflegte  man  fiirsolc!]*  I  f'initdokischc  Vorrat' -rei 
zii  boimtzcn  mid  entsprechend  y.u  holnimeii.  So  wird  in  einem  I'r- 
teil  vom  17.  Januar  1.H29  preisen  einen  der  schändlichsten  Zaul>erei 
angeklagten  KarnieliternioiH  li  als  mildernder  Umstand  für  aeia 
schwarzes  Sündenrc^ibtcr  anireüeben,  dass  er,  während  er  mit  ver- 
schiedenen Ketzern  im  Gefängiii«  war,  wertvolle  Hülfe  leistete,  um  sie 
zu  einem  Gestündnisse  zu  bringen,  und  dass  er  viele  wichtige  Dinge 
offenbart  habe,  die  sie  ihm  anvertraut  hAtt^,  zum  grOssten  Natzen 
fttr  die  Inquisition,  die  noch  weitere  Yorteüe  von  ihm  erhoffte 

Diese  betrQgerischen  Kunstgriffe  wurden  noch  mannigfaltiger 
gestaltet  dadurch,  dass  man  die  Anwendung  von  Gewaltmitteln 
damit  verband.  Der  Ketzer,  mochte  er  nun  geständig  oder  nur 
verdachtig  sein,  hatte  keine  Rechte.  Sein  Leben  gehörte  auf  Gnade 
oder  Ungnade  d(  r  Kin  lie,  und  wenn  die  Furcht  vor  körperlichen 
Qualen  ihn  zur  Erkenntnis  und  zum  Geständnis  seiner  Irrtümer 
bringen  konnte,  so  ztigcrtc  man  nicht,  alle  nur  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  solbrt  in  skrupelloser  Weise  anzuwenden,  um  da- 
durch seine  Seele  zu  retten  und  den  (ilaiiben  zu  fördern.  Unter 
den  Wundern,  um  derentwillen  der  hl.  Franziskus  kanonisiert 
wurde,  wird  auch  eines  mitiieteilt,  (iass  einen  gewissen  Piotro  von 
Assisi  betrifft.  Dieser  war  unter  der  Anklage  der  Ketzerei  in  Hoin 
gefangen  genommen  und  dem  liisc  hof  von  Todi  zur  liekrlirung  an- 
vertraut worden,  der  ihn  in  Ketten  legen  und  in  ein  dunkeles 
Gefängnis  werfen  Hess,  wo  er  bei  kärglichen  Mahlzeiten  von 
Wasser  und  Brot  schmachten  musste.  Durch  sdn  Leiden  zur  Reue 
gebracht,  rief  er  an  den  Vigilien  des  hl.  Franziskus  unter  leiden- w 
schaftlichen  Trftnen  den  Heiligen  zu  Holfe.  Von  seinem  Eifer  ge- 
rührt, erschien  ihm  der  hl.  Franziskus  und  befahl  ihm,  hinaus  zu 
gehen.  Seine  Ketten  fielen  ab,  und  die  Tflren  flogen  auf;  aber  der 
UnglQckliche  war  durch  die  plötzliche  Erhörung  seines  Gebetes  so 
verstört,  dass  er  sich  am  Türpfosten  festhielt  und  laut  aufschrie,  bis 
der  Oefängniswnrter  ZU  ihm  kam.  Eilig  begab  sich  nun  der  fromme 
Bischof  /nin  (lefüngnisse  und  schickte,  die  Macht  Gottes  demuts- 
voll ;ni(n-kcnnend,  die  zerbroehenen  Fesseln  als  einen  Beweis  fflr 
das  W  iiiMler  an  den  Papst,  ^liocli  anscliaulielier  und  l)ess(M'  boirlauMu'^f 
ist  ein  lall,  den  JohaTui  Nider  unter  grossen  Dankesbczeuguni^en 
mitteilt;  derselbe  begegnete  ihm,  als  er  an  der  Universität  Wien 


1)  Tract,  de  Paup.  de  Lugduno  (Martene,  Thea.  V,  1787—8).  —  EjTneric. 
p.  4M.  —  Avch.  de  l'Inq.  de  CwetM.  (Doat,  zxvs,  IGOX 
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lehrte.  Ein  keizeriscber  Priester,  der  vom  Biscb«^  ins  GefAngois 
geworfen  worden  war,  erwies  sich  als  ausserordentlich  hartoftckig, 
and  soibst  die  benrorragendaten  Theologen,  die  ihn  zu  bekehren  ver> 
suchten,  mussten  zugeben,  dass  er  ihnen  in  der  Kunst  zu  dispu- 
tieren .ijrt'wacliscii  war.  Überzeugt,  dass  Qualen  seinen  Heist  klären 
wflrdeu,  lios«  rnnn  ihn  schliesslich  lest  an  eine  Suule  binden;  die 
in  das  8cli\\  e  ilende  Fleisch  eindrln^rendcn  Stricke  verursachten 
ihm  eine  solche  Qual,  dass  er  ])ei  iiireni  Besuche  am  nftchsteu 
Ta^^e  klftfiflich  hat,  sie  möchten  ihn  iiinausrührcn  und  verbrennen 
lassen.  KalLbiiitii;  schlugen  sie  die  Bitte  ab  und  übcrlicsscn  ihn 
nochmals  vierundzwanzig  Stunden  seinem  Schicksal.  Tatsilcbiich 
brach  alsdann  der  physische  Schmerz  und  die  Erschöpfung  seinen 
Widerstand;  er  widerrief  demtttig,  zog  sich  nach  Ungarn  in  ein 
Kloster  der  Panliner  zurück  und  fahrte  dort  ein  musterhaftes  Leben 

Überhaupt  trugen  die  Inquisitoren  wenig  Bedenken  ^  alle 
Mittel  anzuwenden,  die  geeignet  waren,  die  Hartnaddgkeit  eines 
Gefangenen  zu  brechen,  der  die  Äblegung  eines  Geständnisses  und 
den  Widermf  verweigerte.  Wenn  ihm  durch  Rührung^  leicht  bei- 
zukommen war,  so  h'ess  man  seine  Frau  und  seine  Kinder  in  seine 
Zelle  bringen  in  der  Hoffnung,  dass  ihre  Tränen  und  Bitten  sein 
Gefühl  übermannen  und  seinen  Widerstand  Ulhmcn  würden.  Ab 
wechselnd  versncbto  ni;ui  es  mit  Drohungen  und  Schmeicheleien. 
Mni!  hra«  htc  ihn  aus  seinem  absclieulichcn,  flhelriechenden  Gefiing- 
niss»>  ill  ein  anderes  Quartier,  wo  er  besser  ircpllei^'t  und  Ireundlich 
behandelt  wurde,  um  zu  sehen,  oh  seine  Entschlossenheit  (hircii  den 
Wcclisol  von  Hoffnunir  und  Vcrzweillung  ^^ibrociien  w  erden  könne. 
Als  ein  Meister  in  der  Kunst,  mit  dem  mcnschhi  heii  Herzen  zu 
spielen,  Hess  der  geschulte  Inquisitor  kein  Mittel  unbenutzt,,  das  ibm 
in  dem  Kampfe  zwischen  ihm  und  dem  seinen  Experimenten  aus^ 
gesetzten,  hoffnungslosen  Unglflcklichcn  den  Sieg  vcrspraciL  Eines 
der  wirksamsten  derselben  war  die  Qual  des  Aufscthubs.  Der  Qe* 
f  angene,  der  nicht  gestanden  hatte  oder  dessen  Qestftndnis  fflr  unvoU  • 
standig  gehalten  wurde,  wurde  wieder  in  seine  Zelle  zurQckgefQhrt, 
41» um  hier  in  der  Einsamkeit  seines  dunkeln  Verh'osses  nachzudenken. 
Von  einigen  sclteiuMi  Käilcn  abgesehen,  spielte  die  Zeit  bei  der  Inqui- 
sition keine  Rolle,  sie  konnte  warten.  Vielleicht  konnte  schon  in 
ein  paar  Wochen  die  Entschlossenheit  des  Gefanprenen  zusanimen- 
brochen  und  er  um  ein  Verhör  bitton;  vielleicht  koauteu  aber  auch 

1)  Wadding.  Auoiü.  ann.        No.  45.  —  IviidcnFormituirius  üb.  ui,  c.  10. 
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sochs  Monate  verstreichen,  che  er  wieder  zum  Verhöre  vorprefordert 
wurde.  War  er  noch  inmier  luirtnückifr,  sn  wurde  er  wieder  zuriick- 
p:es(  hickr.  und  die  Monate  konnten  zu  I  ibrc]!  und  die  Jahre  zu 
Jahrzehmen  vverdeiij  ohne  dass  seine  iiutl nunv>lrs*'  Gefangenscliaft 
ein  Kndc  nahm.  Falls  niclit  der  Tod  als  whikuuuuener  Erlu**r  da- 
zwischen tratj  war  der  sciilics&liche  Sieir  des  Inquisitors  fast  immer 
gewiss;  alle  Autoritäten  «ind  einig  in  dci  Anerkennung  der  zwar 
langsamen  aber  sicheren  Erfolge  dieser  Untersuchungshaft  Dieser 
Umstand  macht  auob  —  was  sonst  schwer  zu  verstehen  wftre^  die 
unendliche  Verzfigerung  so  vieler  InquislttonsproEease  erklArtich, 
deren  Protokolle  auf  uns  gekommen  sind.  Dref^  fünf  oder  zehn  Jahre 
sind  ganz  gewöhnliche  Zwischenräume  zwischen  dem  ersten  Ver- 
höre und  der  schllesslichen  Überführung  eines  Gefangenen.  Es 
fehlt  sogar  nicht  an  Beispielen  für  noch  lAngerc  Zeiträume.  Bcr- 
naldo,  die  Frau  des  Wilhelm  von  Montaigu,  wurde  im  Jahre  1297  in 
Toulouse  eingekerkert  und  legte  in  demselben  Jahre  ein  Geständnis 
ab;  aber  erst  bei  dem  Auto  des  Jahres  1310  wurde  sie  förmlich  zur 
Fink'M-kerung  verurteilt.  Ks  wurde  schon  einmal  von  Wilhelm 
(Jarric  berichtet,  der  nach  einer  fast  dreissiirJahrii^enGcfangensciiatt 
1321  zu  Carcassonne  zu  einem  Oestandnissc  trebracht  wurde.  Bei 
dem  AutodafA  von  1310  in  Toulouse  wurde  W  ilhelm  Salavcrt  ver- 
urteilt; er  hatte  zweimal,  1290  und  l.Jlti,  ungentigende  Ge- 
ständnisse abgelegt,  da  er  indessen  an  dem  letzten  derselben  un- 
wandelbar festhielt,  so  gab  ihn  Beruhard  GuidouiSi  von  seiner  Hart 
nackigkeit  überwunden,  zuletzt  frei  mit  der  Busse,  Kreuze  zu  tragoo. 
Dabei  hatte  Salavert  mehr  als  zwanzig  Jahre  im  Gefängnisse  ge- 
sessen und  war  nicht  überfahrt  worden.  Bei  demselben  Auto  wurde 
aber  sechs  Unglackliche  das  Urteil  gesprochen,  die  kurz  vorher  im 
Gefüngnht  gestorben  waren;  von  diesen  hatten  zwei  im  Jahre  IBOo 
ihr  erstes  GestAndnis  abgelegt,  einer  im  Jahre  1306,  zwei  im  Jahre 
1311  und  einer  im  Jahre  1315.  Dieses  Hangen  und  Bangen  io 
schwebender  Pein  kam  nicht  etwa  nur  bei  einem  einzelnen  Gerichts* 
hofe  vor.  Wilhelm  Salavert  war  einer  von  denen,  die  in  die  Wirren 
von  All>i  im  Jahn*  \'J\)9  verwickelt  waren,  wo  viele  der  Ange- 
klacrten  schleunii^st  v(  rhört  und  von  dem  Bischof  Bernhard  von 
Castenot  und  dem  Inquisitor  von  Carcassonne,  Nikolaus  von  Abbe 
ville,  verurteilt  wurden;  fini^r^n  aber  war  das  härtere  Los  der  Ge- 
fangenschaft ohne  V(:ilua  \  ()rl)ehallcn.  Es  wurde  die  Vermittlung 
des  Papstes  nachgesuc  ht,  und  1310  machte  Clemens  V.  in  einem 
Briefe  an  den  Bischof  und  den  Inquisitor  zehn  vuu  ihnen  namhaft, 
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darunter  die  angeßehensten  Borger  von  Albi»  die  acht  Jahre  und 
Iftnger  im  Gefftngnis  auf  ihr  Urteil  gewartet  batten,  viele  ven  ihnen 
a»in  Ketten,  aile  in  engen  dunkeln  Zellen.  Der  Befehl  des  Papstes, 
ihren  Prooess  sofort  zu  beginnen,  wurde  indessen  nicht  beachtet 
In  einem  folgenden  Schreibon  erwfthnt  der  Papst  die  Tatsache,  dass 
mehrere  der  Unglüc  klichen  gestorben  seien,  und  wiederholt  seineto 
Befehl,  Uber  das  Los  der  Überlebenden  sofort  zu  entscheiden.  Die 
Inquisition  war  indessen  crewohnt,  sich  selbst  ihre  Gesetze  zu  i^cben, 
und  schlug  den  Befehl  des  Papstes  abermals  in  den  Wind.  Im 
•fahre  1*^19  wurden  ausser  Wilhelm  Salavert  noeli  zwei  andere, 
nfuTilich  Wilhelm  Calvorie  und  Isarn  Colli,  aus  ihren  Verliessen  her- 
ausgezogen und  widerriefen  die  Ge!stiindui.sse,  die  man  ihnen  durch 
die  Folter  erpresst  hatte    Calverie  erschien  nm  Salavert  bei  dem 
in  demselben  Jahre  abf^^-haltenen  Auto  von  Toulouse.  Wo  Colli  ab- 
geuirteilt  wurde,  wibfecn  wir  nicht;  aber  wenn  in  den  Berichten  des 
Arnold  Assalit,  des  königlichen  Verwalters  der  Koufisicationen  von 
1382 — 1323,  das  Vermögen  des  «Isamus  Colli  condemnatus''  erwtthnt 
wird,80k0nnenwirhienuiserkennen,welche88ch]iesslichsein8chiclc- 
sal  war.  Bei  dem  Auto  von  1319  erscheinen  auch  die  Namen  yon 
zwei  BOigem  von  Cordes,  des  Dnnuid  Boissa  und  eines  Bernhard 
OuTiier,  der  damals  schon  versdüeden  war;  ihre  Geständnisse  . 
reichen  zurüclc  bis  in  die  Jahre  1300—1301,  und  sie  gehörten 
zweifelios  zu  derselben  Qesellschaft  Unglücklicher,  die  in  Verzweif< 
lung  und  Elend  zwanzig  Jahre  lang  ihr  Ilerz  verzehrten '). 

Ein  bequemes  Mittel,  diese  langsame  Tortur  zu  sehnellererWir- 
kung  zu  brin,!:;"en.  bestand  darin,  dass  man  die  (Jefani::ensehaft  nner- 
trn??lieh  hart  machr'*  AVie  wir  später  sehen  werden,  wariMi  die  (Je- 
fängnisse  der  Inquisition  im  l)esten  Falle  Wohnstfltten  furchtl^aren 
Elendes:  falls  indessen  (iruad  vorlag,  ihre  Schrecken  noch  zu  ver- 
mehren, mivchte  auch  die  Steigerung  keine  Schwierigkeit.  Der  „duruy 
career  et  arcta  vita"  —  Ketten-  und  Hungerqual  in  einem  fin- 
stern,  engen  Loche  —  war  ein  beliebtes  Mittel,  um  Geständnisse 


1)  Eymeric  Direct  Inq.  514,  521.  -  Coucii.  Bitcrr.  ann.  1246,  App.  c 
17.  —  Tnnoe.  PP.  IV.  Bull  nlhis  vice«.  19  Not.  1247.  —  Lib.  eonfet».  Inq. 
Alt.ioiis.  (MsH.  Bib.  Nat.,  funds  lat.  11H47).  -  Ben».  Ouijloil.  (Priiet.  P.  V,  ed. 
Duuats  b.  2ä5  ff.).  —  Doctriua  de  modu  procedendi  (MarteneThea.  V,  1795).  — 
MoKnt«r,  Llnqul«.  dans  le  midi  de  la  France,  p  sao.  ~  Arcb.  de  Tlnq.  deCaicaas. 
(Doat,  wvii,  7  ff.)  T.il).  Seiitciitf .  Tnq.  Tolosan  p.  22,  76,  102,  118  -  50, 
15»-e2,  184,  216-18,  220-1,  228,  244  -  8,  266  -  7,  282-6.  —  Arch,  de  l'Inq. 
deCareaas.  (Doat,  xxxiv,  86X<-Arch.  de  i'hfttel  de  vUle  d'Albf  (Deat,  zzxir, 
46).  —  Coli.  Doat»  ;[zzit,  189. 
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von  widerwilligen  Lippen  zu  erpreasen.  Wir  werden  spater  ein 
graiUNunes  Beispiel  dafür  rinden,  das  an  einem  Zeugen  1263  geübt 
wurde,  als  man  den  Untergang  des  grossen  Hauses  Foix  herbei- 
zuführen siidilo.    ^lan  wies  darauf  hin,  dass  eine  wohlabgcwoireTio 
Einschraiikmiu  der  Nahrung  nicht  nur  den  Körper,  sondern  am  li 
den  Willen  scliuaeiie  und  den  Gefangenen  weniger  widerstands- 
fähig maelie  gegen  die  Todesdrohungen,  die  mit  Versprechungen«« 
der  <  Inade  ahwochsrUr  n.  Hunger  erwies  sich  in  der  Tat  al.^  eins  der 
gewöhnlichsten  un<i  wirksamsten  Mittel,  um  unwillige  Zeugen  oder 
Angeklagte  zum  Nachgeben  zu  bringen.  Im  Jahre  1306  erklärte  Cle- 
mens V.  nach  einer  amtlichen  Unteraachung,  dass  in  Carcasaonne 
die  Gefangenen  ebenso  durch  die  HArte  des  Gef&ngnlflses  und  den 
Mangel  an  Betten  und  Nahrung  wie  durch  die  Folter  zum  Qeetänd- 
gebracht  worden  >). 

Angesichts  dieser  vielen,  dem  Inquisitor  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  möchte  es  fast  überflüssig  erscheinen,  dass  man  auch  noch 
zu  den  gewidmlichen  rohen  Hilfsmitteln  der  Folterkammer  seiir  Z  i 
üucbt  nahm.  Die  Streckfolter  und  die  Wippe  standen  in  der  Tai 
in  einem  so  schreienden  Gegensatze  nicht  nur  zu  den  Grundsätzen 
des  Christentums,  sondern  auch  zu  den  GeVtrfluehen  der  Kirche, 
dass  ihre  Anwendung  durch  die  Inquisition  zur  Förderung  des  Glau- 
bens eine  der  traurigsten  Anomalieen  dii^ser  finstern  Zeit  ist.  Ich 
habe  an  anderer  Stelle  gezeigt,  wie  beharrlich  die  Kirche  der  Ein- 
führung der  Folter  sich  w  idersetzt«:,  so  da^  Gratian  sogar  in  der 
Barbarei  des  zwullLen  Jalu  huiulerU  als  eine  Regel  des  kanonischen 
Rechtes  den  Satz  aufstellt,  durch  Folterqualen  dürfe  kein  Geständnis 
erpresst  werden.  Überdies  war  die  Folter,  abgesehen  von  den 
Westgoten,  bei  den  barbarischen  VOltcem,  die  die  neuen  Staaten 
Europas  grOndeten,  unbekannt  gewesen,  und  die  Gesetzgebung 
dieser  Staaten  hatte  sich  entwickelt,  ohne  von  diesem  scfaeuss- 
liehen  Gifte  verpestet  zu  werden.  Erst  mit  dem  wiedererwach- 
ten Studium  des  römischen  Rechtes  und  dem  Verbote  der  Gottes- 
gerichte (hnvli  (las  Laterankonzil  1215,  welches  während  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  allm&hlich  durchgesetzt 
wurde,  rühlten  die  Reehtsgelehrten  das  B(MUirfnis  nach  der  Folter 
und  gewöhnten  sich  an  den  Gedanken  ihrer  Einführung.  Die  iütestcn 


1)  Arch,  de  l'Iuq.  d«  Carcass.  (Doat,  xjtxi,  57).  —  Vaissette,  lu,  Pr. 
561-8.  —  Tract,  de  Panp.  de  Lugd.  (Maitene  Thea.  V,  1787).  —  loan.  An- 
droHc  r.ioss.  sup.  c.  I,  Clement  \  .  '^.  —  Bernard.  Guidon.  Practfea»  P.  V. 
(ed.  Üouals).  —  Arcb.  de  riu(j.  de  Carcass.  (Doat,  muuVy  45), 
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mir  bekannten  Beispiele  finden  sich  In  dem  Qeaetebucfae  wfm  Verona 
aus  dem  Jahre  1228  und  den  eiciltechen  EonstituUonen  Friedrichs  II. 
1231 ;  aber  In  beiden  ist  khir  zu  erkennen,  wie  vorsichtig  und 
2ögerud  man  von  diesem  Mittel  Gebraucli  machte.  In  seinen  grau* 
samen  Edikten  von  1220  bis  1239  macht  Friedrich  keine  Anspielung 
darauf,  sondorn  schreibt  in  rborciFistinimnn.c:  mit  dem  Vcronesischen 
Dekrete  des  l'ajjsti  .s  Lucius  Iii.  die         lie  Form  der  kanonischen 
Reiiiif^uni:  für  das  Verhör  aller  verdächiii^cn  Ketzer  vor.  Allein 
die  Folter  machte  in  Ittilieu  schnell  ihren  We^,  und  als  Innoceiiz  IV. 
im  .Tahre  1252  seine  Bulle  *Ad  extirpanda'  erlicss,  nahm  er  dieselbe 
4M  an  und  genehmigte  ihre  An  w^iulung  für  die  l^ntdeekung  der  Ketzerei. 
Eline  scheue  Achtung  vor  dem  alten  Vorurteil  der  Kirche  verbot 
Ihm  jedoch^  die  Anwendung  derselben  durch  die  Inquisitoren  seihet 
oder  ihre  Diener  zu  gestatten,  er  befahl  vielmehr  den  weltlichen 
Behörden,  aUe  gefangenen  Ketxer  mm  Geständnis  und  zur  Angabe 
Ihrer  Hitschuldigen  zu  zwingen  durch  Folterungen,  die  das  Leben 
nicht  gef&hrden  und  den  Qliedem  Icdnen  Schaden  zufügen  sollten, 
'gerade  wie  Diebe  und  Räuber  zum  GestAndnis  ihrer  Verbrechen 
und  zur  Angabe  ihrer  Mitschuldigen  gezwungen  wQrden*.  Die  noch 
immer  giltigen  Kanones  der  Kirche  verboten  indessen  dea  Geist- 
lit  hcn,  solcher  Mittel  sich  zu  bedienen  oder  tlberhaupt  nur  zugegen 
y.H  sein,  wo  die  Folter  an^^owandt  wurde,  so  dass  der  Inquisitor,  der 
in  seinem  Eifer  (laran  teilnahm,  dadureh  i?  rij;.rullir  wurde  und  seine 
Amtsgeschafte  nieht  eher  wieder  aufnelniu-n  durfte,  als  bis  er 
Dispens  erhalten  oder  sich  gereinigt  hatte.   iJus  pauste  aber  nicht 
in  die  Praxis  der  Inqnisition.  Violleielit  fand  sie  au8.serlialb  Italiens, 
wo  die  Folter  bi^  dabin  tatsäehlieh  unbekannt  war,  Schwierig- 
keiten, wenn  sie  die  Mitwirkung  der  Staatsbeamten  verlangte;  auf 
alle  Falle  aber  konnte  sie  mit  Recht  sich  beklagen,  dass  diese  um- 
ständliche Art  der  Anwendung  der  Folter  unvereinbar  sei  mit  der 
tiefen  Geheimhaltung,  die  eine  der  wesentlichsten  fiigentttmlich- 
Iceiten  deslnquisitionsverfahrens  war.  So  beseitigte  denn,  vier  Jahre 
nach  dem  Erhus  der  Bulle  Innocenz'  17.,  der  Papst  Alezander  IV. 
im  Jahre  1256  diese  Schwierigkeit,  und  zwar  bezeichnender  Weise 
auf  indirektem  Wege,  indem  er  die  Inquisitoren  und  ihre  Genossen 
ermächtigte,  sich  gegenseitig  zu  absol\  ieren  und  Dispens  wegen 
der  Irregularität  zu  erteilen,  eine  Erlaubnis,  die  oft  wiederholt 
wurde  und  jedes  Hindernis,  das  der  Anwendung  der  Folter  unter 
der  ürekten  Anfsicht  des  Inquisitors  und  seiner  Diener  ini  Wei,'e 
tttaud,  beseitigte.  In  Neapel,  wo  die  Inquisition  nur  unvollkommen 
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organisiert  wair,  wurden  bis  hm  Ende  dee  dreizc'Iinten  Jahrhunderts 

die  Staa(s))oaiiitcii  von  ihr  als  Folterknechte  benutzt;  anderswo 
niiiBsten  die  Inquisitoren  sieh  und  ihren  eigenen  Beamten  schnell 
di*      Amt  an.  Selbst  in  Neapel  wandte  Frä  Tomaso  Ton  Aversa 

im  Jaiire  1305  persönlich  die  grausamsten  Folterungen  gegen  die 
Fnm'/iskanerspiritualen  an,  und  als  er  auf  diese  Weise  Icein  He 
ständiiis  erpressen  konnte,  liodiento  er  sich  des  ^elilau  ausioredaeliten 
Mittels,  einen  der  jiinuercn  I^nider  einige  i'age  hungern  zu  las>cii 
und  ihm  dann  starke  Weine  /.w  trinken  zu  geben;  so  war  es  nirlu 
schwer  für  ihn,  von  dem  beiruiikenen  Unerlüekliehen  das  Geständnis 
zu  erlangen,  dass  er  und  seine  vierzig  Geführten  siimtiicii  Ketzer 
seien  '). 

Die  Folter  ersparte  die  Mühe  und  die  Unkosten  einer  laugen«» 
Gefangenschaft;  sie  war  ein  schnelles  nnd  wirksames  Mittel,  um 
alle  nur  erwünschten  Geständnisse  zu  erlangen,  und  sie  wurde 
darum  bei  der  Inquisition  schnell  beliebt,  wahrend  ihre  EinfQhrung 
bei  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  auffallend  langsam  von  Statten 
ging.  Im  Jahre  1260  wird  in  dem  Freibriefe,  den  Alfons  von  Poitiers 
der  Stadt  Auzon  pew.'ihrte,  ausdrücklich  bestimmt,  dass  die  An- 
gekhvgteu  ohne  RQcktiiüht  auf  die  Art  ihres  Verbrechens  nicht  der 
Folter  unterworfen  werden  dürfen.  Das  beweist,  dass  der  Gebrauch 
si(  h  allmnhlich  immer  mehr  ausbreitete.  Schon  im  Jahre  1291  sah 
Pliilij)))  der  Schöne  ^{(rh  genötigt,  ihre  Missl»ranche  einzuschränken. 
In  seinen  Arielen  an  den  S(M>eschall  von  Carcassonne  weist  er 
hin  auf  die  Uiirzlicii  von  der  Inquisition  eijiiicfilhrten  Folter- 
methoden, wiMlurch  die  Unschuldigen  iilx'iliilii  t  und  Missmut  und 
Betrübnis  im  Lande  verbreitet  würden.  J.r  konnte  zwar  gegen  die 
innere  Organisation  des  Heiligen  Offiziums  nicht  einsclireiten, 


1}  Left,  Supcrätilioii  uud  Furce,  3,  ed.         p.  419—20.  —  Lib.  lur.  Civ. 
Veronac,  ann.  12:?8,  e.  75  -  Oonstü  Stcnlar.  Lib.  t,  tit  27.  —  Frid.  n.  Edict. 

1220,  §  5.  -  Iniioc  PP.  IV  Rull.  Ad  extirpanda,  §  2<).  —  Concil.  Autissindor. 
nun.  578,  c  38.  —  Coi«cil.  ilmisi-oii.  n,  nun.  ftH5,  c.  19.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull. 
Ut  npfroiiiiin  7.  lulii  12(56  (Doat,  .xx.xi,  1%);  Kiusd.  Bull  Nc  iiiquisitionis, 
19.  Af.r.  l'.'f.O  Urban.  PP.  IV.  Bull.  Ut  ne;rotium,  1260.  12^2  fKipoll  i,  4:iO: 
MiiiX.  Bull.  iium.  I,  132).  —  Clement.  PP.  IV.  Bull.  Nc  inquiouioiiitt,  i;^  lau. 
126G.  ~  Bern.  Guidon.  Pr.K'l.  P.  IV.  (t  li  I  ntuais  S.  217).  —  Pegna« Commeut.  in 
Kynieric.  p.  593.  --  Archivin  A\  X.ipoli.  Mss.  Chioccarello,  T.  viii.  —  Historla 
Tribulationum  (Archiv  für  I.iti  und  Kiichcn;fc.scluchte.  1ÖÖ6,  p.  324).  —  Die 
erste  Anspielunif  auf  dio  Anwendunp  der  Folter  in  Lan^c'doc  findet  <leb 
im  Jahre  P3i,  wo  biKiwi-  d«  i  Ilt  ili-e  verbot,  sio  nur  auf  die  Aussage 
eines  einzigen  Zeugen  bin  zu  ^c:braiu'lii  ii.  selbst  wenn  es  sich  um  eioco 
Armen  haiidcle.  -~  Vuit»sette,  ed  Piivat.  viii,  1348.  *HaaBen»  Zanberwahii^ 
Inquisition  und  Hcxenproxess  (1900)  S.  108  If. 
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suchte  aber  das  Übel  zu  mildern,  indem  er  verbot,  dass  schon  auf 
das  blosse  Qeheiss  der  Inquisitoren  Verhaftungen  vorgenommen 
wtlrden.  Wie  man  erwarten  konnte,  war  indessen  diese  Verord- 
nung nur  ein  Palliativmittel.  Die  gefabllose  Gloicbgiltigkeit  gegen 
mensc  hlichc  Leiden  wächst  mit  der  Gewohnheit,  und  der  MisS' 
brauch,  der  mit  diesem  schauerlichen  Zwnü  j  verfahren  getrieben 
wurde,  nahm  beständig  zu.  Als  der  Verzweiflungssehrei  der  Bevöl- 
kerung Clrmens  V.  veranlasste,  über  die  empörende  Ungeret  htig- 
kcit  der  Iiuitiisition  von  Careassonne  eine  Untersiichtniu'  aiizu- 
ordueii,  winl  in  dem  von  den  dorthin  i^esaiulten  Kanlinähni  im 
Jahre  1;)U<)  al)gefassten  Berichte  erwähnt,  man  linHe  die  f!e- 
ständnisse  dnreh  so  furchtbare  Folterungen  .erpresst.  dass  die 
denselben  unterworlencn  Unglücklichen  keine  andere  Alternative 
als  den  Tod  hatten.  In  den  Prozessakten  wird  auf  die  Anwendung 
der  Folter  so  häufig  hingewiesen,  dass  ihre  gcwohnheitsmässige 
Anwendung  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Es  ist  indessen  eine 
bemerkenswerte  Tatsache,  dass  in  den  uns  erhaltenen  Urteilen 
der  Inquisitionsprozesse  die  Hinweise  auf  die  Folter  äusserst  selten 
sind;  offenbar  ftthlte  man,  dass  die  Erw&hnung  ihrer  Anwendung 
4M  das  Gewicht  der  Zeugenaussagen  abschwachen  musste.  So  wird 
in  den  oben  erwähnten  Fällen  des  Isam  Colli  und  Wilhelm  Calvorie 
zwar  erwähnt,  dass  sie  ihre  auf  der  Folter  gemachten  Geständnisse 
widerrufen  hätten;  in  den  Geständnissen  selbst  aber  findet  sich  gar 
keine  Angabe  über  die  Anwendung  der  Folter.  In  den  sechshundert- 
scchsunddreissig  Urteilen,  die  in  das  Re;:;1stcr  von  Toulnnse  von 
1809  bis  einu'«'tra.i:«Mi  sind,  findet  sieli  nnr  eine  einzige  An- 
spielung: anf  die  Folter,  n;inilich  bei  der  Frwälnuniir  des  Falles 
Calverie;  und  doeli  ^ibt  es  zahllose  Indizien  dafür,  dass  die  Mit- 
teilungen, vvek  he  den  jeder  Hoffnung  auf  Kettung  beraubten  Über- 
führten abgezwunuen  wurden,  kaum  auf  irgend  eine  andere  Weise 
hatten  erlangt  werden  können.  Bernhard  Guidonis,  der  die  Inqui- 
sition von  Toulouse  während  dieser  Zeit  leitete,  hat  ebenfalls  seine 
Ansicht  Ober  die  Nätzlichkeit  der  Foltw  und  ihrer  Anwendung  bei 
Angeklagten  und  Zeugen  so  nachdrücklich  zum  Ausdruck  gebracht, 
dass  aber  seine  Entschlossenheit,  von  diesem  nützlichen  Mittel  auch 
Gebranch  zu  machen,  gar  kein  Zweifel  obwalten  kann'). 

1)  Cha«Milng-,  Spiel!.  Brlvnt^nfie,  p.  92.  —  YiiliiBetto,  iv.  Pr.  WI-S.  — 
Archives  de  l'HötPl  de  Vüf.-  .I'Alhi  (Dont,  xxxiv.  4r.  sq.V  ^Ah  Confess. 
Inq.  Aibien«.  (Mgi«.  Bib.  Nut.  fonds  latiu,  11817).  —  Lib  kScnt.  Inqu.  Toloäan. 
p.  4a--7^  139,  l€d-74,  180—2,  —  Bern.  GuidoD.  Tructica  P.  iv,  r 

(ed.  DoiMli  a  17Sft). 
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Die  von  Clemens  V.  im  Jahre  1306  veranlasste  üntersuchiing 
führte  zu  einem  Reform  versuche,  dem  das  Konzil  von  Vienue  1311 
zustimmte.  Aber  mit  seiner  gewohnten  Unentschlossenhcit  schob 
Clemens  die  Ven'jffentlichiini,' der  umfangreichen  von  dem  Kon/i)  an- 
genommenen Kanoncis  bis  zu  seinem  'i'ode  hinaus;  erst  im  Oktober 
1317  wurden  sie  von  seinem  Nachtuiger  Juhann  XXll.  veröffent- 
liclit.  Zu  den  Missbriluchen,  die  er  einzuschränken  suchte,  gehörte 
auch  der  Missbraucli  der  Folter;  zu  diesem  Zwecke  befahl  er,  dass 
dieselbe  nur  bei  gemeinsamer  Tätigkeit  von  Bischof  und  Inquisitor 
angewandt  werden  dOrfe,  falls  eine  solche  Innerhalb  von  acht 
Tagen  sich  ermöglichen  hisse.  Bernhard  Guidonis  erhob  swar 
gegen  diese  Bestimmung  nacbdrücküch  Einspruch,  da  sie  enistlieh 
die  Whrksamkeit  der  Inquisition  beeinträchtige,  und  schlug  vor, 
statt  dessen  den  bedeutungslosen  Satz  einssuschleben:  „Die  Folter 
dür?o  r  tir  nach  reifer  und  sorgfültiger  Überlegunir  angewandt  wer- 
den"; aber  sein  Vorschlag  blieb  unbeachtet,  und  die  Clemen  tin  lachen 
Verordnungen  wurden  und  blieben  das  Gesetz  der  Kirche'). 

Die  Inquisitoren  waren  jedoch  zu  wrniir  daran  gewöhnt,  sich  in 
irgend  einer  Form  cinziiscliriinken,  um  sicli  lauge  diese  liceintraeh- 
tigung  ihrer  Vorrechte  i^clallen  zu  lassen.  Zw  ar  njachte  der  Un- 
gehorsam das  Vcrlaiiren  niciitig,  und  der  Uni;lückliche,  der  unge- 
setzlicher Weise  ohne  Zuziehung  des  liischols  gefoltert  wurde, 
konnte  an  den  Papst  appellieren;  al>er  das  konnte  die  Suclic  nicht 4» 
ungeschehen  macheu.  Rom  war  weit,  und  die  Opfer  der  Inquisition 
hatten  zum  grosstcn  Teil  zu  wenige  Freunde  und  waren  zu  hilflos, 
um  zu  einem  so  illusorischen  Schutze  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 
Bernhard  Quidonis  spricht  in  seiner  wahrscheinlich  um  das  Jahr 
1330  geschriebenen  'Practica*  nur  von  einer  Beratung  mit  Sachver- 
ständigen, erwähnt  aber  nichts  von  den  Bischöfen.  Eymericus  hält 
fest  an  den  Clemcntinisc^hcn  Verordnungen,  aber  seine  Anweisungen 
bezüglich  dessen,  was  im  Falle  ihrer  Nichtbefolgung  zu  gesehehen 
habe,  zeigen,  wie  hftufig  dies  vorkam,  während  Zanchini  keck  be- 
hauptet, der  Kanon  sei  dahin  auszulegen,  dass  die  Folter  durch  den 
Bischof  oder  den  In<iuisitor  gestattet  sei.  Bei  einigen  Pruzesscn 
gegen  die  l'iemontesis(  ]ien  Walden>'  r  im  .1.  l.')^7  wurde,  wenn  die 
Angeklagten  nicht  bei  dem  ersten  \'  i  Ii  l  e  Ireiimnig  ein  Geständnis 
ablegten,  protokolliert^  dass  der  Inc|uibitor  nicht  zufrieden  sei,  und 

1)  C.  1  §  1,  Clement.  V,  8.  —  Bern.  Guidon.,  Gravamina  (Doat  XXJ^ 
100,  120).  —  Eymeric.  IMrecL  loquis.  p,  4^23.  •  Zanchini,  Tract  de  Haervt. 

C  XV. 
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dem  Gefangenen  wurden  vierandzwanzig  Stunden  Bedenkzeit  ge- 
geben, um  seine  Aussagen  zu  berichtigen.  Dann  wurde  er  am  fol« 
genden  Morgen  gefoltert  und  in  einem  gefügigeren  Zustünde  zu* 
rflckgebracht,  und  os  wurde  dann  sorgfältig  protokolliert,  dass  sein 
Geständnis  ohne  Folterung  und  fern  von  der  Folterkammer  ab- 
gelegt worden  sei.  .'^fhlauo  Kn«;iiistrn  fanden  ausserdem  heraus, 
dass  Clemens  V.  nur  von  der  Folter  im  all;^i  nieiiien  gej?|iro('}u  n  tmd 
die  Zeniren  nicht:  henonders  erwiliuit  IuiIh',  woraus  sie  (k'ii  Sellings 
zop'M,  (lass  einer  der  sclireieiHNton  Missbräuche  des  Systems,  die 
Foltcnuii,'^  der  Zeugen  niiiiilic  i>,  dcii'  Ermessen  des  Inquisitors  allein 
überUiiS^jca  w  urde,  und  das  wurde  zur  IV-stcn  Kogel.  Ks  licdiirlte  nur 
noch  eines  weiteren  Sehrittes,  um  zu  zeigen,  dass  der  Angeklagte, 
nachdem  er  durch  Beweis  aberf  Ohrt  worden  sei  od^  in  Bezug  auf  sich 
ein  Ciestftndnis  abgelegt  habe,  selbst  ein  Zeuge  werde  bezüglich  der 
Schuld  seiner  V^eunde  und  daher  nach  Belieben  gefoltert  werden 
könne,  um  sie  zu  yerraten.  Selbst  wenn  die  Clementinlschen  Vor- 
ordnongen  beobachtet  wurden,  setzte  übrigens  der  Termin  von  acht 
Tagen  den  Inquisitor  in  Stand,  selbständig  vorzugehen,  nachdem  er 
diesen  Termin  abgewartet  hatte^. 

Während  Zeugen,  von  denen  man  vermuteto,  dass  sie  dio  Wahr- 
isiheit  verheimlichten,  selbstverständlich  gefoltert  werden  konnten, 
war  man  unter  den  Juristen  nicht  ganz  einig  über  die  Schwere  der 
belastriuicn  Aussage,  die  eiiio  Folterung  des  Angeklagten  recht- 
fertigten. War  irgend  ein  plansibeler  (Irnnd  fdr  die  Annahme  vor- 
handen, dass  das  Verbrechen  der  Ketzerei  vorlag,  so  bedurfte  es 
offenbar  keinei-  weileni  Keclitfertigung  für  die  Anwendung  dieses 
iulbrniatioiusniiuels.  Eymericus  erzählt  uns,  dass,  wenn  zwei  Be- 
lastungszeugen vorhanden  seien,  ein  Manu  von  gutem  Rufe  zur  Fest- 
stellung der  Wahrheit  gefoltert  werden  könne,  wahrend,  wenn  er  von 
schlechtem  Rufe  sei,  er  ohne  weiteres  verurteilt  oder  auf  die  Aussage 
eines  einzigen  Zeugen  gefoltert  werden  könne.  Andererseits  behaup- 

1)  Eyineric.  Direct,  liiquiti.  5.  —  Bern.  Guidou.  Practica  P.  iv,  v 

(ed.  DeoAls  8. 199. "  Zanehtnt,  Tract,  d«  Haeret.  e.  ix,  xiv.  —  ProceMm«  con- 
tra WaMmses  fAn-.hlv.  storieo  ilalirtno,  N'--.  r^^.  p.  20,  22,  iM  ett-.).  ~~  Pauli  de 
Leazariiä,  liloas  eu|).  c.  1,  Clein.  v.  :j.  Silvfst.  Pricriat.  de  Strigiuiagar. 
Mirand.  Ub.  iii,  e.  1.  —  Bernard.  Coincns.  Luccrna  Inqnis,  s.  vv.  Jejtinfa^ 
Tnrfurfte.  —  Dass  die  CloiiuMitiiii-clu  ii  ^'■t'rordllun;feIl  prakiiM-h  .Tii^ser  He 
brauch  j^ekoraiueu  warcu,  beweist  du*  THt.-iHclie,  dass  Karl  III.  \ on  S.ivoyen  lüü6 
von  Julius  H.  als  bnsonderee  Vorrecht  die  Kriaubnis  ei-hieli,  <1  iss  in  .seineui 
Oebieto  dif  Inquixitoren  nicht  ohne  die  Mitwirlumir  *l<'r  l>is<  iir.flicht>t)  Ordi- 
narien in»  GeiHugnis  senden  oder  ein  Urteil  liilltu  durften;  Lim>  X.  erweite.rle 
diese  Bettiaimung'  im  Jahre  1515,  indem  er  diese  Zustimmung  für  alle  Ver- 
haftaogeo  verlangte.  —  äciopie,  Anüca  Legiulasione  del  Fiemoute,  p.  484. 
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tetZanchini,  dass  die  Aiissaj^o  eines  einzigen  glaubwürdigen  Zeugen 
zurRct  hin  rtigung  der  Folter  hinreiche:  wAhrend  Bernhard  vonComo 
sagt,  dasfc;  das  alliromeine  Gertlcht  schon  genüge.  Mit  der  Zoit  wnr- 
drn  auj^fiilirliclie  Anweisimgon  ^pirnbon,  die  den  Inquisitoren  hierbei 
als  RiclUscluiiir  diciicii  sollkMi;  abor  man  machte  sie  wertlos  da- 
durch, dass  nmu  die  letzte  Entscheidung  dem  freien  Ermessr-n  des 
Richters  übcrliess.  Wie  wenig  verlangt  wurde,  um  die  AuMii  ing 
dieses  „freien  Ermessens"  zu  roi  htlcrtii^cn,  ersieht  mau  daraus, 
dass  Juristen  es  für  hinreicliciid  iiicllen,  wenn  der  Anj^eklagte  bei 
seinem  Verhöre  üngstlicli  wurde,  stotterte  und  in  seinen  Antworten 
sich  nicht  gleich  blieb,  ohne  dass  irgend  ein  Anaserar  Beweis  gegen 
ihn  vorlag 

In  bezug  auf  die  Anwendung  der  Folter  wurden  die  yon  der 
Inquisition  angenommenen  Regeln  auch  die  der  weltlichen  Gerichta- 
höfe  in  der  ganzen  Christenheit^  und  deshalb  mttssen  wir  einen 
Augenblick  bei  ihnen  verweilen.  Eymericus,  dessen  Angaben  Uber 
den  Gegenstand  die  ausführlit  li-f  '  ii  sind,  die  wir  besitzen,  gibt  die 
ernsten  Schwierigkeiten  dieser  Frage  und  die  notorische  ünsicher- 
lieit  des  Ergebnisses  zu.  Die  Folter  sollte  massvoll  angewandt  und 
Blutvergiessen  gewissenhaft  vormieden  werden.  Aber  was  be- 
deutete „massvolle  Anwendung  '  ?  Einige  (ipranireiie  waren  so 
schvvn(  Ii,  dass  sie  bei  der  ersten  Umdrehung  der  Rollen  alles  zu- 
gaben, was  man  sie  traute;  andere  waren  so  hartnäckig,  dass  sie 
lieber  alles  crduldcien,  ehe  sie  ein  ncstaudnis  ablegten.  Diejenigen, 
die  s('hon  einmal  die  Folter  Überstunden  hatten,  mochten  spÄter  ent- 
weder stärker  oder  schwächer  in  dieser  Beziehung  sein;  denn  bei  den 
einen  wurden  die  QUedor  abgehärtet,  während  sie  bei  den  anderen 
beständig  schwächer  wurden;  kurz,  das  freie  Ermessen  des  Richters 
war  auch  hier  die  einzige  Regel. 

Bischof  wie  Inquisitor  sollten  rechtmässigerweise  bei  dem  Ver* 
fahren  zugegen  sein.  Dem  Oofangencn  wurden  die  Folterwerkzeuge 
gezeigt,  und  er  wurde  dringend  ermahnt,  zu  gestehen.  Weigerte  in 
er  sicii,  so  wurde  er  von  den  Henkersknechten  entblösst  und 
gcbimden  und  abermals  zum  Sprechen  aufgefordert,  indem  man 
ihm  Gnade  für  alle  diejenigen  Fälle,  in  denen  Onado  erwiesen 
werden  durfte,  zusicherte.  Das  führte  hfiufii:  zu  dem  ;;ewün8ch- 
ten  Zi«  l(\  und  wir  dtirfen  versichert  sein,  dass  die  Wirksamkeit 
der  Folter  nicht  so  sehr  in  dem  lag,  was  durch  ihre  Anwendung 

1^  Evmcric.  p,  4H0,  592,  614.  —  Zanchini,  Tract,  do  ILicrct  <  i  .  — 
Beroardi  Uomeiw.  Lacera«  Inquis.  b.  vr,  ladidoiDf  Tortarite,  No.  Id,  25. 
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herausgelockt  wurde,  als  vielmehr  in  den  uninhligen  Falli  n.  in 
denen  die  Furcht  vor  ihr,  nah  oder  fern,  die  Entschlossenheit 
lähmte  durch  die  Aussicht  auf  die  tötlichen  C^ualcn.  Erwies  sich  das 
unwirksam,  so  wurdf  die  Folter  angewandt  in  allmilhli(  1)  t^estei- 
Inerter  Strenge.  Dauerte  die  Hartiiiickii^keit  fort,  so  wurden  noch 
weitere  Foltcrwerkzeu,£^e  erezei^t  und  dem  Dulder  mitgeteilt,  dass 
er  ihnen  allen  der  Reihe  nach  unteruui  ieu  werden  würde.  T.it?ss 
er  si(  h  noch  nicht  abschrecken,  so  wurde  er  losgebunden,  und  der 
!  ulkende  oder  dritte  Tag  wurde  festgesetzt  zur  abermaligen  Anwen- 
dung der  Folterqualen.  In  der  Regel  durfte  die  Folter  nur  einmal 
angewandt  werden;  aber  diese  Vorschrift  konnte  leicht  wie  alle 
anderen  Vorscbritten,  die  zum  Scbutie  des  Angeklagten  da  waren, 
umgangen  werden.  Es  genügte,  nicht  eine  Wiederholung,  son- 
dern eine  „Fortsetzung"  der  Folter  anzuwenden,  und  es  kam  nicht 
darauf  an,  wie  lang  der  Zwischenraum  war.  Die  frommen  Kasuisten 
waren  im  Sümde,  die  Folterung  ins  unendliche  fortzusetzen.  Oder 
es  wurde  eine  andere  Ausrede  gefunden  durch  das  Vorgeben,  es 
sei  ein  weiteres  Indicium  entdeckt  worden,  das  zu  seiner  Feststellung 
eine  abermalige  Folterunq-  nötig  mache.  In  der  Zwischenzeit  cr- 
q-in^eji  neue  Aufforderungen  an  den  Angeklagten  zur  Erlangung 
eines  Oestilndnissos,  und  wenn  diese  si(;h  als  vorgeblich  erwiesen, 
so  wurde  der  Ani^ekla^te  alicrmals  der  Folter  unterworfen,  sei  es 
iiuf  dieselbe  W'eise  wie  vorher  oder  ;ud  eine  andere,  von  der  man  an- 
nahm, dass  sie  wirk.samcr  sein  wei  de.  Schwieg  er  nach  einer  Fol- 
terung, die  die  Richter  fUr  hinreichend  hielten,  immer  noch,  so 
muäste  er  nach  der  Ansicht  einiger  Autoritäten  freigesprochen  und 
ihm  die  ErklAmng  gegeben  werden,  dass  lüchts  bewiesen  sei;  andere 
Ansichten  aber  gingen  dahin,  dass  er  zurück  in  dasGef&ngnis  geführt 
und  dort  festgehalten  werden  müsse.  Der  Prozees  des  Bernhard  D£- 
lideuz  im  Jahre  1319  offenbart  einen  anderen  Kunstgriff,  um  dem 
Verbote  der  wiederholten  Folterung  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Die 
Examinatoren  konnten  hier  in  jedem  Augenblick  die  Folter  anordnen, 
um  sich  über  eiiu  n  einzelnen  Punkt  zu  unterrichten,  und  konnton 
so  mit  anderen  Punkten  bis  ins  unendliche  fortfahren. 

Jedes  auf  der  Folter  gemachte  Geständnis  hrdurfte  der  Hosta- 
tipruns:  ausserhalb  der  Fulterkaminei".  Im  allgenicinen  sdicint  die 
Folter  t'orti4:esetzt  worden  zu  sein,  bis  dor  Angeklagte  sicli  zu  einem 
Gestllndnisse  bereit  willig-  zeigte.  Dann  wurde  er  losgelumden  und 
!n  ein  anderes  Zininie!'  ^•<'ti'a;^''en.  wo  das  (lestandnis  abficlegt  wurde. 
Wemi  das  Geständnis  jedocii  wälirend  der  B'oltcr  euüockt  wurde, 
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so  las  man  es  später  <\('n]  ( lofan;^eii<'n  vor  und  fraufe  ihn,  ob  es 
wahr  sei.  Es  gab  woiil  eine  Vorschrift,  dass  zwischfii  der  Folternni^ 
und  dt  ii»  » ;estftndiiis?>e  oder  seiner  licistatigunir  ein  Zwisciieurautn 
4S8  von  vierundzwanzitr  Stunden  liegen  sollte;  aber  (Uö  wurde  irewöhn- 
lich  nicht  beachtcL  .Süllbcliweigen  bedeutete  Zustiniüittng',  und 
die  Länge  des  Stillschweigens,  die  man  erlaubte,  war  gewöhnlich 
dem  Ermessen  des  Richters  aterlassen,  der  hierbei  das  Alter,  das 
Geschlecht  und  die  körperliche  oder  geistige  Beschaffenheit  des 
Angeklagten  berQcksichtigen  soUte.  In  jedem  FaUe  wurde  sorg- 
f&ltig  gebucht,  dass  das  Gest&odnis  frei  und  freiwillig,  ohne  An- 
wendung Yon  Gewalt  oder  Bedrohung  abgelegt  sei.  Wurde  das  Ge- 
ständnis zurackgrnonimen,  so  konnte  der  Angekhigtc  wieder  zur 
Fortsetzung  der  Folter  —  nicht,  wie  es  sorgfältig  heisst,  zu  einer 
Wiederholung  —  zurückgeführt  werden,  immer  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  er  vorher.„nicht  genügend"  i;efoltert  worden  sei'). 

Was  die  Zurücknahme  oder  den  Widerruf  eines  Gestnndnissejj 
angeht,  so  war  dies  eine  Frace,  welche  die  Inquisitions  .hiristeu 
nicht  weni;.:  hes(  liiittii,'^te,  und  iiinsichtiit  li  deren  die  Praxis  nicht 
überall  irleidi  war.  Der  \\'iderruf  bra«  lite  den  Iiinuisitor  in  eine 
unangenehme  Lage,  und  nn  lliiiblii  k  auf  di«'  zur  Erlangung  eines 
(Jeständnisses  angewandten  Mittel  lag  es  nahe,  dass  auch  zur  Ver- 
hütung eines  Widerrufes  im  aUgemoinon  strenge  J^Iassregcln  au- 
gewandt wurden.  Einige  Autoritäten  unterscheiden  zwischen  flrel- 
willig  abgelegton  und  durch  die  Folter  oder  ihre  Androhung  er- 
{»resstcn  Geständnissen)  in  praxi  wurde  indessen  diese  Unterschei- 
dung nicht  beachtet.  Die  barmheizigste  Ifeinung  in  betreff  des 
Widerrufen  ist  die  des  Eymericus»  der  behauptet:  wenn  die  Folter 
genügend  angewandt  sei,  so  habe  der  Angeklagte,  der  hartnäckig 
widerrufOi  ein  Recht  auT  Frois|)!  e(  hung.  Hierin  steht  aber  Eyme- 
ricus  völlig  vereinzelt  da.  Aiiden^  Autoritäten  empfehlen  es,  den 
Angeklagten  durch  Wiedcrliolung  der  Folter  zur  Zurücknahme 

1)  Kyinerlc.  Direct.  In<|.  p.  480— 2.  —  Mss.  Bib.  Nat.  fonds  latin,  No.  4270, 
fol.  101,  HG.  -  Ho«ponsH  Prudentum  (I)oat,  xxxvii,  83  sq.).  —  Bcniardi 
Comens.  Luccrnn  Inqui».  h.  v.  Confossio.  Torturae.  —  Wie  sorftfÄltisr  die 
InquiHitoron  die  Mittel  verhüllten,  diin  li  wclcln-  Me  Gest.UndnisM'  i  ipr«\ssi«'ii, 
beweist  der  Fall  dm  Guillein  SaUvert  im  Jahre  1803.  Man  zwang;  ihn,  zu 
Ix'stiUijj'^en,  dass  da.«»  Geständnis,  welehra  «r  drei  Jahr«  vorher  »hgele^^t  hatt«, 
,walir,  iiifhl  (lurcli  Ain\  i'imIuii;:  tlfi"  Fnltt'r  crlant;!  sei"  tisw.  u»sse  veram.  mii 
facUin  vi  tormentoruin,  amorc,  gratia,  odio,  titnore  vei  favoru  alicuiuä,  iioa 
lObomatiM  nee  Indnetns  minis  Tel  blanditilB,  sen  sedvctUH  per  aliquem,  non 
amcus  nec  stultus,  sed  bona  mcnte  (Mss.  I*>ihl.  Nüt.,  fotuls  laiiii.  N  I!  tTi 
Nun  gehörte  aber  Saiavurt  au  einer  s^rosücn  Anzahl  von  Opfern,  gt;geu  die, 
vle  wir  splter  «eben  werden,  die  FoUer  Mhonnngalot  angewandt  wurde. 
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seines  "V^^de^ruf8  zu  zwingen;  noch  andere  begnügen  sich  mit  der 
Bcnierlciin^:,  der  Widerruf  mdsse  als  ein  ITeinmnis  für  die  Inqui- 
sition ani^eseiien  werden,  und  dvv  Widerrufende  verfalle  der  J*]X' 
koniinunikation,  welche  regehnäbsig  und  bei  der  Kroffnurig  eines 
jeden  Autodaft's  von  den  Pfarrpriestern  verkündet  werde;  unter 
diese  Exkonuiiunikiitiou  müssten  auch  die  Notare  fallen,  die  aus 
böswilliger  Absicht  bei  der  AubseUung  öokher  Widerrufe  behilf- 
lich seien.  Im  allgemeinen  nahm  das  Gesetz  von  vornherein  an, 
a»dass  das  Gest&Ddtus  wahrhaft,  der  Widerruf  aber  ein  Meineid, 
und  dam  infolgedeBseii  der  Angeklagte  ein  unbussfertiger  Ketzer 
seil  der,  nftclidem  er  eingestanden  und  nach  Busse  verlangt  habe, 
wieder  rQckf Allig  geworden  sei;  als  solcher  aber  verdiene  er  nichts 
anderes,  als  ohne  weiteres  dem  weltlichen  Arme  zur  Bestrafung 
ausgeliefert  zu  werden.  Allerdings  wurde  in  dem  Falle  des  Guillem 
Calverie,  der  im  Jahre  1319  von  Bernhard  Guidonis  wegen  Wider- 
rufs seines  Geständnisses  verurteilt  wurde,  dem  Angeklagten  eine 
Gnadenfrist  von  fünf  zehn  Tagen  zur  Zurücknahme  seines  AV  id  er- 
rufes  gewährt;  aber  flie  Bewährung  einer  solchen  Frist  hing  durch- 
aus von  dem  guten  Willen  des  Inquisitors  ab.  Wie  streng  dei"  Satz, 
dass  der  Widerruf  ^in  Kiickfall  sei,  in  der  iiegel  angewandt  wurde, 
ersieht  man  aus  den  Bemerkungen  Zanchinis,  dt!r  erklärt:  wenn 
ein  Mann,  der  gestanden  und  abgeschworen  habe  und  unter  Auf- 
legung einer  Busse  in  Freilioit  gesetzt  sei,  später  öffentlich  erkliire, 
er  habe  nur  anh  Furcht  oder  zm  Vermeidung  einer  schwereren  Strafe 
gestanden,  80  solle  er  als  ein  unbussf  er  tiger  Ketzer  angesehen  und  als 
RackfflDlgerdero  Feuertode  unterworfen  werden  l^önnen.  Wir  werden 
später  die  volle  Bedeutung  dieses  Standpunktes  bei  der  Anwendung 
desselben  auf  dieTempelritter  sehen.  Eine  weitere  heikle  Frage  erhob 
sich,  wenn  das  widerrufene  Geständnis  dritte  Personen  belastete;  in 
diesem  Falle  war  die  bannherzigste  Ansicht  <üe,  dass,  wenn  das  Zeug- 
nis sich  nicht  als  stichhaltig  erwies,  der  Urheber  des  Geständnisses 
der  Bestrafung  wegen  falschen  Zeugnisses  unterworfen  werden  sollte. 
Da  ein  Geständnis  nur  dann  ausreichend  war,  wenn  die  Nomen  der 
Mitschuldigen  genannt  wurden,  so  konnten  diejenigen  Inquisitoren, 
welche  den  Widerruf  nicht  als  Rückfall  ansahen,  die  Angeklagten 
wenigstens  wegen  falsciien Zeugnisses  auf  Lebenszeit  einkerkern^). 

1)  Eyiiicric.  Dirort.  Tnquis.  (>.  1*^1.  —  Bcrnnrdi  Comciis.  T.nrfrnn  In«], 
s.  vv.  ConfeKstOy  Iiui><iiiit«Mi8,  Torturao,  No,  48.  ~-  Kcspoiksa  l'nuloutuui 
(Doat,  xxxvii,  8.'J8qq.),  -  Arch,  de  i'Jiiq.  do  Carcass.  (Dont,  xxvii,  126;  xxxii, 
251).      Ub.  SeatenU.  luq.  TolOMtn.  p.  266— 7.  —  2iaiicbini,  Tract,  de  U«eret. 

C  XXlll. 
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In  dieser  ausf^cbildctcn  Form  war  das  Inquisitionaverfalireii 
seines  Opfcra  sicher.  Keiner  konnte  entschlüpfen,  den  ein  Richter 
verurteilen  wollte.  Die  Form,  in  welcher  dieses  Verfahren  in  die 
wcltlic'he  Oericbtsbarkeit  eingeführt  wurde,  war  weniger  willkflrlich 
und  weniger  wirksam ;  indessen  erklärt  Sir  John  Fortescue,  der 
Kanzl€$r  Hoinriobs  VI.,  der  in  seiner  Verbannung  reichlich  Gelegen- 
heit hatte,  die  Wirksamkeit  desselben  zu  beobachten,  dass  es  das 
Leben  eines  jeden  auf  Qnade  und  Ungnade  einem  Feinde  preisgebe, 
der  sswei  unbekannte  Zeugen  aufbringen  konnte, die  ihn  belasteten*). 


Zehntes  Kapitel. 
Die  llcweiKc. 

Wir  haben  im  vorherjjehenden  Kapitel  gesehen,  wie  das  In-4». 
quisitionHverfahren  die  natürliche  Neigung  hatte,  den  Cluiraktcr 
ciiioH  Zweikanipfos  zwischen  dr-m  llichtcr  und  dorn  Angeklagten 
anziiiK  hmen,  Moliri  der  ersterc  (iif  Aiigroifer  war.  Dieses  bekln^rf^ns- 
wcrlc  Krcehjiis  w  ar  eine  Fnlsfcci-.'scheinung  des  ganzen  Systems  und 
der  dura  Iniiuitsitor  gcslcllleu  Auigaho.  Kr  sollte  das  unerforscli- 
iicia?  Herz  des  Menschen  f rforsehr  ii.  und  sein  IJerulsstolz  b Lächelte 
iiin  vielleicht  ebensoselir  wie  sein  (jlaubcnseifer  an,  zu  zeigen,  dixss 
er  sich  von  den  vor  seinen  Richtcrstubl  gebrachten  Unglücklichen 
nicht  tiioBchcn  Hess. 

In  einem  solchen  Kampfe  galt  die  Aussage  von  Zeugen  im  all- 
gemeinen  wenig  und  kam  nur  als  Grundlage  fflr  die  Vorhaltung  und 
Vcrfolgunsr  und  in  der  Form  der  Bedrohung  des  ünglQcklichcn 
mit  der  unbekannten  Folie  der  gegen  ihn  gemachten  Aussagen  in 
Betracht.  Zu  diesem  Zwecke  aber  genügten,  ohne  daas  manZeugen 
anrief,  die  unbedeutendsten  Klatschereien,  selbst  wenn  sie  nur  von 
einer  einzigen,  notorisch  verleumderischen  Person  herrührten*).  Das 
wirkliche  Schlachtfeld  war  das  Gewissen  des  Angeklaprtcn,  und  sein 
Oestimdnis  war  der  Siegespreis.  Doch  dai  l  die  Praxis  der  Inquisition 
hinsirlitlieb  der  Zeugenaussagen  mr]\\ ganz  übergangen  werden.  I  )enn 
sie  bclcuclitct  von  neuem  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gewohnheit, 


1)  ForU'RC«<\  De  laudibas  legtim  Augüa«',  f.  xxvii. 

2)  Beniwrdl  Cornens.  Lueerna  Inqni«.  «.  vr.  Infauula,  iDquisitorea.  No.  7. 
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alles  ,,20  Gunsten  des  OlanbeuB"  aoBZulegen,  zu  der  Entwicklung 
des  scblimmsten  von  Menschen  erfundenen  Gerichtsverfahrens  und 

zur  gcwohnheitsniässigen  Ausübung  der  abscheulichsten  Ungerech- 
tigkeiten führte.  Die  Selbst venstiindlichiceit,  womit  Vorschriften, 
die  jedem  Gninrlsatzf  der  florochtii^keit  widersprachen,  von  Per- 
sonen aiifcrosrollt  wurdoii.  die  vr-rninflich  in  den  gewöhnlichen  An- 
ij:oloi:enhciten  des  Kt  hois  'j;ai\/.  knnrkt  verfuhren,  zeigt  uns  klar 
und  deutlich,  wie  sclir  di<'  Madit  des  Fanatismus  auch  das  Urteil 
besonnener  Menschen  zu  verwirr«  n  und  zu  verderben  vermag. 

Hieran  war  nun  nicht  etwa  irgend  l  ine  besondere,  an  den  ge- 
wöhnlichen geistlichen  Gerichtshöfen  herrschende  Luxlieit  üchulü. 
Vielmehr  nahm  dcrcn  Verfahren,  das  auf  dem  Zivilrechte  beruhte, 
die  Vorschriften  desselben  Aber  die  Zulassung  der  Zeugenaussagen 
«1  an  und  verschaffte  ihnen  Geltung,  und  die  Pflicht,  den  Beweis  su 
liefern,  fiel  hier  dem  2U,  der  die  Tat  behauptete,  in  seinen  Anwei- 
sungen bezQglich  der  Eatharer  von  La  Charit^  erinnert  Inno- 
oenz  ni.  die  Ortsbehdrden  daran,  dass  selbst  starke  Mutmassungen 
kein  Beweis  seien,  und  dass  sie  in  einer  so  schweren  Angelegenheit 
zur  Verurteilung  nicht  ausreichten,  —  eine  Vorschrift,  die  in  das 
kanonische  Reclit  aufgenommen  wurde,  dem  Inquisitor  aber  bloss 
einen  Vorwand  gab,  um  durch  Erpressung  eines  Geständnisses 
sich  Gewisshcif  zu  verschaffen.  Wie  vollständig  frei  von  jeder 
Fessei  er  sicli  hierbei  fühlte,  zeigt  folgende  Bcmerkuui:  d<\s  Bern- 
hard Gnidonis:  ,. Die  Angeklagten  dürtcn  nicht  verurteilt  werden, 
wenn  sie  nicht  seU>.st  gest(  lien  oder  durch  Zeugen  Uberführt  werden 
—  allerdings  nicht  in  Ül)ereinstimmung  mit  den  gewidmlichen  Ge- 
setzen, wie  bei  sonstigen  Verbreclicn,  »undcrn  auf  Grund  von  bcöon- 
dcren  Gesetzen  oder  Vorrechten,  die  der  Ileilige  Stuhl  den  luqui- 
ätoren  eingeräumt  hat;  denn  es  gibt  viele  Dinge,  die  der  Inquisition 
eigentümlich  siud^^^j. 

Fast  von  dem  Beginne  der  Tätigkeit  des  Heiligen  Offi- 
ziums an  heiTSchte  das  Bestreben,  Vorschriften  aufzustellen  Uber 
das,  was  als  Beweis  der  Ketiserei  zu  betrachten  sei.  Das  KonzU  von 
Narbonne  1344  bemerkt  bei  der  AufiKäblung  der  verschiedenen  dies- 
bezOglichen  Angaben,  es  genüge  schon,  wenn  dem  Angeklagten 
nachgewiesen  werden  könne,  dass  er  durch  irgend  ein  Wort  oder 
Zeichen  bekundet  habe,  er  vertraue  den  Ketzern,  oder  er  glaube 


Ij  Fournier,  T.«  s  offi*  ialites  au  iiioyni  Aj^o.  p.  177—8.  —  C.  14,  Exir* 
n.  y3.  -  l^cni.  Guulüu.  PrHctica,  F.  iv  (cd.  Douaiä  S.  175). 

Lttm,  InquUltioo  I.  «^i 
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ihnen  oder  balte  sie  für  gute  Menseben  (bons  homes).  Die  Art  und 

Weise  der  Zeugenaussagen  war  ebenso  frivol  und  unbestimmt  wie 
die  Tatsachen  oder  die  vorausgesetzten  Tatsachen,  die  bewieeen 
werden  sollten.  In  den  umfangreichen  Verhören  und  Aussalzen  >  die 
uns  aus  den  Archiven  der  Inquisition  erhalten  geblieben  sind,  finden 
wir,  dass  die  Zeugen  errnnchtii^t,  ja  sogar  ermutigt  werden,  alles  zu 
sagen,  was  ihnen  in  den  Sinn  kam.  Grosses  Ocwieht  wurde  auf  ein 
OeriUdit  od<T  die  Meinun,«;  des  Volkes  geleirt,  und  um  diese  festzu- 
stellen, wurden  di(^  Zeui^cnmissairen  ohne  Vorbehalt  angenommen, 
mochten  sie  nun  auf  Erfiiliiuiig  oder  Voruru^n n,  auf  Hörensagen 
oder  unbestimmten  Gerüchten,  auf  allgemeinen  Eindrücken  oder 
leerem  Geschwätz  beruhen.  Überhaupt  wurde  alles,  was  dem  An- 
geklagten zum  Schaden  gereichen  konnte,  eifrigst  eiforscht  und  ge- 
wissenhaft aufgezeichnet.  Als  man  1240  den  entschlossenen  Versuch 
machte,  die  Herren  von  Niort  zu  Grunde  zu  richten,  war  von  den  hun- 
dertachtzig verhörten  Zeugen  kaum  einer  imstande,  Uber  irgend  eine 
Handlung  der  Angeklagten  aus  eigener  Erfahrung  auszusagen.  Im 
Jahre  1 254  wurde  Arnold  Baud  von  MontrM  als  der  Ketzere!  ver- 
dachtig erklärt,  weil  er  andauernd  seine  Mutten  besuchte  und  sie  in 
ihrer  Not  unterstatzt  hatte,  nachdem  sie  schon  hftretisiert  worden 
war;  wolil  lag  gegen  ihn  selbst  absolut  nichts  vor,  aber  der  Um- 
stand, dass  er  seine  Mutter  nicht  anzeigte  und  dem  Feuertode  preis- 4M 
gab,  reehtfertifite  schon  den  Verdacht  der  Ketzerei.  Tats?udilieh 
wurd<'  es  ein  fester  Uo(  litsirnindsatz,  wer  von  zwei  Eheit^uten  den 
anderen  als  Ketzer  kanntr  und  nicht  innerhalb  eines  Jahres  anzeigte, 
mu.sstc  ohne  weiteru  Beweis  als  Mitschuldiger  betrachtet  und  als 
Ketzer  bestraft  werden 

Natürlich  entging  es  dem  gcw  issenhaften  Inquisitor  nicht,  dass 
er  sich  in  einem  'circulus  vitiosus'  bewegte.  Daher  war  sein  Be- 
streben darauf  gerichtet,  untrQgliche  Anzeichen  zu  entdecken,  die 
den  Schluss  auf  Ketzerei  rechtfertigten.  Derartiger  Anzeichen 
hatte  man  viele.  So  galt  es  bei  einem  Katbarer  als  genügend,  nach- 
zuweisen, dass  er  ebien  der  'Perfect!*  verehrt,  den  Segen  von  Ihm 
erbeten,  von  dem  geweihten  Brote  gegessen  oder  es  behalten  habe, 
dass  er  freiwillig  bei  einer  HAretisicrung  zugegen  gewesen  und  in 
die  'Convenansa*  eingetreten  sei,  um  sich  auch  auf  dem  Totenbette 
hAretisieren  zu  lassen  u.  s.  w.   Bei  einem  Waidenaer  galten  als 

1)  Concil.  Nurbomi.  auu.  1241  c.  20.  —  TiL-sur  dcj>  charter  du  roi  en 
Carcnssonnc  (I)oat,  xxi,  34).  ~  Molinior,  L'iiujuiM.  dans  le  midi  delftFVMIca 
p.  342.  —  Uvres  de  JosUce  et  de  Plet,  liv.  i,  tlt.  ui,  g  7. 
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solche  AnzeicheOi  wenn  er  einem  ICaime,  von  dem  er  wusste,  daas 
er  nicht  von  ehiem  rechtiglftublgen  Bischof  ordnungamtasig  ordiniert 
aei,  gebeichtet  oder  Busse  von  ihm  angenommen  hatte;  fonier  wenn 
er  mit  einem  solchen  nach  waldensischem  Ritus  gebetet  hatte,  indem 
sie  auf  einer  Bank  oder  sonst  einem  niedrigen  Gegenstände  knieten; 
oder  wenn  er  einer  waldensischen  Messe  beigewohnt  oder  den 
Friedensgniss  oder  das  geweihte  Brot  von  einem  waldensischen 
Priester  cmpfnnp^on  hiitto.  Alles  das  licss  sich  leicht  in  die  Form 
eines  Verzeichnisse»  bringen.  Darüber  hinaus  aber  .irab  es  das  weite 
Feld  des  Zweifelhaften,  wo  die  Meinini^en  der  Autoritäten  weit 
auseinander  gingen.  D;vs  Konzil  von  Albi  1254  erklärte,  dass 
schon  der  Eintritt  in  ein  ilaus,  welches  als  das  eines  Ketzers  be- 
kannt war,  den  einfachen  Verdacht  zu  einem  schweren  mache. 
Bernhard  Guidonis  erwälmt,  einige  Inquisitoren  hielten  einen  Besuch 
bei  Ketzern,  die  Spendung  von  Almosen  an  sie,  die  Bogleitung  der- 
selben auf  ihren  Reisen  und  Ahnliches  für  hinreichend  zur  Vor- 
urteilong;  doch  ist  er  selbst  In  Übereinstimmung  mit  Guido  Fttlcodios 
nicht  dieser  Ansitzt,  da  dies  alles  auch  aus  persönlicher  Zuneigung 
oder  gegen  Becahlung  geschehen  kOnne.  Das  menschliche  Hera, 
fügt  er  bei,  ist  tief  und  nnerforschlich ;  aber  in  dem  Bestreben,  das 
Unmögliche  möglich  zu  machen,  sucht  er  sich  dadurch  zu  be* 
ruhigen,  dass  er  behauptet,  alles,  was  nicht  gflnstig  ausgelegt  wer- 
den könne,  müsse  als  Gegenbeweis  zugelassen  werden.  Es  ist  eine 
benlerkc^1'^\^ 'Tte  Tatsache,  dass  in  einer  langen  Reihe  von  Ver- 
hören häufig  nicht  einf"  r»in7,i<;(>  Frage  über  den  Glauben  des  An- 
gekhigten  vorkommt.  Das  i:anze  Streben  des  Inquisitors  war  eben 
darauf  prerichtet.  Aussagen  über  äU6.scre  Handlun,«ren  zu  erhalten. 
4M  Daraus  UAi:t  notw  endi^rerweisc,  das«  fast  alle»  dem  ircien  Ermessen 
des  Inquisitors  überlassen  blieb,  und  dass  das  Endergebnis  mehr 
von  seinem  Teuiperamente  als  von  dem  Beweise  der  Schuld  oder 
Unschuld  abhing.  Ein  einziges  Beispiel  möge  zeigen,  wie  nichtig 
oft  die  Indiden  waren,  yon  denen  das  Schicksal  eines  Menschen 
abhangen  konnte.  Ein  florentlnischer  Eaufhiann  in  Paris  namens 
Accursio  Aldobrandini  hatte ! 234  die  Bekanntschaft  einiger  Fremden 
gemacht  und  mit  denselben  mehrere  Male  verkehrt;  er  hatte  auch 
bei  einer  Gelegenheit  ihrem  Diener  zehn  Sols  gegeben  und  hatte 
sich,  wenn  er  ihnen  begegnete,  aus  Höflichkeit  vor  ihnen  verneigt. 
Zufällig  hört  er,  seine  neuen  Bekannten  seien  Ketzer.  Sofort  er- 
kannte er,  dass  er  verloren  sei;  denn  das  Verneiiren  war  e:leich- 
bedeutend  mit  der  nVerelirung*^,  die  als  eines  der  wichtigsten  An- 
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zeichen  der  Ketzerei  galt.  Kr  eilte  nach  Rom  und  trug  dem  Pai>st 
Hregor  IX.  seine  Sache  vor.  Der  Papst  verlangte  Bürgschaft  von 
ihm  uiiti  schickte  aKsdanu  eine  Kommisbion  an  den  Bisc  hof  von  Flo- 
renz, um  üher  das  Vorleben  Accursios  Naehforschungeu  auzustellen. 
Die  Kardinale  von  Ostia  und  Pnenestc  prüften  den  Bericht  der- 
selben und  fanden  darin  ausdrücklicli  die  Reclit^däubigkeit  des 
Kaiiliiianucä  betont.  Deshalb  wurde  er  oai  Ii  Ki  ki^tuig einer  von  dem 
päpstlichen  Poonitentiarius  Raimund  von  Pemiafortc  festgesetzten 
Busse  enUassen,  und  Gregor  wies  die  Inquisitoren  In  Paris  an,  ihn 
nicht  weiter  zu  behelligen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  einem 
solchen  System  seihst  der  ItOmmste  Katholilc  sich  niemals  auch  nor 
fOr  einen  Augenhiiclc  sicher  fühlen  konnte 

Trotz  all  dieser  Bemühungen,  das  Unbestimmhare  zu  bestim- 
men, lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Fällen  vollkommene  Gewissheit  nicht  zu  erlangen  war 
ausser  durch  ein  Geständnis.  Um  nun  zu  verhüten,  dass  die  nicht 
Geständigen  freigesprochen  wurdeii,  ersann  man  ein  neues  Ver- 
brechen, den  ^Verdarbt  der  Ketzerei"^.  Dieses  Verbrechen  öffnete 
ein  weitcsFeld  für  endlose  Spitzfindiirkeitoii  und  Kniffe,  in  denen  die 
Rechtslcbrer  derSehulen  seliw  eitlen,  wobei  sie  ihre  sogenannte  Ge- 
sctzeskuitiitnis  zu  einer  w  indigen  Kivalin  der  scholaKtisehen  Theo- 
logie niacliten.  Su  wui'de  der  Verdacht  von  vornherein  iu  drei  (Ii-ade 
^'eteilt,  nämlich  den  leichten,  den  bcluvcrcn  und  den  erdrückenden 
Verdacht,  und  die  Glossatoren  gefallen  sich  darin,  weitläufig  die  Fälle 
und  die  Beschaffenheit  der  Aussagen  zu  erörtern,  die  einen  Angeklag- 
ten eines  dieser  drei  Grade  schuldig  machten,  wobei  das  gew<^hnlicbo 
Ergebnis  darin  bestand,  dass  der  Angokhigto  praictisch  dem  freien 
Ermessen  des  Gerichtshofes  Überlassen  bliebe  Dass  ein  Mensch, 
dem  nichts  Greifbares  bewiesen  werden  konnte,  bestraft  werden 
durfte,  bloss  weil  er  verdachtig  war,  mag  in  den  Augen  modemer 
Menschen  unvereinbar  erscbeinen  mit  den  Forderungen  der  Ge* 
rechtigkeit;  in  den  Augen  des  Inquisitors  dagegen  war  es  ein  (Jn-«t« 
recht  gegen  Gott  und  die  Menschen,  jemanden  entkommen  zu 
lassen,  gegen  dessen  Rechti^lnuhii^keit  aueh  nur  der  Sehatten  eines 
Zweifels  best-'unl.  Wie  so  \  it  ]e  andere  Grundsälze  der  Tn<[iii.sitiou 
fand  auch  dieser  Aufnahme  iu  das  ätrafrecht  aller  Länder  und 


1)  Concil.  Albleiiß.  nnn.  1254  c.  27.  —  Guidon.  Fiilcod.  Qnacst.  ix.  — 
Bern.  Quidou.  Practica  iv  (ed.  Douais  S.  214  f.,  223).  —  Lib.  Confess.  Isq. 
Albiens.  (Hss.  Bib.  Nat.,  fonds  latin,  11847).  —  KipoU.  j,  72. 
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trag  mehrere  Jahrhuodeite  lan^  dazu  bei,  demselben  eine  ganz  ver- 
derbUche  Richtung  zu  geben 

,  Far  gewöhnlich  nahm  man  an,  daas  zwei  Zeugen  notwendig 

seien  zur  Verurteilung  eines  gut  beleumdeten  Mannes;  einige 
Autoritäten  verlangten  allerdini^s  mehr.  Aber  wenn  ein  Fall  f*lil/u* 
schlagen  drohte  aus  Mangel  an  ZeugenaussaLon,  so  war  das  freie 
Ermessen  des  Inquisitors  der  letzte  Schiedsriciiter,  und  man  kam 
iiheroin,  dass,  wenn  für  eine  und  diesolbo  Tatsache  zwei  Zeuircn 
niclit  zu  hal)oii  wären,  alsdann  zwei  Z(Uii:on  Tür  ^  frsrhicdcno,  ahor 
gleieiturtige  Tatsachen  hinreichen  sollten.  ^Vellu  überhaupt  nur 
ein  einziger  Zeui;e  da  war,  so  wurde  der  Angeklagte  doch  der  ka- 
nonlüchen  Reinigung  unterworfen.  In  dem  Bestreben,  alle  der  Über- 
ftihrung  de^i  Angeklagten  entgegenstehenden  liiaderuissc  zu  besei- 
tigen, nahm  man,  wenn  ein  Zeuge  seine  Aussago  zurückzog,  den 
Widerruf  fOr  giltig  an,  falla  d!e  ente  Aussage  dem  Angeklagten 
gflnstig  gewesen  war;  war  dagegen  die  erste  Aussage  ungünstig 
gewesen,  so  wurde  diese  als  richtig  angesehen  und  der  Widerruf 
derselben  für  nichtig  erklärt*). 

Dieselbe  Neigung,  alles  ^zu  Gunsten  des  Glaubens**  auszulegen, 
war  auch  bestimmend  fOr  die  Zulassung  übel  beleumdeter  Zeugen. 
Das  römische  Recht  verwarf  die  Aussagen  von  Hitschuldigen,  und 
die  Kirche  hatte  diese  Bestimmung  olH  iilalls  anE^enonimen.  In  den 
falschen  Dekretalen  wird  gesagt,  dass  keiner  als  Anklilger  zu- 
gelassen werden  dflrfe,  der  ein  Ketzer  oder  der  Ketzerei  verdächtig, 
exk<  rnmuniziert,  ein  Alörder,  Dieb,  Zauberer,  Wahrsager,  Mädehcn- 
öcluuider,  Khebreehfr  oder  falscher  Zeuire  sei  oder  sich  bei 
Wahrsagern  und  Zukunftsdeutern  Rat  erholt  liabe.  Als  aber  die 
Kirche  zur  Verfolgunir  der  Ketzer  überging,  wurden  alle  diese  Ver- 
bote in  den  Wind  geschlagnen.  Schon  zurZeit'iratians  Hess  man  .i^egeu 
Ketzer  alle  tlbel  beleumdeten  Personen  und  Ketzer  als  Zeugen  zu. 
Die  Edikte  Friedrichs  II.  erklären  Ketzer  für  unfähig,  Aussagen  zu 


1)  Eymeric.  Direct.  Iiiq.  pp.  376-81.  —  Zanchini.  Tr.n ct.  de  Haaret,  ein. 

2)  Archidiaconi  Glos»,  supur.  c.  xi,  §  1  Scxto  v,  2,  —  Joann.  Audroae 
Gloss,  sup.  c.  xiu,  §  7  Kxtr»  7,  7.—  Eymericl  Direct,  hiqiiis.  pp.  445i  615— 
tti  -  Onid  Fulcodii  Qunost.  xiv.  —  Znnchini.  Tract,  de  Haeret.  c.  xni, 
3tiv.  —  Bern.  Guidon.  Fracücii  P.  IV  (ed.  Douni«  S.  224  ff".).  —  VVean  vor  einem 
w«ltKchen  Gtoriclit«  ein  Zeuge  die  UnKchuld  des  Angeklagt«!  besebwor  und 
«pfltor  seine  AuMsn^f^  Jlndorto,  dann  wurde  die  <'rsr«'  Aussage  als  ^Itig"  an- 
jfeselien  und  dir  zweite  verworfou.   Bei  den  Keizerprozes-sen  urteilte  man 

SBrade  umgekehrt  und  nahm  die  belastende  Aussage  immer  als  wabr  an.— 
ondnibli  De  Lamiis,  c  84. 
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machen;  aber  diese  Bechtsunfähigkeit  wurdo  nicht  beachtet,  wenn 
C8  sich  um  AusKngcn  gegen  Ketzer  bandelte.  Dass  man  indessen  in  m 
diesem  Punkte  doch  auch  eiiiijrc  Bedenken  hatte,  ersehen  wir  aus 
der  1229  von  den  päpstlichen  Legaten  abgehaltenen  Inquisition  in 
Toulouse.  Hier  wird  berichtet,  dass  Wilhelm  8olier,  ein  bekehrter 
Ketzer,  wieder  rehabilitiert  wurde,  um  ihn  zu  befähigen,  Zeugnis 
gegen  seine  ft  üheren  Genossen  abzulegen.  Und  selbst  noch  12t>u 
tnih  sich  Alexander  IV.  j^encitigt,  zur  Beruhigung  der  französischen 
Inquisitoren  zu  versichern,  dass  sie  die  Aussagen  von  Ketzern  ohne 
Bedenken  benutzen  dtlrfteu.  Dieser  Grundsatz  wurde  bald  als  fest- 
stellend in  das  kanonische  Recht  aufgenommen  und  in  der  Praxis  be- 
ständig durchgefahrt.  Ohne  denselben  worde  sich  die  Inquisition  ta^ 
sachlich  ihres  wirksamsten  Mittels  zur  Aufsptbrung  und  Verfdgoog 
der  Ketzer  beraubt  haben.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  Exkommuni- 
zierten, Meineidigen,  ehrlosen  Personen,  Wucherern,  Dirnen  und 
allen  solchen,  die  nach  dem  gewohnlichen  Strafirechte  jener  Zeit 
für  unfähig  zu  Zeugenaussagen  galten,  deren  Aussagen  aber  gegen 
Ketzer  zulässig  waren.  Von  allen  gesetzlichen  BJinwänden,  die  man 
gegen  einen  Zeugen  geltend  ma<-hen  konnte,  wurde  nur  der  der  töd- 
lichen Feindschaft  inuner  für  giltig  angesehen.^). 

Nacli  dem  gewolmlichen  Strafrechto  Itiilicns  wurde  von  einem 
Zeugen  unter  zwanzig  Jahren  keine  Aussa^re  angenommen;  bei 
Ketzerprozessen  dagegen  war  es  statthaft;  und  wcini  auch  die  Aus- 
sage nicht  gesetzlicli  wai',  so  genügte  sie  doch,  um  die  Anwendung 
der  Folter  zu  rechtfertigen.  In  Fraiii^reich  scheint  die  Altersgrenze 
nicht  so  streng  fixiert  gewesen  zu  sein.  Die  Entscheidung  darttber 
wurde  wahrscheinlich,  wie  so  vieles  andere,  dem  fk«i«i  Ermessen 
des  Inquisitors  Oberlassen.  Da  das  KonsU  von  Albl  sieben  Jahre 
als  das  Alter  festsetzt,  wo  alle  Kinder  dem  Gottesdienste  bei- 
wohnen und  das  Glaubensbekenntnis,  das  Vaterunser  und  den  eng- 


i)  C.  17  Cod.  IX.  II  (Honor.  433).  —  Ptenilo-JatU  Epitt  ii  c  W  (Gm- 

tiani  Decret.  P.  ii,  cnus.  v.  Q.  H,  c.  5).  —  F'soiKlo-Eiitychinni  Episl.  ad  Epis- 
copOH  Siciltae.  —  Gratiani  Couiuient.  in  Uecret.  P.  ii,  caus.  ii,  7,  c 
caus.  VI,  Q.  1,  c.  19.  —  Iiis(.  Dinlom.  Frid.  II.  T.  iv,  pn.  299,  3(X).  —  OulO. 
Pod.  Laur.  c.  40.  —  Alex.  PI'.  IV.  Bull.  Consuluit,  8  Mai  1200  Doat,  x.xxr, 
205);  Elu.sd.  Bull.  Quod  Kupc.r  nonnullis,  9  Der  1257;  15  Dec.  125«.  —  C.  5. 
Sexto  V,  2.  —  C.  8.  §  3  Sexto  v,  2.  —  Concil.  JJit.  rrcns.  ann.  1246  c.  12.  — 
Jacob.  T.riuiliui.  Oral,  in  Conc,  Constant.  (V'nn  dt  r  Hardt  in,  60).—  Mss.  Bib. 
Nat.,  foiidti  liUin,  No.  149.30,  fol.  221.  -  /.aiicliini,  Tract,  de  Uaerct.  c  xi, 
XIII.  —  Kymeric.  Direct.  lm\.  pn.  602—6.—  Nach  dem  damali«'«!!  engllschea 
Rfcht  wurden  Vn  hi  <  (  lii'r  und  Mit>idiuldi;i-f  selbst  hvi  Hochverrat  lücbt 
ab  Zuug-cu  HUgcnuinuivu  ^lirncton,  l>ib.  in,  Tract.  Ii,  cap.  3,  No.  1). 
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Usdieii  Gruss  lernen  mussten,  so  darf  man  mit  Sicherheit  an- 
nebmoDy  diiss  sie  vor  diesenn  Alter  kaum  zu  ZeugenaosBagen  zu- 
f^elassen  wurden.  In  den  Protokollen  der  In(iuisition  wird  das  Alter 
der  ZeujLi^cn  selten  angegeben.  Abor  os  gibt  cinon  Fall  vom  Jabre 
1244,  wo  die  Inquisition  bei  der  AiLshcbuni,'  des  verseuchten 
Ketzorncsff's  M{)iit.segar  eine  übern'icho  Ernte  hielt,  und  wo 
««das  Altoi  *  mos  Zeugen,  Arnaud  Olivier,  auf  zehn  Jahre  ;ing(\^el»eu 
wird.  Kr  bekannte,  ein  gläubiger  Katharer  gewesen  zu  Kein,  seitdem 
er  das  L'nterscheidunusalter  erreicht  itatte;  auf  diese  Weise  wunlc 
er  für  tiich  und  tür  andere  verantvv  ortlich,  und  seine  Aussage  wurde 
allen  Ernstes  verwertet  gegen  seioen  Vater,  seine  Schwester  und 
nabeea  Maig  andere  Pmonen.  Dabei  wurde  er  veraiiUiBst,  die 
Namen  von  Sechsundsechzig  Personen  zu  nennen,  die  etwa  ein  Jahr 
yorher  der  Predigt  eines  Xatbarer-Bischofe  beigewohnt  hatten.  Die 
wunderbare  Genauigkeit  eines  so  jungen  GedAchtniases  scheint  dem 
Inquisitor  Icem  Bedenken  hinsichtlich  der  Richtigkeit  seiner  Aussage 
erregt  zu  haben;  vielmehr  muss  dieselbe  als  Beweis  gegen  die  auf- 
gezahlten Unglücklichen  betrachtet  worden  sein,  die  nach  seiner 
Aussage  alle  ihren  Prälaten  ^verehrt"  hatten  ^). 

Frauen,  Kinder  und  Diener  wurden  nicht  zugelassen,  um  zu 
Gunsten  des  Angeklagten  Zeugnis  abzulegen;  war  dagegen  ihr 
Zeugnis  ein  ungtinstiges,  so  hiess  man  es  willkommen  und  be- 
tra'  btefe  es  sogar  als  besonders  sehwerwiegend.  Dasselbe  war  bei 
einem  Ketzer  der  Fall,  der,  wie  wir  sahen,  als  liclastungszeuge  frei 
zugelassen,  als  Entlastungszeuge  dagegen  zurückgewiesen  wurde. 
Kui*z,  der  einzige  Einwand,  der  gegen  einen  Belastungszeugen 
geltend  gemacht  wcrdun  konnte,  war  der  der  Böswilligkeit.  Wenn 
er  ein  Todfeind  des  Angeklagten  war,  so  nalini  mau  an,  dass  seine 
Aussage  mehr  der  Austluss  seines  Hasses  als  der  seines  Glaubens- 
eifers  war»  und  sie  musste  verworfen  werden.  Handelte  es  sich  um 
einen  Totev,  so  galt  die  Aussage  eines  Priesters,  dass  er  dem  Ver- 
storbenen die  Beichte  abgenommen  und  die  letzte  Wegzehrung  ge* 
reicht  habe,  ftlr  nichts;  wenn  dagegen  der  Priester  bezeugte,  dass 
der  Verstorbene  seine  Ketzerei  gebeichtet,  widerrufen  und  die  Ab* 
solution  empfangen  habe,  so  wurden  seine  Gebeine  nicht  aus- 
gegraben und  verbrannt,  aber  seine  Erben  mussten  die  Konfis- 


1)  Beroardi  Comeus.  Lacernn  Inquisit.  s.  v.  TefiUg,  No*  14.  —  Concil. 
AlbIciM.  ftnn.  19M,  c.  tü  —  Coli.  Doat,  xxii,  237  sqq.  —  Tn  ilmn  dfmttchen 

Lf'hnsrpchto  ji-ner  Zeit  wnrde  kein  Zeuf^e  unter  achtzehn  Jahren  /-u-^elaasen. 
Sttcbaisches  Lehiiarochtfibuch,  c  49  (hr^g.  von  Daniels,  Berlin,  1863,  p.  118). 
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kation  fiber  sich  ergehen  lassen  oder  die  noMbusse  zahlen,  wie  sie 
ihm  bei  seinen  Lebzeiten  auferlegt  worden  wäre 

Natürlich  durfte  keiner  dio  Zeut^onaussagc  vcrweiixf  rn.  Kein 
Privilegium  oder  Gelübde  oder  Kid  befreite  von  dieser  Pflicht. 
Sträubte  sich  jomand,  flunkerte  er,  iiiaciire  or  Auslhiciito  oder  irah  er 
zweideutige  Antworten,  so  hatte  man  das  sanfte  UberreüungöUiittel 
der  Folter  zur  ilund,  das,  wie  wir  ireselien  liabcn,  gegen  Zeugen«: 
sogar  nocii  freigebiger  angewandt  wurde  als  iregen  Angeklagte. 
Sie  war  das  Werkzeug,  das  stets  bereit  stand,  mn  jeden  Zweifel 
in  bezug  auf  die  Aussage  aufzuklären.  Dem  Umstände,  dass  dieser 
schreckliche  Missbrauch  von  der  Inquisition  sanktioniert  wurde, 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  er  in  dem  europftischen  Strafprozess  so 
lange  in  Gebrauch  war.  iSogar  die  Verschwiegenheit  dee  Beicht* 
Stuhls  wurde  nicht  geachtet  bei  den  masslosen  BemOhungen,  alle 
möglichen  Aufschlüsse  gegen  die  Ketzer  zu  erlangen.  Allen  Priestern 
wurde  eingeschärft,  die  Beichtenden  strenge  auszuforschen,  ob  sie 
Kenntnis  hätten  von  Ketzern  oder  von  solchen,  die  dieselben  be* 
gOnstigten.  Das  Siegel  der  sakramentalen  neichte  durfte  offen 
und  für  gewöhnlich  nicht  verletzt  werden,  aber  den  Zweck  erreichte» 
man  auf  indirektem  Weire.  Wenn  es  dem  Beichtvater  gelang, 
etwas  zu  erfahren,  niusste  er  es  niederseiireiben  und  dann  ver- 
suchen, den  Beielilenden  dahin  zu  bringen,  es  den  aeei-neten  Be- 
hörden zu  enthüllen.  Wenn  ihm  das  niciiL  gelang,  rm  -  te  er,  ohne 
Namen  zu  nennen,  gottesfürchtige  Sachverständige  mn  Hat  fragen, 
was  er  zu  tun  habe  —  mit  welcher  Wirkung  das  geschah,  ist  leicht 
m  vcrnuiten,  da  schon  seine  Verpflichtung,  Kat  einzuholen,  zeigt, 
dass  die  Pflicht  der  Verschwiegenheit  nicht  als  unbedingte  an- 
gesehen wurde*). 

Nach  diesem  flQchtigen  Blick  auf  das  Beweissystem  der  In- 


1)  Eyiiierie.  Direct.  liii|.  p.  Hl  1  —  13.  (^oiicil.  Nurbuiiii.  ann.  1244,  c. 
25.  —  Concil.  Biterrens.  aun.  124G  c.  14.  —  Arch,  de  i'Inq.  de  Carcass.  (Doat, 
XXXI,  149). 

2)  riuiil.  FuKihI  Qu,if-t.  viM.  —  Pcjjfiac  rnniiiifiit,  in  K\iiioric.  p.601.  — 
^anchiui  Tract,  de  Uaeret.  e.  xiii.  —  Ductrinu  de  uiodo  procedeiidi  (Martt;ue 
Themnr.  v,  1802).  —  Di«  Ketzerei  war  natttrlich  ein  'refervierter*  FaH,  fflr 
wrlchen  der  gewöhnliche  Bi'ii  lit\ afer  keine  Absolution  erteilen  Ivonnte 
ging  ein  Mauu  aus  ll^liuout  im  Ciebict  vou  Alhi,  welcher  bcrcuU'^  bei  eiuer 
Veraaminiunfr  von  Kntharprn  sugcg'en  ^nwesen  «a  sein,  m  einem  Franxis* 
kaner  und  heirhtcle,  wobcM  er  dir  .lufcrlf-irtr«  Busse  der  kleiiipron  Tils'r'r- 
fabrtcu  uud  einige  andere  BuüsbauUlungeu  auf  »ich  nahm.  AI»  er  »ic  voll- 
bTftchl  hatte  tind  ziiriickkpbrte,  wurde  er  trotodem  von  der  Inqufsitlen  er- 
prriffen,  verh»H-t  uini  ciniri'krrkcrt.  —  V;u«srf?c,  iv.  11.  (*  !)!»'  TiUifrkeit  dcS 
Forum  internum  und  externum  iiet  überhaupt  uebvnciuander  her). 
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quisition  hrdürfen  wir  kaum  dorVprsicherungderwcltlichcii  Jiiriston, 
dass  man  l'dr  die  Überrnliruii.i,^  in  Suchen  der  Kotzrrei  weni^xcr  Wv- 
woise  l  )raii<  he  als  b(  i  irir(Mi(i  ei  nein  anderen  Vcrl)ro('hen.  Und  den 
In*|uisit(:ireii  wurde  hedeutet,  <ias!<  ein  leichtes  Zeugnis  srenncre.  um 
öle  '/AI  beweisen  —  „probatur,  quis  haereücus,  ex  levi  cautja"^.  Wie 
schändlich  dies  alles  auch  war,  so  setzte  die  Inquisition  durch  die 
Bchandlunir  der  Zeugenaussaj^en  der  8ciuindlichkeit  die  Krone  auf, 
indem  sie  dem  Angeklagten  jede  Kenntnis  der  Namen  derjenigen,  die 
gegen  ihn  zeugten,  vorenthielt  Bei  den  gewöhnlichen  Gerichtshöfen 
wurden  ihm  aogar  bei  dem  Inqulsitionsverfahren  die  Namen  der  De- 
lastungazeugen  zugleich  mit  ihrer  Aussage  mitgeteilt,  und  der  Leser 
wird  sich  erinnern,  daas»  als  der  römiache  Legat  im  Jahre  1 289  zu  Tou- 
4Mlouac  eine  Untersuchung  abhielt,  die  Angeklagten  ihm  nach  Mont> 
pellier  folgten,  da  sie  die  Namen  deijenigen  wissen  wollten,  die  gegen 
sie  gezeugt  hatten.  Der  Kardinal  erkannte  zwar  ihr  Recht  dazu  an, 
suchte  es  aber  ku  umgehen,  indem  er  !)!<)>>  eine  lange  Liste  derjenigen 
Zeugen  vorlegte,  welche  während  der  ganzen  Untersuchung  er- 
schienen waren,  und  indem  er  zur  Entschnldiirunir  auf  die  Tiofahr 
«hinwies,  die  den  Zeugen  durr-h  das  f'^helwdili-u  derj<'nii,'-en  drolitc, 
weiche  durch  ihre  Aussage  gelitten  halten.    Gewiss  lieTcn  die- 
jenigen Gefahr,  die  ihrr'  Nachbarn  ins  Unglfhjk  stürzten.    Die  In- 
quiteitoren  und  Chronisten  erwähnen,  dass  aus  diesem  (i runde  bis- 
weilen Ermordungen  vorkamen,  und  zwischen  1301  und  i;)lu  werden 
sechs  solcher  Falle  aus  Toulouse  berichtet.  Es  ware  auch  zu  ver- 
wundem, wenn  das  nicht  der  Fall  gcwcsea  wftre,  und  die  Aussicht 
auf  eine  solche  wilde  Justiz  war  durchauskein  ungesundesSchutzmittel 
gegen  diejenigen,  die  Böses  im  Schilde  führten.  Allein,  dass  eine  so 
dürftige  Entschuldigung  systematisch  vorgebracht  wurde,  zeigt  bloss, 
dass  die  Kirche  sich  dieser  einfachen  Verweigerung  der  Gerechtig- 
keit bewuast  war  und  sich  ihrer  schämte,  da  in  jedem  anderen  Krimi- 
naiverfahren  eine  solche  Vorsicht  nicht  für  nOtig  erachtet  wurde. 
Schon  im  Jahre  1244  und  1246  befahlen  die  Konzilien  vonNarboune 
und  Beziers  den  Inquisitoren,  auf  keinen  Fall  die  Namen  der  Zeugen 
anzti^ebcn,  und  führten  als  Grund  den  ..klugen  Wun.sch"  des 
Heiligen  iStuhles  an,  ob^-lei(  h  os  in  den  Anweisungen  des  Kardi- 
nals von  Albane  nur  ucstattet  wuidc  falls  Gelahi-  für  die  Zeugen  vor- 
lag. In  den  Bestimmungen,  die  iniio»  ttnz  IV.  und  .seine  Nachfulger 
fOr  das  Inquisitimisx cifahron  trafen,  war  die.selbe  Beschrilnknng 
auf  Fälle,  in  di-ncn  die  Enihulluii;^  der  Namen  der  Zeugen  Gcfalir 
brachte,  bisweilen  ausgelassen  und  bisweileu  wiederholt,  und  als 
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Bonifatius  VIll.  die  Vorschrift,  die  Namen  zu  vcrschwcigou,  in  das 
kanonische  Gosotz  uufnahm,  schärfte  er  den  Bischöfen  und  loqui* 
sitoren  ausdrackHch  ein,  au8  reiner  Abdcbt  za  handeln  und  die 
Namen  nicht  vorzuentbalten,  wenn  eine  Gefahr  nait  ihrer  Mitteilung 
nicht  verbunden  sei;  er  empfahJi  die  Namen  zu  offenbaren,  so- 
bald die  Qefahr  vorQber  sei.  Im  Jahre  1299  beklagtCB  sich  die 
Juden  von  Rom  bei  ihm,  daas  die  Inquisitoren  ihnen  die  Namen 
der  Ankläger  und  Zeugen  vorenthielten,  worauf  er  erklärte,  daas 
die  Juden  zwar  reich  aber  machtlos  seien  und  der  Bedrückung 
und  Ungerechtigkeit,  die  in  der  Verweigerung  dieses  Verteidigungs- 
mittels  liege,  nicht  ausgesetzt  werden  dürften.  Sie  zahlten  zweifel- 
los einen  namhaften  Preis  für  diese  Erklilnini;,  und  man  kann  die 
Beteueruni^.  diese  Praxis  sei  auf  Falle  beschriinkf,  welelie  Gefahr 
für  die  Zcu;:;en  mit  sicli  brächten,  wohl  nur  als  einen  schamhaften 
Schieier  der  Heuchelei  ansehen,  um  ofieubare  Ungerechtigkeit  zu 
verhüllen;  denn  es  war  eine  offene  Tatsache,  dass  die  Inquisi- 
toren diese  Erni.tliiiimgen  überall  beiiaiidelten  wie  die  Konzilien 
von  Marbonnc  und  Böziers  die  Vorschriften  des  Kardinals  von  Al- 
bane. Obgleich  in  den  Handbachem  der  Inquisition  die  Einschrän- 
kung der  Gefahr  gewöhnlich  erwähnt  wird,  nehmen  die  Anweisungen 
für  die  FQhrung  der  Prozesse  immer  als  selbstverständlich  an,  dass 
dem  Gefangenen  dieNamen  derjenigen,  die  gegen  ihn  gezeugt  hatten, 
verschwiegen  wurden«  Schon  Guido  Fulcodius  behandelt  dies  als  die 
zu  seinerzeit  allgemein  übliche  Praxis.  Ein  handschriftliches  Hand- 
buch aus  ungefähr  derselben  Zeit  stellt  sie  als  eine  unabänderliche 
Kegel  hin.  Und  in  späteren  Zeiten  teilen  uns  sowohl  E\  mericus  als 
auch  Bernhard  von  Como  mit  kühlem  Herzen  mit,  dass  Fälle  ohne  Oc  w» 
fahr  selten  waren,  dass  diese  £rross  war,  wenn  der  An^reklasTte  reich 
und  mächtig,  al»er  nfx  li  p:n»sser  wurde,  wenn  er  arm  war  uud 
Freunde  besass,  die  nichts  zu  verlieren  hatten.  Eymerieus  betrachtet 
es  offenbar  als  viel  schicklicher,  die  Namen  zu  verschweigen,  als 
zu  den  Ililt'^mitteln  einiger  übermäüüig  gewissenhaften  In<iuisitoren 
zu  greifen,  die  gleii-h  dem  Kardinal  Ronianu  die  Nameu  auf  ein 
anderes  Stück  Papier  und  zwar  in  solcher  Reihenfolge  setzten,  dass 
die  zugehörigen  Aussagen  unmöglich  festzustellen  waren,  oder 
andere  Namen  mit  denen  der  Zeugen  vennengten,  um  so  die  Ver- 
teidigung hoffnungslos  zu  verwirren.  Gelegentlich  wurde  ein 
Verfahren  befolgt,  das  weniger  schmachvoll,  aber  fast  ebenso  ine* 
fahrend  war,  indem  man  einen  Teil  der  Zeugen  in  Gegenwi^rt 
des  Angeklagten  vereidigte,  aber  sie  in.  seüier  Abwesenheit  ver- 
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hörte.  So  wurden  in  dem  Prozesse  gocrcn  Bernhard  D^Hcioiix  im 
Jahre  131'.»  von  ac-htundvicnsig  Zeugen,  dcrf^n  Au.ssagen  berichtet 
werden,  sechzehn  iu  seiner  (Jegen wart  vcrei  iim:  bei  dem  Prozoss 
gegen  Huss  im  Jahre  1414  wird  erwiihnt,  da  s  tunfzehn  Zeniten  zu 
gleicher  Zeit  in  seine  Zelle  gebracht  wurden,  damit  er  Zeuge  ihrer 
Vereidigung  sein  konnte 

Von  dieser  Vorenthaltung  der  Namen  bis  zu  der  Voreuthaltung 
der  AtiMage  aberhAupt  war  nur  ein  Schritt,  und  dieser  Schritt  wurde 
bisweilen  getan.  InWabiiieit  hing  der  ganze  Prosesa  dannvoUatAndig 
von  dem  wiUkOrlichen  Enneeten  des  InquiBitora  ab«  und  der  An- 
geklagte war  80  voUatandig  rechtlos,  daaa  alles,  was  jener  far  er- 
laubt bielty  fOr  suliaaig  im  Interesse  des  Olanbens  angesehen  wurde. 
So  heisst  es»  dass  die  Zurflcknabme  einer  Zeugenaussage  dem  Au- 
geiüagten  nicht  mitgeteilt  werden  sollte,  damit  sie  ihn  nicht  in 
seiner  Verteidigung  ennutigte ;  aber  dem  Richter  wird  empfohlen, 
ut daran  zu  denken,  wenn  er  das  Urteil  fÄlle.  Die  zÄrtliche  Sorge  für 
die  Sicherheit  der  Zeu^^en  f^nir  so^^ar  soweit,  dass  man  es  dem  Oe- 
wisson  des  Inquisitors  überliess,  ob  er  dem  Angeklagten  eine  Ab- 
sciirift  von  der  Aussage  seihst  c:eben  wollte  oder  nieht,  falls  daraus 
Gefahr  gcfün'htet  wurde.  Von  jeder  Obernnfsiflit  nnd  joder  Gefahr 
der  Berufung  befreit,  konnte  somit  der  In(|uisiior  nach  Belieben  alle 
zum  Schutze  des  Angeklagten  erlassenen  Vorschriften  anfhel)en 
oder  abächaffen,  wenn  die  Bedürfuitibc  des  Glaubens  zu  fordern 
schienen  *). 

Unter  den  vielen  Übelstllnden,  welebe  aus  dieser  die  Zeugen 
nnd  Ankläger  von  jeder  Verantwortlichkeit  befreienden  Verbeim- 
lidiung  entaprangeni  war  der  Antrieb  «nur  Angebercii  und  die  Ver- 


r  Pcrnrir  li  Compiis.  I-nconia  Tnc|nisit.  s,  v.  Probatio.  No.  3,  —  Archi- 
diac.  Glotttt.  sup.  c.  xi,  §  l  Scxto  v,  2.  —  Guill.  Pod.  Laur.  c.  4Ü.  —  Bern. 
Gtildon.  OmramlDA  (Doat,  xxz,  103).  —  Coocil.  Narbonn.  ann.  1944,  c.  82.  — 
rnTu  i!  Bitorrf-n'^^  mn.  1246,  c.  4.  10.  —  Arch,  de  Flnq.  de  Carcass.  (Doat, 
xx.M,  f)!.  —  binoc.  PP.  IV.  Bull.  Cum  uegotiuiu.  9  Min  t  Eiuad.  Bull,  üt 

coinmlssutn,  21  lim.  1254.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Licit  vobl«,  7  Dec.  1286; 
Eiuad.  Bull.  Prae  cnnctig,  §  6,  9  Nov.  ISI^R;  Eiusd.  Bull.  Super  extirpntlonc, 
§  9,  1258.  —  Cleiii.  I'P.  IV.  Bull.  Licet  ex  omnibus,  17  Sept.  1266.  —  Eiusd. 
Bull.  Prae  cuncti».  23  Feb.  1266.  —  Guld.  Fulcod.  Quaest  xv.  Mhm.  Bib. 
Mat.,  tond^  Intiti,  No.  11030,  fol.  221.  -  C.  20  Sextn  v.  2.  -  -  Digard,  Rcfrcst. 
de  LJodUh*.!  VIII,  t.  II,  \>.'i\'J,  No.  3063.  —  Bernard.  Guidon.  Practica  P.  iv  cd. 
OouaisS.  Is;»).  —  Kcsponsa  i'rudentum  (Doat, XXXVI i).  —  Eynicric  Diici-t.  Inq. 
pp.  450,  610,  r,H.  t;2n.  (VJl.  ct.  Fcffnae  Comment,  p.  627-8.-  Msg.  Bib  Nat., 
fondfl  latin.  No.  4270.  —  Beruardi  Coniens.  Lneerna  Inquisit.  8.  v.  Nomina.  — 
Mladcnowif  Helatio  (Palacky,  Documenta  loannis  Hus,  p  252—3). 

2)  Hesponsa  Prudentum  (Doat,  xxxvii).  —  Bernardi  Comena.  Lacema 
Inqois.  a.  v.  Tradere.  —  Zancbioi,  Trace  d«  Haeret.  c.  IX 
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suchung,  durch  ruclUoseii  Meineid  dem  HasH  zu  dienen,  iiidit  der 
f;:o!'ingstc.  Selbst  ohne  die  ausdrückliche  Ahsit  ht,  Unheil  zu  stiften, 
konnte  ein  Unglücklicher,  dessen  Ausdauer  durcii  Leiden  und  Qual 
gebrochen  und  der  schliesslich  zum  Geständnis  gebracht  worden 
war,  leicht  dahin  geführt  werden,  seine  Angelegenheit  so  zafrieden- 
stellend  wie  möglich  für  seine  Peiniger  zu  gestalten,  indem  er  alle 
ihm  einfallenden  Namen  derer  erwähnte,  die  bei  Versammlangen 
und  Ilflretikationen  zugegen  gewesen  waren.  Unfhiglich  vermehrten 
sich  die  Geschäfte  der  Inquisition  bedeutend  durch  den  Schutz,  den 
sie  so  den  Angebern  und  Feinden  gewährte;  häuften  sicli  doch  in- 
foliro  diesos  Schutzes  falsche  Zeugnisse  in  unendlicher  Fülle.  Die 
In(iuisition  fühlte  diese  Gefahr,  und  sie  traf  häufig  diejenigen  Vor- 
si{  htsmassregeln,  die  ihr  ohne  violo  Umstünde  zu  Gebote  stamlen. 
Sie  warnte  den  Zeugen  vor  den  auf  dem  aieiiieid  ruhenden  Strafen, 
sie  nahm  ihm  die  Veriiriiclitun.u  im  voraus  ab,  diese  zu  erdulden 
und  IrMgfe  ihn  scluul  daraullüii,  ob  er  verleitet  worden  sei.  Ge- 
legt  ntli(  )i  finden  wir  auch  einen  gewisaenhaften  Richter,  wie 
Bernhard  Guidonis,  der  die  Aussagen  sorgfältig  prüfte,  die  verschie- 
denen Zeugenaussagen  mit  einander  verglich  und  auf  Wider- 
sprüche hinwies,  welche  zeigten,  dass  zum  mindesten  eine  falsch 
war.  Dm  tat  er  zweimal,  einmal  im  Jahre  1812  und  das  andere  Mal 
im  Jahre  1316.  Der  erste  Fall  weist  einige  Besonderheiten  aat 
Ein  Mann  namens  Pontius  Amaud  trat  freiwillig  auf  und  klagte 
seinen  Sohn  Peter  an,  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  ihn  hflreti- 
sieren  zu  lassen,  als  er  an  einer  anscheinend  tödlichen  Krankheit 
litt.  Der  Sohn  leugnete  es.  Bei  näherer  Prüfung  stellte  sich  heraus, 
dass  Pontius  zu  der  angegebenen  Zeit  gar  nicht  krank  gewesen  war, 
und  dass  es  an  dem  genannten  Orte  keine  Ketzer  gegeben  hatte. 
Mit  dieser  Kenntnis  ausgerüstet,  zwanir  Bernhard  schleunigst  deiuii 
Ankläger,  <  inzuuestehen,  dass  er  die  L:ai)ze  Geschichte  erfunden 
habe,  um  srincni  Sohne  zu  sehaden.  So  ehrenvoll  dieser  Fall  auch 
für  den  Inquisitor  war.  so  zeigt  er  doch  andererseits  zur  Genüge, 
nul  welcli  al'st  hcuiielien  Fallstricken  das  Dasein  eine«  jeden  Men- 
schen damals  uuigeben  war.  Dasselbe  trifft  zu  in  einem  Falle  aus 
dem  Jahre  1H29  Die  Entschlossenheit  des  Inquisitors  von  Carcas- 
sonne, Heinrich  vonChamay,  kam  damals  einer  Verschwörung  aof 
die  Spur,  die  den  Zweck  hatte,  einen  Unschuldigen  zu  Grunde  zu 
richten;  er  hatte  die  Genugtuung,  fünf  falsche  Zeugen  zum  Ge- 
ständnis ihrer  Schuld  zu  zwingen.  Aber  so  seltene  Falle  wie  dieser 
boten  nur  ein  schwaches  Schutzmittel  gegen  die  bestehenden  Feklor 
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des  Systems,  und  trotz  der  schweren  Strafen,  die  für  ein  falsches 
Zeugnis  festgesetzt  waren,  kam  das  Verbrechen  sehr  häufip:  vor. 
Die  Siehcrhcit,  mit  der  es  begangen  werden  koTinte,  lUsst  uns  mit 
P><'stinHnthpit  annehmen,  dass  oino  Entdeckung:  nur  in  verhfllfnis- 
niassig  w einigen  Fällen  stattfand.  So  werden  z.  ß.  in  den  dürftigen, 
auf  uns  gekommcm  ii  DokuuM^nten  seehs  falsche  Zeugen  erwfihnt, 
die  1323  bei  einem  in  Pamiera  abgehaltenen  Autodalt'  verurteilt 
wurden;  zwei  von  ihnen  waren  Priester,  und  einer  war  ivlcriker.  Vier 
w  urden  in  ivarbonne  1328,  einer  wenige  Wochen  spftter  in  l'amiers, 
▼ier  weitere  ebenda  im  Januar  1329,  sieben,  von  denen  einer  ein 
Notar  war,  im  September  1S29  zu  Carcassonne  verurteilt  Hieraus 
können  wir  schliessen,  dass,  wend  dieBerichte  der  Inquisition  in  ihrem 
voUen  Umfange  zugänglich  wären,  die  Liste  ehie  erschreckende  sein 
und  eine  unendliche  Folie  von  JustizirTtOmem  zutage  fordern  wOrde, 
die  begangen  waren,  bevor  die  falschen  Zeugen  entlarvt  werden 
konnten.  Wir  brauchen  nicht  das  Geständnis  des  Eymericus,  dass 
nmn  häufig  Zeugen  antreffe,  die  sich  mit  einander  v  eivsch  woren  hätten, 
einen  Unschuldigen  zu  Grunde  zu  richten,  und  wir  dürfen  seine 
Versicherung,  dass  der  angestrengte  Scharfsinn  des  Inquisitors 
das  T"^nrecht  schon  entdecken  werde,  f(i£rlich  bezweifeln.  Ein 
V()ll.i;iltii;cs  Zeui;ins  liir  die  I/Oiirik  der  In<iui.sition  bietet  der  Aus- 
.^l)ru(  Ii  Zanchinis,  dass  ein  Zcu;:e,  der  eine  detn  Gefanueiicn  un- 
günstige Aussage  zurücknelinie,  bestraft  werden  inM>.s<\  da>s  aber 
sein  Zeimnis  zu  Recht  bestehe  und  sogar  von  grossein  Gewicht  sei 
bei  der  Fiillung  des  Urteils  V). 

Wenn  ein  falscher  Zeuge  entdeckt  wurde,  so  behandelte  man 
ihn  ebenso  schonungslos  wie  ehien  Ketzer,  Als  Sidchen  seines  Vor- 
brechens wurden  ihm  zwei  Stacke  roten  Tuches  in  der  Form  von 
Zungen  auf  die  Brust  und  zwei  auf  den  Rücken  befestigt,  die  er 
lebenslänglich  tragen  musste;  er  wurde  während  des  Sonntags- 
44tgotteBdieD8te8  auf  einem  Gerüste  dem  Volke  gezeigt  und  gewöhnlich 
lebenslängUch  eingekerk^.  Im  Jahre  1323  wuitie  ein  gowisRcr 
Wilhelm  Maurs  verurteilt,  weil  er  im  Verein  mit  anderen  Miisehnl 
digen  Vorladungsbriefc  der  Inquisition  gefalsciit  liatto  in  der  Ab- 
sicht, von  den  vorgeladenen  Parteien  Schweigegelder  zu  erpressen; 
das  Symbol  der  Zungen  wurde  bei  ihm  in  das  von  Briefen  um- 

1)  Lib.  Confess.  Inq.  Albicns.  (Mss.  Bih.  Nhl,  foiuls  latin,  11847).  — 
Lib.  SiMiteilt  Tii'i.  FhIhs.  pp.%-7,  »f'i  -  Arch,  de  llnq.  de  Carcu.ss. 
(Dont,  XXVII,  118,  133,  140,  149,  178,  204 -lü).  -  .  Kymerle.  Direct.  Inq. 
p.  521.  —  2Siuic.hiai,  Tract,  de  liacret.  c.  xiv. 
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gewaiidult.  Jc  nach  den  verschiedenen  Graden  des  Verbrechens 
war  auch  die  iStrafc  eine  vcrschiedeue.  Die  im  Jahre  1323  niPa- 
miers  verurteilten  falschen  Zeugen  wurden  nicht  eingekerkert;  die 
vier  im  Jahre  {328  m  Narbonoe  Terurfteiltea  wnrdea  dagegen  als 
ganz  besonders  schuldig  betrachteti  da  sie  yon  Feinden  der  An- 
geklagten bestochen  worden  waren,  und  sie  wurden  demgemftss  snr 
Strengston  Form  derEinkerkerungbeiWasaer  und  Brot  und  mit  Ketten 
anHttnden  und  FOssm  verart^t.  Die  zu  dorZeit  des  Autos  imJanuar 
1329  zu  Painiers  abgehaltene  Versammlung  von  Sachverständigen 
entschied,  dass  die  falschen  Zeu^'-en  ausser  ihrer  Einkerkerung  — 
mochte  sie  nun  je  nach  der  Schwere  ihres  Verbrechens  milder 
oder  strenger  sein  —  dem  Angeklagten  den  durch  ihr  falsrl'o^ 
Zeugnis  angerichteten  Schaden  ersetzen  niiissten.  Dit  ser  f  truud- 
satz  des  Schadenei-satzes  wurde  vollsUindig  durchgcl  u!ii  r  von 
Leo  X.,  der  im  Jahre  1518  in  einer  Verfügung  die  spanische  In- 
(iuiüition  errnitchti.srte,  falsche  Zeugen,  denen  es  gelungen  war, 
ihren  Opfern  beträchtlichen  Schaden  zuzufügen,  dem  weltlichen 
Arme  auszuliefern.  Die  von  dem  Papste  gebrauchten  Ausdrücke 
lassen  erkennen,  dass  das  Vertnnchen  noch  häufig  vorkam.  Zan- 
ehini  erzahlt  uns,  dass  es  zu  seinerzeit  keine  bestimmte  gesetsliche 
Strafe  gab,  und  dass  der  falsche  Zeuge  naich  dem  ft«len  Ermessen 
des  Inquisitors  bestraft  werden  mOsse  —  ein  neues  Beispiel  fdr  das 
in  dem  ganzen-  Rechtswesen  der  Inquisition  Mch  kundgebende  Be- 
streben, die  Gerichtshöfe  so  wenig  als  möglich  durch  Vorschriften 
zu  binden,  sie  mit  unbeschrllnkter  Gewalt  zu  bekleiden  und  zu  ve^ 
trauen,  dass  Gott,  in  dessen  Namen  und  für  dessen  Ehre  sie  zu 
arbeiten  vorgaben,  sie  auch  mit  der  zur  ErrtlUung  ihrer  verantwor* 
tungsvolien  Aufgabe  nötigen  Weisheit  erleuchten  werde*). 


1)  I.il).  St'iitenit.  hu\.  Toloaan.  ].p.  207.  HOn  —  Arch,  df  l'Inr,.  de  Car- 
cassonne (Üojit,  XXVII,  119,  133,  J40,  241J.  —  Tcgnac  Couiincnt.  in  Eymwic 
p.  6^  —  Zniichliii  Tnet,  d«  Haeret.  e.  xiv. 
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IMe  Yerteidllreii«. 

443  Aus  der  vorstehenden  Schilderung^  des  IjU|iiisitioiisvcrfahrc'i).s 
kuiüi  man  leicht  outiiuhiiieu,  duüs  das  Heilige  Officium  nur  wenijr 
Gelegenheit  zur  Verteidigung  gewährte.  Es  lag  grade  in  der  Naiur 
des  Verfobrens,  dass  alle  einleitenden  Schritte  im  geheimen  und 
ohne  Kenntnis  des  Angeklagten  geschahen.  Das  VerCahren  gegen 
ihn  wnrde  eingeleitet  vor  seiner  Verliaftung;  er  wurde  verhdrt, 
gedrftngt  za  gestehen  and  vielleicht  Jahre  lang  gefangen  gehalten 
and  gefoltert»  bevor  man  ihn  wissen  Hess,  welche  Ankhigen  gegen 
ihn  erhoben  wurden.  Erst  wenn  ihm  ein  Geständnis  erpresst  worden 
war  oder  der  Inquisitor  daran  verzweifelte,  ein  solches  zu  erzwingen, 
wurde  er  mit  der  Aussage  gegen  ihn  bel^annt  gemacht,  und  selbst 
dann  wurden 'die  Namen  der  Zeugen  gewöhnlir  h  verschwiegen. 
Alios  das  stoht  in  einem  ^rraiisfimen  Widerspruche  zu  der  natdrlichen 
und  den  i^ew  lihnliclien  hischOfÜi-lieii  Gerichtsli(>ren  vor^-eselirie- 
benen  SoriTfalt,  TTn,£:eie*  liti^?keit  zu  vermeiden.  Ibnon  befahl  da.«? 
Lateraüküti/il,  dass  der  A in^-^c klagte  bei  der  üntersuehung  zugegen 
8ciii  iiulie,  wofern  er  sich  nicht  al)sicht!ich  fernhalte.  Die  Anklagen 
sollten  ihm  auseinandergesetzt  werden,  damit  er  die  Möglichkeit 
habe,  sich  zu  verteidigen.  Die  Namen  der  Zeugen  mit  den  be- 
treffendoi  Ausiiagen  mussten  offen  bekannt  gemacht  und  alle 
rechtmässigen  Emwande  und  Antworten  zugelassen  werden;  denn 
Unterdrttckung  von  Namen  ermutige  die  Verleumdung,  und  Ver- 
werfung von  länreden  lasse  falsches  Zeugnis  zu^).  Ober  den  ver- 
dächtigen Ketzer  Jedoch  wurde  im  voraus  das  Urteil  gesprochen. 
Die  Aufgabe  des  Inquisitors  bestand  nicht  darin^  Ungerechtigkeit 
zu  vermeiden,  sondern  den  Angeklagten  zum  Gestnndnis  seiner 
Schuld  und  zu  dem  Verlangen  nach  Anssühnung  mit  der  Kirche  zu 
bringen.  Um  das  zu  erreichen,  wurden  die  Möglichkeiteu  der  Ver- 
teidigung auf  das  geringste  Mafs  bcsehrflnkt. 

444  Im  Jahre  1 246  stellte  allerdings  dasKonzil  von  Beziers  die  Heitel 
auf,  dass  der  Angeklagte  gehörige  Uelegeoheitzur  Verteidigung  haben 


1)  CouuiL  Lateran.  IV,  ann.  1215  c.  8.  —  So  bt)tieliit  im  Jahre  1253  der 
hL  Ludwfgr,  duM  tn  allen  CrtmUialfällen,  wo  das  InqulailioiuiTerfabren  an- 

fewandt  wird,  Aii:^<-kl:iu'-teu  die  gesamten  Akten  vorgelegt  werden.  — 
aissetie,  ed.  Privat,  vm,  lim. 
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s(»llc  mit  Kinschltiss  v<>ii  notw  oudiuoii  Frisfen  und  der  Zuiasbun^c  von 
EiiivviiiHlt'ii  und  gcisetzlichen  Kru ideiun^en.  Abor  wciiii  diese  Vor 
schrilL  ein  Schutzmittel ^^Cfrcn  das  willkürliche  N'eiiain vu  sein  sollte, 
welches  die  Inquisition  schon  keiuizeichnete,  so  blieb  sie  doch  gänz- 
lich unbeachtet.  Erstens  setzte dio  HeimUcbkeitdcsGerichtshofesden 
Richter  in  Stand  zu  richten,  wie  er  es  fttr  das  Beste  hielt  Zweitens 
wurde  das  einzig  mögliche  und  noch  vorhandene  Mittel,  wiUkOrliches 
Handeln  %u  verhüten,  dadurch  beseitigt,  dass  man  dem  Angeklagten 
den  Vorteil,  sich  Rat  zu  erholen,  versagte.  Denn  damals  wie  beute 
machten  die  verwickelten  pr^^setzlichen  Formen  den  geschulten  Ad* 
vokaten  zu  einer  Notwendif^k«  it  Tiir  jeden,  der  auf  der  Anklagebank 
sass.  Der  Laie,  der  weder  sc  ine  üechte  noch  den  Weg,  sie  geltend 
zu  machen,  kannte,  war  j?anz  hilflos.  Das  war  so  ganz  und  gar  der 
Fall,  (lass  es  an  den  geistlichen  (Gerichtshöfen  häufig  Sitte  wurde, 
Arnu  n,  die  sich  keine  Advokaton  nehmen  konnten,  solche  unent- 
geltlich zu  stellen.  T'^nd  der  Frribrief,  den  Sinioii  von  Moni  fort  im 
Jahre  1212  seinen  kurz  vorher  erworlienen  fiebieien  i^ewaiirte.  ent- 
hielt die  Ik'hjiuunung.  dass  Recht  sttits  unentgeltlich  gesprochen 
werden  solle,  und  dass  der  Gerichtshof  den  Prozessführenden,  die  zu 
arm  seien,  un»  sich  einen  Rechtsbeirat  zu  nehmen,  einen  solchen 
stellen  solle.  Dieselbe  Bestimmung  galt  in  dem  spanischen  Recht 
jener  Zeit.  Wenn  dieses  Recht  so  (or  die  unbedeutendsten  Ffllle 
anerkannt  wurde,  so  war  seine  Verweigerung  denen  gegenüber,  die 
vor  einem  Gerichtshof  um  ihr  Leben  kämpften,  wo  der  Rldbter  zu- 
gleich der  Ankittger  war,  mehr,  als  die  Kirche  anfangs  offen  zu  tun 
wagte.  Aber  praktisch  erreichte  man  dies  auf  Indirektem  Wege. 
In  einer  Dekretale,  die  in  das  kanonische  Recht  aufgcnomnieu 
ist,  hatte  Innocenz  III.  den  Advokaten  und  öffentlichen  Schreibern 
untersagt,  Ketzern  oder  ihren  Verteidigern  Hilfe  oder  Bat  zu  er- 
teilen oder  ihre  Rechtssachen  in  Prozessen  zu  Übernehmen.  Dieses 
Verbot,  das  vemmtlich  als  eine  der  Reehtscntzieiiunuen  gedacht 
war,  die  Uber  trotzige  und  auerkannte  Ketzer  verhängt  wurden, 
wurde  bereitwilhg  auf  die  Verdächtigen  angewandt,  die  noch  nicht 
überluhrf  waren,  und  die  no(  Ii  kämpften,  um  ihre  Unschuld  zu  be 
weisen,  denn  ilire  Selnüd  wurde  immer  im  voraus  ani^enommeii. 
Wnhrend  die  Konzile  von  N'alence  und  Albi  im  Jahre  1218  und  12r>4 
den  Inquisitoren  befahlen,  sich  bei  der  Prozcssführung  nicht  mit 
dem  eitlen  Qez&nk  der  Advokaten  abzugeben,  wiesen  sie  bedeut- 
samcrweise  darauf  hin,  dass  diese  Bestimmung  des  kanonischco 
Rechtos  auch  anwendbar  sei  ofxt  den  Rechtsbeistand,  der  sieh  er- 
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dreisten  vaTde,  die  Verteidigung  zu  uiiterstfltzeo.  Dass  dies  ein 
fester  und  anerkannter  Grundsatz  wurde,  zeigt  Bernhard  Guidonis 
durch  die  Versicherung,  dass  Advolcaten,  welche  Ketzer  entschul- 
digten und  verteidigten,  selbst  als  der  Begünstigung  der  Ketzerei 
schuldig  angesehen  werden  sollten  —  ein  Verbrechen,  welches  zur 
Ketzerei  selbst  wurde,  wenn  ni^ht  binnen  zwölf  Monaten  nach 
44» dorn  KrmeSKcn  des  Inquisitors  (jenugtumiir  i^elf^istet  wurde.  Wenn 
luan  noch  die  besfäiidig  wiederholten  tjebote  an  die  Tnquisitoicn, 
vor/.ii^'clicn  ohne  ixnrksicht  auf  gesetzüohe  Formen  od«^r  das  Ge- 
zänk von  Advokaten,  und  wiiier  die  Warnnni;  au  XoLare  hinzu- 
fügt, dass  derjenige,  der  den  Widerruf  eines  (Jestftndnisses  auf- 
setze, wegen  Störung  der  Inquisition  exkuiiununiziert  werden  würde, 
so  wird  man  leicht  einsehen,  dass  man  dem  Angeklagten  den  Beirat 
nlcbt  förmlich  m  verweigern  brauchte,  und  dass  sich  aus  der  Zu- 
lassung des  unfruchtbaren  allgemeinen  Grundsatzes:  ^einer,  der 
glaube,  dass  ein  Ketzer  unschuldig  sei,  und  versuche,  den  Beweis 
dafar  zu  erbringen,  sei  deswegen  nicht  straffftllig**,  ein  praktischer 
Vorteil  nicht  ergab.  Eymerlcus  bebt  mit  besonderer  Sorgfalt  hervor, 
dass  der  Angeklagte  das  Reclit  habe,  einen  juristischen  Beirat  anzu- 
nehmen, und  dass  die  Verweigerung  eines  solchen  eine  Berufung 
rechtfertige,  aber  er  stellt  dann  selbst  fest,  dass  der  Incjuisitor  jeden 
Advokaten  oder  Notar,  der  die  Sac  ho  von  Ketzern  übernehme,  ver- 
folgen könne.  T^nd  oio  Tahrhundert  früher  Meist  rin  für  Inquisi- 
toren bestininites  Furnmlar  diese  an,  alle  Advokaien  als  Verteidiger 
der  Ketzerei  zu  verfolucn,  die  soU  he  F.Mlle  üi>ernelimen.  und  füirt 
hinzu,  dass,  wenn  dieselben  Kleriker  seien,  sie  für  immer  ihrer 
Pfründen  verlustig  gehen  sollten.    Es  wurde  schliesslicli  ein  an- 
erkannter Grundsatz  des  kanonischen  Rechtes,  dass  Advokaten,  die 
die  Verteidigung  von  Ketzern  übernahmen,  von  ihren  Amtsbefug- 
Dissen  suspendiert  wurden  und  fOr  immer  in  Verruf  kamen.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  dass  die  Inquisitoren  schliesslich  die  Regel  an- 
nahmen, Advokaten  bei  Inquisitionsprozessen  nicht  zuzulassen.  0  egeu 
diese  Ungerechtigkeit  gab  es  zwar  ein  Mittel,  aber  durch  dasselbe 
wurde  die  Annahme  eines  Beistandes  wahrscheinlich  ebenso  gefähr  > 
lieh  fdr  den  Angeklagton  wie  für  seinen  Advokaten  selbst.  Die  Inqui- 
sitoren waren  nämlich  zu  j<  <I*  r  orrelchbarenlnformatlon  berechtigt 
und  konnten  den  letzteren  als  Zeugen  vorladen  und  Ihn  zwingen,  alle 
in  seinen  Hünden  befindlichen  Papiere  auszulicfbrn  und  mitzuteilen, 
was  zwischen  ihm  und  seinem  Klienten  vorgegangen  war.  Solche 
Krufi^inmcn  haben  jedoch  mehr  theoretischen  als  praktischen  Wert, 
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denn  es  darf  fliglich  bezweifelt  werden,  dass  in  dem  gewöhnlichen 
Verlaufe  der  Inquisition  ein  Beirat  zur  Verteidigung  jemals  vor  ihr 
erschien.  Von  dem  Schrecken,  den  sie  einflOsste,  können  wir 

uns  ein  Bild  machen  aus  der  Tatsache,  dass,  als  im  Jahre  1300 
Bruder  Bernhard  Deli(  icnx  von  dem  Franziskanerprovinzial  den 
Auftrag  erhielt,  das  Andenken  von  Castel  Fabri  zu  beschützen,  Ni- 
kolaus von  Abboville,  dor  Inquisitor  von  Carcassonne,  ihm  rundwes 
so'jiw  eine  Audienz  \  rrwcigerto  und  er  keinen  Notar  iu  der  Stadt 
rinden  konnte,  i\*  v  es  wagte,  ihm  bei  der  AuFsetzung  eines  ^esetz- 
h'clien  Protestes  Hille  yai  leisten.  Jeder  fürchtete  \'oihaltini:;  und 
Verfolgung,  wenn  er  den  geringsten  Anteil  n.ilini  an  einem  Wider- 
stande gegen  den  g(^fiirchteten  Incjuisitor,  und  Jiernliard  uuisste 
zehn  bis  zwölf  Tage  warten,  bis  er  von  fernher  einen  Notar  herbei- 
bringen kouute,  um  die  einfachste  Förmlichkeit  zu  erfüllen.  Die 
Ortsbeamten  hatten  wohl  Grund  zu  furchten,  dass  sie  sich  den  Zorn 
des  Nikolaus  zuzogen ;  denn  einige  Jahre  vorher  hatte  er  einen  Notar 
insGef&ngnis  geworfen,  der  es  gewagt  hatte,  eine  Berufung  der  Ein- 
wohner von  Carcassonne  an  den  König  aufzusetzen^). 

Alles  dies  ist  insofern  interessant,  als  es  den  Geist  beleuchtet 
welcher  jede  Handlung  der  Inquisition  durchzog.  In  Wirklichkeit 
konnte  kein  Advokat  dem  Angeklagten  ausser  in  ungewöhnlichen 
Füllen  irgend  welchen  materiellen  Dienst  leisten.  Die  Männer, 
welche  das  neilii:e  Offirium  organisierten,  w  ussten  allzu  gut,  was  sie 
wollten,  nni  ir-cnd  eine  Möglichkeit  offen  zu  lassen,  ans  der  ein 
Advokat,  nnd  niccliie  er  noch  :so  gerieben  sein,  hätte  N'ortt'il  /.ielien 
können.  Und  so  wurde  aul  allen  Seiten  als  anerkannte  Talsaclie  zu- 
gegeben, dass  es  kein  Mittel  zur  Vei  n  idigung  gab  als  den  bogrfln- 
dcliMi  Kinspruch  gegen  die  Zeugen.  \\'ir  haben  gesehen,  dass  Feind- 
.schalt  allein  diesen  Einspruch  ermöglichte,  und  sie  niusste  eine  tot- 
liche, es  musstc  zwischen  den  Parteieu  Blut  geflosseu  sein,  oder 
aher  ein  andrer  hinreichender  Grund  fOr  den  einen  vorliegen,  dem 


1)  Conc'il.  Hitcriens.  ami  1240.  append,  c.  8.  —  Coiicil.  CatnpinacenB. 
ann.  1288  e.  14.  —  Coiitie  I»;  Franc  Alleu  sans  Tiltre,  Pari«,  1G29,  p.  21»;.  — 
Fuero  Ileal  de  Kspana,  lib.  i,  tit.  ix,  lev  1.  —  Fonrdiei',  Les  officialit^ts,  elc. 
I>.  :-'S0.  ^  C.  11,  Kxtra  v.  7.  —  Cmu  iL  V,il,  ntin.  ,nnn.  121^  c  11.  -  Conril. 
Albiens.  «nn.  12.54  e.  23.  —  Bornard  duidua  riaciau  i'.  iv  {^nd.  Douai»  S.  226  ff.). 
—  Eymeric  Direct.  InqnJs.  pp,  446,452.  r>GiS,  5(?ö.  —  Angeli  de  Clavasio,  Summa 
ang:«'nca,  s  v.  Ilaerelicus«.  ^>  'JO.  —  Mss.  Uli).  Nat.,  t'onds  latin.  No.  14930,  fol, 
220.  —  Beniardi  Coinen.s.  Luci-nui  lm|ui'*it<>r.  s.  vv.  Advocatu.s,  Defensor.  — 
('.  13,  §  7,  Kxtra  v.  7.  Alex.  IT.  IV.  Bnli.  Cupientes,  4  Mart,  IfSO.  — 
Arch,  de  l'inq.  de  Cnica»«.  (Doat,  xxxiv.  123}.  —  ValsaeWe,  iv,  72. 
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andem  nach  dem  Leben  zu  trachten.  Wennalioder  Beweis  auf  solchen 
Zeugen  beruhte,  musste  ihre  Aussaj^e  verworfen  werden,  und  die  Ver- 
folgung wurde  fallen  i^elassen.  Da  das  der  einzige  Weg  war,  zu  ent- 
kommen, so  wird  die  Ciniusanikeit,  dem  Ocfansreneii  die  Namen  der 
Bela-stunerszeusfen  vorzuenthaken,  doppelt  bedeutsam.  K?- musste  im 
Dunkeln  herumtappen  und  blindlings  luu  li  den  Personen  suchen, 
von  deaeu  er  sich  einbildete,  dass  sie  bei  seinem  r'^Jiirliick  die  Hund 
im  Spiele  haben  konnten.   Veriehltc  er  es,  einen  zu  t.i  latcji,  der  in 
dcju  betreffenden  Falle  eiueKolle  spielte,  so  war  die  Aussage  gegen 
ibn  in  vollem  Umfange  beweisend.  Traf  or  zufällig  den  Namen  eines 
der  Zangen,  so  ward  er  in  Bezug  auf  die  Grande  der  Feindschaff 
einem  Verhör  unterworfen.  Der  Inquisitor  prQfte  die  Tatsachen  des 
angefahrten  Streites  and  entschied,  je  nachdem  er  es  far  geeignet 
hielt,  far  Anerlcennong  oder  Verwerfung  des  Zeugnisses.  Gewissen- 
hafte Bechtsgeiehrte  wie  Guido  Folcodius  und  Inquisitoren  wie  Ey- 
mericus  warnten  zwar  ihre  Brüder  und  verlangten,  dass,  da  der  An- 
geklagte  sogeringe  Chancen  habe,  die  Quel lenderAussage  zu  erraten, 
der  üichter  auf  eigne  Hand  prüfen  und  jede  Aussage  ablehnen  solle, 
die  aus  Bosheit  ab^ep^ehon  sei.  Aber  es  trab  andere,  die  dem  armen 
Unglücklichen  viel  eher  jeden  Slrohlialm  zu  entziehen  suchten,  der 
sein  Versinken  aulhalten  konnte.    Einer  iliivr  Kuiist!;i-it'i<'  b(»stand 
w7 darin,  am  Knde  des  Verhurs  gleichsam  zufällig  den  Angeklagten  zu 
fragen,  ob  er  Feinde  habe,  die  die  ftottesfurcht  so  missachteten,  dasa 
sie  ihn  fälschlicherweise  anklagen  könnten;  verneinte  er  die  uner- 
wartete Frage,  so  vei  legtc  er  sich  damit  selbst  den  Weg  zu  jeder 
weitereu  Verteidigung.  Oder  man  wählte  den  um  feindseligsten  ge* 
dnnten  Zeugen  aus  und  fragte  den  Gefangenen,  ob  er  ihn  kenne;  eine 
Verneinung  dieser  Frage  machte  es  ihm  alsdann  unmöglich,  person* 
liehe  Feindschaft  vorzuschatzen.  Es  ist  leicht,  noch  andere  Kunst- 
griffe auszudenken,  wodurch  verschlagene  und  erfahrene  In- 
quisitoren auch  dieses  kammerliche,  durch  das  Gesetz  dem  An- 
geklagten eingeräumte  Recht  der  Selbstverteidigung  völlig  illu- 
sorisch machen  konnten.   Die  dem  Angeklagten  zustehende  Er- 
laubnis, Entlastungszeugen  beizubringen,  um  durch  deren  Aussagen 
die  feindselige  Gesinnung  der  Ankittger  darzutun,  wurde  in  ge- 
wöhnli<  !k  11  Fallen  überhaupt  nicht  beachtet.    Infolge  einer  juristi- 
schen Fiktion  wurde  eben  an.i^enonimen,  dass  der  Tn(|uisitor  beide 
Seiten  des  Falles  prüfe  und  für  die  Vcrteidicrung  ebenso  wie  für  die 
Verfolgung  Sorge  trage.    Kurz,  wonn  es  deuj  Angeklagten  nicht 
gelaug,  die  Namen  seiner  unter  den  Zeugen  beüudlicheu  Feinde  zu 
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erraten  und  ihre  Aussagen  zu  entkräften,  war  seine  Verurteiluni: 

so  gut  wie  siclior'  . 

In  En,i;iaii(l  wurde  unter  der  Herrschn ft  der  barliarisflicii  Sitto 
der  '])ciiie  forte  et  dure*  ein  AnfjoklasTter,  der  sic!>  wei^^crte,  sich  für 
bcliuldi^r  oder  unschuldig  zu  erklären,  zu  Tode  gemartert,  weil  der 
Prozcss  nicht  weiter  geführt  werden  konnte  olmc  ein  Geständnis 
oder  eine  Ableui^nunir.  Wie  irransam  auch  dieses  Auskunftsmittel 
sein  muclue,  su  war  qs  duch  ininierhin  getragen  von  einem  maan- 
lidien  Gerechtigkeitsgefühle,  indem  es  von  dem  Grundsatze  ausging, 
doss  auch  dem  schlimniBten  Obeltäter  die  Möglichkeit;  seine  Unschuld 
zu  beweisen,  geboten  werden  müsse.  Das  System  der  Inquisition 
war  indessen  viel  schlimmer.  Weigerte  sich  der  Angeklagte,  sich 
zu  verteidigen»  so  nahm  das  Verfahren  ungestört  seinen  Lauf. 
Seine  Weigerung  wurde  als  ein  Akt  der  Böswilligkeit  betrachtet, 
der  gleichbedeutend  war  mit  der  Weigerung,  vor  Gericht  zu  er- 
scheinen; oder  mehr  noch,  man  hielt  sie  für  gleichbedeutend  mit 
einem  Geständnisse,  und  der  eigensinnige  Gefangene  wurde  ohne 
weiteres  dem  weltlichen  Arme  ausgeliefert  als  unbussf  er  tiger  Ketzer, 
der  nur  für  den  Scheiterhaufen  passte.  Übn£;en.s  waren  derartige 
Fülle  ziemlich  selten,  da  meist  die  Folter  dafUr  sorgte,  dass  dem 
Angeklagten  die  Zunge  gelöst  wurde-}. 

Die  beneidenswerte  Eiutachheit,  die  das  Inqnisitionsverfahrcn 
dadurch  erhielt,  dass  man  dem  Angeklagten  jeden  Ret  litsbeistand 
und  jede  praktische  Gelegenheit  zur  VerteidiiAiuii^  versagte,  müge 
durch  einige  Fälle  veranschaulicht  werden.  Am  19.  Juni  1252  wurde 
P.  Morret  vor  den  Inquisitor  von  Carcassonne  geladen  und  gefragt, 
ob  er  sich  gegen  die  in  der  Instructio*  d.  h.  der  schriftlichen  An- 
klage wider  ihn  aufgestellten  Beschuldigungen  verteidigen  wolle. 
Er  konnte  weiter  nichts  sagen,  als  dass  er  Feinde  habe,  und  nannte 
ihrer  fünf.  Augenscheinlich  war  aber  keiner  der  Zeugen  unter  den- 
selben, denn  der  Prozess  ging  welter.  Man  las  ihm  die  Aussagen  vor 


1)  Gwi'l.  FuK  Oll.  <\Hian8t.  xv.  —  Eymcric.  Direct.  Inquis.  p.  446,  450,  007, 
GIO,  ßl4.  —  ZHUohiui,  Tract,  do  Haeret.  c.  ix,  xi.i.  —  Litt.  Fetri  Albauetu». 
(Doat,  XXXI,  5).  —  In  dem  von  1249—1258  reichenden  Keg-ister  dlir  Inqnl' 
sition  von  Carcassonne  hat  Molinier  zwei  Fälle  gefunden,  in  «icnpn  es  deni 
Au^iekla^ten  (>rlaubt  wurde,  Entla8tun<^zeu<j!f(>n  beizubringen  Jn  dein  einen 
Falle  rief  G.  Vilaniere  zwei  Zeugen  an,  um  sein  Alibi  zu  beweisen;  in  dem 
andern  brachte  Willn  Im  \t'*^re  eine  BrscIuMniffunj^  über  «eine  Aussöhnung 
und  Bufc!5<5  bei.  In  kfinciii  der  beiden  Falk'  hatte  übn^cns  der  Angeklag'te 
Glttck  damit  (L'lnquis  <laii«  le  Midi  de  la  France,  p.  'MCy.) 

2)  Coli.  DoHt,  xxxi,  14B.  —  Bcrnardi  Coinens.  Lncerna  InqaUit.  s.  v. 
Tecituniitus. 
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und  fragte  ihn  dreimal,  ob  er  noch  etwas  zu  sagren  h.xhc.  Da  er  die 
Fra ITC"  verneinte,  so  wurde  dieUrteilsverkfindiiirung auf  deni^*.)..Ianuar 
festi^esetzt.  Zwei.)  all  re  später,  I254,wan'iii  gewisser  Bern  hard  Pontius 
in  Carcassonne  ;:ln(  kli(  l)or  ;  er  traf  da^Kichtige,  indem  er  seine  Frau 
als  reindli(  lie  Zeugin  namhaft  machte.  Das  weitere  Verhör  lief  nun 
darauf  hinaus,  festzustellen,  ob  dip  Feindschaft  eine  tüdlii  he  sei.  Drei 
Zeugen  wurden  vernommen,  von  denen  alle  drei  sehwuren,  sie  sei 
ein  scihleehtes  Weib.  Der  eine  .sagte  aus,  sie  sei  von  ihrem  Gatten 
beim  Ehebruche  ert^ippt  worden;  der  andere,  ihr  Mann  habe  sie 
deshalb  geprügelt;  der  dritte,  er  habe  sie  vor  kurzem  sagen  h^^ren, 
816  wünsche  ihrem  Manne  den  Tod»  um  einen  gewissen  Pug  01er 
heiraten  zu  können,  und  sie  woUe  gerne  aussätzig  werden,  wenn 
auf  diese  Weise  ihre  Wansche  in  Erfüllung  gehen  worden.  Dies 
hätte  doch  sicfaerlich  ausreichend  sein  müssen;  aber  trotzdem  scheint 
Pontius  noeb  nicht  freigekommen  zu  sein.  Es  war  eben  jede  Bemühung 
zur  Verteidigung  so  vollständig  hoffnungslos,  dass  man  h&ufig  über- 
haupt gar  keinen  Versuch  dazu  maehte,  wie  dies  z.  B.  AmaudFabri 
in  Careassoime  am  26.  August  1252  tat;  auf  die  Fraise,  ob  er  eine 
Abschrift  der  gegen  ihn  L'-eraaehten  Aussagen  haben  wolle,  hdinfe 
er  (lies  vnll  Verzw<  ifluiii;  ab.  Das  Urteil  enthielt  gewöhnlich  die 
ste)i(M!(iu  Formel,  es  sei  dem  Angeklagton  die  Gelegenheit  zur  Ver- 
teidigung geboten  worden,  er  habe  sie  aber  in(  ht  benutzt  —  ein  Be- 
weis, dass  dieser  Verzicht  auf  die  Verteidigung  keine  Ausnahme  war'). 

llaiidelte  es  sich  um  die  Verlblgung  eines  Toten,  wurden  seine 
Kinder  und  Erben  rücksichtslos  vorgeladen,  um  sein  Andenken  zu 
verteidigen.  Sie  musston  notwendigerweise  Partei  forden  Angeklag- 
ten nehmen,  denn  in  dem  Falle  der  Verurteilung  wurden  ihre  Gttter 
MS  konfisziert  und  sie  selbst  für  unfähig  erklärt,  Ämter  zu  bekleiden. 
Es  erfolgte  auch  eine  öffentliche  Bekanntmachung  in  der  Kirche, 
durch  die  jeder  aufgefordert  wurde,  vor  Gericht  zu  erscheinen,  der 
erscheinen  wollte,  oder  der,  well  er  Vermögensstttcke  des  Verstor- 
benen besasB,  ein  Interesse  an  der  Sache  hatte.  Endlich  wurde  noch 
einn  dritte  Bekanntmachung  erlassen,  dass,  wenn  in  dem  festge- 
setzten Termine  kein  Zeuge  auftreten  ^^  ^irde,  das  Endurteil  gefallt 
werden  solle.  So  befahl  im  Jahre  K5i'T  .lohanii  Duprat,  der  Inqui- 
sitor von  Caruassonne,  den  I'riosirni  alloi'  Kircfion  in  den  Diözesen 
Carcassonne,  Narbonue  und  Alet,  die  betreffende  Bekanntmachung 

1)  Registre  de  I'lnq.  de  Carcasaoniie  (Mss.  Hib.  Nat.,  fouds  latin,  Notiv. 
Acquis  139,  f.  33,  44,  62).  —  FrActae«  super  Inquifiitione  (M&s.  Bib.  Nat.,  foDcU 
Ulin,  No.  14930,  fol.  212). 
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bis  zuDi  Termine  des  Prozesses  an  allen  Sonn-  und  Feiertagen 
wftbrend  des  Gottesdienstes  zu  verlesen  und  ihm  eine  notarielle 
Resfheinijrwnc:  darüber  zu  sonden.  Die  in  solchon  Fnllon  ge- 
8prnrhenen  üi  toile  ftlhrcn  sori^faltig  mi,  dass  diese  Bokanntinnohunix 
an  alle  dabei  intoressierteu  Personen  f^ewissenhaCt  statti;ofiiiFl<  n 
habe;  aber  trotz  dieses  so  ahsichtüch  zurSchau  getrno'^neii  WiihscIhs. 
Gereclitigkeit  zu  üben,  war  da^  Verfahren  gegen  Tote  eine  ebenso 
holilc  Komödie  wie  das  getcen  liebende.  Dass  es  auch  als  eine  solche 
aufgefasst  wurde,  ersieht  man  aus  einem  1309  in  Toulouse  abgehal- 
tenen Auto.  Hier  wurden  vier  Tote  verurteilt  und  dabei  festgestellt, 
dass  in  einem  Falle  niemand  erschienen  war,  in  den  drei  anderen  die 
Erben  zwar  der  Vorladung  Folge  leisteten,  aber  auf  jede  Verteidi* 
gung  verzichteten.  In  dem  oben  erwähnten  Falle  des  CastelFabri« 
der  sich  1300  zu  Carcassonne  abspielte,  und  bei  welchem  es  sich 
um  ein  grosses  Vermögen  handelte,  erschienen  zwar  die  Erben,  doch 
wurde  ihnen  von  dem  Inquisitor  Nikolaus  von  Abbeville  jede  Gelegen* 
heit  zur  Verteidigung  versagt.  In  dem  Fall««  drs  Peter  von  TornamiPs 
gelang  es  zwar  den  Erben,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Urteil  wegen 
eines  bei  dem  Verfahren  gemachten  crobrn  Formfehlers  unizuFtossen, 
aber  sie  cri  eii  liten  dies  erst  nach  einem  zweiunddreissigjfthrigen 
Kampfe,  uiilireiid  (loss(>ii  das  Vermögen  des  Verstorbenen  unter 
Serjuestcr  lag.  Biswcilrn,  wenn  nüinlic  Ii  eine  Hiiretisiernng  auf  dem 
Toten l'ctte  vori;('konnnen  war,  konnten  die  Kinder  zur  Verteidigung' 
den  Kinwand  des  'non  compos*  (niclit  zurechnungsfähig)  machen, 
der  im  Prinzip  auch  fUr  genügend  erachtet  wurde.  Da  indessen 
keiner  der  Familienangehörigen  zur  Zeugenaussage  zugelassen 
wurde  und  mir  solche  Zeugen  angenommen  wurden,  die  kein  Inter* 
esse  an  der  Sache  hatten  und  von  anerkannter  Rechfgläubigkeit 
waren,  so  dflrfte  dieser  Einwand  selten  Erfolg  gehabt  haben*). 

Wenn  auch  in  der  Praxis  dem,  der  einem  Inquisitor  in  die 
Hflnde  fiel,  jeder  Weg  zur  Rettung  verschlossen  war,  so  hatte  theo- 
retisch der  Angeklagte  wie  in  anderen  Pi  ozessverfabren  das  Recht, 
seinen  Richter  abznlehnen.  Das  war  indessen  ein  gefährliches  Ex- 
perimenty  und  es  bedarf  kaum  der  Versicherung  des  Bernhard  von 


1)  Concil.  Bitern  ns,  ano.  1246,  Append,  c.  18.  —  Doctrina  de  modo 
ptocodondi  fMartonc  Thesaur.  v,  1813).-  r,,]].  Dnat,  xxvir,  97—98;  xxix,  27; 
xxxiv,  \2ti;  XXXV,  61 ;  xxxvni,  166.  —  Lib.  St  nlcntt.  Imiuis.  Tolosan.  n.  33—4.  — 
Molinler»  L'Tiiquis.  dans  le  Midi  de  la  France,  p,  287.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull. 
Olim  pntw,  24  !^opt.,  13.  Ott.  1268;  Urbaiii  PP.  IV.  Buli.  Idcni,  21.  Aug. 
1262  (Mag.  Bull.  Koin.  i,  117). 
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uii  Coiiio,  (lass  (  >  lutsfichlich  niemals  vorkam.  Ujiwissciihcit  koiintr>  nicht 
zur  Verteidig; ung  vorp^eschützt  werden,  und  ihreBeliJiuptuiiu  machte 
nach  Berubard  Guidonis  den  Betreffenden  nur  würdi^r,  mit  seinem 
Herrn,  dem  Vater  derLüge,  verdammt  zu  werden.  Diejeuigea,  welche 
hartnäc  kig  das  ihnen  zugeschriebene  Verbrechen  leugneten,  wur> 
den  als  Widerspenstige  und  Unbossfertige  betrachtet,  die  keine 
Onade  verdienten,  mochten  sie  auch  gleichzeitig  ihren  erlauben 
beteuern  und  ihre  Bereitwilligkeit  zu  erkennen  geben,  den  Qeboten 
der  Kirche  sich  zu  unterw  erfen.  Sogar  Selbstmord  im  Gefängnis 
war  gleichbedenf  lu^  mit  einem  Geständnisse  der  Schuld,  und  zwar 
einem  solchen  ohne  Reue.  Es  ist  wahr,  duss  Verrücktheit  oder  Trunk- 
sucht als  mildernder  Umstand  für  den  Gebrauch  ketzerischer  Worte 
angeführt  werden  konnte,  und  dieser  Einwand  konnto  das  TMeil 
niildorn,  wenn  zugleich  die  nötige  Reue  sowie  das  Verlangen  nach 
Aussöhnung  vorhanden  war.  Wer  r^ich  aber  nicht  von  vornherein 
dem  Urteil  unterwarf,  zu  dorn  dt  r  Imjuisitor  infolge  seines  Verhörs 
'cx  parte'  gekomnion  war.  t  iii-  d-  ii  blieb  nichts  anderes  übrig  als  die 
Auslieferung  au  den  \vt  ltli(  Im  ii  Arm'). 

DcrehrlicheBeruhiu  d  Delicicus  sprach  buclistäbüch  die  Wahr- 
heit, als  er  in  Gegenwart  Philipps  des  Schönen  und  seines  Hofes  er- 
klärte: Wenn  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  wegen  „Anbetung"  eines 
Ketzers  angeklagt  und  von  der  Inquisition  verfolgt  würden,  so  würde 
es  auch  for  sie  keine  Verteidigungsmittel  geben.  Nach  ihrem  Glauben 
befragt,  worden  sie  zwar  antworten  wie  die  Magisterder  Theologie  und 
die  Doktoren  derSircbe;  wenn  man  ihnen  aber  sage,  sie  hätten  Ketzer 
^angebetet",  und  sie  fragen  würden:  „Welche?",  so  M-ürde  man  ihnen 
einige  in  jener  Gegend  bekannte  Namen  nennen,  aber  ohne  Hinzu* 
fUgung  von  Kinzelhoiton.  Wenn  sie  alsdann  um  nähere  Angaben  Über 
Zeit  undOrt  bU ten,  würde  nian  ihnen  koiiio  geben,  und  wenn  sin  naf-h 
f!en  Namen  derZcu-oii  fragten,  würde  man  sie  ihnen  \  orenUiulifii. 
Wie,  ruft  ßernhaid aus,  würden  sich  alsdann  die  Apostel  vortoidi,i;on 
wollen,  zumal  dn  jeder,  der  iliiicn  belzuattihen  wünselif,  sich  einer 
AnkUiire  als  Beiiiinsti^'f^r  der  Ketzerei  aussetzt?  —  So  war  es  in  der 
TiiL.  Das  Opfer  wurde  ia  ein  Netz  gezogen,  uns  dem  es  kein  Ent- 
rinnen gab,  und  seiue  krampfhat'teu  Bemühungen,  daraus  zu  ent- 
kommen, verstrickten  es  nur  noch  mehr  darin*). 

1)  Bernardi  Couieusis  Lucerna  Inquisit.  s.  v,  Hecuaatio.  —  Bemardaa 
Onldon.  Practica  P.  iv  (ed.  Douais  S.'il8  f.,  229).  -  ZanchinI,  TraiOL  de  Haerct.  c, 
II,  vn.  —  Coiu  il.  Narbonn.  nun.  1244  —  Coacil.  Bit«nrenB. ann.  c.  9.  — 
Eymeric.  Direct,  luuuis.  u.  572. 

S)  mm.  Bib.  Nut.,  foiKl«  l«tln,  No.  4270,  fol.  189. 
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In  der  Theorie  gab  ea  allerdings  eine  Berufung  vom  heiligen 
Officium  an  den  Papst»  Ähnlich  wie  vom  BiBchof  an  den  Metropoliten, 
und  zwar  konnte  dieselbe  erhoben  werden  wegen  Verweigerung  der 
Gerechtigkeit  oder  wegen  Unregelmässigkeiten  im  P^zessverfahren.  m 
Aber  diese  Berufung  mussto  eingelegt  werden  vor  der  Urteils- 
fällung,  da  das  Urteil  stets  ein  endgiltiges  war.  Dieses  Berufungs- 
recht hätte  möi^licherwcisc  eine  f^ewissc  Aussicht  auf  Erfolg  gehabt, 
wenn  die  Bischöfe  die  inquisitorische  Jurisdiktion  ausgeübt  ta&tten. 
Nun  ahcr,  wo  diese  in  den  Hünden  der  Inquisitoren  lag,  und  wo  die 
Bcnituiiir  m\v  niif<!rimd  von  'aj^ostoli',  d.h.  von  Hriofen,  die  den  Fall 
vor  den  hl.  Stuhl  zogen,  err()l,:;on  koniilc,  hiii<r  r<  emi/  von  ihnen  ah, 
diese'apostoli' zuzulassen  oder  zu  verweigern  ini  ernsteren  Fall  konnte 
eine  Appollatinn  srattlnidon.  im  letzteren  bliclion  die  Briefe  in  den 
iliiudcn  der  Inijui^i lion,  wenn  der  l'apbt  sie  ihnen  nicht formlirh  abver- 
langte. Das  gesciuih  luUurJii  h  nur  selten,  und  so  hatte  das  ganze  Ap- 
pcUationsvcrfahreu  eigentlich  nur  für  sehr  gut  informierteMeiischon 
Wert.  GewisBi  ein  Mann  wie  MeiBter  Eckart,  hinter  dem  der  gante 
Dominikanerorden  stand,  konnte  es  unternehmen,  obwohl  auch  er 
schliesslich  bei  Johann  XXII.  nicht  besser  fuhr,  als  es  bei  dem  Er2> 
bischof  von  Köln  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Als  im  Jahre  1323 
der  Herr  von  Parthenay,  einer  der  mftchtigsten  Adligen  von  Poitou, 
von  dem  Inquisitor  von  Paris,  Bruder  Mauritius,  wegen  Ketzerei  vor- 
geladen und  von  König  Karl  IV.  in  den  Temple  geworfen  wurde,  er- 
höh er  Einspruch  gegen  Mauritius,  weil  er  ihm  p6r8önli(  h  vorfeindet 
und  darum  ein  befangener  Richter  sei.  Karl  sandte  ihn  unter  Bc- 
decknn::  narh  Avignon  zu  l'ai>s{  .lohaTni  XXll..  der  sieh  anfangs 
weigerte,  die  l'erufung  anzunehmen,  sich  aber  schliessli(  Ii  infolge 
der  einflu»srei<  hen  Vormitthinir  von  Parthenav  ^^  Freunden  veran- 
lasst sah,  mehrere  liischole  als  Beisit/.er  des  luquisiiors  zu  ernennen. 
Erst  nach  langwierigen  Prozessen  erlangte  Parthenay  seine  Bü- 
Ireiuiig.  Solehe  Fälle  stehen  aber  ganz  vcrein/A  it  da  und  verschwin- 
den angesichts  der  Unmenge  von  gewöhnlichen  Leuten  und  kleinen 
Adligen,  die  die  Kerker  der  Inquisition  füllten  und  bei  ihren  Autos 
erschienen.  Tatsächlich  machen  sich  auch  die  Handbücher  der  In- 
quisition kein  Gewissen  daraus,  Unterweisungen  aber  die  Kunst- 
griffe und  Kniffe  zu  geben,  durch  die  der  Inquisitor  alle  Ver 
suche  zu  einer  Berufung  vereiteln  konnte,  wenn  er  infolge  der  Nicht- 
beachtung von  gesetzlichen  Vorschriften  der  Gefahr  einer  solchen 
sich  ausgesetzt  hatte*}. 

])  P<*gti«t>  Comment.  Id  Eymeric.  p.  675.  —  Zsnchlni,  Tract  deH««r«(. 


Digitized  by  G«.j 


BernfaDg  «n  4eo  Pupst.  606 

Es  'fXiih  jcdofh  eine  andere  Reihe  von  P'allrn,  in  denen  die  Ver- 
mittlung dcäs  l*iipstf's  «releerentlich  hi\\f:  denn  der  hl.  Stuhl  war  .auto- 
kratiäch  und  konnte  alle  Vorschriften  beiüeite  setzen.  Die  Kurie  war 
stets  gieri^^  mich  Geld,  und  da  sie  ausserhalb  Italiens  kein«  ii  Anteil 
an  den  Konfiskationen  hatte,  so  kann  nuin  sich  leicht  vorstellen,  dass 

462 reiche  Manner,  deren  Vermögen  auf  dem  Spiele  stund,  gerne  bereit 
waren,  es  lieber  mit  der  päpstlichen  Kurie  zu  tollen  und  sich  deren 
Vetmittttuig  dadurch  zu  sichern»  als  daseelhe  der  Inquisition  preis- 
zugeben. Schon  1246  beklagten  sich  die  Bischöfe  von  Languedoc 
bei  Innocenz  IV.  Aber  die  grosse  Zahl  von  Ketzern,  die  auf  solche 
Weise  frei  kfttnen.  Nicht  nur  diejenigon,  die  schon  vor  Gericht  8tan> 
den,  sondern  auch  diejenigen,  die  befürchteten,  yorgeladon  zu  wer- 
den, oder  diejenigen,  die  in  contumaciam  exkommuniziert  oder  recht-  * 
mAssig  yenirteilt  waren,  entgingen  der  .Jurisdiktion  der  Inquisition 
und  genossen  Straflosigkeit  kraft  der  Briefe,  die  ihnen  die  päpstlichen 
Pönitentiarc  ausstellten.  Es  ist  mir  in  der  Tipschichte  des  heiligen 
Offiziums  eine  Anzahl  besond*!'  r  Fälle  dieser  Einmischung  des  heili- 
genStuhles  hcj'f^'-xaet,  von  denen  einer  klar  beweist,  dun  h  welche 
Gründe  eine  solche  Einmisidning  veranlasst  wmvle.  Tu  Briefen  vom 
28.  Dezember  1248  befiehlt  der  i>äpstllche  Pocuilcntiar  Algisius,  dass 
sech8Gefan^:;enederIn(|uisitiun,dieihro  Ketzerei  eingestanden  hatten, 
ohne  Konfiskation  freigelassen  werden  sollten,  da  sie  freigebige  Ge- 
schenke zu  Gunsten  des  hl.  Landes  gemacht  hätten.  Wir  brauchen 

'  uns  nicht  zu  wundem,  dass  die  Inquisition  sich  bisweilen  auflehnte 
gegen  eine  solche  lAstige  Vermittlung,  deren  Beweggründe  so  klar 
zu  durchschauen  waren,  und  bei  einer  Gelegenheit  wenigstens  er- 
teilte sie  der  Kurie  eine  Lektion.  Im  Jalire  1249  erlangten  einige 
Einwohner  von  Limouz,  die  zum  Kreuztragen  und  schwmn  Geld- 
bussen  verurteilt  waren,  von  Innocenz  IV.  den  Befehl,  dass  ihre 
Strafe  gemildert  werden  sollte;  erbittert  hierüber,  gingen  die  In- 
quisitoren noeh  einen  Schritt  weiter  und  absolvierten  sie  ohne 
jeden  VorlK  lialt.  Der  Papst,  diese  Auflehntinp:  nih'vj^  hinnrlimend, 
liefald  fhirnui  die  l';rnenenmg  des  ersten  Urteils,  und  die  unglii< 
liclu  ii  Srluüdigen  hatten  nichts  von  allen  ihreu  r.cmühungen.  Ein- 
wandfreier war  eine  \'<  riniiriuiiLr  Alexanders  IV.  im  Jahre  1255  zu 
Gunsten  des  Eymcricus  von  Brcssols  aus  Castcl-Sarrazin,  der  wegen 


c  x.\ix.  —  Kymeric.  Diiet-t.  Inq.  p.  453—55.  —  (Irandt-s  Chroniques  ann.  1323.  — 
Guill.  Naiigiac.  Contiu.  aun.  1323,  —  (  hion.  de  Jean  de  S.  Victor.  Contin. 
an».  132^1.  —  Bernardi  Comoos.  Luceru»  Inquisitor,  s.  w.  AppeUatio»  Ex- 
ceptio No.  S. 
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Ketzproion,  die  er  vor  droissiir  .lahicii  brqaiiu'eii  hatte,  venirteilt 
worden  war.  Er  stellte  dem  Paitste  vor.  dass  er  den  ig'r<.s>(c'ii  Teil 
der  iliin  auf(Micjj:ten  BuHse  vollbracht  hal)e,  dcu  Hetit  aber  vve4^en 
seines  Alters  und  scinor  Armut  nicht  flusliUiren  könne,  worauf  der 
Papst  aus  Baniüicrzigkeit  die  Inquisitoreu  craiächtigtc,  den  Rest 
seiner  Busse  in  andere  fromme  Werke  umzuwandeln.  Im  Jahre  1298 
^ab  Bonlfaz  VIII.  den  Enkeln  undUrenkeln  des  Ciavagemma  von  Hai- 
land, der  auf  seinem  Totenbette  häretisiert  worden  war,  die  Rechts- 
fähigkeit wieder  zurflck;  auch  ^eTrQmmor  ihres  zerstC^rten  Hauses 
wurden  ihnen  wiedergegeben,'  dagegen  nicht  ihre  konfiszierten 
Güter.  Ein  bemerkenswerter  Fall  ereignete  sich  im  Jahre  1371, 
ix\yi  Gregor  XI.  den  Inquisitor  von  Carcassonne  ennftchtigte,  den 
Bidon  von  Puj'-Guillrm,  der  zu  lebensliinglichem  Kerker  verurteilt 
war  und  bereute,  freizulassen;  der  Papst  gab  als  Grund  fur  seine 
Intervention  an,  doss  es  kein  anderes  Mittel  gebe,  das  Urteil  umzu- 
ändern '\ 

Diese  Art  der  |».1p«tli<'hen  Vorrniühini;'  ireschah  jrdoch  immer 
im  Widerspruche  mit  deniüesetze  und  nicht  in  Erf(dlun£?  doss<  llH.'n, 
und  darf  bei  den  Ergebnissen  des  Inquisitionsverfahrens  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Diese  Ergebnisse  liefen,  wie  man  cru  arien 
kann,  auf  Verurteilung  zu  dieser  oder  jener  Busse  hinaus,  und  diese 
trntso  gleich  massig  eiu,  dixss  sie  geradezu  als  unausbleiblich  ange- 
sehen werden  darf.  In  den  von  1249  bis  1258  reichenden  Registern 
von  Carcassonne,  die  etwa  zweihundert  FftUe  umfassen,  kommt  nicht 
ein  einziger  Ft*eispruch  vor.  Allerdings  wird  bei  dem  Verhöre  der 
AlizaYs  Debax  am  27.  Mftrz  1249  bemerkt:  „sie  wurde  nicht  zum 
zweiten  Male  verhört,  weil  man  sie  fCUr  unschuldig  hielt*';  aber  diese 
offenbare  Ausnahme  wird  wieder  hinfallig  durch  eine  zweite  Note, 
welche  lautet:  Cruce  signata  est,  d.h.  sie  wurde  doch  zu  der  Öffent- 
lichen Schande  des  Kreuztragens  verurteilt,  wahrscheinlich  um  vor 
allem  Volk  von  neuem  zu  bekriiftipMi,  dass  die  Inquisition  nie  ihr 
Ziel  verfehle.  Ein  Mensoh,  gegen  den  keine  Ain=;saire  vorlng.  die 
seine  Verurteilung  rechtfertigte,  und  der  sich  selbüt  niciit  für  sc  liiiidi:: 
bekonnen  wollte,  wurde  narh  dem  freien  Ermessen  de^^  Inquisitor.^ 
auf  unb<»stimmte  Zeit  im  Ciefängnis  gehalten  Schliesslich  kouiite 
er,  wenn  dvi  gegen  ihn  vorliegende  Beweis  kein  direkter,  souderu 

1)  ValMefte,  TU,  46«:  Pr.  447.  —  Coli.  I>oat.  xxxi,  152,  169.  283:  xxxri, 
69i  XXXV,  134:  1N>itlia.st  No.  10292,  10311,  lO.ilT,  1s7l':j,  lHS;t.-.  -  Kij.oU  i, 
987.  —  Coli.  Doat,  xxxv,  lU.  —  Digard,  Keg.  do  BouUaco  vui,  k  ii,  p.  121 
No.  8677. 
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nur  ein  indirekter,  und  der  aufihm  nihcndo  Verduclit  nur  ein  leichter 
war,  aus  Barmherzigkeit  gegen  Stellung  von  BOrgBchaft  freigelassen 
werden,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  er  vom  Frühstück  bis  zum 
Mittagessen  und  vom  Mittag  bis  zum  Abendbrot  an  der  Tttrc  des  In 
quisitors  wartete,  bis  etwa  ein  weiterer  Zeuge  auftroton  und  d(»n 
Inquisitors  in  doTi  Sfand  setzen  wflrd(\  die  von  vornlinoiii  als 
feststehend  jinircnoiiinM-ne  Schuld  des  riiicliU-klichcii  auch  zu  be- 
weisen. Nordlicli  der  Aljx-n  i:alt  es  als  anerkannte  Regel,  dass 
keiner  freigesproclicn  w  erden  dürfe.  All(v->,  was  die  Gereehticrkeil; 
der  Inquisition  tun  konnte,  wenn  die  Anklage  gftnzlicb  versagte, 
war,  ein  Urteil  auf  „niclit  bewiesen"  zu  fallen.  Man  erklärte  einfaeh, 
dass  keine  Unterlage  für  die  Anklage  gefunden  sei,  aber  man  hütete 
sich  sorgfältig,  denHann  für  unschuldig  zu  erklären  und  sich  dadurch 
für  ein  spateres  Verfahren  den  Weg  asu  yerscbliessen,  falls  neue  Aus- 
sagen gemacht  würden.  MAglicherweise  ist  diese  Vorschrift  in  Italien 
im  viersebnten  Jahrhundert  nicht  beachtet  worden;  denn  Zanchini 
gibt  eine  Formel  der  Freisprechung,  die,  bedeutsam  genug,  damit 
begrandet  wird,  dass  die  Aussagen  der  Zeugen  erwiesenermassen 
böswillige  gewesen  seien  >)• 

Clemens  V.  erkannte  die  Ungereehtigkeit  eines  solehen  Systems 
an,  als  er  in  das  kanonische  Recht  die  Erklrtning  aufnahm,  dass  die 
T'M]nisitoren  die  weisen  Be.stimmungen.  die  zur  Peschtltzunir  des 
4w  '  i  liMilx'iis  irctrolTcn  seien,  zum  Schaden  dosselbcii  missbrauchten, 
und  als  er  ihnen  hei  Strafe  der  ipsr»  facto  eintretenden  und  nur  vom 
Papste  wieder  aufztihohoiideu  l'xkoiumunikatien  verbot,  aus  Liebe 
oder  Hass  oder  (4ewiunsucht  etwas  für  oder  iro^-eii  d(Mi  An^^eklaL;ten 
zu  tun  oder  einen  ungerecht  zu  verurteilen.  licrnhard  Guidonis 
stellt  energisch  diese  Vorwürfe  in  Abrede,  die,  wie  er  sagt,  dieselben 
seien  wie  die,  mit  denen  die  Ketzer  das  Heilige  Officium  ssu  seinem 
grossen  Schaden  in  Verruf  brachten.  „Dem  Unschuldigen  Ketzerei 
unterzuschieben,  sagt  er,  ist  verdammenswcrt;  aber  nicht  minder 
schlecht  ist  es,  die  Inquisition  zu  verleumden.  Trotz  erfolgter  Wider- 
legung all  dieser  Anklagen  nimmt  dieser  Kanon  die  Richtigkeit 
derselben  an,  also  dass  die  Ketzer  frohlocken  über  den  der  Inqui« 
sltion  zugefügten  Schimpf."  Wenn  übrigens  die  Ketzer  fmhlix  ktcn, 
so  war  ihre  Freude  übereilt;  denn  die  Inquisition  ging  ihren  Weg 


])  Molinier,  L'Inquisftion  dans  lo  Midi  de  In  I-Vance,  p. 332— 88.  —  Re« 
sponsa  Prudentum  (Dont,  xxxvii).  —  Hern.  Guidon.  Practica  P.  v.  (ed.  Doimi'' 
S.  302).  —  Eymcric.  Direct.  Inquis.  p.  474.  —  Zauchini,  Tract,  de  Haaret,  c.  xli 
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weiter  in  den  gewohnten  Pfaden,  und  Clemens'  wohlgemeinter  Be* 
formversuch  erwies  sich  als  völlig  erfolglos*). 

Der  sof,'enunnte  Verdacht  der  Ketzerei  bot  der  Inquisition 
w  illK*»innieneGelegeiilH  it.die  ihr  so  uniiebbume  Freisprechung  zu  ver- 
meiden. Seinen  Ursprung  hat  dieses  Vorbrechen  des  Verdachtes  in 
den  barbarischen  Gesetzbüchern  des  MitLelalters,  die  forderten,  dass 
der  Angeklagte,  dessen  Schuld  wahrscheinlich  sei,  seine  Unschuld 
entweder  durch  ein  Gottesgericht  oder  durch  diejenige  Form  der 
Reinigung  dartun  mflsse,  die  in  England  unter  dem  Namen  'wager 
of  law'  bekannt  war.  Bei  derselben  musste  der  Angeklagte  eine  be- 
stimmte Anzahl  seiner  Fteonde  beibringen,  die  mit  ihm  eidüch  be- 
scbwuren,  dass  die  Anklage  unbegründet  sei.  Nach  dem  KrOnungs- 
edikte  Friedrichs  II.  mussten  diejenigen,  welche  der  Ketzerei  ve^ 
dächtig  waren,  sich  in  der  von  der  Kirche  vorgeschriebenen  Weise 
reinigen,  bei  Strafe  geächtet  und,  falls  sie  dies  ein  Jahr  lang  blieben, 
als  Ketzer  verurteilt  zu  werden.  Diese  Bestimmungen  gaben  demVer 
dachte  der  Ketzerei  eine  besondere  und  gef.Hhrliehc  Bedeutung;  sie 
wurdcji  sorirfMlfiir  ausgearbeitet,  um  liir  spätere  Anklagen  in  Anschla? 
gel}niclit  /u  \\  (  rdcn.  Der  Veidaeht  konnte  aus  vielen  Gründen  ent- 
stellen; hauptsaehlirh  durch  Vulksgerücht  oder  Volksglauben.  Unter- 
liessen  es  die  Einwohner  von  Languedoc,  den  ihnen  allen  auferlegten 
Eid  zur  Abschworuug  der  Ketzerei  innerhalb  der  vorgeschriebenen 
Zeit  zu  leisten,  oder  versäumten  sie  es,  Ketzer  anzuzeigen,  oder  be- 
Bassen  sie  ketzerische  Bacher,  so  war  das  schon  ein  hinrelebender 
Qrund  zum  Verdachte.  Diese  Ausdehnung  der  Strafbarkeit  gab  An- 
lass  zu  vielen  neuen  Fragen.  Wie  verwickelt  dieselben  waren,  sselgt  die 
Erörterung  eines  Inquisitors  in  betreff  der  Teilnahme  an  dem  Untere 
richte  der  Waldenser.  Diese  lehrten  nftmlich:  du  sollst  nicht  Iflgen, 
noch  scliworen,  noch  Unzucht  treiben,  du  sollst  jedem  d;is  Seine 
geben,  die  Kirche  besuchen,  die  Zehnten  bezahlen  und  den  Priestern 
entrichten,  was  ihnen  zukommt.  Nun  wirft  der  Inqiiisitor  die  Frage 
auf,ol)  diejenigen,  welche  aus  diesen  guten  Lehren  denSchluss  zögen, 
dass  die  Verkflndiirei"  derselben  irnte  M.-hnier  seien,  als  der  KeJ/orcim 
verdachtig  angesehen  werden  sollten.  Er  erklart,  dass  er  sieh  nach 
reiflicher  l^berleLninir  in  bejahendem  Sinne  entscheiden  und  ihnen 
eine  Reiiii;;ung  aulerleuen  iiuisse.  Auf  die  Schwierigkeit,  diese  un- 
verständlichen  Spitzfindigkeiten  praktisch  durchzuführen,  macht 


1)  C.  1  dement,  v,  8  —  Burn.  Guidon.  Grftvainiua  (Doat,  xxx,  112. 
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einmal  der  Kanzler  Gerson  Aufmerksam,  indem  er  erklart,  dass  die 
an  verscliiedeneii  Orten  und  /u  vci'seliiedenen  Zeiten  aueli  verscliie- 
dcneit  Sitten  und  GewolniiuMten  i^rlullircnd  horücksichtigt  werden 
infJsstcn.  Dövh  der  Durc!hsc;linitiü-ln(iuisi((»r  ([Uälte  sieh  wenig  mit 
solclien  Gewissensbedenken  Es  war  für  ihn  leichter,  die  Verdäch- 
tigen als  Verbrcclier  zu  behandeln,  den  Verdacht  in  seine  drei  Grade, 
—  leichten,  schweren  und  sehr  schweren  Verdacht  —  einzuteilen, 
danach  Bestrafung  zu  vorhängen  und  den  VerdAchtigen  und  ihren 
Kachkommen  wegen  Ketzerei  die  ReebtsfAbigkeit  abzusprechen. 
Und  selbst  die  Definition  der  drei  Grade  des  Verdachtes  wurde 
als  unmöglich  aufgegeben,  und  es  wurde  dem  Inquisitor  über- 
lassen, jeden  ihm  vorkommenden  Fall  nach  seinem  fireien  Ermessen 
zu  beurteilen.  Man  kann  sich  keine  schwerere  Verurteilung  dieses 
ganzen  Systems  denken  als  die  Erklärung  des  Eymcricus,  dass  die 
Verdächtigen  keine  Ketzer  seien,  dass  sie  nicht  wegen  Ketzerei  ver- 
urteilt werden  dürften,  dass  ihre  Bestrafung  daher  auch  leichter  sein 
müsse,  alsdie  der  Ketzer,  e«  sei  denn,  dass  ein  sehr  s(  hwerer  Verdaelit 
vorliege.  Gegen  diesen  Verdacht  aber  war  weder  eine  Verteidigung 
möglich,  noch  wurden  Zeucrcnunssagen  zugelassen.  Der  Aiiireklagte 
l)rauchte  also  weder  ein  Ketzer  zu  sein,  noch  ii  ;.'end  einer  Irrlehre 
anzuhangen  und  konnte  doch  verurteili  werden,  iJenn  schwur  er 
niciif  ab  und  leistete  er  keine  Genugtuung,  d.  h.  m ci^^rte  er  sich, 
eines  ihm  angedichteten  Verbrechens  hieb  schuldig  zu  bekennen,  so 
wurde  er  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  dorn  weltlichen  Arme 
flberiiefert;  gestand  er  dagegen  sein  Verbrechen  ein  und  suchte  er 
Versöhnung  nach,  so  wurde  er  auf  Lebenszeit  eingekerkert'). 

Bei  leichtem  oder  schwerem  Verdachte  mussto  der  Angeklagte 
Eidesbelfer  beibringen,  die  mit  ihm  seine  Unschuld  bezeugten.  Es 


1)  HIst  Dfplom.  Prid.  n,  T.  ii,  p.  4.  —  Gonetl.  Tolosim,  nnn.  1229  c. 

18.—  Concil.  Albiens.  an«.  1254,  c.  10  -  Concil.  Tarracom-ns.  ;nm  1?42.  — 
Eymeric  Direct.  Inqoia.  p.  376-^  380—4,  4d4— 5,  500.  —  Concil.  Uiterrens. 
•nn.  1S4S,  Append,  c.  81,  86.  —  Zanchfnf,  Tract,  de  Haaret,  v,  vu,  xx.  — 
Doctrlna  de  modo  proc<'iion<Ii  'Marti-nc  Thcsaur.  v,  1802).  —  Clorsonis  de 
Protestatioue,  consid.  xii.  —  Beruarüi  Cotnens.  Lucei-ua  luqui».  m.  v.  Prae- 
nimptio«  No.  5.  — <  Lambert,  Anc.  Lofx  Fran^aiaes,  iv,  864.  —  Es  fst  beach- 
tenswert, das8  nach  der  Rohmiptnn;r  dos  rnrnclius  Agrippn  das  Gesotz  es 
der  Inquisition  ausdrüclvlich  verbot,  sich  in  HuleheFiÜIe  eiu^uinisehcn,  wo  nur 
der  Verdacht  der  Verteidigunf?,  der  Aufnahme  und  der  Begfinotigruno-  der  Ketzer 
vorliepre  (De  Vniiifnto  Scientiarum  c.  xcvi).  Sein  Zeitj^enosse.  der  {gelehrte 
Jurist  Fon7.inibia  (ia<;ej|en  ist  der  Ansiebt,  das.s  blosacr  \  erdacht,  Reibst 
wenn  er  nicht  durch  öffeuttleheB  Oerede  beKtiiiig^t  werdo»  Bchou  hinreichend 
sei,  um  ein  Verfahren  werfen  Kft/orei  ab«  r  nicht  we|j^en  anderer  Ver- 
brechen —  zu  rechtfertigen  (roii/itkiL»ii  ilv  Lainiis  c.  68) 
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raussten  dies  Mrnincr  soincr  ^loseüsehnfrsklasso  sein,  sie  inussteu 
ihn  pers<»iiii(  ||  keiiiirii  und  miisstrii  ihren  (iliuil)en  an  seine  Rccht-ü« 
^^laul»ii;kt'it  uiiii  an  die  "\\'aliii!ejt  seines  H(>iiiii:uiiirsci(les  beschwören. 
Ihre  Zahl  si  iiwanktu  je  nach  dem  Erniesäeij  des  Inquisitors  und  je 
nach  dem  Grade  des  zu  iteseiliiAonden  Verdachtes  zwisi  hon  drei  bis 
zwanzig  oder  dreissi^  und  selbst  niolir.  Wenn  es  bich  um  Fremde  han- 
delte, die  keinen  Bekannten  in  dem  Lande  hatten,  so  durfte  der  rnqui- 
Hitor  Bich  mit  weniger  be^mUgen.  Diese  Sitte  derEidesbelfer  war  nicht 
etwa  nur  eine  bedeutungslose  Zeremonie,  sie  wurde  vtehnehr,  wie  dies 
der  Gewohnheit  der  Inquisition  entsprach,  nach  allen  Bicbtungcn  bin 
gegen  den  Angeklagten  ausgenutzt  Konnte  derselbe  ntoüicb  die 
verlangte  Anzahl  Eideshelfer  nicht  stellen  oderversAumtccres,  dies 
innerhalb  eines  Jahres  zu  tun,  so  trat  das  GesetzFriedricdiBiL  in  Kraft, 
und  er  wurde  gewohnheitsniilssig  als  Ketzer  zum  Feuertode  ver- 
urteilt.  Allerdings  erklären  einige  Inquisitoren,  dass  dies  nur  ein 
inutTuasslicher,  aber  kein  vollstÄndiger  Howois  für  soino  Schuld  sei, 
und  dass,  falls  der  licli'en'ondc  AngeklaiTt«'  sfine  Ketzcroi  eingestehe 
und  abschwöre,  er  niclit  dem  Seheiterliaufcn  anheimlailcii,  i»ottüern 
nur  mit  h  lu  nslänglicher  Gefangenschaft  bestraft  werden  dürfe. 
<.it;laug  dem  Angeklagten  die  vorgeschriebene  Reinigung,  so  w  unie 
er  nicht  etwa,  wie  man  ci  warten  sollte,  tVeigesprochuu.  Bei  schwerem 
Verdacht  konnte  er  vielmehr  auch  dann  noch  bestraft  werden; 
bei  leichtem  blieb  doch  durch  die  Tatsache,  doss  er  yerdacfatig  ge- 
wesen war,  ein  unauslöschlicher  Makel  an  ihm  haften.  Mit  der 
seltsamen  Inkonsequenz,  wie  sie  dem  Inquisitionsverfahren  eigen 
war,  wurde  er  gezwungen,  die  Ketzerei  abzuschwören,  obwohl 
er  soeben  bewiesen  hatte,  dass  er  kein  Ketzer  seL  Seine  Ab- 
Bchwörung  blieb  bei  seinen  Akten;  im  Falle  einer  zweiten  Anklage 
wurde  seine  Freisprechung  von  der  ersten  nicht  als  Beweis  für  seine 
Unschuld,  sondern  für  seine  Schuld  betrachtet.  Halte  er  sich  frtlher 
von  dem  leichten  Verdachte  gereinigt,  so  wurde  jetzt  seine  Strafe 
erhöht:  hatte  sieh  aber  die  Reinigung  auf  s<'hweren  \'erdacht 
bezoi;cii,  so  \Mjrde  er  mm  als  ein  Küiklalligcr  bdiiifuiclt.  dem 
keine  Gnade  ci'wiesen  werden  durfte,  und  der  ohne  \  erh{»r  dem 
weltlichen  Arme  ausgeliefert  werden  nuisste.    (,'brigcns  hat  die 
ganze  Sache  haujtisaclilich  ilieoreiische  Bcdeutimg  als  ein  Kenn- 
zeichen lür  deu  Gei^t  der  InquibiLion.   Diese  ging  im  allgemchieu 
so  grtindlich  vor,  dass  eine  Reinigung  iiicliL  nötig  war,  undZancliini 
crklllrt  darum  auch  die  Reinigung  für  eine  wenig  bekannte  Sitte. 
Ein  Fall  dieser  Art  ist  aktenmft^big  begründet  und  erwähnenswert 
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In  Angermttnde  hatte  der  Inquisitor  Jordanes  im  Jahre  1336  eine 
Anzahl  Personen,  die  der  mysteriOBen  lozifcrischeo  Ketzerei  an- 
geklagt waren,  zur  Reinigung  zugelassen ;  vierzehn  derselben,  die 
die  erforderHche  Anzahl  von  £ideshelfern  nicht  beibringen  konnten^ 
wurden  von  Rechts  wegen  lebendig  verbrannt 
«T        In  allen  Fällen,  in  denen  der  Angeklagte  zu  der  Aussöhnung  mit 
der  Kirche  zugelassen  wurdo.  war  die  Abschwörung  der  Ketzerei 
eine  unoHässHche  Förmliclikcit.    I>  <^ab  verschiedene  Formen  der 
AbHcbwcninir,  je  nachdem  der  Verdacht  leicht,  scliwer  oder  sehr 
schNNct  war,  «xler  dor  Angeklagte  gestanden  und  bereut  hatte.  Die 
Zeremonie  fand  Öffentlich  bei  einem  Autudaft:  statt,  ausser,  was 
selten  vorkam,  z.  B.  bei  einem  Geistlichen,  dessen  Abschwöruug 
leicht  Ärgernis  erregen  konnte*,  meist  war  sie  mit  einer  Qeldbusse 
verbunden,  die  dazu  diente,  die  Erfüllung  der  unterschriebenen 
Verpflichtung  seitens  des  Angeldagten  sicherzustellen.  Bei  der  Ab- 
schwörung war  vor  allem  darauf  m  achten,  dass  der  Büsser  die 
Ketzerei  im  allgemeinen  abschwur  und  im  beeondem  die  Ketzerei, 
wegen  deren  er  angeklagt  war.   War  dies  in  rechtmUssiger  Form 
gos(  heben  und  wurde  er  daon  wieder  rückfällig,  so  konnte  er  ohne 
Verhör  d^  weltlichen  Arme  ausgeliefert  werden,  ausser  wenn  die 
Abschwörung  wegen  leichten  Verdachtes  erfolgt  war.  Wurde  aber 
die  vorgesrhrirbcno  Form  vorletzt  nnd   beisjiielsweisc  die  Ab- 
schwörung der  K('t/.('i(u  im  alluenicinen  unterlassen,  dann  konnte 
ein  Angeklagter,  der  früher  Kaiharer  gi  w  cson  w  ar.  ruhig  einer 
anderen  Form  dor  Kotzerei,  dem  Waldensertum  oder  etwfi  dem 
Wucher  fronen,  oline  als  rückfftlligcr  Ketzer  betrachtet  zn  werden. 
Zwar  kam  der  Fall  uohl  mir  Ot  iten  vor;  immerhin  aber  ist  der 
Punkt  insofern  interessant,  als  er  zeigt,  welches  (iewicht  die  Inqui- 
sitoren auf  die  Form  legten,  w&hrend  sie  alles,  was  zum  Wesen  des 
Rechts  und  der  Gerechtigkeit  gehörte,  schnöde  vernachlAssigten. 
Die  hohe  Bedeutung  der  Abschwörong  zeigte  sich  in  einem  Falle 
der  Inquisition  von  Toulouse  im  Jahre  1310.  Sibylle,  die  Frau  des 
Bernhard  Berel,  hatte  hn  Jahre  1805  bekennen  und  abschwören 
müssen.  Da  sie  ihre  Ketzere!  fortsetzte,  wurde  sie  1309  abermals 
vertiaftet  und  zu  einem  Geständnisse  gezwungen.  Als  rQckfAUige 


1)  Concil.  Tairaconens.  anii.  1242  Eyincric.  Direct.  Tiiq.  \>.  HTH  -H, 
475 — 6.  —  Beruai'dt  Comoua.  Luccrnu  Xuquis  s.  vv.  PracticH,  ruigatio.  — 
AlberilDi  Repertor.  Tnqufn.  «  v.  Defletens.  —  Gregor«  PP.  XI.  Boll.  Ezeoin« 
niunicanms,  20.  An^'.  Z  im  liini.  Tract,  (le  Hii«rot  C  vii,  xvii.  —  Mar* 

Uni  App.  ad  MoKheita  üi*  Bcj^liarUis»  p  b'Sl. 
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Ketzerin  würe  sie  unfehlbar  zum  Scheiterhaufen  verurteilt  worden: 
aber  zum  (Jliu  k  für  sie  konnte  ihre  erste  Abschwörun^  nicht  in  drm 
Archiv  des  lleili^^en  Officiums  g-efuncicMi  werden.  Daher  konnte 
.sie,  obwohl  nuui  den  iibrij^en  Teil  der  Akten  in  HHnden  gehabt  zu 
haben  scheint,  nur  wie  für  ein  erstes  Vergehen  verfolgt  und  nur  zu 
lebcnslani^lichcr  Einkerkerung  verurteilt  werden'). 

Weim  es  sich  um  solche  der  Ketzerei  verdüchtigeu  Personen 
handelte,  die  sich  durch  Eideshelfer  reinigten,  so  schloss  die  Ab- 
Bchwörung  natürlich  das  Eingestftndnis  nicht  ein.  Handelte  es  sich^M 
aber  um  Anklagen  wegen  Ketzerei,  die  durch  Zeugen  unterstützt 
wurden,  so  konnte  keiner  zur  Abschwörung  zugelassen  werden,  der 
nicht  das  eingestanden  hatte,  dessen  er  angeklagt  war.  Die  Ver- 
weigerung des  Qestftndnisses  wurde  als  Verstocktheit  ausgelegt  und 
mit  dem  Scheiterhaufen  bestraft}  das  Eingestftndnfs  war  die  erste 
Bedingung,  die  der  Abschwörung  vorausgehen  musste.  In  den  ge- 
wöhidichen  Füllen,  wo  die  Folter  frei  angewandt  wurde,  war  das 
(Jestiindnis  fjist  selbstverständlich.  Es  gab  jedoch  auch  ausser- 
■j*'\v(»hnlic!ie  Vl\\lo,  wie  der  des  Uw«  in  Konstanz,  wo  man  sich  die 
FolttT  sijartc  und  der  An,i:<'Uiai;te  (iie  liini  /.ULreschriebonen  Irrlehren 
icu-iu  ic.  In  .solchen  Phallen  dOrfen  wii-  die  Notwcndii^keif  ties  der 
Ab.Hi'hworung  vorausgehcü(i<u)  ( iesfändnisses  nicht  aus  d(  ii  Aui:en 
verlieren,  wenn  wir  die  unvermeidliche  n  Folgen  verstehen  vvoUeii. 


Zwölftes  Kapitel. 
Das  Urteil. 

Die  Stialbefugnisse  der  Inquisition  berulilen  auf  einer  Vor-*.\» 
Stellung,  die  man  verstehen  muss,  wenn  man  vieles  von  ilircr  Tätig- 
keit richtitr  w  iirdiiren  will.  Theoretisch  hatte  sie  keine  (Icwnit, 
Strafen  aulzuerl« n;  vielmehr  bestand  ihre  Aufgabe  allein  darin, 
die  Seelen  der  Mcii.schen  zu  reftrn,  sie  auf  den  Weg  des  Heiles  zu- 
rückzuführen und  denen,  die  darnach  verlangten,  heilsame  ßu».sen 

1)  Cnncil  Narbonn.  .inn.  1214  c.  G,  12.  —  Mnratori,  Anliq.  Ital.  Dissoft 
I.Z.  —  Doetriiiii  «le  modo  proccdeiidi  (Maiirne  Thosiiur.  v,  1800—1),  —  Ky- 
merici  Direct.  Inquis.  p.  376,  4Wt— 7,  492-8.  —  Üb.  Sententt  Inqnis.  Tolo«. 

p.  ü7,  12«». 
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aufzuerlegen,  ähnlich  wie  es  der  Beichtvater  seinen  Beichtkindern 
f^ef^ennber  tut.  Daher  waren  auch  ihre  Urteile  nicht,  wie  die  des 
weltlichon  Riflitors,  Vergeltungsakte,  welche  die  Gesellschaft  an 
do?i  T^lx'liatciii  votlzn^r.  oder  abschreckende  Bcispiplo,  welche  die 
Ausbreitung;  des  Verbrechens  vorhüten  sollten,  spiidoni  sie  wurden 
lediglich  aubTloi^t  zum  Bo8t<Mi  der  in'enden  .Seelen,  um  ihre  Sünden 
7A\  tilgen.  In  diosfin  Sinuc  »prechen  auch  die  Inquisitoren  selbst  ge- 
wuluilich  von  ihrem  Amte.  Wenn  sie  einen  armen  rn^Üicklichen 
zu  Icbensliiiiglicliern  Cielanguissc  verurteilten,  so  bestand,  nachdem 
das  Verfahron  des  Heiligen  Officiums  in  ein  System  gebracht  war, 
die  bierfur  übliche  Formel  darin,  dass  dem  Verurteilten  befohlen 
wurde,  sich  in  das  Gefftngnls  zu  begeben,  sich  dort  einzuschllessen 
und  bei  Wasser  und  Brot  Busse  zu  tun ;  gleichzeitig  wurde  er  ge- 
"wamty  das  Gefängnis  zu  verlassen,  widrigenfalls  er  exkommuniziert 
und  als  meineidiger  und  unbussfertiger  Ketzer  angesehen  werden 
wQrde.  Und  wenn  es  dem  Eingekerkerten  gelang,  aus  dem  Gefäng- 
nisse zu  entkommen,  so  wurde  er  in  der  zu  seiner  Ergreifung  er- 
lassenen Aufforderung  mit  unTreiu  illigcni  Humor  als  ein  Wahn- 
sinniger bezeichnet,  der  die  wohltuende  Medizin,  die  ihm  zu  seiner 
Heilung  !ingeV)oten  worden,  ;ib^-f?wioseix  und  deo  Wein  und  das  Ol 
für  »eine  Wuud<'n  verschmäht,  h.ibo '\ 

Daher  war  in  der  Theorie  die  Zahl  der  Strafen,  dir  der  luqui- 
460  .sit»>r  verhängen  kounte,  sehr  beschränkt.  Fr  verurleilte  niemals 
zum  Tode,  sondern  entzog  ledi'jrli<  h  dem  veisiuckien  nnd  unbuss- 
fertigcü  Sünder,  der  keine  llutlmin^  au!  Bekehrung  gewährte,  so- 
wie demjenigen,  welcher  durch  seinen  Rückfall  zeigte,  dass  man 
seiner  vorgeblichen  Reue  kein  Vertrauen  schenken  durfte,  den 
Schutz  der  Kirche.  Ausserhalb  Italiens  konfiszierte  er  femer  niemals 
das  Eigentum  dos  Ketzers,  sondern  konstatierte  lediglich  das  Vor- 
handensein eines  Verbrechens,  welches  nach  den  weltlichen  Ge- 
setzen den  Schuldigen  besitzunfähig  machte;  höchstens  konnte  er 
eine  Geldstrafe,  die  zu  guten  Werken  verwendet  werden  musste, 
als  Busse  auferlegen.  Sein  Gerichtshof  war  ein  geistlicher  und 
hatte  es  nur  mit  den  Sandern  und  den  Heitsroittelu  des  Geistes  zu 

1)  üuid.  Fulcod.  QuaesU.  xni,  xv.  —  Jüpoll.  i,  254.  —  Arch.  Ue  l'luq. 
ilv.  Carcju».  (Doat,  xxxi,  189).  —  Arcli  de  l'.  vi^chÄ  d*AIM  (Doat,  xxxv.69). — 

J^ih,  St'utetUt.  lli<|.  Tolo-..  p,  —    F'\ mciir.  Dirt'ft.  Infjuis.  p.  i^n,  fMri  - 

Zauehini,  Tract,  de  Ilneret.  c.  xx.  —  Wniu  in  tU-n  Uiteiicu  BrrniuirdM  von 
Caux  124G-48  die  Einkerkerung*  als  eine  Busse  behandelt;  wird,  so  wird 
hh'.v  der  Ausdruck  in  8treu<^-ereni  Sinne  gebraucht  als  bei  dem  späteren  Ver- 
i.thiK'u  (Mfü.  Bibl.  Nut.  fouds  lat.  1)992). 
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tun  im  Sinne  dor  FA'ancrelien,  die  stets  geöffnet  vor  dem  Tnqiiisitor 
lagen.  Das  war  wciiij^^bicns  die  Theorie  dcrKirclio,  und  wir  in  lissen 
diesen  Punkt  beachten,  wenn  wir  verstehen  wollen,  was  sonst  im  l  an- 
zelfall  unlogisch  und  inkonsequent  erscheinen  niQsste— besonders  in 
Anbetracht  dessen,  dass  es  dem  freien  Ermessen  eines  jeden  Inqui- 
sitors tiberlassen  war»  seine  persönlichen  EigentOmlichkeiten  in  dem 
Verfahren  gegen  die  Büsser  zur  Oeltnng  zu  bringen.  Er  war  ein 
Richter  der  Gewissen,  den  keine  Statuten  banden  und  keine  Vor- 
schriften einschrftnkten ;  die  Büsser  waren  ihm  anf  Onade  und  Un- 
gnade preisgegeben,  und  k'  ino  Macht  ausser  der  des  Heiligen  Stuhles 
konnte  ein  Jota  an  seinen  Urteilen  ändern  *). 

Dieser  Umstand  hiitte  bisweilen  eine  Milde  zur  Folge,  die  an- 
dernfalls iniorklarlich  wftro,  wie  z.  R.  in  dem  Verfahren  ire^en  die 
Mördor  St.  l'ctcrs  des  Märtyrers.    l'iof?-o  l^,aLsamo,  bekannt  unter 
dem  Namen  Carino.  einer  der  ,*reduii^xncn  Mörder,  war  auf  frisclier 
Tat  erfi^riffen  worden,  und  soiiie  (iiiifh  Bestechung  bewirkte  Flucht 
aus  dem  Oefftnfirnisse  rief  eine  lonnlirlH' Revolution  des  Volkes  in 
Mailand  hervor.    Und  doch  wurde  ilun,  als  er  wieder  eingefangen 
worden  war  und  Reue  zeigte,  nicht  nur  verziehen,  sondern  es  wurde 
ihm  sogar  gestattet,  in  den  Dominikanerorden  einzutreten,  wo  er 
dann  flriedlich  in  dem  Rufe  eines  Seligen  starb.  Zwar  hat  die  Kirche 
ihm  niemals  das  Recht  der  öffentlichen  Verehrung,  die  er  an 
einigen  Orten  genoss,  zugestanden ;  aber  auf  einem  Bilde  aus  dem 
Jahre  1506,  das  sich  an  einem  der  ChM^Ohle  der  grossen,  demMIlr' 
tyror  Sant'  Eustorgio  geweihten  Kirche  inlf  ailand  befindet,  erscheint 
•  er  trotzdem  unter  dem  Namen  des  seligen  Acerinus  mitten  unter  den 
anderen  Heiligen  des  Dominikanerordens.  In  der  Tat  scheint  nicht 
einer  von  denen,  die  an  dorn  Morde  beteilip:t  waren,  getötet  worden 
zu  sein:  selbst  der  naupturhcber  d('s  Vcrlirochens,  Stefano  Confa- 
loiiirrc  vonAlinte,  ein  iiotorisciier  Kct/.cr  und  Begrünst iu-er  der  Ketzer,  wi 
wurde  nach  wiederholten  Abseliwunnigen,  Freilassunireii  und  Hiiek- 
niUeii  erst  1295,  dreiunddreiühig  Jahre  nach  dem  Morde,  zu  (  Jof<uig- 
nis  verurteilt.    Dasselhe  war  der  Fall,  als  bald  uac  hher  der  Fran- 
ziskanerinquibitor  Pier  da  I'raeeiano  ermordet  undManfrcdo  diSesto, 
welcher  die  Mörder  gedungen  hatte,  vor  den  Mailänder  Inquisitor 
Rainerio  Saccone  gebracht  wurde.    Er  gestand  zwar  sein  Ver- 


1)  Arth,  tlc  rövf'ch(V  d'Albi  (Doat,  xxxv,  6»).  —  Aicli.  de  ITnqu.  «1« 
CnrcassoiniP  (Doat,  xxvii,  2.'12).  —  Cuiuil.  Narlmnn.  ann  V2M  c.  5.  —  CnnciL 
Biterren.H.  nun.  124ß,  Append,  c.  29.  —  Kyineiie.  Direct,  hiqui».  p.  5(X>-7.  — 
Kanchiiif,  Tract,  tie  Uaeret.  e.  xvi.  —  Gutü.  ib^ilcod.  <|aaefit.  xv. 
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brechen  UDd  andere  zur  UnterstOtzung  der  Ketzerei  verübte  Ver- 
gehen ein,  erhielt  aber  nur  den  Befebl,  sich  bei  dem  Papste  zu 
melden  und  sich  der  von  diesem  verhängten  Busse  zu  unterwerfen. 

Ala  er  dirscn  Befehl  nicht  befolgte,  beschrankte  sich  Innocenz  IV. 
darauf,  den  italienischen  Ricbrorn  zu  ircbiotcn.  ihn,  wenn  man 
seiner  habhaft  würde,  zu  verhaften  und  einzukerkern'). 

Indessen  dient  die  Theorie,  dass  die  Kirche  eine  liebevolle 
IMutter  sei,  die  nur  ungern  ihren  un^elienb'nen  Kindern  lieilsame 
Strafen  auferlege,  doch  dazu,  die  nicisien  Handlungen  der  Inqui- 
sition um  so  unbarmherziger  erscheinen  zu  lassen.  Diejenigen, 
welche  gegen  ihre  freundlichen  Bemühungen  verstockt  waren, 
zeigten  sich  undankbar  und  ungehorsam  dort,  wo  Undankbarkeit 
und  Üngehorsam  zu  den  verabscheuungswurdigsten  Verbreeben 
zAblten.  Sie  waren  Vatermörder,  denen  eine  Gnade  zuteil  wurde 
dadurch,  daas  man  sie  zum  Gehorsam  zuraclcf  Ohrte,  und  deren  Son- 
den nur  durch  die  schärfsten  Leiden  gesahnt  werden  konnten.  Wir 
haben  gesehen,  wie  wenig  sieh  der  Inquisitor  bei  seinen  Bemühungen, 
die  Ketzer  zu  entdecken  und  zu  bekehren,  um  menschliches  Elend 
kümmerte;  wir  dttrfen  darum  auch  nicht  vermuten,  dass  er  liebe- 
voller war  in  seinem  Verhalten  gegen  die  armen  Seelen,  die  nach 
Absolution  undBusse  verlangten.  Und  nur  der  Rflsser,  der  gebeichtet 
und  seine  Sünden  ab^-^esiliworen  hatte,  kiuw  vor  den  Kichterstuhl 
des  Inquisitors,  um  seine  Strafe  zu  empfangen;  alle  anderen  wurdeu 
dem  weltlichen  Anne  übergeben. 

Wie  bedeutungslos  die  bespntehene  Theorie  war,  ergibt  sich 
aus  der  Tatsache,  das>s  nicljt  nur  die  Ketzer,  d.  h.  diejenigen,  welche 
mit  Bewusstsein  in  Sachen  des  Glaubens  irrten,  der  Gerichtsbarkeit 
und  dem  Strafurteil  da*  Inquisition  unterworfen  wareu.  Auch 
alle  diejenigen,  welche  den  Ketzern  Gastfreundschaft  erwiesen 
oder  ihnen  Almosen  gaben  oder  ihnen  in  irgend  einer  Weise  Schutz 
und  Beistand  gewahrten  oder  es  yersftumten,  sie  den  Behörden  an* 
zuzeigen  oder  sie  zu  ergreifen,  wenn  sie  dazu  Gelegenheit  hatten, 
ebenso  Behörden,  die  es  unterliessen,  die  Gesetze  gegen  die  Ketzer 
auszuführen,  mochten  sie  auch  noch  so  rechtgläubig  sein,  —  alle 


1)  Taniburini,  Istorin  dell'  Inquizionc  i,  499— fi02.  —  Bern.  Corio,  Hint. 

di  Milano,  nnn.  1252,  —  Arch,  do  l'fiu|.  d(»  Cnrcjuss.  (Doaf.  wxr.  —  Tfi]  m'I 

I,  244,  2bü,  md.  —  Cesnre  Cantü  (Kretui  d'ltalia  ui,  r>14  — IG;  iiai  zwar  tltjii 
QDkrittoclMui  Charnktor  der  «Istoiia  dell'  Inquisizioiie"  hinlUnglich  nacbge" 
vrfes«^n  und  dargetan,  dns»  dliwlbe  mit  ITiireclit  doui  gelohr  i«  n  Tambunni 
su^eschriebnn  wird,  sin  ontliillt  abor  doch  einige  wertvolle  Dol^unieute. 
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diese  zogen  sich  den  Verdacht  der  Ketzerei  su»  sei  es  den  einfachen, 
den  schweren  oder  den  sehr  schweren.  War  er  sehr  schwer,  so  war 
er  gleichbedeutend  mit  Ketzerei.  War  er  einfach  oder  schwer,  so« 
konnte  sich  derVerdächtigCj  wie  wir  i^cschen  haben,  dann,  wenn  er 
die  Reinigung  verabsäumte  oder  rückfällig  wurde,  theoretisch  der 
Kelzerei  und  des  RfU  kr.ills  ^^chuldig  machen  und  sich  die  s(  ]n\  ersten 
Strafpn,  solbsf  ilio  Aiislirlcntng  an  den  weltlichen  Arm  zuzielion. 
Df'rStai)(l|jiiiikt  dovS  Hcili;-;(Mi  (  Hfiziiims  wird  treffend  gekcnnzeicliiiri 
durcli  die  Lehre  Zancbiiiis:  wenn  t'in  Ki-tzcr  bereue,  seinem  Priesiff 
Ix'iehte,  seine  Russe  luü  sicli  nehme  und  ausführe  und  alsdann  die 
Absolution  eiupranue.  so  könne  er  zwar  vor  derHuUe  bewahrt  blei- 
ben und  vor  dem  Augesicht  (iottes  Verzeihung  erlangen,  aber  der 
zeitlichen  Strafe  sei  er  dadurch  nicht  enthoben  und  der  Verfolgung 
dun^h  die  Inquisition  bleibe  er  unterworfen.  Sie  wollte  eben  ihre 
Opfer  nicht  fahren  lassen,  und  da  sio  die  Wirksamkeit  des  Buss- 
Sakramentes  nicht  bestreiten  konnte,  so  suchte  sie  alle  etwaigen 
Schwierigkeiten  dadurch  zu  vermeiden,  dass  sie  die  Ketzerei  der 
Gerichtsbarkeit  der  Priester  entzog  und  sie  den  Bischöfen  und  Inqui- 
sitoren vorbehielt.  Das  alles  beweist,  wie  zwischen  Theorie  und 
Praxis  des  Heiligen  Offiziums  ein  unlösbarer  Widerspruch  be- 
stand 

Die  von  der  Inquisition  gewöhnlich  auferlegten  Bussen  waren 
verhahnismässiir  frering  an  Zahl.  Sie  bestanden  zunächst  iu 
frommen  Werkrn,  wie  dem  Hersagen  von  Gebeten,  dem  Bcsucl» 
von  Kirchen,  (ieisselung.  Fasten,  Pilgerrahrr(>n.  rreldsfrnlen,  die 
dem  Namen  nach  l  iir  fromme  Zw  ecke  auferlegt  wurden^  kurz  in  sol- 
chen l  'inaen,  wie  sie  der  lioiclit vaiei'  seinen  gewohnlichen  Beicht- 
kindern auferlegen  konnte.  Nach  ilmcn  kamen  die  'poenae  coiifu- 
sibiles\  die  demütigenden  und  cutehrendeu  Bussen,  von  denen  die 
schwerste  in  dem  Tragen  gelber  Kreuze  bestand,  welche  auf 
die  Kleider  genäht  wurden.  Die  härteste  Strafe  endlich,  die  zur 
Kompetenz  des  heiligen  Offidums  gehörte,  war  der 'murus' oder  das 
Gefängnis.  Die  Konfiskation  war,  wie  schon  erwähnt,  nur  eine 
Nebenstrafe  und  war  wie  der  Scheiterhaufen  Sache  der  weltlichen 
Gewalt;  obwohl  beide  Strafen  tatsächlich  unter  der  Kontrolle  des 

1)  Concil  Tnrracouenh.  ann.  1242.—  lonoc.  PP.  IV.  Boll.  Noverit  uiii- 
vi»mitÄJi  1254  (Mncr.  Bull.  Rom.  t.  lO.t).  —  »Bern.  OnMon.  Fractiea  P.  iv  (ed. 

DniKii-  S.  18(;).  --  Kyinorlc.I)irc<-t.  In(|iiis.  y  rif'S    72,  r^TG-K.     ZAUCbf Iii  TniCt 
de  ilatTut.  c.  xxxiii.  —  *  V)fl.  C  iii'inier  a.  ii.  Ü.  .S.  23.*>  U. 
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Inquisitors  vollzogen  wurden,  so  dflrfto  os  doch  ainprniosson  sein, 
sic  getrennt  zu  betriichten.  Die  Konzilien  von  Nnrboniic  mid  Be- 
ziers sehreihen  ausserdem  noch  eine  rein  weltliciie  Strafe  vor, 
iirtmlich  die  Vcrbaunuiig,  und  zwar  entweder  die  vorübergchciirkj 
oder  die  flauernde  Verbannung;  aber  diese  Strato  scheint  so  sckcn 
in  Anwendung  gekomnieii  zu  sein,  dass  wir  üic  ausser  Betracht 
lassen  können,  wenn  sie  auch  in  frtlheren  Zeiten  gelegentlich  in 
Urteilen  erwähnt  oder  unter  den  Bufleen  aufgefQbrt  wird,  denen 
wenige  Ketzer  sich  zu  anterwerfen  versprachen  >). 
4«a  Die  Sonde  der  Ketzerei  war  zu  schwer,  als  dass  sie  ein- 
fach  durch  Beuo  und  Busse  hatte  gesQhnt  werden  können.  Wenn 
die  Kirche  auch  alle  ihre  irrenden  und  reuigen  Kinder  in  ihren 
Schees  zurflckzukehren  aufforderte,  so  wurde  dem  Sflnder  der  Weg 
doch  hart  gemacht,  und  schi  Vergehen  konnte  nur  hinweggetilgt 
werden  durch  Buasen,  die  streng  genug  waren,  um  die  Aufrichtig- 
keit seiner  Oesinnunir  zu  erproben.  Schon  vor  der  Gründung  der 
Inquisition  bekehrte  der  Iii. Dominikus  während  seiner  Aintsttttigkeit 
unter  dem  Legaten  Arnold  um  das  Ja!irl2UX  eincnKatharer  namens 
Pontius  Roi^'er  und  schrieb  ihm  eine  Busse  vor,  deren  Formel  zu- 
fiillig  auf  uns  gekommen  ist.  Sie  gibt  uns  einen  Kiiibiick  in  das,  was 
man  als  die  vernünftige  Beding-ung  für  die  Wiederzulassung  zur 
Kirche  ansah  zu  einer  Zeit,  wo  (liesc  jeden  Nerv  anspannte,  uin  die 
Ketzer  zurückzugewinnen,  und  wo  sie  noch  nicht  zur  Gewalt  ihre 
Zuflucht  genommen  hatte.  DerBüssorsollto,  bis  zum  Gürtel  entblösst, 
an  drei  aufeinanderfolgenden  Sonntagen  von  dem  Priester  gegcisselt 
werden,  und  zwar  von  dem  Eintritte  In  die  Stadt  Tr^ville  an  bis  zur 
KirchentOre.  Er  musste  sich  fOr  immer  des  Fleisches,  der  Eier  und 
des  Kftses  enthalten,  ausgenommen  Ostern,  Pfingsten  und  Weih- 
nachten, wo  er  diese  Lebensmittel  essen  musste  zum  Zeichen  der 
Ablegung  seiner  mtinichaischen  Irrlehren.  Zweimal  im  Jahre  musste 
ersieh  vierzigTage  lang  des  Fisdies  enthalten  und  drei  Tage  in  jeder 
Woche  des  Fisches,  des  Weines  und  des  Öles,  und  er  musste  vollstlin- 
diu:  fasten,  wenn  seine  Gesundheit  und  seine  Tätigkeit  es  erlaubte. 
Kr  mn  -te  Mönchskleider  trnireii  mit  zwei  kleinen  auf  die  Brust 
auri;eiialiten  Kreuzen  Wenn  iiioulieli  musste  er  ta,i; lieh  die  Messe 
lieren  und  an  Festlagen  der  Vesper  beiwohnen  Siel)0!iinal  am  'V:vj^o. 
musste  er  die  kanonischeu  Stundeugebcte  sprechen  und  ausserdem 


1)  Coiicil.  Nnrbonn.  nnn.  1*244,  c.  3.  —  Conetl.  Biterrens.  ann.  194<S, 
Appuud.  c.^.  —  Coli.  Doat,  \xi,  200.  —  Mss.  Bib.  Nat,  fondi»  Utla.  No.  9992. 
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dfts  Vaterunser  zehnmal  an  jedem  Tage  und  zwanzigmal  in  jeder 
Nnrht.  Ermiisste  die  stren<rste  Keuschheit  beobachten.  Jeden  Monat 
nuisstc  er  diese  Vorschril  t  deiii  Pi'iesier  zeigen,  der  die  Erfüllung  der 
Busse  scharf  zu  überwaclien  hatte,  und  diese  T.pImmisw  eise  musste  er 
beibehalten,  bis  der  Legat  eine  Änderung  der.seibeji  i (irangemessen 
halten  würde.  Lbei  trat  er  die  Busse,  so  sollte  er  als  Meineidiger 
und  Ketzer  angesehen  und  aus  der  (.iemcinschaft  der  (jiliiubigcu  aus- 
geschlossen werden'). 

Das  zeigt,  wie  dio  verschiedenen  Formen  der  Busse  jo  nach 
dem  Ermessen  des  geistlichen  Vaten  mit  einander  vermengt  wurden. 
Die  gleiche  Tatsache  ergibt  sich  aus  einem  sehr  milden  Urteil,  das 
im  Jahre  1258  der  Inquisitor  von  Carcassonne  dem  Raimund  Ilaria 
auferlegte.  Dieser  hatte  verschiedene  Ketzereien,  die  er  vor  zwanzig 
oder  dreissig  Jahren  begangen  hatte,  eingestanden  und  hatte  auch  aus 
andern  Gründen  Anspruch  auf  eine  gnädige  Behandlung.    Das  Ur- 
teil zeigt  zugleich,  wie  man  sich  durch  tield  von  frommen  Übungen 
loskaufen  konnte.    Raimund  musste  vom  Freitag  nach  Michaelis4M 
bisOstern  fasten  und  durfte  an  Samstagen  kein  Fleiscli  es.sen;  aber  er 
konnte  sich  von  dem  Fasten  loskaufen  dadurch,  da.sser  cineniAmien 
einen  Donar  gab.  Er  musste  fiTner  joden  Tag  siebenmal  das  Vater- 
unser und  das  Ave  Maria  hersagen.  Innerhalb  dreier  Jahre  nnisste 
er  die  Heiligtümer  der  hl.  Maria  von  Hoehe  Amour,  des  hl.  Rulus 
von  xUiscamp,  des  hl.  Aegidius  von  X'auverLe,  des  hl.  Wilhelm  de  De- 
serto  und  von  Santiago  diCompostella  besuchen  und  jedesmal  eine  Be- 
scheinigung von  dem  Rektor  der  betreffend^Sirohe  mitbringen.  An 
Stelle  anderer  Bussen  musste  er  sechsPfundToumosen  an  den  Bischof 
von  Albi  zahlen  als  Beitrag  für  den  Bau  einer  Kapelle.  Er  musste 
die  Messe  wenigstens  an  jedem  Sonn>  und  Festtage  hAren  and  sich 
an  diesenTagen  aller  Arbeit  enthalten. — Eine  andere  Buase  derselben 
allgemeinen  Art  wurde  einem  Karthäusermönche  vonLaLoubati6re 
auferlegt,  dersich  der  Ketzerei  der  Franziskanerspiritualen  schuldig 
gemacht  hatte.    Er  durfte  die  Abtei  drei  Jahre  lang  nicht  verlassen 
und  während  dieser  Zeit  au(  Ii  nicht  sprechen  ausser  in  der  liöelisten 
Not.    Ein  .Fahr  lang  musste  er  t.lglich  in  (»ogenwart  seiner  Ordens- 
brüder bekemien,  dass  Johannes  XX II   der  wahre  Papst  sei  und 
ein  Rechtaut  Gehorsam  habe;  ausserdem  umsste  ersieh  vorsrhiedoaeii 
Fasten  unterziehen  und  gewiss©  Teile  der  Liturgie  und  des  Psalters 

1)  Pnriuito,  De  Orig.  Offic  d.  luquit».  Üb.  Ji,  Tit.  i,  c.2  §6.  -  Marteue, 
Thes.  I,  80S.  -  (*oll.  Doat  zxxi,  1. 
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hersagen.    Derfirti^^c  Bussen  konnten  ganz  nat  h  dem  Belieben  des 
Inquisitors  endlo.>  \  ariiert  werden 

Wir  haben  im  vorhergebendun  die  Gei.sselun^^  uiitTwahiit 
laaicn.  Indessen  war  diese  ein  so  gewöhnliches  Bussmittcl,  dass 
man  sie  hftu fig  stUlschwelgend  voraussetztoy  wenn  man  Pilgerfahrten  • 
und  Kirchenbesuch  voracbrieb.  Wir  haben  gesehen,  wie  Raimund 
von  Toulouse  sichibr  unterwarf.  Wieabstossend  diese  Strafe  für  unser 
heuUges  Empfinden  auch  sein  mag,  so  war  sie  doch  damals  noch 
nicht  mit  jenem  Geftthle  der  Erniedrigung  verbunden,  welches  in 
unseren  Augen  von  einer  solchen  Strafe  untrennbar  ist.  Die  Kon- 
zilien von  Narbonne  und  von  Bdziers  in  den  Jahren  1244  und  124<i, 
ferner  di\3  von  Tarragona  im  Jalire  1242,  erwähnen  die  Geisselung 
unter  den  leichten  Strafen,  die  für  freiwillige,  in  der  Gnadenzeit  sich 
meldende  Bekolirto  festgesetzt  waren.  Und  doch  war  diese  Gcisse- 
lunein  Wirkliclikeit  (iur(  liau8 keine  hnehte  >Sache.  Kiitblosst,  soweit 
der  Anstand  und  die  Rauheit  der  Witterung  es  crlau])te,  mauste  sich 
der  Büsser  jeden  Soiiiitair  während  der  Epistel  und  des  Kvan;;cliuiiis 
mit  einem  Stock  in  der  Hand  vor  dem  die  Messe  zelebrierenden 
Priester  zeigen,  der  ihn  daim  in  Gegenw^art  der  Gemeinde  tüclitig 
durchprtlgclte  -  ein  passendesZwischenspiel  bei  den  Mysterien  des 
Gottesdienstes.  Am  ersten  Sonntage  joden  Monats  nach  der  Messe 
Msmusste  der  Bosser,  in  gleicher  Weise  entblOsst,  jedes  Haus  be- 
suchen, in  welchem  er  Ketzer  gesehen  hatte,  um  dort  dieselbe 
Strafe  zu  erdulden.  Eine  jede  feierliche  Prozession  musste  er  in  dem- 
selben Aufzuge  begleiten,  um  bei  jeder  Station,  sowie  am  Ende  der 
Prozession  in  gleicher  Weise  abgestraft  zu  werden.  Selbst  wenn 
eine  Stadt  zuf&llig  mit  dem  Interdikte  belegt,  oder  wenn  der  Bttsser 
selbst  exlcommuniziert  war,  durfte  die  Busse  nicht  ausgesetzt  werden, 
und  sie  dauerte  solanp^e,  hi^;  es  dem  Inquisitor  gefiel,  sich  desx\rmen 
aiizunehuieu  und  ihn  davon  zu  berrcien;  oft  endii^te  sie  erst  beim 
Tode  des  unglücklichen  l'.iissers.  Dass  .lix'i-  derartige  Strafen  nicht 
leere  Drohtmiren  blieben,  ergibt  sich  aus  der  Formel,  di*^  Bernhard 
Guidonis  um  das  Jahr  1330  für  dieBefreiung  von  solchen  Büssern  aus 
der  ( icfamrt  iisc  haft  aufgestellt  hat,  die  während  derselben  durch 
Geduld  uml  Demut  eine  Milderung  ilirer  Strafen  verdient  hatten; 
dieselbe  Formel  wurde  schon  bald  nach  der  Organisation  des  hl.Ofß- 
ciums  angewandt*). 

1)  Archives  de  I'lnq.  de  CareaiiBoiine  (Doat,  xxxi«  2ö6>.  —  CoU.  Doaf, 
xxvu,  VdH. 

2)  Con«il.Tarraconeii».  ann.  1949.  —  Coocil.  Narboim.  aus.  1944,  c.l.— 
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Hie  PilgerfHiirten,  die  zu  den  loiehtestcn  Strafen  gerechnet 
wurden,  waren  f^leiclifalls  nur  im  Vergleich  mit  den  jindern  SfraFen 
leicht.  Man  rnusste  sie  zu  Fuss  nbnuichen,  und  die  Zahl  (k  r  ge- 
wöhtilicli  au IVrlcgien  Pilgerlahrton  mochte  wohl  mcliroro  .Jahn'  von 
dem  Lehen  ciiics  Mannes  in  Anspruch  nehmen,  eine  Zeit,  in  dci- seine 
Familie  zugrunih?  gehen  konnte.  Peter  Cella,  einer  der  mildesten 
Inquisitoren,  s(  hreil>t  hiluTig  unter  anderen  Pilgerfahrten  die  nach 
('onipo.slclla  und  Canterbury  vor,  womöglich  noch  verbunden  mit 
dem  Besuche  mehrerer  dazwischen  liegender  Heiligtümer.  Und  in 
einem  FaU  rnusste  ein  Hann»  der  Uber  neunzig  Jahre  alt  war,  den 
mühseligen  Weg  nach  Compostella  machen,  lediglich  deshalb,  weil  er 
mit  Ketzern  verkehrt  hatte.  Diese  Pilgerfahrten  waren  nicht  ohne 
Gefahren  und  Beschwerden,  wenngleich  die  von  den  sahbrelchen^am 
Wege  liegenden  Klöstern  geübte  Gastfreundschaftauch  dem  ärmsten 
Pilger  ermöglichte,  sein  Dasein  zu  fristen.  Im  übrigen  waren  die 
Pilgerfahrten  etwas  so  Gew  öhnliches  im  Mittelalter  und  kamen  so 
hilufig  bei  den  üblichen  liu8^s(r  ir<  n  vor,  dass  ihre  Anwendung  dun^h 
die  In(nn'sition  ganz  unvermcidlicli  war.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Sehn- 
sucht nach  Krlösung  so  stark  war,  da.ss  während  des  .Tul»il.linns  des 
Jahres  l.*'<ti)  die  Zahl  \  en  hunderttausend  an  einem  'Jauc  in  Rom 
weileiulcn  Pilgern  keiue  Seltenheit  gew  esen  sein  soll,  durite  sieh  der 
Büsser,  der  mit  der  Ausübung  solcliur  frommen  Werke  davoukum, 
Doch  als  gniUlig  behandelt  ansehen'). 

Die  P.uss|)ilgt!rfahrt.en  diT  liiquisitiun  vviirdcji  eingeteilt  in  zwei^i« 
Klassen,  in  grössere  und  in  kleinere.  Der  grösseren  gab  es  in  Lan- 
guedoc  gewöhnlich  vier,  nämli(;h  solche  nach  Rom,  Compoätclla,  zum 
bl.  Thomat^  von  Canterbury  und  zu  den  hl.  Dreikönigon  von  Köln; 
es  gab  kleinere  Pilgerfahrten,  die  sich  von  den  Heiligtümern  der  Ores 
heiligen  bis  zu  denen  von  Paris  und  Boulogno-sur-Mer  erstreckten. 
Von  den  Fftllen,  in  denen  sie  verhftngt  wurden,  kann  man  sich  ein 
Bild  machen  durch  das  Urteil,  das  Bernhard  Guidoni6l322  über  drei 
Übeltäter  verhängte,  deren  einziges  Verbrechen  darin  l>e.stand, 
dass  sie  etwa  fünfzehn  oder  zwanzig  Jahre  vorher  waldensiachc 
Lehrer  in  den  Hilusern  ihrer  Viltcr  gesehen  hatten,  ohne  aber  zu 
wissen,  was  es  für  Menschen  waren.  Um  dieses  Vcrgohrn  m 
sühnen,  mussten  die  Büsser,  innerhalb  der  niichsten  drei  Monate 

Coucil.  BiterrenB.  Ann.  1246,  Append,  c.  6.       Bern.  Gnldon.  PracHca  (ed. 
DonaiB  S.  89).  —  Mss.  Bih.  \at„  fonds  l.itin,  No.  14930,  fol,  214. 

1)  Coli  Doat.         222.  -  Wadding-.  Aniial.  ann.  1300,  No.  l.  —  Coiif. 

Müliuicr,  L'tuquife.  daus  le  Midi  de  lu  Fnmi'c,  j).  400  —  1. 
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beginnend,  siebzehn  kleine  Pilgerfahrten  ausführen,  die  sich  von 

Bordciiux  bis  Viciiue  crj'treckten,  und  sie  mussten,  wie  gewdbnlich, 
tlie  Bescheinigung  über  den  Besueh  eines  jeden  vorgeschriebenen 
Heiligtums  beibringen.  In  diesem  besonderen  Falle  wird  aus- 
drücklich gesagt,  dass  sie  keiiio  Kreuze  zu  tragen  brauchton, 
und  es  ist  wahrsrliciiilich,  dass  sie  infolge  dessen  auch  von  clor 
Oeissehing.  der  die  Kreuzt lam^r  bei  Jedem  Heiligtum  sich  unter- 
zi(  luMi  innsston,  befreit  waren.  In  einem  anderen  Falle  im  Jahre  1308 
wurde  einem  Schuldigen  wegen  seines  Altei^s  und  seiner  8<1)  wache 
die  Pilgerfahrt  erlassen,  er  brauchte  nur  jährlich  zwei  Besuche  in 
derStadt  Toulouse  zu  machen.  Ähnliche  lieispiele  einer  solchen  Milde 
tnfrt  man  übrigens  in  den  Annalcn  der  Inquisition  zu  selten  an,  als 
dass  man  sie  dort,  wo  man  sie  findet^  mit  Stillschweigen  übergehen 
könnte*;. 

In  der  Frühzeit  der  Inquisition  bestand  die  Pilgerfahrt  regel- 
mftssig  in  einer  Kreuzfahrt  nach  Palästina.  So  legte  der  Kar« 
dinallegat  Romano  diese  Busse  allen  denen  auf,  welche  der  Ketzerei 
verdächtig  waren.  Man  scheint  geglaubt  zu  haben,  man  könne 
den  dem  Sciieiterhaufen  entronnenen  Ketzer  am  besten  verwen- 
den, wenn  man  ihn  in  den  Dienst  der  Verteidigung  des  Heiligen 
Landes  stellte,  einen  Dienst,  der  mit  unendlichen  Mühsalen  und 
Offahren  vor!)undeTi  war.  Durch  die  MassonverFolirnngeu  in  Lan- 
guedüc  wunle  alici-  die  Zahl  rlicscr  unfrciwilHgen  Kreuzfahrer  so 
gross,  dnss  die  l'x'linclitujjg  onlstand,  sie  mochten  in  dem  Lande, 
vtm  den»  der  Ulaube  seinen  Ausgang  genommen,  den  Glauben  ver- 
derben. Darum  wurde  um  1242  oder  1243  durch  ein  päpstliches 
Verbot  dieser  Braucli  für  die  Zukuiill  untersagt.  Doch  überliess 
88  noch  im  Jabro  1240  das  Konzil  von  B^ziors  dem  freien  Er- 
messen des  Inquisitors,  ob  die  BQsser  jenseits  des  Meeres  dienen, 
ob  sie  an  ihrer  Stelle  einen  ausgerüsteten  Krieger  als  Ersatzmann 
senden,  oder  ob  sie  naher  der  Heimat  gegen  die  Kotzer  oder  die 
Sarazenen  für  den  Qlauben  kftmpfen  sollten.  Die  Dauer  des  Dienstes 
war  gleichfalls  dem  Inquisitor  Überlassen;  gewöhnlich  dauerte  er 
4«7  zwei  odor  drei  Jahre,  doch  biswdlen  auch  sieben  oder  aeht  Jahre. 
Diejenigen,  welche  na-  Ii  Palästina  zogen,  mussten,  wenn  sie  das 
Glück  hatten  zurückzukehren,  eine  Bescheinigung  des  Patriarchen 
von  Jerusalem  oder  Accon  mitbringen.  Als  Graf  Haimund  sich  an- 


1)  Arch,  de  I'liiqniB.  de  Carcau.  (Doat,  xxzrii,  11).  —  Lib.  Sentent.  loq. 

ToloMu.  p.  l,  310-1. 
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s('hi«  ]<to.  spiii  lani:  anfi^^eschohencs  Clchibde  eine«  Kreuzznires  aus- 
ziiluiii<'ii,  vciKclialTte  er  bk-li,  um  Hekniteii  zu  Itekoiuiacu,  von 
Innoccn/.IN'.  li^lT  eine  Bulle,  die  den  Erzbiscliol  von  Auch  und  den 
Hiscliof  von  xVgen  cruiilchügte,  innerhalb  der  Besitzungen  RaimuudB 
die  Busse  des  Kreuztragons  und  der  Gefangenschaft,  mochte  sie  als 
eine  zeitweilige  oder  lebenslängliche  verhangt  sein,  in  eine  Pilger- 
fahrt ttber  das  Heer  umzuwandeln,  vorausgesetzt,  dass  der  Inquisitor, 
der  das  Urteil  gefftUt  hatte,  mit  der  Umwandlung  einverstanden  war. 
Im  folgenden  Jahre  wurde  die  Verordnung  aueb  auf  die  im  Gebiete 
der  Grafeu  von  Montfort  wohnenden  BQsser  ausgedehnt,  nierdurcb 
wurde  die  Busse  des  Kreuzfahrens  wiodor  allgemein.  Es  ist  eine 
Bekanntmachung  vorhanden,  die  die  Inquisitoren  von  Carcassonne 
am  :\  Oktober  1251  in  der  Kirche  des  hl.  Michael  an  diejenigen  er- 
liessen,  welche  Kreuze  trugen  oder  diese  Strafe  hinter  sieh  hatten; 
darin  wird  (leiiselhen  befohlen,  ihrer  einprep^aii^eneu  Verpflichtuiiir 
nachzukonnnen  und  l)ei  der  nächsten  (leh'i^enheit  nnbfdinirt  iiath 
dem  hl.  Lande  zu  segeln.  In  den  Registern  von  Cai  ea>sujiiM  wird 
hiiuüg  den  Büssern  eine  Kreuzfahrt  auferlegt.  Mildern  tnuut.^^en 
Ende  der  Unterneiiinuncren  Ludwigs  desHeiligen  und  dcui  Falle  des 
Königreichs  Jerusalem  hörte  diese  Forui  der  Busse  allmählich  auf ; 
immerhin  finden  wir  sie  auch  späterliin  noch  gelegentlich  vor 
geschrieben.  Noch  im  Jahre  1321  wird  Guillem  Garric  dazu  verur* 
teilt,  mit  der  n&chsten  Fahrgelegenheit  ttber  das  Meer  zuziehen  und 
dort  zu  bleiben,  bis  der  Inquisitor  ihn  zurackrufe;  im  Falle  einer 
gesetzlich  zulftssigen  Verhinderung  {eine  solche  war  nicht  unwahr- 
scheinlich, da  Garric  ein  alter  Mann  war  und  dreissig  Jahre  lang  im«» 
Gefiingnis  geschmachtet  hatte)  könne  er  an  seiner  Stelle  ^nen  be- 
wafTneten  Ersatzmann  senden;  wenn  er  dies  aber  versäume,  werde 
er  zu  lebcnslAnglichcm  Gefängnis  verurteilt  werden.  Dieses  Urteil 
gibt  lins  aueli  das  seltene  Beispiel  einer  VerbanniiiiA';  naeli  Stelhinir 
eines  llrsaumannes  sollic  (Huillem  seinen  Wohnsitz  an  einen  be- 
stimmt (n  Ort  verlegen  und  dort  so  lüugo  bcibcn,  wie  es  dem  In- 
quisitor gelicl 

Diese  Bussen  waren  ohne  Einflu^s  anf  die  ^•esells(  liaftli<;he 
Stellung  und  den  guten  Kul  desBtlsscrs.  Weit  beschwerlicher  war  da- 

1)  Waebliiiff.  Annul,  .lui..  1238,  No.  7.  ronci!.  Narbonn.  «mi.  li>44, 
c.  2.  —  CoucU.  Bii4irr«D8.  au».  124k>,  Apj)eud.  c.  2a,  29.  —  Berger,  Lea  Be- 
ffiHtrm  d'InnocMit.  IV..  No.  mm,  mil,  m».  —  Ooll.  Doat,  xxxi,  IT.  —  Val»- 
sc  ttt  ,  III,  Pr.  iCX.  -  M^.s  P.ili.  \;it  .  loiids  lat.,  HOUV.  acquis.,  139,  fol.  8.  — 
Mulinier,  i..'lnquiri.  dans  le  Midi  de  la  Franco,  p.  408—9.  —  Lib.  Suatetitt 
Inqu.  Toiomn.  p.  884—6.  -  Coli.  Doat,  xxi,  185,  186,  817. 
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treeren  die  .uischeineiMl  einfache  Siralc  de«  Kreuzt r;ig:ens;  sie  galt 
direkt  als  eine  'poena  eoiifuhibili.s',  als  eine  deiinUiircndc  Strafe. 
Schon  im  Jahre  1208  befahl,  wie  wir  gesehen  haben,  der  heilige 
Dominikus  eiDcm  bekehrten  Ketzer,  auf  der  Brust  zwei  kloine  Kreuze 
alft  Zeiclien  seiner  Sflnde  und  Reue  zu  tragen.  Wohl  scheint  ein 
innerer  Widerspruch  zu  liegen  in  der  Tatsache,  dass  das  Sinnbild 
der  Erlösung,  das  die  Kreuzfahrer  und  die  Ritterorden  mit  solchem 
Stolze  trugen,  fOr  die  Bekehrten  eine  fast  unertrAgüche  Strafe 
sein  sollte;  aber  tatsächlich  gab  es,  als  die  Kirche  das  Kreuz  zu 
einem  Zeichen  der  SOnde  und  Sc^hando  gemacht  hatte,  nur  wcnij^e 
Strafen,  die  man  jener  nicht  yorgezo;^en  b&tte.  Die  beiden  klei« 
ncn  Kreuze  des  hl.  Donnnikus  wurden  zu  ansehnlichen  Stücken 
safniii farbigen  Tue  lies,  die  Arme  waren  zwei  Zoll  breit,  w.ihrcnd 
das  irnn/o  Kreuz  zehn  Zoll  hoch  »ind  acht  Zoll  breit  war;  fin 
Kreuz  wurde  auf  der  Brust,  eines  auf  dem  liüekeii  i;etra.:;('n ;  dodi 
genügte  gelegentlich  nuclt  das  auf  der  Rrust  Wenn  der  Bekelirt*^ 
wflhrend  seines  Prozes.ses  einen  Meineid  geleistet  hatte,  so  wurde 
nui  ii  ein  zweiter  Querarm  oben  angefügt,  und  wenn  er  ein  'voll- 
kommener' Ketzer  gewesen  war,  so  wurde  noch  ein  drittes  Kreuz 
auf  seiner  Koptbcdeckuug  augebracbt.  Wer  gegeu  Bürgschaft 
zeitweilig  auf  freien  Fuss  gesetzt  wurde,  musste  ein^  Hammer 
tragen ;  die  roten  Zungen  fOr  falsche  Zeugen  und  das  Symbol  eines 
Briefes  fQr  FAlscber  haben  wir  frflher  sclion  kennen  gelernt;  dazu 
kamen  noch  andere  sinnbildliche  Formen,  Je  nachdem  sie  die 
Laune  des  Inquisitors  ersinnen  und  vorschreiben  mochte.  Diese  Ab- 
zeichen durften  nie  beiseite  gelegt  werden,  weder  innerhalb  noch 
ausserhalb  der  Häuser,  und  wenn  sie  abgetragen  waren,  musste  der 
BOsser  sie  erneuern.  Während  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  konnten  diejenigen,  welche  über  das  Meer  zogen,  wäh- 
rend des  Krcuzzuges  ilire  Kreuze  ablepron,  raussten  sie  aber  nach 
der  Rüekkelir  wieder  anlegen.  lu  den  ersKMi  Jahren  der  Tn(iuisitiun 
wurde  gewohnlich  die  Zeit  von  einem  bis  sieben  oder  ai  ht  Jahren  für 
diese  demütigende  Stiafe  vorgeschrieben;  später dagei^cn  wurde  sie 
immer  auf  Lehenszeit  verhängt,  es  sei  denn,  dass  der  Inquisiior  es 
für  angebracht  liielt,  .sie  zur  iielolinung  lür  gutes  Betragen  zu  erlassen. 
So  erlaubte  Bernhard  (Juidonis  bei  dem  Autbdaf6  von  1309  der  Rai- 
monde, der  Ehefrau  von  Stephan  Got,  die  Kreuze  abzulegen,  zu 
deren  Tragung  sie  etwa  vierzig  Jahre  vorher  von  Pontius  von 
Poyet  und  Stephan  von  Qfttine  verurteilt  worden  war'). 

1)  Conc  Bilenena.  aim.  1246,  Ajipeud.  c.  26.  —  Lib.  Senteat  luqu. 
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fm  Jahre  122'.)  schrieb  das  Konzil  voti  Narboiuip  nWeu  don-*» 
jonificii  llekehrten,  die  Freiwillig  dio  Ketzerei  aulValieii  und  aus 
froieii  Stiicketi  zum  wnhron  niauheii  zunlckkehrten,  das  Trauen 
dies)Or  Kreuze  Zeichen  der  Verabselieuuiig  ihre» früheren  Irrtums 
vor.  Aucrenscheinüch  fand  man  die  Busse  hart  und  versuelite  ihr 
zu  entirelien:  denn  die  Gesetze  Kiiiniunds  aus  dem  Jahre  1234  und 
das  Konzil  von  B<^/iei  s  aus  demselben  Jahre  bedrohten  mit  Kou 
fiskation  alle  diejenigen,  die  slch  weigern  würden,  die  Kreuze  zu 
tragen;  oder  dieselben  za  verbergen  suchten.  Spätere  Konzile 
erneuerten  diese  Verpflichtung  und  dehnten  sie  aus  auf  alle  die- 
jenigen, welche  sich  mit  der  Kirche  wieder  ausgesöhnt  hatten.  Und 
das  Konzil  von  Valence  1248  bestimmte,  dass  die  Ungehorsamen  un- 
barmherzig gezwungen  werden  sollten,  sie  wieder  anzulegen,  und 
date  sie,  wenn  sie  nach  einer  pflichtgemAssen  Ermahnung  sie  wieder 
ablegen  würden,  geradeso  wie  ein  aus  dem  GefUngnis  Entflohener 
mit  der  vollen  Strafe  eines  unbussfertigen  Ketzers  bedacht  werden 
sollten.  Im  Jahre  Ii»')!  seheint  sieh  ein  Bdssor  bei  der  Vorliereitung 
auf  einen  Kreuzzug  l'ilr  l)ereehtiLct  geiialten  zu  haben,  die  Kronzc 
sehon  vor  dem  Aulbrut  Ii  al^zule^en  :  er  wurde  verurteilt,  bis  zu  der 
Zeit  <l(  r  Abfahrt  am  ersten  Sonntage  eines  jeden  Monats  barfüs.sig, 
nur  mit  Hemd  und  Hose  bekh'idet,  nach  Carcassonne  zu  kommen 
und  mit  einem  Stocke  in  der  Hand  jede  Kirche  der  Stadt  zu  be- 
suchen, um  sich  dort  abstrafen  zu  lassen'). 

Die  lieispicle  zeigen,  wie  unerträglich  diese  Busse  war,  ob- 
wohl sie  im  Vergleiche  zu  der  Einkerkerung  noch  als  gnfldig  bezeich- 
net werden  muss,  und  es  ist  nicht  schwer  zu  begreifen,  dass  man 
durch  scharfe  Strafen  den  Qehorsam  g<^n  diese  Busse  erzwingen 
musstc.  In  den  Urteilen  Peter  Cellas  w^ird  sie  nur  in  schwereren 
FAllen  und  nur  für  ein  bis  fünf  Jahre  vorgeschrieben;  später  da- 
gegen w  ird  sie  allgemein  und  ohne  Zeitbegronzung  auferlegt.  Der 
unglückliche  Büsser  war  dem  Gespötte  aller  Leute  ausgesetzt,  die 

Tf'lo-;  p.  H,  13,  130,  228.  —  In  Italien  schrinon  tUe  Kreuze  von  rotem  Tuche 
gewesen  zu  sein  (Archiv,  di  Kirenze,  l'rov.  S.  Mnria  Novella,  31.  Oct.  1327). 
Im  13.  Juhrhundert  findet  sieh  ein  vereinzelter  Iliiiucis  auf  eine  andtm 
'pfH'tin  eniifu8it>iii8',  die  ctann  bestand,  dans  di  r  r.li<>»  r  e  in  hölzernes  Kreuz 
oder  Joch  tragen  musste.  Diese  Strafe  wird  erwähnt  in  La  Charite  1233; 
«in  weitere«  B^ispM  derseiben  ist  mir  nicht  begefpnet  (Blpoil,  I.  46). 

1)  Coneil.  Narbonn.  arm  1?20,  c.  10.  Statut.  Raytnundi  ann.  1234 
(Uai'douin.  vii,  205).  ~  Coneil  Hiterrens.  anu.  1234,  c.  4.  —  Concil.  Tana- 
eonens.  ann.  1242.  —  Coneil.  Narbonn.  Mtt.  1944,  c.  1.  —  Coiu  il.  Valentin, 
ann.  im.  c.  in  —  r,,iu>ü.  Albiens.  ann.  1S64,  c.  4.  —  Mas.  Bib.  Nut.  foods 
tatiu,  Douv.  ueq         (ol.  2. 
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ihm  begegneten,  und  überall  wurden  ihm  bei  dem  Kampfe  um 
seinen  Lohonsunterhalt  Tliiidrrnlsso  in  don  Wcj;  ^rlrq-t.  Selbst  in 
der  fi  iilieren  Zeit,  als  die  Mrlnlieit  der  Bevölkeruii!;  von  Langue- 
clor  Ketzer  iiiid  die  Kreuzträger  so  zahlreich  waren,  das«  man 
iiire  Aii-sanintiuii^;  in  Palästina  fdichtcte,  fVdilte  .sich  dasKciizil  von 
lieziers  li.'4()  verpflichtet,  das  V'olk  zu  eniialux  n,  gegen  die  Bü8.ser 
freundlieh  zu  sein,  da  das  willige  Tragen  der  Bu&se  allen  Gläubigen 
ein  Ania&8  zur  Ijelriedi^uü^  und  licglückwünschung  sein  müsse; 
es  verbot  daher  strenge,  sich  über  die  Kreuzträger  lustig  zu  macheu 
und  sich  zu  weigern,  mit  ihneo  OeschAfte  alräuschliessen.  Abor 
410  wenn  auch  die  Kirche  auf  diese  Weise  die  Bosser  in  ihren  besondern 
Schutz  nahm,  so  hatte  sie  selbst  doch  viel  zu  eifrig  die  Verab- 
scheuung  der  Ketzerei  gepredigt,  als  dass  sie  nunmehr  den  Gefühlen 
dce  Volkes  gegen  die  wegen  Ketzerei  Gekennzeichneten  hfttto  Vor- 
schriften machen  köimen.  Ein  Beispiel  für  diese  Tatsache  bietet  der 
Fiill  der  Baimonde  Manifacier.  Diese  wurde  1252  wegen  Ablegung 
der  Kreuze  vor  die  Inquisition  von  Carcassonne  geladen ;  sie  führte 
zu  ihrer  Entschuldigung  an,  dass  das  eine  auf  ihrem  Mantel  ver- 
schlissen gewesen  und  rIp  zu  arm  sei,  um  es  zu  erneuern;  bezüg- 
lich des  anderen  auf  ihrem  nmhange  liabe  ihr  ihre  flerrin.  bei  der 
sie  als  Amme  in  Dienst  stelle  verboten,  es  zu  tragen  und  lialn-  ihr 
einen  Umhang  olme  ein  s(m>  ht  s  Kreuz  geschenkt.  Noch  hezeieh- 
nender  ist  der  Fall  des  Arnold  Isarn,  der  nach  einer  ciiijähj  igen 
Lrluhrung  fand,  dma  er  seinen  Lebensunterhalt  nicht  verdienen 
könne,  so  lange  er  in  dieser  Weise  die  2Seichcn  seiner  Schande 
trage 

Der  Inquisition  war  die  unertrilgliche  Lage,  in  die  sie  ihre 
BQsser  brachte^  nicht  unbekannt,  und  sie  hatte  bisweilen  die  Gnade, 
ihnen  dieselbe  zu  erieichtem.  So  erhielt  im  Jahre  1250  zu  Car- 
cassoime  Peter  Pelha  die  Erlaubnis,  wfthrendeinerReise,  die  er  nach 
Frankreich  machen  musste,  fflr  eine  Zeit  lang  seine  Kreuze  abzu- 
legen. Bernhard  Guidonis  versichert  uns  femer,  dass  junge  HAdchen 
Iiäurig  vom  Tragen  der  Kreuze  dispensiert  wurden,  weil  sie  andern- 
falls keine  Mitnner  bekamen.  Und  in  den  Formeln  selnei  Pra(  tica' 
zählt  erdie  verschiedenen  Gründe  auf,  die  zur  Befreiung  der  Büsser 
von  dem  Kreuztragen  gcwöhnlieli  geltend  gemaeht  w  flrdon,  wiez.  B. 
das  Alter  doa  Trügers  oder  sciue  Schwäche  (vermutlich  weil  die 


1)  foil.  Dont.  XXI,  185  sqq.  —  Concil.  niterrotifl.  nnii.  124t>  c.  6.  —  Mo- 
iitiier,  L  luqniH.  ühuh  Ic  Midi  p  412.  — *  Lib.  Sfiit.  Ini^.  Tolosan.  y.  350. 
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Kreuze  ihn  zu  einer  Zielscheibe  des  Spottes  machten)  oder  die  Rück- 
sicht auf  seine  Kinder,  die  er  nicht  ernähren  oder  seine  Töchter,  die 
er  nicht  verheiraten  könne.  Noch  bezeichnender  sind  Fonneln  von 
Bekanntrnaf  hii!i,t;eii.  durch  welche  alle  diejenigen,  die  solche  Kreuz 
triiger  laeheriie)!  inueheii  oder  von  ihrer  Schwelle  ja;L'-eit  oder  liin- 
dern  wünlt-ii,  ihrem  lierul'e  nachzui^elien.  weireii  Heliimlefiin.ir  der 
Inquisition  mit  Uei  s(>lben  Strafe  dcä  Kreuztra.uens  liedrolit  werden. 
Wie  unzulänfijlicli  indessen  diese  Drohungen  waren,  zeigen  andere 
Befehlsformeln,  die  an  weltliche  Beamte  gerichtet  sind  und  diese 
auffordern,  solche  Behinderungen  nicht  zu  dulden.  BisweiIeD  bildeten 
derartige  Ermahnungen  einen  Teil  des  regelmässigen  Autodafe. 
Alles  das  zeigt,  wie  das  Ti  agen  des  Symbols  der  Ohrlstenlieit  durch 
aus  keine  leichte  Strafe  war.  Der  wohlbekannte  'sanbentto*  der 
modernen  spanischen  Inquisition  stammt  ab  von  dem  mit  safran- 
farbigen Kreuzen  besetzten  Skapulier,  welches  die  zu  Gefttngnls  «ti 
strafe  Verurteilten  trugen,  wenn  sie  an  gewissen  Festtagen  an  den 
Kirchen türen  sich  aufstellen  mussten,  um  mit  ihrem  Elende  und 
ihrer  Dematigung  dem  Volke  aJs  warnendes  Beispiel  zu  dienen*). 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  im  Anfange  di(^  Frasro  auf- 
geworfen wurde,  ob  die  Intiiiisitoreii  aiicli  ein  Reeht  ]i;iti(  ii.  Geld- 
bussen zu  verhilngen.  Dixa  Gelübde  freiwilliger  Armut  und  völliger 
Vei*zichtieistung  auf  Geld,  welches  die  mit  der  Inquisition  iH  lraiiten 
Bcttelorden  ablegten,  war  doeli  noch  zu  wenig  in  Vergessenheit  ge- 
raten, als  dass  nicht  jedermann  den  schreienden  Widerspruch  lifttte 
erkennen  müssen,  iu  den  sich  die  Inquisitoren  zu  ihren  Ordcns- 
gelabden  setzten,  wemi  sie  Qeldbussen  ertioben  und  die  daraus  er- 
wachsenden Summen  nach  ihrem  eigenen  Ermessen  verwandten. 
Trotzdem  aber  scheint  diese  Praxis  doch  schon  frdh  begonnen  zu 
haben.  Das  beweist  ein  schon  angefahrtes  Urteil  ans  dem  Jahre  1 237, 
nach  welchem  Pontius  Grlraoardi,  ein  freiwillig  Bekehrter,  auf  Be- 
fehl des  Inquisitors  zehn  I.ivres  zahlen  musste.  Ein  anderes, 
das  der  unermüdliche  Inquisitor  Kuggierl  Oalcagni  im  Jalire  1245  zu 
Florenz  fällte,  zeigt,  wie  dort  die  Geldbussen  schon  etwas  Gewöhn- 
liclies  waren.  Nicht  ohne  Grund  befalil  darum  das  Konzil  von  Nar- 
bonne  im  Jahre  1244  in  seinen  Instruktionen  den  Inquisitoren,  sich 

1)  Molinier,  op.  eil.  p.  404,  414  —  15.  —  Bfnmril.  Guidon.  Grnv  atniiin 
(Doat,  XXX,  115).  —  Eiusd.  Practica  P.  n  (ed.  Douais  S.52ff.).  —  Arch,  tli' I  Jnq. 
ilc  (  anass  iDoat,  XXXVII,  107,  I;15,  149). Eynicric.  Direct  Inq.  p.  49«— 99. — 
*  K.  Sch»f(>r,  ß4*itr}l^e  zur  Gaachiclite  dofl  g|i4iiii8cheu  Prolefttantismos  und  d^r 
In^uiHilioii  III  (11K)2),  8.%. 
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der  Geldbussen  zu  e^nthaltf  n,  und  zwar  sowohl  um  der  Ehre  ihre» 
Ordens  willen  als  auch  d<  ^haib,  weil  sie  genug  andere  Pflichten  zu 
erföllen  hätten.  Der  Orden  selbst  fühlte,  dass  diese  Vorschrift 
£rercchtff'rti,£rt  war,  und  da  die  IiKiiiisitorrn  prinzipiell  wenigstens 
Tiofh  nicht  von  der  Uberaufsicht  durch  iliro  Vorgesetzten  befreit 
waren,  so  versuchte  schon  im  Jahre  ri4J  ein  Provinzialknpitel  von 
Montpellier,  iüp  strengen  Rf^^'^eln  des  Ordeuis  durclizuHetzeii,  indem 
CS  den  Inquisitoren  bestimmt  verbot,  in  Zukunft  Heldbussen  auf- 
zuerleucn  oder  die  schon  verhängten  einzuzielien.  Wie  wcjiig  in- 
dessen dicöe  Befehle  beachtet  wurden,  beweist  eine  Bulle  Innocenz' IV'. 
HOS  dem  Jahre  1245,  in  welcher  der  Papst,  um  den  guten  Ruf  der 
Inquisitoreo  zu  schützen,  hefiehlt,  dasa  alle  Geldbussen  an  zwei  von 
dem  Bischöfe  und  dem  Inquisitor  bestimmte  Personen  bezahlt  und 
zum  Bau  von  Gefangnissen  und  zum  Unterhalt  der  Gefangenen  ver- 
wandt werden  sollten.  In  Obereinstimmung  mit  dieser  Bulle  gab 
4» das  Konzil  von  Bözters  im  Jahre  1246  die  Stellung  des  Konzils  von 
Narbonne  auf  und  bestimmte,  dass  die  Geldstrafen  für  die  Gefäng- 
nisse und  zur  Bestreitung  der  notwendigen  Ausgaben  der  Inquisition 
gebraucht  werden  sollten.  Vormidlich  war  ftlr  die  guten  Bischöfe 
bei  dieser  Entscheidung  die  Erw  ii^uiig  massirebend,  dass  andemfalls 
sie  «-'IV^^r  7UV  Bezahlung  dieser  zu  der  hiscluiriic  Ik.mi  ( MM'icIdsbarkeit 
fr«  hi  ti  (  1  1 1  Ausgaben  heraii,i;ezogcn  werden  konuten.  in  einem 
lnt(uiMUoii!siiandbueli(>  uubjenrrZcit  wird  dicII«ilio  dieser  Ocldl'iisscii 
genau  spezifiziert;  al>er  die  Matdit  wurde  schnell  niissliraurlit.  und 
im  Jahre  1249  tadelte  Innoccnz  IV.  die  Inquisitoren  im  ullgenieinen 
strenge  wegen  der  Hohe  der  Strafen,  die  sie  zur  Schande  des  hl. 
Stuhles  und  zum  irgemis  der  Glftubigon  von  den  Bekehrten 
erpressten.  Doch  auch  dieser  pftpstliche  Tadel  liatte  augenschein- 
lich keine  Wirkung;  denn  im  Jahre  l^l  verbot  der  Papst  vollständig 
die  Erhebung  von  Geldbussen,  falls  irgend  eine  andere  Form  der 
Stnte  gefunden  werden  kdnne.  ScfaliMsUch  triumphierten  aber  die 
Inquisitoren  und  erlangten  das  Recht,  Geldbussen  ganz  nach  ihrem 
Ermessen  zu  verhängen.  Die  Bussen  waren  dorn  Namen  nach  fOr 
fromme  Zwecke  bestimmt;  aber  hierzu  gehörten  auch  die  Ausgaben 
für  die  Inquisition,  und  da  sie  an  den  Inquisitor  selbst  zahlbar  waren, 
so  wurden  sie  aueli  zweifellos  ihrer  Bcstimmunfr  zugeführt  — 
hoffentlich  auch  stets, der  Anweisung  des  Eymericus  c:emnsa  ..schick- 
lich und  olnie  Ärgernis  lilr  die  Laien".  Tn  den  Urteilen,  die  der 
Bruder  Antonio  Secco  gegen  die  Bauern  in  den  VValdensi.schen Talern 
Piemonts  im  Jahre  1387  erlicss,  wa  d  mit  der  Strafe  des  Ju  euztragons 
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gewüliiilich  noch  eine  Geldstrafp  von  fünf  oder  zehn  (iulden 
guten  Goldes  verbunden,  die  an  den  Inquisitor  zahlbar  war  und 
iiugcblich  zur  Deckung;  der  Prozesskosten  dienen  sollte.  Der  Ver- 
such des  Staates,  sich  einen  Teil  dieser  Cieldbussen  zu  sichern,  wurde 
auf  einem  Konzil  von  Sachverstilndigen,  das  im  Jahre  1276  iu 
Piacenza  von  den  lombardischen  Inquisitoren  firuder  Nikolaus  von 
Cremona  und  Bruder  Daniel  von  Oiussano  abgehalten  wurde, 
zurüclcgewiesen.  Einen  scbieklieheren  Gebrauch  von  der  Befugnis, 
Geldstrafen  zu  erheben,  machte  der  erste  Inquisitor  von  Toulouse, 
Peter  Cella:  ausser  Pilgerfahrten  und  anderen  Bussen  musste  der 
VerurteiUe  entweder  für  einige  Jahre  oder  auf  Lebenszeit  einen 
Priester  oder  einen  Armen  unterhalten  V). 

In  der  sj^iltercn  Zeit  der  Inquisition  wurde  behauptet,  dassOeld- 
bussen  unzulässig  seien;  denn  wenn  der  Angeklagte  ein  Ketzer  sei, 
so  niüsso  sfin  ganzes  Veniiöiron  koufisziert  werdr  ii.  wenn  er  aber*» 
kein  Ketzer  sei,  so  dClrfo  ci"  nielit  bestraft  werden.  Hierauf  ant 
werteten  aber  die  Tnqnisiidicn:  das  sei  zwar  ri<liti^;  aber  ausser  den 
Ketzern  gebe  es  auch  Hegunstiger  und  Beschul /«  r  derselben  und 
solche,  deren  Ketzerei  nur  in  einem  achtlosen  "W^n  ir  bestehe;  alle 
diese  niUssten  von  nchtswegeu  bestraft  werden.  So  dauerte  der  ein 
träglichc  Missbraucli  fort  *). 

Von  der  Praxis  der  Geldstrafen  ist  kaum  zu  trennen  die  Ver- 
wandlung anderer  Strafen  in  entsprechende  Geldzahlungen.  Wir 
erinnern  uns,  wie  verbreitet  und  gewinnbringend  die  Sitte  war,  die 
Gelübde  der  Kreuzfahrer  umzuwandeln;  es  war  daher  geradezu  un- 
vermeidlich, dass  ein  fthnücher  Missbrauch  bei  dem  Verfahren  der 
Kirche  gegen  die  in  der  Gewalt  der  Inquisition  befindlichen  Ver- 
brecher in  Blute  kam.  Man  fand  auch  eine  völlig  ausreichende 
Entschuldigung  in  der  Bosymmung^dass  die  so  erhobene  Summe  zu 
frommen  Zwecken  verwandt  werden  solle  und  \\  elcher  Zw  eck 
konnte  wohl  fnUniner  sein  als  die  F'ürsorire  für  die  l'odiirrnisso  derer, 
die  so  eifrig  um  die  Kcintialtuug  des  Glaubens  sich  bemühten?  Der 

1>  Vaissette,  in,  Fr  886.  —  Laiiil,  AnticbfUk  ToseAno,  p.  660  Vouc. 
N.irhotin  iiiiii.  1244,  v.  17.  —  bmoc.  PP.  IV.  Bull.  Qui«  te.  VI  Inn.  124;'! 
(iJoHt,  x.VM,  71),—  Molinitr,  op.  cit  p.  23,äDÜ  Concil.  niteiienK.anu.i24C, 
Append,  c.  97.  —  Pmctiia  supm-  Itiqah.  (Msü.  Btb  Nnt.,  fniui.^  lat.,  No.  14990, 
fol.  222;.  -  Juuov.  PP.  IV.  liull.  Cum  m  (lUilHisilani,  14  M.ii  124«>  Hnat,  xx.vj, 
Hl,  -  Coli.  Doat,  XXXIII,  19H.  —  Ri|M.ll,  l.  UM.  -    lAtiunic.  Dirri-l.  luq. 

p.  (i4.S— GW.  —  Zniichini,  Tract,  de  Haorot.  c.  xix.  xx,  xi.i.  —  Areh.  Stor. 
Italiano,  No.  m,  p.  '^1,  42.  —  Campi,  Deil'  Hist.  £ccle8.  di  PimceniA,  P.  ll» 
p.  30y.  —  Coli.  Doat,  XXI,  185  sqq. 

2)  Bernftrdf  Coui^n«.  LucertiA  IiiqnlKlt  s.  v.  Poenaui. 
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hl.  Stuhl  selbst  ging  hierbei  mit  gutem  Beispiele  vorftn.  Wir  haben 
gesehen,  wie  im  Jahre  1248  der  päpstliche  Pönltentlar  Algislus  auf 
Befehl  Lanocenz'  IV.  die  Freilassung  yon  sechs  Gefangenen,  die  ihre 
Ketzerei  eingestanden  hatten,  anordnete  mit  der  Begrttndung,  sie 

Ml^  iitsprechende  Summen  für  Mas  hl.  Land  gezahlt.  In  dem- 
selben .lalii  e  wurde  er  von  dem  nftmlichen  Papste  allgemein  ermäch- 
tigt, dieStrafen  gewisser  Krtzor  umzuwandeln,  und  zwar  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Tnqiiif^itoron.  iiini  chonso  erhielt  der Erzbi><clior  von  Auch 
die  Vollmacht,  die  den  wiodervci-sDlnitoii  Ketzrrn  auterlegteuSiraieii 
in  j.Beistt  ucni'*  umzuwandeln.  Kaimund  bereitete  sich  damals  gerade 
auf  seinen  Kreii/.zug  vor,  und  die  Entschuldigung  war  gut.  Auch 
den  Ketzern  latr  viel  daran,  durch  Preisgabe  ihrer  Habe  zu  ent- 
kommen, und  SU  versprach  der  Plan  recht  einträglich  zu  werden. 
Inlolgedessen  wurde  Alp^isius  im  Jahre  1l^49  nach  Languedoc  ge- 
schickt mit  der  Vollmacht,  alle  Inquisitionsbussen  in  Geldstrafen 
umzuwandehd  und  diese  für  die  Bedürfnisse  der  Kirche  und  des 
hl.  Landes  zu  verwenden,  sowie  aUe  dazu  erforderlichen  Dispense 
zu  gewahren  ohne  Rflcksicht  auf  die  Vorrechte  der  Inquisition. 
Dieses  Beispiel  war  der  Inquisition  nicht  umsonst  gegeben.  Natür- 
lich wird  in  den  uns  Überlieferten  F&llen  gewöhnlich  irgend  ein 
frommes  Werk  namhaft  gemacht,  für  welches  die  Summen  bestimmt 
waren.  So  erlaubten  im  Jahre  1255  die  Inquisitoren  vor)  Toulouse 
mehreren  angesehenen  Bürgern  von  Lavaur,  ihre  Bussen  in  Geld- 
zahlungen ffir  den  Bau  der  Kirche  und  späteren  Kathedrale  von 
4W Lavaur  zu  verwandeln;  im  Jahre  1258  nnterstilt/.ten  sie  ebenso 
auch  die  Kirche  von  Najac,  indem  sie  einigen  lüinwohnern  erlaub- 
ten, die  ihnen  nurerh'gtenStralen  zu  (leniseil)en  Zwecke  abzukaufen. 
Da  auch  Brücken  dem  ölientlichen  Nutzen  dienten,  so  wurden 
auch  sie  in  den  hinreichend  dehnbaren  Begriff  dei-  „Ironinien  Werke" 
eingeschlossen.  So  wurde  ini  Jahre  1310  zu  Toulouse  Mattiiias 
Aychard  von  dem  Tragen  der  Kreuze  und  von  der  Ausführung  ge- 
wisser Pilgerfahrten  befreit  ontor  der  Bedmgung,  dass  er  viendg 
Pfund  Toumosen  für  eine  neue  damals  im  Bau  befindliche  Brücke  zu 
Tonneins  beisteuere.  In  einer  für  solche  Geschäfte  von  Bernhard  Gui- 
donis  aufgestellten  Formel  wird  bestimmt,  dass  die  Absolution  und  die 
Befreiung  yon  Pilgerfahrten  und  anderenBussengewfthrt  werden  solle 
gegen  Zahlung  von  fünfzig  Livres  für  den  Bau  einer  gewis  ^  i,  Brücke 
oder  einer  gewissen  Kirche,  oder  »um  zu  frommen  Zwecken  nach 
unserem  Ermessen  ausgegeben  zu  werden".  Die  letztere  Klausel 
beweist,  dass  solche  Verwandlungen  nicht  immer  den  öffentlichen 

Ls«,  Inquisition  L  M 
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Interessen,  sondern  tatsÄchlich  oft  nur  dem  Nutzen  derer  dienten, 
die  diese  Zahlungen  festsetzteo.  Ein  Beispiel  hierfür  bietet  uns  ein  Brief 
dej^TiuiuisitorsYonNarboiino  ausdera  Jahre  1264,  in  welchem  Wilhehn 
du  Puy  Absolution  erhält,  weil  er  der  Inquisition  hiindortf  (in  fzi?  Pfund 
Tournosen  g:czahlt  hatto.  Dio  Orösso  dieser  Sunnneii  lässt  iTkemion. 
wie  Hchr  den  Biissern  daniu  ^ciegen  war,  von  der  Inquisition  los- 
•  zukoinnuMi,  und  wie  i:ewaltig  die  Macht  der  Erpressung  war,  die 
der  lii<|üisitor  ausübte.  War  dieser  ein  ehrenliafter  Mann,  so 
konnte  er  zweifellos  der  Versucliuij^  widerstelien;  für  die  Ilab- 
j^ierigen  und  Schwaelien  war  dagegen  die  Gelegenheit  zur  Aus- 
sauguug  der  Wehrlosen  fast  unbeschränkt.  Das  System  wurde 
dauernd  beibdbalten.  Als  unter  Nikolaus  V.  der  Inquisitor  von 
Aragon,  Bruder  Michael,  einmal  einige  hohe  Wlirdentrftger  tödlich 
gekrankt  hatte  dadurch^  dass  er  gewisse  päpstliche  Befehle  aus- 
führte, wurde  er  von  ihnen  misshandelt  und  neun  Monate  im  Gefftng- 
nis  gdialten.  Das  war  ein  eklatanter  Fall  von  Behinderung  der 
Inquisition.  Darum  befahl  im  Jahre  1458  Pius  II.  dem  Erzbischof 
von  Tarragona,  die  Gebeine  eines  der  Scliuldigen,  der  mittlerweile 
gestorben  war,  auszugraben,  die  übrigen  Schuldigen  aber  dem  hl. 
Stuhle  zur  Aburteilung  zu  tibersenden;  doch  fügte  er  bei,  der  Erz- 
bischof könne  nach  Beheben  anstatt  dessen  ihnen  eine  Beisteuer  für 
den  Kri«".''  "_'  «'L'  en  die  Türken  aiil'erl<'L;en  und  dieselbe  an  die  päpstliche 
Kaniniei-  alMidiren.  SelbstversUuidlieh  konnte  übrigens  die  Todes- 
strafe niemals  gesetzmttssig  umgewandelt  werden'). 

Wenn  ein  Büsscr  starb,  bevor  er  seine  Busse  vollendet  hatte, 476 
so  war  die  Gelegenheit  zu  solchen  Geschäften  besonders  günstig. 
Der  Tod  befreite,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  von  der  Gerichts* 
barkeit  der  Inquisition  und  milderte  in  keiner  Weise  die  Hflrte  ihrer 
Verfolgungen.  Man  konnte  in  der  Praxis  einen  Unterschied  machen 
zwischen  demjenigen,  die  wahrend  der  Vollziehung,  aber  vor  der 
Vollendung  ihrer  Busse  starben,  und  demjenigen,  die  den  Beginn 
der  Busse  eigenmächtig  versttumt  hatten;  aber  gesetzlich  zog 
in  jedem  Falle  die  Nichtvollziehung  der  Busse  die  Verurteilung 
wegen  Ketzerei  nach  sich,  mochte  es  sich  nun  um  Tote  oder  Lebende 


1)  Arcli.  de  l'Inq.  de  Carcass.  (Doat,  xx.xv,  152).  —  Arch.  Nat.  de  France, 
.?.  4.')0,  No  1.  —  Berger,  Les  R«»jji8trcs  d'lntmc.  IV..  No.  4093.  —  Vaifl6ett<>, 
jii,  400,  4Gl>.  -  Moliiüer,  op.  cit.  i*.  173.  2H3-4,  3D  1,  3%,  397.  -  Lih.  Ri^iitenlt, 
Inq.  T0I0.S.  p  40,  —  Bern.  Guidon.  Practica  (ed.  Donais  S.  51).  —  Coli.  Doat, 
xxxi.  292.  —  Arch,  de  i'Inq.  de  Carcai«.  (OoAt,  xxxv,  Ii»).  -  ^uichini  Tmci. 
de  Uaeret.  c.  xix. 
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handeln.  So  befahl  im  Jabre  1329  die  Inquisitioii  yon  Oarcaasonne 
die  Ausgrabung  und  Verbrennung  der  Gebeine  von  sieben  Personen, 
weil  sie  die  ihnen  auferlegte  Busse  nicht  ausgeführt  hätten  und  in- 
folgedessen in  der  Ketzerei  gestorben  seien ;  natürlich  hatte  dies 
auch  die  Konfiskation  des  Veriii<»^'<^ns  der  Verstorhenon,  sowie  die 
schon  oben  crwähiito  r)('oiiurii(  litiixnnp:  der  bilr.i^crlichen  Rechte  . 
ihrrr  Nnt  iikoininon  zur  Die  Konzilien  von  Narboinn-  tmd 

Alin  wiesen  die  Inquisitoren  an,  nach  iiirem  troien  Ermessen  Ucnuir- 
tuiiiig  zu  ver!ani?en  einerseits  von  den  Erben  derjenigen,  die  schon 
vor  der  Urteilslalliin^'  gestorben  warrii.  aber,  wenn  sie  am  Leben 
geblieben  wären,  /ah  Strafe  des  ivreu/ii  agens  würden  verurteilt 
w(»rdcii  sein,  und  andererseits  von  den  Erben  derjenigen,  die  zwar 
gestanden  und  ilir  Urteil  empfangen,  aber  nicht  lange  genug 
gelebt  hatten,  um  ihre  Busse  zu  beginnen  oder  zn  vollenden.  Guido 
Fuleodius  spricht  zwar  die  Ansicht  aus,  daas  in  einem  solchen  Falle 
der  BQsser  zum  Fegefeuer  zugelassen  wllrde,  und  dass  seinen 
Erben  nichts  abverlangt  werden  dürfe;  aber  selbst  sein  Ansehen 
vermochte  nicht  die  eintrAglichore  Lohre  der  Konzilien  zu  beseiti- 
gen. Ein  Handbuch  aus  jener  Zeit  weist  die  Inquisitoren  ausdrücklich 
an»  eine  ^entsprechende  Q^nugtuung'^  zu  fordern.  Es  liegt  ctwiis  be- 
sonders Abstosscndes  in  dieser  Habgier,  mit  welcher  selbst  die- 
jenigen, flie  in  Demut  bekannt  und  bereut  batten  und  in  den  Schoss 
der  Kirche  wieder  aufirenommen  worden  waren,  noch  (Iber  das  Onib 
hinaus  verfolc^t  wurden  ;  ilocli  die  Inquisition  war  erl)ai-mungslus  nnd 
verlun^^Me  am  h  den  \r\/Aen  Ptcmiig.  So  hatte  der  Inquisitor  von  C  n- 
eassonne  d<Mn  lohaini  Vidal  eine  fünfjährige  Pilgerfahrt  na<.  li  dem 
Id.  Lande  vort;eseIineben;  doe)i  starb  derselbe,  noch  ehe  er  sie  aus- 
gclührt  luitte.    Deshalb  wurden  seine  Erben  am  2L  Marz  \'S)2 
vorgeladeu,  schwuren,  dass  sein  ganzes  Vermögen  aus  zwanzig 
Uvres  bestehe,  und  stellten  eine  Bürgschaft  dafOr,  dass  sie  der 
Entscheidung  der  Inquisition  gehorchen  wollten.  Im  folgenden 
August  wurde  diese  verkdndet:  man  forderte  von  den  Erben 
zwanzig  Uvres  d.  h.  den  ganzen  Betrag  dos  Vermögens.  In  einem 
anderen  Falle  war  Raimonde  Barbaira  gestorben,  bevor  sie  die  mit 
Kxeuztragen  verbundenen  Pilgerfahrten,  zu  denen  sie  verurteilt 
worden  war,  ausgeführt  hatte.  Eine  Aufstellung  über  ihr  Vermögen 
zeigte,  dass  dieses  aus  etwas  Bettzeug,  Kleidung,  einer  Kommode, 
47«  einigen  Stück  Vieh  und  vier  Sous  an  Geld  bestand.  Diese  annselisre 
Frbfichaft  war  unter  flie  Verwandten  verteilt  woiden,  und  nun  ver- 
langte der  Inquisitor  am  1,  MUrz  12öG  vierzig  Sous  zurück,  und  die 
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Erben  musstcn  Bürgschaft  dafUr  stellen,  dass  das  Geld  um  Ostern 
bezahlt  würde.  Solche  kleinlichen  und  alltaglif  In  ii  Einzelheilen  kenn- 
zeichnen treffend  den  Geist  und  die  Wirksamkeit  d(  r  Inquisition, 
sowie  den  fur(^htbaren  Druck,  den  sie  auf  die  ihr  uiil('i'\\  orfonon 
Völker  ausübte.  Auch  wenn  es  sich  nur  um  solche  P.t\i:ini>tiucr 
der  Kci/.orei  haiulclte,  die  seilest  sar  koiiie  Ketzer  waren,  imissten 
I.rhen  (!<•(  Ii  jede  Geldbusse  entrichten,  die  den  Verstorbenen 
auferlegt  wurden  war*). 

Eine  gesetzmässigere  Einuahmequelle,  die  aber  trotzdem  den 
schwersten  Missbrauchen  Tür  und  Tor  öffnete,  war  die  Qewobii' 
hcit,  Bürgschaften  zu  verlangen,  die  natürlich  oft  verwirkt  wurden 
und  so  eine  unregelmftssige  Form  der  Straf  verwandlung  darstellten. 
Diese  Gewohnheit  entwickelte  sich  seit  den  Auffingen  der  Inqui- 
sition; sie  wurde  in  jeder  Phase  des  Verfahrens  ausgeübt,  von  der 
ersten  Vorladung  an  bis  7U  der  endgiltigen  Aburteilung,  ja  sogar 
noch  darüber  hinaus,  wenn  nämlich  die  Gefangenen  zeitweilig  auf 
freien  Fuss  gesetzt  wurden,  na«  hdem  sie  zuvor  Bürgschaft  für  ihre 
Rückkehr  geleistet  hatten.  Auch  der  Bekehrte,  der  abgeschworen 
hatte  und  absolviert  worden  war,  musste  eine  Rttro^schaft  dafür 
stellen,  dass  er  nicht  r{lckf?111ig  werden  wolle.  80  wurde  im  Jahre 
12.*H  ein  vornehiner  Mailänder,  namens  Lantolnio.  .i:('zwuimen,  eine 
Sicherheit  ven  zweifnusend  Lire  zu  leisten,  und  zwei  Floieniiner 
Kaufleute  stellten  durc  h  ilire  Freunde  eine  Bürgschaft  von  zw  eitau- 
send Mark  Silber.  Ebenso  leisteten  im  Jahre  1244  dieBaroni  von  Flo- 
renz eine  Sicherheit  von  tausend  Livres  dafür,  dat»8  sie  den  Befehlen 
der  Kirche  gehorchen  wollten;  und  im  Jahre  1252  verpfändete  ein 
gewisser  Wilhelm  Roger  hundert  Livres  dafür,  dass  er  mit  der 
nächsten  Flotte  Qber  das  Meer  ziehen  und  dort  zwei  Jahre  lang 
dienen  wolle.  Die  Bürgschaft  musste  immer  in  Geld  entrichtet  'wer- 
den, und  der  Inquisitor  wurde  gewarnt,  sie  von  Ketzern  entrichten 
zu  lassen,  deren  Vergehen  ohnehin  die  Konfiskation  Ihres  Vermögens 
zur  Folge  habe;  aber  dieser  ^^^u'l^lln^]c  kam  man  nicht  strenge 
nach,  da  sich  in  besonderen  Fällen  Freunde  fanden,  die  die  not- 
wendigen Bürgschaften  stellten.  Die  verfallenen  Bürgschaften 
mussten  teils  direkt^  teils  durch  die  Vermittlung  der  Bischöfe  an  den 


1)  Arch,  do  L'lnquis.  de  Carcass.  (Doat.  xxvii,  i?36).  —  Conc.  Narbonii. 
nnu.  1244,  c.  19.  —  Coiicil.  Alhieus.  nnn.  1254,  c.  25.  —  üuid.  Fulcod.  Qimi'st. 
VII.  —  Piai  Ii.  .1  Kuper  Inqiiisit.  (Mss.  Bib.  Nat.,  fond«  tafeln,  No.  149^0,  fol, 
221  -2).  —  Molinior,  op.  oit.  pp.3«5,8»2.  —  Bomardi  Coinens.  Lvcerua  InqoiB. 
I».  V.  InquitiilorcK  No.  18. 
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Inquisitor  gozabit  und  for  die  Aufgaben  dor  Inquisition  verwandt 
werden.  Bei  der  gewOtiDlichon  Form  der  BOrgsciuift  wurde  das 
ganze  Vermögen  des  Hauptschuldigen  und  das  zweier  Bürgen  einzeln 
und  zusammen  verpf&ndot.   Im  allgemeinen  war  die  Burgschaft 

411  immer  statthaft,  ausser  wenn  es  sieh  um  Vergehen  handelte,  die 
weceii  ihrer  Schwere  eine  solche  .«itisschlossen,  oder  wenn  der  Deiin> 
queut  die  Bürgschaft  nicht  bcilu  iiigcn  kunute'). 

Dieses  Verfahren,  aus  den  Urteilen  der  liiijiiisitiüii  Geld  zu 
maclicu,  musste  notwendigerweise  zu  \\  ciiiiolicndci'  Bestechung 
führen.  Um  zur  Bürgschaft  zugelassen  zu  werden^  iMdurfte  man 
den  guten  Willen  des  Inquisitors.  Nun  war  aber  dem  Ireien  Er- 
messen desselben  ein  so  weiter  Spielraum  eingeräumt,  dass  er 
uichts  riskierte,  wenn  er  Bostechungeu  annahm.  Man  kann  nicht 
erwarten,  dass  ein  so  geheimes  Verbrechen,  wie  diese  Form  der  Er- 
pressung es  war,  Spuren  zurUcklicss — ausser  in  solchen  FAUen,  wo  es 
vergebens  ausgeübt  wurde.  TatsAchlich  sind  nun  genügend  Bei- 
spiele der  letzteren  Art  vorhanden»  die  beweisen,  dass  die  Inqui- 
sitionsgericbto  von  H&nncm  umgeben  waren,  welche  aus  ihrem  Ein- 
flüsse auf  die  Richter  ein  Gesch&ft  machten,  mochte  dieser  Einfluss 
nun  ein  wirklicher  oder  nur  vorgeblicher  sein.  Waren  die  Richter 
unbestechlich,  so  wurde  das  Geschäft  nn't  mehr  oder  weniger  Er- 
folg  unterdrückt;  waren  aber  auch  sie  habgierig,  dann  stand  ihnen 
ein  weites  Feld  für  unlauteren  Gewinn  offen,  der  ohne  Mass  und 
Ziel  den  der  Inquisition  unterworfericji  Völkern  sowohl  durc  li  Be- 
stechung als  auch  durch  Erpressung  abgerungen  wurde.  Wenn  man 
bedenkt,  dfiss  jeder,  der  Über  sieben  Jahre  alt  war,  schon  durch  die 
einfache  1  atsjiche  der  Vorladung  dem  untilgbaren  Verdachte  der 
Ketzerei  anhciiiiücl,  so  wird  man  versLehen,  wie  reiche  Gelegen- 
heit zur  Btlriedigüiig  der  Habgier  dem  Inquisitor  ebenso  wie 
seinen  Spionen  und  Vertrauten  geboten  war,  mochten  sie  mit  der 
Befreiung  von  der  Verhaftung  oder  mit  der  aus  der  Gefangen- 

1)  Concil.  Nnrlionii.  iimi.  1244,  v.  17.  -  Couc.  Hirorrens.  aim  r_'46,  Append, 
c.  15.  -  Iinioc.  VP.  IV.  liulL  Cum  vt  nernhilis,  29  Jan.  1263;  Bull.  CuDi  per 
nostrns,  30  Jan.  12R3:  Bull.  Buper  extirpation*-,  SOMaflSM.  —  Alex.  PP. TV. 
Bull.  Super  extirpations,  13  Nov  20  Si-pl.  1259;   Bull.  Ad  audii  iitiini, 

23  Jan.  1260.  —  Berger,  Lea  lleKialroü  ü'Innoc.  IV,  No.  —  Kipoll.  i,  C9, 

71,  22.^-4,  247.  —  Lami,  Antlchit*  Toscani».  p.  576.  —  M«.  BIh.  Nat.,  fonds 
laUn,  nouv.  nr.|uis  139,  foi  II?  Kvnu'ric.  Pii  . .  t.  In<|uis.  p.  63«.  —  Zanchinl 
Tract,  «ie  Haeret.  c.  xix.  —  Bern.  Guidon.  Practica  V.  v  led.  Douaiit  S.  302  ff.J.  — 
Albertini  Report.  Inq.  s.  v.  CauUo.  —  Das  Kecht,  Barflrsehaft  %n  stellen,  wurde, 
•iii->t  r  '"  i  Kapitalvci-l>n'c*lien,  vo»i  dem  wi'ltliolntn  Kt'oht  als  voH.Htttndig  be- 
grüadet  auorkaimt.   Siehe     B.  I«Hiul>urt,  Aue  loix  frauc  ill.  57. 
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Bcbaft  ein  Geschäft  machen.  Das»  diese  ergiebigen  Quollen  des  Ge- 
winnes nicht  reichlich  benutzt  worden  wären,  würde  nicht  glaubhaft 
sein,  selbst  wenn  es  gar  keinen  Beweis  dafür  :^alio;  tatsächlich  sind 
aber  gcnlJijrnd  Beweise  vorliaiiden.  Im  .Talire  13<i2  srfjrieb  Boni- 
faz  VITT,  an  (ien  Doiuinikaner-Provinzial  der  Loniljardei.  es  soicii  ihm 
Klaiicii  iilier  die  Franziskanerinquisitoreii  von  Padua  und  Vicenza  zu 
Oliren  iiekoninien,  dieselben  hUtten  in  ilirer  .seiländlichen  Habgier 
von  vielen  IMännern  und  Frauen  unernn  ssliche  Summen  erprosst 
und  ihnen  jegliche  Art  von  Unrecht  zugefügt.  Naivervvi-iöc  erhebt 
sodann  der  J^apst  den  weitern  Vorw  urf  gegen  die  Übeltäter,  dass  sie  4» 
den  unerlaubten  Gewinn  nicht  zum  Besten  des  hl.  Offiziums  oder 
der  römischen  Kirche  oder  ihres  eigenen  Ordens  verwandt  hAtton 
ein  V<»rwurf,  der  nur  zu  sehr  den  Verdacht  nahe  legt,  dass  eine  vor- 
sichtigere Verwendung  des  Oeldes  in  vielen  Fallen  stillschwelgende 
Billigung  gefunden  haben  wOrde.  Bonifaz  hatte  den  Bischof  Ouido 
von  Saintes  mit  der  Untersuchung  der  Klagen  betraut;  als  dieser  sie 
wohl  begründet  fand,  befahl  der  Papst  dem  Provinzial,  die  Schul- 
digen durch  Dominikaner  2tt  ersetzen^).  Der  Wechsel  brachte  in- 
dessen wenii;  Erleichterung.  Denn  schon  im  nächsten  Jahre  appel- 
lierteMascate  de'Mosceri,  ein  Rechtsgelehrter  in  Padua  ,  an  den  Papst 
Benedikt  und  beklatife  si«  h,  dass  er  von  dem  neuen  Dojiiinikaner- 
iiHluisitor.  lirndcr  Bcniiino.  und  zwar  lediglich  zum  /weckt'  der  ( Icld- 
erpre.sisung  mit  VerrolLMiiii:en  helftstiirt  werde.  Im  .Jahre  1304  niusste 
Benedikt  an  die  Inquisitoren  von  Padua  und  Vicenza  ernste  Ennah- 
nungeii  riehten  weju^cn  der  Klagen,  die  ihm  über  die  ndt  Hilf«' 
falscher  Zeugen  durchgeführte  bclrügeriselic  Verfolgni.j,  guler 
Katholiken  noch  immer  zu  Ohrcu  kamen.  Man  kann  unter  diesen 
Umständen  die  Beschwerde  der  strenger  gesinnten  Franziskaner 
verstehen,  dass  die  Ihrem  Orden  angehörenden  Inquisitoren  in  den 
Stftdten  umherritten,  anstatt  nach  der  Vorschrift  der  Ordensr^l 
barfuss  zu  gehen.  Um  dieselbe  Zeit  wurden  gegen  die  Dominikaner 
von  Languedoc  genau  dieselben  Anklagen  seitens  der  ihnen  unter- 
stellten Gemeinden  erhoben  Rom  liess  in  diesem  Falle  lan^^'  auf 
Abhilfe  warten.  Aissich  aber  schliesslich  der  Papst  Clemens  V.  durch 
eine  Untersuchung  von  der  Wahrheit  der  angeführten  Tatsachen 


1)  Diego  g'pg-eii  rlio  rran/.iskancr  gerirlitetc  Vcrfnirting'  des  Pripst4'S 
booifax  VIU.  blieb  bin  14774iii  (I^Uuiig;  atsdanit  luilini  8ie  »Sixtus  IV.  aut  Er- 
atichen  de»  Dog^n  Andreas  Vendraniiiio  /.«rück  und  lietraute  den  Fran/is- 
knnrM-  ("'invnnni  da  Clupa  mit  dt  i  Inquisition  in  Padua  und  Viceoia  (Arcbivio 
Vaticano,  Öisto  IV,  Reg.  T.  I,  fol.  lOö). 
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überzeugt  hatte,  veranlasste  er  das  Konzil  vonVicnno  131 1,  eine  Reihe 
von  Kanones  anzunehmen,  die  auch  in  das  Corpus  Juris  aufü^enommen 
wurflon.  Tu  dieson  Kanones  w  ii  d  erklärt,  das  Amt  der  Inquisitoren 
w<'t  <l<'  hanfig  daihii  ch  iuis.sl»i  au(  l)t,  dass  man  von  den  Unschuldigen 
Geld  erpresse  und  die  8ciiuidi;4»'ii  ^»'i^on  IJostcchung  entkonunen 
lasse.  Als  Heilmittel  hiergegen  bt  hlui;  der  Papst  die  Exkouiinuni- 
kiition  ipso  faeto  vor.  Hierühoi-  beklagte  sich  aber  Bernhard  (lui- 
donis,  weil  diese  Exkommunikaiion  nicht  nur  die  unrechtmässigen, 
sondern  auch  die  rechtmässigen  Ilaudlmigeudesschuldigeulnquisitors 
rechtsuDgiltigmache  -  eiDBeweisfOr  den  *circaIii8vitiosu^,  in  welchem 
sich  alle  diese  GeschAf  to  bewegten«  Übrigens  entsprach  das  schliess* 
liehe  Ergebnis  weder  den  Hoffnungen  des  Papstes  noch  den  BefQrch- 
titngenBemhards.  Vielmebrfuhrendie  Inquisitoren  ungestört  fbrt^sich 
7M  bereichem,  wahrend  das  Volk  nach  wie  vor  ungemessenes  Elend 
erdulden  musste.  Im  Jahre  1338  Hess  der  Papst  eine  Untersuchung 
anstellen  Uber  ein  Geschäft,  welches  der  Inquisitor  von  Carcassonne 
mit  der  Stadt  Albi  genaacht,  und  bei  welchem  die  Gemeinde  durch 
Bezahlung  einer  Geldsumme  an  den  Inquisitor  die  Befreiung  ver- 
schiedener weiren  Ketzerei  angeklairtor  Bürger  erkauft  hatte.  Tm 
.Iah  I  C  1H?»7  befahl  Benedikt  XII.  seinem  Nuntius  in  Italien,  dem  Erz- 
479  bischot  von  Knibrun,  die  KhiLrcn  zu  prüfen,  welche  von  allen  Seiten 
Italiens  zu  ihm  drängten  darübei-,  dass  rlio  Inquisitoren  aus  liass  (»(h  r 
Geiz  Geld  erpresstcn,  (icschenke  unuilhmen,  die  Schuldigen  cjit- 
kummen  Hessen  und  die  Unschuldigen  bestraften;  gleichzeitig  er- 
mächtigte der  Papst  den  Erzbischof,  die  Schuldigen  abzusetzen,  und 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Bischof  dem  päpstlichen  Auftrage  nach- 
kam, bew  wie  wohlbegrUndet  die  Klagen  waren.  Freilich  war 
die  Wirkung  derartiger  Massregeln  nur  eine  vorttbeigehende.  Im 
Jahre  1346  erhob  sich  die  ganze  Republik  Florenz  gegen  ihren  Inqui- 
sitor Piero  di  Aquila  und  beschuldigte  ihn  vmchiedener  MissbrAuchSi 
u.  a.  auch  der  Erpressung.  Der  Inquisitor  floh  und  weigerte  sich 
wahrend  der  folgenden  Untei-suchung  zurfk kzukehren,  obwohl  man 
ihm  sicheres  Geleit  angeboten  hatte.  £in  einziger  Zeuge  beschwur 
sechzig  Fälle  von  Ei*pressung,  und  in  einer  teilweise  noch  erhaltenen 
leiste  derselben  schwanken  die  ofpi-essten  Summen  zwischen  fünf- 
und/wan/a.^  und  sichcii/chiilimiih'i  l  ( iold^uldoii,  ein  Beweis,  wie  un- 
ermesslich  dci  <!<  \vinn  \\  ai\  den  <  i?)  ueu  isscjiloser  Inquisitor  machen 
konnte.  Viilani  er  zahlt  uns,  dass  si(  h  dt  i  sell)<>  Tn<|uisitor  die  in  jener 
Zeit  gewaltige  Summe  von  mehr  als  sielx  ntauscud  (luUh  ii  in  zwei 
Jahren  zusammenerpresst  habe  -  obwohl  es  damalä  gar  keine  Ketzer 
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ill  Florenz  gab  und  die  Vergehen,  die  sich  als  so  ,:j:('\vinnbring^cnd 
erwiesen,  nur  in  Wik  her  und  gedankenloser  GottesLlsterung  be- 
standen. Was  (Irn  Wucher  angeht,  so  erzählt  uns  Ah  am  Pelayo, 
dasb  in  jener  Zeil  die  Bischöfe  von  Toscana  selbst  das  Beispiel  gaben, 
indem  sie  das  Kirchcnvermögeu  gegen  Zinsen  auslichen,  ohne  diiss 
die  Inquisitoren  es  wagten,  sich  in  diese  Angelegenheiten  der  Prä- 
laten einzumischen.  Was  aber  die  Gotteslflsterung  betrifft,  so  zeigt 
der  Bericht  des  Eymericus,wie  gewandt  ein  geschickter  Inquisitor  aus 
einfachen  Flachen  Gotteslästerungen  machen  und  einfache  gottea* 
lästerliche  Äusserungen  in  Ketzereien  verwandeln  konnte.  Zweifel- 
los hat  Boccaccio  den  Bruder  Piero  im  Auge,  wenn  er  von  dem  letzten 
Inquisitor  von  Florenz  sagt,  er  habe,  wie  alle  seine  Mitbrüder,  ein 
ebenso  scharfes  Auge  für  die  Reichen  wie  für  die  Ketzer  gehabt,  und 
er  habe  von  einem  Bürger,  der  sich  rühmte,  so  guten  Wein  in  seinen 
Bechern  zu  besitzen,  dass  selbst  Christus  ihn  trinken  würde,  ein 
schweres  ^Trink^f'Ul"  erpresst.  Dioscr  .Scliarfliliek,  der  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Ketzerei  abnalini,  die  (  lescliallo  des  hl.  OlTiziuins  so  eiiitnier- 
lieh  luaclite,  tritt  aut  li  in  dem  Falle  der  Maria  von  raneeh,  einer 
Geldwechslerin  in  Oanil)iai.  zutage,  der  im  Jahre  14(»"5  s])ielie.  In 
einem  vor  den  Urdiiiai  ins  gebrachten  Falle  äusserte  sie  uiivorsieh- 
tigei'weise,  sie  sei,  so  lange  sie  unter  Eid  stehe,  niciit  verpflichtet, 
gegen  ihre  eigene  Ehre  und  ihr  eigenes  Interesse  Aussagen  zu  machen. 
Deshalb  wurde  sie  von  dem  Inquisitor,  Bruder  Nikolaus  von  Föronne, 
vorgeladen  und  zu  verschiedenen  Bussen  verurteilt,  u.  a.  »i  einer 
neunjährigen  Enthaltung  von  Geschäften  und  zu  achteig  Goldkronen 
„als  Gerichtskosten'* 


1)  MoliiiiiT,  op.  cit,  p.  299—808.  —  Arch,  de  ITii«].  uc  rarcass.  (Doat 
xxxiv,  5).  -  Ks  ist  A  iclU  ifht  beni«rkeii«wi»rt,  dnss  Hiiudl  b(  im  Alxlnu-ke  der 
Bulle  Buuifaü'  VJII.  T.  n,  \).  61,  vorsichtigerweif?!'  die  Eiuüflheite.n  der  von 
den  Inquisitoren  begangenen  Vorhrechen  unterdrückt.  Grandjean,  Beif.  de 
Benoit  XI,  No.  169.  600.  —  Chron.  Girnrdi  de  Fracheto  Contio.  ann.  1303 
(D.  Bouquet,  XXI,  22—3).  —  Arliculi  Transf^ressionum  (Archiv  für  Litt,  und 
Kirchenpeschichte,  1887,  p.  104).  —  C.  1,  §  4,  c.  2.  Clement.  V,  3.  —  Bcni.  Gui- 
don, Gravam.  (Doat,  xxx,  118—19).  —  Coli.  Doat,  xxxv,  113.  —  fiUpoU,  Vli, 
61.  — -  Archivio  di  Firenze,  Rifortna^ioni,  Clast^e  xi,  Distinz.  i.  No.  89.  —  Vi!« 
lani,  Cronica,  xii.  58.  —  Alvar.  Pela;^.  Dn  IManct.  EccleK.  IIb.  ii,  art.  vii.  — 
Eymeric.  Direct.  Inq.  p.  332.  —  Decamcroue,  Qiom.  i,  ÜQV,  6.  —  Arch,  ad- 
Diinistr.  de  Reims,  iir.  641.  —  Mit  veleher  Streng«  man  dte  Kanoiiefl  gv^gvtu 
Wucher  aiisl«';,'-tr.  iK  Wci.st  ein  F.iII.  (b'ii  <1io  rniversit.*it  Paris  im  Jalirc  1490 
enUichied.  Die  theologische  Fakultät  war  uui  ihre  Meinuii^:  befragt  worden 
fiber  die  Oilli^kell  eines  Vertrag:e8,  durch  welchen  eine  g^ewisse  Kirche  eine 
jälirlicli»'  Ki  iitt'  von  Kwanziif  Livres,  die  aus  g'cwissen  Lttndereien  liorrnhrto, 
fUr  dreihundert  Livres  ^(jkauft  hatte  mit  dem  Keehie,  ümm  Kaufgdd  nach 
swelmonatiger  Kttndigun^^  snracksnfordern;  in  einem  beaonderen  Überein- 
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m  Diese  Misttbrftuche  dauerten  bis  zuletzt  fort  Cornelius  Agrippa 
erzählt  uns,  dass  es  bei  den  Inquisitoren  Sitte  wurde»  Körper- 
strafen in  Geldstrafen  umzuwandeln  und  sogar  jährliche  Zahlungen 

als  Preis  ffir  ihre  Nachsicht  zu  fordern.  Als  er  um  das  Jahr  1515  im 
Mailitndischcn  weilte,  entstand  dort  ein  gewaltiger  A 1 1 '  n Mir  dadurch, 
dass  die  Inquisitoren  von  vornehmen  Frauen  heimlich  grosse 
Summen  erpresst  hatten,  bis  die  Gatten  schliosslic  h  die  Su(  hc  ent- 
deckten und  die  Übeltäter  froh  sein  mussten,  mit  dem  Leben  da- 
von zu  konniHMi  •). 

Ich  hal»e  etwas  länger  bei  dieser  Seite  der  Inquisition  ver- 
weilt, weil  sie  selten  beachtet  worden  i^t,  obp:leich  gerade  sie 
fast  unbegrenztes  Elend  und  Leid  erzeugte.  Wahrend  der  Scheiter- 
haufen vergleichsw  eise  wenig  Opfer  verzehrte,  konnten  die  Greuel  der 
überfaUtcn  Gefängnisse  kaum  übertroffen  werden.  Und  doch  stehen 
sie  zurttck  hinter  all  dem  Leide  und  der  Verzweiflung,  welche  die  stets 
wachsame  Gier  der  Inquisition  hervorrief,  mochte  sie  die  Reichen  plan- 
dem  oder  den  Armen  die  sauer  verdienten  Groschen  abpressen,  von 
481  denen  die  Familie  leben  musste.  Nur  In  seltenen  Fallen  wagten  die 
unglttcklichen  Opfer,  eine  Klage  zu  erheben,  und  noch  seltener  kam 
es  vor,  dass  eine  solche  Klage  gehört  wurde;  aber  es  sind  genügend 
Beispiele  auf  uns  gekominen,  die  beweisen,  was  fdr  eine  Geissei 
die  Inquisition  schon  allein  in  dieser  Hinsieht  für  die  ihr  preisgege- 
benen Völker  war.  Die  Wohlh:il>enden  erk.uiüt«  ]!  sehr  bald,  dass 
geiren über  denen,  die  eine  solche  xMaeht  in  den  Händen  hatten,  eine 
rechtzeitige  FreigeblLckelt  am  ratsaniüten  sei.  Im  Jahre  1244  erhob 
das  Dominikanerkaj)itel  von  Caliors  seine  warnende  Stimme  und 
belalilden  Inquisitoren,  ihren  Brihh'i  n  die  Annahme  von  Geschenken 
nicht  zu  .gestalten,  weil  dadureh  der  gute  Ruf  des  ganzen  Ordens 
gcschftflii^t  wtirde.  Aber  diese  Gewissenhaftigkeit  verschwand  mit 
der  Zeit,  und  selbst  ein  so  hochstehender  Charakter  wie  Eymericus 


kommen  war  dem  Landeigeiitüuiin-  diu>  liückkiUiiMrcht  liir  neun  Jahre  za- 
urkatint  worden.  Ks  ist  dies  /-weifellos  ein  Beispiel  für  die  Mittt  l,  «iir  man 
anwandte,  um  dem  Verbote  der  Zinszahlung*  zn  entgehen,  und  die  mit  d«'r  Ent- 
wicklung von  Handel  und  Gewerbe  wohl  häufig  angewandt  wurden.  Der 
Vertrag  befii.ui'l  seithsundxwanzig  Jahre  lang,  bevor  er  in  Fragti  gezogen 
und  der  UulvcrsUttt  xur  Ent«cbeidung  vorgelegt  wurde.  Diese  cniannle 
eine  Kommfsston  von  «wÄlf  Doktoren  der  Theologie,  welche  den  C» -  cnstand 
gründlicli  i'i-rirtrrtü  und  mit  elf  ^jfii'oii  rine  Stimme  ciitscliifii,  d^ss  der 
Vertrag  wucherisch  sei,  und  dass  die  jährlichen  Bezahlungen  als  Teilzali- 
Iniuren  des  Kaufgeldes  angesehen  werden  mflssten.  (D'Argentre,  Collect, 
ladic.  de  nov.  Error.  1,  ii  323.) 

1)  ComeL  Agrippa,  De  Vanilate  ScientUr.  cap.  zovi. 
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konnte  sich  zu  der  Hchauptuag  versteigeiii  die  Inquisitoren  dürften 
mit  Fug  und  Recht  (icschenke  annehmen;  allerdings  müssten,  wie 
er  zögeriiil  hinzu nigt,  solche  aus  der  Hand  derer,  die  vor  Gericht 
ständen,  ausser  in  besonderen  F.'tllon,  ziinickiro wiesen  werden.  Da 
die  Inquisirorcii  nur  der  päpstlichen  Kammer  Kechensc1)nft  ableg- 
ten, so  hatten  sie,  wie  man  leicht  erkennt,  weder  eine  Untersuchung 
noch  eine  Anzeige  zu  fürchten.  Auch  vor  dem  göttlichen  Zorn 
brauchten  sie  keine  Furcht  zu  haben;  denn  ihre  Amtsbclui^nisse 
sicherten  ihnen  ja  vollstilndige  ludulgenz  tür  alle  eingc^^iaiidcnen 
und  bereuten  Sünden  zu.  Auf  diese  Weise  im  Diesseits  wie  im  Jenseits 
sicher  gestellt,  fühlten  sie  sich  tatsächlich  frei  von  jeder  FesseH). 

Es  gab  noch  eine  rein  weltliche  Busse,  die  trotzdem  zur  Rom- 
petenz  der  Inquisition  gehörte,  nflmlich  die  Bezeichnung  von  Hau- 
sern, welche  durch  Ketzerei  befleckt  waren  und  darum  zerstört 
werden  sollten.  Der  Nachweis  des  Ursprung»  dieses  seltsamen  (Ge- 
brauchs ist  nicht  leicht  zu  führen.  Nach  dem  römischen  Rct  lite  wur^ 
den  Gebäude,  in  welchen  Ketzer  mit  Zustimmung  des  Eigentümers 
ihre  Konventikel  abhielten,  nicht  zerstört,  sondern  der  Kirche  ftber- 
wirson.  Sn}»;ild  jedoch  die  Ketzerei  einc^  furc  literrcgende  Form  an- 
iialiin,  w  ai-d  d'w  Zer-^hirung  dersfUirii  mit  scItcntT  EinniOtigkeit  von 
den  welLiichen  Herrschern  bcfolilen.  Die  erste  derartige  Bestim- 
mung, die  mir  begegnet  ist,  findet  sich  1166  in  den  Assisen  von 
Clarendon,  wo  die  Zerstörung  aller  Häuser,  in  denen  Ketzer  auf- 
genunimen  waren,  anbefohlen  wird.  Das  Beispiel  fand  Nach- 
ahmung durch  Kaiser  Heinrich  VI.  in  dem  Edikte  von  Prato  119-1, 
durch  Otto  IV.  1210,  durch  Friedrich  II.  in  dem  Edikte  vonBaveona 
1232,  und  zwar  als  Zusatz  zu  seinem  Krönungsedikte  von  1220,  aus 
welchem  es  weggelassen  worden  war.  Es  war  schon  1228  in  dasGesetz- 
buch  von  Verona  aufgenommen  worden  far  alle  diejenigen  Falle,  in 
welchen  der  Eigentümer  nach  einer  Benachrichtigungsfrist  yon  acht  m 
Tagen  versäumte,  ketzerische  Mieter  auszuweisen.  Einige  Jahre 
spilter  findet  es  sich  in  den  Gesetzbüchern  der  St^ld^  Florenz,  sowio 
in  den  päpstlichen  Bullen,  wrU  lio  das  Prozessverfahren  der  Inqui- 
sition rogein.  In  Frankreich  beschloss  das  Konzil  von  Toulonsc  122t), 
dass  jedes  Haus,  in  welchem  ein  Ketzer  anq-etroffon  wdrdo,  zerstört 
werden  solle,  ein  Beschhiss,  den  C^rat  liaimund  I2ii4  zu  einem 
weltlichen  Gesetze  erhob.  Natürlich  bildeto  die  Vorscliritl  auch 


1)  MoUuiur,  op.  cit.  p.  iKi7.  —  Eymericiui,  Direct.  laq.  p.  f>öU,  6Ö5. 
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einen  regeliuus^igen  Bestandteil  der  Gesetzgebung  der  nachfol- 
genden Konzilien,  die  das  Inquisitionsverfahren  festsetzten,  und 
sie  wurde  von  Ludwig  dem  Heiligen  angenommen.  Kastilien  scheint 
in  der  Tat  das  einzige  Land  zu  sein,  wo  sie  nicht  beobachtet  wurde; 
unzweifelhaft  deshalb,  weil  die  Gei^etzgebung  dieses  Landes  sich 
direkt  von  dem  römischen  Rechte  herleitete;  denn  nach  den  Par* 
tidas  sollen  Häuser,  in  denen  Ketzer  beherbergt  worden  waren, 
der  Kirche  überwiesen  werden.  Sonst  wurden  Überall  solche  Woh- 
nungen dem  Erdboden  uleii-li  Lromacht  und  der  Platz,  darauf  sie 
gestanden  hatten,  vcrriiit  ht ;  er  wurde  l  iir  iiniiK-r  zu  einer  Ab- 
lagenmi^sstatto  fiir  ."^chutt  bestimmt  und  fiir  uii^rfimiot  zu  menseh- 
lich<Mi  WohiHiiit^ou  erklärt.  Nur  das  liaumaterial  koimtc  zu  frommen 
Zwecken  vci  wandt  wcrdru,  sofern  nicht  der  Inquisitor,  der  das 
Urteil  fälltr,  die  Verbrennung  desselben  anbefahl.  Da-s  Urteil  selb.st 
wurde  dein  I  larrpriester  zugestellt  mit  der  Anweisung,  es  an  drei 
auf  einander  folgenden  Sountagea  wahrend  des  Gottesdienstes  be- 
Icannt  zu  machen  *)• 

In  Frankreich  erhoben  schliesslich  die  königlichen  Beamten, 
die  mit  den  Konfiskationen  betraut  waren,  Einspruch  gegen  eine  der- 
artige Vernichtung  von  Eigentum,  die  das  Schloss  des  voraehmon 
Herrn  ebensowenig  wie  die  Hdtte  des  Bauern  verschonte.  Im  Jahre 
1329  bildete  diese  Fra^e  einen  der  Punkte,  für  welche  der  In<|iiisitor 
von  Carcassonne,  Heinrich  von  Chamay,  die  Bestätigung  Philii)ps 
von  Valois  erbat  und  erlangte;  und  in  demselben  Jahre  hatte  er  die 
(ienugtuung,  ineinemimSoptcmberah^rcbaltenen  Auto  die  Zerstörung 
von  vierHäusern  und  eiiieniLaii(lli;;i:<  ;\Tizuordncn,  deren  Ki,i;eiininier 
in  (h'iiselhen  auf  ihrem  Totenbette  zu  Ketzern  iremaelit  worden  waren. 
Etwa  l  iuizig  .lalire  später  Jedoeh  nahm  ein  ilensen»en  (  Jegenstand  be- 
treffender Streit  zwiseiien  den  Verti-etern  des  Könii^s  und  den  Inqui- 
siti»reii  den  Dauphin«'»  einen  andern  Ausgang.  Nachdem  Karl  derWeisc 
483  mit  dem  Tapste  Beratun,^  i^epflogeii  hatte,  verkündete  er  am  19. Okto- 
ber 137^,  dass  diese  Strafe  hinfort  nicht  mehr  verhängt  werden  solle. 
Der  unabhängige  Qeist  Norddeutschlands  machte  sich  in  derselben 


I)  Constitut.  vMi.  §  3,  Cod.  I.  v.  -  Assis.  Clai-cndon.  art.  21.  —  Laini, 
Antichit.i  Tosnnne  p.  ll>4.  —  Hist.  Dipl.  Frid.  II.  T.  TV  |..  299 -.'500.  -  Lil). 
lur.  Uiv.  Vt-roiiHf  c.  lf>6   (Kd.  172s,  p.  117).  —  Alex.  PI*.  IV.  liull.  Ad  extir- 

SRnd«  8  21.  —  Vom-  To\os.  ann.  1221),  c.  6.      Statut.  Knym.  atin.  12.:  J  lliir- 
nlu  vn,  20,V.      V.'iiss.  ni,  Pr.  370-1.  -C<>\\r.  VAtorr.  aim.  124<),  append,  c.  35.  — 
ConclI.  Albi«  i>s.  nni).  e.  G.  —   Kialtli.s.seiiu'ulH,  i,  36.  —  Sietu  Partidas, 

P.  VII,  Tit.  \xvi,  1.  5.  —  Bern.  Guidoiiis  Practica  (ed.  Doaais  8. 691,  lB9f.,  181). 
—  Lib.  Sententt.  Inq.  Tolo«.  p.  4.  80—1, 168. 
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Weise  geltend.  Hvhon  im  Sachßonspicgel  findet  sich  ein  ausdrflck' 
lichcs  Verbot,  dass  Hilusor  nidit  verliebtet  werden  dürften,  ausser 
wenn  Raub  in  ilmrn  begangen  worden  sei.  In  Italien,  wo  die  Konfis- 
kationen nicht  dem  Herrscher  zu  ernte  kamen,  dauerte  der  (icbrauch 
fort;  man  liesn  al)cr  zu,  (lass,  wenn  der  Eigentümer  keine  Keiuitnis  von 
dem  mit  seinem  Hause  geiiUK  lit'  n  Ohrauche  habe,  er  berechtigt  sei, 
es  zu  behalten.  Streitig  war  unter  d(  ii  Re(  }itsi;elehrien  die  Frage,  ob 
das  Verbot,  den  PlaU  zu  bebauen,  eine  ewige  Dauer  habe  oder  nicht; 
die  einen  erklärLen.dass,  wenn  einKailiulik  ihn  vierzig' Jahre  lanir  un- 
unterbrochen besessen  habe,  er  wieder  ein  neues  Haus  darauf  bauen 
dürfe;  andere  dagegen  bestritten  dies,  indem  sie  lehrten,  durch  daa 
Urteil  der  Inquisition  sei  eine  ewige  und  unveijährbare  Senritot  ge- 
schaffen worden.  Im  Laufe  der  Zeit  massten  sich  abrigenft  die  In- 
quisitoren das  Recht  an,  die  Erlaubnis  zur  Bebauung  des  verbotenen 
Terrains  zu  erteilen;  sie  abten  dieses  Recht  zweifellos  zu  ihrem 
eigenen  Vorteil  aus,  ohne  ftreilich  eine  Autorität  dafOr  geltend 
machen  zu  können 

Noch  auf  eine  andere  weltliche  Strafe  mag  hingewiesen  wer- 
den zum  Beweise  dafür,  wie  unumschränkt  die  Macht  der  Inqui- 
sitoren in  der  Auferlegung  von  Strafen  war.  Als  sieh  im  Jalirc  1.">l*1 
die  Stadt  Cordes,  die  lange  Zeit  gegen  ihren  Bischof  nn  !  In- 
quisitor ungehor^^nm  gewesen  war,  demütig  unterwarf,  ix  siunniten 
Bernhard  Guidouis  und  Johann  von  Beaune  als  Busse  lin-  die  Ge- 
meinde, da.*^s  sie  zu  I'du  en  des  Iii. Peters  des  Märtyrers,  der  hl.Cacilie, 
des  hl.  Ludwig  und  des  Iii.  Dominikus  eine  Kapelle  in  vorgeschrie- 
bener Urusse  baue,  mit  dt  u  aub  biein  oder  Holz  gefertigten  und 
ttbcr  dem  Altare  angebrachten  Statuen  dieser  UeiUgen;  und  um  die 
Demütigung  der  Stadt  vollständig  m  machen,  sollte  das  Portal  ge- 
schmückt werden  mit  den  Statuen  dos  Bischofs  und  der  beiden  In- 
quisitoren. Der  ganze  Bau  sollte  innerhalb  zweier  Jahre  vollendet 
werden  bei  Strafe  von  fClnfhundert  Pfund  Tournosen,  einer  Busse, 
die  bei  einer  weiteren  Zögenmg  von  zwei  Jahren  verdoppelt  werden 
sollte.  Zweifellos  bauten  die  Bewohner  von  Cordes  die  Kapelle  ohne 
Verzug,  zögerten  aber  mit  der  geforderten  Verherrlichung  ihrer  Be- 
drücker; denn  siebenundzwanzi::  .lalu  e  später, im  Jahre  1348,  wurden 
die  städtischen  Behörden  vor  die  Inquisition  von  Toulouse  geladen 

1)  Itwmbert,  Anc.  Lolx  FVan^nfsM,  iv,  364;  v,  491.  —  Kipoll.  i,  TßS.  — 
.\reh.  t\v  l'Inq.  <U'  i'nrvns^  fI>oat,  xxvii,  248).  Sachaeuspi^el,  Buch  III, 
Alt.  I.  —  Zttiuliiui,  rrnci  de  Haeret.  c.  xxxix,  xl. 
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und  Diuflsteii  sich  verpflichten,  das  Portal  sogleich  Tollenden  und  die 

Statuen  der  Inquisitoren  errichten  zu  lausen  >). 

Die  strengste  Busse,  die  der  Inquisitor  ftuferlegon  isonnte,  war 
die  Einkerkerung.  Nach  der  Theorie  der  Inquisition  war  sie  in 
Wirklichkeit  Icrino  Strafo.  sondern  oin  Mittel,  diiffli  wolrhps  der 
Bü.sser  bei  d Pill  „Hrotc  (Ics  l  Udnls  und  dem  Wasser  der  Trübsal'*  von 
r;..tt  VerzeihuHi;-  soinor  Sünden  orlariL'-en  konnte,  während  man 
ihn  irleichzeitig  durch  sc  liarfe  Bewa<  liunir  auf  dem  rechten  Pfade 
hielt  und  zur  BeseitierunEr  cinrr  Ansteckuiig.sgclahr  von  dem  nbricren 
Teil  der  Herde  trennte.  Natürlich  wurde  diese  Busse  iiui  1  '  i  be- 
kehrten angewandt.  Der  trotzige  Ketzer  dagegen,  der  im  Unge- 
borsani  verharrte  oder  sich  hartnackig  weigerte,  seine  Ketzerei  ein- 
zugestehen, und  seine  Unschuld  beteuerte,  konnte  zur  Busse  nicht 
zugelassen,  sondern  musste  dem  weltlichen  Arme  aberliefert  werden  *). 

Die  Bulle  *Excommunicamus',  die  Gregor  IX.  1229  erliess,  be- 
stimmt, dass  alle  diejenigen,  welche  sich  nach  der  Verhaftung  aus 
Furcht  vor  dem  Tode  zum  wahren  Glauben  bekehren  würden,  lebens- 
länglich eingekerkert  werden  und  auf  diese  Weise  die  gebührende 
Busse  vollbringen  sollten.  Das  Konzil  von  Toulouse  traf  fjist  gleich- 
zeitig dieselbe  Bestimmung  und  Hess  dabei  seine  Meinung  über  den 
wahren  Wert  der  unrreiwilliireri  Bokohrinm"  donflif  h  rrkonnen  in 
dem  Zusätze,  die  Bekehrten  niiissien  daran  ireliindert  werden,  an- 
dere zu  verderben.  Das  Dekret  von  Ravenna,  weh  In-s  P'ricMlricii  TT. 
1232  erliess,  übernahm  dieselbe  V()i-s<  lirift  und  gab  ihr  ^csi-tzlieiie 
Kraft.  Im  Jahre  \'2M  machte  rlas  Konzil  veii  Arles  auf  die  l)estün- 
digen  Rückfälle  derjenigen  uufmerksaui,  die  mit  Gewalt  bekehrt 
worden  seien,  und  befalil  den  Bischöfen,  in  allen  solchen  Fällen  die 
Busse  ewiger  Gefangenschaft  strenge  durchzusetzen.  Bis  dahin 
wurden  auch  die  Backfftlligen  noch  nickt  als  hoffnungslos  an- 
gesehen und  dem  weltlichen  Arme  überliefert  oder  „überlassen*^, 
sondern  gleicht^  auf  Lebenszeit  eingekerkert'). 


1)  Ub.  Sentontt  Inq.  TotoMn.  SSO.  —  Areh.  de  t*Iaq.  de  Cansas«.  (Doat, 
XXXV,  122). 

2)  ZanchinI,  Tract,  de  Hneret  c.  x. 

3  Grc-or  PP.  IX.  Bull.  Exi  omniunicanias,  20  Aug.  1229.  —  Comil. 
Narl>oan.  aim.  1229,  c.  9.  —  Hist.  Dipl.  Frid.  IL  T.  IV.  p.  300.  —  Conc  Arelat. 
ann.  1284,  c  6.  —  Vaiggette,  in,  Pr.  814.  —  Die  Bolle  GhreiforB,  welche  fn 

d;is  kaiinni.sclic  Krclit  ;iur^('iiotniii(Mi  ist.  ttostimnit  ewig'e  firfmip-pnsi-li.irt  für 
diejeuigon,  uui'redireuoluerint'  (C.  lö,  g  1,  Extra  v,  Vii).  Das  ist  aber  offeubar 
ein  Lapn»  für  'rohieriot',  <la  fm  Torhergehenden  Teile  snadrfiekllch  beatimnifc 
wild,  fla<8  die  tiartnUckigen  Ketzer  dem  weltlichen  Arme  ausgeliefert  werden 
sollten.  Ausserdem  erklärt  das  bald  darauf  von  Friedrich  II.  «rlafiseue  Dekret 
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Als  daher  di«'  Tnquisitioii  ihr  Wirken  l)o,iranii,  faud  sie  diese 
schon  vor  und  \\  ;ni(ite  sie  hinfort  mit  derselben  erbarmunirs- 
iu^cn  Eiu'ri;ii'  an,  die  >n-  n\  allen  ihren  A?ntslnvndluni:en  bekundete. 
Sie  stellte  die  Kinkerkerun^*  als  eine  besondere  Uniide  hin  fdr  die- 
jenigen, welche  alle  Ansprüche  aui  menschliches  Mitleid  verwirkt 
hätten.  Ausnahmen  durften  nicht  gemacht  werden.  Im  Jahre  1244 
erklärte  das  Kouzil  von  Narbonue  ausdrücklich,  dass,  wenn  nicht  415 
eine  besondere  Gnade  von  dem  hl  Stuhle  erwirkt  werden  kOnne, 
der  Mann  nicht  wegen  seiner  Frau,  die  Frau  nicht  wegen  ihres  Mannes 
und  die  Eltern  nicht  mit  Racksicht  auf  ihre  hilflosen  Kinder  geschont 
worden  dürften,  und  dass  weder  Krankheit  noch  Alter  einen  Anspruch 
auf  Milderung  geben  solte;  jeder,  der  nicht  innerhalb  der  Gnadenfrist 
erscheine,  um  zu  bekennen  und  seine  Mitschuldii^en  anzugeben, 
solle  dieser  Strafe  unterliegen  und  zwar  für  Lebenszeit.  r>(  i  der 
grossen  Verbreitung  der  Ketzerei  in  Langucdoc  und  dem  durcih  die 
Tätigkeit  der  Inquisitoren  eingeflössten  Schrecken  war  die  Zahl 
derer,  welche  die  fosigesofzte  Zeit  hatten  verstreichen  lassen  und 
nun  um  Versohiuing  l»:U(  ii.  so  gross,  dnss  dir  Bischöfe  erklär- 
ten, es  fehlten  ihnen  nicht  nnr  die  Äliiicl  zum  linterhalte  wdt  h(  r 
Scharen  von  Oefanaein'n.  sondern  es  sei  auch  unmöglich,  Steina 
und  Mürtcl  genug  zu  linden,  um  (ieliingnisse  für  dieselben  zu  bauen. 
Daher  wurden  die  Inquisitoren  angewiesen,  die  Einkerkerung  auf- 
zuschieben, bis  der  Wille  des  Papstes  bekannt  sei,  wofern  man  nicht 
Unbussfertigkeit,  Rückfall  oder  Flucht  zu  befürchten  halw.  Augen- 
scheinlich war  Innocenz  IV.  nicht  zur  Milde  geneigt;  denn  im  Jahre 
124G  befahl  das  Konzil  von  Baders  in  strengen  Worten  die  Ein- 
kerkerung aller  deijenigen,  welche  .die  Gnadenfrist  hätten  ver- 
streichen lassen,  gestattete  aber  zugleich  eine  Umwandlung  dieser 
Strafe,  falls  sie  offenbar  Todesgefahr  fOr  Eltern  oder  Blinder  mit  sleli 
bringen  wQrde.  So  wurde  die  Einkerkerung  eine  gewöhnliche  Strafe, 
ausgenommen  für  hartnäckige  Ketzer,  die  verbrannt  wurden.  In 
einem  einzigen  am  19.  Februar  1237  zu  Toulouse  gefällten  Urteil 
werden  (?twn  2ö  bis  '?0  Bü«?äer  verurteilt  und  genötigt,  sieh  selbst  in 
ein  Jlaus  ein/nsiieri  eii,  bis  da.ss  Gefänginsse  gid.iaut  werden  kötmtcMi. 
In  einem  Fragmente  des  Urtcilsregistcrs  der  Inquisition  von  Tou- 
louse aus  den  Jahren  124G  bis  124H,  das  192  Fälle  umfasst,  hiuiet  das 
Urteil  ohne  Unterschied  auf  Einkerkerung,  ausser  bei  43  böswilliger 

von  Rnveniia,  wclcliea  j^Ieichlalls  fiii-  BekehiMc  li'lHMislüngliclie Gflan^t-nscliaft 
yonicbreibl,  au8<lrucklicb,  daM>  dies  iu  Übercinütiiuinuii^  mit  deu  kaaonwchen 
Gcftetsen  gitiiehehe. 
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Weiso  fern  Gebliebenen ;  von  den  Eingekerkerten  musaten  127  lebens- 
l&nglicli,  ♦>  zehn  Jahre  und  16  unbestimmte  Zeit,  je  nach  dein  Er- 
messen der  Kirche,  büssen.  Aup^enscheinlich  fand  der  Befehl  des 
Konzils  von  Narboiiuo,  welches  nur  lebenslnnirlicho  Ciefangenschart 
vors'  lii'icb,  nicht  all^^rinrin  ( Iciiorsam.  IJberhaui»!  trat  in  spUterer 
Zeit  eine  Milderung  ein,  —  denn  nicht  alle  Inquisitoren  waren  so 
grausam  wie  Bernhard  von  Caux,  der  damals  das  Hoilij^-o  Oitu  ium 
in  Toulouse  verwaltete  — .  aber  bis  zuletzt  blieb  h  bcnslangliclje 
GcliUi^^enschaft  diellaupt^ualt',  die  manBüsseni  autt  ricgte,  obgleich 
4iM>die  Dekrete  Friedrichs  II.  und  die  Kunoncs  der  Konzilien  von  Tou- 
louse und  Narbonno  nicht  als  anwendbar  erachtet  wurden  auf^die- 
jcnigcn,  welche  nach  der  Verhaftung  „von  ganzem  Derzen'^  Ab- 
fichwörung  leisteten  ■  > 

In  den  uns  erhaltenen  Urteilen  der  spAteron  Zeit  ist  oft  nicht 
recht  ergichtlich,  weshalb  der  eine  Gefangene  eingekerkert  und- der 
andere  nur  zum  Kreuztragen  verurteilt  wird,  während  do<:h  die  bei 
einem  jedem  von  ihnen  aufgezählten  Vergehen  anscheinend  die- 
selben sind.  Der  aus  den  Akten  nicht  erkenn  ha  le  Orund  zu  einer 
.solchen  Unterscheidung  war  höchst  wahrscheinlich  der,  dass  zwar 
bf'ide  sich  bekehrt  halten,  dass  aber  dem  einen,  dessen  Bekehrung 
hi'i/licher  nnd  freiwi!h'tr<  r  zu  sein  schien,  ein  Anspruch  auf  leich- 
tere .'-^tralc  zuerkannt  wurde,  \s  rihrend  eine  härtere  dann  auferlegt 
\\  nrde,  wenn  die  Bekehrung  erzwungen  oder  eine  Folge  der  Furcht 
zu  sein  schien.  Wi(  eriiaruiungslos  jedoch  ein  Mann  wie  Bernhard 
Ouidunis,  der  doch  zu  der  besseren  Klasse  von  Inquisitoren  geheric, 
die  strengen  Vorschriften  des  (Je.setzes  durcnluiirte,  ersieht  man  aus 
dem  Fall  des  Peter  Ray  mund  Dominique.  Dieser  war  im  Jahre  1309 
vorgeladen  worden,  war  aber  geflohen  und  exkommuniziert  und  im 
Jahre  1315  als  halsstan-iger  Ketzer  verurteilt  worden.  Im  Jahre  1321 
stellte  er  sich  freiwillig  auf  das  Versprechen  hin,  dass  sein  Leben  ge- 
schont werden  solle.  Seine  Ketzereien  waren  nicht  schwer  gewesen, 
und  zur  Entschuldigung  für  seine  Flacht  wies  er  auf  seine  Frau  und 
seine  sieben  Kinder  hin,  die  ohne  seinen  Arbeitsverdienst  vor  Hunger 
umgekommen  sein  würden.  Trotzdem  wurde  er  auf  Lebenszeit  ein- 
gekerkert. Selbst  der  finstere  Bernhard  von  Caux  war  nicht  immer  so 
erbarmungslos.  Im  Jahre  1246  verurteilte  er  den  Bernhard Sabbatier, 
einen  rUckfaUigen  Ketzer,  zu  ewiger  Einkerkerung,  gestattete  aber, 

1)  Oonefl.  Tameon.  ann.  1943.  —  Gone  Narbonn.  ann.  1944,  c.  9, 19.— 

Conc.  Biterr.  ann.  124G,  Append,  c.  90.  —  <'nM  Dnat.  xxi.  lf)i  -  Mss.  Hib. 
N*t.,  foiid«  lat,  No.S^i^.  —  ^tt\.  (iuidou.  fracticu  1'.  iv  (t^ti.  Douais  S.  Ib7>. 
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dass  er,  da  snin  Vater  ein  piter  Katholik  und  alt  und  krank  sei,  bei 
donist  n»<  !i  liU  il>en  und  ihn  bis  an  sein  Lebensende  pflegeu  und  in- 
zwischen Kreuzo  trn.iren  solle'). 

Es  ^ab  zwoi  Arten  von  Einkerkerung,  die  mildere  nuu  us  hir- 
pus*)  und  die  härtere  ('murus  strictus' oder '(hirus' o<ler  arcius'), 
beide  nur  bei  Wasser  und  Brot.  Der  Vorsi  lirilt  geinftss  bestand  die 
Einkerkerung  in  Einzellialt.  Verkehr  der  Eingekerkerten  liess  man 
nicht  zu,  lun  zu  verhindern,  dass  sie  selbst  verdorben  vOrden  oder 
andere  verdOrbeo.  Doch  konnte  diese  letztere  Vorschrift  augen- 
scheinlich nicht  strenge  durchgeführt  werden;  denn  um  das  Jahr 
1306  bezeichnet  Gottfried  von  Ablis  die  Besuche,  welche  Geistliche 
und  Laien  beiderlei  Geschlechts  bei  den  Gefangenen  machen  durf- 
ten, als  Missbrauch.  Dem  Gatten  und  seiner  Ehefl'au  wurden  jedoch 
.^gegenseitige  Besuche  gestattet,  sei  es  dass  nur  einer  von  ihnen 
oder  beide  eingekerkert  waren.  Gegen  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  erlaubte  Eymericus,  da.s8  es  eifrigen  Katholiken  ge- 
stattet werden  dürfe,  Gefangonc  zu  besuchen,  dot  h  sollten  Frauen 
und  einfache  Leute,  die  lei<  hr  ver  dorben  werden  könnten,  von  die^'en 
Besuf  lien  aus-csr-hlosson  sein;  demi.  filial  er  liin/.u,  bekehrte  üe- 
rangeae  werden  Icii  lit  wieder  rückfällig  und  stecken  andere  au  und 
enden  gewöhnlit  h  mit  dem  Scheiterhaufen*). 

1 )(  u  der  milderen  Form  oder  dem  'murus  ]ari;us'  untei  w orrenen 
(jelangenen  wurde,  offenbar  wenn  sie  sich  gut  lührtun,  erlaubt,  sich 
auf  den  Korridoren  körperliche  Bewegung  zu  verschaffen,  wobei  sie 
zuweilen  Gelegenheit  hatten,  miteinander  und  mit  der  Ausaenwelt 
zu  verkehren.  Auf  Befehl  der  Kardin&le,  die  das  Gefängnis  von  Car- 
cassonne untersuchten  und  Massrcgeln  zur  £rieichterung  seiner 
Härten  trafen,  wurde  dieses  Vorrecht  den  Alten  und  Schwachen  ein- 
geräumt. Bei  der  härteren  Einschllessung  dagegen  (oder  dem  murus 
strictus)  wurde  der  Geftmgene  in  die  kleinste,  dunkelste  und  unge- 
sundeste Zelle  ccworfen,  mit  Ketten  an  den  Fassen,  bisweilen  auch 
an  die  Wand  gekettet.  Diese  Strafe  wurde  denen  auferlegt,  deren 
Vergehen  schwere  gewesen  waren,  oder  die  meineidicr  ireworden 
waren  dadurch,  da.ss  sie  ein  unvoUstündiges  Geständnis  u)).i;elegt 
batton.  Selbstverstaudiich  war  dies  alles  volLsUUxdig  dem  freien 


1)  Lib.  .Sententt.  Iiiq.  Tnlo>.  |  n>siin,  p.  347— 9.  -  P'yninrici  Direct.  Iiiq. 
p.  507.  —  .M«s.  Bib.  Nat.  foiid«  latju,  No.  9992.  —  rractiLU  .super  Inquisit. 
(Mm.  IVib.  Nat.  fonds  Inthi,  No.  14980,  fol.  222). 

2)  Arch,  do  Tlnq.  de  Carcass.  (Dont,  xxxn,  143).  —  UondL  Biterr.  «ui. 
1240,  c.  23,  2«.  —  Eyujciici  IJirect.  Jnquifi.  p.  507. 
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Elmeasen  des  Inquisiton  ttberlassen.  Tm  Jahre  1328  wurde  ein 
Ketzer,  d^r  sich  scliwcrcr  Meineide  schuldig  gemacht  hatte,  mit 
*inurus  strictissimus*  bestraft,  mit  Ketten  an  Händen  und  Füssen. 
"Waren  dm  Sclmldiq-en  MitgUodfr  Hnrs  rcliiriöscn  Ordens,  so  wurde 
zur  Vermcidunjir  eines  arirerniseiTegenden  AutWehens  das  Verfahren 
gewöhnlich  im  freheimen  ahpfohalten :  die  Einkorkerun;;  musste 
alsdann  in  einem  KloBter  ihres  Ordens  erfoli^en.  Doch  war  diese 
letztere  Massregel  meistens  kein  s^rossor  (lewinn  lilr  das  Opfer, 
da  die  Klöster  p:ewt)hiilich  mit  Zellen  zur  Bc^trafuiii^  von  Übel- 
tätern verbcheu  waren.  So  wurde  die  Nonne  Johanna  von  Lespe- 
nasse,  die  Witwe  von  B.  de  la  Tour,  die  sich  an  der  Ketserri  der 
Katharer  und  Waldenaer  beteiligt  und  in  ihrem  Oestandniase  falsche 
Angaben  gemacht  hatte^  im  Jahre  1246  zur  EinschliesBung  in  eine 
gesicherte  Zelle  ihres  eigenen  Seesters  verurteilt,  wo  niemand  ein- 
treten oder  sie  sehen  durfte,  und  wo  die  Nahrung  nur  durch  eine  zu 
diesem  Zwecke  angebrachte  Öffnung  hineingeschoben  wurde.  Das 
war  das  lebendige  Grab,  das  bekannt  war  unter  dem  Namen  *in 
pace*'). 

I  Es  wurde  schon  auf  die  versciüedenartige  Behandlung  hingewie- 
sen, welche  man  absiehtlieh  den  Untersnehunprsirefan^enen  xutoil 
w^orden  ]ie*?s.  Wenn  niimlich  kein  Vx'soiiderrr  (iruiid  zur  Stren.fre 
vorlag,  war  die  Haft  wahrschein  lieh  so  milde,  wie  man  um?-  nrwarten 
kann.  So  geht  aus  gelegontlichen  Angaben  in  den  Prnz<\>sakten  her- 
vor, da.s.s  den  Ocfaniroiieii  ein  wcitcrehondcr  Verkehr  sowohl  mit  der 
Aussenwelt  alsuiuli  miliinen  Mit^«  iaiigenen gestattet  war,  und  nur 
darauf  mussteu  die  Qofünguisaufscher  ein  scharles  Augenmerk 
richten,  dass  die  Gefangenen  nidit  einen  Verkehr  unterhielten»  der 


1)  Arch,  do  THötcl  do  Ville  d'Albl  (Doat,  xxxiv,  45\  —  Bern.  Guidon. 
Gravam.  (Doat,  xxx,  100).  —  Lib.  Sentent.  Inq.  Tolos.  p.  32,  200,  287.  — 
Arch,  de  l'Iuq.  de  Carcass.  (Doat,  xxvn,  136,  la6).  —  Mm.  Bib.,  Kat  fonda 
latin,  No.  99!^-2.  —  Das  unter  dem  Namen  'fn  pace'  odor  'rade  in  pacem*  be- 
kannte Svstcin  der  klösterliehcMi  rMii.scIilit's.siing-  war  ciii  lU-rnrli;!'  ^rfiusanu's, 
dasa  die  demselben  Unterworfeneu  alabald  mit  allen  Schrecken  der  Ver- 
«weifltini^  ein  End«  fanden.  Tm  Jahre  1S60  wandte  sfch  der  Rntbfacbof  von 
Tnulouso  an  den  Kihii^'-  .Tolianii,  um  ein«  Milderun;:;'  dit'.sc^  liarbarlschen 
Greuels  hcrhmuführcn ;  der  Köniff  erüess  infnlgcdi'4>sen  eiiu'.  OrdonnaaSi 
wonach  der  Obere  de«  Riostera  »wennal  monatlich  den  Oofangenen  besuchen 
und  trösten  sollte.  Seihst  diese  unbedeutende  Neuerunj?  Tand  lu  ftifron  Wider- 
stand hei  den  Dominikanern  und  Franziskanern,  die,  wenn  auch  vergebens, 
sich  sogar  an  Papsl  Cfement  VL  wandten.  (Chron.  Bardin.  ann.  1350,  Vais* 
Rette,  IV,  Pr.  29.)  Das  enjflisthe  Opsrt/  jener  Z(  it  verbietet  den  abscheu- 
lichen Missbraucü,  den  Gefangenen  in  Ketten  zu  halten.  (Bracton,  Lib.  lu. 
Tract,  If  eap.  &) 

I*«a,  iBqalaltkHi  f.  85 
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sie  womdglich  von  der  Ablegung  eines  voUen  Gestftodnisses  ihrer 
Schuld  Abhalten  konnte  i). 

Die  GcfiliignisBe  selbst  waren  nicht  derartig,  dass  sie  die  Haft 
leicht  gemaeht  hatten:  wie  alle  Gefiin^^nisse  des  Mittelalters  waren 
sie  im  besten  Falle  Wohncingen  dos  Elends.  Die  Feiidalberren  und 
die  Stildtc,  welche  zu  ihrer  Unterhaltung  verpflichtet  wiiren,  sahen 
in  dieser  Verpflichtung  nur  eine  schw  ore  Last,  die  sie  mit  Freuden 
abznsehdtteln  bereit  waren.  Wenn  l  in  Srhul(hier  ins  Gcfan^iiis  ge- 
worfen wurde,  so  umging  man  in  di  r  Kegel  die  i;es<"t/liche  Vorsc  hrift, 
wonach  seine  Haft  auf  vierzit^  'J  age  beselirankt  und  seine  Ernalirung 
eine  ausreichende  sein  sollte;  denn  je  si  liU  chter  er  behandelt  wunh-, 
desto  grössere  Anstrengungen  muhste  er  ja  machen,  um  bald  wieder 
frei  zu  kommen.  W.is  die  Verbrecher  angeht,  so  war  Wasser  uudBrot 
ihre  einzige  Nahrung.  Wenn  sie  infolg(.'  von  schlechter  Behand- 
lung und  von  Hunger  umkamen,  so  bedeutete  das  nur  eine  Aus- 
gabeerspamis.  Wohl  konnte  ein  Gefangener,  der  Geld  und  gute 
IVeunde  hatte»  durch  n^igebige  Bezahlung  eine  bessere  Behandlung 
erlangen;  aber  eine  solche  Erleichterung  konnten  sich  die  Ketzer 
s(  er  verschaffen,  daja ihr  Vermögen  konfisziert  und  jeder  Beweis 
der  Teilnahme  für  sie  mit  Gefahren  für  den  Mitleidigen  ver- 
knüpft war^). 

Die  ungeheure  Zahl  von  Gefangenen,  die  infolge  der  tatkriif-4ü 
tigen  Wirksamkeit  dor  Inquisition  in  Languedoe  eingekerkert  wur- 
den, rückd'  die  Frai:«  .  \\  (>r  zur  Krl)auung  und  llnic!  haltimg  der  (le- 
fAiignisse  für  sir  v('ri»rii(  lit(  t  sei,  in  den  V(«rd<M  f  rund.  Zweifellos 
lag  diese  Pflicht  dm  liischöten  ob;  <lenn  dir  inquisinun  sollte  ja  nichts 
anderes  luii,  als  deren  Saumseligkeit  in  der  Verfolgung  der  Ketzerei 
wieder  gut  machen.  Auf  dem  Konzil  von  Toulouse  1229  hatten 
die  Bischöfe  diese  ihre  Verpflichtimg  auch  anerkannt  und  hatten 
nur  die  eine  Ausnahme  gemach t,  dass,  wenn  ein  Ketzer  Eigen- 
tum habe,  diejenigen,  denen  die  Konfiskation  zugute  komme, 


1>  Lib.  Sonto.ntt  liu,  l'olos.  pp.  lOÄ,  IM,  L>.*tl,  252-4.  »Ol.-  Murutori, 
Aiiliq.  Dissert,  lx  (T.  XII,  p.  f-i;)).  Bcrnnr<!  riiiidon.  I'rnctlc»  P.  V  («d* 
iJoujiis  S.  302).  —  Arct».  de  l'luq.  da  (.'art-a««.  (l><i;it,,  xxvii,  7j. 

2)  Beauniannir,  Cotitumes  du  Beauvoisis,  cap.  51,  No.  7,  —  G.  B.  de 
Lagr^ze,  La  Navarre  Franvai8<',  II  ^^9.  —  In  den  Hechnnngen  des  Si  ih'm  liall- 
anUes  von  Toulouse  für  das  Jalir  1337  befindet  sicti  eine  im  Noveinlx  r  1.333 
gemachte  Ausgabe  von  20  Sous  für  Stroti,  auf  welclieni  die  Gefangenen 
liegen  sollten,  dainil  sie  im  Winter  nicht  vor  Killte  umkHmen.  Andere  Posten, 
die  sich  auf  8.S  Sons  und  II  Denaro  belaufen,  betreffen  die  Ausbesserung 
vnii  Hand-  und  Fussfcssein  und  l)Uwoisen  die  damalige  Strenge  der  Bün- 
kerkerung.   Vaijiaetle,  ed.  Privat,  x,  Pr.  79ti— 99. 
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auch  for  den  Unterbalt  soiigeii  mflssten.  Die  Last  erwioB  tfcfa  als  un- 
erwartet groaa,  und  so  versuchten  die  Bischöfe  auf  dem  Konzil  von 
Narbonne  1244,  sich  der  Verpflichtung  2u  entziehen,  indem  sie  yor- 
schlugen:  alle  diejenigen  BOsser,  die  den  jflngsten  Vorschriften  des 
Papstes  gemäss  Kreuzfahrten  unternehmen  müssten,  soUtenzumBau 
und  zur  Unterhaltung  der  Gefängnisse  herangezogen  werden,  damit 
nicht  die  Priilaten  mit  ärmeren  Bekehrten  flberbdrctct  und  dadurch 
ausserstand  gesetzt  würden,  wegen  der  grossen  Zahl  derselben  hin- 
reichend für  die  einzelnen  zu  sorgen.  Zwei  Jahre  später  erklär- 
ten dio  Bisfliöfe  zu  B^ziors,  dass  der  B/ui  und  die  Unterhaltung 
der  Gefiiii.üni.sso  dpnjcriik'ou  zur  Last  fallen  müsse,  denen  die  Kon- 
fiskationen zugute  kämen;  da/u  könne  man  dann  noch  die  von  der 
liKjuiöition  verhängten  GeHbusseii  lüi^'en.  Das  war  ni(  ht  unver- 
nünftig gedacht.  Trotzdem  beliiiuptete  im  Jalire  1249  I'ap.st  Tnno- 
cenz  IV.  von  neuem,  dass  die  Fürsorge  für  die  (Jeläuguisüc  .Sache  der 
Bischöfe  sei;  er  schalt  sie  wegen  ihrer  Pflichtvergessenheit  und  ord- 
nete an,  dosa  sie  zur  Erfüllung  ihrer  Obliegenheit  gezwungen  würden. 
Schliesslich  entschied  im  Jahre  1854  das  Konzil  von  Albi  endgiltig, 
dass  die  Besitzer  des  eingezogenen  Vermögens  fttr  Unterkunft  und 
Unterhalt  der  ehemaligen  EigentQmer  zu  sorgen  hätten,  dass  aber 
bei  vOUig  mittellosen  Ketzern  die  Städte  oder  die  Landesherren,  in 
deren  Gebiet  sie  gefangen  genommen  worden  wären,  diese  Verpflich- 
tong  übernehmen  müssten  und  bei  Strafe  der  Exkommunikation  zur 
firfOllung  dersell»en  £ro'/wunp:on  werden  sollten.  Immerhin  war  die 
Verantwortlichkeit  der  Bischöfe  in  dieser  Sache  eine  so  selbstver- 
ständüeho,  dass  cinitro  eifrige  Inquisitoren  sop:ar  davon  sprachen, 
sie  als  Begünstiger  der  Ketzerei  verfolgen  zu  wollen,  weil  sie 
es  verabsiuimlen,  fiir  die  < ^el'an.irnisse  zu  sorgen;  allerdings  rät 
UuiUu  Fulcodius  vorsirhti-<  r\vcise  hiervon  ab  und  empfiehlt,  der- 
artige Fälle  der  Entscheidung  des  Heiligen  Stuhles  zu  unterbreiten*). 
i»o  ^lan  begreift,  wie  traurig  die  Lage  der  Cefani;enen  während 
dieses  Streites  ihrer  Bedrücker  und  Aussauger  über  die  Kosten  ihres 
Unterhaltes  und  ihrer  Versorgung  mit  Wasser  und  Brot  sein  musste. 
Offenbar  war  es  Pflicht  und  Recht,  dass  diejenigen,  welche  von  den 
ertragreichen  von  der  Inquisition  veranlassten  Konfiskationen 


1)  Cotiefl.  Tolosan.  ftnn.  1889,  c  11.  —  Coneil.  YiUentlii.  ann.  1234, 
c,  5.  —  Cojuil.  Nnrbonn.  anii.  1244,  c,  4.  —  Coli.  Doat,  xxxi,  167.  —  ConeU. 
Biterrens.  ann.  1246,  Append,  c.  23,  27.  —  Innocent.  FF.  iV.  BuU.  Cum  ileat, 
1  Mart.  1249  (Doat,  xxxh  114).  —  ConeiL  Albieiw.  ann.  1864»  e.  84.  —  Quid. 
Fnleod.  Qnaett.  zi. 
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Nutzen  hatten,  wenigstens  für  die  GcAngnisse  und  den  ünterhalt  der 
unglücklichen  Opfer  des  Fanatiamus  und  der  Habgier  sorgten.  Tat- 
sftchlich  erkannte  auch  Ludwig  der  Heilige,  welchem  als  Oberlehna- 
herm  der  im  Vertrage  von  Paris  an  ihn  abgetretenen  Gebiete  der 
Hauptanteil  an  den  Konfiskationen  zufiel,  teilweise  wenigstens  diese 
Verpfliciituns:  an.  Im  Jahre  1 23.-5  unternahm  eres,  inToulouse,  Carcas- 
sonne und  Böziers  für  Gefängnisse  zu  sorgen.  Im  Jahre  1240  befahl 
er  sciunm  Senescljall,  den  Inquisitoren  auskömmliclie  Gefängnisse 
in  Carcassonne  und  H(''Z!ors  zu  stellen  und  das  tairliche  Wasser  und 
Brot  fflr  die  (Joraiiucneii  zu  liefern.  Im  Jahre  12r)S  wies  er  seinen 
Seilest  hall  in  Careas-suiine  an,  die  im  Bau  begriffenen  GefänsrniSvSe 
scluieü  zu  vollende  n:  er  wisse  wohl,  dass  die  Prälaten  und  Barone, 
in  dcrenGebict  die  KeL/er  gefangengenommen  winden,  fürden  Unter- 
halt derselben  sorgen  niüssten;  um  aber  unliebsame  Weiterungen  zu 
vermeiden,  willige  er  ein,  dass  die  zu  diesem  Zwecke  notwendigen 
Ausgaben  zunächst  von  der  königlichen  Kasse  bestritten  und 
spater  von  dem  Lehnsherrn  wieder  eingezogen  werden  sollten.  Hit 
dem  Tode  des  Alphons  und  der  Johanna  von  Toulouse  1273  fielen 
alle  Gebiete,  in  denen  die  Inquisition  wQtete,  der  Krone  zu  and 
kamen  mit  unbedeutenden  Ausnahmen  alle  Konfiskationen  in  die 
Hände  des  Königs  von  Frankreich.  Daher  wurden  die  Kosten  fflr 
den  Unterhalt  der  Gefängnisse  und  ihrer  Insassen,  sowie  für  das 
Gehalt  der  Sehliesser  und  Aufseher  von  der  Krone  (Jbernommen, 
mit  Ausnalimc  vielleicht  derjeniiren  zu  Albi,  wo  der  Bischof  teil 
liatti-  an  dem  Ertrage  und  demgomäss  auch  zu  einem  Teil  (!er  Aiis- 
i^aheii  verpriiehfot  gewesen  zu  sein  scheint.  llnttM*  den  \(»n 
Philipp  von  V'alois  1329  gewährten  P^ordernii^^en  Ileinriehs  von 
Chamay  befinden  sich  auch  die,  dass  das  iHquiäitiunsgt 'üingnis  zu 
Carcassonne  von  dem  Könige  ausgebessert  werden  solle,  und  dass 
alle,  die  an  den  Konfiskationen  Anteil  hätten,  ratierlich  dazu  bei- 
tragen sollten.  Darauf  besteuerte  der  Seneschal!  den  Grafen  von  Foix 
mit  der  Summe  von  302  Livres  1 1  Sons  und  9  Denaren;  dieser  ver- 
weigerte die  Zahlung  und  appellierte  an  den  König  —  mit  welchem 
Ergebnisse,  ist  unbekannt  Aus  euier  Entscheidung  des  Parlaments 
von  Paris  aus  dem  Jahre  1304  ersehen  wir,  dass  der  königliche  Bei- 49t 
trag  fOr  denUnterhalt  eines  verurteilten  Gefangenen  drei  Denare  täg^ 
lieh  betrug,  eine  Summe,  die  ausreichend  erscheint^  obwohl  Jakob 
von  Polignac,  der  für  das  Gefängnis  von  Carca^nne  zu  sorgen  hatte 
und  wehren  seiner  Unterschleife  bestraft  wurde,  seine  Rechnung  auf 
achtDeuare  festsetzte.  Dieser  Ubenuästag  hohe  Betrag  blieb  übrigens 
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vereinzelt;  denn  im  Jalire  1337  finden  wir  die  Rechnung  wieder  auf 
den  alten  Satz  von  drei  Üenaren  fixiert.  Für  die  üntersuchungs- 
prefanirenen  hatte  vermutlich  die  Inquisition  seihst  zu  sorgen,  ausser 
wenn  ^io  Verniö^^t  ii  halten  und  dieses  für  ihren  Unterhalt  verwandt 
werdet!  konnte,  im  Jalii'e  1458  hören  wir  iiuh  ssen  von  einem  im 
bisfh(»rii(  hon  Gefilngnisse  in  Utrcclit  uiucjxebrachten  Ketzer,  der, 
da  er  ana  war,  seinen  Unterhalt  durch  Wehen  verdienen  musste. 
In  Italien,  wo,  wie  wir  sehen  werden,  die  Konfiskationen  in  drei  Teile 
geteilt  wurden,  trug  die  Inquisition  selbst  die  Kosten  des  Unterhaltes. 
In  Neapel  wurden  die  königlichen  Gefangnisse  benutst;  daher  war 
auch  for  jede  Einkerkerung  ehie  königliche  Ordre  erforderlich^). 

Obwohl  die  BOsser  ihre  Gefangenschaft  der  Vorschrift  nach  bei 
Wasser  und  Brot  erdulden  mussten,  so  hatte  doch  die  Inquisition  mit 
einer  sonst  an  ihr  nicht  gewohnten  Freundlichkeit  nichts  dagegen 
einzuwenden,  dass  ihre  Gefangenen  von  ihren  Freunden  Nahrung, 
Wein,  Geld  und  Kleidung  empfingen.  In  ihren  Dokumenten  wird 
dieser  Brauch  so  häufig  erwähnt,  dass  man  ihn  als  eine  feststehende 
Gewohnheit  betrachten  darf.  Es  wurden  sof^ar  unter  denen,  die  ins- 
geheim der  Ketzerei  geneigt  waren,  Kollekten  veranstaltet,  um 
die  Leiden  ihrer  ein  L'-ekerkorten  Briulerzu  erleiehtern,  undesspneht 
sehr  fur  den  selh.siiobcn  Eifer  der  Verfolgten,  dabs  sie  willig  die  mit 
dieser  Wohltäti^'^keit  verhundeue  Gefahr  auf  sich  nahmen;  setzte 
sie  doch  jcdcä  Interesse,  das  sie  für  die  armen  Unglücklichen  an 
den  Tag  legten,  einer  Anklage  wegen  Begünstigung  aus*). 

Bei  dem  Bau  der  Gefängnisse  war  natttriich  mehr  die  Absicht 
massgebend,  an  Baumaterial  und  Raum  zu  sparen,  als  fOr  die  Ge- 
sundheit und  Bequemlichkeit  der  Gefangenen  zu  soigen.  Die  p&pst- 
lichen  Verordnungen  bestimmten,  dass  die  Gefängnisse  kleine  und 
dunkle  Zellen  enthalten  sollten,  je  eine  ftUr  ehien  Gefangenen,  und 
dass  der  „enormis  rigor"  der  Einkerkerung  nicht  das  Leben  des  Ge- 
fangenen gefährdendürfe.  Molinier's  Beschreibung  des  Turmes  der  In- 
quisition zu  Carcassonne,  der  als  Inquiaitionsgefängnis  benutzt  wurde, 

1)  MoUuier,  op.  cit.  p.  495.  —  Vaiwette,  in,  I'r.  5.3€.  —  Vaiwctte,  ed. 
Privftt,  viii,  1906.  —  Areh.  de  THAIel  de  Tille  d'AIbi  (Doat,  xxxiv,  45).  — 
B«rn,  Guidon.  Grnvam.  (Doat,  xxx,  109).  —  Is.iml)t'it,  Anr.  t.oix  Fiam,.  iv, 
864.  —  Vaiasette,  ed.  Privat  x,  Pr.  093—4,  Ö13— 14.  —  Le»  Olim,  m,  148.  — 
H«iir6au,  Bernard  Döliefenic,  p.  19.  —  Fredericq,  Corpus  docnmenk  luqiiitit. 
neerland.  i,  "'^^1.  —  Arcluvio  .Ii  X.ipoli.  Reg.  113,  Lett  A,  loL  886;  R«g.  154, 
Leu.       (Ol.  bl;  Mw.  CbioucoruUo,  T.  vin, 

8)  Areh.  de  ITiiq.  de  Careami.  (Deat,  irxvii,  14,  16).  —  Mnratorl  Anttq. 
Dissert.  X  (T.  xii,  pp  nOO.  fi07,  f>?9,  f)35y  -  Lib.  Sentenlt.  luq.  Tolog.  pp.  862— 
307.  —  Tract,  de  Haeres.  l'aup.  de  Lug.  (Marteue  Thea,  v,  1786). 
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zeigt,  wie  bu('hst;llili(  h  dit  se päpstlichen  VeroiUiuiiiiren  befolirt  wur- 
den. Das  Gelanmiis  war  ein  schaiieT'licher  Ort,  der  aus  kleinen  Zollen 
ohne  jede  Beleuchtung  upd  Ventilation  bestand,  und  in  dem  die  un- 
glückliehen Insassen  Jahre  lani,^  Qualen  eines  lebendigen  Tudesm 
erduldeten,  die  weit  sehlimmer  w  aren  als  die  kurze  Todesangst  auf 
dem  Scheiterhuulen.  In  diesen  Wohnungen  der  Verzweiflung  waren 
sie  vollständig  auf  Gnade  und  Ungnade  dem  Schlicsser  und  seinen 
Gehilfen  preisgegeben.  Ihre  Klagen  fiundeti  kein  Gehör;  denn  wenn 
ein  Gefangener  sich  über  GewalttftUgkeit  oder  schlechte  Behandlung 
beklagte,  so  wurde  sein  Eid  mltVeracbtang  zurttckgewieBen,  dagegen 
der  Eid  der  Gefängnisbcamten  angenommen.  Einen  Einblick  in  die 
IMsziplin  dieser  Institute  gew&bren  die  Anweisungen,  welche  der  In- 
quisitor von  Carcassonne,  Bruder  Jobann  Galande,  im  Jahre  1282  dem 
Gefängnisschi iessrr  Haoul  und  seiner  Frau  Bertrande  gab.  Da  sie 
beide  ziemlich  naclisiehtig  gegen  die  Gefangenen  gewesen  waren, 
so  wurde  ihnen  die  Strafe  unwiderruflicher  Entlassung  angedroht, 
wenn  sie  in  Zukunft  von  Gefangenen  Geld  borgen  oder  üesclienke  an- 
nehmen,wenn  sie  dasGeld  odvr  diel-'ffekten  verstorbr'n'-rGefangeuer 
zurückbehalten,  wenn  sie  Gelungene  befreien  oder  ihnen  erlauben 
würden,  die  er«te  Plorte  zu  überschreiten,  oder  wenn  sie  mit  ihnen 
essen,  die  Gefängnisdiener  zu  Diensten  oder  Ausgängen  für  die  Ge- 
fangenen benutzen  und  nnt  den  Gcrangcncn  spielen  oder  ibueu  go- 
statten  würden,  miteinander  zu  spielen*). 

Augenscheinlich  konnte  also  ein  Gelegener,  der  Geld  hatte» 
unerlaubte  BegOnstigungen  von  dem  braven  Raoul  erlangen. 
Übrigens  erwähnen  diese  Instruktionen  nichts  von  einem  der 
schreiendsten  Missbrftuche»  welcher  die  InquisitJonsgerichte  schau- 
dete,  nämlich  der  Unterschlagung  der  den  Gefangenen  von  ihren 
Freunden  gespendeten  Gelder  und  LebensmitteL  Es  war  ja  fast 
selbstverständlich,  dass  unter  denen,  die  mit  diesen  hilflosen  Ge- 
schöpfen zu  tun  hatten,  Betrügereien  aller  Art  um  sich  griffen.  Im 
Jahre  1304  kam  Hugolin  von  Polignac,  der  Wäcliter  des  könig- 
lichen Gefängnisses  von  Carcassonne,  auf  die  Anklagebank,  weil 
er  einen  Teil  des  königliehen  Zus(  hnsses  untersehlagen,  die  Namen 
verstorbener  Gofangener  noch  lange  Jahre  nach  ihrem  Tode  in  den 
Listen  ge führt  und  lie  von  ihren  Freunden  für  sie  gespendeten  (  Jelder 
ebeufaiis  unterschlagen  habe;  allerdings  reichte  die  Beweisaufnahme 

1)  Praettea  Boper  Inquis.  (Mss.  Bib.  Nat.,  fonds  latfn.  No.  149S0  foL?22).  — 
Molinier,  op.  eit.  |k  169.  —  Arch,  de  Tloq.  de  Ceream.  (Doat»  xxxu«  125; 
xzxvxi,  b3). 
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nicht  aus,  umeinr  Vorurtollungzu  ermöglichen.  Die  Kardinäle,  denen 
Clemens  V.  bald  nachlK  r  den  Auftrag  gab,  die  Missbräuche  der  Inqui- 
sition in  I,an;Lnir(iof  zu  untei'snchoti,  fj'abon  dontüch  dio  Beschaffon- 
Iv  ir  fU'i'  in  drii  '  M-Cantrnisscn  o)iii)ioit>inäs.siu-  ^oiihrcn  Betrüge- 
reien -/AI  erkennen,  indem  sie  die  von  il)iien  neu  ernainiten  8chliesser 
scliwören  liessen,  jedem  Gefangenen  diu  von  <leni  Kom'ge  wie  von 
seinen  Freunden  gelieferten  N;ilirungsmittel  ohne  Abzug  auszu- 
händigen, eine  Anweisung,  die  durch  die  Dekretalen  des  Papstes 
Clemens  V.  bestätigt  wurde.  Der  Bericht  der  Kardinäle  legt  gleich- 
zeitig Zeugnis  ab  von  dem  Schrecken,  mit  dem  die  von  Ihnen beob- 
«98  achteten  Tatsacrhen  sie  erfüllten.  Zu  CarcasBonne  entzogen  sie  dem 
Inquisitor  Gottfried  von  Ablis  yolistftndig  die  Oberaufsicht  Aber  das 
GefllDgnis  und  le^en  sie  in  die  Hände  des  Bischofs;  femer  Uessen 
sie  die  oberen  Zellen  sofort  ausbessern,  damit  die  Alten  und  Kranken 
dabin  aberfahrt  wQrden.  Zu  Albi  Hessen  sie  die  in  Ketten  gelegten 
Gefangenen  von  Ihren  Fesseln  befreien,  Hessen  femer  die  Zellen  er- 
leuchten  und  innerhalb  eines  Monates  neue  und  bessere  erbauen.  Zu 
Toulouse  trafen  sie  es  nicht  besser  an.  (''berall  klagte  man  sowohl 
über  den  Mangel  an  Brot  und  Betten  als  auch  über  die  HiUifigkcit 
der  Folter.  Die  Reformen  der  Kardin.'tle  bestanden  besonders  darin, 
dass  sie  die  Verantwortliehkeit  zwisclie'i  Bischof  mid  Inquisitor 
teilten  und  die  bcidei'seitiiie  Ubcreinstininiun.ir  dersel))en  für  not- 
wendig zum  Urteil  auf  Einkerkernnu  erklarien;  uussenlein  sollio 
jeder  von  Ijeiden  einen  Schliesser  ernennen,  jeder  8chliesser  ai)er 
sollte  einen  Schlüssel  von  jeder  Zelle  haben  und  schwören,  dass  er  ruir 
in  (legeuwart  seines  Kollegen  mit  den  Gefangenen  .sprechen  würde. 
Diese  wenig  ausreichenden  Massregeln  wurden  zwar  von  Clemens 
best&tigt;  konnten  aber  Iceine  Besserung  erzielen.  Bernhard  Qul- 
donis  beklagte  sich  vielmehr  bitter  ttber  den  Schimpf,  den  der 
Papst  den  Inquisitoren  zugefügt  habe  durch  die  Behauptung,  in  Ihren 
Gefängnissen  sei  Betrug  und  Gewalt  an  der  Tagesordnung;  gleich- 
zeitig erklärte  er  die  neuen  Verordnungen  fOr  undurchführbar.  So 
gering  auch  clie  Einschränkungen  waren,  welche  durch  diese  Ver- 
ordnungen den  Inquisitoren  auferlegt  wurden,  so  dürfen  wir  doch 
mitSicherheit  annehmen,  dass  man  sich  ihnen  nicht  lange  untenvarf. 
Einige  Jahre  später  nimmt  Bernhard  Guidonis  in  seiner Traetiea'  als 
feststehend  an.  dass  das  Uecht  der  Einkerkeruni^  lcdi.i?Ii<  h  dem  In- 
quisitor zukomme  und  führt  den  Clementinisehen  Canon  in  verächt- 
liclier  Weise  nur  mit  seinem  Titel  au  :  daue^eu  bcziclit  er  sieh  auf 
die  Bulle  Clemens'  IV.,  als  ob  diese  noch  iu  Kraft  wäre,  weil  dieselbe 
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dem  Inquisitor  jillc  Maehthcfuernissc  zuerkennt  und  von  dem  Bischöfe 
giir  niuht.s  tTw  jiluit.  .Ja,  auch  vor  Altl mf  des  .Tahrliuhderts  liillL  E\ iiie- 
ricus  dieClcmtüUiniscIienCanones  iii«  hi  eiiiinal  fur  wert,  in  sciuWerk 
aufgeuoramen  zu  werden,  weil  sie,  wie  er  bemerkt,  wegen  der  durch 
sie  verursachten  Kosten  und  Unbequemlichkeiten  nhrgends  befolgt 
würden.  Zwar  gibt  um  das  Jahr  1500  Bernard  von  Domo  zu,  dass  die 
Clementinischen  Regeln  bei  schon  verurteilten  Gdfangenen  beob- 
achtet werden  kannten;  dagegen  stehe  das  Oberaufoichtsrecht  über 
dieUntersuchungsgefangenen  einzig  und  allein  deminquisitor  zu,  und 
zwar  sowohl  vor  wie  während  des  Prozesses^). 

Es  lag  augenscheinlich  mehr  an  der  Bestechlichkeit  der  Ge^«*« 
fängnisaufseher  als  an  irgend  einem  Mangel  im  Bau  der  Gefilni^nisso, 
wenn  die  Verhafteton  bei  passenden  Gelegenheiten  entflohen,  ein  Fall, 
der  durchaus  nicht  selten  gewesen  zu  sein  scheint.  Selbst  denjenicren, 
die  in  Kr  üt  n  eingosehlossen  waren,  gelang  es  bisweilen,  sich  zu  be- 
freien. Fi  (  :H(  h  ein  noch  wirksameres  Mittel,  um  die  Ungliieklichen 
von  den  ScJirecknissen  dieser  modrigen  Oefftnprnisse  zu  befreien,  war 
der  Tod,  der  in  diesen  (Ibelrieehenden,  nicht  gelüfteten,  mit  Unrat  an- 
gefüllten Kiiuinen  ununKscliränkt  herrschen  konnte.  Wohl  gal)  es 
gelegenrlich  Unglückliche,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  die  lan-;e 
Kerkerliaft  überstehen  konnten;  so  wird  z.  13.  eine  Frau  zum  Krenz- 
tragen  begnadigt,  nachdem  sie  33  Jahre  laug  in  den  Gefängnissen  von 
Toulouse  gelogen  hatte.  Doch  können  wir  als  Regel  annehmen,  dass 
die  mutmassliche  Lebensdauer  der  Gefangenen  eine  sehr  kurze  war. 
Zwar  liegen  keine  Protokolle  vor — wenn  überhaupt  welche  ange- 
fertigt wurden  —  um  das  Durchschnittsalter  der  zu  lebensiftnglicher 
Haft  Verurteilten  festzustellen.  Aber  in  den  Autodafes  wurden  sehr 
häufig  Urteile  veröffentlicht  gegen  Gefangene,  die  vor  Beendigung 
ihres  Prozesses  gestorben  waren;  und  aus  diesen  können  wir  er- 
kennen, wie  gross  der  Anteil  des  Todes  war.  IHese  FftUe  worden 


1)  Lcs  niim,  III,  148.  —  Arch,  de  l'Hötel  de  villo  d'Albi  (Doat,  xxxiv,  45). 
—  Beru.  Guidon.  Gravaio.  (Doat,  xxx.  105— 8)<  —  Eiusd.  Practica  P.  iv,  (cd. 
Donais  S.  174)  -  Kymnic.  IMr^cl.  Tnq.  p.  687.  —  BeroardI  Comens.  Luoerna  In- 
qui».  8,  V.  Carcfr.  Pio  .uim'führti' Stelle  der  Practica  findet  sich  in  einem 
Maniuikript  der  Natiouaibibliothck  (fouds  latiu,  No.  14579  toi  25b).  Die  Uiu- 
weiminip  auf  die  Clf^mMitinen  fehlt  in  dem  von  Ilonais  g«dni6ktttii  Mann- 
skripfe,  Paris,  p  W.l  Im  Jahre  1325  beanspnu  lito  der  Bischof  RldMWd 

Lüdred  von  Os^or.v  auf  Grund  der  CiemeuUueu  die  Oberaufsicht  über  den 
Gefangenen  William  Outlaw,  den  «r  auf  Gtaod  einer  Anlclag'e  weren  Be- 
;;iiiisti<niii^  der  Zauberei  In  das  Schlosj^  Kilkonny  einsperrte  (anscTuMiif-nd 
gab  es  dort  lieiu  bittchöfliehes  Qefftn^nis;.  —  Wright,  Proceediugs  against 
Dame  Alice  Kytelcr,  Gamden  Soc,  IfÜS,  p*  81. 
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sumiiiariBch  abgetan.  So  werden  in  dem  Auto  von  1310  zu  Toulouse 
zehn  erwähnt,  welche  gestorben  waren,  nachdem  sie  /.war  die 
Ketzerei  eingestanden,  aber  bevor  sie  ihr  Urteil  empfangen  liatten. 
In  dem  Auto  von  1319  sind  es  acht.  Da^Gefängnis  von  Carcassonne 
scheint  nicht  weni^rer  mörderisch  »(eweson  zu  sein  als  das  von  Tou- 
lousp.  Denn  in  dem  Aut'»  \:VJ'}  rinden  wir  vier  ilbniiche  Fiille, 
und  in  dem  von  1828  kommen  fünf  vor.  Nur  in  s(»l(  hcn  besonderen 
Fällen  koiiuen  wir  mit  einii;er  WahrHehrinlidikeiL  auf  die  Anzahl 
der  Todesfälle  «ch Hessen,  die  überhaupt  in  den  Gefängnissen  vor- 
kamen, und  können  auf  Grund  dieser  zerstreuten  Aiii^aben  annclnnen, 
dass  die  ungesunde  Bcsehaffcnhuit  der  Gefängnisse  nluiu  mensch- 
liche Dazwischenkunft  ihr  zerstörendes  Werk  unermüdlich  weiter 
verrichtete »). 

Die  Gefangenschaft  war  naturgemäas  diejenige  Strafe^  die  der 
Inquisitor  am  hftafigston  auferlegte«  Bernhard  Guidonis  erwähnt 
in  dem  VerzeichniB  der  von  ihm  gefällten  Urteile,  welches  seine 
Whrksamkeit  von  1808  bis  1322  umfasst,  636  Verurteilungen,  die 
man  folgendermassen  einteilen  kann: 
«H    Dem  weltlichen  Arme  ttberlietert  und  verbrannt  .  40  Personen 


Gel)(  ine  ausgegraben  und  verbrannt  (>7  „ 

Eingekerkert   300  ^ 

Ausgrabung"  der  Oeboine  s«>1(  her,  die  eingekerkert 

W  orden  waren,  und  zwar  von  21  „ 

Zum  Kreuztraijen  verurteilt  138  „ 

Zu  Pilgerfahrten  verurteilt  16  ^ 

Ins  Heilige  Land  vei  liannt  1  „ 

Flüchtig    .  36  „ 

Verurteilung  des  Talmud  1  Fall 

Zerstorung  von  Hausern  16  Fälle 

Sa.  636 


Diese  Tabelle  kann  vcnnutlich  als  ein  zienilii  h  zutreffender 
Massstab  für  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  gcbräuchlichenStrafen 
betrachtet  werden. 

Noch  eine  EigentOmllchlceit  der  Inquisitionsurteile  ist  hier  zu 
erwfthnen.  Sie  endeten  nftmlich  immer  mit  dem  Vorböhalte  des 


1)  Lib.  Svntentt.  Inq.  Toloa.  pp.S,  13,  14,  19,  Sft,  iH?,  29,  158-6^ 
266^61  {  Arch,  de  I'lnq.  de  Oircassonne  (Doatt  xxvn,  7,  1dl;  xzviii,  164). 
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Rechtes,  nach  Ermessen  die  Sirafo  al>/,iKuidoni.  zu  mildern,  zu  stei- 
gern oder  zu  criH  iiorii.  Schon  1214  wies  das  Konzil  von  Narhonne 
die  InquisitoHMi  an.  dieses  liecht  sich  slcta  vorzubehalteii,  und  es 
wurde  mit  der  Zeit  eine  uiiabaiiderliche  Gewohnheit.  Selbst  oliiic 
dass  er  es  ausdrücklich  aussprach,  übertrug  1245  Innocenz  IV.  den 
Inquiidtoren  das  Recht,  in  Übereinstimmiing  mit  dem  Biachofe  und 
nach  dem  Rate  desselben  die  auferlegte  Strafe  umzuftndem.  Tat- 
sachlich wirkte  auch  der  Bischof  gewöhnlich  bei  den  Urteilsver- 
andeniDgen  mit;  doch  belehrt  uns  Zanchini,  dass  seine  Zustimmung 
nicht  wesentlich  sei,  ausser  wenn  es  sich  um  einen  Kleriker  handele. 
Das  Recht  freilich,  vollständigen  Strafnachlass  zu  gewfthren,  stand 
nicht  dem  Inquisitor,  sondern  nur  dem  Papste  zu.  Denn  die  Sünde 
der  Ketzerei  war  so  unaustilgbar,  dass  keine  Macht  auswder  des 
Stell  Vertreters  Oottcs  sie  vollständig  beseitigen  konnte '). 

Von  dem  Rechte,  Urteile  zu  mildern,  wurde  häufig  Gebrauch 
gemacht.  War  es  doch  für  die  Büsser  ein  Ansporn,  dure))  Ihr  Ver- 
halten d(Mi  Ijeweis  für  die  Anfrielitif;keit  ihrer  liekelinmg  zu  liefern; 
ausserdem  aber  diente  es  gelegentlich  auch  als  ein  Mittel,  um  über- 
füllte Gefängnisse  zu  entlasten.  So  heucirnen  wir  in  dem  Urteils- 
vcrzeichnisse  des  Bernhard  Guidonis  Uli  Fällen  von  vorzeitiger  Ent- 
lassung aus  dera(ielangnisse  mit  derVerpflichtung, Kreuze  zutragen; 
von  diesen  119  Personen  wurden  später  51  auch  noch  von  den  Kreu- 
zen befreit  Des  weiteren  werden  b7  Fälle  mitgeteilt,  wo  die  zum  m 
Ercuztragen  Verurteilten  die  Erlaubnis  erhalten,  die  Kreuze  abzu- 
legen. Diese  Milde  war  aber  nicht  etwa  nur  eine  Eigentttmlichkeit 
der  Inquisition  von  Toulouse.  Im  Jahre  1328  wurden  durch  ein  ehi- 
adgcs  Urteil  23  Personen  aus  dem  GefiUignisse  von  Carcassonne  ent- 
lassen und  ihre  Strafen  in  Ereuztragen,  Pilgerfahrten  und  andere 
kirchliche  Leistungen  umgeändert.  Von  dem  Masse  der  in  solchen 
Fällen  verliehenen  (iiiade  können  wir  uns  eine  Vorstellung  machen 
durch  ein  im  Jahre  1329  zu  Carcassonne  erlassenes  Umftndemogs- 
urteil.  Durch  dieses  wurden  10  BQsser,  dmrunter  die  Baronin  von 
Älontrcal,  in  Freiheit  gesetzt.  Dafür  musstcn  sie  aber  lebenslänglich 
gelbe  Kren/e  tra::en  und  21  PilL'-orfahrten  ansfilhrcn,  die  sich  auf  so 
weit  von  ei  n;ui(h'renM  erntelIeih,i;  t  inner  wie  Rom,  Compostella.  Canter- 
bury und  Köln  erstreckten;  ferner  musstcn  sie  ihr  ganzes  Leben  laug 

1)  Concil,  Naibouii,  ami.  1244,  c.  7.  —  Innoc.  l'P.  IV.  Bull.  Ui  coin- 
inissuni,  i>0.  Jan.  1245  (Doat,  xxxi,  68).  —  Vaisscttc,  in,  Pr.  468.  —  ConcU. 
Biterron8.  'iuiu.  1246,  Append,  c.  20.  —  Zanchioi  Tract,  de  äaeret  c  xxi» 
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an  jedem  Sonn-  und  Fcstta.i^c  in  der  Messe  sich  dem  amtierenden 
Priester  mit  liuttMi  vorstellen,  um  vor  der  i^anzen  (7(>meinde  ihre 
»Strafe  zu  empfaii.^cn  ;  endlieh  nmböteü  .si*:>  an  allen  Fro7o-;siouen  teil- 
nehmen und  an  der  let/ten  .Station  i^leieldalls  sieh  absiiufen  lassen. 
Ob  ein  derartiges  Dasein  noch  als  eine  Wohltat  betrachtet  werden 
kann,  dürfte  zweifelhaft  sein'). 

Wie  in  den  ursprünglichen  strengen  Urteilen,  so  wurde  auch 
in  den  Milderungsurteilcu  das  Recht  der  Änderung  und  Wiederauf- 
erleguog  deriirsprttDglicben  Strafe  mit  oder  ohne  VeranlassuDg  aus- 
dradüich  vorbehalten.  Anf  wen  die  Inquisition  einmal  ilune  HAnde 
gelegt  hatte,  den  Hess  sie  auch  nicht  wieder  loe,  und  die  höchste 
Onade,  die  sie  bewilligte,  bestand  lediglich  in  einem  Urlaubs- 
scheine. Ebensowenig  wurde  auch  jemals  ein  freisprechendes  Urteil 
▼erkondet  So  wiesen  das  Konzil  von  B^ziers  im  Jahre  1246  und 
InnocenzIV.  1247  die  Inquisitoren  an,  den  Gefan^renen  bei  seiner 
Freilassung  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  leiseste  Ver- 
dachtsgrund seine  Bestrafung  ohne  Erbarmen  zur  Folge  haben  würde, 
sowie  dass  er  jederzeit  wieder  eingekerkert  werden  könne,  mid 
zwar  ohne  die  Förmüehkeit  eines  neuen  Prozesses  oder  Urteils,  wenn 
das  Interesse  des  (JlauV)cns  dies  erfordere.  Diese  Redin.i^un.iren  wur- 
den au(  h  in  die  Forniularien  aufgenommen  und  in  den  i)raklischen 
Handbii(  hern  eingeseiiarft.  Dem  Büsser  musste  eben  klar  und  deut- 
lich zum  liew  usstseiü  ^el  i  aclit  werden,  dass  die  Freiheit,  die  er  ge- 
niesse,  von  dem  freien  Ermessen  seines  Uiehtcrs  abhänge,  und  dass 
ihn  dieser  jederzeit  wieder  einkerkern  oder  in  Fesseln  legen  hissen 
könne;  darum  musste  sich  auch  der  BOsser  in  seinem  Abechwörungs- 
eide  mit  seiner  Person  und  seinem  ganzen  Vermögen  yerpflichten, 
sofort  zu  erscheinen,  so  bald  und  so  oft  er  dazu  aufgefordert  werde. 
Zwar  gibt  Bernhard  Guidonis  in  seinem  Formularium  auch  den  Ent- 
wurf einer  Begnadigung,  in  welcher  dem  Freigesprochenen  nicht 
nur  Leben  und  Eigentum  r(ickhaltlos  geschenkt,  sondern  auch  jede 
RechtsbeeintrAchtigung  seiner  Erben  aufgehoben  wird;  abererf'ü-t 
ausdrücklich  die  Erldärung  bei,  dass  diese  Formel  nie  oder  doch 
407  nur  höchst  selten  angewandt  werden  dürfe.  Wenn  es  sich  um 
eine  wiehti^e  Angeleirenheit  bandelte,  z.  B  um  die  Gefangcn- 
nehniung  eines  hervorragenden  Ketzerkhi  iTs,  so  durften  die  Inqui 
sitoren  ihre  Amtsgewalt  noch  weiter  autedehuen  und  «einen 
Anhängern,  um  sie  zum  Verrate  zu  veranlassen,  Versprechungen 


1)  Arcli.  do  riuq.  de  Carcassonne  (Doa^  xxvu,  2,  192). 
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machei).  Mit  Bclrictliirnnf  köimcii  wir  IVststellen,  dass  solche 
Vcrsprecliiui^t'ii  lasi  inuiier  mit.  Vcracluiiiii;  zurückgewiesen  wurden. 
Wenn  besoudere  Bubscii  uulcrlegt  worden  waren,  »o  konnte  der  In- 
quisitor, falls  er  es  für  angezeigt  hielt,  nach  Vollziehung  derselben 
den  Bdssor  für  einen  Mann  von  i^utoni  Charakter  orklftron;  aber 
eine  solche  Erklärung  änderte  nichts  an  dem  im  ursprünglic  hen  Ur- 
teile gemachten  Vorbehalte,  deim  die  Milde  der  Inquisition  kannte 
keine  Begnadigung,  sondern  nur  einen  Auftehttb,  „dum  Ime  se 
gesserit*^,  und  dor  einmal  von  ihr  Verurteilte  musste  jeden  Augen- 
blick darauf  gefasst  sein,  wieder  vorgeladen  su  werden,  um  die  Eir- 
neueruug  des  alten  Urteils  oder  gar  noch  ein  härteres  zu  vernehmen. 
War  er  einmal  ein  Delinquent,  so  war  sein  SchiciCBal  fClr  immer 
in  die  Hände  seines  schweigsamen  und  geheimnisvollen  Richters  ge- 
legt, der  ihn  nicht  zu  hören  brauchte  und  ohne  Begründung  ver- 
nichten konnte.  So  wandelte  der  Begnadigte  ununterbrochen  am  Rande 
des  Verderbens,  beständig  von  einem  Verhängnis  bedroht,  dessen 
Eintritt  er  weder  wissen  noch  abwenden  konnte.  Er  stand  ffir  immer 
untor  Aufsicht  der  allgemoinrn  Polizei  der  Inquisition,  des  Pfarr- 
priestcrs.  der  Mönche,  des  KleruSj  ja  der  ganzen  lievftlkerung,  detHMt 
allen  es  .sti"('n;^e  eiimeschärrL  war,  von  jeder  Kachlässigkeit  in  der 
Busse  oder  von  jedem  \  erdiichtigen  Verhalten  des  Büssers  unverzüg- 
lich Anzeiijre  zu  ujachen,  ei]ie  Anzeige,  die  Ilm  sofort  der  furchtbaren 
Sirale  des  Kuckfälligen  preisgab.  Für  einen  personlichen  oder  gehei- 
men Feind  war  natürlich  nichts  leichter,  alsoinen  solchen  UuglQck* 
Heben  zu  vernichten,  zumal  da  der  Denunciant  wusatei  dass  sein 
Name  nie  genannt  werden  wQrde.  Gewiss  muss  man  die  Opfer  des 
Scbeiterbaufens  und  der  Gefängnisse  bemitleiden;  aber  ibr  Scbiok- 
sal  war  in  Wirklichkeit  kaum  härter  als  das  jener  zobllosenMäiinier 
und  Frauen,  welche  die  Inquisition  angeblich  begnadigt  batte,  deren 
Dasein  aber  von  jener  Stunde  an  kein  anderes  war,  als  das  einer 
endlosen  und  hoffnungslosen  Angst'). 

Dieselbe  Unversöhnlichkcit  wie  gegen  die  Lebenden  zeigte  die 
Inquisition  auch  gegen  die  Toten.  Wir  haben  schon  oft  von d«r  Aus- 
grabung der  Gebeine  derjenigen  berichtet,  die  durch  einen  recht- 
zeitigen Tod  die  Rache  Gottes  der  der  Menschen  vorgezogen  zu  haben 

1)  l.ih  Scntfiitt.  Inr,.  Tolosan.  p.  40,  llH.  12*?,  M7,  \W,  117.  1%'rn. 
Gutdon  l'rat  tica  (ed.  Douais  S  17  ff  ).  —  Eiusd.  P.  v.  —  Coucil.  Bitcrreos. 
ann.  124«,  Append,  c.  21,  22.  —  Vait»8nftp,  ni,  Pr.  4ß7.  —  Practica  anper 
Inqui.sit  (Mss.  Bib.  Nat  .  fomls  latin,  No  11930,  fol.  222,  224).  —  PegQM  Com- 
ment, iu      merle  p.  50U.  —  Zancbiiu  Tract,  de  Haeröt  c  zx« 
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schienen,  und  wir  brauchen  hier  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  das 
Urteil  üVier  dio  Toten  noch  härter  war  als  das  über  dio  Lebenden. 
War  uämlieh  df^r  Angeklagte  .i;<'Storb«Mi,  nachdem  er  eingestanden 
4»«  und  bereut  hatte,  so  war  seine  Bestraruug  dieselbe,  die  er  auch  m 
Lebzoirou  empfangen  haben  würde,  nur  dass  an  die  Stelle  der  Kin- 
kerkcrun«2^  die  Atis^abung  trat;  seine  Erl>en  nnissten  alsdann  eine 
.leichlere  Strafe  i  iii weder  selbst  ubbüssen  oder  dui'di  Zaiilniii^  einer 
bestimmten  iSummc  ersetzen.  Halte  aber  der  Angeklagte  nicht  ge- 
standen, und  war  seine  Ketzerei  nach  seinem  Tode  erst  offenkundig 
geworden,  bo  wurde  er  den  unbussfertlgen  Eeteera  gr^ichgeBtellt, 
seine  Überreste  warden  dem  weltlichen  Arme  ausgeliefert  nnd  sein 
Eigentum  ausnahmslos  eingezogen.  Diese  letztere  Massregel  macht 
die  groBse  Anzahl  derartiger  Urteile  In  dem  oben  angeführten  Ver- 
zeichnisse erklArlich.  Wenn  Obrigens  die  weltlichen  Behörden  mit 
der  Exhumienmg  zögerten,  so  wurden  sie  durch  Androhung  der 
Exkommunikation  dazu  gezwungen^). 

Den  gleichen  Geist  erbarmungsloserStrenj^e  Itekundete  dielnqui- 
sition  auch  g^enüber  den  Nachkommen  eines  BUssers.  Im  römischen 
Rechte  wird  das  Verbrechen  des  Verrates  mit  grausamer  Strenge  ge- 
ahndet, imd  diese  Bestimmungen  machen  die  kirebliehen  Rechts- 
gelehrteii  unab';Nsi<j  »geltend  als  Präzedenzfälle  für  die  Bestrafung:: 
der  Ket'/.erei,  indem  sie  hinzufügen,  der  N'errat  gegen  GolL  sei  noch 
weit  hassenswerter  als  (l(»r  gegen  einen  weltlichen  Herrscher.  Und 
so  war  es  denn  icanz  natm  ii»  b.  dass  die  Kirche  in  ibrem  Bestreben, 
das  Reich  Oettes  zu  verteidigen,  das  Beispiel  der  römischen  Kaiser 
nicht  nur  zu  befolgen,  sondern  sogar  zu  überbieten  suchte.  Auf  diese 
Weise  lassen  sich  viele  yon  den  Scheusslichkeiten  des  Inquisitiima- 
verfahrens  wenn  nicht  entschuldigen,  so  doch  erklären.  In  dem 
Codex  Justinianeuswbrd  das  Verbrechen  des  Verrates  dadurch  beson- 
ders hart  bestraft,  dass  man  die  Söhne  des  Verräters  fttr  unfftbig  er- 
klarte» öffentliche  Ämter  zu  bekleiden  und  das  Vermögen  der  Seiten- 
verwandten  zu  erben.  Das  Konzil  von  Toulouse  1229  erklärte  sogar 
die  Ketzer,  die  sich  freiwillig  bekehrt  fafttten,  für  nicht  wahlbar  zu 
öffentlichen  Ämtern.  Somit  war  es  iranz  natQrlich,  dass  Friedrich  U. 

m 

die  römische  Praxis  aueli  auf  die  Ketzerei  anwandte  und  ihre  Be* 
Stimmungen  selbst  auf  die  Enkel  ausdehnte.  Diese  Bestimmungen 
wurden,  wie  der  ganze  abrige  Teil  seiner  Gesetzgebung,  von  der 

1)  Concil.  AreIat<«iiH.  ann.  1234,  c.  11.  —  Concil.  Albiens.  aon.  1254  c. 
26.  —  Lib.  Sent.  Inq.  ToioMn.  p.  SQB,  M6— 7,  —  Zmehinl 

Tract,  de  Haeret.  e.  xxvu. 
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Kirche  mit  Eifer  angenommen  und  durch^efohrt.  Zwar  erklArte 
Alexander  IV.  in  einer  von  ihm  im  Jahre  1257  erlassenen  und 

später  von  seinen  Nachfols^ern  des  öfteren  wiederholten  Bulle,  dass 
diese  l^estimTnuiip'ii  keine  Anwenduiii:  finden  sollten  auf  Fülle,  wo 
der  Schuldi^^e  Strafi;<'ld(»r  gezahlt  oder  Busse  ireleistet  habe:  aber 
Ijuniluz  VUI.  i^iuii:  soi;ar  noch  über  jcuti  Jic»tiiuiuiin,i;cn  hinaus,  indem 
er  selbst  den  Kukeln  der  weibliehen  Linie  dessen,  dur  in  der  Ketzerei 
jfostorbea  war,  die  Rechtsnaeh feiere  absprach.  In  dieser  Fassung 
blieb  das  Gesetz  Friedrichs  II.  ein  dauernder  Bestandteil  des  kauoiii- 
schen  Rechtes 

Da  die  Inquisition  so  sehr  auf  die  llitwirkung  der  weltlichen  «m 
Beamten  angewiesen  war,  so  ist  es  begreiflich,  wenn  sie  auf  alle 
mögliche  Weise  zu  yerhindem  suchte,  dass  solche,  welche  der  Be- 
günstigung der  Ketzerei  verdachtig  waren,  femer  noch  Ämter  be- 
kleideten, in  denen  sie  die  Plftne  der  Inquisition  durchkreuzen  und 
den  Übeltätern  hilfreich  beistehen  konnten.  Doch  das  kann  in  keiner 
Weise  ihr  Verhalten  ^cgen  die  Nachkommen  verstorbener  Ketzer 
rechtfertigten.  Da  das  Vorfahren  gegen  die  Toten  keiner  zeitlichen 
Beschränkung  unterlag,  so  gab  es  auch  für  ihre  Nachkommen  kein 
Verjährungsrecht.  So  waren  die  Archivo  der  Inquisition  eine  nn- 
erschcipflifhc  Quelle  von  Quälereien  gegen  die.  wolclie  iu  irgend 
einer  Weise  mit  der  Ketzerei  in  Verbindung  gebraciit  w  erden  konnten. 
Niemand  war  ja  sie  her.  da.ss  nicht  zu  irgend  einer  Zeil  eine  Aussasrc 
iie^'en  längst  verstoriiene  Eltern  oder  Grosseltern  entdeckt  oder  fa- 
l)rizien  wurde,  oder  da.ss  nicht  einer,  der  die  Archive  durchstöberte, 
einen  l  leckeu  in  seinem  Stauuubaumc  fand;  in  jedem  Falle  war  als- 
dann seiüe  Laufbahn  für  immer  zerstört.  Im  Jahre  1288  schreibt 
Philipp  dor  Schöne  an  den  Seneschali  von  Carcassonne,  Baimund 
Vitalis  von  Avignon  flbe  in  Carcassonne  das  Amt  eines  Notars  aus, 
obwohl  sein  Grossvater  mütterlicherseits,  Roger  Isam,  wegen  Ketzerei 
verbrannt  worden  sein  solle;  sei  das  der  Fall,  so  mOsse  der  Sene- 
schali ihn  seines  Amtes  entsetzen.  Im  Jahre  1292  wurde  gegen  Gui- 
raud  d'Autcrive,  einen  königlichen  Leibgendarm,  in  fthnlicher 
Weise  voi^Cgangcn.  Der  Inquisitor  von  Carcassonne,  Guillem  de  S. 
Seine,  machte  nämlich  dem  Staatsanwalt  die  Anzeige,  dass  im  Jahre 


1)  Const.  5  Cod.  ix,  vni.  —  Concil.  Tdosaii.  «nn.  1229,  c.  10.  -  Hist. 
Diplom.  Frid.  ii,  T.  iv,  p.  8.  302.  —  Innoc.  PP.  IV.  Bull.  Ut  eommissutn, 
21.  Jui).  1254.  -  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Quod  super  nonnullis,  9.  Dec.  1257  (Doat, 
XXXI,  244).  -  Kaynald.  ann.  1258,  No.  23.  -  Potthast  No.  11146^  18896.  — 
Eymeric.  Direct  Inq.  p.  128.  —  C.  Id,  Sozio  v,  u. 
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1266  der  Vater  und  die  Muttor  Guirauds  ketzeriscbe  Handlungen 
eingestanden,  ond  dass  im  Jabre  1210  sein  Onkel  Raimund  Curbonncl 
als  ^vollkommener"  Keftsser  verbrannt  worden  sei.  Zwar  wird  hier 

die  iMju  ht  des  Könijirs  zur  Absetzung  des  Beamten  ansrerurcn;  aber 
in  der  Theorie  hatte  dt  r  Inquisitor  allein  die  Machtbefugnis,  jodon 
aus  dem  Amte  zu  ontCeriHMi,  dessen  Vater  oder  Grossvater  ein  K(Mzer 
oder  i'iii  BescliiUzcrderKetzer^'cwr'srn  war.  Um  alle  imaiiL;enclinien 
Folgen  zu  vermeiden,  pfk':;teu  \  orbichtige  Kinder  eine«  Buskers  nach 
Beenditcnni;  der  Bub.se  sich  eine  Bescheinigung  darüber  ausstellen  zu 
lassen,  um  so  einen  Beweis  für  ihre  Berechtigung-,  Ämter  zu  beklei- 
den, in  Händen  zu  haben.  In  besonderen  FiUleii  haiu  d<T  Inquisitor 
die  BeTuunis,  die  Nachkommen  von  dieser  Rechtsunfahigkeit  zu  be- 
freien, und  gelegentlich  kam  dies  auch  vor.  Aber  gleich  demErlass 
der  Busse  war  auch  diese  Befreiung  nur  ein  Aufschub;  bei  dem  ge- 
ringsten Zeichen  ketzerischer  Neigungen  konnte  sie  augenblicklich 
aufgehoben  werden'). 

Das  päpstliche  Dispensationsrecht  erstreckte  sich,  wie  auf 
alle  anderen  Bestimmungen  dos  kanonischen  Rechtes,  so  auch  auf 
diese  und  war  eine  geradezu  uucrsciiöpflichc  Einnahmequelle  für 
die  Kurie.  Auf  solche  Weise  waren  di<  Nachkommen  von  Ketzern 
imstande,  selbst  Beförderungen  in  der  Kir(;he  zu  erlangen.  So  wird 
von  einem  Cluniacenscrmönch  berichtet,  dass,  während  er  in  Paris 
studierte,  seine  Eltern  wegen  Ketzerei  verurteilt  wurden;  er  be- 
hauptete, von  ihren  \'ei-irrun,iren  nichts  gcwusst  zu  haben,  und  bat 
den  päpstlichen  l'oenitcntiar  um  Dispensation,  damit  or  zu  dvn 
Weihen  zugelasHou  werden  koniH'.  Tatsäclilic  h  wurde  der  Prior  an- 
gewiesen, ihn  zur  ( »idiimtinn  /.uzulasscn,  falls  sein  l.eben  und  seine 
sittliche  Beschäl  IV'IiIkmI  ihn  d.izu  w  lii^lig- maclie.  Weiui  ein  Soliuaber 
schon  vor  der  Verurteilung  seiner  Eltern  ordiniert  war  und  eine 
Pfründe  erlaugt  hatte,  so  hatte  das  Gesetz  überhaupt  kerne  rück- 
wirkende Kraft*). 

Allen  diesen  Urteilen  lag  ein  anderes  zu  Grunde,  auf  das  nicht 
bloss  diese  Urteile  selbst,  sondern  aberhaupt  die  ganze  Gewalt  der 
Inquisition  in  letzter  Instanz  sich  aufbaute  —  das  war  das  Urteil 


1)  Eyiiuric,  Direct.  InquiR.  p.  &71.  —  Arch,  de  Tlnq.  de  Carcagsonno 
(Doat,  xxxii,  lb6),  —  Kegist.  Cortae  Frauciao  de  GarcMSOiine  (Doat,  zizu, 
241).  Vgl.  auch  unten  8.  636.  —  Bernardi  Comena.  Lncerna  Inqui«,  «.  v.  In- 
quiaitoK  s,  No.  19.  —  Lib.  Sententt.  Inq;  ToloBan.  Index.  Waddinr.  Rm»t 
Nicol.  FP.  lU,  No.  10. 

^  Fdmttlaiy  of  the  Papal  Penitentiary,  Philadelphia,  1892,  Bnbr. 
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der  Exkommunikation.  Theoretisch  betrachtet  war  die  von  den  Inqui- 
sitoren vcrhnn^^to  Exkommunikation  keine  andere  als  die  aller  ande- 
rr  n  zur  Auleiiegunc::  dieser  Strafe  berechtigten  Geistlichen;  in  Wirk- 
lichkeit aber  war  doch  ein  L'^rosserUiitcrscIiiod  vorhiindeu.  DieGeist- 
lichon  liatten  ihre  StnifL*  \  lif  j^evvohnhcitsiiiäs.si.i,''  so  niissbraucht, 
(la.s>  der  Bannfluch  aus  ticiu  Miiiulc  eines  wcchM-  irefilrcliicLcn  noch 
geuchleten  Priest(?1-s  kciiieu  Schrecken  cinflobseu  konnte.  Die  Straf- 
gewaltder  Inquisition  dagegen  lag  in  den  Händen  einer  kleinen  Schar 
von  Männern,  die  wegen  ihrer  unversöhnlichen  Strenge  ausgewählt 
waren,  und  die  niemand  ungestraft  missachten  konnte;  ausserdem 
aber  waren  die  weltlichen  Behörden  verpfli(;htet,  einen  jeden,  den 
die  InquisitioD  wegen  Ketzerei  oder  Begünstigung  denelben  exlcom- 
muniziert  hatte,  in  Acht  und  Bann  zu  tun  und  aein  Eigentum  zu  kon- 
llBzieren.  Die  Inquisitoren  rOhmten  sich  gerne,  dass  ihr  Fluch  in 
vierfacher  Hinsicht  starker  sei  als  der  des  Weltklerus:  sie  könnten 
die  weltlichen  Regierungen  zwingen,  den  Exkommunizierten  für 
vogelfrei  zu  erklären;  sie  könnten  dieselben  zwingen,  sein  Ver- 
mögen zu  konfisziert;  sie  könnten  jeden,  der  ein  Jahr  lang  exkom- 
muniziert bleibe,  wegen  Ketzerei  verurteilen;  sie  könnten  endlich 
über  jeden,  der  mit  den  von  ihnen  Exkommunizierten  Umgnnir  pflege, 
die  grossere  Kxknnirnuniknfion  verh.'lngen.  So  verschärften  sie  ihren 
Vorladniii^cn  Uehorsuni  und  ihren  Strafen  nntei'werfung;  so  zwangen 
sie  die  \\  (  liiiche  Gewalt,  ilire  Trtcile  ausznfidiren :  so  lieseitigten  sie 
dic(iesetze,  die  ihr  Straf  verfahren  behiiiderlen ;  so  bewiesen  sie,  dass 
das  von  ihnen  verLrelene  Reich  Gottes  über  den  Reichen  dieser  Welt 
stehe.  Von  allen  Exkuniniuuikutioiien  bewirkte  die  des  Inquisitors 
die  schnellste  Strafe  und  flösste  den  grössten  Schrecken  ein,  und 
auch  der  Kühnste  wagte  es  daium  nicht,  sie  herauszufordern 


Dreizehutes  Kapitel. 

Die  Konli.skiition. 
Obgh  ich  die  Konfiskation  zum  grussten  'i  rii,  wie  wir  sehen  sw 
werden,  in  der  Theorie  gar  nit  Iii  Aufgabe  der  Inquisition  war,  so  be- 
stand der  Unterschied,  den  man  in  dieser  Hinsicht  machte,  doch 

1)  Ripoll,  I.         nni    -  Tract,  de  Inquisitione  (Doal,  xxxvi).  —  Bern. 
Guidon.  P/actica  P.  iv  (ed.  Douais  a  176).  —  Eymeric.  Direct.  Inqaiik  860—1. 
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HI  oil  r  nur  dem  Namen  als  der  Tat  nach.   Denn  selbst  dort,  wo  der 

Inquisitor  das  T>tril  der  Konfiskation  nicht  aussprach,  pflf^tt^  sie 
doch  sein  Urteil  zu  liculcitcn.  Hie  war  daher  eine  der  ernstesten 
Strafen,  die  der  Imiuisiiion  zur  Vcrfü.irutig  stand,  und  di»«  -^fluvoren 
Folfiren,  die  sie  hatte,  machen  eitie  genaue  Prüfung  deibeiben  not- 
wendig. 

Um  den  Urspi  un.ir  der  Konfiskation  zu  erkennen,  müssen  wir, 
wie  bei  so  vielem  andeiii,  unsern  Blick  auf  das  römische  Recht 
lenken.  So  grausam  auch  die  kaiserlichen  Edikte  gegen  die 
Ketzerei  waren,  so  gingen  nie  doeh  nicht  soweit,  indirekt  auch  die 
Unschuldigen  zu  bestrafen.  Ja,  selbst  als  die  yerhassten  lianicbaer 
erbarmungslos  zum  Tode  verurteOt  wurden,  konfiszierte  man  ihr 
Eigentum  nur  dann,  wenn  itire  Erben  gleichfalls  Ketzer  waren. 
Waren  dagegen  die  Kinder  rechtgläubig,  so  erbten  sie  das  Vermögen 
der  kol/erischen  Eltern,  welche  weder  ein  Testament  machen,  noch 
die  Kinder  enterben  konnten.  Anders  verhielt  es  sich  mit  dengewOhn* 
liehen  Verbrechen.  Jede  Verurteilung  zu  Deportation  oder  zu 
Zwangsarbeit  hatte  auch  Konfiskation  zur  Folge.  Doch  durfte  die 
Ehiefrau  ihre  Mitfrift  und  alle  Oeschenke,  die  sie  bis  zum  Ta^^:e  der 
VerUbung  des  VerVvro<-hens  enipfan^ren  liatte,  zurückfordoi'n :  auch 
die  von  der 'patriapotcstas' schon  betreiten  Kinder  konntcu  dasselbe 
tun.  Der  Kcst  fiel  dem  Fiskus  anheim.  Bei  Majestätsverbrechen 
oder  bei  Hochverrat  konnte  der  Vcrbreeher  selbst  nocli  nach  seinem 
Tode  verurteilt  werden;  dies  hatte  die  Kunfiskation  seines  Vernuttifens 
zur  Folge,  und  zwar  nahm  man  an,  dass  dasselbe  dem  Fiskus  ver- 
fallen sei  Ton  dem  Tage  an,  wo  er  zuerst  das  Verbrechen  geplant 
hatte.  Diese  Bestimmungen  bildeten  die  BOatkammer,  aus  welcher 
PApste  und  Könige  die  Waffen  entnahmen,  um  die  Verfolgung  der 
Ketzerei  ebenso  anziehend  wie  einträglich  zu  machen*). 

KOnig  Roger,  welcher  wahrend  der  ersten  Hftlfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  den  Thron  beider  Siclücn  innehatte,  scheint  zuerst  die 
w»  römische  Praxis  angewandt  zu  haben,  indem  er  die  Konfiskation  Aber 
alle  diejenigen  verhängte,  welche  von  dem  katholischen  Glauben  ab- 
fielen, ob  zur  griecliischen  Kirche  oder  zum  Islam  oder  zum  Judentum 
wird  nicht  besonders  erwflhnt.  A  her  die  Kirche  kann  sich  dem  Vor 
würfe  niclit  entziehen,  dici^e  Strafe  in  die  europäische  Gesetzgebung 
zur  Bestrafung  von  kirchliciien  Übertretungen  eingeführt  zu  haben. 


1)  Oonst.  13^  16v  17  Cod.  i,  ▼{  9,  8,  4,  7,  8^  9  Cod.  n,  zux;  6^  6  Cod. 

IX,  Vill. 
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Die  KoniltkAtioii. 


Das  grosse  Konzil  von  Tours,  das  Alexander  III.  1 163  abhielt,  befahl 
allen  weltlichen  Forsten,  die  Ketzer  einzukerkern  und  ihr  Eigentam 
zn  koftfwzieren.  In  einer  Dekretale,  die  Lucius  III.  1 184  zu  Verona 
erliess,  suchte  er  der  Kirche  den  Segen  der  Konfiskationen  zuzu- 
wenden, indem  er  erklärte,  sie  seien  eine  Folsrc  derKctzerei.  Eine  der 
ersten  Amtsliandhmjren  linxK-onz"  ]  II.  licstand  darin,  dass  er  in  seiner 
doppelten  Eiironsc'liat't  als  weltliclicr  Fürst  und  als  Oberhaupt  der 
Christenheit  an  .seine  Unit  rtuiicn  von  X'iicrbo  einen  Krlass  richtete, 
in  welchen»  er  sagte:  „In  den  Ländern,  die  unserer  w<  ltli(  1h  n  Juris- 
diktion unterworfen  sind,  belelilea  wir,  das  Eigentum  der  Ketzer  zu 
konfiszieren;  in  den  anderen  Landern  gebieten  wir  den  weltlichen 
Forsten  und  MAchten,  dieselbe  Hassregel  auszuf Ohren;  sollten  sie 
hierin  sAumig  sein,  so  sollen  sie  durch  kirchlieho  Zensuren 
dazu  gezwungen  werden.   Auch  soll  den  Ketzern,  die  von  ihrem 
Irrglauben  ablassen,  das  Eigentum  nicht  zurOclcgegoben  wer- 
den,  ausser  wenn  jemand  aus  Mitleid  dies  tun  will.  Denn  gleich« 
wie  nach  dem  weltlichen  Gesetze  bei  den  Majestätsverbrec^hem 
zu  der  Todesstrafe   noch    die    Konfiskation    hinzukommt  und 
ihren  Kindern  nur  aus  Gnade  und  Pxxrmherzigkeit  das  Leben  ge- 
lasspti  w  ird,  so  und  noch  viel  mehr  sollen  diejenigen,  die  von  dem 
(ilaulion  abirren  und  den  Solin  (jnftfs  lüstern,  von  Christo  losgelöst 
und  ihrer  weltlichen  Oiiter  beraubt  werden,  da  es  ein  weit  «rrösseres 
Verbrerhen ist,diep  ist li(  lioalsdie  weltliche Majesiiit anzugreifen" 'X 
Diese  r  pflpstli(  lieEriass,  der  in  das  kauonischeRechtnnfirenom- 
men  wurde,  ist  sehr  wichtig,  weil  er  die  ganze  Lehre  der  Kir«  lie  til)er 
diesen  Gegenstand  enthält.  Tn  Naeh ahmung  des  römischen  Gesetzes 
Uber  die  Majestfttsbeleidigun-  ^ali  das  PMgentum  des  Ketzers  von 
dem  Augenblicke  an  als  verwirkt,  wo  er  ein  Ketzer  wurde  oder  eine 
ketzerische  Handlung  beging.  Widerrief  er,  so  konnte  es  ihm  nariM 


1)  Const.  Sicular.  Üb.  i»  tit  '-V  —  Concil.  TnrOD.  Kim  1168,  c.  4.  — 
Lucii  PP.  III.  EpiHt.  171.  —  Innoc.  PP.  III.  Kepcst.  n,  1.  -  Cnp  10,  Kxtra 
V,  7.  —  Wahiöcheinlicli  in  llebcreinstinmiunf?  mit  dem  Kanon  von  Tours 
wurd«  im  Jjihro  1178  das  Kigentuni  des  Peter  Manraii  von  Tfail<msa  voti 
dein  Ciraff-n  knnfisziort :  iloi  li  crbniltti«  in;in  ihn.  es  j;<'*ren  eine  Z.ililunjr  von 
500  Livres  SiIhtT  wiedtT  i6Urück/.nU;iulcii  (Üoger.  Hoveüen.  Annal.  «nn.  117S). 
Der  Krlass  Alfons'  II.  von  Aragon  ge^en  die  Wnidenser  vom  Jahre  HM, 
auf  den  wir  ol'cn  (S.  80;  Pegnao  Comment.  '59  in  Eymeric.  p.  2S1)  hin- 
ffewiesen  liaben,  veihüiigt  die  KonTiskation  auch  über  alle  Begünstiger  der 
Ketzerei.  Doch  finden  wir  keine  Spuren  von  der  Durchführung  dieses  Kr- 
lasses  oder  der  folgenden  Kanone«  des  Konzils  von  Qironii  im  Jahre  1197 
(Aguirre,  v,  102-:i).  Da-<.selbc  gilt  von  dem  Edikt  Heinrichs  VL  ans  dem 
Jahre  1194,  dM  OUo  IV.  im  Jahre  1210  wiederholt  hat  (Ijami,  Aiitieh.  Tose, 
p.  4S4). 
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auf  dem  üiiad«  iiwege  zui  ückgeg:eben  werden.  Wenn  die  kirchlichen 
Gerichtshöfe  erklilrten,  dass  er  ein  Kcizer  sei  oder  gewesen  sei,  so 
war  die  Konfiskation,  so  zu  sa^jcn,  selbstverständlich;  die  Besitz- 
ergreifung war  eine  Angelegenheit  der  wetüicheu  Macht,  der  das 
Vermögen  zufiel,  und  von  der  es  auch  allein  abhiog,  ob  sie  das  Ver- 
mögen dem  Schuldigen  auf  dem  Gnadenwege  wieder  sustellen  wollte. 
Das  alles  müssen  wir  beachten,  um  gewisse,  oft  missverstandene 
Fragen  richtig  würdigen  zu  können. 

Der  Erlaas  Innocenz'  m.  ist  weiterhin  ein  Beweis  für  die  Tat- 
sache, dass  bei  dem  Beginne  dc.-^  Kampfes  gegen  die  Ketzerei  die 
Hauptschwierigkeit,  welche  die  Kirciio  V)oi  der  Konfiskation  des 
Vermögens  zu  aberwinden  hatte,  darin  bestand,  die  weltlichen 
rierrscher  zu  überrodon  odor  zti  zwinj^en.  durch  Besitzergreifung 
dos  Vorniöi^ciis  der  Krt/.er  ihre  Pfiidit  zu  tun.  Gerade  in  der  T^ntor- 
lassutii;-  dieser  Pfliclit  hiir,  wie  Papst  Iiuioeeii/  liMO  erklärte,  eines 
der  haiqjtsaeliliclisteii  Vergehen,  wofflr  Raimund  VT.  von  Tou- 
louse so  bitter  liatic  luisscn  iruisseu.  Sein  Sohn  erliob  in  seinen  Sta- 
tuten vom  Jahre  \2'.\4  die  Konfiskation  zum  (!es-etzr  und  verbiinfrte 
sie  in  Lbereiiisiimmuu^^  mit  der  Verordnung' Ludwi;;sVllI.  vom  Jahre 
1226  und  Ludwigs  IX.  vom  Jahre  1229  auch  über  diejenigen,  welche 
Ketzer  in  irgend  einer  Weise  begünstigten  oder  sich  weigerten, 
bei  der  Oefaugconehmung  derselben  Hilfe  zu  leisten;  aber  seine 
Politik  stand  nicht  immer  im  Einklänge  mit  der  Durchführung  dieses 
Gesetzes,  und  mehr  als  einmal  musste  er  wegen  Nichtausfflhrung  des- 
selben emstlich  getadelt  werden.  Spater  jedoch,  nachdem  Jede 
Gefahr  eines  bewaffneten  Widerstandes  geschwunden  war,  hiessen 
die  Forsten  gewöhnlich  die  Gelegenheit  freudig  willkommen,  ihre 
dOrftigeu  Einkünfte  zu  vermehren,  und  die  Konfiskation  des  Eigen- 
tums von  Ketzern  und  Ketzerbeirünstigem  wurde  in  der  Gesetz- 
gebung Europas  allgemein  anerkannt,  wenngleich  die  Kirche  ihre 
Befehle  und  Drohuny'en  preleq'entlieli  wiederholen  musste  und  wenn- 
gleich ( s  eiuigid  Gegenden  gab,  in  denen  sie  nur  massigen  Uebor- 
sam  fand 


1)  Innoc.  Pi'.  HI.  Regest,  xu,  164  (Cup.  2<»,  Extra  v,  xi).  —  Isambert, 
Anc.  Lolx  Fran«;.  i,  228,  282.  —  Hardnin.  vn,  208—8.  —  Vaissette,  iir,  Pr.  385.  — 
Concil.  Albiens.  ann.  1254,  c.  2»).  —  Innoc.  PP.  IV.  Hull  Cum  fratrcs,  ann. 
1262  (Mag.  Bali.  Kotnati.  i,  90).  ~  Die  Koaüäkation  war  iui  Mittelalter  eine 
IfewBbnllche  Einnahmequelle  fttr  die  StAAten.  In  England  hatte  seit  der  Zeit 
Köni<:f  Alfr(  (l>  di  r  Verrat  den  Vi  rlnst  des  Eii;«  htuiiis  und  .1»  ^  Lebens  zur 
Folge  (AUreds  Doouis  4—  Tborpo  i,  63),  etuo  Strafe,  die  bis  zum  Jahre  1870 
beitehen  blieb  (Low  and  Pullings  Diclionary  o(  Eugliah  hktory,  p.4€9}.  In 
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Die  Beziehungen  zwischen  der  Inquisition  und  der  Konfiskation  mm 
waren  je  nach  Zeit  und  Ort  verschieden.  In  Frankreich  galt 
der  vom  römischen  Rechte  al>i,'eleitctc(jlruii(l.sntz,  dass  der  Anspruch 
auf  das  Eigentum  *loni  Staate  zufalle,  und  zwar  soirli'icli  nadi  Be- 
gehung des  Verbrechens.  Folglich  hatte  der  Inquisitor  damit 
nichts  zu  tun:  er  stellte  nur  die  Schultl  (h\s  Ani,^eklag(eu  fest, 
zeigte  dies  dem  ijtaate  an  und  iiberliess  es  ilnn  dann,  da-s  weitere 
zu  ])esorgea.  Daher  behandelt  audi  Guido  Fulcodius  den  Gegen- 
stand als  einen,  der  ganz  ausserhalb  der  Ämtsbefugnisse  des 
Inquisitors  liege;  dieser  könne  höcbstens  der  weltlicben  Behörde 
einen  Rot  erteilen  oder  Schritte  zur  Begnadigung  tun.  Übrigens 
ist  er  der  Ansicht,  dass  gesetzlich  nur  diejenigen  von  der  Kon- 
fiskation befreit  seien,  welche  sich  freiwillig  gestellt  und  ein  Ge< 
stftndnis  abgelegt  h&tteni  che  noch  irgend  ein  Beweis  gegen  sie 
erbracht  worden  sei.  In  Übereinstimmung  damit  findet  sich  ge- 
wöhnlich in  den  Urteilen  der  französischen  Inquisitoren  kein  Hinweis 
auf  die  Konfiskation.  Nur  in  ein  paar  Beispielen,  die  auf  uns 
gekommen  und  in  den  Berichten  der  „procureurs  des  encours**,  der 
mit  den  Konfiskationen  beauftragten  königlichen  Beamten,  er- 
wähnt sind,  ^\  ird  bemerkt,  dass  das  Vermögen  verkauft  werden 
und  in  di<^  Staatskasse  flicssen  solle,  obwohl  die  Konl  iskation  in  dem 
Urteil  selbst  nicht  auscresprochen  ist.  Bei  Verurteilung  von  Ab- 
wcöcudeu  und  Tütcu  w  ird  die  Konfiskation  l)is\N  eilen  ausgesprochen, 
so  dass  es  scheinen  könnte,  als  ob  hier  der  Staat  einer  besonderen 
Anweisung  bedurft  habe.  Aber  auch  hierin  wird  die  Praxis  nicht 
gleichmässig  gehandhabt.  In  einem  Urteile,  das  Wilhelm  Arnold  und  ' 
Stephan  von  Saint-Thib^  am  34.  Noyember  1241  gegen  zwei  Ab- 
wesende fällten,  werden  dieGOter  derselben  denjenigen  zugesprocheni 
denen  sie  zustimden.  In  dem  Register  Bernhards  von  Cauz  (1346-— 48) 


Frankreich  wurden  Mord,  falsches  Zeugnis,  Verrat,  Totoeblagttnd  Raub  mit  Tod 
und  Konfiskation  bestraft  (Beaumanoir,  Coutumes  du  Beauvoisis  xxx,  2—5). 
Nach  dem  deutschen  Lelinsrechte  konnte  das  Lehen  für  eine  grosse  An* 
zahl  von  Vergehen  entzogen  werden,  abi*r  es  bestand  dabei  ein  Unterschied; 
war  nämlich  das  Vergehen  gegen  den  Lehnsherrn  gerichtet,  so  fiel  das 
Lehen  ihm  wieder  zu ;  andemralls  kam  es  an  die  Erben  des  Schuldigen 
(Feudor.  l.ib.  i,  Tit.  xxiii  ■  xxiv).  In  Navarra  biliirti'  die  Iv<iiifi>kaiion  einen 
Teil  der  auf  Selbstmord,  Mord  und  Verrat,  ja  sogar  auf  Schläge  oder 
Wvnden  fresetzton  Strafen,  wenn  das  Verbreehen  an  einem  Orte  geacbehen 

WJir,  wo  tlif  Ki)iii;^in  oder  die  I^önigliclu-n  Kinder  wohnten.  Es  i.-t  ein  Fall 
Überliefert,  wo  ein  Mann  mit  Konfiskation  bestraft  wurde,  weil  er  einen  andern 
Miinn  sn  OHte  «chlug  und  dieser  Ort  innerhelb  einer  Meile  von  TefAlla,  wo 
zufällig  um  jene  Zeit  die  Königin  wellte,  leg  (O.  B,  de  Lagrise,  Lm  Nftyncre 
Fran^aise,  iij  ddQ). 
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wird  iu  32  Urteilen  gt'geii  Abwesende  die  Konfiskation  erwähnt,  in 
9  fthnlichen  Urteilen,  ebenso  wie  bei  11^  VenirteiluDgen  zaOefängnia- 
strafe  ausgelassen,  obwohl  sie  in  dem  letzteren  Falle  sweifellos  in 
Wirksamkeit  trat.  Ein  Urteil  der  Inquisition  von  Carcassonne  vom 
12.  Dezember  1328  gegen  fOnfVcrstorbenei  die  eingekerkert  worden 
wftren,  wenn  sie  noch  gelebt  hatten,  endigt  mit  den  Worten:  *£t 
consequenter  bona  Ipsonim  dicimasconfiscanda*;  in  einem  froheren 
Vrtoil  vom  24.  Februar  1325,  welches  ganz  gl' mV  h  gehalten  und  gegen 
fiw  vier  Verstorbene  frc^iihtet  ist;  f<>hlt  dagegen  ein  solcher  Zusatz.  Genau 
genommen  wurde  tutsüchlich  anerkannt,  dass  der  Inquisitor  nicht 
das  Recht  habe,  ohne  Erlaubnis  des  Fiskus  Konfiskationen  zu  ver- 
hnii2-f'n ;  flie  (Jewohnlipit,  donjtMiifrfn.  die  sich  freiwillig  stellten  niul 
eijigestaiidcTi,  (tnaf!*-  zu  gew.ihiv  ii,  beruhte  auf  riiuT  bcsorifieren  Kr- 
laubnis,  die  Kaimund  von  Toulouse  1230  der  Inquisition  von  Languo- 
doe  erteilte.  Sobald  ein  der  Ketz*^rei  Verdächtiger  vorgeladen  und 
verhallet  wordcinN  ar,  l>*'l.-gt<Mi(lic  u  citliclieaJJcaiutcn  sein  Vermögen 
mit  Beschlag  und  Ix  iiachnchügten  seine  Schuldner  von  dieser  Mass- 
regel. Zweifellos  teilte  sodann  der  Inquisitor  nach  erfolgter  Ver- 
urteilung den  betreffenden  Beamten  das  Ergebnis  mit;  doch  schehit 
man  gewöhnlich  von  dieser  Mitteilung  keine  Notiz  in  den  Archiyeo 
des  Heiligen  Ofriciuros  behalten  zu  habeUi  wenn  auch  ein  aus  froher 
Zeit  stammendes  Handbuch  unter  den  Pflichten  des  Inquisitors  aus- 
drücklich diejenige  erwfthnt,  auf  die  Vollziehung  der  Konfiskation 
zu  achten.  In  einer  spftteren  Zeit,  1328,  whrd  In  den  Berichten  Ober 
einezuPamiers  abgehaltene  Versammlung  von  Sachverstilndigen  die 
Anwesenheit  V*  II  Arnold  Assalit,  dem  „procureur royal  des  encours**, 
erwähnt;  es  scheint  also  in  jener  Zeit  Sitte  geworden  zu  sein,  dass 
der  BeamtQ  den  Beratungen  beiwohnte,  um  auf  diese  Weise  so 
schnell  als  möglich  von  den  verhängten  Urteilen  Kenntnis  zu  er- 
hallen '). 

Ii)  Italien  dauerte  es  lange,  bis  sich  eine  feste  Praxis  aus- 
gebildet hatte.  lu  einer  Bulle  vom  Jahre  1252  weist Innocenz IV.  die 


1)  Guid.  Fulcod.  Quftcst.  XV.  —  Coli.  Doaf.  wi,  154;  xxxin,  207;  xxxiv, 
XXXV,  6t$.  —  Mes.  Bib.  Nat.,  foods  latin,  No.  ^^^2.  —  GoU.  Doat,  xxvni, 
131,  164.  —  Responsa  Pradenttun  (Doat,  xxxvii,  8a).  —  Grandes  Chroniqucs, 
Jinn.  1323.  -  Lt-s  (Him.  T  i.  ji.  556.  —  Guill.  Peli^sn  Chrnn  od  Molinier, 
p.  27.  —  Practica  super  Inquisit.  (Ms».  Bib.  Nat.,  fonds  lat.,  No.  14930,  foL 
8Si).  —  Coll.  Doat,  XXVII,  fol  118;  v-rL  unten  S.  636.  —  Als  im  Jabre  1460 
die  fast  erloschene  frHn/.r>sisL'lii  Inquisition  zu  dim  Zu  ecke,  die '  Vnudois*  von 
Arras  zu  boätrafen,  wieder  auflebte,  bildete  Konfiskation  einen  Teil  des  Ur- 
t«i]s.  MAmoires  de  Jacques  du  Clereq.,  Liv,  iv,  eh.  4» 
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Herrscher  der  Lombarde!,  der  Trevisaner  Hark  und  derRomagna  an, 
das  Vermögen  aller  derjeiiigoD  zu  konfiszieren,  die  als  Ketzer  oder 
als  Helfer,  Beschützer  oder  Begünstiger  der  Ketzer  exkommaniziert 
worden  seien.  Er  erkennt  somit  an»  dass  die  Konfiskation  eine  der 
weltlichen  Gewalt  zustehende  Angelegenheit  sei.  Doch  gelang  es, 
wie  die  von  Innocenz  IV.  und  Alexander  IV.  erlassenen  Bullen  'Ad 
extirpniidii'  beweisen,  der  pilpstlichen  Macht  bald,  sich  sogar  ausser« 
halb  des  Kirchenstaates  einen  Anteil  an  der  Beute  zu  sichern,  und  so 
wurde  die  Inquisition  direkt  au  der  Angelegenheit  interessiert.  In- 
folgedessen fnnd  dio  f'.lcifhgflltiqkcit  der  französischen  Inquisition 
keine  Naehahniuiii;- Jenseits  der  Alpen,  und  der  Anteil,  dcv  d'MU  In- 
quisitor an  dci-  l'.ciiie  zustand,  veranlasste  ihn,  die  nütii^eo  s.  lirifte 
zur  »Sicheruim  derselben  zu  tun.  Allerdings  war  die  in  dieser-  liiii-wß 
sieht  beobacliteie  Praxis  veiseliieden.  Zanehini  erzählt  uns,  dass 
früher  die  Koidiskation  in  den  Kirehenstaaten  von  dem  geist- 
lichen Richter  und  in  den  ul.i  igen  Gebieten  von  der  weltlichen  Ge- 
walt ausgesprochen  wurde,  dass  dieselbe  aber  zu  seinerzeit  (um  1 330) 
überall  (in  Italien)  zu  der  Jurisdiktion  der  bischöflichen  und  der  In- 
quisitionsgerichtshöfe  gehöre;  die  weltlichen  Behörden  hatten  nichts 
damit  zu  tun.  Er  bemerkt  dann  weiterhin,  dass  die  Konfiskation 
für  Ketzerei  gesetzlich  vorgeschrieben  sei,  und  dass  der  Inquisitor 
keine  Befugnis  habe,  dieselbe  nachzuhissen,  ausser  bei  freiwillig 
Bekehrten,  und  auch  bei  diesen  nur  mit  Zustimmung  des  Bischofs. 
Übrigens  sei,  wenn  auch  die  Begehung  des  Verbrechens  den  Ver- 
mögensverlust ipso  facto  na(  Ii  sieli  ziehe,  doch  ein  ausdrücklich 
auf  Konfiskation  lautendes  Urteil  erforderlich.  Infolgedessen  wird 
in  den  von  den  italienischen  Inquisitoren  herrührenden  Urteilen  die 
Konfiskation  ausdrilcklich  ausgesprochen,  und  die  weltlichen  Be- 
hörden ^Verden  anirewiesen,  sich  nicht  einzumischen,  wcim  sie  nicht 
darum  ersucht  würden'). 

Schoji  sehr  früh  scheinen  in  gewissen  Staiiicn  die  italienischen 
Inquisitoren  dtus  Hecht  beansjiruelit  zu  haben,  die  Konfiskation  nicht 
nur  unzuord)ien,  sondern  auch  die  Auhiuhrunf;  derselben  zu  kon- 
trollieren. Um  das  Jahr  1245  vorurteilte  der  Florentiner  Inquisitor 
Ruggieri  Calcagni  einen  Eatharer  namens  Diotaiuti  wegen  Rück> 
falles  zu  einer  Geldstrafe  von  hundert  Livres.  Die  Summe  sollte 
dem  Papst  aberwiesen  oder  zur  Ausbreitung  des  Glaubens  ver 


l)  Coli.  Doiit,  XXXI,  175.  —  Zanehini  Tract,  de  Haerct.  c.  xvui,  xxv. 
XXVI,  xLJ.  —  Arcliivio  StoHco  Italiaito,  N«.  d9i  p«  39. 
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wandt  wordon.  Kui^^Mori  bescheinigte  den  Empfaiii,^  dieser  Sutiniie, 
iDclcm  er  gleichzeitig;  das  filjriire  Vernj/Vcf  u  des  Ketzers  ausdrfiek- 
lich  seiner  Ehefrau  Jacoba  xuerkaauU;,  somit  also  das  Ki_:;^eiitinns- 
recht  über  das  tranze  Vermö^ceii  in  Anspruch  nahm.  Doch  i^oiinte 
sich  diese  Ansi.liauuni;  nicht  hallen;  denn  in  einem  aus  dem  Jaliro 
1283  stammenden  Urteile  bemerkt  der  Podesta  von  Florenz,  der 
iDquiüitor,  Bruder  Sulomoue  da  Luccu,  iiabo  ihm  mitgeteilt,  daas 
die  korzlicb  verstorbene  Witwe  Ravinona  alB  Ketzerin  gestorben 
seiy  und  dass  deshalb  ihr  Eigentum  Iconfisziert  werden  rotteae;  dem* 
gemäss  lasse  er  ihr  Eigentum  mit  Beschlag  belegen,  verkaufen  und 
denEriOs  gemftss  den  pftpstlichen  Bestimmungen  verteilen.  Schliess- 
lich massten  sich  trotzdem  die  Inquisitoren  die  unumschränkte  Kon- 
trolle aber  die  Handhabung  der  Konfiskation  an  und  Qbten  sie  auch 
aus.  iSo  wird  in  einem  Urteil  aus  dem  Jahre  1327,  nach  welchm 
die  stildtischen  Behörden  von  Florenz  den  Dominikanern  ein  kon* 
fisziertes  Haus  übertragen,  ausdrücklicli  lict  vorirohoben,  dass  es 
mit  Zustimmunii:  des  Inquisitors  erlassen  sei.  iSclItst  in  Neapel  sehen 
wir,  wie  Konig  Robn  t  im  Jalire  1-324  dm  Inquisitoren  befiehlt, 
von  dem  ihm  zustellenden  Auteile  an  den  Konfiskationen  fünfzig 
Unzen  ri.ild  an  den  Prior  von  San  Domenieo  in  Nea])el  abzuführen 
als  einen  Beitrag,  um  den  Bau  dieser  Kirclic  zu  vollenden 
*  ao7  In  Deutschland  ott'enbarte  der  Reichstag  von  Wurms  vom  Jahre 
V23\  die  durch  das  Lehnsvcrhältuis  hervorgerufene  Verwirrung 
in  den  Anschauungen  Aber  Ketzerei  und  Verrat;  er  bestimmte  näm- 
lich, dass  Allodialgttter  und  das  persönliche  Eigentum  der  Veroi^ 
teilten  an  die  Erben  fallen,  dagegen  die  Lehnsgttter  f dr  den  Lehns- 
herrn konfisziert  werden  sollten.  War  der  Verbrecher  ein  Leib- 
eigener, so  sollten  seine  Qater  dem  Herrn  zufallen.  Doch  sollten 
die  Kosten  der  Verbrennung  des  Ketzers  sowie  die  dem  Gerichta- 
herrn  zustehenden  GebQfareu  voti  dem  ganzen  porsöuliehen  Ver- 
mögen abgezogen  werden.  Zwei  Jahre  später,  im  Jahre  \•2X^,  pro- 
testierte da»  Konzil  von  Mainz  ^re^-en  die  in  Deutschland  und  an- 
derswo herrschende  Ungerechtigkeit,  den  Angeklagten  ohne  weiteres 
als  schuldi.i,''  zu  befrachten  und  dem,!?em.'lss  soin  Vermögen  wie  das 
eines  Verurteilten  zu  behandeln;  es  bestimmte,  da«s  das  llal)  und 
Gut  der  Uutersuchungsgefangenen  unberührt  bleiben  sollte,  bis  das 
Urteil  gefällt  sei,  und  dass  jeder,  der  es  mittlerweile  berühre  oder 

1)  Lanii,  Antichit^  Toscane,  560,  588  -9.  —  Znuchioi  Tract  deHaeret 
r.  XXVI  —  Arclj.  (Ii  Firrnze,  Prov.  S.  Maria  Novella,  Nov.  1^  1887.—  Areh. 
di  NapoU,  Eegi^t.  2b'd,  Lett.  A,  iol  63. 
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teile,  exkommuniziert  werden  sollte,  bis  er  es  wieder  zurür  k^egeben 
und  Genugtuung  geleistet  habe.  Als  indessen  Kaiser  Karl  IV.  1369 
die  Inquisition  in  Deutsrhland  neubegründete,  nahm  er  die  italie- 
nische Sitte  an  und  bestimmte,  dass  ein  Drittel  der  konfisssierten 
Güter  den  Inquisitoren  zufallen  sollte 

Es  ist  uijimiglich,  den  zur  Verhänguiig  der  Künfiskatiou  er 
forderliclien  Grad  der  Strafbarkeit  genau  anzugeben.  Selbst  in  den 
Staaten,  wo  der  Inquisitor  dem  NameD  nach  gar  keine  Kontrolle 
Uber  diese  Massregel  hatte»  legte  dennocb  das  freie  Ermessen,  wo- 
mit er  aber  das  Schicksal  des  Angeklagten  verfllgen  konnte,  prak- 
tisch die  Sache  in  seine  Hftnde,  und  seine  Mitteilung  an  die  welt- 
lichen Behörden  kam  tatsächlich  einem  idrklichen  Urteile  gleich. 
Wahrschetailich  wechselte  der  Brauch  je  nach  den  Zcitv>crhältnis6en 
oder  dem  Charakter  der  verscliledencn  Inquisitoren.  Wir  haben  ge- 
sehen, wie  InnocenzIII.  die  Konfiskation  für  alle  Ketzer  vorschrieb; 
indessen  war  es  nicht  leicht,  genau  zu  bestimmen,  was  als  Ketzerei 
an7ii^f)ien  sei.  Die  Statuf»Mi  T^iirniinds  setzen  die  Konfisk:H ion  nifht 
nur  I  i  die  Ketzer,  sondern  auch  fur  die  Begünstiger  der  Ketzer  Test. 
Im  Jahre  verlangte  das  Konzil  von  B^ziers,  dass  sie  auch  auf 
die  mit  der  Kirehe  wieder  ausi^esohnlcn  und  nicht  zur  Strafe  des 
Kreuztrag(Mis  verurteilten  Ketzer  ausgedehnt  werden  solle;  dageeren 
schrieben  die  Konzilien  von  B^ziers  1246  und  von  Albi  1264  die  Kon- 
fiskation nur  für  diejenigen  vor,  die  zu  Gefängnisstrafe  verurteilt 
würden.  Trotzdem  wird  in  einem  Urteile  vom  19.  Februar  1237, 
bi  welchem  die  Inquisitoren  von  Toulouse  Ober  etwa  zwanzig  bisi« 
dreissigBOsser  lebenslängliche  Gefangenschaft  verhftngen,  die  Kon- 
fislcation  nur  angedroht  und  zwar  für  den  Fall,  dass  die  Verurtdllen 
sich  ihrer  Strafe  entziehen  sollten.  Schliesslich  einigten  sich  die 
Gesetzgeber  dahin,  Gefängnisstrafe  als  die  notwendige  Voraus- 
setzung der  Konfiskationzu  betrachten.  Ludwig  derHeiUge  ging  aller» 
dings  noch  weiter.  Als  er  im  Jahre  1250  seine  Verordnung  von  1229 
milderte,  schrieb  er  die  Konfiskation  nicht  nur  für  die  zu  Gcf^inguis 
Verurteilten  vor,  sondern  auch  für  diejenigen,  welche  den  Vor- 
ladungen absichtlich  nicht  Felipe  leisleten.  sowie  ftlr  diejenijjen,  in 
deren  Häusern  Ketzer  ani^etroOen  werden  würden;  seine  Beamten 
waren  angewiesen,  sich  schon  vor  der  Verurteilung  durch  Aufrage 


1)  Ilist.  Diplom.  Frid.  ii,  T.  iii,  ]>  466.  —   Knltin-r,  Konr.nl  von  Mar- 
burg u.  die  luquitiiUoQ,  Prag,  ldö2|  p.  117.  —  Mosbeiui  de  Begbardis,  p.  347. 
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bei  deii  IiKiuisiioreii  zii  vergewissern,  ob  der  Aii.i;ck).i^?te  mit  Ge- 
fäncmis  bestr:ift  werden  könne,  und  im  bejahenden  Falle  sein  Ver- 
n,uireu  miiBcschlaiC  zu  belegen.  Wenn  er  es  weiterhin  als  eine  beson- 
dere Gnade  hiiislcllte,  dass  den  Erben  djis  Vermögen  wiedergegeben 
werden  solle,  falls  der  Ketzer  sich  schon  vor  seiner  Vorladung  zur 
Bekehrung  gemeldet  habe  oder  in  einen  religiMen  Orden  eingetreten 
und  dort  fromm  gestorben  sei,  so  zeigt  er  durch  diese  Bestimmung, 
wie  allgemein  die  Konfiskation  vorher  geflbt,  und  wie  rQcksichts- 
los  der  GrundsatzdurchgefQhrt  wurde,  dass  eine  einzige  ketzerische 
Handlung  den  Verlost  jeglichen  Eigentumsrechtes  zur  Folge 
habe.  Am  Ende  des  fOnftehnten  Jahrhunderts  wurde  sogar  die 
Regel  aufgestellt,  dass  die  Konfiskation  selbstverstiindlich  sei, 
während  die  Zurückerstattung  des  Vermögens  an  einen  mit  der 
Kirche  auQgesOhnten  Ketzer  einer  ausdracklicben  Erklärung  be- 
dürfe'). 

Nach  der  milderen  Auslegung  des  Gesetzes  hatte  also  die  Ge- 
fiingnisstral't'  eines  Ketzers  die  Konfiskation  seines  Eiirentums  ohne 
weiteres  zur  Fol,::e;  da  nun  die  Kinkerkeruni;'  die  gewöhnliche  Strafe 
war,  .so  war  auch  die  Konth-ikatiou  die  I\<'i:cl.  Allerdin;,^s  hat  es 
möglicliei  weise  auch  Ausnahmen  gegeben.  Die  sechs  im  Jahre 
124H  von  Innocenz  IV.  freigelassenen  fiefangenen  waren,  nachdem 
sie  ihre  Ketzerei  eingestanden  hatten,  eine  Zeil  laug  eingekerkert 
worden,  einige  von  ihnen  vier  Jaärc  uud  länger;  und  doch  zeigen 
die  reichen  Spenden  fflr  das  hl.  Land,  durch  welche  sie  ihre  Frei- 
lassung erkauften,  dass  sie  oder  ihre  Freunde  noch  über  Vermögen 
verfogten;  allerdings  können  auch  die  fraglichen  Summen  als  An^ 
Weisungen  auf  das  ihnen  wieder  zu  erstattende  Vermögen  aufzu- 
fassen sein.  Als  femer  Alaman  de  Roaix  im  Jahre  1248  Ton  Bern- 
hard von  Caux  zu  Gefftngnis  verurteilt  wurde,  verfügte  das  Urteil 
auch  noch  die  Zahlung  einer  jährlichen  Summe  an  eine  bestimmte 
Person,  sowie  die  Leistung  eines  "^«  hadenersatzes  für  die  Ritube- 
reien,  deren  der  Verurteilte  sich  schuldig  gemacht  habe.  Das  könnte 
BW  den  Ansehein  erwecken,  als  ob  ihm  Eigentum  geblieben  sei;  aber 
da  er  zehn  Jahre  lang  flflehtig  gewesen  und  in  eontumaeiani  ver- 
urteilt worden  war,  so  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass  diese  Ueld- 


1)  Harduin.  vn.  m  —  Concil.  Biterrens.  ann.  1233,  c.  4;  ann.  1246, 
Append,  c.  35.  —  Coiicil.  Albieiis.  ann.  1254,  c.  2«.  -  Coli.  Doat,  jcxi,  151. — 
Gnid.  Fulcod.  Qaa«»t.  xv.  —  Isamberl,  AncLolx  Fraix;.,  i  257.  —  Arch,  de 
riiiq.  rl<  Carcassonne  (Doat,  xxxi,  963).  ^-  Bernardi  Comens.  Lueerua  Inquis. 
fl.  V.  Filii. 
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strafen  ans  sciiu m  in  den  llämli'u  dos  Staates  befitidlk  heii  Veniioireu 
goiioniiiirii  wurdeii.  Ininu'ihiu  können  solche  Fülle  olfenbar  nur 
ills  Ausnalmieii  nnEfeaelien  vvcrdeu.  Denn  das  sranze  Prozessver- 
faliren  der  Inqui.^iiion  lilsst  deutlich  erkennen,  daas  Einkerkcrnng 
und  Konfiskation  unzertrennlich  waren.  Bisweilen  wird  sog:ar  in 
den  über  Tote  vorhängten  Urteilen  ausdrücklich  festgestellt,  dass 
sie  eingekerkert  zu  werden  verdienten,  und  zwar  lediglich  deahalb, 
um  auf  diese  Weise  die  Erben  des  Vermögens  zu  berauben.  Um  dfis 
Jahr  1370  drückt  sich  Eymericus»  der  die  ganze  Frage  kurz  erledigt 
als  eine^  womit  der  Inquisitor  nichts  zu  tun  habe,  so  aus,  als  ob  die 
Konfiskation  nur  dann  stattgeflinden  habe,  wenn  ein  Ketzer  nicht  be- 
reute und  vor  dem  Urtoüe  nicht  widerrief;  aber  sein  Kommentator 
Pcgna  weist  dies  mit  Leichtii^keit  als  einen  Irrtum  nach.  Zanchini 
nimmt  als  seibstverstiindlich  an,  dass  Ketzerei  den  Verlust  des 
Eigentums  zur  Folj^e  habe,  und  weist  darauf  hin,  dass  (jeldbussott 
nicht  auferlegt  werden  können,  weil  ohnehin  das  ganze  Vermögen 
vorfnllon  sei;  doch  könne  man  mit  Zustimmtnii;  dos  Rischofs  Gnade 
cintrclrn  Inssoii,  und  ämssmlrin  dilrfe  anl"  den  cinrachcii  Verdacht 
der  Kcizerci  hin  uovU  kein«-  Konliskation  eintreten^). 

In  dein  ('i  >i<  n  \  «  i  l-il-nngseifer  wurde  alles,  was  dioKetzer  be- 
sassen,  oluic  Ansn;i!inic  kontisziert.  Später,  in» . fahre  1237,  erlaubte 
(Ireiror  IX.,  d.us.s  die  Mitj^ift  katholisclier  Llit  liiinon  in  gewissen 
Fallen  vonderKonfiskationausi,^enoinmen  seinsollle,  undlunocenzIV. 
bestimmte  im  Jahre  1247,  dass  die  Mitgift  den  Khcfhiuon  wieder  zu- 
gestellt und  In  spAtere  Konfiskationen  nicht  mit  eingeschlesaea 
werden  sollte,  obgleich  Ketzerei  kein  Grund  zur  Ehescheidung  sei.  Im 
Jahre  1258  nahm  Ludwig  der  neilige  diese  Vorschriften  an.  Dennoch 
erfuhren  dieselben  spater  eine  grosse  Einschränkung  durch  die  Be- 
stimmung des  kanonischen  Rechtos,  dass  die  Frau  ihre  Uitgltt  nicht 
reklamieren  köimo,  wenn  sie  im  Augenblicke  der  Verheiratung  von 
der  Ketzerei  ihres  Mannes  gewusst  habe,  oder,  nach  einigen  Autori- 
täten, wenn  sie  noch  mit  ihm  gelebt  habe,  naciidem  sie  davon  Keimt* 
nis  erhalten,  oder  sogar,  wenn  sie  es  verabsäumt  habe,  binnen 
vierzig  Tagen  nacli  der  Entdeckung  Anzr-i^re  zumachen.  Dadhrigens 
die  Kinder  eines  Ketzers  vollständig  erbuufäüig  waren,  so  erhielt 

1)  Arcliives  de  I'lnq.  de  Carcass.  (Donr,  xtxi,  152).  —  Borg'or,  Rp^ifltres 
d'Iunoc.  lY,  No.  ISU  —  Ms.s.  Bib.  Nat.,  fou  ls  latin,  No.  9992.  —  Lib.  Sent 
Inq.  Tolos.  p.  1{)8-C.2.  --  Arcli.  dc  I'Iiki.  A<-  (  arcns».  (Doat,  xxvii,  96).  — 
K%  r!i>  ri.   Direct  Inqats.  pp.668— 6.  —  Zaachiai  TrACtat.  de  Haaret,  c  xwni, 
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die  Kliefniu  dio  Mit-itt  nur  für  die  Dauer  ilirc8 Lebens i  hernach  liei 
diesellx'  (loni  Fiskus  anheim 
MO  Ub^^leicli  die  Konfiskation  im  Prinzip  eine  Anj^elegt'iiheit  des 
Stmxtes  war,  SU  gab  es  bezüglii  h  der  Teihinu:  der  Beute  doi  li  keine 
allj^cmein  gütige  Regel.  Vor  Kiiirirlitung  der  Inquisitii>n  w  ird  ge- 
legentlich der  Verbrennung  der  Waldenser  von  Strnssburg  erwähnt, 
daas  das  verwirkte  Eigentum  der  Verbraunten  zu  gleichen  Teilen 
Kwiachen  der  Kirche  und  den  weltUchen  Behörden  geteilt  werden 
solle.  Lucius  in.  versuchte,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  den 
Ertrag  der  Konriskation  ausschliesslich  der  Kirche  zuzuwenden.  In 
denpftpstlichenGebieten  wardassclbstversUlndlich,  undInnocenzIV. 
zeigt  in  seiner  Bulle  'Ad  extirpanda'  vom  Jahre  1252  geradezu  eine 
gewisse  Selbstlosigkeit,  wenn  er  den  ganzen  Ertrag  der  Konfis- 
kationen für  die  Aneiferung  zu  weiterer  Ketzerverfolgung  bestimmt: 
ein  Drittel  sollten  die  Ortsbehordcn,  ein  Drittel  die  Beamten  der  In- 
quisition und  ein  Drittel  der  Bischof  und  die  Inquisition  erhalten; 
sie  durften  aber  diesen  Betrag  nur  zur  Verfoltrnnt:  der  Ket/eroi  ver- 
wenden. Diese Bcstimnm Hire n  wurden  in  den  Wiederliolunuen  dieser 
Buile  von  Seitet»  Alexinid*  rs  iV.  und  Tlemens'  IV.  beibehalten.  Die 
verfallenen  liiiri^seliartr-n  lirlcii  ausschliesslich  an  den  InquisihT. 
Man  war  indesfaen  bald  bei  der  Ilaud.  diese  Regel  nur  für  dir  un- 
abhängigen Staaten  Italiens  und  niclit  für  die  papstliehen  Gebiete 
gelten  zu  lassen.  So  befahl  im  Jahre  12(i0  Alexander  IV.  den  In- 
quisitoren von  Rom  und  Spoleto,  das  konfiszierte  Vermögen  der 
Ketzer  zu  verkaufen  und  den  Erlös  an  den  Papst  selbst  zu  zahlen, 
und  Urban  IV.  erhielt,  wie  Verhandlungen  aus  dem  Jahre  12GI 
zeigen,  aus  einigen  in  Spoleto  volbsogenen  Konfiskationen  drei- 
hundertzwanzig Lire  ausbezahlt*). 

Schliesslich  setzto  sidi  miwohl  im  Kirchenstaate  wie  im  übrigen 
Italien  die  Gewohnheit  fest,  dass  die  Ertragnisse  der  KonßskatioDcn 
zwischen  der  Ortsbehörde,  der  Inijuisirion  und  der  päpstlichen 
Kammer  geteilt  wurden.  Der  (irund  für  die  letztere  Bestimmung 
lag  darin,  dass,  wie  l^enedikt  XI.  bemerkt,  die  Bisehöfe  den  zur  Ver- 
folgung der  Ketzerei  ihnen  anvertrauten  Anteil  sich  aneigneten. 


1)  Archive*  d«  ^Ev^clu^  do  Beziers  (I>u.it,  xwi.  .irn.  —  Poltliast,  No. 
12743.  —  Isainbort.  i,  257.  —  C.  14  Sexto  v,  2  Zaiiciiini  Tract,  de  Uaeret. 
C  XXV.       I.i\re*5  de  Jostiee  et  de-  Plel.  Liv.  i,  Tii.  ni,  §7. 

2)  I.<i«  ii  PP.  in,  Kpist.  171.  Iimnc.  PP.  IV.  Bull.  Ad  extirpJinda, 
§34.  —  Kills. 1.  Bull.  Super  extii  p  uioue,  ;^0.  Mai  I2.')4  ffn]  *.'!.  i,  247\  —  Alex. 
PP.  IV.  Bull.  DUcreüoni  (Mag  buii.  Koui.  i,  120),  -  Poitliasit,  No.  18200. 
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Verhandlungen  in  Florenz  vom  Jahre  128?^  7.o\^on.  dass  in  jener  Zoit 
dicise  Regel  allgemein  rinp-cnnramen  war.  und  zwar  pfloirte,  wiv  Tr- 
kuridcn   von   verschiedenem  Datum   aus  den  fol^'ondon  l'ünizig 
Jahren  zeigen,  die  Republik  Anwalte  oder  Bevolhnächtigte  zu  er- 
nennen,  welehe  im  Namen  des  Staates  die  konfi&zierten  Guter 
einziehen  inussK^n.    Im  .'altre  13l*J  bestimmte  die  Stadt  Florenz 
freiwillig  ihren  Anteil  für  die  nächsten  zehn  Jahre  zum  Bau  der 
Kirche  Siuita  Reparata.    Dass  übrigens  die  Ertragnisse  der  Kon- 
fiskation nicht  unbedeutend  waren,  ersieht  man  aus  einer  Petition 
der  Inquisitoren  an  die  Republilc  vom  Jahre  1299.  In  dieser  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  das  hl.  Offizium  Geld  nötig  habe  zur  Be- 
zahlung seiner  Beamten;  zugleich  wird  um  die  Erlaubnis  gebeten, sti 
die  der  Inquisition  zufliessenden  Gelder  vorteilhaft  anlegen  zu 
dflrfen,  —  ein  Beweis  dafttr,  wie  man  vorsorglich  Summen  fOr  die 
Zukunft  aufzuspeichern  bemüht  war.   Das  Ersuchen  wurde  bis  zur 
Höhe  von  tausend  Lire  bewilligt  mit  der  Bestiromangi  dass  von 
dem  der  Stadt  zustehenden  Anteil  nichts  genommen  werden  dürfe. 
Diese  letztere  Klausel  legt  die  Vermutung  naho,  dass  man  in  die 
Rechts(-haffenhoit  dor  Inquisitoren  kein  grosses  Vcrtiauensetztc;  und 
dieses  MisstraiHMi  war  faisnfdilich  an^h  iiiclit  unberechtigt,  denn  zn 
jener  Zeit  hielten  die  Ueldw  ei  linier  den  i'empel  besetzt,  und,  wie  wir 
im  hetzten  Kapitel  sahen,  war  es  fast  unmöglich,  dass  ein  Beamter 
ehrlich  blieb,  wo  die  Verfolgung  beinahe  ebensosehr  zu  einer  finan- 
ziellen Spekuluiion  wie  zu  einer  Glaubenssache  geworden  ss  ai  .  Der 
offenherzige  Franziskaner  Alvaro  Pelayo,  Bischof  von  Silva,  der 
um  das  Jahr  1335  schrieb,  macht  denjenigen  seiner  Ordensbruder, 
die  das  Amt  eines  Inquisitors  belcleideten,  bittere  Vorwurfe  wegen 
des  Missbrauchs,  den  sie  mit  den  dem  hL  Offizium  zustehenden  Sum- 
men  trieben.  Die  von  dem  Papste  angeordnete  Dreiteilung,  schreibt 
er,  bleibe  allgemein  unbeachtet,  die  Inquisitoren  n&hmen  das  Ganze 
far  sich  in  Anspruch  und  g&ben  es  zu  persönlichen  Zwecken  aus 
oder  bereicherten  damit  nach  Belieben  ihre  Verwandten.  Zufällig 
sind  uns  in  den  florentinischen  Archiven  einige  Urkunden  erhalten 
geblieben,  die  diesen  Vorwurf  bestätigen.  Im  Jahre  1343  erhielt,  wie 
es  scheint,  Clemens  VI.  den  Beweis,  dass  die  Inquisitoren  von  Florenz 
und  vnnLnccn  irewohnheitsmässig  die  piipstliehe  Kammer  um  das  aus 
den  (ieidstrafen  und  Konfiskationen  ihr  zustehende  Drittel  betrogen. 
Denigemilss  schickt  er  dem  Primiceriu  von  Lucca,  Pietro  di  Vitale, 
den  Refehl,  die  rück>tandigcn  Summen  zu  erhebeTi  und  die  Betrüger 
zu  verfolgen.   Es  wii*d  uns  nicht  berichtet,  wie  die  Sache  weiter 
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ging;  immerhiii  scheint  die  pftpstiiche  Eaminer  gerade  nicht  viel 
dabei  gewonnen  zu  haben.  Bei  der  Besetzung  der  entstandenen  Va- 
kanzen wurde  Pictro  di  Aquiia,  ein  Franziskaner  in  höherer  Stellung, 
zum  Inquisitor  von  Florenz  ernannt;  aber  auch  er  geriet  sofort  auf 
Abwege,  so  dass  er  schon  nach  zwei  Jahren  vor  der  Verfolgung 
seitens  des  Primicerio  flüchten  musste;  dazukam  noch  eine  Anklage 
wegen  Erpressung,  welche  die  Republik  gegen  ihn  erhoben  hatte'). 

Als  in  Neapel  nntrr  dem  TIniiso  Anjon  die  Inquisition  zuerst  ein- 
gofiihrt  wurde,  nahm  Karl  von  Anjou  mit  derselben  Ihilii^icr  wie 
die  Konige  von  Frankrei<  li  die  Kuufisivaiion  als  alleinigem  Recht  für 
sich  in  Anspruch.  8chori  iniMürzl270  schrieb  er  an  seine  Ver- 
treter im  FürslonLunf  Ultra,  dass  vor  kurzem  in  Beneventdrei  Ketzer 
6IS  verbrannt  worden  seien,  man  .solle  das  Vermögen  derselben  einziehen 
und  inventarisieren.  Im  Jahre  1290  jedoch  licss  Karl  II.  die  Geld- 
strafen und  Konfiskationen  dreiteilen  und  bestimmte  einen  T^l  für 
den  königlichen  Fiskus,  einen  fttr  die  Ausbreitung  des  Glaubens 
und  einen  for  die  Inquisition.  Ausgenommen  von  der  Konfiskation 
waren  auch  hier  LehngUter,  die  entweder  an  die  Krone  oder  an  den 
unmittelbaren  Lehnsherrn  zurückfallen  mussten*). 

Das  im  Jahre  1289  zwischen  der  Signoria  von  Venedig  und 
Nicolaus  IV.  getroffene  Abkommen,  wodurch  die  Republik  die  Ein- 
fuhrung  der  Inquisition  gestattete,  setzte  fest,  dass  alle  Einnahmen 
des  hl.  Offiziums  zum  Besten  des  Staates  verwandt  werden  sollten, 
und  dieses  Abkommen  scheint  auch  beobachtet  worden  zu  sein.  In 
Piemont  wurdiMi  dir  Konfiskationen  '/wisclien  dem  Staate  und  der 
Tn(iuisition  grtcilt.  bis  in  dor  -/weiton  Hallte  des  fiint'zehutcu  Jahr- 
hunderts Amadeus  IX.  den  .i;anz<  n  ICrfra?;- l  M\anspruchte  und  dem  hl* 
Officium  nur  den  Ersatz  der  Cicrichtfakoston  bewilligte'). 

In  den  (iliri^cn  italienischen  Staaten  wurde  die  Kurio,  als  sie 
die  Mitwirkung  der  bürgerlichen  Gewalt  nicht  mehr  nni  muoui  Drittel 
des  Ertrags  zu  erkaufen  brauchte,  mit  ihrem  Auteil  unzufi'icden.  Es 
ist  nicht  genau  festzustellen,  wann  und  wie  der  Wechsel  eintrat; 
sicher  ist  indessen,  dass  es  schon  im  ersten  Viertel  des  vierzehnten 


1)  Nicolai  pp.  IV.  Bult.  Habet  vcstre,  8.  Oct  1890.  —  Ravnald.  ann. 

1138,  No.  24.  —  Laini,  Antichitü  Tos*  .iiu-,  p|.  'SS- p  -  Al\ .  Pel.ig-.^de  PJancttl 
Keck».  Lib.  ij,  art  ()7.  —  Arcbivio  di  Fircuzc,  Kiforinai^ioni,  Classe  v,  No.  HO; 
Clause  xif  Diftins.  1,  No.  89. 

2)  Arrhivir,  (liNapoll,  Ko^nstro»,  Le.tt.C.fol,  90;  Ropist.  51,  Lett.  A,  fol.9; 
Heg.  98,  Lett.  B,  fol.  13;  llvg.  113,  Lew.  A,  fol.  IW;  Möh.  Uhioccorelli,  T.  viii. 

3)  Albizio,  itisposto  al  P.  Paolo  Sarpi,  p.  25.  ~  Sclopls,  Antlea  Legis» 
laxione  del  Plemont,  p.  485. 


574 


Die  Konflskatloii. 


Jahrliinidcrts  der  Kirche  gelanj^,  den  ganzoii  Erti-ai;  der  Konfis- 
kationen an  sicli  zu  reissen.  Derselbe  wurde  ulsdaiin  zu  gleiclion 
Teilen  zwischen  der  Inquisition  und  der  pftpstlichen  Kanmier  goteilL 
Für  die  Habgier,  womit  tli»  sc  Einnahmequelle  ausgebeutet  wurde, 
ist  ein  Vorfall  in  Pisa  1304  kennzeichnend.  Der  Inquisitor  Ansrclo 
da  Reggio  halte  dus  Andenken  eines  verstorbenen  Bürgers  Lot^irio 
Bonamici  verflucht  und  sein  Eigentum  konfisziert;  einen  Teil  dea- 
solben  gab  er  fort,  den  anderen  yerkaufte  er,  and  zwar  zu  einem 
Preise,  den  die  päpstliche  Kurie  für  zu  niedrig  hielt.  Darauf  be- 
fahl Benedikt  XI.  dem  Bischof  von  Ostia,  den  Inquisitor  zwar  nicht 
zu  bestrafen,  aber  unter  Anwendung  der  kirchlichen  Zensuren  Nach* 
forschungen  nach  den  Inhabern  der  verkaufen  GHlter  anzustellen 
und  sie  ihnen  abzunehmen.  Schliesslich,  im  Jahre  1438,  wies 
Eugen  IV.  den  Bischöfen  crrossmQtiir  den  Anteil  der  päpstlichen 
Kammer  zu,  um  ihren  Eifer  zur  Verfolgung  der  Ketzerei  anzu- 
spornen; da,  wo  der  Bischof  zugleich  weltlicher  Herr  seines  Bistums 
war,  sollten  die  Konfiskationen  zu  gleichen  Teilen  zwischen  ihm 
und  der  Inquisition  geteilt  werden.  Trotzdem  Ix  liauptet  Bornhnrd 
von  romo  um  das  Jahr  ir»(ji),  dassdcr  ^anzc  Ertra.ir  dorKonfiskatiorH'u  m 
dem  InquisitDr  gehöre  und  nach  seinem  Ermessen  verwandt  werden 
müsse;  später  gibt  <  i-  ai»er  zu,  dass  die  Frap;o  unklar  und  unsicher 
sei  weiron  des  Widerspruchs  zwischon  den  paitstlichen  Entsehei- 
dungen  und  den  gesetzlichen  ßestinniiungen  der  einzelnen  I-audcr 

In  Spanien  galt  die  Regel,  dass,  wenn  der  Ketzer  eiji  Kleriker 
oder  ein  Laienvasall  der  Kirche  war,  dieser  die  Konfiskation  zufiel; 
andernfalls  erhielt  der  weltliche  Herr  dieselbe'). 

Diese  Gier  nach  der  Habe  der  unglQcklichen  Opfer  der  Ver- 
folgung ist  besonders  deshalb  abstossend,  weil  die  Kirche  es  war, 
die  ihr  frönte,  und  ihr  Vorgehen  mag  bis  zu  einem  gewissen  Grade 


1)  Zanchint,  Tract,  de  Haeret  c.  xix,  xxvi,  xli.  Cf.  P«)gnae  Oomment. 

in  Eynierio.  p.  (iöU.  —  ürandjean,  Urs*  lic  Henoft  xi.  No  99^»  Itaynald, 
aon.  143H,  No.  24.  —  Hernardi  Comeiis.  Liaerna  Inq.  s.  v.  Bona  haereti- 
corum,  No.  G,  H.  —  Schon  i:)87  wird  in  den  Urteilen  des  Antonio  8ecco 
f^p^rcn  dio Waldenscr  in  (l<  ii  Alpttntälern  erklärt,  dass  dii;  Kotifiskationen  nur 
zum  ßesto.n  der  Inquisition  dienen  Hellten  (Archivio  Storico  Italiano,  No.  3iJ» 
p.  2!),  3ß,  50).  Man  mius  et*  Benedict  XI.  hoch  aorcchnen,  das^i  er  Im  Jahre 
1304  den  Iiuitiinitor  von  Uorn,  Rnider  Simon,  ennärlitifrte,  die  von  Sfit»en 
Vorgiln<7ern  mit  Unrecht  kontiszierteu  Güter  wieder  zurUckzuguben  und  die 
von  ihnen  auferle^'-ten  Strafen  an  mildern,  wenn  er  sie  für  an  schwer  halte 
(Grandjean  No.  1174). 

2)  AKonsi  de  Spina  Fortalicii  Fidei,  Lib.  ii,  cont^id.  xi  (fol.  74,  Ed.  Iü94). 
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das  gleiche  Verfahren  des  Staates  entschuldigen,  der  in  den  Ländern, 
wo  er  stark  ircnuf?  war,  nicht  woniL'-cr  gierig  d.i>^  IlaV)  und  Cut  der 
Ketzer  i'i  Hcsclihig  zu  neliincii  suclitc.  Die  Androhung  von  Zwantrs 
massre^'cln,  die  anfanirs  notweiidiir  war,  um  die  weltlieh^ni  Fürsten 
J5«r  Vornahme  der  Konfiskation  anzutreil^en,  wurde  bald  überhü.ssi--. 
Wohl  nirgends  in  der  G(\s(  hi(  lite  hat  sielt  der  Eifer,  aus  demUnirhit  k 
der  Mitmenschen  Gewina  zu  ziehen,  in  so  al).st()ssciider  Weise 
gezeigt,  als  bei  jenen  Geiern,  die  den  Spuren  der  Inquisition  folgten, 
um  sich  an  dem  von  ihr  angerichteten  Elende  za  mästen. 

In  Langaedoc  verBuchte  die  Inquisition  anfangs,  sich  den  Er- 
trag der  Kanfiskationen  anzueignen,  um  denselben  zum  Bau  von  Go- 
fäognisBen  und  zum  Unterhalt  der  Gefangenen  zu  verwenden;  aber 
sie  hatte  mit  diesen  Versuchen  wenig  Erfolg.  In  den  dortigen  Lebiis- 
Staaten  gehörte  der  Ertrag  der  Konfiskatioii  dttn  Lehnsherrn.  Die 
schnelle  Ausdehnung  der  königlichen  Jurisdiktion  in  der  zweite 
HAlfte  dos  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  führte  dann  dazu, 
dass  die  Konfiskation  praktisch  dem  Könige  /ul<am,  wenn  auch  wäh- 
rend der  ersten  und  eintrilglicthercn  Zeitstreitigkeiten  über  den  Raub 
herrschten.  Nachdem  Vertraire  von  Paris  1220;  solieint  Ltidwig 
der  Ileili;::o  hei  der  Verleihnn^r  von  Lohnsi;(itern  in  den  kiirzlirli 
erworbenen  r;el)ielen  verstieht  zu liaben,  dif  Frap'  dadurch  /u  los^ii, 
Midassersieh  den  Ertrag  der  verhängten  Konriskationen  vorl»ehielt. 
Wie  klug  fliese  Massregel  war,  zeiird  sich  bei  dem  Piozesse  der 
Marsidiidle  xon  .Mirepoix,  einer  der  weiiii^en  Familien,  die  ihre  Be- 
deutung aus  den  Kämpfen  Montforts  herleiteten.  Diese  nahmen 
nämlich  die  bewegliche  Habe  aller  in  ihren  Lftndoru  ergriffcncD 
Ketzer  für  sich  in  Anspruch,  selbst  wenn  diese  Gftter  im  Gebiete 
des  Ktaigs  lagen;  Ihr  Anspruch  wurde  aber  von  dem  Parlament 
zu  Paris  1269  zurOckgewiesen.  Auch  die  Bischöfe  erhoben  Anspruch 
auf  die  Konfiskation  des  ganzen  liegenden  und  persönlichen  Eigen- 
turns  der  Ketzer,  die  ihrer  Jurisdiktion  unterstellt  waren,  und  auf 
dem  Konzil  von  LiUe  (Grafschaft  Venaissin)  im  Jahre  1251  bedrohten 
sie  jeden  mit  der  Exkommunikation,  der  ihnen  dieses  Recht  streitig 
machen  wtlrde.  Wie  unbegründet  indessen  diese  Ansprüche  waren, 
ergibt  «ich  aus  einem  Übereinkommen,  welches  unter  den  Auspicion 
des  Legaten  Romano  1229  zw  ischen  dem  Bischof  von  B^ziers  und 
dem  Könige  zustande  kam.  In  diesem  wird  njhnh'eh  das  Recht  des 
Königs  auf  die  lvonliskati(»nen  als  unltestritten  anerkannt,  und  der 
Bischof  macht  lediglich  die  eine  Ikdijigung,  dass  die  konfiszierten 
Güter,  falls  aie  seine  Lehen  scion  und  der  König  sie  von  neuem  ver< 
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leihe,  dor  Lehn«?ohcrhohr'it  dfs  P>jsc!jnfs  "wioflcnim  iiiiter.stehen  soll- 
ten. Wenn  sie  da^^e^M-ii  »Nt  Kuni-  bcliaitc,  so  solite  d<  r  liischof 
fllr  den  Verlust  seiner  l^clmshcircnicclite  eine  EntschädiL'-iniir  er- 
lialtcn.  Diese  Bestininiuiii;  weist  aid"  eine  Kollision  der  Interessen 
hin;  denn  indem  die  Krone  die  Leliusirdtcr  annektiert!»,  musston  die 
Bischöfe  erkennen,  dass  sie  durch  diu  Verfolgung  nicht  gewannen, 
sondern  verloren.  Man  machte  verschiedene  Versuche,  um  diese 
sich  widersprechenden  Ansprüche  auszugleichen.  In  einem  Ver- 
trage vom  Jahre  1234  verpflichtete  sich  der  König,  innerhalb  eines 
Jahres  und  Tages  alle  konfisäerten  GQter  wieder  herauszugeben. 
Das  Konzil  von  Böziers  nahm  im  Jahre  1246  eine  Bestimmung  Über 
diese  Frage  an,  konnte  derselben  aber  keine  Geltung  verschaffen. 
iSchliessIlch  willigte  Ludwig IX.  um  das  Jahr  1255  in  einen  Kompro- 
miss,  woiuich  alle  eingezogenen  Liegenschaften,  die  den  Bischöfen 
unterstellt  seien,  in  zwei  glei(  he  Teile  geteilt  w^erden  sollten.  Hier- 
bei sollten  die  Prillaten  das  Recht  haben,  innerhalb  zweier  Monate 
den  könlLTlichen  Antril  zu  einem  schiedsrichterlich  festgesetzten 
Preise  ah/ukauleii :  w  (irde  dieRcs  Recht  nicht  ausi;eiil)t,  dann  sollte 
der  Konig  verpflichtet  sein,  binnen  Jahr  und  Tag  dit;  Gebiet«'  aus 
seinen  Ilttnden  in  die  eines  andern  (Ibergehen  zu  lassen,  der  von 
demselben  Stande  wie  der  frühere  Inhaber  sein  und  die  gleic  lien 
Abgaben  wie  dieser  leisten  sollte.  Das  b(»vvegliche  Vermögen  eines 
Ketzers  sollte  dagegen  ohne  Vorbehalt  der  Krone  gehören.  Auf 
Qrund  dieses  Abkommens  wuchsen  die  weltlichen  Besitzungen  der 
Bischöfe  schnell  an.  Wir  haben  gesehen^  wie  die  Bischöfe  von 
Toulouse  vor  dem  Kreuzzuge  in  einem  Zustande  apostolischer  Ar- 
mut lebten.  Wfthrend  des  folgenden  Jahrhunderts  verarmte  zwar 
das  Land  und  litten  besonders  die  Städte;  dagegen  nahmen  die  Ein- 
künfte des  Bischofs  so  ausserordentlich  zu  —  sie  beliefen  sich  auf 
vierzigtausend  Pfund  Toumosen  jährlich  —  diiss  Johann  XXIL  mit 
Berufung  hierauf  im  Jalire  1317  aus  dem  Bistum  Toulouse  sechSfi» 
neue  Bistümer  machte;  dabei  hatte  aber  die  Diözese  schon  vorher 
die  Hälfte  ihres  Gebietes  dadurch  eingebttsst,  dass  Bonifaz  Vlli.  die 
Diözese  Pamiers  davon  abzweigte^). 


1)  Mhi,.  liib.  Nat.,  fonds  laiin,  No.  14930,  fol.  224.  —  Llvrcs  do  Jostice 
ei  de  Pil  l.  Liv.  i,  Tit.  ni,  §  7.  —  Vaissette  ni,  391.  —  Le»  Olim,  i,  317.  — 
Mrs.  h\\>.  Nat,  fonds  lat..  No.  118t7.  ~  Concil.  bisulnn  ann.  1251,  c.  3.  — 
Toulet,  Lavettcs,  u,  165.  —  Coucil.  Biterrons.  ann.  J21t>,  c.  4.  —  Vaissette, 
Kd.  Privat,' VHi,  975.  —  Baluz.  Coudl.  Narbonn.  Apptud.  pp.9G-99.  —  CoIL 
Dnnf.  XXXV,  48.  Cf.  Hcrjfer,  U.  -.  .l'Iunoc.  IV.  No.  lf)43-4,  1547  -s  _  Vais- 
sette, IV,  170.  —  Baudoniu,  Leltres  inäditcs  de  Philippe  le  Bei,  i'ariä,  Iböti, 
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Die  Bischöfe  von  Alhi  waren  besonders  rührig  und  ;:::lncklich  bei 
diesen  r&uberischeQ  Saturnalien.  Während  der  Kriegswirren  und 
der  Beilegun£j  dorsolbrn  nmssten  sie  sich  verschiedene  Rechte  an, 
darunter  auch  das  der  ^liautc  justice"  und  der  Konfiskation,  was  zu 
einem  tlroissi^jaliriiccn  Streit  niit  den  Vertretern  der  Krone  führte, 
Sie  waren  besonders  eilriir  in  der  Verfolermiirder  Ketzer,  die  sie  elienso 
eintrücriieh  wie  lobhch  fanden,  im  .Jahre  1247  erlangte  der  Bischof 
liertrand  \  luiiocenzIV.  besondere  InqnisitinnHvollmachten,  wahr- 
scheinlich um  dadurch  seine  weiLliclien  iMuiialinien  zu  mehren,  und 
im  iwichbten  Jahre  betrieb  er  einen  schwun^^baftuu  Handel  damit, 
dass  er  verurteilten  oder  reuigen  Kelzern  gegen  Geldzahlungen 
ihre  Strafen  umwandelte  —  ein  Auslcunftsmittel,  das  melir  gewinn- 
bringend als  ordnungsmässig  war.  Denn  als  Alfons  von  Poitiers 
im  Jahre  1253  auf  dieselbe  Weise  mit  den  Konfiskationen  zu  speku- 
lieren suchte,  hinderten  ihn  der  Ensbischof  von  Narbonne  und  der 
Bischof  von  Toulouse  daran,  indem  sie  beide  erklärten,  ein 
solches  Verfahren  diene  zum  Ärgerais  der  Gl&ubigen  und  führe  zur 
Vernichtung  der  Religion.  Schliesslich,  im  Dezember  1264,  traf 
Ludwig  der  Heilige,  um  die  Ansprüche  der  Bischöfe  auf  die  Kon« 
fiskation  zu  stillen,  ein  Ablcommen  mit  IJernhard  von  Combret,  dem 
Inhaber  des  Bistums  Albj.  welches  sofort  von  Urban  IV.  bestätigt 
wurde.  Hiernach  erhielt  dei-  P.isehof  dasAiireeht  auf  die  Hälfte  aller 
Keuriskatioiieii  \  on  liegenden  oder  pers(»iiliehen  Gfitei-n  innerhalb 
seiner  Diözese  mit  eh  r  weiteren  v<>rl<  ilhaltt-)i  Bedingung,  dn-s  der 
Anteil  de«  Kmiii^s  an  den  liegoiiden  <iütrrn  in  den  Besitz  des  iiischofs 
übergeheu  sollte,  weini  er  nicht  innci-halb  eines  Jahres  verkauft 
sei,  und  dass  er  das  unlM'(lin:,'-t(>  Ki;^t'ntuni  de;»  Bischoi's  werden 
sollte,  wenn  der  Vcrkaul  nicliL  innerhalb  von  drei  Jahren  stattfinde. 
stfDemgemftBS  ersehen  wir  aus  den  Berichten  der  königlichen  „procu- 
reursdesencours**  von  Carcassonne^  dass  die  Konfiskationen  in  Albi 
mit  dem  Bischöfe  geteilt  wurden.  Zwar  betrug  vom  Juni  1322  bis 


p.  XL.  —  Trotx  des  Recbl^efühlf),  dnx  I.udwi;;  den  Heiligen  anszeu  luu  te, 

wnr  pr  doch  keintn.wogs  uiioinpfÄngli«  Ii  fiii  Kr\M  i liungcn,  nie  nach  den  An- 
schauungeu  der  Zeit  gt'ri'chif«rtigt  waren,  im  .l.ilirc  I24ß  scheint  eine  Art 
Riluia  gegen  die  Judun  von  Carcaäsonne  UDtenioiniiH  ii  worden  zu  sein,  bei 
welcher  viele  in  d.is  n.  fiinprnis  «geworfen  wurden,  lin  Juli  schrieb  Ludwig 
an  seinen  SeneHchall,  er  wolle  soviel  nls  möglich  von  den  Juden  haben;  sie 
sollten  deshalb  in  strenger  Hnft  gehalten,  und  die  Höhe  der  Summe,  die  ale 
bezahlen  könnten,  sollte  ihm  mitgeteilt  werden.  Im  August  schrieb  er  sodann, 
die  vorgeschlagene  Summe  sei  nicht  genügend  und  der  Senescliall  solle  so- 
viel Geld  eis  nittffitcb  «as  ihnen  heranspreasen  (Vaiaaette,  ed.  Privat.,  vni, 
1191-2). 

Lea,  luquittiUuo  L  87 


L/iyiu<.Lu  üy  Google 


618 


Die  RonliakiUioii. 


zum  Juni  1323  der  Anteil  in  Geld  nur  hundertsechzig  Li vres;  nher  es 
gab  Zeiten,  wo  er  viel  bedeutender  war.  Um  das  Jahr  130ü  gab  clor 
Biächof  Bernhard  von  Castanot  dt  r  DomimkADorkircho  von  Albi 
grossmütig  seinen  Anteil  an  dem  Vermögen  zweier  Bürger,  des 
Wilhelm  Aymcric  und  des  Johann  von  Castanet,  die  nach  ihrem  Tode 
verurteilt  worden  waren.  Er  belief  sicli  auf  mehr  als  tausend  Livns. 
Man  kann  sich  leicht  denken,  dass  dieses  AbkomuM''!  mit  der  Krone 
Anlass  zu  bestündijren  Streitigkeiten  gab.  V'et  -.  ihmis  verlangte 
Philipp  der  Schone  i;iu7  die  I?efoi,Lcunrr  des  Abkommens  und  die 
Zurtlekgabe  der  widerrechtlich  an^'cmu.ssu  n  Güter.  Im  Jahre  1310 
erhob  der  ßis(  hof  von  Albi  Anspruch  auf  die  Güter,  die  nicht  inner- 
halb dreier  Jahre  vei kauft  worden  waren;  der  Prokurator  Ariiaud 
Assalit  machte  geltend,  dasa  man  ihn  an  der  durch  gerechte  und 
gesetzmassige  GrOnde  zulässigen  Vornahme  des  Verkaufes  gehindert 
habe;  zuletzt  entschied  der  Seneschall  Aymcric  de  Groeo,  dass  diese 
Behinderungen  rechtmässig  gewesen,  und  dass  die  Rechte  des  Königs 
nicht  verwirkt  seien  >). 

Diese  StreitiVagen  waren  aber  nicht  die  einzigen,  die  aus  dem 
Massenraube  sich  ergaben  und  den  Gerichten  eine  reiche  Ernte 
boten.  Ein  Prozess,  den  die  Bischöfe  von  Rodez  wegen  Lilndereien 
fllhrten,  ^velche  die  Krone  von  Ketzern  konfisziert  hatte,  dauerte 
drcissig  Jahre  lang,  bis  er  vor  das  Parlament  in  Paris  kam;  dieses 
annullierte  einfach  das  pi-anzc  Prozessverfahren  mit  der  Besrründuiig, 
dass  denjeiiiij^eii,  dieiniName?i  der  Krone  irehandelt  hfttten.  die  dazu 
erforderUche  Berechtigung  i;etehlt  liaV)e.  Ebenso  lang  und  ver- 
worren war  ein  Prozess,  den  die  drittln  von  Vendöme,  Flleonore  von 
AI  ii(l<  rt,  wegen  der  Güter  des  Jol>ann  Baudier  und  des  Kaimund 
Calveiie  mit  dem  Könige  führte.  Die  Konfiskation  hatte  bereits 
1300  stattgefunden,  aber  1327  schleppte  sicli  der  Prozess  noch  müh- 
sam  weiter,  um  schliesslich  1335  beigelegt  zu  werden'). 

Nicht  alle  Bischöfe  waren  so  habgierig  wie  die  von  Albi,  von 
denen  einer  im  Jahre  1328  sich  Ober  die  Ausflttchte  beklagte,  zu 
denen  die  Opfer  griffen,  um  wenigstens  einen  Teil  ihres  Vermögens 
(Dir  ihre  Familien  zu  retton.  Aber  die  Fflrsten  und  itire  Vertreter  uf 
sachten  erbarmungslos  alles  festzuhalten,  was  sie  mit  ihren  HAnden 

A.  Molinier  (Vaissette,  od.  Privat,  vn,  284—94;  viii,  919).  —  Coli. 
Doat,  XXXIT,  ini,  135,  189;  xxxv,  93.  -  Urbani  PP.  IV.  Epist.  62  (Marlene 
Tht'5<finr.  n,  94).  —  Bern.  Guidon.  lli^t.  Tonv.  Albiens  —  Vaisselte»  lit,  ftr« 
467,  filK).  —  Arch,  d«  Tliiq.  de  Carcjui^.  »^Dont,  xxxi,  113,  146). 

2  c  .  Moliuier,  L'Inq.  dans  le  Midi  de  la  Franee,  p.  101.  —  Lea  Olim, 
m,  1126-9,  1440-2;  alahe  anch  1,  m 
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erreichen  konnten.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass,  sobald  ein  Ver- 
dächtiger vor  die  Inquisition  j^eladen  war,  sein  Eigentum  mit  He- 
schlaf?  l)elogt  und  soinon  S(  huldiiern,  sowie  denen,  die  etwas 
von  seinem  Vermögen  in  llaiidcn  luiltcii,  die  Anweisung  gegdiou 
wurde,  alles  sofort  dem  Koiiiue  auszuliefern.  Karl  von  Anjou 
führte  diese  Praxis  in  Noai)el  ein,  wo  im  Jahre  1269  ein  königliclier 
BclViil  verKlgte,  neunundset  li/iir  Ketzer  zu  verhaften,  sowie  ihre 
Güter  ,i:lei(  hzeitig  mit  BesdUa^-  zu  beleihen  und  für  den  König  in 
Hiinden  zu  behalten.  Dabei  fühlten  sich  die  licamteü  der  Verurteilung 
der  V^erhafieten  so  sicher,  dass  sie  diese  häufig  gar  nicht  erst  ab- 
warteten, sondern  die  Konfiskation  schon  im  voraus  aasfahrten. 
Dieser  Missbrauch  war  ebenso  alt  wie  die  Inquisition  selbst  Schon 
im  Jahre  1237  beklagte  sich  Gregor  IX.  darüber  und  verbot  ihn, 
aber  vergebens.  Im  Jahre  1246  erneuerte  das  Konzil  von  B^ero 
das  Verbot  und  gestattete  die  vorzeitige  Konfiskation  nur  far  den 
Fall,  dass  der  Verhaftete  wissentlich  solchen  „angehangen**  habe, 
die  als  Ketzer  bekannt  waren.  Als  Ludwig  der  Heilige  im  Jahre  1259 
die  Härten  der  Konfiskation  milderte,  leistete  er  diesem  Unrecht 
indirekt  Vorschub,  indem  er  seine  Beamten  anwies,  wenn  der 
Angeklagte  nicht  zu  Gefiingnis  verurteilt  sei,  sollten  sie  ihm 
oder  seinen  Erben  gestatten,  die  spquestnerten  Onter  zurüek- 
ziifordem:  lie^-^c  aber  irirend  ein  Verdacht  der  K"t7erei  \  or,  dann 
durften  sie  nur  zurück,i;e;;eberi  werden  gegen  Siriiuiii,'^  einer  Bürg- 
schaft, welche  garantiere,  dass  sie  dem  Staate  wieder  zufielen, 
wriiii  binnen  fiinf  Jahren  der  Beweis  der  Ketzerei  erbracht  werde. 
Wahrend  dieser  Z<  it  konnten  sie  nicht  veräussert  werden.  Aber 
die  Konfiskation  vor  der  Verurteilung  kam  so  häufig  vor,  dass 
Bonifaz  VIII.  das  Verbot  derselben  sogar  in  das  kanonische  Recht 
aufnehmen  Hess,  ohne  ihr  jedoch  damit  Einhalt  zu  tun.  Die  Inqui- 
sition hatte  eben  das  Qemat  der  Menschen  zu  sehr  an  den  Glauben 
gewöhnt,  dass  keiner  ihr  entkomme,  der  einmal  in  ihre  Hände  ge- 
fallen war;  daher  mussten  die  Beamten  sich  far  berechtigt  halten, 
auf  den  blossen  Verdacht  hin  schon  mit  der  Konfiskation  vorzu- 
gehen. Durch  ein  ungewöhnliches  Zusammentreffen  von  Umständen 
bedtzen  wir  aus  verschiedenen  Quellen  die  Daten  für  einen  der- 
artigen Fall,  der  aber  zweifellos  typisch  für  viele  andere  ist.  Bei 
den  Verfolgungen,  welche  im  Jahre  1300  in  Alhi  stattfanden,  wurde 
auch  ein  crewis'^er  Johann  Ilindicr  verhaftet  und  am  20.  Januar  zum 
ersten  Male  verliui'l.  w  obei  w  ni(  hts  gestand,  liei  dem  zweiten 
Verhöre,  am  o.  Februar,  gestand  er  ketzerische  Uaudlungeu  ein, 
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und  am  7.  März  wurde  er  verurteilt.  Sein  konfiiiziertes  Ei^^eiituni 
war  indessen  schon  am  Januar  verkaurt  w  orden,  also  nielit  nur 
vor  seiner  Verurteilunu",  sondern  sn^ar  vor  seinem  Geständnisse. 
Willlelm  (Jarrie.  der  an.ueklasrt  war.  im  Jaliro  1284  an  einer  Ver- 
schwörung zwecks  Vernichtung  der  lM4ui!jiiioiisi)rotokolle  von  Car- 
cassonne teilgenommen  zu  haben,  wurde  erat  l.ilü  verurteilt;  aber 
schon  1301  stritten  sich  der  Graf  von  Foix  und  die  königlichen  Bo-  Bim 
ftmten  um  daa  ihm  gehörende  konfiszierte  Schloss  Honteiimt^). 

Mit  welcher  Habgier  das  KonfiskatlonsTerfahren  yoUzogen 
wurde,  kann  man  aus  einem  Berichte  des  SeneschallB  von  Rouergue, 
Johann  von  Arsis,  an  Alfons  vonPoitiers{um  das  Jabr  1268)  entnehmen, 
der  gteichzeitig  einen  trefflichen  Beweis  liefert  fOr  den  Eifer,  wo- 
mit der  Seneschall  die  Interessen  seines  Lehnsheim  wahrnahm. 
Der  Bischof  von  Rodez  abte  die  bischöfliche  Inquisition  mit  grosser 
Strenge  aus  und  hatte  zu  Nfyac  einen  gewissen  Fluge  Parairc  dem 
weltlichen  Arm  als  Ketzer  ausgeliefert,  worauf  der  Seneschall  diesen 
auf  der  Stelle  verbrannte  und  sein  auf  tausend  Pfund  Tournosen 
sich  belaufendes  N'ermöircn  konfiszierte.  Als  Arsis  spJlter  erfuhr, 
dass  der  Bischof  noch  sechs  andere  Bflr!?er  von  Najac  vor  seinen 
Hichtei*stuhl  nach  Pvodr-z  i^tdaden  habe,  eilte  er  durihin,  um  dafür  zu 
sorfi^en,  dass  sein  Herr  nicht  um  sein  (icld  kam.  Der  Bischof  er- 
zählte ihm,  dass  diese  Milnner  sämtlich  Ketzer  seien,  und  dass  er  dem 
Grafen  hunderttausend  Sous  aus  der  Konfiskation  ihrer  Güter  wolle 
zukommen  lassen;  aber  er  wie  seüie  Beisitzer  bäten  den  Seneschall, 
den  Schuldigen  oder  ihren  Kindern  einen  Teil  zn  lassen.  Der  treue 
Diener  seines  Herrn  lehnte  dieses  Ansinnen  rundweg  ab.  Nun  suchte 
der  Bischof,  schlechtem  Rate  folgend  und  die  Rechte  des  Grafen 
betrügerisch  verletzend,  die  Konfiskation  dadurch  zu  umgehen,  dase 
er  die  Ketzer  zu  tiner  leichteren  Strafe  verurteilte.  Der  Seneschall 
kannte  jedoch  die  Rechte  seines  Herrn:  er  bemächtigte  sich  ohne 
weiteres  des  Vermögens  der  Verurteilten,  und  wenn  er  auch  den 
Schuldigen  und  ihren  Kindern  eine  Kleinigkeit  zukommen  liess,  so 
hatte  er  doch,  wie  er  berichtet,  seinem  Herrn  unsrcfnlirtauscndLivres 
verdient.  Arsis  gibt  zum  Schlüsse  seines  Berichtes  dem  Grafen  den 
Kat,  falls  er  nicht  betrogen  zu  werden  wünsche,  solle  er  jeman- 

1)  Arch,  de  r^:vt>ch6  d'AIbl  (Doiit.  xxxv,  83).  —  Les  Olim,  i,  ti5€.  — 
Archivio  di  Napoll,  Resist.  4,  Lett.  B,  fol.  47.  —  Arch,  de  l'Kv  edu'-  <h'  H^zior?? 
(Doat,  XXXI,  35).  —  C'uucil.  Biterrens.  ann.  1246,  c.  3.  —  lüaiuUert,  Anc  Loix 
Franv-  i,  2ft7.  —  C.  19  Sexto  v,  2.  —  Mss.  Bib.  Nat.,  fonds  latin.  No  11847.  — 
Coll.  Doat,  XX w,  BH.  -  Mnlinier,  L'loq.  d«iiB  le  Midi  de  la  France,  p.  lOS. 
—  ValBsette,  ed.  Privat,  x,  Pr.  370  aq. 
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den  ernennen,  der  die  weiteren  Inquisitionsprozesse  des  Bischofs 
(iberwachc  und  konfrollierc.  Andererseits  beklagten  sich  die 
l?iscliöre,  dass  die  J5(>amtoii  des  Grafen  Alfons  gegen  Bestechung 
den  Ketzern  gestatteten,  ihr  k<tiifiszir»rtes  Ei.2:ontiim  ganz  oder  teil- 
weise zu  behalten,  oder  dass  .sie  diejeiiigen  zum  Scheiterhaufen 
verurteilt<'n,  die  es  nicht  verdi<  iit  liätten,  nur,  um  sicli  des  Ver- 
mögens derselben  bemächtigen  xu  kuiiiien.  Dieser  erschreckende 
^iissbrauch  wurde  so  miertriiglich,  dass  im  Jahre  12i>4  die  Beamten 
des  Alfons,  mit  Einschluss  von  Guido  Fulcudius,  allgemeine  Verord- 
nuni^en  zur  Beseitigung  desselben  erliessen.  Aber  die  Sacbe  liess 
»leso,  wie  sie  nun  einmal  war,  keine  Reformen  zu.  Übrigens  war  Alfons 
trotz  seiner  Habgier  nicht  ganz  abgeneigt,  seinen  Raub  mit  denen 
zu  teilen,  welche  ihm  denselben  sicherten;  und  einige  FlUle  einer 
derartigen,  allerdings  nicht  ganz  uneigennützigen  Freigebigkdt  wer- 
den uns  auch  berichtet.  So  besitzen  wir  einen  Brief  aus  dem  Jahre 
1268,  worin  erder  Inquisition  ein  Einkommen  von  hundertlivres  jähr- 
lich aus  dem  konfiszierten  Vermögen  eines  Ketzers  anweist,  und 
einen  anderen  aus  dem  Jahre  1270,  der  die  Gründung  einer  Kapelle 
aus  Mitteln  ähnlichen  Ursprunges  bestÄtigt'). 

Nichts  konnte  die  sorgfältige  Gründlichkeit  übertreffen,  womit 
auch  der  kleinste  Bruchteil  eines  konfiszierten  Vermögens  aufgestö- 
bert und  eintTZo^ifen  wurde.  Das  noch  vorliandeue  Verzeichnis  der 
von  den  „prucurcurs  lies  enc ours"  von  Carcassonne  in  den  Jahren 
1302 — 1313  vorgenommenen  Konfiskationen  zeigt,  wie  eifrig  man 
auf  die  noch  ausstehenden  Fordennii^eii  des  Verurteilten  taiuidete, 
selbst  bis  auf  ein  paar  Pfennige  ftlr  ein  Mass  Korn.  In  dem  Falle 
^nes  wohlhabenden  Gefangenen,  Wilhelm  von  Fenaase,  waren  zur 
Verftusserung  seiner  Habe,  einschliesslich  der  Eintreibung  von  acht- 
hundertneunundfQnzig  ausstehenden  Forderungen,  von  denen  die 
niedrigsten  sich  auf  fttnf  Denare  beliefen,  acht  bis  zehn  Jahre  not- 
wendig.  Umgekehrt  ist  niemals  die  Rede  von  der  Bezahlung  der 
Schulden  eines  Angeklagten;  vielmehr  wurde  der  Grundsatz,  dass  k^ 
Ketzer  gültige  Verpflichtungen  eingehen  könne,  strenge  festgehalten, 
und  infolgedessen  wurden  seine  Gläubiger  schamlos  betrogen. 
Zwar  machten  die  Adligen  ihr  Anrecht  geltend  auf  jede  Summe, 
die  einer  ihrer  Vasallen  den  Häretikern  schuldete;  aber  Philipp  von 
Valoisentscbiedim  Jahre  13429yda88f  wenn dieSchuldeu  andern  Wohn- 

« 

1)  Bovtarie,  Saint-Louls  et  Alphoii«o  de  Poftiera,  P«rf8,  1870,  p.  466^.  — 
Vnwals,  Le8  sourcrs  (\o  l'hist.  de  nnquls.  (InBeT.  deiQueat^  Biet,  Od  1881, 
p.  436).  —  Coli  Doat,  xxxu,  bl.  64. 
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sitzp  des  Ketzers  zahlbar  waren,  sio  ohne  weiterf  <  dem  Fiskus  zu- 
tiiWvn  soUteu,  ohii«'  Hikksirht  auf  die  Lehnspfliciii  des  Schuldners. 
Ein  anderes  Beispiel  für  die  irowissenlose  Gier,  mit  der  alles  besehlag- 
nahmt  wurde,  bietet  ein  Pro/.ess.  den  da«  Pariser  Parlament  i:i02 
entschied.  Bei  dem  Tode  (h  s  Kitters  Wilhelm  Pruiiele  und  bciner 
Ehefrau  Isabella  musste  nach  dem  Gesetze  die  Vormundschaft  über 
ihre  Waisen  auf  den  nächsten  Verwandten,  den  Ritter  Bernhard 
von  Montesquieu,  übergehen.  Dieser  war  aber  einige  Jahre  vorher 
wegen  Ketzerei  verbrannt  und  sein  Vermögen  natttrlich  konfiazi«)rt 
worden.  Der  Seneschall  von  Carcassonne  behauptete  nun,  dass 
das  Vermögen  der  Waisen  einen  posthumen  Erwerb  Bernhards  dar- 
stelle und  belegte  es  infolge  dessen  mit  Beschlag.  Doch  ein  Neffe, 
ein  anderer  Bernhard  von  Montesquieu,  focht  diese  Behauptung  anu» 
und  erlanprte  schliesslich  eine  Entscheidung  zu  seinen  Gunsten*). 

Die  gleiche  Sorgfalt  verwandte  man  auf  die  Erlangung  von 
bereits  veräusserten  Vermögensstücken.  Dem  römischen  (tesetzc 
über  die  Maje.»*f;Usbeleidigung  entsprechend,  war  das  Vermögen 
ipso  facto  verwirkt:  von  dem  Ansrenblick«^  an,  wo  die  Ketzerei  be- 
;^"an^"Oü  wurde;  infol^cdosscn  konnt^o  der  Ketzer  keine  irosetzlich 
^niltigo  Verwendung  darüber  trellen  und  alle  Vermöi:t'nsent;iusse- 
rungen,  die  er  etwa  vorg<'noinmen  hatte,  waren  niehtig,  uiot  hte  auch 
inzwischen  dan  \'ermogen  s(  hon  dun  h  viele  Hände  gegangen  sein. 
Der  Besitzer  wurde  einfach  gezwungen,  es  herauszugeben;  einen 
Ersatz  des  von  ihm  gezahlten  Kaufgeldes  konnte  er  nicht  verlangen, 
falls  nicht  zufällig  noch  das  Kaufgeld  in  dem  Vermögen  des  Ketzers 
sich  vorfand.  Von  dem  Eifer,  womit  in  solchen  Fällen  die 
Strenge  des  Gesetzes  durchgeführt  wurde,  kmn  man  sich  ein  Bild 
aus  einem  Voricommnis  des  Jahres  1272  machen.  Karl  von  Aijou 
hatte  von  Neapel  aus  an  seinen  Richter  und  seinen  Unterrichter  in 
Marseille  geschrieben,  dass  eine  gewisse  Maria  Roberta»  bevor  sio 
wegen  Ketzerei  zu  Gofftngnis  verurteilt  worden  w  ar,  ein  Haus,  das 
der  Konfiskation  unterlag,  verkauft  hatte.  Er  befahl,  dass  sie 
dasselbe  be.schlagnahmen  und  verauktionieren  und  über  den  F^rtrag 
Bericht  erstatten  sollten.  Da  die  Richter  dem  l'iefehle  keine  Foliro 
leisteten,  so  wurden  sie  dnrcli  andere  l?eainte  ersetzt,  denen  Karl 
seine  Befehle  wiederliolte.  und  die  er  jtersonlich  für  die  Ausfülirunq: 
derselben  verantwortlich  machte.   Zu  gicicher  Zeit  gab  er  i^inem 


1)  Archives  de  i  Hv^cti^  d'Albi  (Doat»  xzxm,  fX)7— 72).  —  ColL  Doat. 
XXXV,  98.  —  Lea  Olim,  ii,  111. 
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Senesohall  den  scbiiftlichen  Befehl,  sich  um  die  Angelegenheit  su 
IcQromern,  da  sie  ihm  «ehr  am  Herzen  liege.  Eine  Erwelterang  die- 
ser Lehre  von  der  rackwirkenden  Kraft  des  Konffskattonsrechtes 
bestand  darini  dass  man  alle  Schulden  und  Verpflichtungen  des  Übel* 
täters  als  einer  Person,  die  das  Eigentumsrecht  ttber  die  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Güter  vorwirkt  Imbe,  für  null  und  nichtig  er- 
klfirtt'  und  diese  letzteren  Imldenfrei  dem  Fi.sk us  anwies ;  das  hies8> 
die  Altsprüche  der  (jlilubiger  für  reclitlos  erklären  und  diesen  ün* 
schuldigen  das  schwerste  Unrecht  zufügen 

Die  (Irausarakcit  flos  Konfiskationsverfahrciis  wurde  noch  er- 
höht durch  die  UMb  tnnhrr/ii,'''  Art  und  Weise,  wie  man  dabei  vor- 
ging. Sobald  jeniaii"!  wogen  des  Verdfifhfes  der  Ketzerei  verhaftet 
wurde,  holc-ti'  tuaii  .s<  in  Vermögen  mit  Beschlag,  und  die  Beamten 
bemachti^rtcu  sich  rifssclhen.  Nur  in  dem  seltenen  Falle,  dass 
seine  Sclmld  lür  uii  hi  erwiesen  erklärt  wurde,  konnte  er  auf  Rück- 
erstattung desselben  liulfen.  Diese  Vorsciirift  wurde  aufs  strengste 
durchgeführt.  Jeder  Teil  seines  Hausrates  und  der  Lebensmittel 
wurde  inventarisiert,  ebenso  seine  liegenden  Gflter*).  So  wurde 
seine  Familie,  mochte  er  nun  unschuldig  oder  schuldig  sein,  vor  die 
Tflr  gesetzt,  um  Hungers  su  sterben  oder  sich  auf  die  unsichere 
ftu  Nächstenliebe  anderer  zu  verlassen,  eine  Nftcbstenliebe,  die  nur 
allzusehr  beeinträchtigt  wurde  durch  die  Tatsache,  dass  jede  Sym- 
pathiekundgebung für  einen  Ketzer  gefährlich  war.  Man  kann 
8i(:h  schwerlich  ein  Bild  machen  von  der  Grösse  des  menschlichen 
Elends,  das  allein  aus  dieser  Quelle  entsprang. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  angesichts  des  wüsten  Chaos 
von  Räubereien  diejenigen,  welche  mit  dieser  Sache  betraut  waren, 
kein  gro*;sos  Rodcnken  truiren,  sich  auch  einen  Anteil  an  dor  Beute 
zu  sicluM  n.  So  w  iircie  iui  Jahre  13n4  .laeob  von  Polignac,  der  zwanzig 
Jahre  laug  Selilicsscr  des  ln<|iiisitir)iisgefilngnisses  \on  T'aivassonne 
gewesen  war,  sowie  mehrere  Beamte,  die  bei  den  i^ontiskatiouen 


1)  Beroardi  Coineu«.  Lucerua  luqui«.  v.  Bona  haereticor.  —  Arvhi- 
diae.  Glom.  tap.  e.  19  Sexto  v,  9.  —  Ärehtvio  di  Napoli,  Regist.  15,  L«tt  C, 
fo!.  77,  7^.  —  Das  tm^ilisclic  Hesctz  üImt  den  Betru.L;-  liaitc  ;rl<'iclif.ills  riick- 
wirkonde  Kraft,  und  alle  VennögeusverHasscrun^eD,  die  nach  dem  Ver- 
brechen geechehen  waren,  wurden  für  vti^ültig-  erachtet  (Braeton,  Hb.  m, 
tract.  II,  fap.  Nr.  8).  l 'tn  ji  kt  lirt  stellt  in  Spanien  Maestro  Jacopo  de  las 
Leye»  in  seinen  ^Floreü  de  las  Leyes*,  die  Alfons  X.  gewidmet  sind,  die 
lUif^el  anf,  dass  die  konllssierten  Gttter  mit  allen  Schulden  übernommen 
würdon  und  die  letztem  beaahlt  <4rertU'U  mflsiten  ^Memorial  Hleiorioo  Espa.- 
öol,  1851,  t.  n,  p.  219). 

8)  Coli.  Doat»  xxzn,  809,  816. 
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tätig  waren,  fiberftthrt,  dass  sie  einen  grossen  Teil  wertvoller  Ver- 
mOgensstttclce  —  z.  B.  ein  Schloss,  einige  MeierbMe  und  sonstige 
Lündereien,  Weinberge,  Obstgärten  und  dazu  noch  bewegliche  Guter 
—  verftussert  und  den  Ertrag  derselben  behalten  hätten.  Auf  Befehl 
des  Königs  mussten  sie  die  unterschlagenen  Gelder  zurQckerstatten 
und  Bestrafung  erleiden^). 

£s  gewährt  einen  gewissen  Trost,  von  dieser  grausamen  Gier 
sich  einem  Falle  zuzuwenden,  der  in  Flandern  viel  Aufsehen 
erregte,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Inquisition  in  jener  Gegend 
beinahe  so  vollständig  eingeschlafen  war,  dass  die  Anwendung:  der 
Konfiskation  vergossen  schien.  Der  Ijischof  von  Tournai  und  der 
Vikar  der  Inquisition  hatten  1430  zu  Lille  eine  Anzahl  Ketzer  verur- 
teilt und  vcrl:)rennon  lassen.  »Sie  konfiszierten  alsdann  diiö  Eigentum 
derselben,  indem  si(>  die  lieweirlielien  (Jüter  für  die  Kirche  und  die 
Inquisition,  die  unbeweglichen  lür  den  Fisr  iis  beanspruchten.  Aber 
die  Behörden  von  Lille  legten  isieh  iiiuiii^  ins  Mittel  und  er- 
klärten, zu  den  Freiheiten  ihrer  Stadt  gehöre  auch  das  Vorrecht, 
dass  kein  Bürger  Leib  und  Gut  zugleich  yerwirken  k<>nne.  Indem 
sie  für  die  Kinder  eines  der  Opfer  eintraten,  wandten  sie  sich  mit 
geeigneten  Bechtsmitteln  an  den  Papst  Die  Räte  des  Lehnsherrn, 
Philipps  des  Guten  von  Burgund,  machten  dagegen  eine  andere 
Rechtsauffassung  geltend,  wonach  ihm  die  ganze  Konfiskation  zu- 
fallen müsse,  während  die  Geistlichen  erklärten,  dass  nach  einer 
unumstösslichen  Vorschrift  das  pen^önliche  Vermögen  des  Ketzers 
der  Kirche  und  das  liegende  dem  Fiscus  zukomme.  Schon  drohte 
der  von  den  drei  Parteien  geführte  Streit  in  einen  langen  und  kost- 
spieligen Prozess  auszuarten,  da  kamen  alle  Parteien  (Iberein,  die 
Entschf'iduni;  dem  Herzoi,' selbst  zu  überlass(Mi.  Mit  srltonor Weisheit 
Rchlicliiete  derselb"  am  24.  Marz  unter  alliremeinerZustimmuni;  die 
Sache,  indem  er  Konfiskationsurteil  für  nichtig  erklärte  und  das 
Eigentum  den  Krbt n  wieder  zusprach;  gleichzeitig  bemerkte  er 
aber  ausdriu  kiirli,  dass  die  Rechte  der  Kirche,  der  Inquisition,  der 
Stadt  und  des  Staates  für  jeden  zukünftigen  Fall  unbeschadet  ge- 
wahrt bleiben  sollten.  Übrigens  legte  der  Herzog  im  Jahre  1460  bei 
der  schrecklichen  Verfolgung  der  'Vaudois'  von  Arras  nicht  die- 
selbe Uneigennützigkeit  an  den  Tag;  hier  wurde  das  bewegliche  Gut  tn 
für  die  bischöfliche  Schatzkammer  konfisziert  und  das  liegende 


1}  Lea  Olim,  n,  147.  —  Dost»  zzvi,  868. 
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Eigentum  trotz  der  von  der  Htadt  geJteud  gemachten  Vorrechte  dem 
Fiscus  xugewieseuO. 

Diese  Massenkonfiskationen  stürzten  iiides^<'n  nieht  bloss  tau- 
sendc  von  unschuldigen  und  hilflosen  Frauen  undKinderii  iuUnijlück 
und  Elend,  indem  sie  ihnen  jille  Hube  ent/x)i:en,  sondern  sie  lilhni- 
tcn  auch  das  ganze  öfleiuliche  und  geschHltliche  Leben  in  einem 
Masse,  das  schwer  zu  begreifen  ist.    Jedem  (lescliäftc  raubte  es 
die  nötige  Sicherheit.    Kein  Gläubiger  oder  Käufer  konnte  der 
RecbtglAubigkeit  dessen  sichor  s^n,  mit  dem  er  su  tun  hatte; 
und  mehr  noch  als  der  Grundsatz,  dass  das  Eigentumsrecht  ver- 
wirkt  sei,  wenn  ein  Lebender  sich  der  Ketzerei  schuldig  gemacht 
hatte,  mnsste  die  Gewohnheit,  nach  einem  tatsächlich  unbeschrank- 
ten Zeitraum  immer  noch  gegen  Tote  vorzagehen,  einem  jeden  un- 
möglich machen,  sich  im  Besitze  seines  Vermögens  sicher  zu  fahlen, 
mochte  es  nun  in  seiner  Familie  Generationen  hindurch  vererbt  oder 
von  ihm  selber  erworben  worden  sein.  Eine  Verjährung  für  die  An- 
sprüche der  Kirche  trat  eist  nach  vierzig  Jahren  ein,  —  bei  der  rö- 
misch on  Kirche  erst  nacii  hundert  Jahren,  und  zwar  datierte  diese 
Verjidirun!,^  nicht  etwa  von  dem  Tage  der  Besrehunfi  des  Ver- 
brecliens  an,  sondern  erst  von  dem  Tacre  seiner  Entileckun',\  Zwar 
behaupten  einige  He(  htü.geiel)rte,  dass  das  Verfahren  ge.^cn  Tote 
innerhalb  fünf  Jalin  n  nach  dem  Tode  derlei  bin  beginne?)  imisse; 
andere  dagegen  sind  der  Meinung,  dass  es  keine  (ii-enze  i^ebe,  und 
die  Praxis  der  Inquisition  zeigt,  dass  die  letztere  Meiiiiioi^  aucli  l)e- 
folgt  w  urde.  Die  Vorsclirilt,  dass  das  Vermögen  vierzig  Jahre  lang 
im  Besitze  guter  Katholiken  gewesen  sein  musste,  wurde  einge- 
schränkt durch  die  Bedingungen,  dass  die  Eigentümer  erstens  zu 
keiner  Zeit  Kenntnis  von  der  Ketzerei  des  huheren  Besitzers  ge- 
habt haben  durften,  und  zweitens  dass  der  letztere  in  dem  Rufe 
der  Rechtglftttbigkeit  gestorben  sein  musste,  zwei  Bedingungen, 
welche  eine  Bestreitung  des  Besitzrechtes  nur  zu  sehr  erleich- 
terten*). 

1)  Archives  Geii6ia!c8  de  Bel^iqtuv  Papiers  il >Jt«t,  v,  405. —  Mimoires 
de  Jacques  da  Clercq,  Liv.  iv.  rli  1.  14  hi  Arras  beschützte  ein  Freibrief 
ans  dem  Jahre  der  im  .lalnc  1369  von  Karl  V.  bc8t<1ti|^t  wurde,  die 
Bürger  gegeu  Konfitskatiun,  weuu  feie  wehren  eines  Verbrechens  von  irgend 
einem  zustä!i(li<:on  Gerichtshof  verurteilt  waren.  Duverger,  la  Vauaerie 
dans  les  Etats  de  Philippe  le  Bon,  Arrai^  1886»  p.  60.  *->  Fredericq,  Cotjm» 
inquisitionis  Neerlandicao  I,  S.  315,  345. 

2)  C.  6,  8,  9,  14,  Sexto  xii.  JG.  —  Bernardi  Comensis  Lucerna  Inquis. 
8.  V.  Bon«  haeretieoroin.      £y metric  Direck  InquiA.  p.  670—8.  —  Zaaehini 
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Ein  Hohn  aiiT       Justiz  waren,  wie  wir  gesehen  haben,  diestt 

Prozesse  ircireri  die  Toten,  da  ja  eine  Vorteidigunc:  unmoulit  h  war 
und  die  Konfiskation  ausnahmslos  eintrat.  Wie  furchtbar  und 
unerwartet  ein  solcher  Schlag  eine  Familie  treffen  konnte,  ersieht 
man  aus  dem  Falle  Gherardos  von  Florenz.  Dieser,  ein  maehtiirer 
und  reirhcr  Mann.  Mitglied  eines  der  edelsten  und  ältesten  Iliiuser 
und  Konsul  der  8ladt  im  Jahre  liMS,  \\ai-  im  geheimen  ein  Kelzer 
und  zwischen  I24<i  und  12ÖU  auf  seinem  Toteiiliette  liäretisiert  wor- 
den. Die  Angelegenheit  ruhte  indessen  bis  zum  Jahre  1313,  wo  der 
Inquisitor  von  Florenz,  Bruder  Grinuildo,  eine  Verfolgung  gegen  das 
Andenken  desselben  untenuihra,  die  ihren  Zweck  erreichte.  In 
seine  Verurteilung  wurden  eingeschlossen  seine  Kinder  Ugolino, 
Canto,  Nerlo,  Bertuccfo  sowie  seino  Enkelkinder  Goccia,  Coppo,  Frk 
Giovanni,  Gherardo,  Prior  von  S.  Quirico^  Goccino,  Baldino  und 
Marco  —  die  alle  enterbt  und  derRechtsunfAhigkeit  der  Nachkommen 
von  Ketsu^rn  unterworfen  wurden.  So  lange  ein  solches  Verfahren 
als  hervorragender  Beweis  eines  heiligen  Eifers  willkommen  ge- 
heissen  wurde,  konnte  sich  allerdings  niemand  in  seinem  BesitKtume 
sicher  f(ihlen,  mochte  er  dasselbe  nun  geerbt  oder  kihifllch  erwor- 
ben haben*). 

Ein  andersartiges,  wenn  auch  nicht  minder  lehrreiches  Bei- 
spiel bietet  der  Fall  Oerauds  von  Pu\  fieriner.  Sein  Vater  war  zur 
Zeit  Kaimunds  VII.  von  Toulouse  wegen  Ketzerei  verurteilt  worden. 


Tract,  de  ir.uMft.  c.  nmv  —  J.  F.  Poii/.iniliii  ilc  T.ainii«,  c.  76.  —  Zwar  war 
auch  da«  gloichzuitijfu  ouglische  Qe^tz  j^cgon  d&u  Betrug  sehr  strcng^:  doch 
mnehfo  der  Gerechtigkeit  dai  Hne  Zu^roirtfttidnfs,  daM  ein,  Bi>trüt<ci-  sa 
Lcb/.oitfMi  üKi'rrülirt  x'iii  imissle;  starb  er  <l;i;,'^<';4»'ii  vor  der  Übei  liihrunj»:, 
60  uutcrblieb  die  Koufiskntiou  (Bracton,  Lib.  in,  Tract,  ii,  cap.  13  No.  17). 

1)  Lamf,  AnticliiCft  To«scane  pp.  497,  686—7.  —  Ais  Im  Jahre  1885 
dor  IiiqtiisiTor  von  Carcassnnni',  TIefiirich  von  Chamay,  die  Axissag-en  gegen  <1ns 
Audeukeu  vou  actitsehu  Peräoucn  an  die  pilpstUclie  Kurie  «cbickte,  die  ange- 
klagt waren,  in  den  Jahren  1S84  und  1990  ketseriache  HandlunireM  begangen 
zu  habni,  und  um  AinvtMs-nns"  hat,  wunlo  Rllerdiiifrs  <l<'r  Roscheid  <ro- 
geben:  aut  die  Aussage  von  Zeugen,  die  sich  meüstens  widersprächen,  und  die 
nur  das  beschwüren,  iraB  sie  lange  Torher  gehört  hätten,  Bei  nichts  zu  geben ; 
es  seien  sclion  drpf  rrsultatlose  Untersuchungen  ge^fcn  dtosclhon  Personen 
geführt  worden;  <iaber  uähmen  die  pApstlichen  Itat>reber  an.  d.iss  nun  gute 
Gründe  vorhanden  seien,  um  die  Angelegenheit  gMn/lich  füllen  /.u  lasten 
(Vaissette,  ed.  Privat,  ix,  401).  Einen  weiteien  Beh-p  für  die  Wirkungen 
dicsoä  Systems  bietet  eine  iüage.,  die  im  Jahre  1247  Wilhelm  Peter  von 
Vintrou  an  Ludwi<;  den  Heiligen  richtete,  und  In  der  er  sich  beschwerte, 
da8.s  der  liöniglicho  Seneschall  von  Onrcafisonno  sein  von  seiner  Mutter  her- 
rührendes Vermögen  beächlagnahtnt  liabe,  weil  sein  Grossvater  siebzehn 
Jahre  nach  »einem  Tode  wegen  Häresie  verurteilt  worden  sei«  Ludwig 
ordnete  eine  Unterauchanfr  an.  Vaisaette,  ed.  Privat,  rm,  1196. 
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Baimimd  hatte  diw  konfiszierte  Vermögen  groHsmatig  wieder  zu- 
rflckgegeben ;  aber  zwanzig  Jahre  nach  dem  Tode  des  Grafen,  1268, 
wurde  es  durch  eifrige  Agenten  seines  Nachfolgers  Alfons  von  neuem 
tt4  beschlagnahmt.  Geraud  appellierte  darauf  an  Alfons,  der  auc  h  eine 
Untersuchung  anordnete;  das  Ergebnis  derselben  ist  uns  nicht  be- 
kannt«). 

Es  blieben  nicht  nur  alle  von  einem  Ketzer  vor^rnortmu^nen 
Vr-rftiissorungen  des  Venn  Airons  uiiltorürksiehtiirt,  und  es  wurde  nicht 
nur  sein  verkauftos  Kii:r>ntinn  (1<mi  Käufern  wieder  ab;^enommen, 
sondern  an<  ]i  mIIc  von  ihm  gemachten  iSeluilden,  alle  Hypothoken 
und  alle  von  ihm  übernommenen  Bdrcrsehaften  wurden  für  null  und 
nichtig  erachtet.  Auf  diase  Weise  wurden  alle  von  jemandem  über- 
nommenen Verpflichtungen  zvvcifL'IhiUt.  Ludwig  der  Heilige  verstund 
sich,  als  er  die  »Strenge  der  Konfiskationen  in  Languedoc  milderte, 
doch  nur  zu  dem  einen  Zugeständnis,  dass  die  von  einem  Ketzer  vor 
Begehung  der  ersten  ketcerischenTat  gemachten  Schulden  dem  GlAu* 
biger  bezahlt  werden,  dass  aber  alle  später  eingegangenen  Verpflich- 
tungen verwirkt  sehi  sollten.  Da  kein  Mensch  der  Rechtgläubigkeit 
des  anderen  sicher  sein  konnte,  so  Hegt  auf  der  Hand,  wie  vielMiss- 
trauen  durch  solche  Bestimmungen  auf  jeden  Kauf  und  Verkauf  bei 
den  allttgiichen  Geschäften  geworfen  wurde.  Der  verderbliche 
Einfluss  eines  solchen  Verfahrens  auf  Handel  und  Gewerbe  ist  leicht 
zu. erkennen,  zumal  far  eine  Zeit,  wo  deren  Entwicklung  mit  der 
MorgendÄmmerunir  der  modernen  europäischen  Kultur  zusammen- 
fiel So  wurde  nicht  bloss  das  geisticre  Streben  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts durch  dir  Tnqiiij^ition  ujii(>r,irraben,  sondern  auch  der  ma- 
terielle Fortschritt  ernstlich  gcfährdrt.  Dioso  Beirloitcrscheinungen 
der  Verfolgung  haben  dazu  beigetragen,  dass  die  so  viel  ver- 
sprechende Zivilisation  des  siidlichen  Frankreich  zurückt;ing  und 
die  Vorherrschaft  in  Handel  und  Gewerbe  auf  Fnerland  und  die 
Niederlande,  wo  die  Inquisition  verhilltnismiibsig  unbekannt  war. 
überging,  was  dann  wieder  Freiheit,  Reichtum,  Macht  und  Fortschritt 
für  jene  Staaten  zur  Folge  hatte-). 

Die  aufgeklärten  italienischen  Republiken,  deren  Handel  sich 
damals  In  schönster  Entwicklung  befand,  waren  scharfsinnig 

1)  Vaissette,  ed.  Privat,  vju.  1641. 

9)  Ksnctifnf,  Tract,  de  Haeret.  c.  xxvtT.  —  Isatnbert,  Anc  LoIjt  Pratt^. 
I.  1?57.  —  Im  Jährt-  li-'Cfi  kommt  rin  Fall  \  or,  wo  sii'h  der  ("il.'hiViiuor  voti  zwei 
verorteiltea  KcUorn  au  Aifouti  vou  Poitiorü  wendet,  um  au«  dem  konfi«> 
vierten  Vermögen  dt>r  Verurteilten  bexablt  ku  werden;  Alfons  ordnet  eine 
Ontenaehnn^  de«  Falles  an.  —  Vaiisette,  ed.  Privat,  vui,  16ffi(. 
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genug,  um  die  Hindernisse  zu  erkennen,  die  ihnen  durch  dieses Ver* 
fahren  der  Inquisition  in  den  Weg  gelegt  wurden.  In  Florenz  suchte 
man  denselben  dadurch  zu  begegnen,  dass  man  von  dem  Verkäufer 
eines  liegenden  Gutes  eine  Bürgschart  gegen  eine  etwaige  sp&tere 

Konfiskation  dlesesGutes  durch  den  Inquisitor  verlangte.  DioHeBOri;- 
S(  haft  abor,  dio  im  allgemeinen  von  einem  dritten  geleistet  wurde, 
war  nicht  nur  schwer  zu  erlaiiiicn,  sondern  sif  bot  aucli  keine 
ausreichende  Si<  herhcit,  da  dieser  dritte  ebenlalls  in  jedem  Augen- 
blicke von  der  Inquisition  zahlungsunfähig  gemacht  werden  konnte. 
Selbst  bei  Vertnigen,  wo  «>s  t.ich  nur  um  Mobiliar  vormögen  liandclte,  5»» 
wui  de  oft  ebenfalls  Sicherheit  verlangt  und  gegeben.  Da«  hiess  so- 
mit im  Grunde  genommen  nichts  anderes  als  ein  Cbel  durch 
ein  zweites  ersetzen,  das  kaum  weniger  gross  war,  und  die  Ver> 
wirrung  wurde  schliesslich  so  unertrftglich,  dass  man  auf  Abhälfe 
sinnen  musste.  Darum  stellte  die  Republik  dem  Papste  Martin  IV. 
feierlich  die  Unzutrftglicbkeiten  vor,  die  vorgekommen  waren,  und 
wies  auf  die  noch  grosseren  bin,  die  auszubrechen  drohten  infolge 
der  Konfiskation  von  liegenden  Qtttem,  die  ursprOnglich  Ketzern 
geb<Vrten,  aber  von  den  jetzigenBesitzern  in  gutemQlauben  erworben 
worden  seien.  Der  Papst  befahl  darauf  in  einer  besonderen  Bulle  vom 
22.  November  1283  den  florentiuischcn  Inquisitoren,  die  Konfis- 
kation solcher  QUter  in  Zukunft  zu  unterlassen  i)w 

Die  Fürsten,  welche  die  Früchte  der  Konfiskationen  ernteten, 
erkannten  an,  dass  sie  dementsprcchenri  auch  die  Pflic  ht  hatten, 
für  die  Kosten  der  Inquisition  aufzukommen.  Ihr  eigenstes  Interesse 
musste  sie  bestimmen,  eine  so  gewinnbringende  Eiuriclilung  in  jeder 
Weise  zu  fördern.  Theoretiseli  konnte  zwar  nicht  geleugnet  werden, 
dass  die  Biscliufe  zur  Tragung  dieser  Kosten  verpflichtet  waren; 
und  anfangs  suchten  auch  die  Inquisiiuren  von  Languedoc  von 
ihnen  die  nötigen  Hilfsmittel  zu  erhalten,  indem  sie  verlangten,  dass 
mindestens  die  zu  frommen  Zwecken  auferlegten  Oeldbussen  zur 
Bezahlung  ihrer  Notare  und  Schreiber  verwandt  werden  sollten. 
Doch  waren  ihre  BemOhungen  fruchtlos.  Denn  die  Hände  der 
Bischöfe  waren,  wie  Guido  Fulcodius  (Clemens  IV.)  bemerkt,  ver- 
schlossen und  ihre  Börsen  verstopft;  da  es  darum  nutzlos  sei,  sich 
an  de  zu  wenden,  so  rate  er,  man  solle  die  Geidbussen  zum  Unter« 


t)  Lami,  AntidilUk  Tosean«,  p.  698.  —  Arehivio  dl  FIrense,  Rif^nDSgionif 
daiM     Mo.  110. 
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halt  der  Inqui^^itoron  verwenden,  vorausgesetzt,  dass  es  in  schick- 
licher Weis»'  und  «»hnc  dem  Volke  Ärgernis  zu  pohoii  prr'stliplien 
könne.  In  <::inz  Mittel-  und  Norditalien  setzten,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  ( icldstnifen  nnd  Konfiskationen  die  Diener  des  hl.  Offi- 
cium.s  tatsächlich  in  die  Lage,  sich  selbst  zu  unterhalten,  ein  Um- 
8tand,  der  sie  zu  erhöhtem  Eifer  in  der  Ausnutzung  die«er  Geldquelle 
an.spornte.  In  Vencdii^  zahlte  der  Staat  alle  Kosten,  strich  aber 
dafür  auch  allen  (luwinn  ein.  In  Neapel  wurde  von  den  ^oniucheu 
aus  dem  Hause  Anjou  an  längs  dieselbe  Politik  befolgt:  sie  zogen 
die  Konfiskation  ein  und  bestritten  dafOr  nicht  nur  den  liebens- 
unterbalt  der  Gefangenen,  sondern  zahlten  auch  jedem  Inquisitor 
fflr  seinen  Unterhalt  und  den  seines  Kollegen,  seines  Notars  und 
dreier  Vertrauten,  einschliesslich  ihrer  Pferde,  tAglich  eine  viertel 
Unze  Gold.  Diese  Zahlungen  wurden  angewiesen  auf  die  Zolle,  die 
in  Neapel  auf  Eisen,  Pech  und  Salz  gelegt  waren.  Die  betreffenden 
Zahlungsanweisungen  lauteten  gewöhnlich  für  sechs  Monate  auf  ein- 
HC  mal  und  mussten  dann  erneuert  werden.  Doch  verzögerte  sie  Ii  oft 
die  Abwicklung  desGeschilftes,  und  die  Inquisition  hatte  begründete 
Ursache  zur  Klage,  obgleich  die  Beamten  mit  Geldstrafen  bedroht 
waren,  falls  sie  es  an  der  tiötii^en  Sehncllicrkeit  fehlen  Hessen. 
Aus  dem  .lahi'e  127?  li^>irt  ein  Brief  an  den  Inquisitor,  Bruder 
Matteo  von  Castellamaro  vor,  in  welchem  ihm  das  Gehalt  für  ein 
ganzes  Jahr,  zahlbar  halbjahrlich  ifn  voraus,  angewiesen  wird.  Als 
im  Jahre  1290  Karl  II.,  wie  oben  erwa  luit,  die  Kirikünfte  entsprechend 
der  päpstlichen  Vorschrilt  teilte,  fuhr  er  dennoch  weiter  fort,  für  die 
Ausgaben  der  Inquisition  aufzukommen,  wenn  auch  in  geringerem 
Umfange.  In  Briefen  vom  16.  Mai  1294  weist  er  fQr  den  Bruder 
Bartolomeo  von  Aquila  die  Summe  von  vier  Tareni  (der  Tareno  war 
efai  dreissigstel  einer  Unze  Gold)  taglich  zur  Auszahlung  an ;  und 
am  7.  Juli  desselben  Jahres  bestimmt  er,  dass  ihm  zum  Unterhalt 
seines  Personals  fünf  Unzen  monatlich  bezahlt  werden  sollten*). 

In  Flrankreich  verursachte  anfangs  die  Frage,  wer  fQr  die 
mit  der  Ketzerverfolgung  verbundenen  Kosten  aufzukommen  habe, 
einiges  Bedenken.  Allerdings  war  die  Pflicht  der  Bischöfe,  die 
Ketzerei  zu  unterdrücken,  so  offenkundig,  dass  sie  sich  nicht  weigern 
konntoi,  wenigstens  teilweise  die  Ausgaben  zu  bestreiten.  Vor  der 

1)  Ms8.  ßib  Nat,  fonds  lat.  No.  14930.  fol  228.  -  Quid.  Fulc.  Quaest. 
ni.  —  Archivio  di  Napoli,  Reg.  6,  LeU.  B,  fol.  35;  Heg.  10,  Lett.  B,  fol.  H,  7,  ^»6; 
Rog.  11,  Lett.  C,  fol.  40;  ««-g".  13,  Lett.A,  fol.  212;  Ro*?.  51,  Li;tt.  A,  fol.  9;  lieg. 
71.  Lett,M,  fol.  382,  385,  440;  Heg.  98,  Lrtt  P.,  fol.  13;  Reg.  II«,  LeitA,  fd. 
IM;  B»g.  258,  Lett.  A,  fol,  6S{  Mss.  ChioocoreUo,  T.  viu. 
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Einrieb  tung  der  Inquisition  bostand  diese  Pflicht  fast  ausschliesslicili 
in  den)  Untu  lialte  der  ein^cel^erkerten  Bekehrten.  Auf  dein  Konzil  von 
Toulouse  1229  willigten  die  Bischöfe  ein,  die  Kosten  zu  bestreiten, 
falls  die  Ocraniroricn  keine  Mittel  hätten;  doch  sollten  dicjcniiron 
Uefaii.ueiien ,  doroii  Kigentum  konfisziert  woi'den  war,  von  den 
Füi'sfcii  unierlialleii  werden,  weil  ihnen  di*'  Konfiskation  zu  Gute 
komme.  Dieser  Vorsehla^^  war  indessen,  el  n  n  ^  w  ie  der  später.  12r>4, 
von  (lern  Knu/.il  von  Albi  gemachte,  zu  umsiandlieh.  als  dass  ci-  luiite 
verwirklieht  werden  können.   Die  Statuten  Raimunds  aus  dem 
Jahre  12'6-^  trafen  keine  Bestimmungen  über  die  Bczahluoii  der 
Kosten  der  neuen  Inquisition,  obgleich  sie  mit  der  Frage  der  Kon- 
fiskatioD  sich  weitläufig  beschäftigten.  So  blieb  denn  die  Sache  in 
der  Schwebe.  Im  Jahre  1237  belclagte  sich  Gregor  IX.,  dass  dio 
königlichen  Beamten  nicht  sum  Unterhalt  der  Gefangenen  bei- 
tragen, deren  Venn<)gen  sie  konfisziert  hätten.  Als  im  Jahre  1246  das 
Konzil  von  Böziers  zusammentrat,  erinnerte  der  Kardioallegat  von 
Albano  die  Bischöfe  daran,  dass  es  ihre  Pflicht  sei,  zu  zahlen,  gemftaa 
den  Beschlüssen  des  Konzils  von  Montpellier,  dessen  Verhandlungen 
aber  nicht  auf  uns  gelcommen  sind.  Die  braven  Bischöfe  waren  in> 
desisen  nicht  dazu  geneigt.  Sie  verlangten,  wie  wir  gesehen  haben, 
dass  die  Ocf<'in2:nisse  aufKosten  derer,  welelie  die  Konfiskationen  er- 6« 
hielten,  gebaut  werden  s<tll(en.  und  s('hliii;en  vor,  ^u  dem  Unterhalte 
dersrllirn  und  der  Inquisition  die  (Jeld.stralen  zu  verwenden.  Die 
Fronuni^^koit  Ludwi,i:s  des  iiciliuen  duldete  es  inde.s.*5en  nicht,  das.s 
ein  so  gutes  Wei  k  aus  Mangel  an  den  nötigen  Mittehi  aufhören 
suiUe;  bei  einem  \s eltlicher  gesinnten  Fürsten  würden  \ui  aller- 
dings annehmen,  dass  weniger  die  Frömmigkeit  als  die  Erkenntnis, 
d&a  für  die  Inquisition  aufgewandte  Geld  sei  eine  sehr  vorteilhafto 
Kapitalaidage,  ihn  zu  seiner  FOrsorgo  fttr  das  Institut  bestimmte. 
Ludwig  ttbemahm  also  im  Jahre  1248  die  Kosten  fflr  die  Inquisition 
in  allen  Besitzungen  der  Krone,  desgleichen,  wie  wir  oben  sahen, 
die  Kosten  für  die  Gefängnisse  und  ihre  Insassen.  Dazu  befahl 
er  im  Jahre  1246  seinem  Seneschall  in  Carcassonne,  den  Inquisi- 
toren fttr  ihre  Ausgaben  zehn  Sous  täglich  auszuzahlen.  Wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  Graf  Raimund  nur  mit  Widerwillen  zu  den 
Kosten  einer  Einrichtung  beitrug,  der  er  sich  so  lauge  als  möglich 
widersetzt  hatte.  Als  ihm  aber  im  Jahre  1249  Johanna  und  Alfons 
von  Poitiers  folgten,  fand  es  der  letztere,  listig  nnd  habgierig  wie 
er  war,  vorteilhaft,  i1(mi  Eiter  derer  anzufeuern,  denen  er  die  Ernte 
der  Koufiskutioueu  vcrdauktc.   Er  bezahlte  nicht  nur  dio  Kosten 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


« 


Ertrag  der  Konflskatiofien.  601 

für  (iio  (iorirlit(^  selb.st,  soudorn  seine  StMie.^challe  büttoii  auch 
JJefelil.  (1(11  liMjuisiif.rcn  und  ihren  Freunden  die  Kosten  ihrer  Reisen 
in  allen  s<  iii('M  I.änui'in  zu  zahlen.  Seine  Sorerfnlt  ersficckie  sich 
auf  alle  Einzelheiten.  Im  Jahre  1268  zeij^lc  iler  In<iiiisitor  von  Tuu- 
lonse.  Wilhelm  von  Muiitreiiil,  ;in,  dass  er  einen  Nuiar  lür  sechs  De- 
nare täglich  und  einen  Diener  für  vier  Denare  engagiert  habe; 
Alfons  befahl  gnädig  die  Bezahlung  des  Betrages.  KorlvonAnjou,  der 
ebenso  habgierig  war,  fand  bei  allen  seinen  Abhaltungen  in  Italien 
doch  noch  Zeit,  darauf  zu  achten,  dass  seine  Senescballe  in  der  Pro- 
vence und  in  Forcalquier  zu  den  Kosten  der  Inquisition  in  derselben 
Weise  beitrugen,  wie  es  der  Kümg  in  seinen  Besitzungen  tat>). 

Wie  gross  auch  der  Gewinn  war,  den  der  Fiscus  aus  der  T&tig« 
keit  der  Inquisition  zog,  so  waren  die  Inquisitoren  doch  bisweilen  ge- 
neigt, diesen  ihren  Nutzen  nach  zu  ttberschfitzei}  und  Geld  in  einem 
SM  Hasse  auszugeben,  das  denjenigen  unnötig  erschien,  welche  dieRech< 
nungen  be/nVilen  mussten.  Noch  ehe  die  Fürsten  eine  Bestimmung 
für  das  lleilii;e  (jfficium  getroffen  hatten,  und  imch  während  die 
Bischöfe  eifrii;  ihre  Ansprüche  nuf  die  neldsiraien  geltend  machten, 
weckten  in  demjini,:;en  Jüler  der  Juiiie  iL'  l-f  und  1*244  der  Luxus 
und  die  Extravai;anzen  gewisjscr  Inquisitoren  den  Tadel  ihres 
eigenen  Ordens,  wie  man  aus  den  Provinzialkapiteln  uei  I)()mi- 
nikaner  in  iMontpeüier  und  Avignon  ersieht.  Es  würde  natinlich 
ungerecht  sein,  allen  Inquisitoren  solche  Vorwürfe  zu  niaciien;  aber 
ohne  Zweifel  waren  sie  bei  vielen  wohlverdient,  und  wir  haben  ge 
sehen,  dass  es  viele  Wege  gab,  gesetzliche  und  ungesetzliche,  auf 
denen  sie  ihre  Bedürfnisse  befriedigen  konnten.  Es  dürfte  tat* 
sächlich  interessant  sein,  die  Quelle  festzustellen,  aus  der  Bern- 
hard von  Cauz,  der  bis  zu  seinem  Tode  (1252)  dem  Gerichts- 
höfe zu  Toulouse  vorsass,  und  der  als  Dominikaner  kein  Vermögen 
gehabt  haben  konnte,  die  Mittel  hernahm,  um  ein  grosser  Wohltäter 
des  1249  gegründeten  Klosters  Agen  zu  sein.  Selbst  Alfons  von  Poi- 
tiers war  bisweilen  nicht  geneigt,  auf  die  Wünsche  derjenigen  einzu- 
geben, die  ihm  so  guteDieuste  leisteten.  In  einem  vertraulichen  Briefe 


1)  Concil.  Tolos  ann.  I2-**>,  c.  5).  -  Poncil  Alhiiin.s.  ann.  1254,  c.  24.  ^ 
Uarduiu.  VII,  415.  —  Areli.  de  l'Kv(!clii;  de  Hezier.s  (I)oat,  xxxi,  35).—  Coucii. 
Bltorrena.  ann.  1246,  c99.—  D.  Bonquet,  T.  xxi,  pp  262.  2t;  t  -66,  978  etc.  — 
Vaisseltc,  cd.  Privat,  vnr.  1573.    -    Arch.  <lc  I'lnq.  de  Carcass.  (Doat, 

XXXI,  250).  —  Arcliivin  di  Nnpoli  l{p«,'i«t.  20  Li-U.  B,  fol.  91.  —  Hie  SorgfnJt, 
mit  d«ir  Aifon.s  auf  die  Hinkünfte  aus  den  KonfiBkAtionen  aclitete,  tritt  su 
Ta^e  iu  einem  Briefe  an  si'inen  SrncHcliall  Jacque«  du  r.ois  vnvn  iT>.  März 
12ÜÖ,  worin  er  Bericbto  von  itinen  einfordert  (Vaisüette,  ed.  l'rivai,  vjii,  1274), 
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aus  dem  Jabre  12G8  beklagte  er  sieb  fiber  die  grossen  Ausgaben  der 
Inquisitoren  von  Toulouse,  Pontius  von  Poyet  und  Stephan  von  Gft- 
tine,  und  wies  seinen  Agenten  an,  sie  zu  bereden,  nacli  L;ivniir  zu 
ziehen,  wo  sie,  wie  er  hoffte,  ein  weni.i^er  koslspieliges  Loben  liihreu 
würden.  Fr  erklärte  .sieh  bereit,  ihnen  das  Sehloss  Lavaur  oder 
irirend  ein  anderx's.  (his  als  (lefiin.icnis  dienen  könne,  einzurilumen. 
Glei<  lizeitii^  sehrieb  er,  schlau  w  ie  er  war,  direkt  an  die  Inquisitoren 
und  teilte  ihnen  mit,  er  sei  bereit,  ihnen  ein  crewaltiges  Sehloss  zur 
Verfüfcung  zu  stellen,  damit  sie  ihren  W  irkun^iskreis  ausdehuen 
konnten^). 

Die  Berichte  des  „procureur  des  oncours"  von  Carcassonne 
und  BözierSy  Araaud  Assalit,  die  glucklicberweise  auf  uns  gekommen 
sind,  liefern  einige  sehr  interessante  Einzelheiten  fiber  die  Ausgaben 
der  Inquisition  ffir  die  Zeit  vom  Juni  1322  bis  zum  Juni  1323.  Von 
den  durch  die  Konfiskationen  in  seine  Hände  gelangten  Summen 
bezahlte  derProcureur  die  Auslagen  der  Inquisition  bis  auf  den 
kleinsten  Posten,  so  die  Kosten  für  den  Unterhalt  der  Gefangenen,  die  ^ 
VerfdliTung  von  Flüchtlingen,  für  das  Autodatö,  einschliesslich  der 
Kosten  für  die  Mahlzeiten  derSachvcrstilndigenversammlungunddas 
safranfarhic^e  Tueh  für  die  Kreuze  der  Büsser.  Aus  diesem  PeriehtOi» 
entnehmen  wir,  dass  das  Gehalt  des  Inquisitors  selbst  hundert- 
fünfzig'-  Livres  jnhrlich  betrug,  und  dass  es  selir  unreij^elmassig 
bezahlt  wurde.  So  war  Bruder  Otbert  in  tier  Fasfonzeit  1316 
an.L:est(dlt  worden,  hatte  aber  bis  1322  no(di  nichts  liekonunen;  erst 
inloige  eines  besonderen  Briefes  Karls  des  Schönen  erhielt  er  als- 
dann die  seit  sechs  Jahren  zu  dem  Betrage  von  neunhundert  Livres 
aufgelaufeneSummc  ausbezahlt.  Obgleich  um  diese  Zeit  die  Ver- 
folgung aus  Mangel  an  Stoff  nachliess,  waren  die  Konfiskationen 
noch  immer  ganz  einträglich.  Assalltgibt  an,  zweitausendzweihundert 
neunzehn  Livres  sieben  Sous  und  zehn  Denare  in  dem  einen  Jahre 
empfangen  zu  haben,  w&brend  seine  Ausgaben  einschliesslich  der 
beträchtlichen  Gerichtskosten  und  der  ausserordentlichen  Zahlung 
an  Bruder  Otbert  sich  auf  elfhundertachtundsechzi^  Livres  elf  Sous 
und  vier  Denare  beliefen,  so  dass  der  Krone  ein  Reingewinn  von 
tausendlOnfzig  Livres  verblieb'). 


1)  MoliiiiiT,  L'Iiu|iii>itinii  daiis  k;  Mi«!!  de  la  France,  p.  308.  Dorn. 
Guidon.  Fuudat.  convent.  Fruedicnt.  (Martenü  Thus,  vi,  481).  —  BouUric,  Saint 
Lonis  f>t  Alphonse  de  Poitiers,  pp.  7. 

2)  Coll.  Doat,  XXXIV,  18:»  Im  Jalirc  1317  war  dns  ErjT»'biiis  weit 
geringer.   Wir  besitzen  die  Quiuunj;  des  liänigl.  Schatsmeisters  von  Car- 
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Die  Stetigkeit  der  Verfolgung  beruhte  im  wesentlicbeo  auf 
der  Konfislcation.  Denn  diese  allein  lieferte  den  Brennstoff,  um  das 
Feuer  des  Glaubenseirers  immer  wieder  anzufachen,  und  wenn  der- 
selbe fehlte,  war  das  Geschäft  der  Verteidigung  des  Glaubens  sehr 
kläglich.  Als  die  Katharer  unter  den  Streichen  des  Bernhard  Qui> 
donis  erlegen  waren,  war  der  Höhepunkt  der  Inquisition  über- 
schritten, und  von  da  an  nahm  sio  stetig  ab,  wennirloich  hisweilf^n 
nofh  Konfiskationen  vorkamen,  um  dio  sioh  alsdann  dor  König,  der 
Bischof  und  der  AdliL-^*'  '  iniu'^c  Jjilirc  lang  stritton.  Die  Spiritualen, 
die  Anhftns^or  Dolcinos  und  die  Fratioellen  waron  Rettelmönehe, 
die  Kii^M-ntum  für  Sünde  hielten:  die  Waldenser  waren  armes  V^olk, 
Bergliirieu  und  Bauern.  iJic  cin/.ige  wertvollere  Beute  bot  ge- 
legentlich ein  Zauberer  oder  Wucherer.  Inaraerhin  war  aber  daü  Amt 
eines  Bailli  fUr  die  wegen  Kotzerei  vorzunehmenden  Konfiskationen 
in  Toulouse  noch  im  Jahre  1337  einträglich  genug,  um  bei  der  da> 
mala  herrschenden  Sitte,  alle  solche  Stellen  zu  verkaufen,  einen 
Eftufer  zu  finden;  die  Einkünfte  in  dem  vorhergehenden  Rech- 
nungsjahre beliefen  sich  auf  secbshundertviendg  Livres  und  sechs 
Sous*)- 

Der  enge  Zusammenhang  zwischen  dem  religiösen  Verfolgungs- 
eifer und  dem  daraus  fliessenden  materiellen  Gewinn  wird  treffend 
ajt>  L' I  f  imzeichnet  durch  das  Fehlschlagen  des  ersten  Versuches,  die 
Inquisition  in  der  Franche-Comt^  einzuführen.  Im  Jahre  1248  stellte 
der  Graf  Johann  von  Dnrr^nnd  dem  Papsfe  Tnnocenz  IV.  vor,  dass 
die  Waldenser  in  liennruhigender  Weise  in  der  Provinz  Besan(^on 
sich  ausbreiteten,  und  bat  um  TTnterdrüekimg  derselben.  Sei  es  nun, 
dass  der  Eifer  des  Grafen  Joharni  ni(  lit  irross  genug  war,  um  ihn  auch 
die  Kosten  für  die  Reinigung  seiner  Besitzungen  tragen  zu  lassen, 
oder  sei  es,  dass  der  daraus  flicssende  Gewinn  nicht  den  Erwar- 
tungen entsprach  —  kurz,  im  Jahre  1255  entband  Alexander  IV.  die 
Inquisitoren  auf  ihre  Bitte  von  ihrer  Verpflichtung,  bei  der  sie  sich^ 
wie  sie  sagten,  aus  Mangel  an  Geld  fruchtlos  erschöpft  hatten.  Aus 
demselben  Grunde  konnte  die  Inquisition  auch  in  Portugal  keine 
nennenswerten  Erfolge  erzielen.  Als  im  Jahre  1376  Gregor  XI.  dem 
Bischof  von  Lissabon  den  Auftrag  gab,  einen  Franziskanerinquisitor 

cassoune,  Lothar  ßlauCi  die  für  Aroaud  Aa^alit  aoi  24  September  1317  aas- 
ITMlellt  ist  und  die  Einnahmen  des  mit  dem  Johannistage  1317  idilieBaendeii 

Rrc1innn;r-S)'ihrrs  betrifft.  P.irnacli  belief  sich  dain.ils  der  luMngowlnn  nach 
Absug^der  Geh&ltcr  und  anderer  Kosten  auf  495  Livres  6  Sous  uud  1 1  De- 
UTelDoat,  xxzit,  Ul). 

1)  Doat.  XXXV,  79,  1€0.      VaiBMtte,  ed.  Privat,  x,  Pr.  705,  777,  788. 
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for  das  Königreich  zu  ernennen,  verband  er  damit,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Konfiskationen  nur  wenig  einbringen  würden,  die 
Beslimmung,  dass  dem  Triquisitor  ein  jährliches  Gebalt  von  zwei- 
hundert Goldgulden  i;ezalilr  und  aul  'iif  verschiedenen  Bischofs- 
sitze im  Verhältnis  ihrer  au  die  päpstlif  Ii  '  Kammer  zu  entrichten- 
den  Abi^ahen  verteilt  werden  solle.  Der  passive  Widerstand, 
durch  den  die  Bischöfe  dieses  Gebot  des  Papstes  vvirkujjgslos  uiacli- 
ten,  entsprang  zweifellos  ihrem  Widerwillen  gegen  eine  derartige 
KoüLribution.  Aus  demselben  Grunde  misslaiiii  auch  der  Versuch 
Bonifaz'  IX.,  die  Ausgaben  für  den  von  ihm  zum  Inquisitor  für 
Spanien  ernannten  Bruder  Vincenz  von  Lissabon  von  den  Bischöfen 
bestreiten  zu  lassen*). 

Ben  gewissenlosesten  Versuch,  die  Unkosten  der  Inquisition 
zu  declcen,  machte  wohl  Karl  IV.,  als  er  es  im  Jahre  1369  unter- 
nahm, sie  dauernd  in  Deutschland  einzufahren.  Die  Ketzer  waren 
hier  weder  zahlreich  nocl  i  v  ermögend ,  aus  der  Kon  f  iskation  ihrer  Oüter 
konnte  nur  wenig  zur  Förderung  des  Eifers  des  In  [uisitors  Walter 
Kerling  und  seiner  Genossen  erwartet  werden.  Wir  werden  später 
sehen,  wie  die  Häuser  rechtgläubicrer  und  harmloser  Begharden  und 
Be^rninen  kurzerhand  konfisziert  wurden,  um  für  die  Inquisition  als 
"Wohnungen  und  Gefäntcnisse  zu  dienen,  und  wie  man  die  St-tdte 
aufforderte,  mit  an  dem  Kaubo  teil  zu  nehmen,  um  sich  so  die  Hülfe 
des  Volkes  bei  der  AusKihruncr  dieser  schreienden  Ungerechtiirkeit 
üu  sichern.  Wir  werden  al)er  auch  sehen,  wie  dieser  Versuch  an  der 
standhalten  Aluicigung  der  Prälaten  und  des  Volkes  gegen  das  Hei- 
lige Üflizium  scheiterte"). 

Eymericus,  der  um  das  Jahr  1375  in  Aragon  schrieb,  erklärt, 
die  Frage,  aus  welcher  Quelle  die  Ausgaben  für  die  Inquisition  ge-  m 
deckt  werden  sollten,  sei  vielfach  erörtert  aber  niemals  entschieden 
worden.  Unter  dem  Klerus  sei  am  verbreitetsten  die  Ansicht,  dass 
die  Fürsten  far  die  Bestreitung  derselben  aufzukommen  hfttten, 
da  sie  die  Konfiskationen  erhielten  und  mit  dem  Gewinn  auch  die 
Lasten  tragen  mUssten.  In  unsem  Tagen  gibt  es  aber,  fAhrt  er 
sorgenvoll  fort,  nur  wenige  hartnackige  Ketzer  und  noch  weniger 
Rückfällige  und  auch  unter  diesen  nur.  wenige  vermögende,  so  dass 
die  Fürsten,  da  nichts  zu  verdienen  ist,  auch  die  Rosten  nicht  länger 
bestreiten  wollen.  Man  müsse  daher  auf  ein  anderes  Mittel  sinnen  i 


1)  PotthMt,  No.  13000,  15996.  —  Monteiro,  Historia  da  Santo  Inqui- 
«t^So,  P.  I,  I.il).  M,  c.  :U.  35. 

3)  Moabeim,  De  Begfaardi«,  pp.  866>-6a. 
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aber  alle  darauf  bezügliclu?ii  Vorschläge  seien  auf  unüberwindlichen 
Widerstand  gestossr  11  Er  schli^s'^t  seine  Ausführungen  mit  dem 
Ansdnicke  des  Rctlaiicrns.  da*:s  (^ine  für  die  Ohrintenheit  so  gesunde 
und  notwendige  Einrichtung  wie  das  Heilige  Offizium  so  schlecht 
versorgt  würde 

Während  r\vrnencus  in  so  beucglielien  Tonen  klaii:t(\  wurde 
uiidei>wo  die  Frage  s(rhon  aktuell.  In  den  Keclinuntren  des  Sene- 
schuUanits  Toulouse  finden  sich  uandich  bis  zum  Jalne  lo37  Aus- 
gaben verzeichnet  fUr  ein  Autodaf6,  für  Ausbesserungen  an  den 
Gebäuden  und  Gefängnissen  der  Inquisition,  for  die  GebMter  des 
Inquisitors  und  seiner  Beamten  und  fOr  den  Unterhalt  der  Gefange- 
nen. Die  durcli  den  Krieg  mit  England  berbeigefohrte  Verwirrung 
und  Verarmung  des  Staates  hatte  indessen  zur  Folge,  dass  dieser 
seine  Zablungspflicbt  bald  vernachlässigte.  Im  Jahre  1875  Uber* 
redete  Groiror  XT.  den  König  Friedrich  von  Siciiien.  zu  gestatten, 
dass  die  Konfiskationen  zum  Besten  der  Inquisition  verwandt 
werden  sollten,  damit  es  ihr  bei  dem  guten  Werke  der  Verfol- 
gung nicht  an  den  nötigen  Mitteln  fehle.  Zuglei(  h  ma(  lite  er  den 
energischen  V^ersueh,  dip  in  dorn  Dauphin^  innnci-  zaliireiclier  wer- 
denden Waldenser  auszurotten.  Ks  ninssten  <ietangnisse  erbaut 
und  Scharen  von  Gefangenen  verpflegt  werden;  daher  bestimmte 
der  Papst,  dass  die  Ausgaben  von  den  Bisr*li..len  bestritten  werden 
sollten,  deren  Nachlässigkeit  das  Waclistuni  der  Ketzerei  herbei- 
gclülirL  habe.  Obgleich  er  die  WiderstrebeiidLMi  mit  der  Exkommuni- 
kation bedrohte,  blieben  die  Börsen  der  Bischöfe  verschlossen; 
denn  bald  darauf  sehen  wir,  wie  der  Inquisitor  einen  Teil  der  Kon- 
fisication  beansprucht,  mit  der  ganz  vemQnftigen  Begründung,  er 
habe  keine  andere  Einnahmequelle  zur  Bestreitung  der  notwmi- 
digen  Kosten  seines  Gerichtshofes.  Die  königlichen  Beamten  be- 
standen indessen  darauf,  die  ganze  Einnahme  zu  erhalten,  und  so  ent- 
spann sich  ein  lebhafter  Streit,  der  schliesslich  der  Entscheidung  des 
Königs  Karls  des  Weisen  unterworfen  wurde,  l^er  Monarch  setsste 
sich  pflichtgemH.s8  mit  dem  Heiligen  Stuhle  in  Verbindung  und  er- 
Hess  im  .Tahre  l.'H«  eine  Verordnung,  diu '  Ii  die  er  den  Gesamtbetrag 
ftwder  Konriskationen  für  sich  behielt  und  dem  Inquisitor  nur  ein  jfthr- 
lichos  r;oh;iit  von  hnndertiieunziir  Pfund  Tonrnnsen  zuwies  — ,  die- 
selbe Miinnie,  die  au»  Ii  den  Ueriehtslidlen  von  Carcassonne  und 
Toulouse  gezahlt  wurde;  von  diesem  Betrage  sollten  alle  Ausgaben 

1)  Eymeric,  Direct.  Jnquis.  pp.  652—  3. 
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der  Inquisition  bestritten  werden.  Falls  das  Oohalt  nic  ht  regel- 
mässig eingehe,  solle  dem  Inquisitor  lieistelioii,  einen  ent- 
sprechenden Teil  der  konlisziortpn  Colder  zu  behalten.  Zweifel- 
los wurdo  dieses  Ühereinkoniiiicii  eine  Zeitlang  beohaehtet.  Aber 
in  den  sclirecklichen  Wirren,  die  auf  den  Wahnsinn  Karls  VI.  folg- 
ten, geriet  es  wieder  in  Vergessenheit.  Im  .lalm  1409  überliest 
es  Alexander  V.  seinem  Legaten,  zu  entscheiden,  ob  der  Inquisitor 
des  Dauphin^  jährlich  dreihundert  von  den  Juden  in  Avignou  xu 
erhebende  Qoldgulden  oder  zehn  Gulden  von  jedem  der  BiscbOfe 
seines  weiten  Bezirkes  erhalten  saUe,  oder  ob  die  Bischöfe  ge- 
zwungen werden  sollten,  die  Kosten  des  Unterhaltes  für  ihn  und 
seine  Beamten  bei  ihren  Reisen  durch  das  Land  zu  bestreiten. 
Aber  auch  diese  unsicheren  Einkünfte  verschwanden  infolge  der 
Wirren  des  BOrgerlurieges  und  des  Einfalls  der  Englttnder,  die  das 
Land  fast  an  den  Rand  des  Verderbens  brachten.  Als  im  Jahre 
1432  der  Bruder  Peter  Fabri,  Inquisitor  von  Embrun,  auT^^erordert 
wurde,  dem  Konzile  von  Basel  beizuwohnen,  entschuldigte  er 
sein  Fernbleiben  teils  mit  der  Arbeit,  die  ihm  die  hartnäckigen 
AValdenscr  machten,  teils  mit  seiner  unbeschreiblichen  Armut : 
„denn  niemals  habe  ich  auch  nnr  einen  Pfenniir  von  der  Kin  be  nettes 
cehaht,  noch  habe  ich  irgend  ein  Einkommen  aus  einer  anderen 
(^ueUe-'»). 

Es  wäre  natürli»  h  ungerecht,  zu  behaupten,  dum  der  Durst 
und  die(jier  nacli  liaub  die  eigentlichen  und  ursprünglichen  Beweg- 
gründe für  die  Inquisition  gewesen  seien.  Wenn  aber  Klagen  laut 
wurden,  dass  der  Fiskus  um  seine  Einkaufte  gebracht  werde  durch 
die  Straffreiheit,  welche  denen  versprochen  wurde,  die  w&hrenil 
der  Gnadenfrist  kommen  und  bekennen  würden,  und  wenn  Bernhard 
Guidonis  diesem  Einwand  durch  den  Hinweis  begegnete,  dieBOsser 
müBSten  ihre  Genossen  verraten,  der  Fiskus  werde  also  auf  die 
Dauer  doch  der  gewinnende  sein,  —  so  sehen  wir,  wie  die  Hersen 
derer,  die  auf  Verfolgung  drängten,  immer  mehr  durch  die  Aus- 
sicht auf  Gewinn  beeinflusst  wurden*).  Wir  dürfen  daher  mit 
Recht  behaupten,  dass  ohne  die  Aussicht  auf  den  Gewinn  aua  den 
Geldstrafen  und  Konfiskationen  die  Arbeit  der  Inquisitoren  viel 


X)  Vaiaselte,  ed.  Priv*L  x,  Pr.  791-2,  802.  —  llAynald.  «nn.  137Ö, 
No,  SO.  —  WaddiBir.  ann.  1875,  No.  21,  22;  1409,  No.  18.  —  ÜNunbert»  Ane, 
Loiz  PranQ.  V,  491.  —  Martenn  Ampi.  Coli,  vm  161— n. 

2)  Bernard.  Guidon.  Practica  P.  iv  (ed.  Doaais  1»6). 
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weniger  grOndlich  gewesen  und  2U  einer  verhjUtniatnäflsigen  Be> 
m  deutungslosigkeit  herabgesunken  sein  wOrde,  sobald  der  erste  fana- 

tische  Verfolgungseifer  erloschen  war;  sie  li.'itte  vielleicht  eine  Gene- 
ration liiiiduroh  gedaufM  t.  dfinn  eine  Zeit  lang  geruht^  um  bei  einem 
ncTioTi  Wiedeniuftauctieii  der  Ketzerei  von  neuem  wieder  aufzuleben. 

Allenlinifs  w.iro  durch  solche,  nur  zeitweilige  und  vorübergehende 
Auirrirfo  der  Katliaristmis  viplloicht  nie  vollstfindig  ausgerottet 
worüea.  Erst  als  man  durch  die  Konfiskationon  die  Ketzer  zwang, 
seihst  die  Mittel  zu  ihrer  \'ernii  litung  zu  lieleni.  als  die  Habgier 
dem  F'anatisinus  dieHaml  reichte  und  beide  zusammen  die  treiben- 
den Kräfte  für  die  Inquisition  wurden,  erst  da  konnte  jene  hundert- 
jtilirige,  niclit  nachlassende,  erbarmungslose  Verfolgung  einsetzen, 
die  unbedingt  zum  Ziele  fahren  musste. 


Vierzehntes  EapiteL 


Der  Seheiterhftufen. 

M4  Wie  die  Konfiskation,  so  war  auch  die  Todesstrafe  eine  An- 
gelegenheit, mit  der  die  Inquisition  theoretisch  nichts  zu  tun  hatte. 
Wohl  Hess  sie  nichts  unversucht,  um  den  Ketzer  in  den  Schoss  der 
Kirche  wieder  zurfickzufrdiren ;  erwies  sich  derselbe  aber  vorstoekt 
oder  war  seine  Bekehrung  erheuchelt,  dann  konnte  sie  nichts 
weiter  machen.  Als  Nichtkatholik  unterstand  er  nicht  mehr  länger 
der  .geistlichen  Ooriehtsbarkeit  einer  Kirche,  die  er  niclit  anerkannte, 
und  alles,  was  diese  tun  kennte,  war,  ihn  füi'  ehicn  Ketzer  zu  erklären 
und  ihm  ihren  Sc  hutz  zu  entziehen.  In  der  ersten  Zeit  bestand 
daher  das  Urteil  einfach  in  der  Verdammung  des  Ketzers,  die  noch 
mit  der  Exkommunikation  verbunden  war,  oder  in  der  blossen  Er- 
klftrung,  dass  er  nicht  mehr  als  unter  der  Jurisdiktion  der  Kirche 
stehend  betrachtet  werden  solle.  Bisweilen  fügte  man  bei,  er  solle 
den  weltlichen  Gerichten  ausgeliefert  oder,  wie  der  schauerlidie 
Euphemismus  der  Inquisition  lautete,  Überlassen  (relazare)  werden. 
Als  die  Formeln  vervollkommnet  wurden,  findet  sich  hftofig  der  er- 
Iftutemde  Zusatz,  die  Kirche  habe  mit  ihm  wegen  seiner  strafbaren 
Handlungen  nichts  mehr  zu  tun,  und  seine  Auslieferung  an  den  welt< 
liehen  Arm  wird  begleitet  von  der  bedeutungsvollen  Bemerkung: 
ifdebita  animadversione  punlendum'^,  d.  b.  er  soU  bestraft  werden,  wie 
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er  es  yerdient  hat.  Die  heuchlerische  Bitte,  diese  Bestrafung  nOge 

den  kanoniscben  Gesetzen  entsprechend  keine  Gefahr  für  Leib  und 
Leben  zur  Folge  haben,  oder  sie  möge  nicht  den  Tod  oder  Blut- 
vergiessen  verursachen,  findet  sich  in  früheren  Urteilen  überhaupt 

n!<^t  und  wurde  auch  spilter  nicht  regelmässig  angewendet 

Dass  diese  Bitte  um  Gnade  nur  eine  leere  Form  war.  wird  von 
Pegna  zu.aei;ebeii,  indem  er  erklärt,  dieselbe  sei  nur  dosliall»  im 
Gebrauch,  damit  es  nicht  (h-n  Anschein  halte,  als  ob  die  Inquisitoj'cn 
in  das  Blutvergiessen  einwilligten,  und  dadurch  der  kanonischen  Strafe  &» 
der  Irregularität  verfielen.  Die  Kirche  sftrgte  übrigens  auclulaUu-, 
datsö  ihre  Bitte  nicht  missverstanden  wurde.  Sie  hdirte,  dass  gegen- 
über einem  Ketiscr,  der  sich  nicht  bekehre  und  nicht  durch  Verrat 
seiner  Genossen  eine  aufrichtige  Sinnesänderung  bekunde  Jede  Guade 
abel  angebracht  sei.  Die  gewissenlose  Logik  des  hL  Thomas  von 
Aquin  bewies  zur  Evidenz,  dass  die  weltliche  Gewalt  sich  der  Pflicht, 
den  Ketzer  zu  töten,  nicht  entziehen  könne,  und  dass  es  nur  die  ua- 
begrenzte  Gate  der  Kirche  sei,  wenn  sie  dem  Verbrecher  zwei 
Warnungen  zu  teil  w^en  lasse,  bevor  sie  ihn  seinem  Schicksal 
überantworte.  Die  Inquisitoren  selbst  hatten  keine  Bedenken  in 
dieser  P>age  und  versuchten  nicht  etwa  ihr  Verfahren  durch  Aus« 
flüchte  zu  bemänteln;  sie  erklirrten  vielmehr kaltbltttig,  dass  die  von 
ihnen  vollzogene  Verurteilung  eines  Ketzers  einem  Todesurteile 
irleichkomme.  Sie  zeiirten  dies  auch  dadurch,  dass  sie,  um  eine 
l'i'olanierung  der  Kirche  zu  verhüten,  das  Trteil  nicht  innerhalb 
der  lieili;j:en  Mauern  verkündeten,  sondern  auf  einem  öffentlichen 
Platze,  wo  sich  der  letzte  Teil  eines  Autodafe^  vollzog.  Einer  iln  er 
Lehrer  im  13.  Jahi  iiundert,  dessen  Ansicht  Bcrnliard  Guidonis  im 
14.  Jahrhundert  wiedergibt,  beliauptet:  Der  Zweck  der  Inquisition  ist 
die  Vernichtiuig  der  Ketzerei;  die  Ketzerei  kann  aber  niclit  ver- 
nichtet werden,  wenn  nicht  die  Ketzer  vernichtet  werden;  die 
Ketzer  können  nicht  vernichtet  werden,  wenn  ihreBeschatzer  und  Be- 
günstiger nicht  vernichtet  werden;  dies  kann  aber  auf  eine  zweifache 
Weise  geschehen,  indem  nftmlich  die  Ketzer  entweder  zum  wahren 

1)  Coli.  Doat,  XXI,  143.  —  Ms».  Bib.  Nat.,  fouUa  i*t.  No.  9992.  -  Doe- 
trina  de  modo  procedendi  (Marlene  Thes.  v.  ISffl).  —  Lami,  AntichitA  Tos- 
cane,  p.  557,  559.  —  Lib.  S(  i.i.  iitt.  hiq.  Tolos.  p.  2,  4.  36,  20«,  254.  265,  289, 
380.  —  Eymerici  Direct.  Inquiü.  pp.  610— 12.  —  \Vas  uut«r  der  debitA  animad- 
V6r«io  zn  vorstehen  sei,  sagt  klar  and  dentürh  Anfrfolo  da  Chiavasso  (t1496); 
,et  ista  niiiinrithi'isio  est  pa-tia  i;^iii.s  de  consiifduHin'.  licet  de  iure  .sit  pteiia 
mOTtia''  (Summa  angelica  s.  v.  Haoreticua,  §  16).  Bcroard  von  Como  bemerkt 
ebeiwo:  ^Poens  animadrersionlB  est  p<i>u.i  uuae  evertit  animam  a  corpore* 
(Laeerna  Inquis.,  s.  v.  Execatio,  No.  4).  —  «Himchiiia  a.  a.  0.  V,  880  ff. 
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katholischen  Glauben  bekehrt  oder  dem  weltlichen  Arme  zur  leib- 
lichen VerbreDRung  ausgeliefert  werden.  Im  folgenden  Jahrhundert 
weist  Alfons  yonSploa  darauf  hin,  die  Ketzer  dürften  ohne  wiederholte 
Warnung  nicht  der  Vernichtung  prciijgegeben  werden,  voraosgesetzt, 
dass  durch  ihr  Wachstum  der  Kirche  nicht  Gefahr  drohe;  sollte  dies 
aber  der  Fall  sein,  so  dOrften  sie  auch  ohne  Versug  und  ohne  Ver- 
hör ausgerottet  werden.  Solchen  Lehren  gegenüber  erkannte  die 
weltliche  Qewalt  natorlicher  Weise  an,  dass  sie  bei  der  Verbrennung 
der  Ketzer  nur  den  Geboten  der  Inquisition  Folge  leiste.  In  einem 
Erlasse  vom  U.  November  14dl  befahl  Philipp  der  Gute  von  Burgimd 
seinen  Beamten,  dem  vor  kurzem  zum  Inquisitor  von  Lille  und  Cam- 
brai  ernannten  Heinrich  Kalteiscn  Gehorsam  zu  leisten,  und  führt 
unter  ihren  Pfliehteii  aneh  diejeniire  auf.  die  Ketzer  irebührend  zu  be- 
strafen, wie  ,.(h'r  IiKiiÜHitor  es  vortc  Ii  reibe  und  wie  es  Gebrauch  soi". 
In  den  Bericiiten  der  „prouureurs  »b-s  eneours"  wurden  die  Kosten 
der  Ketzer verbrennune:  unrei  (icii  Ausi^iiJxMi  für  die  Inquieition  auf- 
geführt und  aus  den  Ertraf,^cn  der Konriskatioii  bestritten,  ein  Beweis, 
dass  man  diese  Hinrichtungen  niclit  als  gewöhnliche  Fülle  der 
Kriminaljustiz  betrachtete,  die  aus  den  regelmässigen  Einkünften 
zu  bestreiten  seien,  sondern  als  solche,  die  mit  der  Inquisition  ver-. 
Mebunden  und  von  ihr  abhängig  waren,  w&hrend  die  königlichen  Be- 
amten nur  als  Diener  fungierten.  Die  Verfasser  des  Hexenhammers 
trugen  i486 kein  Bedenken,  von  Opfern  zu  sprechen,  die  sie  verbrennen 
Hessen  —  »quas  indnerari  fecimus^.  Ja»  die  Kirche  betrachtete  die 
Verbrennung  eines  Kelzers  als  eine  so  hervorragend  fromme  Tat, 
dass  sie  sogar  allen,  die  Hoiss  für  die  Scheiterhaufen  herbeibrac  hten^ 
einen  vollkommenen  Ablass  gewährte;  sie  Ubemaiua  somit  nicht  nur 
die  volle  Verantwortung  für  die  Hinrichtungen,  sondern  sie  ver- 
scbwcnflete  soirar  den  Schatz  der  Verdienste  Christi,  um  dadurch  die 
Rolieit  des  Pol^els  nm  h  mehr  auizustachehi.    Wie  junc:  übrigens  die 
Behauptung  ist,  die  Kirclic  sei  für  solche  ( iniusamkeiten  iiicht  ver- 
antwortlich, geht  daiaus  hervor,  dass  noch  im  17.  Jahrhundert  der 
gelehrte  Kardinal  Albizio,  als  er  dem  Paolo  6arpi  in  betreff  der  Kon- 
trolle der  Inquisitoren  diu(  h  den  Staat  Venedig  Bescheid  sandte, 
sich  nicht  scheute  zu  beliaupten:  „Die  Inquisitoren  kämen  bei  der 
FObrung  ihrer  Prozesse  regelmässig  zu  einem  Urteile,  und  wenn 
dieses  auf  Tod  laute,  dann  müsse  es  sofort  und  unbedingt  von  dem 
Dogen  und  dem  Senate  ausgefQhrt  werden**'). 

1)  Pci^ime  Coininent.      in  Eynieric  p.  124.  —  Tract.  dePaap.  de  Lugd. 
(Marten«  Tbes.  v.  1799).  —  8.  Tbom.  Aquinak.  Snuin.  See.  See.  Q.  zi,  Arta  — 
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Wir  haben  schon  gesehen,  daas  die  Kirche  verantwortlich  war 
für  die  grausame  Gesetzgebung,  die  auf  Ketzerei  die  Todesstrafe 
festsetzte,  und  dass  sie  mit  gebieterischer  Strenge  vorging,  um  alle 
weltlichen  Verordnungen,  die  der  sofortigen  und  wirksamen  An- 
wendung dieser  Strafe  entgegenstanden,  für  null  und  nichtig  zu  er- 
klftren.  In  derselben  Weise  traf  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  Be- 
stimmungen zur  Bestrafung  jeder  Snunii  krit  und  Lllssigkeit,  die 
sich  die  weltlichen  Behörden  bei  der  Ausführung  der  von  der  In- 
quisition verhängten  Urteile  zu  schulden  kommen  Messen.  Nach 
dem  allfTcraeinen  Glauben  jener  Zeit  war  dies  ihre  Pflicht  und 
Schuhiii^keit,  und  sie  schrak  vor  der  Erfüllung  derselben  nicht  zu- 
rück. iJonifaz  VIII.  gab  nur  der  herrschenden  Praxis  Ausdniek,  als 
er  in  das  kanonische  Recht  die  Bestimmung  aufnahm,  dass  ilic  welt- 
lichen Behörden  alle  von  der  Inquisitiüu  ihnen  ausgelieferteu  Ketzer 
sofort  entsprechend  zu  bestrafen  hätten,  und  zwar  bei  Strafe  der 
Exkommunikation,  die,  falls  sie  ein  Jalir  lang  andauerte,  zur  Ketzerei 
wurde;  die  Inquisitoren  selbst  wurden  strenge  angewiesen,  gegen 
alle  Behörden  vorzugehen,  die  sich  widerspenstig  zeigten,  doch»«? 
wurden  sie  zugleich  ermahnt,  zur  Vermeidung  der  Irregularität 
nur  von  der  'Ausführung  der  Gesetze'  zu  sprechen,  ohne  die  Strafe 
selbst  namhaft  zu  machen,  obwohl  doch  die  leiUiche  Verbrennung 
als  die  einzige  fflr  die  Ketzerei  ausreichende  Strafe  angesehen 
wurde.  Selbst  wenn  der  weltlii  hc  Herrscher  exkommuniziert  und 
unfähig  war,  irgend  eine  gesefzlii  lie  Ilandlun!:^  zu  vollbringen,  so 
war  er  doch  nicht  von  der  Erfüllung  der  höchsten,  allen  anderen 
vorangehenden  Pflicht  entbunden.  Ja,  einige  Autoren  behaupten 
sogar,  dass,  wenn  ein  Inquisitor  das  Urteil  selbst  auszufttiiren  genötigt 
sei,  or  dadurch  keine  Irreguiaiität  bogohe'). 

Eynerte.  Direct.  Inquis.  pp.  510-12.  —  Tract,  de  Inquis.  (Dont,  xxx).  —  Bern, 
flnidnn.  Practica  P.  w  'cd.  Ponai-s  S.  196).  —  A.  de  Spina  Fortaltc  Fidci.  Ed.  1494, 
fol.  7Ga.  —  M.m.  Nat.,  funds  Moreau,  No.  444,  fol.  10,  Cf.  Aiciiiv.  di  NapoH« 
Rejf.  6,  Lett.  I),  fol.  39;  Kejr.  13,  Li'tt.  A.  fol.  139.  -  Coli.  Uoat,  xxxiv,  189.  — 
>fnl!<Mi.s  Maleficarum  P.  ii,  Q.  i,  c.  2.  —  FormnI.irv  of  the  Pn]^:i]  l'cnitt'iitiary, 
i'iuladelphia,  1892,  Ruhr.  xmi.  —  Jac.  a  üiuHhii.-»  Dccis.  Auii-Me  ca.suuia  Coii- 
cctentfae.  P.  II,  lil>.  ii,  Cap.  19,  No.  fi3.  --  Albizio,  Hiposto  al  P.  Paoio  Sarpi 
p.  JM>.  —  Greji^or  IX.  trug  kein  Bedenken,  zu  behanpten,  die  Kirche  habe, 
die  Pflicht,  dan  Hlut  der  Ketzer  zu  vergiessen;  in  einem  Brevo  vom  Jahre 
1S84,  das  an  den  Erzbisehof  von  Sens  g^erichtet  ist,  «agt  er  nämlich:  Ncc 
enim  decuit  Apostolicam  So  dem  in  oculis  suis,  cum  M&di&nita  coeaute  la- 
deo,  manum  suam  a  snn^uiue  prohibere,  ne  si  secus  ageret  non  cnstodire 
Iioimluin  Isrui'l  .  .  .  \  idcretur.  —  Ripolt.  i,  G6.  Heinrich  KaltiM^cu  war  ein 
berühmter  Doktor  der  Theologie  und  später  (»eit  1495)  Inquisitor  you  Köln, 
Mains  und  Trier  (Nideri  Foriniear.  v,  viii). 

t)  a  18  Sexto  T,  2l  «  Coacil.  Albiens.  ann.  1354,  c.  S&  »  Eytneric. 
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Wir  dürfen  jedof  h  aus  diesen  wiederholten  Geboten  nicht  den 
Schhif^s  ziehen,  das«  die  weltliche  Gewalt  sich  etwa  geweigert  habe, 
den  ihr  aiiferloirten  Pflichten  na('hzukommen.  Die  Lehren  der 
Kirclie  waren  zu  tief  in  die  Iff  i  /r  n  ein,i;edrungen,  um  einen  Zweifel 
an  ihrer  Berechtigung  aufkommen  zu  lassen.  Wie  wir  oben  iresehen 
haben,  schrieben  die  Gesetze  aller  europÄinchen  Staaten  die  Ver- 
brennung als  die  geeignete  Srrafe  t  ilr  die  Ketzer  vor,  und  selbst  die 
freien  Republiken  Italiens  sahen  in  dem  irnjuisitor  einen  Richter, 
dessen  Urteile  ohne  Verzug  ausgeführt  werden  mussten.  Sogar  Kai- 
mund von  Toulouse  iiess  in  dem  Anfall  von  Frömmigkeit,  der  seinem 
Tode  im  Jahre  1249  vorausging,  zu  Berlaiges  nahe  bei  Agen  achtzig 
Ketzer  verbrennen»  die  in  seiner  Gegenwart  ein  Gestftndnis  abgelegt 
hatten,  and  zwar  anscheinend,  ohne  dass  er  ihnen  Gelegenheit  zum 
Widerrufe  gab.  Aus  den  gleidizeitigen  Urteilen  des  Bernhard 
von  CSauz  geht  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass,  wenn  die 
Unglflcldichen  von  diesem  eifrigen  Verfechter  des  Glaubens  verhört 
worden  wnron,  wohl  keiner  von  ihnen  als  unbussfertiger  Ketzer  den 
Scheiterhaufen  hätte  zu  Viesfeigeii  brauchen.  Ebenso  bezeichnend 
ist  der  Prozess,  den  der  Mars<  hall  von  Mirepnix  gegen  den  Sene- 
S(  hall  von  Tareassonnc  führte,  Aveil  dieser  letztere  in  das  liecht 
des  ^[,11  rhalis  eingegriffen  hatte,  indem  er  alle  diejenigen  seiner 
l'nterranen  verbrennen  Hess,  die  von  der  Inquisition  als  Ketzer  ver- 
iiiieilt  worden  w%aren.  Im  Jahre  1269  entschied  das  Parlament 
von  Paris  den  Fall  zu  Gunsten  des  Marschalls.  Hierauf  erlaubte 
am  18.  Miii/i  i27u  der  Seneschall,  dass  die  Gebeine  von  sieben 
&38  Männern  und  drei  Frauen,  die  in  dem  Gebiete  des  Marschalls  gewohnt 
hatten  und  kurz  vorher  in  Carcassonne  verbrannt  worden  waren, 
dem  Marschall  zur  Anerkennung  seiner  Rechte  feierlich  zurflck- 
gegeben  werden  sollten;  falls  die  Gebeine  nicht  gefunden  oder  ihre 
Identität  nicht  festgestellt  werden  IcOnnte»  sollten  zehn  mit  Stroh 
gefällte  Leinensäcke  als  Ersatz  dafOr  eintreten  —  eine  grftssliche 
symbolische  Oeremonie,  die  tatsilchlich  zwei  Tage  spftter  stattfand, 
and  Aber  die  sogar  zu  ihrer  Beglaubigung  ein  notiirieller  Akt  auf- 
genommen wurde.  Obgleich  die  De  Levis  von  Mirepoix  auf  den  Titel 
'mar^chaux  de  la  foi'  stolz  sein  mochten,  so  brauchen  wir  doch  nicht 

Direct.  Inquis.  pp.  37  >,  .%2.  —  P<'gn«e  ComiiKnit.  In  Eymeric  p.  664.  —  Onid. 
Fulcod,  Quacst.  x.  —  Alex.  PP.  IV.  null  Ad  audientiam,  1260  (Kv'neric. 
Appendix  p.  34).  —  Hern.  Ouidaa.  Practica  P.  iv  (ed.  Doaais  S.  202).  — 
Alex.  PP.  IV.  Bull.  QuAeaivlatl,  1260  (Ripoll.  i,  898).  -  Waddinff.  Aitnal. 

ann.  1288,  N'«.  20.  —  Z  inchlni,  Tract,  de  Ha-ret.  c.  xvui.  -  Fnrtalicii  Fidel 
ioL  74  b.  —  B«ruardi  Corneas.  Lucerna  laquiit.  s.  v.  i^Ixecutio,  No.  1,  8. 
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anzunehmnn,  dass ihrrelitri^iscr Eifer  leditrlit  li  dasKrirebnis  ihres blut- 
diirstij^eii  Fanatismus  war;  in  Wirklichkeitgab  es  nichts,  worüber  der 
I.ehnsherr  eifersüchtiger  wachte  als  über  die  T'naiitastltarkeit  seiner 
.Iiinsdiktion.  Ein{lhnlicherStreiterh(ibsichiaiJahrel3u9,  alsderGraf 
von  Foix  das  Recht  beanspi  ia  hte,  einen  Hftresiarchen  derKatharer 
namens  Jakob  Autier  sowie  eine  Frau  naiiieus  Wilhelniine  Cristola, 
die  von  Bernhard  üuidonis  verurteilt  worden  waren,  zu  verbrennen, 
weil  sie  seine  Untertanen  seien;  die  königlichen  Beamten  jedoch 
bestanden  auf  dem  Vorrechte  ihres  Herrn,  und  es  entstand  darober 
ein  ProssesB,  der  noch  im  Jahre  1826  schwebte.  Ebenso  entstand  ein 
Streit  zu  Narbonne  zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Vicomte 
über  die  beiderseitige  Jurisdiiction,  und  als  im  Jahre  1319  dererstere 
in  Verbindung  mit  dem  Inquisitor  Johiton  von  Beaune  drei  Ketzer 
'relazierte*!  nahm  er  fUr  sein  Gericht  das  Hecht  in  Ansprueli, 
dieselben  zu  verbrennen.  Die  Gemeinde  als  Vertreterin  des  Vi- 
comte widersetzte  sich  dem,  und  der  Streit  wurde  erst  durch  einen 
Vertreter  dos  Köni.c-n  geschlichtet,  der  sich  in  die  Sache  einmischte 
und  selbst  die  Handlunir  vollzog.  Indem  er  dies  tat,  wies  er  ndt 
Nachdruck  darauf  hin,  dass  er  dadurcii  in  keiner  Weise  in  »lio 
Heclite  der  beiden  Parteien  eingreifen  wolle,  wahrend  derErzbiscliuf 
ausdrut  ki  H  h  gegen  sein  Vorgehen  protestierte,  weil  es  ein  Eingriff 
in  seine  ( i^nen  Rechte  öci'j. 

Wenn  jedocli  aus  irgend  einem  Grunde  die  weltlichen  Behörden 
zögerten,  das  Todesurteil  au  einem  Ketzer  zu  vollziehen,  so  machte 
die  Kirche  rQcksichtslos  von  allen  ihren  Machtmitteln  Gebrauch, 
um  sie  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Als  z.  B.  der  erste  Widerstand 
in  Toulouse  gebrochen  und  das  Heilige  Offizium  dort  wieder  in  Tä- 
tigkeit getreten  war,  verurteilten  die  Inquisitoren  im  Jahre  1237 
sechs  Mftnner  und  Frauen  wegen  Ketzerei;  aber  die  Gonsuln  und 
der  Vogt  weigerten  sich,  die  Verurteilten  In  Empfang  zu  nehmen, 
ihre  Güter  zu  konfiszieren  und  „mit  ihnen  zu  tun,  was  mit  Ketzern 
zu  geschehen  pflege",  d.h.  sie  lebendig  zu  verbrennen.  Nachdem 
darauf  die  Inquisitoren  mit  dem  Bischöfe,  dem  Abt  von  Mas,  dem 
Propst  von  8t.  Stephan  und  dem  Prior  von  La  Daurade  sicli  beraten 
hatten,  exkonimunizicrten  sie  feierlieh  (iie  widerspenstigen  Beamten  51» 
in  der  Ratiiedrale  von  St.  Siepiian  im  Jalire  12H8  beklagte  sich 
Nikolaus  IV.  aber  die  Lä^isigkeit  und  den  geheimen  Widerstand, 


l)  Guill.  Pod.  Laur.  cap.  48.  —  Los  OH,,,,  i.  317.  —  Vainette,  ed. Privat, 
viu,  1674.  X  Vi:  AM,  ö5».  —  Baluz.  el  Mausi,  ii,  257. 
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womit  an  vielen  Orten  die  weltlichen  Behörden  die  Ausführung" 
der  Inquisitionsurteile  zu  uiiiicciicii  suflUfMi,  und  l)cfahl,  dass  sie  mit 
Exkomnmjnikation  uiul  Anilsentsetzun::  In^sfrnft  und  ilire  (Jomcin- 
üen  mit  dem  Interdikt  belegt  werden  ^  »'li*  u.  Im  Jahre  14r)8  wei- 
gerten sich  in  StrassburjEr  der  Bürgermeister  Hans  Drachenlelö  und 
seine  CoUegen  anf;ini;8,  den  lIuHsitenmissionar  Friedrich  Reiser  und 
seine  Dienerin  Anna  Weiler  verbrennen  zu  lassen;  aber  die  Kirche 
wusste  ihren  Widerstand  zu  brechen  und  sie  zur  Ausführung  des 
Urteils  zu  zwingen.  Dreissig  Jahre  spater,  im  Jahre  1486,  weigerten 
«ich  die  Behörden  von  Brescia,  einige  Zauberer  beiderlei  Ge- 
schlechts, die  durch  die  Inquisition  yerurtdlt  worden  waren,  zu  ver- 
brennen,  wofern  man  ihnen  nicht  gestatte,  das  Prozessverfahren  zu 
prafen.  Dieses  Verlangen  wurde  als  offener  Widerstand  gegen  die 
Inquisition  betrachtet.  Zwar  hatten  Lehrer  des  bflrgerlichen  Rechts 
versucht,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  weltlichen  Behörden 
ein  Recht  hatten,  Einsicht  in  die  Akten  zu  nehmen,  aber  den  Inqui- 
sitorcn  war  es  gelungen,  diesen  Anspruch  als  unrechtmässig  zu- 
rückzuweisen.   Innocenz  VITI.  entschied  sofort,  dass  die  Forde - 
ruriircn  der  Behörden  von  Brescia  ein  Äri^crnis  für  den  (Mauben 
seien,  mir!  ordnete  die  Exkommunikation  der  betreffenden  Beamten 
an,  wenn  sie  niclit  binnen  sechs  Tagen  die  Verurteilten  hiurielueten, 
indem  er  zuirleieh  jedes  entgegenstehende  städtische  Gesetz  für  null 
und  luclitig  erklärte,  eine  Entseheiduni;,  wodurch  den  weltlichen 
Behörden  eine  Frist  von  sechs  Tagen  zur  Ausführung  der  Verdam- 
mungsurteile gesetzt  wurde.  Ein  schwererer  Streit  entstand  im  Jiihre 
1521,  als  die  Inquisitoreu  versuchten,  die  beiden  Diözesen  Breicia 
und  Bergamo  von  den  Hexen  zu  reinigen,  von  denen  dieselben  an- 
geblich noch  immer  belastigt  waren.  Der  Inquisitor  und  die  bischöf- 
lichen Ordinarien  gingen  scharf  gegen  die  Unglücklichen  vor;  aber 
die  Signoria  von  Venedig  legte  sich  ins  Mittel  und  wandte  sich  an 
Leo  X.,  der  seinen  Nuntius  in  Venedig  beauftragte,  die  Prozessakten 
zu  revidieren.    Dieser  letztere  übertrug  seine  Machtvollkommen- 
heiten an  den  Bisehof  von  Justinopolis,  der  sich  mit  dem  Inquisitor 
und  den  Ordinarien  nach  dem  Vaicamonica,  wo  die  angeblichen 
Ketzer  zahlreich  waren,  begab,  und  mehrere  von  ihnen  zur  Aus- 
liet'erunir  an  den  weltliehen  Arm  verurteilte.  Unzufrieden  mit  diesem 
Prozessverfahren,  befahl  der  Srnat  von  Venedig-  dem  (louverneur 
von  Brescia,  die  l'rteile  nicht  auszuführen,  ihre  Ausführung  nicht 
zu  dulden  und  di(>  Kosten  des  Prozessverfahrens  nicht  zu  bezahlen, 
sondern  die  Akten  zur  Revision  nach  Venedig  zu  sciiicken  und  den 
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Bischof  von  Justinopolis  zu  zwin  i^'m,  vor  dem  Senate  zu  erscheineo, 
was  er  tun  musste.  Der  L'nwille  des  Papstes  hierüber  kannte  keine 
rjrenzen.  Leo  X.  versieherttj  dem  Inquisitor  und  den  biischöflii  licii 
Beamten  nachdrücklich,  dass  sie  volle  Jurisdiktion  über  die  Ver- 
bret  lier  hätten,  dass  ihre  Urteile  ohne  Revision  oder  Nachprüfung  m« 
auszuführen  seien,  und  dass  sie  diese  ihre  Rechte  mit  der  unbe- 
schränkten An  Wendung  der  kirchlichen  Zensuren  durchsetzen  sollten. 
Aber  der  Geist  jener  Zeit  war  aufrOlnreriach  gesinnt,  und  Venedig 
war  es  immer  ganz  besonders  in  allen  Angelegenheiten  gewesen, 
die  das  Heilige  Offizium  betrafen.  Wir  werden  spftter  sehen,  wie 
der  Rat  der  Zehn  unorscfaroclcen  seine  Stellung  behauptete  und  die 
Überlegenheit  seiner  Jurisdiktion  In  einer  sonst  unerhörten  Weise 
zur  Geltung  brachte  >). 

Gegenüber  dieser  unwandelbaren  Politik  der  riJmischen  Kirche 
während  der  drei  für  uns  in  betracht  kommenden  Jahrhunderte 
und  der  nächsten  hundertfünfzig  Jahre  wird  die  Art  und  Weise, 
wie  OoRchichte  auf  Befehl  geschrieben  Avird.  typisch  zum  Ansdnick 
gebracht  durch  die  Beiiauptuiij^  des  letzten  römisch-katholischen 
rjeschiehtsc  lireibers  der  Inquisition:  „Die  Kirche  nahm  keinen  Anteil 
an  der  körperlichen  Bestrafung  der  Ketzer;  die,  welche  elendiiclieh 
umkamen,  wurden  nur  wegen  ihrer  Vcrl)re(  heii  liestralt  und  von 
Richtern  verurteilt,  die  mit  der  königlichen  Gerichtsbarkeit  bekleidet 
waren.  Der  Bericht  von  den  Ausschreitungen,  die  die  Ketzer  von 
Bulgarien,  die  Gnostiker  und  Manicbäer  verflbt  haben,  ist  historisch, 
und  die  Todesstrafe  wurde  nur  an  Verbrechern  vollzogen,  welche 
Raub,  Hord  und  Gewalttat  eingestanden  hatten.  Die  Albigenser  wur- 
den mit  der  gleichen  Nachsicht  behandelt ....  die  katholische  Kirche 
beklagte  alle  Racheakte,  wie  sehr  sie  auch  ron  der  Wildheit  Jener 
aufrOhrerischen  Hassen  gereizt  wurde'*').  In  Wirklichkeit  war  die 
Kirche  so  vollstündig  yon  ihrer  Pflicht  durchdrungen,  für  die  Ver- 
brennung aller  Ketzer  zu  sorg^en,  dass  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz 
dem  Johannes  Huss  als  achtzehnter  Artikel  seiner  Ketzereien  zur 
Last  ^^elogt  wurde,  er  habe  in  seiner  Abhandlung 'De  ecclesia*  ge- 
lehrt, kein  Ketzer  dürfe  dem  weltlichen  Arme  zur  Todesstrafe  aus- 
geliefert werden.   In  seiner  Verteidigung  gab  sogar  Huss  zu,  dass 

1)  VaiMette,  III,  410.  —  Wftdding.  Annal  ann.  1^,  No.  xix.  —  Ber- 
vnT(\\  romcns.  Lucorna  Inqtifs.  s.  v.  Executio,  No.  G.  —  Innoc.  PP.  VIII. 
Bull.  Dilectus  filius,  1486  ^Pegnae  App.  ad  Eymeric.  p.  84).  —  Loo  TP.  X. 
Bull.  Honest  is,  lb2l  (Mag.  Ball.  Rom.  I,  61?).—  AlbUio,  Utposto  al  P.  P«olo 
Barpi,  j-p.  f*)4-7n. 

2)  iiodrigo,  Historia  Verdadera  de  la.Iuqui»itioii,  Madrid,  lö76, 1, 176-177. 
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ein  Ketzer,  der  nicht  mit  Mildo  von  soinrni  Irrtum  ahsrobracht  wer- 
den könne,  eino  wcltlicho  Strufe  erdulden  müsse;  und  als  eine 
Stelle  aus  seinem  Buclie  vorgelesen  wurde,  wo  diejenigen,  die 
einen  nichtUberfUhrten  Kefzcr  don>  weltlichen  Arme  ausliefern, 
mit  den  Schriftgelehrten  mid  l'iiarisäern  verglichen  werden,  die 
Cliristus  an  Pilatus  auslieferten,  brach  die  erlauchte  Versamin- 
lung  in  einen  Sturm  der  EntrüBtUDg  aus^  wahrend  dessen  selbst  der 
eifrige  Beformfreand  Kardinal  Peter  von  Ailly  ausrief:  „  Wahrhaftig, 
diejenigen,  welche  diese  Artikel  verfasst  haben,  waren  sehr  ge- 
MtmAssigt,  denn  die  Schriften  dieses  Mannes  sind  abscheulich!**). 

Die  bestandig  von  der  Kirche  voigetragenen  Lehren  führten 
ihre  besten  Hanner  zu  derMelnung,  dass  keine  Handlung  gerechter 
sei,  als  das  Verbrennen  eines  Ket/ers,  und  keine  Ketzerei  anentschuld- 
barer,  als  das  Verlangen  nach  Duldsamkeit.  Selbst  der  Kanzler 
Gerson  wusste  kein  anderes  Mittel  gegenClber  solchen,  die  hart- 
näckig an  ihrem  Irrtum  festhielten,  mochte  es  sich  auch  um  Fra^ren 
handeln,  die  heute  ijarnifht  alsOlanbcnsartikcl  betraelitct  werden-^. 
Tatsache  ist,  dass  diu  Kirche  nicht  nur  über  die  JStliuld  ontsfliif^d  und 
die  Bestmruiiir  crzwanii;,  sondern  vielfach  selbst  die  Urhcberm  des 
anffoblichen  Verhrecliens  war.  Wie  wir  sehen  werden,  galten  unter 
KikolausTV.  und  Oölestin  V.  die  strengen  Franziskaner  als  hervor- 
ragend rechtgläubig;  als  aber  Johann  XX 11.  die  Meinung,  dass 
Christus  in  vollkommener  Armut  gelebt  habe,  als  ketzerisch  be- 
zeichnete, verwandelte  er  die  Franziskaner  in  unentschuldbare 
Ketzer,  die  von  den  weltlichen  Beamten  dem  Scheiterhaufen  aber- 
liefert werden  mussten,  wenn  sie  nicht  selbst  als  Ketzer  betrachtet 
werden  wollten. 

Es  war  die  allgemein  anerkannte  Ansicht,  dass  man  mit  einem 
Ketzer  nichts  besseres  anfangen  könne,  als  ihn  zu  verbrennen. 
Ketzer  aber  war  sowohl  im  Sinne  der  weltlichen  wie  der  kirch- 
lichen Gesetze  derjenige,  der  einen  ketzerischen  Glauben  iwkannte, 
ihn  verkündigte  und  den  Widerruf  vorw  oigerte.  Mit  einem  so  hart- 
nückigen  und  unbussfertigen  Menschen  konnte  die  Kin  Ih^  nichts 
mehr  anfangen,  und  sobald  die  weltliche  Oesetzgcbung  für  seine 
Schuld  die  entsetzliche  Strafe  des  Scheiterhaufens  gesehaff«Mi  hatte, 
trug  man  kein  Hedenken,  ihn  der  weltlichen  Jurisdiktion  auszu- 
liefern. In  dieser  Meinung  stimmeu  alle  Autoritäten  Uberein,  und 

'     1)  Von  der  Hardt,  iv,  917-18. 
2)  Von  der  Hardt,  lu,  60-1. 
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vergebens  durchsucht  man  die  Annalen  der  Inquisition  nach  einer 
Ausnahme.  DocJi  hütete  si(  h  der  Inquisitor  davor.  Hi  »  SMch«'  zu 
überstürzen.  Einerseits  wollte  er  womöglich  die  sündige  i^eele  noch 
retten,  andrerseits  aber  war  ein  Bekehrter,  der  seine  Feinde  ver- 
raten vvüllte,  KU'  die  Kirche  viel  nützlicher  als  ein  verbrannter 
Ketzer,  und  darum  wurde,  wie  wir  sahen,  keine  Mühe  gescheut, 
um  einen  Widerruf  zu  erreichen.  Die  Erlahrung  hatte  gezeigt, 
dass  solche  Zeloten  aft  ein  Verlangen  nach  dem  Martyrium  hatten 
und  schnell  verbrannt  zu  werden  wOnschten.  Doch  der  Inquisitor 
hatte  Iceine  Ursache,  sich  zum  ausfahrenden  Oi^g^ane  ihrer  Wttnsche 
zu  machen;  er  wusste,  dass  dieser  Eifer  häufige  der  Zeit  und  dem 
Leiden  erlag,  und  er  zog  es  deshalb  vor,  den  bartnackigen  und 
trotzigen  Ketzer  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Jahr  lang  in  Ketten  und  64t 
in  Einzelhaft  gefangen  zu  halten,  indem  er  ab  und  zu  ein  Dutzend 
Theologen  und  Rechtsgelehrte  auf  ihn  losliess,  die  ihn  zu  bearbeiten 
und  zu  bekehren  suchen  sollten,  oder  indem  er  seine  Frau  und  seine 
Kinder  zu  ihm  kommen  liess,  um  auf  sein  Herz  einzuwirken.  Erst  wenn 
alles  dies  versucht  und  IVlilgeschlagen  war,  musste  er  „losgelassen" 
werden.  Aber  selbst  daini  wurde  die  Hinrichtung  noeh  um  einen 
Tag  verschoben,  um  ihm  dadurch  ss  <  itere  Gelegenheit  zum  Wider- 
rufe /,u  geben,  die  übrigens  selten  benutzt  wurde;  denn  diejenigen,  die 
.so  weit  au.sgehalten  hatten,  blieben  gewöhnlich  auch  bi.s  zum  l.nde 
standhaft.  Wenn  dugegeu  der  Ketzer  noch  im  letzten  Augenblick 
von  seinem  Trotze  abliest  und  Reue  bekundete,  so  nahm  man  an, 
dass  seine  Beicehrung  mehr  die  Wirkung  der  Furcht  als  der 
Gnade  sei,  und  er  musste  auf  Lebenszeit  in  strengem  Gewahrsam 
gehalten  werden.  Selbst  wenn  er  schon  den  Scheiterhaufen  be- 
stiegen hatte,  durfte  sein  Anerbieten,  abschwören  zu  wollen,  nicht 
zurOcicgewiesen  werden,  obgleich  es  Qber  diesen  Punkt  keine  un- 
bedingt giltigen  Vorschriften  gab.  Allerdings  war  die  Aufrichtig- 
keit einer  solchen  Bekehrung  mehr  als  zweifelhaft.  Eymericus  er- 
zahlt einen  Fall,  der  in  Barcelona  passierte,  wo  drei  Ketzer  ver- 
brannt wurden.  Einer  von  ihnen,  ein  Priester,  erklärte  sich,  schon 
halb  angebrannt,  zumWiderrufe  bereit.  Er  wurde  heruntergenommen 
und  schwur  ab.  Vierzehn  .fahre  später  aber  stellte  .^ieh  heraus,  da&s 
ei'  noch  immer  ein  Ketzer  war  und  viele  andei*e  angesteckt  hatte, 
lufoigedessen  wurde  er  nun  ohne  alle  Umstände  verbrannt 

1)  Condl.  Areifttens.  ami.  1S84,  e.  6.  —  Coneil.  Tarraconotis.  anu.  1242.  — 
Concil.  Biterrens.  ann.  1246,  Append,  c.  17.  —  Bern.  OuHlnii.  Practica  P.  iv 
(ed.Douais  S.I86).  —  Eymeric Direct.  luquis.  pp.514— 16.  —  Auou.  I'assavieiu.  c 
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"Der  liartii;i(  ki£ro Kötzer,  der  das  Martyriinn  d<'ni  (iostilndiiisso 
vor/oiT.  war  iil)ri|;eii.s  ki-iiicswogs  das  oin/iue  ( ^i>rt'i'  di-s  Sclicitcr- 
haufeiis.   Zwar  hatte  der  weltlirlic  'Jc.setzgelx'r  diese  Sir.ilü  ein- 
geführt,  der  Kirohe  aber  das  l^cstiiiiniiinirsrpclit  über  dieselbe 
überlaHHfiii,  und  sie  hatte  diese  Strafe  allniähiich  m  erweitert,  dass 
sie  ein  bequemes  Mittel  wurde,  um  alle  Mflngel  des  Inquisitions« 
Verfahrens  auszugleichen.  Waren  genügend  Zeugen  vorhanden,  so 
verschlimmerte  hartnftckiges  Leugnen  nur  die  Schuld,  und  auch  die 
Beteuerung  der  Rechtglftubigkeit  nützte  nichts.  Wenn  zwei  Zeugen 
beschwuren,  sie  hfttten  jemanden  einen  yollkoromenen  Ketzer  ,»Rn- 
beten**  sehen,  so  reichte  das  aus»  und  Iceine  Erklilrung  und  Bereit- 
willigkeit, alle  Lehren  Roms  zu  unterzeichnen,  nutzte  Ihm  etwas; 
er  gklt  als  ein  Ketzer,  der  ohne  Erbarmen  verbrannt  werden  musste, 
wenn  er  nicht  etwa  eingestand,  abschwur,  widerrief  und  sich  den 
Russen  unterwarf.    Dnsselbe  war  der  Fall  bei  dem,  welcher  der 
Aufforderung,  vor  Gericht  zu  erscheinen,  nicht  nachkam.  Auch  die 
hartnflck  122:0  V'erwei ironing  des  Eides  galt  theorctisfh  als  eine 
Ketzerei,  die  den  Widn-spenstigen  dem  Seheitorlianfon  preisirab. 
Sell)st  wenn  kein  Beweis  vorlaL^  konnte  sclioii  der  cintaclie  Ver- 
bis dacht  der  Ketzerei  zur  Ketzerei  selbst  werden,  weini  es  dein  Vor- 
dilclitigen      lit  irelans:.  sich  binnen  .Jahresfrist  durch  Eideshelfer 
zu  reinigen,    iiei  s(  liwtuem  Verdachte  hatte  die  Weigerung,  ab- 
zu»chwuren,  dieüclbo  Strafe  innerhalb  eines  .lulires  zur  Folge.  Ein 
widerrufenes  Geständnis  wurde  in  demselben  Sinne  aufgefasst.  Kurz, 
der  Scheiterhaufen  fttllte  alle  Lücken  in  dem  Inqaisitionsverfahren 
aus.  Er  war  die  'ultima  ratio',  und  wenn  auch  nicht  viele  Fälle  auf 
uns  gekommen  sind,  In  denen  eine  Hinrichtung  tatsächlich  auf  diese 
Grande  hin  erfolgte,  so  besteht  doch  kein  Zweifel  darüber,  dass 
solche  Bestimmungen  praktisch  von  grOsstem  Erfolge  waren,  und 
dass  der  Schreck,  den  sie  elnflOssten,  auch  den  Lippen,  die  sonst 
verschlossen  geblieben  wären,  manches  wahre  oder  falsche  Ge- 
ständnis erprcsste 

Es  gab  jedoch  noch  eine  andere  Klasse  von  Filllen,  die  der 
Iiifjuisition  viel  Kopfzerbrechen  verursaclite,  und  worüber  sie  erst 
nach  längerer  Zeit  zu  einem  cndgiltigen  und  gieichmäSHigen 

IX  (Ma^.  Bib.  Pat  xiii,  30K).  ~  Zancblnl  Tract  de  Haeret  c.  xviit.  —  Lib. 
Scntentt.  Inq.  Tolosan.  p.  6. 

I)  ConcU.  Narbonn.  anii.  1244»  c.  26.  —  ConeiL  Biterrens.  ann.  1246, 
App,  c.  9.  —  Eymeric.  Direct.  Inqniii.  pn.  376—77,  681-4.  -  Mas.  BIb.  Nat, 
fonds  lat.  No  »902  Lib.  Sententt  Inq.  Tolo«.  pp.  879-80.  —  ZaneUni, 
Tract  de  Msßret  c  xziii. 
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l'rozessvcrfiiliivn  geiungtc.  Die  zahllosen  durch  den  Kerker  oder 
die  B'urclit  vor  dem  Scheiterhaufen  erzwungenen  Bekelirunirrn 
füllten  die  rTefMncrnisse  und  das  Land  mit  Leuten  an,  die  nichts- 
destoweniger im  Herzen  Ketzer  blieben,  obwohl  sie  äusserlich  an- 
scheinend mit  der  Kirche  übereinstimmten.  Wir  haben  schon 
von  der  alles  durchdringenden  Polizei  des  Heiligen  Offiziums  und, 
von  der  Wachsamkeit  gesprochen,  die  sie  über  die  Bekehrten 
aiisQbte,  deren  Freilassung  auf  diese  Welse  im  besten  Falle  nur 
ein  UrlaubBscfaeln  war.  Dhss  der  RückfaU  zur  Ketzerei  fortwährend 
vorkam,  war  daher  selbstverständlich.  Selbst  in  den  Gefängnissen 
war  es  unmöglich,  alle  Gefangenen  von  einander  abzusondern,  und 
es  kamen  bäuflg  Klagen  vor  ttber  diese  Wölfe  In  SchafSkleklem, 
die  ihre  unsrlmldigen  Mitgefangenen  vergifteten.  Ein  Mann,  dessen 
feierli(;he  Bekehrung  sich  einmal  als  trügerisch  erwiesen  hatte,  ver- 
diente kein  Vertrauen  mehr.  Er  war  ein  unverbesserlicher  Ketzer, 
von  dem  die  Kirche  nicht  mehr  hoffen  konnte,  dass  er  wirdnr  in 
ihren  Schoss  zurückkehre.  Gnade  wäre  bei  ilun  Versclnvondiinir  i^e- 
wes<'ii.  der  Scheiterhaufen  war  das  cinziiLrc Hilfsmittel,  t^s  ucreicht 
indes.^eii  der  Inquisition  zur  Ehre,  dass  sie  so  lange  Zeit  brauchte 
um  diese  selbstverständliche  Theorie  in  die  Praxis  zu  übersetzen. 

Schon  1184  hatte  Lucius  III.  in  dem  Dekrete  von  Verona  be- 
stimmt, dass  diejenigen,  weleii«;  nach  der  Abschwörung  in  die  näm- 
liche Ketzerei  zurückfielen,  den  weltlichen  Gerichten  ausgeliefert 
werden  sollten,  und  zwar  ohne  dass  ihnen  Gelegenheit  xu  ebnem 
Verhöre  geboten  werde.  Das  Edikt  Friedrichs  TL  von  Bavenna  aus 
dem  Jahre  1232  schreibt  die  Todesstrafe  vor  für  alle  die,  welche 
durch  den  Rückfall  in  die  Ketzerei  zeigten,  dass  ihre  Bekehrung 
nur  erheuchelt  war,  um  dadurch  der  Strafe  for  Ihre  Ketzerei  zu 
entgehen.  Im  Jahre  1244  weist  das  Konzil  von  Narbonne  auf  die 
grosse  Zahl  solcher  Fälle  hin  und  befiehlt  im  Anschlüsse  an  die 
Vorschrift  des  Papstes  Lucius  JH.,  dass  die  Schuldigen  ohne  Verhöre 
„losgelassen"  werden  sollten.  Doch  wurden  diese  grausamen  Gesetze 
nicht  durchq-efUhrt.  Trn  .Jahre  12.3:i  begnügte  sich  Gregor  IX.  damit, 
fur  ^olrho  Fülle,  die,  wie  er  erklärte,  sehr  zah1r*'i<-h  seien,  leboiiii- 
längliciie  ( lefaui^eiischaft  festzusetzen.  In  einem  einzi^reii  I^rteil 
vom  19.  Februar  1:^87  verurteilten  die  Inquisitoren  von  Tuulou.so 
siebzehn  rückfällige  Ketzer  zu  lebenslänglichem  Kerker.  Auf  dem 
Konzile  von  Tarragona  im  Jahre  1242  weist  Raimund  von  Penna- 
forte  auf  die  über  diesen  i'unlvt  bestehenden  Meinungsverschieden- 
heiten hin  und  spricht  sich  für  Einkerkerung  aus.   Im  Jahre  1246 
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^bt  das  Konzil  von  Böziers  ähnliche  Befehle  und  erklärt,  dasa  die* 
selben  mit  den  apostoliscliea  Vorschriften  in  Einklang  ständen. 
Aber  auch  diese  harte  Strafe  wurdr  nicht  immer  auferlegt.  Im 
Jahre  1242  schreibt  Peter  Cella  nur  Pilgerfahrten  un^  Kreuztragen 
für  solche  Übeltäter  vor,  und  in  immotti  Falle,  der  1215  in  Florenz 
sich  oreicrnete,  liess  Frä  Rui;,i,non  Calcagiii  einen  liuckfäiligeu  mifc 
einer  nieht  übennässisrcn  (ieidstrafe  davoukoiunien 

DicFrage,  was  niitbolclion  scheinbar  Bekehrten  gescheiieii  sollte, 
bereitete  der  Kirche  offenl)ar  keine  geringe  Verlegenheit.  Wie 
gowöhnlicli,  HO  cuLöchied  iiuiu  sich  ücliiiessiich  dahin,  ihre  Lösung 
dem  freien  Ermessen  des  Inquisitors  zu  überlassen.  Auf  eine  Au- 
frage des  Heiligen  Offiziums  der  Lombardei  autwortetc  um  1246 
der  Kardinal  von  Albane  den  Inquisitoren,  sie  sollten  die  ihnen 
geeignet  erscheinenden  Strafen  anwenden.  Im  Jahre  1248  legte 
Bernhard  von  Gaux  dieselbe  Frage  dem  Erzbischof  von  Narbonne 
vor  und  erhielt  den  Bescheid,  nach  der  ^apostolischen  Vorschrift*^ 
sollten  diejenigen,  welche  zum  zweiten  Male  in  Demut  und  Gehorsam 
zur  Kirche  zurückkehrten,  mit  lebcnslftngUcher  Einkerkerung  be- 
straft, die  Ungehorsamen  dagegen  dem  weltlichen  Arme  ausgeliefert 
werden.  Es  war  somit  die  Praxis  eine  verschiedene,  doch  neigten 
die  Inquisitoren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zur  Milde.  Selbst  der 
eifrige  Bernhard  von  Caux  ;^ab  in  diesem  Falle  der  Milde  den 
Vorzug.  In  seinem  Verzeic  hnisse  der  von  1246  bis  124S  gefällten 
Urteile  werden  se»  lizi^^qual  Rückfälle  orwühnt,  von  denen  keiner 
strenger  al^  mit  ( letan.irenschaft  bchtiaft  wird;  ja,  in  einigen 
Fällen  ist  die  Einkerkerun^'^  noch  nicht  einmal  eine  lebens- 
M6  längliche.  Dieselbe  Milde  tritt  zutage  in  verschiedenen  Urteilen, 
die  während  der  nächsten  zehn  Jahre  sowohl  von  ihm  wie  von 
anderen  Inqulsitoreu  gefällt  worden.  Die  Handbacher  indessen, 
die  aus  dieser  Zeit  stammen,  bestimmen  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, dass  der  Rückfällige  immer  dem  weltlichen  Arme  au8> 
geliefert  werden  mttese,  und  dass  ihm  kein  Gehör  zu  seiner  Vertei* 
digung  geschenkt  werden  dOrfe.  In  einem  Ausnahmefalle  tritt  die 
vorhandene  Unsicherheit  zutage.  Indem  hier  bestimmt  wird,  dass 
der  RQckfäUige  je  nachdem  entweder  mit  dem  Scheiterhaufen  oder 

1)  Lucii  PP.  III.  Kpist.  171.  —  Hibt.  Diplom.  Frid.  ii,  T.  iv.  p.  aOü.  — 
Concil.  Nwhonn.  ann.  1244,  c.  11.  —  Gregor,  PP.  IX.  Bull.  Ad  capienda» 
(Vfi'n^sotte,  III,  Pr.  -  K|>i>tt.  S:ihii1.  xni,  No.  514  (Moo.  Crcrm.  Hist.)  — 

KiiHiil  1,  ijö.  —  Concil.  TanacuiK'iis.  iimi.  1242.  —  Doctrina  de  modo  procudcadi 
(Mai  tcne  TliMftur.  v,  1800).  -  Coueil.  Biterreos.  WHn.  1246,  App.  c.  90.  — 
Ck»ll.  Doiit,  XXI,  148.  m  —  Louai,  Antichiti  Toacane,  p.  &Ga 
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mit  Gefängnis  bestraft  werden  mns<;c.  Rückfall  zum  Wuclier  kam 
in  der  Regel  mit  der  leichteren  Strafe  davon.  Tatsache  ist,  dass  in 
Lan.:riiedoc  unter  dorn  Einflüsse  des  Vertrages  von  Paris  fvom 
Jahre  1229)  allen  niäiinli'  lioji  über  vierzehn  und  allen  weiblichen 
über  zwßlf  Jahre  alten  Personen  alle  zwei  Jahre  ein  Eid  ab- 
genommen wurde,  in  dem  sie  die  Ketzerei  absehwiiren,  und  dass 
jede  spätere  ketzerische  Handlung  theoretisch  ala  iiuckiall  jtralt. 
Das  macht  vielleicht  die  Unsicherheit  der  Inquisitoren  vom  Toulouse 
erklärlich;  es  war  eben  unmöglich,  alle  Ketzer  zu  verbrennen*). 

E6  bestaod  aber,  was  immer  der  Grund  sein  mochte,  tat- 
Bftcblich  bei  den  Inquisitoren  Zweifel  blnsicbtlich  der  Beband- 
lung  der  RttckflUligen,  und  wir  mfissen  es  ihnen  zur  Ehre  an- 
rechnen, dass  sie  in  dieser  Frage  barmhendger  waren  als  die 
gewöhnliche  öffentliche  Meinung  ihrer  Zelt  Johann  von  Salat- 
Pierre,  der  Amtsgenosse  und  sp&tere  Nachfolger  Bernhards  von 
GauZy  folgte  seinem  Beispiel  und  verurteilte  die  Rückfälligen 
stets  nur  zu  Gefangenschaft.  Und  als  nach  dem  Tode  Bernhards 
im  Jahre  1252  Bruder  Renaud  von  Chartres  Johann  beigesellt  wurde, 
wurde  dieselbe  Regel  auch  noch  weiterhin  beobachtet.  Bruder 
Renaud  fand  jedoch  zu  seinem  Sehreeken.  dass  die  weltlichen 
Richter  das  TTrteil  nicht  heacliteten  und  die  uui^liiekliehen  Opfer 
erharmuiii^slos  verbrannten,  und  dass  dies  schon  untf^-  seinen  Vor- 
gün^'ern  ueschelien  sei.  Zur  Verteidigung  ihres  Verfahrens  wiesen 
die  Zivilbehörden  darauf  hin,  dass  auf  andere  Weise  das  Land  nicht 
\()u  der  Ketzerei  gereinigt  werden  kdune,  und  dass  (iiesclhe  iululge 
der  missverstandenen  Milde  der  Inquisitoren  neue  Ki  ali  geschöpft 
habe.  Bruder  Renaud  sah  ein,  dass  er  nicht  wie  seiue  Vorganger 
diese  Grausamkeit  stillschweigend  zulassen  dürfe.  Er  berichtete 
daher  die  Sache  an  Alfons  von  Poitiers  mit  dem  Bemerken,  dass  er 
sie  dem  Papste  vortragen  wolle,  dass  Alfons  aber  bis  zur  Ankunft  einer 
Antwort  seine  Gefangenen  gegen  die  brutale  Gewalt  der  weltlichen  »m 
Beamten  schätzen  möge*). 

Die  Antwort  des  Papstes  auf  die  Anfrage  Benauds  ist  uns  nicht 


1)  Arch.  <h'  r  In(|.  tl»-  Carcassonni«.  (Doat,  xxxi,5, 139, 149)  —  Mss.  Bib.  Nat., 
foods  lat.  No.  9992.  —  Martnne  Thesaur.  I,  1045.  —  Vaissette,  lu,  Pr.  479.  — 
Molinier,  .L'lnq.  dans  le  Midi  de  la  France,  pp.  387-8,  418.  —  Anon.  Pasaa* 
vieiis  (Maff.  IVih.  Pal.  xiii,  30^).  —  Tract,  de  Taup.  de  Lugd.  (.Martens*  Thes.  V, 
1791).  —  Doctrina  de  modo  urocedeodi  (ib.  Ib07).  —  l'ractica  super  Inquisit, 

Sim.  Bib.  Nat.,  fonds  lat.,  No.  14990,  fol.  SOS.  912,  213,  232,  223).  Goaeil. 
Iterrens.  ann.  1240).  App.  c.  S.*?. 

2)  Boutaric,  Saint  Lonis  et  Alpbouso  do  Poitiers  pp.  453—4. 
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erbälten.  Doch  hat  man  allen  Grund  anzunehmen,  dass  der  Papst 

mehr  die  Grausamkeit  der  Beamton  des  Alfons  als  die  Milde  Ke 
iiauds  billigte.  Denn  um  diese  Zeit  entschied  «eh  Rom  endgiltig 
für  bedingungslose  Auslieferung  aller  Rückfälligen  an  den  weltlichen 
Arm.  Das  prcnaue  Dafinn  dicsor  Entscheidung"  habe  ich  nicht  fest- 
strllcM  können.  Aber  während  im  Jahre  1254  Iniioernz  TV.  bei  dem 
schweren  Verbrechen  eines  doii))oltoiiHfU'kfallos,  das  in  Mailaiifl  vor- 
gekommen war,  sich  damit  begmi.^'t  hatte,  die  Zerstciniiip:  von 
Hüiisern  und  öffentliche  Bussen  anzuordnen,  bezeichnet  im  Jahre 
1258  Alexander  IV.  die  Auslieferung  der  Riir  k fälligen  als  eine  un- 
widerruflich feststehende  Tatsache ;  möglicherweise  war  hierauf 
eben  diese  Berufung  Renauds  von  Einfluss.  Der  Inquisition  kam 
diese  Entscheidung  anscheinend  etwas  aberraschend.  Denn  mehrere 
Jahre  hindurch  behelligte  sie  den  Heiligen  Stuhl  beständig  mit  der 
Frage,  wie  eine  solche  Vorschrift  mit  dem  allgemein  anerkannten 
Grundsatz,  dass  die  Kirche  ihren  verirrten,  aber  die  Rackkehr 
.  suchenden  Kindern  niemals  ihren  Schoss  verschliessen  dttrfe,  in 
Einklang  zu  bringen  sei.  Hierauf  wurde  die  bezeichnende  Antwort 
erteilt,  da.ss  ihnen  der  Schoss  der  Kirche  keineswegs  verschlossen 
sei;  auch  auf  dem  Scheiterhaufen  könnten  sie  das  heilige  Abend- 
mahl empfangen ;  aber  dem  Tode  dürften  sie  um  dessentwillen  nicht 
entzogen  werden,  Tti  dic^sor  form  wurde  die  I^estimmunp:  ins  kano- 
nische Keclii  auli^cnommen  und  in  der  Snmnia' dos  Iii.  Tliomas  von 
Aquin  zu  einem  Teil  der  rechtsrliiubigen  Lehre  geniaelit.  Das  Ver- 
spreelien  des  AbendnialdeH  wurde  in  .solchem  Fnlle  hiinfii;  mil  in  das 
Urteil  aulgenommen,  und  diis  Opfer  wurde  stets  von  Priestern  zum 
Richtplatzc  begleitet,  die  sich  bis  /.nin  letzten  Aufireiiblick  bemühten, 
seine  Seele  zu  retten.  Dem  Inquisitor  wurde  klugerweise  der  Rat 
erteilt,  sich  von  dieser  Aufgabe  fern  zu  halten,  da  sein  Erscheinen 
das  Hers  des  Opfers  wahrscheinlich  eher  verhärte  als  erweiche*). 

Obgleich  die  Inquisitoren  auch  in  diesen  Fällen  auf  die  Aus^ 
flbnng  ihrer  diskretionflren  Gewalt  nicht  verzichteten  und  keines- 
wegs jeden  Rückfälligen  auf  den  Scheiterhaufen  schickteni  so 
bildeten  doch  die  Rflckfftlligen  das  Hauptkontingent  der  dem  Feuer- 
tode Überlieferten.  Trotzige  Ketzer,  die  sich  nach  dem  Martyrium 
Miseimten,  waren  verhfthnismrissig  selten ^  aber  um  so  zahlreicher 
waren  jene  armen  Seelen»  denen  ihr  Gewissen  nicht  erlaubte,  auf 

1)  Hipoll  I,  254.  -  C.  4  Sexto  v,  2.  -  Potthast  No.  17845.  —  S.  Thom. 
Aquin.  See,  See.  Q  xr,  Art  4.  —  Eymcric.  Direct.  Inqnis  p.  581, 613.  —  Lib. 
Sententt  Inq.  Tolos.  p.  36.  —  Zuncbini,  Trael.  de  Haeret  e.  xvi. 
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die  ibnen  lieb  gewordenen  Irrtümer  zu  verzichten,  und  die  ver- 
gebens hofften,  nachdem  sie  einmal  entkommen  waren,  ihre  Schuld 
besser  verbergen  zu  kdnnen*).  Alles  das  gab  der  Frage,  wann 
denn  gesetzlich  das  Verbrechen  des  Rückfalls  vorliege,  eine  er- 
höhte Bedeutung  und  führte  zu  endlosen  Definitionen  und  Spitzfin- 
digkeiten. Mit  grösster  Genauigkeit  musste  man  feststellen,  wann 
man  dorn  t'Thclt.lter  kein  Gehör  mehr  schenken  dürfe,  worin  da;^  Ver 
l)rechen  im  ersten  und  im  zweiten  l'^aUe  bestehe,  und  ob  dieSiniiine 
beider  eine  Verurteilung  wegen  unluissl  ertiiier  Ketzerei  rechtfertige. 
Es  ist  klar,  dass  hier,  wo  die  Sc  iuild  so  scljatlenhaft  und  unfasabar 
war,  die  Entscheidung  keine  leiclUo  Sache  war. 

Es  gab  Fälle,  wo  bei  dem  ersten  Verhr»rc  nur  der  Verdacht  der 
Ketzerei  ohne  Beweis  sich  ergeben  hatte,  und  es  scliien  hart,  einen 
Mann  zum  Tode  zu  verurteilen  wegen  eines  angenommenen  zweiten 
Verbrechens,  wo  doch  noch  nicht  einmal  die  Schuld  seines  ersten 
erwiesen  war.  Die  Inquisitoren,  welche  deswegen  Bedenken  trugen, 
wandten  sich  an  Papst  Alexander  IV.,  damit  er  ihren  Zweifel  löse. 
Der  Papst  zögerte  nicht,  ihnen  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben. 
Wenn  der  Verdacht  schw^  gewesen  sei,  sagte  er,  so  müsse  er 
^durch  eine  Art  gesetzlicher  Filetion"  als  gesetzlicher  Beweis  der 
Schuld  betrachtet  und  der  Angelclagte  verurteilt  werden.  Sei  der  Ver- 
dacht nur  ein  leichter  gewesen,  so  mtlsse  er  schwerer  bestraft  werden 
als  für  ein  erstes  Vergehen,  wenn  auch  nicht  mit  der  ganzen  Schweife 
der  Strafe,  die  auf  RHek  fall  gesetzt  sei.  DerBe^Yeis  für  das  Vorhanden- 
sein des  zweiten  Vcrlirechens  sei  übrigens  leielit  zu  erbringen:  es 
gfMiüue,  wenn  der  Anp'l<la,irte  irirend  welche  Reziohung'en  zu  Ketzern 
u Hin  halten  oder  ihnen  ir^^end  welche  Freundiichkeitea  erwicöeu 
hal)e.  Diese  Entscheidung  wurde  von  Alexander  und  seinen 
Nachfolgern  inmier  wieder  eini^escharrt,  mit  einer  Beharrlichkeit, 
die  beweist,  wie  gross  die  Zweifel  und  Verlegenheiten  waren, 
die  bei  der  Erörterung  dieser  Punkte  sich  ergaben.  Schliesslich 
aber  wurde  die  Bestimmung,  dass  die  RttckfAUigen  verurteilt 
werden  mtlssten,  ia  das  kanonische  Recht  aufgenommen  und  zur 
nnabändwlichen  Praxis  der  Kirche  gemacht.  Mit  Ausnahme  von 
Zanchini  sthnmen  alle  Autoritäten  darin  ttbereln,  dass  es  In  solchen 
Fällen  keinen  Raum  for  Gnade  gebe*}. 


1)  Lib.  5;<>ntcMitt.  Inq.  Tolos.  pp.  fi--4,  S2,  48,  68,  76^  81—90,  129,  Ufl, 
149,  150,  198-99,  230,  287-88. 

^  Alex.  PP.  IV.  BulL  Qnod  hupei*  nommllto,  9  Dec  19&7,  15  Dee.  19fi6| 
10  Jan.  IMO.  —  UrlMn.  FP.  IV.  Ball.  QnoA  super  iKmniittis,  91  Aug.  1909;  - 
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Ausser  diesen  Schwierigkeiten  gab  es  noch  weitere  in  betreff 
verschiedener  Arten  der  Schuld.  So  bot  z.  B.  die  Frage,  wie 
ein  rückfälliger  Begünstiger  der  Ketzerei  zu  bestrafen  sei,  Anlass 
6«  zu  erheblichen  Meinungsverschiedenheiten.  Im  Jahre  1244  war 
das  Konzil  von  Narbonne  der  Ansteht,  dass  f!i*'ieii.i£'oii,  die  sieh 
dieses Verbreehens  tieliuldiir  jremacht  hatten,  demrapst  zugesehiekt 
werden  sollten,  damit  ilie>er  sie  absolviere  und  ihnen  eine  Strafe 
auferlege.  Dieses  Verfahren  war  indessen  zu  unistiindlieh,  als  dass  es 
hfttte  Ankhui;;  fiiidcu  kunnen.  In  der  mittleren  Periode  der  Inqui- 
sition schlagen  die  meisten  Autoritäten  mit  Einschluss  von  Beruhard 
Guidouis  vor,  man  müsse  diesen  Rückfälligen,  falls  man  sie  nicht  dem 
weltlichen  Arme  aosUelbre,  eine  hinreichend  schwere  Strafe  aaf- 
erlegen,  um  dadurch  den  anderen  eine  heilsame  Furcht  einzuflOssen* 
Gegen  Ende  des  14  Jahrhunderts  ist  Eymericus  der  Meinung,  ein 
rackfflUiger  Begünstiger  der  Ketzerei  müsse  ohne  weiteres  Verhdr 
der  weltlichen  Gerechtigkeit  tibergeben  werden.  Ja,  selbst  die- 
jenigen, welche  nur  in  dem  üblen  Rufe  der  Ketzerei  gestanden  hätten, 
mfistrten,  wenn  sie  nach  ihrergesetzlicben  Reinigung  wieder  in  übeln 
Ruf  kämen,  demselben  Schicksal  unterworfen  \\ erden.  Allerdings 
schlägt  Eymcricrus  in  anbetracht  der  Härte  dieser  letzteren  Massregel 
vor,  solche  Fälle  dem  Papste  zur  Rntseheidunf?  zu  unterbreiten 

Es  gab  noch  eine  andiMeKIasse  von  Übeltätern,  dir«  den  Inquisi- 
toren endlose  l^mstände  bereitt  ten,  und  für  welche  es  schwer 
war,  feste,  uiuibHüdcrliche  Kogelii  aufznstelleii ;  das  waren  die- 
jenigen, welche  aus  dem  Ucfängnisse  entflohen  oder  die  Erfüllung 
der  ihnen  auferlegten  Hassen  unterliessen.  Theoretis(  h  waren  Büsser 
alle  solche,  die  sich  zum  wahren  Cilauben  bekehrt  und  freudig 
die  Busse  als  die  einzige  Hoffnung  auf  ihr  Seelenheil  auf  sieb  ge- 
nommen  hatten.  Lehnten  sie  spater  die  Busse  ab,  so  war  das  eUi 
Beweis,  dass  ihre  Bekehrung  nur  erheuchelt  gewesen  oder  dass  die 
unbeständige  Seele  in  ihre  firttheren  Irrtümer  wieder  zurückgefallen 
war.  Sonst  hätten  sie  die  liebevolle  und  heilsameOisziplin  der  gütigen 
Mutter  Kirche  nicht  zurückgewiesen.  Daher  betrachtete  und  be- 
handelte man  anfangs  diese  Schuldigen  als  rückfällige  Ketzer.  Im 
Jahre  1248  ordnete  das  Konzil  von  Valence  an,  dass  ihnen  die  Wohl- 

C»n.  8  Sexto  v,  2.  -  Born.  Guidon  Practica  P.  iv  (ed.  Douais  S.  220).  — 
Kymeric.  Direct.  In<i  ]  >  |>.  331.  —  Bernardi  ComeDf.  Lncerna  Inqnis.  s  r. 
Bell^sus.  ~  Zancliini  Trjict.  df  H  rrt  f   c  xvi. 

I)  Concil.  Niubouii.  aiiu.  c.  13.   —   Doclr.  de  modo  |>rucedexidi 

(Martcne  ThoH.  v,  1802-1808).  -  B.m  ii.  Gutdoii.  Practica  P.  IT  (ed.  Douali 
6.         —  Eymcoric  Direa.  JaqoU.  p.  386. 
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tat  einer  vorheriiren  Verwarnuni^  zu  Teil  werdeu  solle;  verharrten 
sie  alsdann  iiO(  h  ininier  in  ihrem  Ungehorsam,  so  sollte  sie  dieselbe 
Strafe  tretVen,  die  filr  liartnilcki^'e  Ketzer  festpresetzt  war.  Diese Be- 
siiiiunuiii,^  w  urde  bisweilen  mit  in  das  Urteil  Mufgcnomiiicu  in  ciaer 
Klausel,  die  die  Wai*nung  euthicli,  dass  sie,  wenn  sie  die  aureriegten 
Bedingungen  nicht  erfttllten,  dem  Schicksale  meineidiger  und  nn- 
buBBfertiger  Ketzer  anheimfallen  sollten.  Doch  scheint  noch  im  Jahre 
1260  Alezander  IV.  in  Verlegenheit  darüber  gewesen  zu  sein,  welche 
Regel  er  für  solche  Fälle  vorschreiben  solle;  er  spricht  nur  unbe 
stimmt  YonEzkommimikation  und  Wiederauferlegung  der  Bussen»  und 
zwar,  wenn  nötig,  mit  Hilfe  der  weltlichen  Gewalt  Allein  um  die- 
selbe Zeit  spricht  sich  Guido  Fulcodius  zu  gunsten  der  Todesstrafe  far 
solche  Übeltäter  aus,  indem  er  behauptet,  dass  sie  sich  der  Sünde  der 
unbussfertigen  Ketzerei  schuldig  gemacht  hätten.  Beruhard  Guidonis 
dagegen  erkL'lrf  dies  fflr  zu  streng  und  rüt,  sie  dem  freien  Ermessen  «• 
des  Inquisitors  zu  überlassen,  einem  Ermessen,  das  er  selbst  auch 
unbedenklich  ausül»te.  Die  Sünde,  die  am  li;iul'ii;sten  in  «iiesem 
Punkte  begani;en  wurde,  war  das  Ablegen  der  Kreuze  und  das  Aus- 
brechen aus  dem  Gefängnisse.  Das  t  rstere  Vergehen  wurde,  soweit 
ich  feststellen  kann,  nie  mit  dem  Tode  bestraft,  w  ohl  aber  mit  so 
schweren  anderen  Bussen,  dass  dieselben  doch  als  Abschreckungs- 
mittel dienen  konnten.  Das  zweite  Vergehen  dagegen  war  nach 
der  Lehre  der  sp&teren  Inquisitoren  ^n  Kapitalverbrechen :  der  ent« 
wichene  Gefangene  sei  ein  rückfälliger  Ketzer  und  als  solcher  ohne 
Verhör  zu  verbrennen.  Einige  Rechtsgelehrte  waren  der  Ansicht, 
dass  auch  die  Weigerung,  in  vollem  Umfange  alle  Ketzer,  von 
denen  der  Bekehrte  Kenntnis  hatte,  zu  verraten — die  Verpflichtung 
dazu  bildete  einen  notwendigen  Bestandteil  des  AbschwOrungseldes 
—  selbstverständlich  als  Rückfall  zu  betrachten  sei.  Bernhard  Oui- 
donis  dagegen  hält  dies  für  ungebührlich  hart.  Die  entschiedene  \Vei< 
gerung,  die  auferlegte  Busse  zu  vollbringen,  iralt  als  Beweis  für  hart- 
näckige Ketzerei  und  führte  unvermeidlich  zum  Scheiterhaufen. 
Solche  FiUlö  waren  nntnrgem?\ss  selten,  da  die  Busse  ja  nur  solchen 
vor^'eschrieben  wurde,  die  bekannt,  Bekehrung  gelobt  und  um  Aus- 
söhnung mit  der  Kirche  gebeten  hatten.  Doch  wird  ein  solcher  Fall 
von  eirierFrau  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  berichtet, 
die,  von  der  luquisition  zu  Cartagena  verurteilt,  ihre  Unterwerfung 
unter  die  auferlegte  Busse  verweigerte  und  durum  \  ou  rechtswegen 
dem  weltlichen  Arme  ausgeliefert  wurde  ^). 

1)  Concil.  Narboan.  aun.  1244,  c.  13.  —  CouciL  Biterrens.  atm.  124G, 
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Trotz  dieser  grossen  Häufigkeit  der  Todesstrafe  bin  ich  über- 
zeugt, (lass  die  Zahl  der  Opfer,  die  tatsächlich  auf  dem  Scheiter- 
haufen umkamen,  dofh  bedeutend  geringer  war,  als  i^cwöliniich  angc- 
oomnieu  wird.  Das  w  ohlbedac  hte,  lebendige  Verbrennen  eines  Men- 
schen, und  zwar  lediglich  deshalb,  weil  er  einem  anderen  Glauben 
huldigte,  ist  eine  so  aulfallrndc  (Grausamkeit  und  macht  auf  die 
Phantasie  einen  .so  Liefen  Eindruck,  diiS6  man  darin  das  eigentliche 
Wesen  der  Tätigkeit  der  luiiuisifion  erblickt  hat.  Tatsächlich 
aber  wurde  von  iiU  den  Älitteln,  die  der  Inquisition  zur  Unter- 
drückung der  Ketzerei  zur  Verfügung  standen,  der  Scheiterhaufen 
vfirh&ltnifimftssig  selten  angewandt.  Die  Dokumente  jener  traa- 
rigen Zeit  sind  meistens  verschwanden,  and  es  ist  heute  rächt  mehr 
6M  mißlich,  Stetistiicen  darüber  aufzustellen;  aber  wenn  dies  möglich 
wire,  so  würden  wir  unzweifelhaft  zu  dem  flherraschendenBesultato 
kommen,  dass  die  Verbrennungen  weit  hinter  der  aUgmeinen 
Schätzung  zurückblieben.  Die  Phantasie,  aufgebracht  über  die  viel- 
fachen T^iigerechtigkeiten  des  Heiligen  Offiziums,  hat  zu  schnell  und 
ohne  Prüfung  übertrielM  ucn  Angabe  Glauben  geschenkt,  und  das  ' 
ist  alimählich  zur  Gewohnheit  geworden.  .Sogar  der  gelehrte  Dom 
Brial,  den  doch  niemand  des  Vortirteils  oder  des  gcwohniichen 
.Mangels  an  Genauif^keit  zeihen  kaun,  führt  in  seiner  Vorrede  zum 
einuudzwanzigsten  Baude  des  'Recueil  des  Historiens  des  Gaules' 
(p.XXHDals^lanbwürdigdie  Behauptung  an, Bernhard Guidonis  habe 
während  seiner  Tiitii;keit  als  Inquisitor  von  Toulouse  ;  1308 — 23)  nicht 
weniger  als  sechshuiulertsicbenunddreisRig  Ketzer  verbrennen  lassen; 
nun  iüt  dies  aber,  w  ie  wir  gesehen  haben,  die  Gesamtzahl  aller  in 
jener  Zeit  von  ihm  gesprochenen  Urteile,  und  unter  diesen  Urteita 
lauten  nur  vierzig  auf  Todesstrafe.  Hierzu  kommen  siebenundsechzig, 
die  auf  Ausgrabung  und  Verbrennung  toter  Ketzer  laaten,  und  zwar 
zum  gr<tasten  Teile  nur  deshalb,  weil  die  Betreffenden  nicht  mehr 
am  Leben  waren,  nm  widerrufen  zu  können.  —  Ein  anderes  Bei* 
spielt  Wolil  kein  Inquisitor  zeigte  in  der  rflcksicfatslosen  Verfolgung 
der  Ketzerei  einen  grossem  Eifer  und  eine  lebhaftere  Tätigkeit  als 


Append,  c  38.  —  Coucil.  Valentin,  ann.  124f.  c.  13.  —  An-Ii.  di'  l'^vechß 
d'Albi  (Doat.  xxxv,  69j.  —  Alex.  PP.  IV.  Bull.  Ad  audieatiam,  1260  (Mag. 
Boll.  Rom.  I,  118).  —  Guidon.  Fnicod.  Quaest.  xin.  — Bern.  Guidon.  PracHcft 
P.  IV  i.mI.  Düuai«  S.221).  —  Lib.  Seiiti-titt.  Iu(|  Tolos.  p.  177,  199,  360,  393.  — 
Mb6.  Bib.  Nat-,  fonds  lat,  noutr.  acquis.  No.  139,  fol.  2.  —  Ej^meric  Direct.  Juquig. 
p.  648.  Zanehtnl  Traet.  de  Hwret  c.  z.  —  Bern.  Comcns.  Lneenia  Inqnia. 
s.  V.  Fuga,  No.  5.  —  Allwrtini  Repertor.  Inquisit.  ■.  Deßelens,  Im- 
poBoitena. 
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Bernhard  vonCaux.  der  in  dor  ersten  Zeit  wirkte,  wo  (las  Land  noc  h 
von  Ketzern  wimmelte  und  diesellten  noch  nielit  unterworfen  waren. 
Ihn  kennzeichuet  Bernhard  Guidon  is  als  ^^den  Verfolger  und  Hammer 
der  Ketzer" ,  als  einen  lieihgen  Ma  i  u  i ,  d  e  r .,  von  Gott  erfüllt  war,  w  under- 
barin  seinem  Leben,  wunderbar  in  seiner  Lehre,  wunderbar  in  der 
Ausrottung  der  Ketzerei".  Kr  wirkte  schon  zu  seinen  Lebzeiten 
"Wunder,  und  im  Jahre  1281,  achtundzwanzig  Jahre  nach  seinem  Tode, 
fand  man  seinen  Leichnam  unTerwest  und  woblerhalten  mit  Aus- 
nahme eines  Teiles  der  Nase.  Ein  solcher  Mann  lumn  unmöglich 
einer  ungerechtfertigten  Nachsicht  gegen  die  Ketzer  beschuldigt 
werden.  Und  doch  findet  sich  in  dem  Verzeichnisse  seiner  Urteile, 
das  die  Jahre  1246  bis  1348  umfasst,  nicht  ein  einziger  Fall  einer  Aua* 
lieferung  an  den  weltlichen  Arm  ~  falls  man  absieht  von  den  Kon- 
tumacialurteilen  gegen  abwesende  Ketzer,  die  immer  auf  Todesstrafe 
lauteten.  Doch  Itonnte  man  sich  auch  in  diesem  Falle  durch  Unter- 
werfung noch  retten,  und  gerade  dieses  Verzeichnis  des  Beruhard 
von  Caux  liefert  ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art.  Es  gab  in 
Toulouse  keinen  G:efahrlicheren  Ketzer  als  Alaman  von  Roaix.  Kr 
gehörte  zu  einer  der  vornehmsten  Familien  der  Stadt,  die  der 
Kirche  der  Ketzer  schon  viele  Mitglieder  ireliefert  hatte,  und  er 
stand  sogar  im  Verdacht,  ein  Bisehof  der  K(^tzer  zu  sein.  Im 
Jahre  1229  hatte  ihn  der  Legat  Romano  verurteilt  und  ihm  zur 
Busse  einen  Krcuzzu^^  ins  Heilige  Land  auferlegt;  er  hatte  auch  ge- 
schworen, sich  derselben  zu  unterziehen,  hatte  sie  aber  nie  aus- 
geführt. Im  Jahre  1237  griffen  die  ersten  Inquisitoren,  Wilhelm  ui 
Amaud  und  Stephan  Yon  Salnt-Thibery,  seinen  Fall  wieder  auf; 
sie  fanden  ihn  In  unverminderter  Tätigkeit,  wie  er  Ketzer  be- 
schützte, Icetzerische  Lehren  verbreitete,  Priester  und  Kleriker 
gefangen  nahm»  beraubtCi  verwundete  und  tötete.  Dieses  Mal 
wurde  er  'in  absentlar  verurteilt.  Er  wurde  ein  Taldif ,  ein  Qe> 
ächteter,  der  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  lebte  und  die  Recht- 
gläubigen  ausplünderte,  um  ftlr  sich  und  seine  Freunde  den  Lebens- 
miterhalt zu  gewinnen.  Man  kann  sich  keinen  schlimmem  Fall  von 
hartnäckiger  Ketzerei  und  boshafter  Hartnäckigkeit  denken  als  den 
seinen;  und  doeh  wurde  er,  als  er  sich  zwanzis'  Jahre  nach  seiner 
ersten  Bekehruni;,  am  16.  Januar  124S,  von  neuem  bekehrte,  und 
Busse  veriaugtc,  nur  zu  Gefängnis  verurteilt ^j. 

1)  Bern.  Gufdon.  Fnnd.  Conv.  Pra'dicat.  (MarttMie  Thes.  vi,  4«1— 3). — 
Coli.  Doflt,  XXI,  143,  Hr,  ^  yu<.  Ril).  Xat.,  foiids  lati  No.  9998.  -  Molinier, 
L'Inquis.  dans  le  Midi  de  la  France,  pp.  73—4. 
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Tatsächlich  waren,  wie  wir  gesehen  haben,  die  BemObungmi 
der  Inquisition  ernstlich  und  weit  mehr  darauf  gerichtet,  Be- 
kehrungen mit  nachfolgender  DenunziatioD  von  Freunden  und 
Konfiskationen  zu  erreichen,  als  Märtyrer  zu  schaffen.  Nur  ab 
und  zu  war  ein  Scheiterhaufen  notwendig,  um  das  Volk  in  heilsamer 
Furcht  zu  halten.  Durch  die  in  doii  fünf/Je:  Jahren  seiner  Tätigkeit 
vorgenommenen  vicrziu  V'eibronnunj^en  wollto  Bernhard  Ouidonis 
die  letzten  Zncknimen  des  Katharismus  unterdrücken,  die  Wai- 
deuser im  Zaume  halten  und  den  Feuereifer  der  Fran/iskanerspiri- 
tualen  zügeln.  Die  tatsächlich  wirksamen  Warten  der  luiiuismou, 
wodurch  sie  eine  wahre  Geissei  für  die  Mens(  hlieit  wurde,  waren 
ihre  verpesteten  Kerker,  ihre  massenhafteu  Konfiskationen,  die 
demütigende  Busse  der  gelben  Kreuze  und  ihre  unsichtbare  Spio- 
nage, durch  die  sie  Herz  und  Geist  eines  jeden  Menschen,  der  ein- 
mal in  ihre  H&nde  gefallen  war,  völlig  zu  lahmen  verstand. 

Einige  Worte  werden  genflgen  Ober  den  abstossenden  Ver- 
lauf der  Hinrichtung  selbst.  Wenn  das  Volk  zusammengerufen 
wurde,  um  dem  Todeskampfe  eines  M&rtyrers  der  Ketzerei  zuzu« 
sehen,  so  wurde  sein  frommer  Eifer  nicht  etwa  durch  eine  übel  an- 
gebrachte Milde  enttäuscht.  DerSchuldige  wurde  nicht  etwa,  wie  in 
der  späteren  Zeit  der  spanischen  Inquisition,  erwürgt,  ehe  die  Reisig- 
bündel angezündet  wurden ;  auch  hatte  noch  nicht  die  Erfindung  des 
SehieKspulvers das,  alN  rdinirsetwas Wenigermenschliche,  iu  spntrrer 
Zeit  angewandte  llillsmitiel  nahegelegt,  dem  Delinqueiitcn  einen  mit 
diesem  Explosivstoffe  gefüllten  Sack  um  den  Hals  zu  legen,  um  da- 
durch seine  (Qualen  abzukürzen,  wenn  die  Flauunen  ihn  erreichten. 
Er  wurde  vifdmehr  lebendig  an  einen  Pfahl  gebunden,  der  hoch  gc- 
ssstnug  über  den  Haufen  von  Brennmaterial  hinausragte,  um  es  den 
OlAubigeu  zu  ermöglichen,  jeden  Akt  der  grausamen  Tragödie  bis 
zum  Ende  zu  verfolgen.  Diener  der  Kirche  waren  bis  zum  letzten 
Augenblicke  um  ihn,  um,  wenn  möglich,  dem  Satan  seine  Seele  zu 
entreissen.  Und  wenn  er  nicht  ein  Rflckfälliger  war,  so  konnte 
er,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  bis  zum  letzten  Augenblicke  sein 
Leben  retten.  Aber  selbst  bei  dieser  ihrer  letzten  Dienst- 
leistung sehen  wir  von  neuem  die  seltsame  Inkonsequenz  der 
Kirche,  die  sich  einbildete,  sie  könne  der  Verantwortlichkeit,  ein 
menschliches  Geschöpf  zum  Tode  befördert  zu  haben,  entgehen. 
Denn  die  Geistlichen,  %velche  das  Opfer  begleiteten,  waren  strenge  an- 
gewiesen, ihn  nicht  etwa  zu  ermahnen,  standhaft  dem  Tode  ins  Auge 
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zu  sehen  oder  die  Leiter,  die  zum  Holzstoes  hinaufführte,  mutig  empor- 
zusteigen oder  sich  entschlossenen  Herzens  den  Bauden  desHenkers 
preiszugeben;  denn,  wenn  sie  das  täten,  könnten  sie  sein  Ende  be- 
schleunigen und  sich  so  der  „IrregularitiU"  schuldig  machen.  Wahr- 
lich, das  muss  man  gestehen,  ein  zartos  Bedenken,  das  wrnip:  an- 
fjf'bracht  war  bei  reinen,  die  sclioii  einen  Justizmord  vollV)rarht 
hatten!  Für  die  feierliche  Exekution  selbst  wurde  gewöliiili(  Ii  ein 
Festtag  ausgewählt,  damit  die  Menge  un»sser  und  die  dadurch  ge- 
gebene Warnung  wirksamer  war.  Der  Delinquent  selbst  wurde 
zum  Schweigen  gezwungen,  um  nicht  bei  dem  Volke  die  Gefühle 
des  Mitleids  und  der  Teilnahme  zu  erwecken  und  da4urch  womög- 
lich schlimme  Auftritte  hervorzurufen*). 

Was  die  genaueren Ehiselheiten  angeht,  so  besitzen  wir  zufallig 
den  Berieht  eines  Augenzeugen  Ober  die  Hinrichtung  des  Johannes 
Huss  zu  Konstanz  im  Jahre  1415.  Nach  diesem  Berichte  musste  sich 
Huss  auf  ein  paar  ReisigbQndel  stellen  und  wurde  sodann  mit  Stricken 
fest  an  einen  diclcen  Pfahl  gebunden.  Die  Stricke  waren  um  die 
Knöchel,  unter  und  Ober  dem  Knie»  in  der  Leistengegend,  um  die 
Hüften  und  unter  den  Armen  befestigt.  Als  man  bemerkte,  dass  er 
nach  Osten  blicke,  was  eich  für  einen  Ketzer  nicht  uexiemte,  wurde 
er  nach  Westen  herumgedreht.  Mit  Stroh  vermischte  Reisii^büudel 
wurden  bis  zum  Kinn  um  ihn  aufgehäuft.  Dann  näherte  sich  der 
Pfalzgraf  Ludwig,  welcher  die  riinrielitun!?  leitete,  mit  dem  Marschall 
von  Konstanz  und  forderte  Huss  zum  letzten  Maie  zum  Widerrufe 
auf.  Als  er  sieli  weigerte,  zogen  sie  sieh  zurUck  und  gaben  durch 
Händeklatseheu  dem  Heuker  das Zeiehen,  den Holzstoss anzuzünden. 
Naclidem  alles  verltramit  war,  folgte  eine  empörende  Szene:  man 
nahm  den  lialbverkohllen  Leieimam,  zerstückelte  ihn,  zerbrach  die 
Knochen  und  w  arf  die  Überreste  und  die  Eingeweide  auf  einen  neuen 
Holzstoss,  um  sie  vollständig  zu  vernichten.  Wenn,  wie  bei  Arnold 
von  Brescia,  einigen  Franziskanerspiritualen,  bei  Huss,  Savonarola 
und  andern  zu  bef  drehten  war,  dass  die  Reliquien  der  Märtyrer  auf- sm 
bewahrt  werden  würden,  trug  nmo,  wenn  das  Feuer  erloschen  war, 
noch  besondere  Sorge  dafür,  auch  die  Asche  des  Ketzers  zu  sam- 
meln, um  sie  in  fliessendes  Wasser  zu  wofen*). 

Es  liegt  etwas  Furchtbares  und  Grauenerregendes  in  dem 


1)  EymeHc.  Direct  Inqais.  p.  512.  —  Tftct.  dePMp.  de  Lttgdmi.  (MaT' 
teue  Thes.  V,  m2). 

2)  MIadenoNH  ic  Narrat.  (Palaeky,  Ifonameol.  J.  01U0,  ii,  pp.  881-<4).~ 
Landacci,  Diar.  f  iorent.  p.  178. 
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O^nsataso  zwischen  diesem  ScUussakte  menschlicher  Grausamkeit 
und  der  kahlen  Berechnung  der  Unkosten,  die  entstanden,  wenn  man 

^  eine  Seele  durch  den  Flammentod  ihrem  Schöpfer  wieder  zusandte. 
In  den  Berichten  des  Arnaiid  Assalit  haben  wir  eine  Kostenberech- 
nung: ilbcr  die  am  24.  April  1523  in  Car(  .issonne  vollzogene  Verbren- 
nung VOM  vier  Ketzern.   Öie  lautet  folgendennassen: 

Far  dickes  Holz  &ö  Sols  6  Denare 


21 

» 

3 

» 

2 

n 

6 

n 

10 

9 

Vi 

Stricke  zum  Festbinden  . 

4 

7 

n 

die  Henker  je  20  Sols  .  . 

80 

n 

Sa.  8  Livres    14  Sols    7  nf^ii;\re. 
Das  war  im  pranzcn  etwas  mohv  als  2  Livres  für  jeden  Ketzor'). 

Wenn  der  Ketzer  sciiini  P(.'iiiii:prn  vorher  durch  den  Tod  ent- 
gangen u  ar,  tiü  wurden  beii»  Lf  i(  liiiajiioders>eiiie  Gebeine  ausgegraben 
und  verbrannt.  Natürlich  war  diese  Ccremonie  weniger  eindrucks- 
voll; immerhin  aber  bot  man  alles  aul,  um  auch  sie  so  schrecklich  wie 
möglich  zu  gestalten.  Schon  1237  beschreibt  Wilhelm  Pelisson,  ein 
Zeitgenosse,  wie  in  Toulouse  eine  Anzahl  Adliger  und  andere  Per- 
sonen ausgegraben  wurden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  ihre 
Knochen  und  verwesten  Leichname  durch  die  Strassen  gezogen,  ein 
Trompeter  ging  voraus  und  verkOndete:  'Qui  aytal  fara,  aytal  pe- 
rini'  (wer  also  handelt,  wird  also  umkommen).  Zuletzt  wurden  sie  ver- 
brannt, „zu  Ehren  Gottes  und  der  gebenedeiten  Maria,  seiner  Mutter, 
and  des  gebenedeiten  Dorainiciis,  seines  Dieners".  Dieses  Verfahren 
wurde  bis  zum  Ende  der  Inquisition  beibehalten,  obgleich  es  ziemlich 
kostspielig  war.  Tn  Assalits  ■Reriehtcn  finden  wir  die  Kosten  für  die 
Ausgrabung  und  Verbr('nr;inii;  von  drei  toten  Ketzern  im  Jaiire  1823 
mit  5  Livres  19  Sols  und  ü  Denaren  anL-ci^eben,  einsehlies<li<  h  der 
Kosten  für  den  Sack,  in  den  sie  gesteckt  u  iirdcn,  den  Sti  u'i<.  zum  Zu- 
binden nnd  zwei  Pferde,  die  die  Leichnanie  naeli  dem  Richtplatz 
schleppten,  wo  üiu  am  nächsten  Tage  vertiraiuii  wurden"). 

Das  Mittel  der  Verbrennung  wandte  die  Inquisition  auch  dazu 
•M  an,  dasLand  von  ansteckenden  und  häretischen  Schriften  zu  reinigen ; 
wir  linden  hierin  das  Vorspiel  für  jene  Zensur  der  Presserzeugnisse, 
die  spttter  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Inquisition  wurde.  Das 


1)  Coli.  Doat,  XXXIV,  189. 

S)  GniUem.  PellMW,  Ghron.  £d.  MoUnier,  p.46.     CoU.  Ooftt,  xzzit,  189. 
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Verbrennen  von  Büchern,  die  <Ioii  Beliörden  missfielen,  war  eine 
Sitte  von  beträchtlichem  Alter.  Wie  wirgeschen  haben,  befahl  Kon- 
stantin bei  Todesstrafe  die  Auslieferung  aller  Arianischen  Werke. 
Im  Jahre  435  Hessen  Theodosius  II.  und  Valentinian  ITT.  alle  Nesto- 
rianischeii  Hiu  hcr  verbrennen.  Ein  anderes  r.esctz  hedrehrc  mit 
dem  Tode  alle  dieifMiiL'-(>n,  die  nieht  die  maniehiiisehcn  Srlirift»^ii 
zu  gleichem  Zwecke  au.siu  lern  würden.  Justinian  verurieilie  die 
'secunda  cditio*.  worunter  die  Glossatoren  übereinstimmend  den 
Tahiiud  verstellen.  Wilhrend  des  folgenden  Zeilalters  der  Barbarei 
war  wenig  Ursache  vorhanden,  diesen  Weg  zur  Unterdrückung  des 
menschlichen  Geistes  einzuschlagen.  Allerdings  verbot  im  Jahre  681 
der  Westgoteiikönig  Eurig  den  Juden,  irgend  weiche  Bücher  na  lesen, 
die  dem  christlichen  Glauben  entgegenstanden,  mit  Einschluss  des 
Talmud.  Das  Wiedererwachen  des  menschlichen  Geistes  hatte  zur 
Felge,  dass  bald  wirksamere  Mittel  in  Anwendung  kamen.  Als  itn 
Jahre  1210  die  Universität  Paris  durch  die  Ketzerei  Aroauris  in  Auf- 
regung vorsetzt  wurde,  Hess  man  dieSchriften  seines  KoUegcnDavid 
von  Dinantzusammen  mit  derThysik'und'Metaphysik'des  Aristoteles, 
die  man  fdr  seine  Ketzerei  verantwortlich  machte,  verbrennen.  Wir 
haben  schon  hingewiesen  auf  die  Verbrennung  romanischer  Über- 
sf'tzunixen  der  heiligen  Schrift  durch  .laeob  I.  von  Aragon,  sowie  auf 
dieCanoiies  des  Konzils  von  Narboniit'  im  .lahre  1229,  durch  welche 
den  T^neii  luiter.^airt  wurde,  irgend  einen  Teil  der  llcili.::en  Schrift  zu 
besilzeii.  und  el)enso  auf  die  Verbrennung  des  Buches 'De  perieulis* 
von  Wilhelm  von  Saint-Amour.  Jüdisr'he  Bücher  jedoch,  und  vor- 
nehmlich der  'J  alniud  wegen  seiner  gulteslästeriichen  Anspielungen 
auf  den  Heiland  und  die  heilige  Jungfrau,  waren  besonders  verab- 
scheut, und  die  Kirche  war  unermüdlich  in  ihrer  Unterdrückung.  Um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  begnügte  sich  Petrus  VenerabÜis  da- 
mit, den  Talmud  selbst  zu  studieren  und  einige  der  üppigen  Phan- 
tasiegebilde, die  in  dieser  seltsamen  Mischung  von  Erhabenem  und 
Lächerlichem  so  zahlreich  sind,  der  Verachtung  preiszugeben. 
Sein  lediglich  argumentierendes  Vorgehen  passte  aber  nicht  für 
die  Ungeduld  des  13.  Jahrhunderts,  welches  ein  strenges  Vorgehen 
vorzog,  und  so  schloss  sich  die  Verfolgung  der  jüdischen  Literatur 
unmittelbar  an  die  der  Albigenser  und  Waldenser  an.  Sie  wurde 
veranlasst  durch  einen  bekehrten  Juden,  namens  Nikolaus  von  Rn- 
polln,  der  1236  die  Aufmerksamkeit  Gregors  IX.  auf  die  in  den  iic- 
bräischen  Bücliern.  besonders  im  Talmud,  vorhandenen  GottesUtste- 
rungen  lenkte,   im  Juni        erliess  Gregor  Briefe  an  die  Könige 
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von  Eng:land,  Frankreich,  Navarra,  Aragon,  CastilhMi  und  Portii^^al, 
6.'.C)  sowie  an  die  Prrtlatou  dieser  Köniirreic-he  und  bclalii  ihnen,  an  einem 
Sabbat  in  dor  bevorstehenden  Fastenzeit  den  Juden,  wenn  sie 
in  ihren  Syna^^ogen  wilren,  alle  Büclier  wef^zunchnien  und  sie  den 
BettelmOncheu  ausbäudigen  zu  lasisen.  Ein  Bericht  Uber  die  iu  Paris 
erfolgte  Früfcmg  ist  ua»  eriialten  geblieben  und  zeigt,  da»  es  nicht 
schwer  war,  in  den  jüdischen  Bachem  zahlreiche  Dinge  zu  finden, 
die  fflr  flromme  Ohren  anstOssig  waren,  obwohl  die  Rabbi,  die  zu 
ihrer  Vcrteidiguiig  zn  erscheinen  wagten,  die  gotteslästerlichen  An- 
spielungen auf  den  christlichen  Messias,  die  heilige  Jungfrau  und  die 
Hefligen  hinwegzudisputieren  suchten.  Das  Verfahren  zo^  sich  vier 
Jahre  hin,  und  das  Urteil  wurde  erst  am  13.  Mai  1248  genillt,  worauf 
Paris  das  erbauliche  Schauspiel  erlebte,  vierzehn  Wagenladungen 
von  Büchern  auf  einmal  und  sechs  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
verbrennen  zn  sehen.  Wie  der 'Lnz'  oder  das  'Os  eoeeyiris'  nach 
der  .Melninn-'  der  l{iil)l)iner  unzerstörbar  war,  so  konnte  au(;h  der 
Talmud  iiichi  verlil;;!  werden.  1255  befahl  Ludwig;  der  Ileili.cre  in 
seinen  Instruktionen  an  seine  MarschilUe  in  dem  Narltonnais  aher- 
nial.s.  alle  Exeniphire  desselben  zu  verbi'eimen.  zugleich  mit  aHen 
andern  Büchern,  die  Gotteslästerungen  enthielten.  Im  .I.ilin;  12ü7 
wies  Klemens  IV.  (Guido  Fulcodiu^j  den  Erzbischül  von  Tarragona 
au,  dui'ch  Androhung  der  Exkommunikation  den  König  von  Aragon  und 
seine  Adligen  zu  zwingen,  durch  die  Juden  alle  Exemplare  des  Tal- 
mud und  anderer  j  üdischer  Schriften  der  Inquisition  zur  Prttfhng  aus- 
liefern  zu  lassen;  die,  welche  keine  Gotteslästerung  enthielten,  dürf- 
ten alsdann  wieder  zurückgegeben,  die  andern  aber  mUssten  ver- 
siegelt und  sorgfältig  aufbewahrt  werden.  Alfons  der  Weise  von 
Kastilien  war  klüger:  er  Hess  den  Talmud  übersetzen,  um  die  Irr- 
tümer desselben  dem  Volke  zu  ^klaren.  Der  passive  Widerstand  der 
Juden  war  indessen  nicht  zu  Oberwinden.  Im  Jahre  1299  sah  sich 
Philipp  der  Schöne  genötigt,  auf  die  fortwährende  Vervielfältigung 
des  Talmud  hinzuweisen  und  seinen  Pti(  hiern  zu  befehlen,  dielnqtn'si- 
toren  bei  der  Ausrottung  dessellien  zu  unterstützen.  Zehn  Jahre 
später,  IHUli,  hören  wir,  wir  drei  i^nxtsse  Wagenladungen  von  jüdischen 
Büehern  in  Paris  ottentlicli  vei  hrannt  wurden.  Wie  fruehtlos  indes.sen 
alle  diese  Bemühungen  waren,  ersielit  man  aus  einem  Urteil,  das 
Bernhard  Guidonis  bei  einem  Aufodate  l.'>19  verkündete.  Auf  Veran- 
lassung der  Inquisition  hatten  die  kOnigiiehcn  Beamten  abermals  eine 
sorgfältige  Haussuchung  veranstaltet  und  alle  Exemplare,  deren  sie 
habhaft  werden  konnten,  zusammengebracht.  Dann  waren  Sachver^ 
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stäiuiii:*',  die  der  hcbraischoii Sprache  kuiidii,'  waren,  gerufen  worden, 
um  sie  sori;fal(ii;  zu  prüfen,  und  nach  reinieliert'ljerlegung  zwischen 
den  liKinisitoren  und  den  zu  i Ii rer  TnterstUtzung  zugezogenen  Rcchts- 
geleiirteii  wurde  bestimmt,  duish  die  Bücher  auf  zwei  Wagen  durch 
die  Strassen  von  Toulouse  gefahren  werden  und  königliche  Be- 
amte dabei  mit  lauter  Stimme  verkünden  sollten,  die  Vernichtung 
dieser  Bacher  erfolge  wegen  ihrer  gotteslästerlichen  Anspielungen 
auf  den  Herrn  Jesus  Christus,  seine  Matter,  die  bocbselige  Jungfrau,  r.^ 
und  den  christlichen  Namen;  alsdann  sollten  sie  feierlich  ver- 
brannt werden.  Das  ist  der  einzige  Fall  einer  Bacherverbrennung 
wilbrend  der  Zeit,  wo  Bernhard  Quidonis  das  Amt  eines  Inquisitor« 
bekleidete,  und  aus  den  zwei  zur  Wegachaffüng  der  BOcher  erforder- 
lichen Wagen  kann  man  schliessen,  dass  die  Sammlung  das  Ergebnis 
einer  sehr  gründlichen  Nachforschun.^r  war.  Übrigens  führt  er  in  seiner 
Sammlung  von  Formeln  auch  eine  an,  die  allen  Priestern  befiehlt,  drei 
Sonntage  hintereinander  den  Befehl  zu  verkündigen,  alle  jüdischen 
Bücher  mif  Eii  wchlnss  dos  „Talarauz"  müssten  bei  Strafe  der  Exkom- 
munikation an  die  Iininisition  zur  Prüfung  ausgeliefert  werden.  Wir 
ersehen  nus  dieser  Formel,  dass  Bernhard  es  für  nOtii:  hielt,  auf  die 
Sache  ein  wachsames  An:^e  zn  liaben.  Der  Kanii)fi;<'i;-en  den  besonders 
gefährlichen  Talnmd  dauerte  fort.  Im  .lalue  132U<'rliessJohannXXIT. 
den  Befehl,  alle  Exemplare  dessellien  in  Beschlag  zn  nehmen  und  zu 
verbrennen,  und  im  Jahre  14ult  unterbrach  Alexander  V.  eine  Zeit- 
lang die  Verfluchung  seiner  Gegonpäpste,  um  den  Befehl  zur  Ver- 
nichtung dieses  Buches  zu  wiederholen.  Der  Streit,  der  zur  2Selt  *der 
Renaissance  zwischen  Pfefferkorn  und  Reuchlin  als  Vorkftmpfem 
darüber  ausgefochten  wurde,  ist  wohlbekannt.  Dennoch  nützten  alle 
Bemahungen  der  Humanisten  nichts,  um  den  Tabnud  vor  der  Ächtung 
zu  schätzen.  Koch  1554  wiederholte  Julius  III.  das  Gebot  an  die  Inqui- 
sition.  ihn  ohne  Gnade  zu  verbrennen  und  den  Juden  bei  Todesstrafe 
die  Auslieferung  aller  (  hristus  lAstcrnden  Bücher  anzubefehlen,  ein 
G  ebot,  welches  auch  in  das  kanonische  Rech  t  aufgenommen  wurde  und 
bis  heute  darin  stellt.  Die  Zensur  der  Inquisition  blieb  indessen  nicht 
nur  auf  jndisehe  Ii'rlehren  beselirilnkt ;  doch  werden  wir  die  'J'atig- 
keit,  die  sie  in  dieser  Hiusicbt  entfaltete,  pusseuder  au  einer  anderen 
Stelle  betrachten*}. 


1)  Sozomen.  U.  K.  u,  20.  —  Constt.  vi;  xvi,  §  1.  Cod.  i,  5.  —  Auth. 
Novell.  cxLvi,  c  1.  —  Concil.  ToleUii.  xn.  nun.  681,  cap.  ix.  —  Bigord.  de 
Ge«t.  IMiil.  Auff.  ann.  1210.  Petri  V«'nt  i  ,il).  Tract,  contr.-t  Itid^uos  c.  iv. — 
D'Ärgentre,  Collect.  ludieior.  de  uov.  ErroribUR  i.  i,  132,  146— 56,  349.  ~- 
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»'  Es  ist  iiicniocli  iiiclit  <l('r<  )rt.  den  EinfliissdprTnquisition  in  seiner 
panxen  Aii-<doliiiun,fr  zu  Ix-traclitoii.  Inimerliiii  di'irrtc  os  nun,  da  wir 
ihr  1  (•(•zesaverfiUireii  vor  Augen  gelülirt  haben,  im  in  luiangebracht 
sein,  einon  flüchtigen  Blick  auf  die  Wirkungen  zu  \\  orten,  welche 
ihr  Vcrliüiren  gegen  diejenigen,  die  von  ihr  verhört,  verurteilt  und 
fk^igesprochen  wurden,  auf  die  damalige  wie  spätere  Zeit  aosübte. 

Auf  die  Kirche  hatte  das  von  der  Inquidtion  erfundene  und  zur 
Nachahmung  empfohlene  Prozessverfahren  eine  höchst  TerderblirJie 
Whrkung.  DiegewOhnlichenbischöflichen  Qerichtshöfebeechr&nkten 
sich  nicht  darauf,  dasselbe  Ketzern  gegenüber  in  Anwendung  zu 
bringen,  sondern  trugen  auch  kein  Bedenken,  seine  willkttrliche  Ge> 
walttätigkoUauf  alle  anderen  ihrer  Jurisdiktion  unterstehenden  Dinge 
auszudehnen.  So  gelangton  die  geistlichen  Gerichtshöfe  schnell  dazu, 
die  Methodois  der  Inquisition  anzuwenden.  Schon  im  Jahre  1.117 
spricht  Bernhard  Guidonis  davon,  dass  die  Anwendung  der  Folter  bei 
ihnen  gewöhnlich  soj,  und  in  seiner  Klapre  über  die  Clementinischen 
EinschrÄnkuuücii  fra^t^^  r,  v,  arum  die  J>ischöte  darin  l)e.scliränkt  sein 
sollten,  die  Folter  auf  die  Ketzer  an/.uu  enden,  da  sie  dieselbe  doch 
bei  allen  anderen  Angeklagten  ohne  irgend  welche  BeschrünkuDg 
anwenden  dürften  0« 

Auf  diese  Weise  an  ein  irrausanics  i'iozcssverfahren  gewöhnt, 
wurde  die  Kirche  immer  liarter,  grausamer  und  unchristlicher.  Die 
schlimmsten  Päpste  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  hätten 
kaum  wagen  darfen,  der  Welt  ein  Schauspiel  zu  bieten,  wie  das 
war,  wodurch  Johann  XXII.  seinen  Hass  gegen  Hugo  Gerold, 
den  Bischof  von  Gabors,  sftttigte.  Johann  war  der  Sohn  eines 
kleinen  Handwerkers  in  Gabors  und  hatte  möglicherweise  einen 
alten  Groll  gegen  Hugo.  Kaum  hatte  er  den  päpstlichen  Stuhl 

Potthagt,  No.  1075y,  10767,  H376.  —  Hi  poll,  i,  4ö7-»Ö.  —  Pdayo,  Heterodoxos 
Eepafiolps,  i,  509.  —  Coli.  Doat,  xxxvu^  ISNft,  24ß.  —  Harduin,  Concil.  vii, 
4Hr).      S.  MJirtial.  Cluon  ann.  1309  (Bouquet,  xxi.  Lib.  Sententt.  Tiiq. 

Tolob.  pp.  273-4,  —  Httiu.  Guidon.  Practica  (cd.  Douais  S  IT.,  170>.  —  Havnald. 
ann.  1320,  No.  23.  -  Waddini;.  ann.  1409,  No.  12.  —  C,  1  in  Septimo  v,  4.— 
Roi  diT  1248  in  Paris  erfol-itfn  Vcrurteilunfi'  wird  nur  dt-r  r.-ilmiid  na- 
uu'ntlich  aufgeführt;  doch  erwäluiL  der  lU'iicht  darüber  luu-.h  liic  Ulosäe  des 
Salomon  von  Troye.s  und  ein  Werk,  das  nach  >riii('r  Hrschrt'iljunj' die  Toldon 
Jeschu  oder  die  ncschiclite  Jesu  ist,  die  so  ««'hr  den  Zorn  des  Karth.inspr- 
mönclirs  Uainou  .Marti  in  seinem  I'uffio  fidei  sowie  deu  aller  spHteren  cln  i.st- 
lidicii  Schriflfiteller  erregte  (cf.  WagenseiUI,  Tela  Ignca  Satan»,  Alidorfii, 
1681).  Niemand  knim  diesen  merkwürdigen,  vom  jüdiHchen  Standpunkte 
aas  geschrieboQcn  Betictit  über  die  Laufbahn  Chriüti  lesen,  ohne  sich  darüber 
zu  verwundern,  wie  «neh  unr  ein  einsige«  Esemplwr  denelben  Mir  niiBere 
Zeit  kommen  konnte. 

1)  Bern.  Guidon.  Gravamina  (Doat,  zxx,  101). 
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bestiegeU;  so  verlor  er  keiue  Zeit,  um  an  seinem  Gegner  seine  Wut 
auszulassen.  Am  4.  Mai  1317  wurde  der  unglückliche  PräJat  feier- 
lidi  in  Avignon  seines  Amtes  und  Standes  entsetzt  und  m  lebensiangr- 
licher  Gefangenschaft  verurteilt  Das  war  aber  noch  nicht  gena^. 
Auf  die  Anklage  hin,  gegen  das  Leben  des  Papstes  sich  verschworen 
zu  habeUi  wurde  er  dem  weltlichen  Arme  ausgeliefert  und  Im  JuU 
desselben  Jahres  bei  lebendigem  Leibe  teilweise  geschunden  und 
sodann  zum  Sdieiterbaufen  geschleppt,  um  den  Flammen  dber- 
liefert  zu  werden*). 

Das  hartherzige  Verfahren  wurde  herköramHch  und  führte  dazu, 
dass  selbst  die  höchstq-ostollten  PrfUaten  ihre  Strciti2:keiten  ge- 
I(',i;(Mitlich  mit  oiner  ( Ji-iiusaiukeit  lülirteii,  die  oiiier  iiauberbande 
Hchunde.efemai  lit  lial>oii  w  ürde.  Als  im  Jahre  l.'Js.')  soehs  Knrdinille 
angeklagt  wurden,  sich  «;egen  Urban  VI.  verschworen  y.u  haben,  Hess 
sie  der  wutentbrannte  Papst,  als  sie  das  Konsistoriuni  verliessen, 
ergreilcu  und  in  eine  leere  Cisterne  iui  ^cliiosse  Nocera  werten,  wo  csa 
er  residierte.  Die  Grube  war  so  eng,  dass  sich  der  Kurdinul 
di  Sangro,  der  gross  und  stark  war,  nicht  darin  aufrichten  konnte. 
Die  von  der  Inquisition  geübten  Methode  wurden  auch  auf  diese 
UnglQcklichen  angewandt:  dem  Hunger,  dorKftlte  und  den  Wflrmem 
preisgegeben,  wurden  sie  von  den  Kreaturen  des  Papstes  mit  Ver- 
sprechungen der  Gnade  bearbeitet,  wenn  sie  gestehen  wollten.  Als 
dies  keinen  Erfolg  hatte,  wurde  an  demBischofe  vonAquila  die  Folter 
versucht,  und  es  wurde  ihm  ein  Geständnis  «rpresst,  durch  das 
auch  die  anderen  angeschuldigt  wurden.  Diese  weigerten  sich  aber, 
ihre  Schuld  einzugestehen  und  wurden  deshalb  an  mehreren  aufein- 
ander folgenden  Tagen  gefoltert.  Alles,  was  man  von  dem  Kardinal 
di  Sangro  erlangen  konnte,  war  dif  verzweifelte  Selbstanklaj^e,  dass 
er  mit  Recht  leide  zur  8trafe  für  all  die  Sclileehtigkeiten,  die  er  an 
Erzbischüfen,  Bischöfen  und  anderen  Prälaten  auf  ürban.s  (leheiss 
verübt  habe.  Als  die  Reihe  an  den  Kardinal  von  Venedig  kam,  über- 
trug Urban  das  Werk  einem  frühem  Seeräuber,  den  er  zum  Prior  des 
Johanniterordens  in  Sicilien  gemacht  hatte,  mit  dem  Befehle,  die 
Folter  so  lange  anzuwenden,  bis  der  Vapst  das  Opfer  schreien 
höre.  Die  Quälerei  dauerte  vom  frühen  Morgen  bis  zur  Essensstunde, 
während  der  Papst  unter  dem  Fenster  der  Folterkammer  spazieren 
ging  und  laut  sein  Brevier  betete,  damit  der  Schall  seiner  Stimme 
denHenker  beständig  an  seine  Befehle  erinnere.  Abwechselnd  wurde 

1)  Kxtrav.  Comiuun.  üb.  v,  Tlt  viii,  c  1.  —  Amolrici  Augcrii  Vit. 
Fontif.  nnn,  1816-17.  —  Bern.  Ouldon.  Vit  losnn.  xxn. 
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die  Kiemenpeitsche  und  die  Folter  angewandt.  Aber  obwohl  das 
Opfer  alt  und  krilnklich  war,  konnte  ihm  nichts  anderes  abgernn*]::en 
werden  als  der  Ausruf:  „Christus  litt  für  uhs!"  '  Die  Angeklagten 
wurden  m  ihrem  nitmcnschliehen  Gefängnisse  bewacht,  bis  es  T'rl>Rn 
gelanir,  uiii<  i-  MitiiaiiiiK'  seiner  Opfer  dem  Nocera  belagernden 
Karl  von  Durazzo  zu  entrinnen.  Aut  der  Flucht  konnte  der  Bischof 
von  A"|uil;i,  der  von  der  Folter  geschwächt  war  und  auf  einem  elen- 
den Klepper  ritt,  nicht  laiikommen.  Da  Hess  L'rbau  ihm  den  Garaus 
raachen  und  seine  Leiche  mibcgraben  am  Wege  liegen.  Die  anderen 
Kardinäle,  die  weniger  glücklich  waren,  wurden  zur  See  mit  nach 
Genua  geschleppt  und  dort  in  ein  so  schmutziges  Gefängnis  geworfen» 
dass  die  Behörden  der  Stadt,  von  Hitleid  erfüllt,  um  Gnade  fOr  sie 
baten.  Aber  der  Papst  liess  sich  nicht  rtthren.  Allerdings  musste 
er  auf  das  energische  Emschreiten  Richards  L  den  Kardinal  Adam 
Aston,  einen  Engländer,  freigeben,  die  f Qnf  anderen  dagegen  sah  man 
niemals  wieder.  Einige  berichten,  Urban  habe  sie  enthaupten  lassen; 
andere,  er  habe  sie  auf  der  Fahrt  nach  Sicilien  über  Bord  werfen 
lassen :  w  ioder  andererer  habe  sie  in  einer  in  seinem  Stalle  gegrabenen 
Grube  lebendig  begraben  lassen,  und  zwar  unter  einer  Masse  un- 
gelöschten Kalkes,  um  das  Verschwinden  ihrer  T.eiehi);ini<'  7n  be- 
sehleunigen.  T^'^rbans Gegenpapst,  bekannt  alsClemensVlL,  war  nicht 
weniger  blutdürstig.  W.'lhrend  er  als  Kardinal  Robert  von  Genf  das 
AuiL  eines  Legaten  für  Gregor  XI.  ausübte,  veranlasste  er  eine  Bande 
von  Wegelagerern,  den  Tc^rritorialansprüclit'n  des  Papstes  Nach- 
druck zugeben.  Das  furchll)atv  Blutbad  von  Cesena  war  st'in  be- 
kanntes Werk ;  ebenso  kennzeichnend  für  ihn  war  seine  Drohung 
an  die  Bürger  von  Bologna,  er  w  olle  seine  Hände  undFüsse  in  ihrem 
Blute  waschen.  —  Das  war  dor  rückwirkende  Einfiuss,  den  das  In- 
quisitionsverfahren auf  die  Kirche  ausübte.  Wenn  Bernab6  und 
Galeazzo  Visconti  Geistliche  foltern  und  ttbcr  einem  langsamen 
Feuer  zu  Tode  brennen  Hessen,  so  fahrton  sie  damit  nur  die  Lehren 
aus,  die  die  Kirche  selbst  ihnen  gegeben  hatte*). 

Auf  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  wirkte  das  Beispiel  der  In- 
quisition noch  viel  verderblicher  ein.  Sie  trat  sbu  einer  Zeit  auf,  wo 
die  alteOrdnung  der  Dinge  der  neuen  Platz  zu  machen  begann,wodie 


1>  TJiPod.  a  Xicin  <\o  Rrhi^maf*-,  T.ib.  i.  c.  42,  45,  48.  50,  51,  52,  f«'.,  f)?. 
(iO.  —  (»(»lielin.  rcr.Hoiiri!  Cosiuodi oiii.  Ai't.  vj,  c.  7H.  —  Chronik  des  J.  von 
Kr»nij;fthofon  (Cliion.  rlor  Dentsrhon  Stil. In-,  ix,  598),  —  Rnvnald.  ann.  1S62, 
No.       ].)72.  No.  10.  —  PoggH  Bist.  FlnreaUn.  Ub.  Ii,  anu.  1376. 

Lea,  luqoijiiUua  1.  40 
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alten  barbariscln  u  Sitten,  das  Gottesurteil,  die  Anwendung  dor  ge- 
richtlichen Eideshelfer,  das  Wer^^eld  in  Vergessenheit  gerieten  vor 
dem  geistigen  Fortschritte  der  Zeit,  wo  ein  neues  Reclitssystem  uiitor 
dem  Einflüsse  dos  wiedererwachten  Süidiums  des  ninii'^f  hrn  Höchtes 
ins  Loben  trat,  und  wo  die  Jurisdiktion  der  Fcuihillu  rrcii  allin;i!il i<  h 
von  der  sicli  immer  mehr  ausdciincndrMi  .Tiu  isdiktion  der  Ki'onr  ver- 
drängt wurde.  Das  ganze  Kecht.sweseii  (in-  ciiropaisc  licu  Mo- 
narchien orfülir  eine  Umbildung,  und  das  Giüciv  /.ukiiül'ii^eii 
Generalionen  liing  von  dem  Charakter  der  neuen  Kim  it  hiuiigen  ab. 
Wenn  bei  dieser  Reorganisation  die  schlimmsten  Seiten  des  altröini- 
schonGerichtBVcrfahrens  d!c  Anwendung  der  Folter  und  des  Inqii  i- 
sitionsprozesses — eifrig,  Ja  fast  ausschliesslich  angenommen  wurden, 
wenn  die  Garantien,  durch  welche  man  im  alten  Rom  ihre  Miss- 
bräucho  hemmte,  beseitigt  wurden,  wenn  sie  endlich  in  all  ihren 
schlechten  Tendenzen  ttbertrioben  wurden  und  so  fünf  Jahrhun- 
derte lang  das  hervorragendste  Kennzeichen  fOr  die  Straft'echts- 
pflege  Europas  bildeten,  so  dürfen  wir  dies  ohne  Hedenken  der 
Tatsache  zuschreiben,  dass  sie  die  Sanktion  der  Kirclic  erhalten 
hatten.  DuK  Ii  sie  empfohlen,  drangen  sie  mit  der  Inquisition  über- 
all ein.  T^mL;('kelirt  behiolton  die  meisten  Völker,  bei  dmen  dasllei- 
ligc  Oiri/.iuiii  unbokaniit  war.  iiiro  iiltherkömmliclion  Sitten  bei  uiifl 
hildctoi)  sie  in  (Ion  manni^faclioii  Formen  der  Siral"  rech  tspf  lege  weiter 
aus;  und  niugen  auch  diese  Formen  noch  hart  genug  erscheinen 
für  unsere  heutige  Auffassung,  so  hielten  sie  sich  docli  frei  von  jenen  5<ai 
hiiiiniols(liroi(Mi(l(Mi  ( iiausamkeiten,  die  das  Heilige  Officium  und  sein 
Verlalnen  erzeugt  liatten'}. 


1)  Ich  habe  diesen  Gegenstand  au.siüliilicher  beh.md«'lt  in  cim  r  Abhand- 
lung über  die  FolU-r  (Superstition  and  Force,  8.  Axifif!.,  187H)  und  brauche 
darum  hier  nicht  iMript  r  bei  den  Einzelheiten  des  ric^rtistainlos  zu  ver- 
weilen. Wer  die  Foiin  kennen  lernen  will,  die  da»  iu(|Ui.siiiuiit.v<rfahren 
in  späterer  Zeit  annahm,  möge  zu  Hate  ziehen:  Brunnemann,  Traciatus 
luridicus  de  Inquiisilionis  l'rocessu,  Kd.  octava,  Francof.,  1701,  der  ihren 
Ursprung  dem  mosaischen  (ie.«ieize  zusclireibt  (Deut.  xiii.  12;  xvii,  4)  und 
sie  dem  Verfahren  'per  aecusationenj'  vorzieht.  TatsUchlich  konnte  auch 
ein  Fall,  in  welchem  die  accusatio  fehlscidug  oder  fehlzuschlagen  drohte, 
durch  die  inquisitlo  wieder  aufgenommen  und  fortgesetzt  werden  (op.  elf. 
eaj).  I,  No.  2,  15— ISi.  r)irs('  Methode  trat  cbi  n  in  alle  Lücken  ein  un  i  ,t:ab 
dem  Jiicbter  imi  unbegrenxte  Machtvollkommenheiten  über  den  Angeklagleu. 
Die  Art  nnd  Weis«,  wie  die  bürgerliche  Gewalt  die  HissbrXuche  der  Inqui- 
pitioii  nii/.uiiflitiicn  Arianliisst  wurde,  wird  trefflich  gekennzeichnrt  ihirch 
ein  Mailüudcr  Edikt  aus  dem  Jahre  1393,  in  welchem  den  Uichteru  befohlen 
wird,  bei  ilirem  Vorfahren  gcg-cn  Übeltäter  dwt  Inqnisitionsyerfahren  ansa- 
wenrion  '.summarie  et  de  f>lano  >iiie  strepitn  i  t  fijjura  iudioii*  nnd  überall 
da,  wo  es  an  Tatsachen  mangelte,  cx  corta  scientia  zu  verfahren  (Antiquit. 
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Von  all  dem  Unheil,  das  die  Inquisition  angerichtet  bat,  war 
yielleicbt  das  schlimmste,  dass  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts  in  dem  grOsstcn  Teile  Europas  das  Inquisitionsverfkbren, 

wie  es  zur  Verniclitung  der  Ketzerei  entwickelt  worden  war,  all» 
gemein  dem  Angeklagten  gegenüber  angewandt,  dass  der  Ange- 
klagte von  vornherein  als  Rechtloser  behandelt,  dessen  Schuld  im 
vor.uts-  angenommen  ward,  und  dem  das  Uestiindnis  mit  List  oder  Ge- 
walt (  rjirpsst  werden  musste.  \iir  li  die  Zeiigon  wurden  in  derselben 
Wei.-^e  behandelt.  I  »'-r  <  ii  r;uiL:(  iu\  di  r  unter  der  Folter  seine  Schuld 
gestand,  wurde  ihm  Ii  f  innial  geloilert,  um  alle  anderen  l  -beltilter, 
Von  denen  er  vielleicht  Kenntnis  hatte,  namhaft  zu  nia<  ii<  ii.  Auch 
das  Verbrechen  des  „Verdaehtes"  wurde  der  Inquisition  entlehnt  und 
in  das  bürgerliche  Keehtsverlahrcn  eingeführt.  Der  Angeklagte 
aber,  dem  man  das  Verbrechen  nicht  nachweisen  koimte,  das  ihm 
zur  Last  gelegt  wurde,  konnte  doch  dafOr,  dass  er  verdächtig  war, 
bestraft  werden,  allerdings  nicht  mit  der  far  das  Verbrechen  selbst 
festgesetzten  Strafe,  aber  mit  irgend  einer  andern^  je  nach  der 
Laune  und  dem  Ermessen  des  Richters.  Es  dürfte  unmöglich  sein, 
die  Grosse  des  Elendes  und  Unrechtes  abzumessen,  das  den  Wehr- 
losen so  bis  ins  19.  Jahrhundert  zugefQgt  worden  ist  und  das  whr  un- 
mittelbar zurückführen  müssen  auf  die  willkürlichen  und  ruchlosen 
Methoden,  die  die  Inquisitoren  eingeführt,  die  Rech tsgel ehrten  an- 
»I  genommen  und  die  Rechtsbüeher  des  ouropilisehen  Kontinents  in 
fpRto  Foniieii  irobrncht-  haben.  Ks  war  ein  System,  das  man  wohl 
fiir  eine  Ij'findiing  des  Tnifcls  halten  konnte,  und  das  Sir  John 
Fortcäcuc  trofl'cud  kcimzcichnct  als  „den  Weg  zur  Hölle'' 

Dncum  Mediolan.  Deereta,  Medfolant  1664,  p.  18s).  Ver<^l Pichl  man  dfese  Yer- 

fü<?nnff  mit  der  sechzig  Jnhre-  a  .i  Ii.  r  ^^t  iUitcii  MaililndtT  Rt  i  litsprecliunp:, 
wie  wir  sie  oben  S.44tt  gekennseichuct  Uabca,  so  erkeunt  man,  mit  weicher 
Schnelligkeit  in  diesem  kursen  Zeitraum  das  Recht  der  Gewalt  hat  weichen 

1)  Fortescue,  do  I^audibu»  Lcguin  Aujj^Uui,  cap.  xxii.  —  Noch  im 
Jalire  1893  verarteilto  ein  rran^dKificher  Qorichtshof  auf  Martinique  einen 

Mann  zn  Ir'l)ciislinj;?licl>er  Gaiceronstrafc  wc^imi  dps  ^scliwftreti  Verdachtes", 
eiu  Zauberer  su  seiu  (Ibaiubert,  Aue,  Loix  Frau^aist^»  xi,  263). 
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Argamenfee  der  K*Uuurer  fitr  die  Reehif<»tigiinff  ihrer  Ansieht,  daas  da«  Alte 
Testament  dem  BdBen  Prinzipe  mintchrcibeii  sei  (r.  12iK)). 

(Archive«  de  Tlnquisition  de  CarcnKOonno.  —  Doat,  XXXVI.  91.) 

Die  Literatur  der  Katliarer  ist  so  erfolf^reich  ausgerottet  wor- 
den, dass  alles  Tnterosso  hat.  was  wir  ihr  ircrondwio  zuschroihon 
können.  Das  roliionde  Aktenstück,  das  aus  oiiior  Stroitsrhrift  oiit- 
nonimon  ist  und  wahrscheinlich  aus  d(Mn  linde  det»  droizi  hntcn  Jahr- 
buuderLü  «tainnit,  kann  als  eine  bequeme  Zusannuenfasscing  der 
Gründe  angesehen  werden,  woh-hedie  Katharerins  Feld  führten,  um 
zu  lit' weisen,  dass  der  Seliepfor  Jehovah  mil  Satan  identisch  gewesen 
sei.  Die  Übereinstimmung  zwiticben  ihnen  und  denjenigen,  welche 
Moneta  angeführt  hat  (adversus  Catharos,  Lib.  II.  c.  VI.)  ist  gross 
genug,  um  zu  zeigen,  dass  sie  in  gewissem  Sinne  die  offi^U^  und 
ttblioben  Argumente  der  Eatharer  waren«  Ich  lasse  die  Gegen- 
gründe  des  Verfassers  weg,  der  im  allgemeinen  Moneta  folgt,  aber 
auch  oft  selbständige  GrOnde  beibringt 

Primo  i0tur  objicitnr  Hhitl,  Hcnesros  torlio:  Kc  i  Adam  quasi  units  ex 
nobis  facius  est.  Iloe  dicit  Deus  dt-  Ailmn  postt|U.iiii  poccavit,  «»t  constat 
quod  dicit  verum  aut  faUum:  si  verum,  ergo  Adam  faciuti  erat  »imiiis  ei  qui 
loquebatur  et  eis  earn  qvibiw  loquebatur.  8ed  Adam  post  peccatnm  factna 
erat  peecator;  ergo  malus:  et  dixit  falnini,  ergo  e«t  nuendaz,  orj^  sie  dieeado 

peecavit,  et  kic  Tuit  tnahis. 

Item  ad  idem.  l>eub  ilU>  dicit,  Gem'seoä  primo:  Videte  ne  forit  sttmat 
<le  Htm  ete.  Beiu  auteu  novl  testamenti  dfdt,  Apocalipsls  primo: 
Vin^nii  dabo  edere  d*  Ugno  vUat,  lUe  prohibet,  täte  promitUt,  ergo  contrarii 

mit  ad  invicPTTi. 

item  ad  idcin,  Oeneseos  primo:  Tfiuhra-  erant  siij-rr  facie  abyssiy 
dixitque  Deus:  Fiat  lu-x.  Ergo  Deiui  veteriü  testameuii  iucepit  a  teuebris  ut 
flnlvit  in  Inoom;  ergo  est  tenebrosns;  ergo  eaft  malus,  qui  prlns  fedt  tenebraa 
quam  lacem. 
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Item  md  idem,  Genpseos  tcrtio:  Iiiimicitioi  p&nammUr  te  €t  muliertm, 

et  intrr  ^/"nirii  ftium  rf  snucn  mulieris.  Vä'vc  Pctis  vptoris  tostnmenii  seminator 
t*st  di.scordiai  et  iniini<iti:r.  r)»'UK  huUtii  iiovi  uvstainciiii  fliitor  est  pacis  et 
solutor  luitnieiiinruiii,  »icui  legiiur  Coloüä.  |iiinio:  Quouitiin  in  ipso  piacuit 
omnm  pUnÜudinem  dmtati»  htätitart^  et  per  ipmm  reooneiUari  omnia  in 
iptumf  »im  qumtneceUg^  $ivt  f/ute  in  terris  tutU.  Eccc  ille  somiuat  iiiimicitUw, 
iiite  vnlt  oMinin  recomiliarc  et  pacificarc  in  sp;  Krgo  snn!  coiitrarii  »Ibi. 

Ituui,  Geuciioos  tertio:  MaUdicla  ierra  in  opere  tuo.  Ecce  Dens  veteris 
teatamenti  maledleit  terrsm,  quam  Dens  novi  teatamenti  benedidt,  psalmo: 
Sen^ixisfi  douUne  terram  tuamt  Ergo  aont  cantrarti. 

Itoin,  r;riic.<i:  Ornnix  anima  qu(£  circumcisn  non  fuerit  paribit  de  j>nrndn 
snn.  Apoülolus  auteiii  e  contra  prnhihet  OnlatU:  ti  drcumeiäiminif  Christo 
nihil  vobia  prodeat;  Ergo  iüto  conlruriuf»  illi. 

Item  ad  Idem,  Ezodi  «ndeelmo:  Poeiidti  unuequieque  a  vieino  Mio  et 
unaqtueque  a  vicina  ma  vasa  aurea  et  argenfea.  Ecee  Dens  yeteris  testa- 
nietiti  pr<'rr[|)it  rapinum.  Pons  ntitcrn  novt  testamenti  non  r<q9fA0fll  arbitrattts 
eat,  ut  dielt  Apostolus:  Ergo  sunt  coutrariL 

Item  ad  fdem,  Mattbsi  qnlnto:  Dictum  eet  antiqui»:  Düig^  s  piuMdmum 
tuum  et  odio  htdfdri*  inimieum  tutnn,  Sed  eooetat,  ({uod  hoc  dictum  est  a 
Dco  vetcris  testament i.  Denn  autcm  novt  teatameilti  dicU:  DÜigiU  mÜMteM 
vettros.    I;ritur  (-oiiti ariaiilur  mbi  iuviccni. 

Item  ad  idem,  Matthmi  quiulo:  Dictum  est  antiquia:  Ocidum  pro  oculo 
etc.  Bgo  enUem  dico  vobia  non  rtsietero  moIo,  eed  ei  guie  pereueeerit  etc. 
Ecee  ille  Deu^  viudictam,  istc  vcniam  imperat:  Ergo  sunt  contrarii. 

[torn  tv\  i(!em,  Exndt  viccsimo  primn  dicit  Dens  veteris  testamcnti: 
^i  Occident  quispiam proximum  auum,  de^it  aiiimam pro  anima.  Deus  autem 
itovl  teitammill  dleft  apud  Lncam:  Ncn  veni  animas  perden  eed  ealvare. 

Item,  Joannia  primo:  Deum  nemo  vidU  unquam^  et  ad  TImothenm: 
Quem  mdh/a  hominnm  ruf'if.  At  e  contra  Dcus  veteris  tostanienti  dicit, 
Dciiteion.  trrüo:  .S'<  (piis  fuerit  inter  ros  propheta  etc.:  et  paulo  p08t:  At  non 
talis  eat  servus  -meu«  Moi/nex  etc.;  et  infra:  Ore  ad  oa  loquitur  ei  et  pcUam 
non  per  anigmaiü  «t  ftgurae  Denen  vidik 

Item  ad  idem,  Levitici  vice.simo  sezto:  Pereequimini  inimicos  vestros^ 
Ate  contra,  Matthn;i  quinto:  Benti  qvi  pfr/tecutimtem  j)vtiunfiir\  et  iterum: 
Cum  vos  persecuti  fueritit  in  unam  civitatem,  fugite  in  aliam.  ille  prsecipit 
perscqui  ioimlcos,  iste  fugere;  Ergo,  etc. 

Item,  Dens  veteris  testamenti  prascipft  dbl  tmmolarl  animalia»  et  ia 
illis  delectatur  sncriflriih;  Deus  antem  rmvi  testamenti,  sccimdum  aliam  trans- 
laiioiiem  dicit  in  l'.saluio;  hostiam  et  oblationem  )io/ui.sti,  crpus  anhm  aptasti 
mthi;  holocaustotnaia  pro  pecccUo  tibi  non  placucrunt.  Ille  Deus  talia  prse- 
cipit,  iste  reap  Vitt  Ergo,  etc. 

Item  a  i  idem,  Deuteron,  decimo  tertio:  St  surrexeril  de  medio  tuo 
prophet  a  etc.  >!  i/a  in(<  rftriehtr:  ei  iicruni:  *i'  tibi  i'ofuerit  pfr.maderf  frater 
tuu»  etc.;  et  iufra:  non  parcel  ei  ocuius  twui  ut  miaerearis  et  occuUea  eum, 
eed  etatim  inierilciee.  Dem  autem  novt  teatamentl  e  contra  dldt:  Betete 
mieerieordee  etc.  Hlc  pneclpit  misereri,  ille  non  misereri:  Ergo,  etc. 

Dens  veteris  testamenti  fltcit:  Crfaciie  et  multiplicamini,  Geneseos 
octavo.  Dens  autcni  nnvi  testamenti  dieit,  I.nefe  decimo  octavo:  Vce  prce- 
gnanlibun  tl  nuLnenlibuH  in  ditbua  iliis;  et  in  eodem  vicesimo:  Beatce  aterüea 
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qua  non  genuernnt.    Item,  Matth.Ti  quinto:  Qui  vi<lerif  mulierem  ad  concu 
piscmdnm  earn  etc.   Fccc  iÜn  prrreipit  cnitum,  istc  {»roliibet  omnem  coitumt 
tarn  uxoris  quam  iiiulicris  alteriu»:  igicur  bUiiL  sibi  couUHrii 

Item,  Mattbfti  TlcesfinOi  Lncae  vicesimo  secnndo:  ScUis  quoniam  prm* 
dpt»  gmUium  dominantur  wrum,  et  qui  majores  sunt,  etc.  et  non  ita  trit 
inter  rnfi  sictU  inter  genie».  Eec6  iste  reprobat  principatns  et  dominationesy 
ille  probat*). 

Item,  DeuteroQomii  decimoquinio  mitltiB  genübns  coneedit  hie  Ufiiiram; 
Dens  autem  novi  testamenti  prohibet  in  Lues  sexto:  DaU  mutuum  tUkU  ind» 

Bptrantcs:  Va-^^u  sunt  cnntrarü. 

Tciit.u  it  I  )('us  \  t  tci  iH  tostameiiti  AKrahaiii,  Deus  novi  teHtainonti  tu-iaiaeiu 
tentat;  Jac.  priino:  Ipse  intentator  malurum  est:  Ergo  emit  cuuirarii. 

Item  ad  idem,  Deua  veteris  testamenti  dicit:  Veniamad  U  in  eaUffine 
nubis-,  Deus  autcni  novi  testamenti  habUot  laoem  inaßcetB&Mtm  vt  lef^tur 
Uebneor.  primo:  Er<?o  sunt  contrarii. 

Item  ad  idem,  Matthati  quinto:  Dictum  est  antiquis:  non  perjurabiSf 
TttddeM  mUem  Deo  juramenta  iua',  ego  autem  dieo  vcbis  iwn  Juror«  omninoi 
quod  nie  eoDcedit  iate  prohibet:  Ergo  etc. 

Item,  Exodi  vicesimo  primo:  Maledidus  omnis  qui  pcndet  in  ligno; 
Sed  Paulus  dicit  Galat.  quarto:  Christ  its  nos  i'cdeviit  de  malt  divfinne  Jeqift, 
/actus  pro  nobis  nialedicius;  Ergo  Deus  veteris  testamenti,  «juem  dicis  patrem 
Christi,  maledixlt  Christum,  sed  constat  quod  pater  non  raaledicii  filiiim,  crs^ 
ille  non  est  patcr  ejus,  imo  est  malus  et  contrarius  cui  maledicit. 

l(em  ad  idcin,  I>rus  vpteri«  t«>f<tr»tnonti  pronittlit  terram,  ut  ibi:  Dahn 
vobis  terram  fiuentem  lue  et  vut.  Ecce  deüuiai  terreuse.  Deus  autem  novi 
testamenti  promittit  regnum  coelorom,  reqniem  nternam,  delicias  coslestesi,  at 
ibi:  Invenietis  requiem  euUmabu»  vesfm.  Er^o  ipsi  sont  diveml  ot  contrarli. 

Item  ad  idem,  Dens  novi  testainc  iitl  dicit  M.ittli.Ti  >o\to:  .httpim  virynn 
sidii-p  o.st  et  onus  meum  leue.  Deus  autem  vett-ris  ti  st.-uiicnri  iinponit  ju;;uin 
iiiiportabile,  Deutcrouomii  viceäimo  octavo,  ubi  maledixit  ilios,  qui  non  serva- 
venint  Ula  quie  prasceporat>  de  quo  jugo  dielt  Petras:  cur  vo»  imponere  Isis- 
tatis  nobis  jugum  quod  nec  vos  ncc  patres  veBtrt  poriorc  poHdtiUf  EtgO 
sunt  contrarli;  illi-  enim  mnhis  et  iste  ?M)niis. 

Item  ad  idem,  Exodi  quarto:  sidixerit  müiif  quod  est  nomen  ytu  qtti 
mml  m«  «ic.  rupcnäU  Dominue:  ms  dices  ad  6M.>  qui  est,  miait  ms  ad  vo», 
Ecee  Deus  veteris  testamenti  translator  est,  qui  non  volt  nomen  ejus  mani* 
festare:  sed  dicit  qui  est  etc.  Ita  onini  asinns  et  hns  est,  qui  est.  Deus 
autem  novi  testamenti  nomen  8uum  mauilcätat  per  angelum  saum,  Luc» 
aecuudo,  et  vocabis  twmen  ejus  Jesum, 

Deus  veteris  testamenti  dicit  Geoescos  sexto :  Pcmitet  me  fMsse  hominem. 
Ecco  qualis  Deus,  quem  pcBnitet  de  opere  sao;  cr<;o  mutatiir.  Prmterea 
poBoitentia  est  d«-  pereato,  *T«rn  si  pfpnffet  pecravit:  Kr^'o  mrxhi«  fnit. 

item  ad  idem,  Exodi  tncesimo  secundo:  Postquam  ülii  Jsrac!  adoravcrunt 
▼itulum,  dicit  Dens  ille  Moysi:  Dtmitte  m«,  ttl  irascatur  furor  msus  contra 


*)  Hier  tehli  otienbar  etwas.  Es  kann  un/.weifelbnft  aus  Moncta  erj^^änzt 
werden,  S  151 :  „Et  e  contrario  DcutiTonomii,  15,  v.  P,  diiit  legi.slator;  Dornt- 
naberis  natUmibus  pturimis  et  «t«mc  tibi  dominabUw.'* 
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eo.s.  rt  i!ifi;i:  I'l'ir.tfits/fue  est  Pens,  nr.  fac^rct  nullum  <juoJ  tocuhis  fwraf 
adctrsm  popiiium  suum.  Evn*  ([Uo  I  mutatii»  t'.st  Dcus  vcteri«i  i*'siHtiu'iiti ; 
DvOif  autetn  nuvi  tehtaiucnti  (iiuii)  iiiiiiiututur,  juxtu  illud  Jucobi  |)t-iiiio:  umnc 
ätäum  eMt  <*le.;  et  infrii:  Apuä  quem  non  t»t  immtUaiio  etc. 

Itfin  H(l  idtiu,  Exodi  vic4}f)inM^  Dcu.s  vetcris  t<v-it:imenti  dicit:  Non 
tntechabcris  ct  Uiom  Deiis  (licit  Nutnerormii  flTU'dcrimo:  Evce  erfo  a^isrifnho 
super  te  7nuinni  de  domo  /aa,  el  toUam  uxu/i m  tuam  et  dubo  proximo  tuo 
id  eift  filio  im.  ICcco  non  solum  mcechnHoais,  (luam  ibi  prohibuit»  aed  etUni 
InccfltuB  cat  pi  u  ur  uor-.  illc  Dcus  iT^^o  iiialas  et  motiibilis. 

Itfiit  .1  i  i  ifiii,  I'.xuiU  vi("»'si!no  priiiio:  non  fitcies  fihi  s'rufpfHi-'  nec 
aliqnmn  siniUtnuiintiii,  ct  iiifrii,  viuusimu  quitila:  Facies  duo  c/tcrubim  aurea, 
Eccc  quautii  ruutnbili{a>i,  facies  vt  non  fades. 

Qimlifl  oi»t  Dens  ille,  qui  tot  uiltlia  honilnum  mibtnersit  in  dilwio  etc.; 
linbetur  (It'ut'scois  soxt<»;  (-t  in  iiiari  rubro,  Exodi  decimo  quinto;  et  in  deserto, 
ct  in  uiuitih  alii»  locis.  Si  dici^^,  iiuod  iion  ci>t  crudclitas  punire  malos  etc. 
cjuit'io,  si  erat  omniputcns  ct  oniuisciens,  stiebat  omuc^i  peccaturoti  ct  fuiuroa 
nialos,  ft  propter  hoc  damnandos,  quare  ergo  fecerat  eoa?  Nonne  cradelia 
est»  qui  homines  ad  hoc  facit  iit  perdal? 

Item  lid  idem,  Exodi  trict'^■Illn  srrmuln:  //oc  (ttcit  D'nnlnrts';  ct  infra: 
I'onat  rir  (jladium  unpvr  ftmiir  suuni;  ct  infra:  oceidernnt  in  ilia  die 
viijinti  tria  mUUa.  Kccu  qualiä  Duuk,  qui  habet  clet  ico»  «t  Dilnistros  siquidem 
toiiua  crudelitatit.  DeuM  autem  novi  testamenti  minffltros  pletalia;  unde 
Joannes  in  canonica:  Qui  diligit  DeuMf  ditigit  et  fhUrtm  wum,  Iste  pneclpit 
fratrcni  «iili;;i,  ill*'  oc-ci-li. 

Ilcu»  a(t  idem,  Nunieror.  triccj>inio  quarto j  Dons  vetcris  testamenti 
dixit  flUis  Israel  de  j^ontibus  lIHs  qui  erant  In  terra  Cham:  Si  ndtuHHs  ocd' 
dert  eMf  erunt  vlavi  in  oruli.s  no.sfri.s  et  imeea  in  lateribtu.  Ecce  crudelis 
Deuf,  qui  Ti'ttt  vn!t  injurias  iiiiiif,'!.  I)«'us  anrcin  novi  Tcs'am.'Titi  dii  it  Matthsei 
boxU):  Si  non  diinineritia  honitnibu»,  nec  pater  venter  ca^lcntts  dimUiet  vobia 
peecata  veatra. 

Item  ad  idem,  Oeno«eo8  deeiino  nono,  ubi  Dons  veteria  testamenti  justum 

»iniul  et  impiutn  occidit,  tsieut  patct  in  submerdone  Sodomie  et  Qomorrhte, 
ttbi  parvulos  et  adultos  siinul  cxtiiixit. 

Ittiui  ad  idem,  Judicum  vicesimo  legitur,  quod  cum  tili)  Israel  vcUeJit 
ptigiiare  contra  Alios  Benjamin  i  t  upter  scoloii,  quod  commtserant  in  nxorem 
cujosdani  frntrtii  sui,  consutuerunt  Dominuu),  si  pvgnandnm  esiet  contra  e08, 
et  f|:iis  csset  dux  belli,  nt  fxpit  >si(  illis  .Iiidris,  r?  quod  pUffnandnm  csscf; 
unde  i^ub  hac  fidueia  iuierunt  bellum  ct  occidorunt  ex  eis  in  ])rimo  contiictu 
viginti  duo  millia,  in  secnndo  octodeclm  vUlia,  in  tertio  pauciorea.  Ecce  quam 
crndelis  et  deeeptor  I>eua,  qni  sic  eoa  decepit,  at  perirent. 

Item,  Exodi  (|uinto  dicit  Dcus  vetoris  te.stnmcnti:  Indnraho  cor  Pharaoni» 
et  lion  dimittvt  jx-pufinn:  »  crc  crudclis  Dens,  (Hii  indurat  Ut  occidat  item, 
uieudax  DcUi>t  qui  «iicit  non  diinHtet,  ct  pontea  dimisit. 

Item  ad  idem,  Numcromm  declmo  quinto:  Dens  ille  lapidare  pnecopit 
qncmdaro  colligendum  li^na  in  Sabbato,  con.sultus  super  hoc  a  Moysi  et  Aaron. 
Dcus  autetn  novi  testamenti  excusat  discipuJos  fricautcs  splccas  Sabbato; 
Ecce  quam  contrarii  istu  ct  illti! 

In  Gtmebi  promi^it  Dona  ttle,  so  daturam  Chanaan  Abrahn,  nec  tamen 
dedit,  ergo  fuit  niendax.  .  .  .  Quod  autem  oUjiciuut  de  ilUs»  qui  egressl  sunt 
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cl(>  y1  {j^ypto,  qtiibus  ct  promisit  per  Moyseu  torram  illatu,  et  tomeu  ouues 
protitrati  sunt  iu  deherto. 

Ad  idem,  Ezodt  trfcesimo  secnndo:  Dütnine  oHende  mihi  fadem  iuam, 
et  Dominus  respondit:  ^'«70  ostendam  tibi  omne  bonum,  ut  posteA  ostendit  ei 

omnia  posteriora,  id  cst^  turpitudincm.    Ecco  qurilis  Deus! 

Ad  idem,  Geueseos  undecimo  de  Gig^antibu»,  qui  asdificabuiit  turrim, 
dixit  ille  Deus:  nmdetittentacogitaiicnilnumitdonee  eoBoperecompleierint; 
et  tarnen  suqaitnr  ibidem:  Et  ce»9averunt  ctdificare.  Ecce  qunni  iiiendax.  Deiul 

Ad  idem,  Geneseos  XXXI f.  dicit  nnfrelns  Doi  ad  Jacol>:  X'-qnaqumn 
vocdberis  ultra  Jnrnh,  .sed  Israel  erit  nomof  iuinn.  V.i  poste;i  dicit  in  Kxodu: 
Ego  sum  Deus  Abraham,  Isaac  et  Jucob\  ct  ilu  e»ibi  conti adicii;  mt^ndax 
Igitur  est  Ille  Dens. 

Dielt  nie  Dens:  Qm«  decipiet  nobis  Achabf  .  .  .  Kgo  ero  spirUtu  mendaao 
in  ore  omnium  prophet  arum  .  .  .  Fgrohre  ef  faf.  dt'cipirs  ^^nim  et  /)/'rct'a- 
Ubis  .  .  .  Dedit  Deus  spiritum  meitdacii  in  ore  omnium  prophctarum.  EUx:e 
quells  Deus:  si  esset  Deus  verttatfs  constat,  quod  non  diceret;  quia  deeipiei  etc. 


Gregor  IX.  ordnet  eine  bischdfliehe  Inquisition  an  <>834  Mai  S7]. 
(Archives  de  l'fnquisition  de  Ckrcassonne.  —  Doat,  XXXII.  fol.  103.) 

Qregoi  ius  episcopu»,  servns  scrvoromDei,  \  <  lu  i  ibilibus  fratribns  SUfh«^ 
ganeis  ccclt'sijf  Risnntinonsis  salutcm  et  apostdlk-am  hcnodictionpm.  Ad 
cnpiendas  vulpes  parvulas,  bsereticos  videlicet,  qui  moliuntur  in  partibus  Bur- 
gundi»  tortuosis  anfractibus  vineam  Domini  demoliri,  et  peuitus  eliminaudoa 
ab  ipsa,  snscepti  cnra  reglmlnis  nos  bortatur.  Ad  nostram  «iquidem  audien* 
tiam  nOYcritis  porvenisse,  quod  quidam  b.T'retici  in  vestris  diocesibus  consti- 
tuti,  «pii  iTiftu  mortis  falso  ad  f>crlr»jiaTn  cathoHc.nm  rcv(»rteiitcs  necnon  et 
plures  alu  de  ha;relica  pravitate  convicit,  ad  erroreni  pravitatis  ejutidem, 
quam  a  se  abdicasse  penitns  videbantur,  nt  gravius  scindere  valeant  catho- 
licam  unitatcn),  stepins  revertuntur.  Ne  Igllur  per  taie«  sub  falsa  conver- 
eionfs  spocie  catbolicrn  fidei  professores  corrunipere  continpat.  niii\ t  rsitati 
vestree  per  apostolica  scripta  pra>cipiendo  mandamus,  quatinus  hujusniodi 
pestilentes,  postquam  fuerint  de  Jamdiuta  pravitate  convicti,  si  aliter  puniti 
uon  fneiinti  Ita  quod  quUibet  ▼estmm  in  sua  dioeesi,  ut  Ipsfs  det  vexatio 
intolliH  tnra,  in  perpetuo  carcere  recludatis,  de  bonis  ipsorum,  si  qua  fortassis 
habi'iit,  sihi  vita*  ncopssaria  prout  consuetum  talibus  mini^trantes;  alioquin 
noveritis  nos  vcnerabilt  fratri  nostro  Archiqpiscopo  Bisuutino  nostris  dcdis^e 
Iltteris  in  mandatls,  nt  yob  ad  Id  auctorltate  nostra,  sublato  du'usUbet  appolia- 
tlonis  impedimmto,  compellat.  Datum  Lateranl,  sexto  Kalendas  Janil,  ponti- 
fieatus  nostrl  anno  septlmo. 


III. 

Clemens  IV.  entbindet  die  Inquisitoren  von  dem  Gehorsam  gegen  ihre  Vor- 
gesetzten (1267  Juli  !.'>). 
(Archives  de  l'Inquisition  de  Carcassonne.  —  Doat,  XXXII.  fol.  15.) 
Gl«ttensepiscopus,servus  servorum  Dei,diloetfs  flHis  fratribns  ordlnum 
Prmdicatorum  et  tUnonun,  inqulsltoribus  b«retlc«  pravitatis  per  diveisae 
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ßur^ondi^  ctLotharin^ia*  partes  nuctoriUtu  apostolicA  dupuUtküt  iu  posterum 
depulandis,  salutem  e(  ftpostoUcaiii  benedletioinm.  CathoHcai  fidei  negotiiuii, 
qnod  pltBrimiiin  insidet  eordi  nostro»  in  vwkris  prosp^rari  miuübiu»  et  de  bono 

in  melius  procedere  cupientcs,  ac  volcjitcs  omno  ab  finpodimontnin  et 
omnc  ohstaculum  removcri,  priusontium  voh]<  aucforitnte  Tn;ui(l,imus.  quntinus 
iu  eodem  uugotio  de  diviuo  et  apostolico  favoru  vi  uuiui  liuuinno  tiiuorc  post- 
posito  coMtaiiter  ftc  intreptde  procedentes  cire«  extirpAndam  httrettcam  pravi> 
tatein  tarn  <!«'  I'urgondia  quam  de  Lotharingla  cwn  omni  vi<,'ilant{a  omnique 
»-'Tii-liu  I.ifjoK'liji,  rt  bi  forsitan  nin^ristcr  ot  itiiriistrr  «j't'iiprnlis  .ililquc  priores 
et  iniuistri  provinciaJes  ac  custodes  seu  j^uardiani  aliquorum  iocorum  vcitro- 
rum  ordiuum  prsetexta  quoruntcunique  privilagiorum  seu  indttlgentlamm 
^QBden  sedis  dfeUa  ordinibiu  conceuoram  ac  concedendoram  in  posteram, 
vobis  vel  vcstruni  aiicui  seu  aii<|uibus  injunxcrint  seu  quoquo  modo  prtece- 
perint,  ut  (|Uoad  t<'inpu8  et  quoad  crrtos  articulos  certasve  persoaas  ncjj^otio 
supersedeatls  eidem,  nos  vubiä  uiiiver»is  et  »iugulis  auctoritate  apo^toUca 
districtiiiB  inbibemns,  uc  i]i.sis  obedlre  in  hac  parte  vei  tntendere  quomodoUbet 
ptmamatla.  Nos  ctiam  priWIegta  aen  indafgcntiaa  bajusniodi  ad  bunc  arti- 
rnhim  fenore  pr.Tsentium  revocantes.  oinnes  exconmiunicatiouis,  Interdicfi  et 
su>p<Mi.sioni8  sententias,  si  <|ua.s  in  vos  vel  vestrum  aliqucü  hac  occasione  ferri 
coiiiijj'trit,  iriitas  prorsu»  decernimus  et  iuaue«.  .  .  .  Non  enini  aliqua  eis 
saper  h^jiucomodi  Inqtüaitlonia  negotto  vobia  iinmedlale  a  pra»dfcta  sede 
conuni^-so  et  comuiittendo  facultati  vel  jurisdictio  attribnitiirseo  potestas.  Datum 
Viterbii,  idua  Jolii,  pontificatu»  rio8(ro  auuo  tcrtio. 


IV. 

KugeuIV.  aa  den  Ersibischof  von  Narbonnc  und  seine  ^^uflragaoe  über  etueu 
Konflikt  mit  den  Inquisitoren  (1441  Jnli  1). 
(Arebives  de  rinqnisition  de  Carcassonne.  —  Doat,  XXXV.  foL  184.) 
Eogenios  episeopns,  serviu  servornro  Def,  Tenerabillbias  fratribna  arcbi* 

episeopo  Narbonensi  et  ejus  suffrag'anels  ('areassnii;f.  J^  incti  Pontii  Thomeri- 
arum,  Äg'athcnisi  et  Ah  tt'nsi  ppiscopis,  salutetn  <  t  a|>u>t()li<  aiu  benedictinnpiu. 
Scripüit  Qobiü  vetitra  frateruila:?,  düectum  filium  fratreni  l'etrum  duTurelulc, 
Inquisitoren  hnretlc»  pravitalis  In  provtncia  Narbonensi,  Intendere  a  nobis 
aliqna  snnm  officium  inquisitionis  et  jurisdictionem  vestram  tang'entia  petere 
et  impcti-nre,  snpplicaBtisque  ut.  cniiii  in  brevi  >!.■  en  et  r-xor!)it?nitt!s  suis  a  juro 
mtendoretis  sedem  apo.stolicani  iutorniare,  noiieinus  interea  quic(]uam  pne- 
dicto  in  vestram  et  prajlatorum  provinciatu  prjejudicium  facere  aut  conce- 
dere.  Ad  qu»  respondentes  fatemnr,  pr«dietam  Inqnisftorcm  aliqnando  signi» 
ficasrie,  justamsibi  fore  qua>rimoniam  adversus  nonnullog  vestmm  se  in  sno 
inquisitioniti  officio  iiijtisfc  portiir1i.tiiii'>  atcjue  etiani  pro  viribus  impe- 
dieute&,  putens  sibi  per  nos  viam  et  modum  osteudi,  quibus  taliter  iu  poste- 
mm  exercere  poesit  officlnm,  nt  cum  honore  Dei  et  snl  offid!  integritati 
▼aleret  Utes,  jurgia  et  cont^ntiones  ordinariorum  eflfagerc  et  declinare. 
Cum  it^'ine  sit  nn^str;»'  irit.  ntionis,  prout  ex  offuio  pastoralis  curn'  noltis 
incumbcrc  uon  ignoratis,  et  vos  et  ipsum  inquisitorcra  in  vestris  et  hus  juri- 
buaconfOTere  et  litcs  ac  coutroversias,  quu>  fortassis  inter  vos  vigerent,  cum 
jnstitia  tollere  ac  termlnarOi  hortamur  in  Domino  Testram  fratemftatem,  nt 
attente  conslderantes,  quod  hnjusmodi  f nqnbitores  ab  ecciesla  luerint  insüiuti 
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H<1  rolrvandum  nrilinarins  [.arte  sntlicifudlnis  iiHMtruhrnte  ilÜs  in  favorein  et 
augmenuiin  tidfi  calholica;  enfrvaiioucmqiio  ci  extirpatiouein  hser^tica:  pra- 
vlutls,  contentl  esse  velltls  in  hue  materi*  di^posiUontbvs  et  fnstftutis  8«cro- 
niin canonuin,  ct  ad  m  ^^otium  hoc  lia-rcHuin,  quo  tmllam  in  ccclesia  habetur 
TTinjTi«;,  prnMlii  ti- inquisitoribiis  ;issistc:  t'  f;i\ oi  ihus  opporttiiii>.  Nam  sicut  <rra- 
tum  erit  nobis  vX  8umni<;  acccptum,  quici|uid  tavoriti,  commodi  ct  adjunicnti 
pnt'dictis  a  fraternitatibus  veütris  juxU  spem  nostram  pra^stabitur,  ita  molea- 
tias  et  Ulata  eornm  lattdabili  exerettio  distnrbia  enm  dtoplicentla  audlroinus; 
pro  bono  autein  coiicordia;  voluuiu«,  ut  L:ia\  uninibus,  propter  qu:f  ab  ipso 
Inciuisitnrp  per  vos  extitit  appt'llaHitn,  ah  eodem  rcvor.ntjs,  litrs  (\nr\!  hodie 
inter  vos  pcuUeut  iudecisu;  sopiautur  [icuitiui  el  cxtiu^uatitur,  pruut  noü  illa« 
anetorltate  apostoiica  in  oventum  revoeattonia  antedtctie  ad  uos  adTocantes 
tenore  prarBentiam  catin;;-uiinus,  cat»sainQS,  et  pro  extiiictis  <-t  cas!>atiK  habcri 
volmniiK  et  tnandaniUM,  I  i.itinn  Florcutia'  anno  Inrnrnrtlionis  P<iiiiiiiii  ;i'  MCCCC 
quadraguüimo  primo  Kalcudis  Julii,  pootificatus  uQäU'i  anno  uudccimo. 


V. 

lk'ch(sunfHhi<j:kcit  diT  Nachkommen  von  Ketzern  (121>2  Juni  lö), 
(Ke;;i»truin  curiiu  Fraiicia:  Carcansouw.  —  Doat,  XXXIL  fol.  241.) 
Noverint  oniversi  prvientes  lltteraa  inspecturl,  quod  noa  ftrater  Outllel- 
mUB  de  Snncto  Srqunno  ordini»  fratmm  Pra^dicatoram,  Inquisitor  hnrotteae 
pravitutis  in  re-^'uo  Franrin-  nntli<ii  Iiatc  npostolica  dcpntn'ti';.  nttcnitentrs  <pin<l 
hccunduni  nierita  personaruui  ilebent  distribtii  ofiicia  di^niiatum,  et  quia  expc> 
dit  crimiua  uoccutium  csüu  nota,  pra-ücrtim  ilia,  per  quie  cxtonditur  ultio  dou 
solum  in  autorrs  scelenim  scd  in  progeniem  dampnatorum,  tdeo  nos  ad  in* 
atantiam  proeuratoris  doniini  ri'f?is  in  senesclinllia  Cnrcns80n:e  de  infraucriptis 
eibi  copt.tm  fieri  postulantis,  ad  honorem  Dei  ef  fidei  nintiimontum  per  nos 
ipsoK  exquisiviuiUb  e(  per  disc-return  virum  «iominuni  Kaimundum,  rcctorem 
ccclesiie  de  Monteclaro  publicum  notarium  inquiaitionls  nostnc,  pcrquiri  et 
inspici  fecimus  diligent)  1  in  ItbriH  et  actis  publicis  inquisitioiiin^  pmuHctae,  et 
jn vonimns  quod  anno  Domini  Mn  '  nuinquag"»'>inin  sexto  ritiirnMu^  <lr  Altarippa 
quontiam  doC^raoleto,  <iui  dicitur  tuissc  paler  Guiraldi  de  Altarippa  servien- 
li»  arinorum  domini  regis,  confessus  fuit  in  judicio  coram  domiuo  Demardo 
de  MoDte-Atono»  tunc  inquisitore  beeretica)  pravitali«,  quod  viderat  bcretleos 
et  verba  eoram  audivcrat.  Item  invenimuH,  quod  Lombarda  uxor  dicti  Guiraldi, 
qua'  dieitur  fuiHse  tnater  pra-f  iti  Huirahii  do  Altarippa  servienlis  arnioruni 
domiui  regis,  coram  eodom  inquisitoro  et  eodem  teinporo  cou(ct>sa  fuerit, 
quod  multotienB  In  diveraia  locii  vidit  bwreUcon  et  eos  plnries  adoravit  miait- 
qae  elii  panem  et  poma  et  credtdit,  eos  eaae  bonos  homines  et  <|Uod  posset 
salvari  tti  fide  oornm.  Item  Invenimus  in  c!'=dem  lihri;?.  qucd  I\.iiinnndus 
rarhonelli  de  (jraoleto,  qui  dicitur  luissc  avunculus  dicti  Guiraldi  servientia 
domini  regit«,  fuit  hasreticiis  pcrfectus  ct  per  fratom  Stephanum  G&stinensem 
et  Hngonem  de  Boniolis,  tunc  inquisltores  baoretie»  pravitatis,  tanqnam 
httroticus  curia-  sa-culari  relictus  et  per  ministros  curiai  domiur  repfis  Car- 
cassone  publice,  ut  iKcreticn-;  i-t  re!fTp«s!if5,  conilnistus  antio  Doniini  MCC  septua- 
gcüimo  aexto.  .Dc  quibus  omnibus  de  uostris  libris  et  actis  pubiicis  oxtractis 
ftdoliter  dieto  proeuratorl  domini  regis  eopiam  feelmus,  et  omnibus  quorum 
interest  per  Ipsum  fieri  ▼olnmus,  non  ad  suggilationem  vel  injuriam  alici^ua, 
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sed  propter  boiM,  qns  mgil  v«l  exelpit,  vcl  propter  poBteros  in  qnos  parentum 
prrrfnti  criminis  scelcratoruiii  pro^prpii  iiifamia,  ne  contra  constitutionrs  tlnmiiii 
regiö  vel  sanctiotUK  canonicas  ad  hunores  vel  ofricia  publica  ullatonus  ad- 
mitUntur.  lu  cnjixs  rei  tcstimouium  »i^illuin  nostrum  pric^cntibus  duxirau» 
«ppooendam.  Datum  Careasson»  deeimo  aeptfmo  Kalendas  JuUi,  anno 
Domini  UCC  nonageaimo  secimdo. 


VL 

Ana  «iner  Sachverständigen- Vcrsainnilun^  (1328  Dexember  9). 

(Do.nt,  XXYIl.  fol. 

Anno  Domini  MCCC  vicesimo  octavo,  indictione  undccinia,  die  Wnrris 
in  festo  Sta*.  Lcocadia;  Virginia,  intitulata  quiuto  Idu»  DeccmbrU  poutilicatus 
Bsnii.  domlol  noetri  domini  Joannls  divina  Providentia  pap«  XXIL  anno 
decimo  tertio,  venerabiles  rtli-riosi  ct  discroli  viri  fratcr  HenricuH  do  Chaniayo 
ordinis  Tr  r<liraforuin,  in  ro^rno  Franfiif  anctnrttatP  rop-ia,  et  GernianuH  <1o. 
Alanhano  arciiipresbyter  Narbonetiii,  rector  ecclesiai  (J«|iitistagni,  in  civitate 
et  dioceel  Narbonensi  anetoHtate  ordlnaria  ln()ui.sitor(>6  pravltatia  hteretioe 
depntatf,  volentes  In  no^'-otio  fidel  de  eonsllio  discretorum  et  peritorum  pro- 
Cfdi'ff*.  roiTvncarunt  in  nnla  son  pnlntio  majori  arcliicpi'^inpali  Xnrbona; 
dominos  canonicos,  jurisconsiuiios,  peritos  s:t'culare«  et  retij^iosos  infrascrip- 
tos  (sequuutarnomiua  42),  qui  umncs  .supcrius  nominati  juravcrunt  ad  saucta 
Dei  evangella,  dare  bonnm  et  sannm  consUinni  in  agendis,  nnnsqalsqne  leenn- 
dum  Deum  et  conscientiam  suam,  prout  ipsis  a  Domino  fncrit  miulstratum, 
ct  tenero  onujia  inih  sccrcfr»,  rlmTfc  fnorint  publicata,  et  Ibidem  prn'Htito  jura- 
mento,  Iccii.s  ct  rccitatis  culpis  personarum  iufrascriptarum,  petierunt  pra;fati 
domini  inqniaiiores  eonailinm  ab  eiadem  conaillariis,  quid  agendum  de  pcraonla 
prttdietls,  et  diviaim  ct  »in^r-ulnriter  de  qualibet,  ut  seqaitur: 

Super  culpa  fratris  I*,  dt»  Arris  ordinis  Cai  ru-it'usi>j  mnnnstcrii  dc  T.tipn 
teria  diocesis  Carcassonensis  omncs  et  .sioj^uli  con!>iliarii  supradieti,  tarn  »reeu- 
iares  quam  religiosi,  cousiUum  dando  concorditcr  dixcrunt,  contemplalioue 
ordinis  snl,  quod  asaigneinr  sibi  pro  carccre  perpetno  clanatrum  et  ecetoda 
monastcrii  supradicti,  et  etiam  camera  una,  nccnon  et  injunjj-antur  sibi  certa; 
ponnitr'Titiie,  sicut  orationcs  et  jejunia  et  alia,  qu;v  iion  repujfnant  obscrv untiie 
sui  ordinis  tit  rcjj^ulic  supradiclu.',  ot  quod  nou  puniatur  iu  sermoue  publico 
aed  In  aecreto,  prnaentibva  pancia  personls. 

Item  de  porsonia  infra  proximo  nominatis,  anditia  eomro  culpie  dixemnt, 
eas  ju  lii  amtaB  fore  ut  sc<)uitur: 

Kichardum  de  Narbona,  nulla  pn^na  puniendum. 

Gnilldmnm  Mari»  de  Honosio  arbitrarie  puniendum,  cruccs  simplices, 
peregrinationea  minores. 

Fnvrcs  am  matremprcdicti QuiUelmt arbitrarie pnniendam,  aine cradbna, 
pcenitentias  minores. 

Guiilelmum  Cathalani  neniorem,  Ouilielmuin  ejus  filium,  Raymundum 
Teysiani,  Bemardnm  Barania,  P.  Lnnatil,  tanqtiam  impeditores  offidi,  cnacea 
et  pcpnitentias  minores. 

(fUiilelmum  Espulprue  de  Capitestanjro  immttranduin.  . 

Perretani  do  Flassa«  lio  V'aldcDKem  imprpuitentem  fore  oxhumaudam, 

P.  Qvilielmi  Canoigue  de  Capitesta^j^no  Immarandom. 
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Viricentium  Rayses  de  Ciiln'ii.i  inorttiniii.  si  viveret,  imtniir?mflum. 
Gregoriuu  Bdlouiü  apoülutam  mouachiun,  mortuum  iuipcDiiiu^uteui,  exbu- 
maDduin. 

Ouilielraam  Bocardi,  bouraeriam  do  Agenno  babltatorem  Narbone,  mor* 

taum,  si  viveret,  iniiuurnDdum. 

Arttaiidnrn  iixnrcm  Pontii  de  BitiTris  dt>  Capi(e8Ui|fiio  iiomuraaUaiu. 
Ainu-atii  uxui'ciu  1^  (jaycons,  ad  iiiuiuiii. 

Habitani  fait  hoc  conBiHom  anno,  indicttoiics  die,  loco,  «t  pontificatn 

prsediilis,  pr.L'sealihus  Ariinldo  Assaliti,  [u  ocuratoro  incursuuin  Iweresis  dominf 
regis,  teHtibtu  et  uotarriis  qni  hoc  priedictuiD  cousiliuin  scdpseruut,  etc. 


VII. 

lunozeuz  IV.  befiehlt  don  Inquisitoren,  ihr  Gefolge  zu  veruiiiidcrn  und 
ErpresBun^en  su  vermaiden  (1249  Hai  14). 
(Archlres  de  riaqiiisitioa  de  CarcasBonne.  —  Doat»  XXXL  lol.  116.) 
JnnocantluB  episcopus,  servos  servo  ram  Del,  dUectis  filiis  faqniaitorlbua 

ha;retic;e  pravitatis  in  terri«  nobilis  viri  dornini  Comitis  Tholosani  et  Albieii- 
sifl  coiistttutis  <alutcm  el  apcstoiicam  benedictioncni.  Cum  a  quibusdam 
iuteilexeriiiiu»  fiüediguis,  quüd  vos  occasione  inquisitionis  vobi:^  commi&iie 
contra  hteretfcasi  pravltatem  Biiperflaos  scriptores  aliosqne  famlllarea  habetis 
pro  vestroß  libito  voluntatis,  et  graves  exaction«  >  fiunt  a  eonversis  ab  eadeni 
ad  fidoin  (^t  conveiti  vulentibus  prnvitate,  ad  iiitaiiiiam  apostolical  sedis  et 
scaudaluui  plurimorum,  pra;j»entium  vobi«  auctontate  pnccipiendo  mandamus, 
qaatinuB  scriptorura  et  aliornm  familiarlnm  multitudlneni  onerosam  ad  necessa- 
rium  nnmeruiii  protinus  rednceiites,  a  graylbns  exactionibns,  per  quas  infamia 
pote.st  et  seaudalum  g-enerari,  vos  et  famiiiam  vestram  taliter  compcscatis,  quod 
honostatis  vestra;  titulus  con^ffrrtnr  illaisus,  et  noa  diseretionis  vcstrie  pni- 
di'utiam  merilo  eommendare  poHsuuiUä.  —  Datum  Lugduui  secundo  Idus 
Blaif,  pontificains  nostri  anno  sexto. 


Vlll 

MissbrKachllche  Vermehmng  der  Zahl  der  bewallheten  Familiären  in  Florena 

(1337  Hai  2)* 

(Arch,  di  Firenze,  Hifo^•m£^?ioni,  Aich.  Diplom.  XXVII.) 
Rcrtiandns  miseratione  diviiia  arclüepiscopus  Ehrodurunisis,  apostolieic 
KediH  nuncius,  circumspectis  et  rcligioäis  viris  inquisitoribus  hscretico:  pravi- 
tatis,  qui  In  dvitate  ei  diocesi  Florentiaa  sunt  et  f uerint  in  futurum,  salntem  in 
saintis  antore.  Qaia  qttidam  potestate  sibl  tradita  abuteates  et  coneesBis  a 
jure  forma  et  modis  debitis  tiou  utentcs  intcrdttm  favnre  seu  alias  coiH-cdiuit 
aliqiia,  ex  qtiibns  damptia  piovfninnt  et  scandala  ^-ciicraiitur.  oportet  laliuni 
abusus  ciebitu  juri»  litiiitibu»  coarctari.  Cum  i^itur  iidedi^na  relatione  ad 
noBtram  andientiam  alt  deductum  et  nos  tide  probavlmus  ocnlata,  qnod  qni- 
dani  inquisitores  qul  in  civitaie  et  diocesi Florentina  pr«dietts  von  in  inquial» 
li'inis  nfficin  precesserint,  immoderatum  et  excessivnni  nnmernni  consiliariornm 
uotariorum  et  aliorum  officialium  ac  familiorium  licet  non  iudigerunt  eisdem 
sibi  assnmero  euravenint  passhn,  eisdem  et  alils  sab  fanilUarltatis  ▼«!  officii 
tltnlo  diversis  qnaeBiiis  eoloribns  portandi  amia  ofTensibilia  ot  defensibilia 


L.iyui..LU  Oy  VjOOQle 


Anhang. 


68? 


licontiam  conce<U»ndo,  ex  tjnihus  mnlta  prnvonorunt  scnndala  et  multis  <\a\n 
fuit  occasio  alioH,  qui  anna  porta  re  non  potcrant,  offcudeudi.  Nog  juxta 
commlssam  nobis  circa  refomiationem  offlcii  inqnitiUonis  tollieltadlnem  hnjm- 
modi  scandalis  ct  quibiisvis  fraudibus  occurrere  cnplentes.  et  votenteapraifatui» 
inquisitioiiiB  f'frii  iiini  sic  l.nnt.il-ilifcr  I't  fclicitpr  «^rrviitis  ciilrm  suis  privilcf^iis 
jfubcniari,  quod  propteroa  n«»ii  offt^iidalur  juhiiiia  nee  ex  abuso  privilegiorum 
aliia  prsujudieium  gencrctur,  autoritatc  apostolica  qua  in  hac  parte  fuugimur 
decarnimnt  et  stalnendo  tenore  prsaentinm  ordlnamus,  qnod  inquisitor  Floron- 
UnuB  qui  est  vel  pro  tempore  fuerit  poKsit  dantaxat  quatuor  consiliarios  Mtt 
as«("(sorp<»,  duos  nntarins  r>t  duo8  custodes  carcerum  ct  duiMlftitii  aüns  inter 
oUiciaies  ct  familiäres  bibi  eligere  et  aäsumere,  et  neu  ultra,  quibus  posäit 
dare  Ueentfam,  anna  pront  consnetom  est  def erendi,  hoc  aalvo  qnod  si  nrgens 
necesKitas  pro  inqoisitionis  officio  iraminerct,  possii  In  ln^joamodi  necessitatis 
articulo  nrma  portandi  liceutiani  impertiri.  lllud  autom  prajsenti  or-liimtioni 
ex  superhabundantt  dtiximus  insorendum,  (juod  no  ex  limitatione  priedicta 
iuquisitiouis  detrahalur  officio  ct  in  exccutiouc  ipsius  diflpeudium  patiatur 
potestas  ac  priores  artium  FiorentinI  teneantnr  pront  etiam  sunt  de  Jnre 
stricti,  inqnidtori  qui  est  vel  erit  pro  tempore  fideics  ««t  diligentes  existerc 
et  frnniünrps  Pt  rtinin  alios  cum  nrn>is  omvA  difficti'tntc  «ublafn  tindcro. 
quolics  pro  capiendis  malefactoribus  et  sui^pectis  et  alü.s  officium  inquisitioiiis 
tangentibns  exeqnendis  per  inquisitorem  hnjnsmodi  fnerlnt  reqnislti.  In 
qnomm  lostimonium  pnesentea  literas  fieri  fecimns  et  nostri  si^^illi  appen» 
sloue  muniri.  V.it.  hi  Castro  Srnrimrie  Florentni.  flinc.  die  prciinda  Maii  sul) 
anno  Domini  MCCCXXXVII.  Indict.  V.  i^ontificutus  III.  Domini  uoBtri  summi 
poutificis.   

IX. 

Vnrordnungen  des  Ratn  von  Vcnedi;^  über  die  bewaffneten  Famiiiaren. 
Urchivio  dl  Venesla,  Miitti  r  onsi-Ho  X  Vol  XIII.  p.  192;  Voi.  XIV.  p.  39.) 

1-1;'>Ü  August  19. 

Cum  facta  sit  couscientia,  quod  inquiüitor  lia^reticorum  qui  »tat  Venetlis 
dat  lieentiam  XII.  personis  portandi  arma  et  itlam  yendit  per  pecnniam,  qnod 
non  est  bene  factum  quod  Xir  persone  pro  Inqnisitore  portent  arma  per 
civltatem  quum  n»l  rnpicndns  liorotioo.«  datnr  super  Inlibns  inqnisitoribus 
anxliium  brachii  secularis,  videlicet  per  dominos  de  noctc  ct  per  capita.  Et 
propterea  vadit  pars»  qnod  inquisitores  de  c^tero  non  possint  dare  lieentiam 
nisi  qnatnor  personis  tantnm  sicut  per  eonsnetudinem  antiqnam  soJebant^ 
quns  qtmtnnr  qxiilibct  inquinitor  faciat  presentari  capitibiis  huju.s  cottCilU,  nt 
co^nit.'i  i  niiilittione  persotiAnim  i)ossint  providerc  sicut  fuerit  opus. 

Dv.  parle — 14.    Do  non  — 2.    Non  sinceri— 0. 

1 150  (1451)  Februar  17. 
Quod  ad  complaccntiaiu  Generalis  Miuoruin,  qui  äupplicavit  ne  inquisi- 
tor! beretire  pravitatis  in  civltate  Veuetiamm  in  sno  tempore  fiat  novitas 
super  custodibns  et  Officlallbn»  snis,  quoa  antiqnitus  imiuisitores  habuerunt 
Vadrt  pnr«  qnod  ooncrdnfnr  f*id<Mii  qnod  non  ob«tnnte  parte  cnf>tn  in  isto 
concilio  die  i^Augusti  1450  mandetur  officialibus  de  uocte,  quod  pro  houore 
officii  obsanret  inquisitori  consnetadinem  antiqnam  cum  hoc  eonditi<Mie  Tide* 
Ucet:  Qnod  ipsi  offteiales  associent  inqnisitorero  ad  offlcinin  faciendnm  et 
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alitor  pirnt  fn«*rit  opus  et  «icut  anti<(nitns  fncicbant;  et  propterea  detur  in 
nora  officio  dcnoctü  ut  capitibuü  öcxU;rioruin,  ut  vidcatur  si  aetualiter  faciant 
officium  vel  noD,  ita  tamon  qood  non  excedant  numeram  Xll. 
De  parte—IQ.  De  »on— 5w  Kon  ainceri— 1. 


X. 

Trans|>nit  von  G<'faii;;:(>nen  aus  Italien  nach  Frankreich  (1289  Fi  lunar  10). 
(Arcliiv cjs  de  l  lutiuisition  de  Carcassonne.  —  Doat,  XXXII.  fol. 
Niclioirtu«  cpiscopus,  81TVU8  äcrvorum  Del,  dilecto  fiiio  fratri  IHiiiippo 
ordini«  fratnim  pnedieatormn  Inqnisitori  hnretice  pravitatis  In  Harchia 
Trevisina  aut  toritate  sedis  npostolicsc  deputato  salutem  et  apostolicam  bene- 
dictionem.  Significanmf  nobis  dilecti  filii  Hujfo  de  Boniolis  et  Petrus  Arsini 
ordiuta  fratruni  Preüdicutorum,  inquisitores  hsBreticai  pravitatis  io  regno 
Francitt  anetoritate  aedl«  ^ottoHc«  deputati,  quod  dndnm  in  dfoceri  Veronensi 
quampinres  haretici  de  mandate  tue  capll  fuernnt  et  adhac  eoa  facla  detinerl 
captivns,  qunnini  aüqui  fore  dicnntiir  de  rciznn  Fran*  ia'  orinndi.  ot  iinus  eorum 
in  diclo  regm»  pro  i-pi-copn  ha  rctii  orum  ijisorum  secundum  coruiudem  ha-rcti- 
corum  usuni  liubetur.  Cuui  Huteni,  »icui  habebat  eoruindeni  inquisitorunt 
aaaerUo^firmaspeii  habeatnr,  quod  eornmdem  b«reticorum  dicH  regni  prasaentln 
in  Ulis  partlbni  erit  plaHmum  orthodox®  fidei  fructuosa,  pro  eo  quod  si 
contin<>^at  eonun  aliqnns  divina  irratia  operante  redire  ad  ipsias  fidei  nni- 
tatem,  per  ipso«»  muituruui  qui  sunt  in  eodem  regno  pra:dict:e  pravitatis 
ferroento  aspertsi,  oocultata  nequitia  detegi  poterit,  et  haberi  plena  notitia 
eornmdem,  ne«  qtii  tenemar  exattationem  tpslna  fidei  totiu  viribut»  procurare, 
d!-crrlioni  tii:r  per  apostoüea  scripta  niundamus,  qualinus  tarn  illum  qui,  x\t 
pnedictuni  est,  episcopus  reputatur,  quam  alios  h:vretico8  Kupradictos  ejusdem 
regai  pra:fatiä  inquisitoribus  per  corum  ccrtum  uuucium  ad  tc  propter  hoc 
«peclnliter  deslliiandnm,  qnl  anmptiboii  ministrandls  ab  inqnlsiloribnt  anprn- 
dictis  Bub  fida  custodia  hsrcticos  ducat  co.sdem,  deioceps  Kub  ipsoruin  inqui- 
flitorum  eura  et  jtirisdictione  mansuros,  i>rius  tarnen  dili^rentins  inqtiisitis  ab 
eiüdem  hwreticiä  ad  pra'latos  fratres  inquisitores  ut  priicntitiitur  destinaudis, 
qun  ad  ntilitatem  ejnsdem  fidei  et  ntlKor^  ezeentionem  commissi  tibi  officii 
videris  inquirenda  transtnitlas.  Nos  enim  pra-dictis  tnqnisiteribiis  nostris 
dannis  littcris  in  mandati^^,  tit  eosdcm  hieretiros  ad  ip>os  per  to  tatitor  de^ti- 
nandoB  diligenler  et  fideliier  faciant  custodiri,  facturi  nihilouiiiiu.s  circa  tllos 
libere  in  cos  comniissum  sibi  contra  hasreticos  oflicium  cxoqucndo,  proat 
aecnndnm  Del  honorl  et  commodo  ejusdem  orthodozm  fidei  viderint  ezpedire. 
Datum  Romte  apud  Sanctum  Petrnm  qnarto  Ida»  Pebmaiii,  pontlfieatna  noatri 
anno  primo.   

XL 

Befehl  eines  Oeneralinquisitore,  eine  Abschrift  der  Protokolle  aomfertfgen 

(1278  Mai  t% 

(Archives  de  I'lnquisition  de  Carcassonne.  —  Doat,  XXXII.  fol.  101.) 
Joannes  miserationc  divina  Sancti  Nicolai  in  carcere  Tulliano  diaconus 
cardioalis,  reli^osis  viris  in  Christo  sibi  dileclis  fratibus  ordiuis  l'raidicatoruui 
et  Mlnomm  tnqnidtoribiis  pravitatiii  hnretic»  in  Citramontanls  parilbiw 
Aoetoritate  sedls  apostolieae  depntatiSi  salutem  in  Domino  nostro.  NU  majiis 
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aci<'(iit  affi  ft;',  fjnam  quod  fi  ifi  catholica'  j>iiriffi<!  iibique  tcrr.irnm  nd  Dci 
gloriain  v;ilc«£  nrnpliari,  et  nuictila  j>raviialis  haTOlicje  de  loci«  ilüH.  qua; 
iufeeiääc  «iitioHi  itur,  virtutiü  divina^  cooperaatc  subsidio  per  nostras  ac  vcstra: 
soUlcitttdlDis  miniBlerfnoi  penltus  deleatnr.  Cam  Igffenr  hujusmodt  cur» 
nos^otii  fiitnobUab  apostnlica  scde  commiBSii,  nov  dilectortim  nobis  in  Domino 
hiqni^itonun  pDi vitati <'iiis<liMn  in  rogno  Francia;  condif^nis  desidcriis  annu- 
etitcs,  univi>i>itaii  vi>tr.i  auctoritate,  qua  in  hac  parte  fungitnur,  in  virtute 
obedientiff»  dintrictc  praH-ipiendo  mAndamuM,  quatenns  deposictones  te^Üam 
aaper  pravitatc  ipsa  jam  receptorum  aTobls  vcl  redpiendornm  in  poBierum« 
quin  !ii»trnf  iuiii  Iii. jiii-itionis  in  ji ccdirtn  rr^'nn  Francis'  !n({UisitonblL8  comnüsBUm 
eos(j»-m  cmituij^eie  dinosi-iiur,  in  eo  scilicet  quod  depositioues  hujusmodi 
faciuut  ad  iuHtruiüoucm  »ibi  conimi&si  negotii,  ut  per  eas  de  i>tatu  pcrsonai  uui 
prnfati  rejrn!  hubcro  po8sint  notitiam  pleniorem,  eisdcm  Tel  ipsorom  certo 
et  fido  nantio  ad  trauKcrilxtnduu)  sine  difficultatis  obstacolo  Msignetis,  nt 
iidiMM  inquisitort's  deposilionibus  ip.sis  pin  ]i,cn  rt  tempore  uti  po<?.Hint  contra 
persona«!  prajsdicli  regni,  qua'  per  depositiones  ipsas  apparebunt  de  hcreäi 
culpa  biles  vcl  sniiprcta).  Datora  apud  Urbetn  veterenit  dcefmo  qaar(o  Kalendas 
Janll,  anno  Doniini  MCC  septaageaima  tartio,  ponlifioataa  Domini  Grogrorii 
pap»  decimi  anno  Bocondo. 


XII. 

Papst  Alexander  IV.  ermächtigt  die  Inqui8itoreu,  üicb  gegeuscilig  von  der 
Exkommanilcatlon  und  TrregolariUlt  su  abaolvieren  (1266  Juli  7), 
(Archive«  de  Tlnquiiiition  de  CarcasAonne.  —  Doat,  ZXXI.  foL  196.) 

Alexander  epi.seopuK.  nervtis  servoruni  Dei,  dilecti.s  filiis  fratribu.s  ordlnis 
l'raedicatoruni,  tnfjui.sitoribu.s  liaereticao  pravitati.s  in  TluJosa  et  aliis  terris 
nubilis  virt  A.  comilis  Pictaveut^is,  saluteui  et  apo?toiicani  bciicdictioucm. 
Ut  negotium  fidei  valeatis  Hberlus  promovere«  vobls  auctoritate  praesentinm 
Indalgemus  ut,  si  vok  excommunicatlonia  tententiam  et  irregularitatem  in> 
r!irr«Mr  ali<iuibu>i  ( ;isi1)ii-  ex  Inimnna  fragilitate  contingat  vel  recol.ilis  cti.im 
iucurrisse,  quia  propter  vobi.s  injunctum  officium  ad  priores  vostros  super 
hoc  rocurrere  non  poteBtis,  mutoo  vobis  super  hiiü  absolvcre  juxta  formaoi 
eecleniae,  ne  voblucuro  auctoritate  vestra  dispeniiare  poadtis,  pront  in  hac 
parte  prioribus  ab  apostoliea  sede  concessum  est.  Nulli  ergo  oninino  homi- 
num  lieeat  etc.  .  .  .  Datum  Anagniae  Nonis  Jniii  poDtificatos  nostd  anno 
«ccuudo 


XIII. 

Ein  Fall  ron  fals«  !>•  n  Zeugen  (1329  Mal  19). 
(Doat,  XXV II.  fol.  204.) 
liernardns  Pastori.s  dp  Mfirrt ümtin  mcrcator,  babitntor  Pedenacii  dio- 
cesia  AgatUeutiiH,  sicut  per  ipsius  conre.s.stonem,  sub  anno  Domini  MCCCXXIX. 
raense  Mail  XIX  die  factam,  et  prorpiwam  inde  habitum  apparet,  venlena 
spontanea  ▼oluntat^,  non  vocattl^  ncc  citatus  per  epi.scopnm  nec  inquisitorem» 
s<m1  per  aliqnos  eomplicoa  anos  inductna,  in  domo  episeopali  Bitorris.  ubi  tunc 

1)  Durch  diesen  Krlass  wurde  den  Inquisitoren  die  Möglichlieit  ge- 
boten, die  Folter  ansuweaden.  —  *Vgl  oben  8. 471;  HinacbioB  1.  c  V,  460, 4ä5. 
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nos.  frarer  Henricus  üc  OhaniHvo  ordinis  Precücalorum,  inquisitor  Carcas- 
sonni;,  eraiuui^,  quamdain  papiri  cedulain  Hcriptam  uobis  prescutari  et  tradi 
per  aliqnoB  de  familiaribns  dfcii  domini  episcopi  procoravit  et  feeft,  cujus 
tenor  scquitur  in  liec  verba:  Si<cnificatur  roli^ios«'  nmjestati  domiui  inquisi- 
toris  lipccticc  pravitatis  in  sencselinllia  Carcassonno,  scu  r-ju:^  loctimtcnenti?:, 
quod  cum  eo  auuo  Begguiui  heretici  et  du  hereüi  dampnati  fuissent  com- 
bttati  jnzta  Castrum  do  Pedenaco,  mandato  domini  noatri  regia  et  domini 
inqniaitori.s,  mandato  summi  Pontificis  <h  domini  opisoopi  Agathensi^^,  htiic 
rst  qno'l  ijuiflam  pcrvorsn  spirit u  iinbtitus,  adlicrens  hcrciiee  pravitati,  per- 
versuin  aniniuni  8num  ad  tidem  iieresis  perv(;r8i8  operilnis  ac  heroticis  et 
dampuoäiä  ^uasiouibus  immittcns,  uoruni  purvcrba  opera  sequendo,  quadani 
die  post  combnslionem  hereticomm,  et  speeialiter  post  eombnsüonem  jenjiw- 
dam  vocati  Formayro  et  ejus  Boc-iorum,  RairaundUH  Barseti,  notarius,  catlni- 
lice  lldei  speniens  doctrinam,  '  t  mandato  apostolico  et  domini  nostri  re«j:is, 
et  dicti  doQiiui  Agatheuüiä  episcopi,  si  potuisäct,  ioipuguaudo,  et^  quod  do- 
terins  est,  st  adlierentoB  habuiMiet,  contra  ftdem  eatliolicam  infrinfcendo, 
accessit  ;ul  jocum,  ubi  dictns  FormajTO  et  atii  superius  nominati  sxmt  com- 
bust!, et  llrxis  jjpnih!i'=!  tnMqimm  fiflornrot  eorum  nequitiatn.  ncropit  de  ossi- 
bus  «liitorum  combustorum  hercticorum  et  de  heresi  dampnatorum  et  pro 
hereüi  juüto  mandato  domiui  noütri  summi  pontificis  ac  domini  nostri  re^is 
legitime  comliuittoram,  et  ipsa  osaa  in  paliio  sive  sindone  involTens  cmn 
multa  reverentia  ac  si  cssent  rcliquie  sanctorum,  accepit  ac  secum  asportavjt, 
et  cum  per  quosdam  supervenientcs  peteretur,  quid  fartebnf  ibi,  ipse  Itai- 
mundus  rcspoudit:  ,Kgo  colligo  do  ostiibus  iätorum  colltbu^lorum,  vere  mar- 
tlrum,  qnia  pro  certo  ipsi  erank  sanioris  fidei  qnam  illi>  qui  eos  fecerant  eom* 
bnri,  et  de  iioc  habco  fidem  mearo,  et  ipsi  erant  optimi  christiani,  et  cum 
mag'uo  prejudit  ill  et  contra  jus  sunt  combusti,  et  credo  eos  martires  et  eoruin 
fidem  laudo  et  credo  quod  »uut  iu  paradiäo."  Sic  tuuc  tcätea  iufraücripti 
ejus  ▼esaniam  et  incrednlltatem  ac  ettam  hereticam  pravitatem  increpantea, 
dixenint  dicto  Baimundo:  ,Ve,  quid  talta  facitis  et  talia  diciUs  ac  aaaerllis 
in  rcbelüonem  catliolice  fidei,  quia  certc  nos  credimus  quod  qniiiqnii  pnr  sanr- 
tani  ecciesiam  fit,  diiinn  ot  juste  fiat,  quia  si  non  essent  rciK-iti  iu'i'  tici  et 
pro  iicruäi  dampuati,  jaui  uou  dcvcuisäuut  ad  taliam  ttcutentiam."  Ad  quod 
respondens  dictna  RaimonduB  Barsetl  dixit  liec  verba  vel  aimilla:  .Deberent 
teneri  pro  bonos  christianos  et  veros  martires,  et  hie  non  possem  non  cre- 
dere quofi  non  sint  boni  christiani",  ft  nihil  aliud  imNsot  sibi  dari  intrllefri 
contra  suam  opiuiouem  predictam.  Quare  supplicatur  vestre  magniticc  di<;ai- 
tati,  ut  ex  veatro  officio  gnper  premlflsis  per  vos  adhibeatur  remedinm  op- 
portnnnm,  et  ad  informandnm  vos  nominantur  testes  Imbertna  de  Bupe« 
fixa.  doniirollns,  JnannfH  Manror.rii  Qua  quidem  cedula  xit  preniitf ittir  pre- 
senlata  <  i  jK  r  no8  recei)ta,  dictum  Ilnnaidum  ad  nostram  pre.scntiam  fecimiis 
evocari,  qui  in  judicio  coustilutu»,  jiuatuü  de  vcritute  dicenda  postmoduni 
recognoTit,  so  fecissc  fieri  et  dictari  earodero  per  magistram  GnlUelnium  Lom- 
bardi  clericiini  et  procuratorem  Fed*  nacii  habitatorem  et  scribi  per  Petrum 
cl«  rictiTu  mn<,-istri  Arnaudi  Vasconi.s  notnrii  dicti  loci  ad  instantiam  et  in- 
Btructioncm  (iuillelmi  Masconis  de  ]*ed(^nacio  apotecarii,  qui  ipsaiu  cedulam 
sen  salMtantiam  facti,  super  ({uo  formatu  fuit,  conscientibus  aliquibna  aliia 
compliclbus  inferiiis  nominandis  priroitiis  scripsit  maott  propria  In  vnlgari, 
ei  postmodum  earn  sic  in  vnlgari  scrii>tam  focemnk  formail  et  transcribi  in 
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foruia  predicts.  Vocntii»  autvin  JoaniK:  Muuivndi,  Guillelino  Maacouls,  Im» 
horto  d("  Ku|i|icfixa,  Diimndn  tip  I'odio,  (Juillr'liMo  d««  Onsuli«,  a  quibus  i(!t>m 
Bernardus  primo  nsscn'bat  8«  audivisse  nairari  factum  predictuin  in  dicia 
cedolft  exprossam,  et  quod  a  principio,  ut  dixit,  credebat  ease  verum,  et 
coram  nobis,  inqni«ltore  predieto,  niio  pofit  mlium  sfnfnitaritttr  in  judido  con* 
slitutis  ac  medio  jurntu(>ntO  inUrrojf.itis,  si  Hciebant  factum,  prout  in  ipsa 
ccdula  contiiiebatur,  fuisse  vorutn,  vt  prime  respondonlibus,  so  nifiil  scire  de 
ipao  facto,  iiiüi  per  auditum  dici  alieuum,  cxcepto  dicto  Joanne  Maurendi, 
qui  aamiuit  iprora  factum  fore  Tcrnm  et  deposnit  de  sdentia  et  de  tIsu, 
tandem  prefatis  Jounne  Maureudi  ot  Imberto  do  Huppefixa  in  dicti  Bernardi 
pr<'SfMiTifi  nffrontatis  ft  in  judicio  cnnstitutis  et  do  veritate  dlcM-iida  juratis, 
ne^^aviM'unt  uuus  pest  alium,  he  dixusse  predicto  Bernardo  factum  predictum, 
et  aliquid  scire  de  ipso  facto,  excepto  dicto  Imbcrto,  qui,  cum  dicto  Joauno 
Uannrndi  flnaliter  aMeraft.  se  scire  et  vidinre,  prent  in  enlpa  ena  Inferloa 
postea  recitanda  plenius  ent  oxpresHum.  Quibus  omnibus  premissis  sic  actis, 
bahita  suspicion*'  per  nns,  iTrqnj?;ttnrptn  pn'dicttini.  ex  vcrisimilibus  conjee- 
turis  et  circiuustantiis  in  eisdem  tunc  uotatis,  de  consiUo  discretoruin  ibi 
presentinm,  eosdero  Bemardnm,  Joannem,  Gnillelmam  et  Imbertom  In  ear> 
cere  fecimus  dctiueri;  qui  omnes  sic  detenti  ct  in  careere  reclujrf  per  paucoe 
dies  apud  Riterrim  fuerunt  anditi,  intcnoijafi  et  super  premtssa  cednia  ple- 
nius examinati,  tandemque  post  multas  exhortaciones,  interrogationejt  et 
reqnisitlones  eis  lactas,  falsitatent  et  machinationem  per  eos  lactam  iuimi- 
cabiliter  et  dolose  contra  dictum  Raimnndnm  apemerant,  unns  post  alium, 
non  tarnen  ex  toto  nec  dare,  donee  fuerunt  in  dicto  carcfre  per  dies  multoa 
detenti  et  apud  rarcn-snnam  adducti,  Dictus  tameii  Imhcrtus  fuit  primus, 
qui  predictam  fuisitatem  et  machiuatiouem  apperuit  et  detexit,  uon  tarnen 
ex  integro,  donee  omnes  predict!  qnatuor,  scilicet  Bemardns  Pastorls,  Joannes 
Maarendi,  Imbertus  et  GuiUelmns  ftiemnt  apud  Carcassonam  adducti  et  in 
ipso  nmrn  di  trnti.  T>pn>nm  vero  dictus  Bernardns  post  multas  rxliortacione«?, 
inductiones  ct  deductiones,  cffusis  lacrymis,  modutn  et  seriem  totius  tractatus 
et  machinationis  predict*^  falsitatis  et  cedule  fabricadonis  et  consentle  In  els, 
corde  gemebundo,  detexit  ae  ecmfessns  fuit,  quod,  licet  a  principio  dtxlsset, 
se  credere  cont<  nta  in  ipsa  ccdrila  fore  vera,  pront  ah  ipsis  Joanne  Manrendi, 
OnÜlelmo  Mascouis  et  ltiili(  rtu  predictis  se  audivi^so  ar^seruerat,  finallter 
Uiuien  bnue  perpcndit  ex  diciis  prcdictorum  et  ex  circumstanciis  in  dicto 
tractatn  habitls,  et  flrmiter  credidit,  quod  predicta  omnia  in  ipsa  cednia  eon- 
tenta,  prout  contra  dictum  iiaimundum  Berseti  proposita  erant,  non  essent 
vera  sed  falsa  et  eidem  Bainnmdo  imposita  falso  et  mcndaciter,  per  male- 
voienliaiu  et  inimiciiiam,  quam  i|)8e  et  alii  predicti  et  quidaro  alii  de  Pede- 
navlo  qnoB  nominat  qnerobant  vel  habebant  contra  vol  apnd  istorn  Bai- 
mundum  Berseti  ex  cansiti,  qnas  in  sua  coufcssione  expressit,  et  boc  etiam 
credebat  et  |>nrppiidebf\t  antequnm  rcdderet  cedulam  predictam,  stent  dixit, 
quodque  in  tiitiere,  dum  ipse  qui  loquitur  et  dictus  Joannes  Maurendi  ibant 
apud  Biterrim  ad  reddeudam  cedulam  predictam,  dixit  ipse  loquens  dicto 
Joanut:  »Peetns  mulluin  me  sollicitat  non  reddere  istam  cedulam*,  et  dictos 
Joannes  Maurendi  respoudit,  quod  bone  redderet  earn  nisi  esset  ibi  pro  teste 
scriptus;  et  hoc  audito,  ]]>>(•  Bf-rnnrdus  r*'spoiidit:  .Melius  est  quod  estis 
testes  et  e^o  i|>s;im  presenwibu,  qitin  iiuando  sum  plui'es  testes  melius  pro- 
babitur  factum  predictum.*  Item,  quando  foerant  Biterris,  ipee  Bemardue 
L«a,  InquUtloa  L  41 
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Pastoris  fecit  dictum  Joannpm  Mmirpiidl  rccedore  ct  revcHi  postmodtim,  ne, 
gi  viderctur  per  dominum  inquisttorem,  eiiset  Huspectus,  quod  ingereret  in 
testem,  uoa  vocatos  nec  citatus,  ct  postca  fecit  t^um  cum  aliis  citari,  ct  eip- 
dem  eltatto»  minlstraTit  ezpensM  In  CftnUf  non  Camen  de  pecuDfa  so*,  ali- 
OfUm  consentientium  in  predictis.  Item,  qunmdam  iurormntioncm  8cu  in- 
questinn  quß  flobat  in  curia  rc^ia  scr,  ^  i(  arii  rep-ii  Hittorris  contra  dictum 
Raiunui'lum  Ber»eti  super  quit>usdam  casibus  officium  Inquisitionis  miuirne 
tangentibus,  tarn  ad  expeosas  propi-ias  quam  atlornm,  proscqiiebatiir  pro 
▼itibus  et  daeebat  in  odium  ct  malum  diotf  Bafmundi  Beneti,  non  obstante, 
quod  crederct  cont*^nta  in  ipsa  cedula  non  esse  vprn.  pt  qnod  ctiaiii  dixissrt 
Joanni  Maurcndi  et  Guillelmo  Mascon  predicHs,  hc  non  credere  ea  fore  vera 
uee  adhibcre  fidom  dictis  eorunidem,  et  quod  ctiam  sibi  re^poudissent:  ,Vos, 
si  est  Tenun  ant  non,  solum  debells  ferro  tMUmoninm."  Interrogatns,  qnare 
ergo  reddebat  dictam  cedulam  ex  quo  sciebat  enin  continere  faUitatem.  res« 
pondit  quod  propter  suum  malum  et  nuam  rninam,  et  qucnl  \  niehat  (juod 
propter  ilia  ipse  Baimundia  Berseti  baberut  indc  malum  ct  dHuipuum.  Inter* 
rogatiis  qnare  wedebat  Inde  malum  eventnrum  dicto  Ralranndo  BerseH,  si 
ipsa  cedula  vel  contenta  in  ea  probarentur,  respondit  se  nescire  modam 
curie  'loiTiini  in-iuisitoris,  tamen  »cicbnt,  tit  dixit,  eadem  contt-nta  in  ip=a 
cedula  es&c  heruticalia,  et  quod  dictuä  Kaimuuduä  propter  hoc  caperetur  et 
in  earcere  poneretur  ek  dettnsretnr  et  poslmodnm  remlttereknr  domino  epi- 
seopo  BUsmnst,  et  qnod  ipse  oplseopni  posset  de  ipso  Raimnndo  faeere  in- 
questam,  scicns  tamon,  ut  dixit,  quod  dictua  dominus  i-pIscopTis  portabat  tunc 
eidem  Kaimuudo  Berseti  malam  vnlnntatem,  et  quod  uon  ft  cisset  iili  nisi 
malum  et  dampnum,  credens  tunc,  ut  dixit  ct  dcsideraus  quod  ipse  Raimun- 
dns  oondempnaretnr  ad  perdendum  offleinm  suum,  scilicet  notariatus,  et 
quod  perderet  ma^nam  vel  majorem  partem  bonorum  suorum,  et  quod  hoc 
8ibi  dixcrant  aliqui  d**  roiuplicibus  predirtig  ct  aliis,  quod  talla  erant  in  dicta 
cedula  que,  si  probarentur  et  cauaa  bene  duceretur,  dictus  Itaimuudus  perderet 
nagWMi  patCwn  bonmm  snomm  oonalttens  predlcta.  Dixit,  se  penitere  de 
piedletls. 


XIV. 

Hoffnungslosigkeit  der  Verteidigooff  (1SS8  Januar  19). 

(MSS.  BibL  Nat.,  fonds  latin,  nouvelles  acquisitions,  189,  foL  SS.) 

Anno  quo  supra  XIIII  Kai.  Frbruarii  P.  M  or  ret  comparuit  coram  ma- 
glstris  inquisitoribtts  apud  C'arcassonam  et  re<;LUisitus,  sl  volebat  se  doffen- 
dere  de  Idis  quo  in  Instrnctione  inrenta  sunt  contra  enn,  et  si  yolebat  ea 
reci  per«,  dixit  qnodnon.  Item  requisitus  dixit,  quod  habebat  Inimlcos,  videlieet 
B.  de  Beo  et  sorores  ejus  pro  oo  quod  habuit  causam  cum  eis,  tarnen  postmodum 
pacificatum  fntt  triier  eo».  Item  B.  Segruini  est  ininiicus  snu^.  Item  Savrinu  i-st 
inimica  sua,  quia  ipsa  dlcebat,  quod  rem  habuerat  uuni  lilia  sua.  Et  requisitus,  ni 
alind  volebat  dioere  vel  proponero  ad  deffensionem  snam,  dixit  se  niehil  alind 
Mire.  et  fuerunt  sibi  publicata  dicta  testium  in  iuquisitionc  contra  ipsum  inita  in 
praesentia  domini  episcopi  ct  dictorum  inquistforum.  Et  facta  publicanojii» 
iterum  luit  requisittu  semel,  secuudo  ei  tertio,  si  volebat  nliquid  aliud  dtccre 
ad  deffensionem  snem  vel  aliqnae  legitlmaB  exeeptiones  prupunere,  dixit  quod 
non,  nislsicnt  dixerat;  et  fnit  sIbi  assignata  dies  super  fails,  que  inventa  sunt 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Aohang, 


648 


coutra  eum  iu  inquUitione  et  sibt  publicAtU  in  proscutia  praedictonun  .  .  . 
ad  aadiendain  deffinUionem  soam  in  octava  S.  VineenÜi  (39  Jan.)  In  burgo. 
(Beffistre  de  I'lnquUritlon  de  CarcaMonne.) 


X7. 

Gregor  XI.  tNwtiinmt  die  Freilasiiun;r  oinos-  r(>ui|i:en  Ketaers  (1871  Mai  14). 

(Doat,  XXXV.  fol.  134.) 
0rc;^ni-iu8  episcopus.  ncrvus  sf'r\ oruni  I>oi.  dilecto  filio  inquisitori  hero- 
ticu  piaviuiUi)  in  partibui»  Carcatisorifsnsibus,  nuctoritato  apostoUca  deputato, 
aalntetn  et  apottotieam  ben^tctionem.  Homflibti«  Mi|<i>liciiiD  votls  Hbenter 
annuimus  eaquo  fnvore  proseqniniur  opport  uiki.  Sane  pctitio  pro  parte  Bl- 
do)u<  <1c  !*o(iio  (luillennl,  laici  Hui ii<'L;al('ii.sis  ilioi-esis,  nobis  nuper  exhibita, 
contiucbat,  quod  ipse,  qui  Uudum  cum  nonnullis  dampnntis  societatibus  per 
regnvm  Francle  dteeurrentibQa,  qne  de  Pezariaebo  nuncupabantur  et  de 
horpii  foerant  vehemente  oiupecte,  per  heredm  hi^iiMnodl,  quam  feeiindain 
quod  testes  eontra  eum  super  hoc  product!  deposuerunt,  confessus  erat,  ad 
perppt!iinn  rarrortHn  cniidenipiiains  fnit  et  in  oo  ex  tunr  continue  stetit,  snam 
penitentintii  tiumilitei  facioudo,  et  verc  peuitens  et  a  predicta  heresi  discedeos 
ad  gremiain  et  unilarem  saticte  matri«  eecleeie  redire  dedderat  qnampliiri- 
mnm  et  affectat;  quodqueiili,  lui  c  um  propter  hujuimodi  hereeiiii  anetorttata 
apostolfca  condemnarunt,  liberandi  eum  ab  liujusuiotii  oarceribu'^,  qnamvis 
sit  contritus  et  rodire  velit,  ut  pcrfcrtur,  nuilam  hahent  pote^tatcm.  Quare 
pro  parte  dicti  Ridonis  uobis  fait  humillter  aapplicatum,  ut  providere  ei  in 
premlaBlB  de  benignitale  apostoliea  diguaremur}  noa,  hi^jwnodi  rappUeatloDi' 
bTis  incüiiati.  di.«cretioni  tue  [irefatum  nidoufin,  .<i  in  judioio  coiiscientie  tue 
tibi  \i>le;uur,  t\no(\  ai  hoc  ipsiii«  Ridonis  nicrita  suffrag^autur,  liberandi  a 
prcdiclo  carccru  ei  sibi  alias  penitenitas  salutares  auctoritate  apostolica  im> 
ponendi,  hqJiiBniodf  boresi  per  eum  prlmitiu  ab]iirata>  tibi  teuere  preaentiiiiii 
concedimna  facuUatem.  Datum  apod  Poiitem*sorgie,  AveiiioneaBia  dioeeri8| 
seeundo  Idas  Mali,  PootUicatus  noatri  anno  prime. 


XVI. 

Ermahnung  des  Erzbiachofs  von  Narbonne.  die  kreuatragenden  Büsser  xu 

beschütKen  (1329). 

(Doat,  XXVII.  fol.  107.) 
Qttonlam  itlis,  qui  pocnlteDttani  sfbi  inipoiitani  propter  crimen  baereeia 
agant,  improperia  obloquentlam  vol  detrahentinm  quandoqne  dant  materiara 
retraheudi  a  via  veritatia  et  poenitentias  facere  oniittt  iuli,  potissime  quando 
de  crucibus  vcl  de  poenitentiis  aliis  sibi  imposititi  irrisiones  et  detractiones 
eis  infcruntur,  idcirco  nos  archiepiscopus,  cpiscopi,  inquisitores  et  commis- 
«arii  antedleti,  volentes  taliam  obtoqnenttnm  detrabentlnm  et  derldentlam 
verboäitatibus  et  nialitfis  obviare,  et  eos  poenitentiatos  in  suo  bono  propo- 
sito  cnnfoverc.  monemus  canonice  .<einel,  secuudo  et  tertio  ac  peremptorre 
omnes  et  singuios  utriusque  sexus,  cujuHcumque  conditioni»  aut  8tatus  existant, 
et  nihilomittus  in  vlrtate  sanctae  obedlentiae  eisdem  anetorltate  apoetoHea 
inhlbemna,  nc  quis,  cujuseimuiue  conditionis  aut  stains  ezistat»  audeat  vel 
praetnmat,  dictis  pcrsonis  poenitentiatis  vel  cmcesignatls  oecasione  praedlett 
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crioainis  improix  riam  dlcero  vel  dictum  criiocn  retrahere  rel  quomodolibei 
Imputare»  fntiniftntea  omnibiu  tenora  praesoitis  edietl,  quod  eisdem  detrae* 

toribtis,  improperatnrüni?!,  irrisoribns  ct  ohlocwtoribns,  si  qui  fueriiit  et  <le  trans- 
gressiotio  hujn«!  filicti  imstri  log-itime  confstttorif ,  rrrirr*!  siinilos  impoin-mus  ot 
alias  procedeinufl  contra  eos,  secundum  quod  de  jure  et  pruviiici.ilibus  conciliis 
praelatorum  extUcrlt  procodondtttn.  Monemvs  {nsnpor  dielos  crnceKignatOH  et 
poenltentiatos,  ut  dictns  crucea  eis  impositas  Immllitcr  continuo  infra  donnim 

et  f"Kfr-i  prirtont.  ct  siuf»  ipsis  orucibns  iiifrn  dntnnin  vol  extra  uliatentis  in- 
ceUaiit,  intitnaDtcs  eisdem,  quod  si  4|>runi  ^Jiqui  sino  dictis  crucibus  pro- 
minentibOB  et  appsrentibita  intn  domum  ^1  extra  incodore  praesumpserint, 
ipsos  ianquain  haer^ticos  et  impoenitontcs  repntabimuB  et  eoa  pnntemna 
nntnmdversloiie  dftMla,  pront  In  Valentino  et  Biterrensibns  concfliis  eat  or- 
dinatum.  •   

XVIL 

Eld  eines  Oelftngnlsscliliessers  der  Inquisition  (1882  Jail  B). 

(ArehiveB  de  rTnquisition  de  Carcassonne.  Doat,  XXXII.  fol.  l^f»") 
Anno  Domini  MPC  ortungesimo  gccundo,  texta  feria  (vel  Snbbato 
infra  octavas  Apostoiorum  Petri  et  I^auli,  fuit  injuiututn  et  districte  mau- 
datum  et  per  juramenturo  Radulpho,  custodi  imtuuratoruui,  et  Bemardae 
nzori  anae  per  fratrem  Joannem  Galandi  Inqnlattorem,  in  praesontia  fratris 
Petri  prioris,  fratris  Joannis  do  Falgosio  et  fratris  Archeuibaudi,  quod 
de  caetero  iion  tencat  scriptoreni  ;t!i<]uem  in  nniro  nec  equos.  nrc  ab 
aliquo  inimuratorum  mutuuui  recipiaut  uec  donum  aliquod.  Item  nec  pe- 
Gunlan  lllornm,  qui  in  muro  deccdnnt,  retiyoant,  nec  allquid  aliud,  sed 
statioi  inqulsitoribns  denuneient  et  reportent.  Item  quod  nulinm  incarce- 
ratntn  et  inelusum  extrahat  de  cnreere.  Item  (|Uod  iinmuratos  pro  nüqnn 
causa  extra  primam  portam  muri  nuUo  modo  extrahatj  nec  domos  iutrent 
nec  cum  eo  comedant.  Item  nee  aervitores.  qui  deputati  sunt  adaarrlendum 
aHls,  oecnpent  in  operlbna  suis,  nee  eos  nec  alios  mittant  ad  aiiqnem  locnnt 
sino  spcrinli  licentia  inqui*^itnruin.  Item  qtiod  dictu««  I'adnlphu-  non  ludat 
cum  t'iti  ati  aliquem  luduin,  m  e  sttstinrat  qixod  ipsi  inter  se  ludaiu.  et  si  in 
aliquo  de  praedictis  inveniaui^ur  culpabiles,  ip^o  facto  iucontinenier  de  custo- 
dia muri  perpetuo  sint  expulsi.  Actnm  coram  praedieto  Inqufsitore  in  testi« 
nionio  praedlctomm  et  mel  Pontli  praeposltl  notaril,  qui  haec  scrips!. 

xvni. 

Königliche  Briefe  iubetretf  der  Konfiskationen  in  Albl  (1304  Jauuar  23,  1306 

August  17  und  1829  Märx  16). 
(Doat,  XXXIV  foL  181.) 

Uttiversis  presentes  litteras  Inspeetnris  Petrus  Textor,  notarlua  domtnl 

regis,  tenenfl  locum  nobilis  vlri  domini  Kaynaldi  de  Nusiacho,  domini  nostri 
regis  militis,  ejusque  vicarii  Albie  et  Aibiiresii.  snlntcm  et  presentUni«?  dare 
fidem.  Noveritis  nos  vidisse,  tcnulsse  ct  diligentcr  iuspexii^c  quosdam  pa- 
tentes littMas  exeellentissiuii  prinetpis  et  domini  dare  memorie  sanetf  Lndo- 
rici  Del  gratia  Francoruu  regis,  ejus  sigiilo  cereo  viridl  et  flUs  sericia 
riridibus  et  rubeis  in  pendenti  si^rillat  is,  inter  cetera  continentes  quoddam 
eapitulum,  cujus  de  verbo  ad  verbum  tenor  sequitur:  ,Iu  huuc  modum  est 
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ficicudum,  quud  immobiiia,  que  nobl&  ci  succcssoribus  noetris  adveuieut  de 
hereaibw  et  faldammtls  hereUcomm,  debftmiiB  nos  et  saeceaeorea  noetri  d 
tenemar  vcndcrc  vel  alieniira  infra  annum  talibnB  personl»«  que  fadent  epi- 

s'-npn  rt  rrrlosio  Albiensi  et  successoribns  suis  ?cr\  iciuni  et  alia  que  tcne- 
baittur  facere  eis  veteres  possessores  pro  rebus  iisdcm;  si  vero  noa  vel 
succcssores  nostri  qod  vcndiderimus  vel  alieuaveriinus  infra  aunutn  iromo- 
Mlia  hojnnnodl,  opisoopna  Albicnsis  vel  sacceBsores  sai  in  aecnndo  anno  et 
in  ti  rtio accipicnt  auctoriuto  propria  iUa  immoUlia  et  possilebnut  el  fadent 
IVuctus'  SHOP,  rt  *ii  no?  vo!  ^ncri'wftros  nostri  infra  tertium  annum  non  vendi- 
deriinus  vd  alieuavcriinus  prediuL%  ut  dictum  e^t,  cpiäcopus  Albieusis  et 
suecRMores  ral  €t  tnac  balieaot  et  retineant  anctoritate  propria  posseMtonem 
et  propriclatem  omainm  predictorun»  pleno  jure."  In  cujus  visionis  et  in- 
iipoctionis  testimonium  nos  illctus  loeumfenrus  dicfi  ilomini  virarii  siLMlIum 
autonticum  curio  Albio  domini  nostri  rcj^^is  huic  prt-souti  vidium»  in  pvudcnti 
duximus  apponendom.  Datum  Aibie,  die  Veneris  post  festam  beati  Yincentii 
Martyris,  anno  Domini  MCCCIII. 

Philippus  Dei  gratia  Francoruni  rex  scncschallo  Tliolosano  vel  ejus 
locumtenenti  salutcm.  V.x  parte  dilcc  ti  et  ftdrlis  nostri  episcop!  Albicnsis 
nobis  (uit  cxposttum,  quod  super  incursibus  et  faidiuicntis  condemnatorum 
de  heresi  inter  eanetnm  Lndo^ieum  avam  nostrnm  et  dictum  episcopum 
quedam  erdlnatio  facta  foit,  quod  noa  medletatem  bonorum  immoülium  ip* 
snnim  ponHcmnatorum  ad  mannm  no-fram  rUnciiicntiuiii  tcurmur  pxtra 
manum  nostram  poncre  inTra  annum,  et  si  infra  primuin  et  secundum  annum 
dicta  bona  non  faerint  veudita,  idem  epiiMsopus  in  tertio  anno  dictorum  bo> 
norum  fmctus  facit  auoe,  et  tH  bona  hnjnamodi  eondemnatoram  in  tertio 
anno  vendita  non  fucrint,  in  quarto  anno  tarn  in  possessione  quam  in  pro- 
prietatc  dicttis  cpiscopus  bonorum  ipsorum  efficifnr  dominus  in  solidum,  et 
habet  idem  episcopuji  electiouem  dieta  bona  retiaendi  pro  prctio,  pro  quo 
alii  renderentur,  prent  in  liiteris  inde  eonfectis  et  sig^illo  regio  in  cera  viridi 
•igiltatis  dicititr  pleniua  continorl»  et  qnod  gentes  et  nonnnUi  ofriciarii  vestri 
seneschallii"  vcstn»  otquidnm  nlii  dictam  ordinatlon<Mn,  qur  rotroacti«;  («'mjiori- 
bus  scrvata  fuit.  iutring^uut  et  infring^erc  ac  contra  eaiu  venire  nituntur  inde- 
bite  et  de  novo;  quare  mandamus  vobis  quatinus  ^l,  vocatis  procuratore  noatro 
et  alHs  evoeandia,  robia  eonatiterlt  ita  ease,  dietam  Ordinationen  jozta  die- 
tarum  litterarum  continentiam  facialis  ratione  previa  firmiter  observari,  ea 
que  contrn  ippins  ordinationis  tenorom  in  dicti  «»piscopi  projudicium  indehite 
et  de  novo  facta  fuisse  inveneritis  ad  statuni  dcbitara  taliter  reducontes,  quod 
auper  hoc  ad  noe  non  reperltur  querela.  Actum  apud  NoTum  Mercatum,  die 
decima  septima  Augnsti,  anno  Domini  MCCCYI. 


Philippus  Dei  gratia  Franconun  rex,  Tholosc  et  Carcassone  Scncschallis 
•Ut  eorum  loenmtenentlbus  salutem.  Ezpoenerunt  nobta  noatri  anpcr  incurai- 
bus  heresis  sonescalli  Carcassone  et  epi-scopi  Albicnsis  procuratores  qund, 
cum  rneur^us  hprrsis  civil.itis  Albie  et  dintrictus  cjusdem  ad  nos  ot  ad  dictum 
episcopum  equis  parübu.s  ptrtiiu  aiu,  nonuuUtquc  dicto.  civitatis  pro  heresiä 
crimine  fuerint  condeinpnati,  et  per  hujusmodi  condempnationem  bona  ipaornm 
nobia  et  dicto  cpiscopo  confiaeat«,  nibilominua  tarnen  noatri  et  epiacopi 
procuratores  predict!  debita,  que  per  nonnullaa  peraoaas  diversorum  locoram 
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dictis  condcmpimtis  dcbobautur,  quorum  oblig::itiones  in  dicta  civitate  cele- 
brate fucruut  et  ibidem  ezBolvf  promisse,  volueriut  exigere  et  nostris  et 
epUcopi,  lit  deeet,  rftttonfbiu  applieare,  quldam  barooea,  nobllM  «ft  prelati, 

quibus  dicti  debitores  sunt  subditi,  niteutes  dicta  debita  per  dictos  sues  snb- 
ditos  contraria  «ibi  appliearc,  dicontes  (juod  ad  cos  pprtinet  coiifiscatio 
ip8orum  debitorum,  dictos  procurutoreü  iu  oxactioue  dcbitorum  ht^usiuodi 
impcdire  nituntnr  inciebile,  emn  in  dicta  dvttate  eontraeta  et  solri  promian, 
Qt  predicitur,  tuoriat^slcnt  dieunt  (^rc  inandamiu  vobis  et  ve^trum  cuililiet, 
nt  prrtitu'Lit  .id  cum.  f]untirins,  ^tiu  aUff >vocnndjs,  hunjinnric  ct  de  piano 
fonbtUfiit  tic  premiHsiM,  dictos  buronc^  nöbiies  i-t  prelates  ab  impedimeuto 
prcdicto  opportuQis  remediis  doiiisterc  compelloutcs,  prcdicta  talia  debita  per 
dletOB  proeurati^fWipro  nobia  et  dieto  epieeopo  levari  et  exi^  et  debltoree 
nd  ca  sulvcndiinl  'corni>cIli  pcrmittatiä  ot  faciatis.  ac  ipsa  exacta  nobis  et  dicti 
episcopi  rationibus  applioaii;  ot  cum  vok  propfor  dcbitum  hujusmodi  de 
predictib  debitis  plura  per  manuni  nontram  ut  bupcriorem  levari  ct  exij^i 
fecisse  dlcamini,  de  qnlbu«  ipse  cpiscopus  partem  ipram  contingentetn  Don 
babnlt,  at  dicit,  si  prcmiHsa  vera  sint,  de  bac  parte  cpiscopum  ipsilin  eon* 
tin;r(Miie  cidcin  cxpeditioncm  1«  ri  f  icialU.  Datum  Paritfiua,  decifoaMzta  die 
Martii»  aiiuo  Domiui  MCCCXXIX. 


XIX. 

Kin  Inquiditor  erh&lt  eiu  Gcscbenk  aus  den  Konfiskationeu  (18&i  JuU). 

^Doat.  XXXr.  foUJTl.) 
Alfoutius  filius  regis  Krancia',  I'ictavÄnsiK  et  ThoIoHauuK  comes,  uni- 
versis  preaentes  Httoraa  in^pecturis  Kalutem  m  Domino.  Kotum  fadmns,  quod 
noa  libere  ct  pie  coocedimaa  et  doaamiia  Ef^Idio  elerico,  inqniaitoiri  de  hereei 
in  partibuH  Tlioloso,  de  cujus  servitio  no»  laudamus  intuitu  pietatis,  centum 
solulos  Tbolosanf>s  antini  riMlffitus,  in  terra  Kainiundi  dc  Vanre,  mllilis,  diocc- 
Hin  tbolosane,  situ  in  terhturiu  Sancti  Felici«  et  iu  ieodo,  que  terra  deveuit 
ad  noa  incaraa  pro  crimine  beretfce  pravltatia»  tenenda  ab  eodem  et  etiam 
poaaidenda  quamdla  vizerit  paeiOee  et  quiete,  ita  tamen  quod  post  ejus 
deroHsnm  ml  nns  sfu  surccssores  nontron  libero  rovertatnr.  ot  si  invrniretur 
quod  pluä  valcret  tempore  date  pre^cntium  iittcrarum,  illud  non  iutelUgimua 
GonceiwfBae  oec  donaaae,  ita  tamen  qnod  lllam  ttvram  vel  redditom  alienars 
non  poaait  aine  noatra  lieentia  speciali.  In  enjua  rel  teatimonium  presentibua 
littcri'^  «iprillntn  nostnun  duviMiu^^  apponoinluin.  salvo  jure  (jtinlilx't  alieno. 
Actum  apud  bospitale  juxta  Corbolium,  auuo  Domiui  MCCLI,  meuae  JuliL 


XX. 

Karl  von  Anjou  beansprucht  das  kontiszierte  Kigenlum  (1272  Januar  t4). 
(Archivio  di  Napoli,  Anno  1272,  Uo^.  15,  I.ettcra  C,  fol.  77.) 

Scriptum  est  sencscballo  l^rnvhjcie  etc.  Olim  vicario  rt  subvicario 
quondam  Mati«ilie  dedisse  dicimur  in  mandatis,  ut  cum  Maria  Roberta  do 
MaRaiiia  ranlier  accoaata  de  crimine  bereila,  anteqnam  ad  carcerem  oeeaalone 
predicti  criminis  finaliter  condeinpnaretur,  quamdam  domum  nimm  predicti 
eriminia  occasione  ad  nostram  curiam  Icj^itime  devolTeodam  vendiderit  fran- 
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duloutcr,  ipsi  vel  corum  alter  hujuircrpnt  de  premissis  diligentius  veritHlerii, 
et  si  rem  inrenirent  ita  esse,  diclam  doDium  ad  opus  nostrc  curie  rovocantes 
facerent  fpsani  publice  rabattari,  rescrlptarl  nobfa  qnantmn  de  ea  poterat 

Invcnhi:  ipsi  vero  mandntuin  nostrum  in  hac  parte  ducentes  penitus  in  con- 
toniptuin,  id  facere  non  cnrarunl.  Undo  nos  present!  vicnrio  et  snhvicnrio 
Masäilie  sub  obtcntu  gratie  uostrc  diätricte  prccipimus,  ut  ipsi  vel  alter  eorum 
super  prcmlasis,  inqniafta  dflii^enter  ▼eritate,  el  eamdent  demmn  ioTonerink  ad 
nostram  curiam  oeeasione  hujusmodi  pei-tinere,  ipsam  n<!  opus  ipsine  Cttrie 
nbstre  rovr^cmüci  ip^nm  f^nbrif^ttirfx  facifuit  rcscriptm  i  noliis  qunntnin  de  ea 
potcrit  inveniri.  Quia  tanicn  ipsuiii  negotium  piurimum  nobis  cordi  existit, 
volnmus  et  fidclitati  tue  prccipiendo  mandainus,  quatenus  in  preiuissis  commitU 
non  patlaris  negllgentiam  vel  defeetmn,  et  si  foraan  proonatov  enrie  nostre 
in  provincia  occupatus  aliis  Jiii-  iufri  osgr  nr'.|Tu\  orit,  nliittn  qui  degat  Massilie 
litatuas,  tit  fxet'Utioni  prrdit  t oniia  omnium  initirsit  prout  de  jun-  liicrit  i-t 
utilitati  nosirc  curie  vidualur  expedite.  Datum  Capuc  Xllll.  Jaimurii 
prtine  IndtcttonfB. 

(Auf  dem  folgendou  Blatte  befindet  sich  eiu  älinJicher  Brief  an  den 
Richter  und  Unterrichter*) 
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